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ENTFÜHRUNG  DER  EÜROPA  AUF  ANTIKEN  KUNSTWERKEN 

VON 

OTTO  JAHN. 

(OlUfc  40  Safe?«/.) 

VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  21.  APRIL  1869.) 


Eine  Anzahl  noch  nicht  bekannt  gemachter  Monumente,  welche  Europa  darstellen,  gab  mir 
Veranlassung,  die  Kunstwerke,  welche  sich  auf  diese,  früher  mehr  vom  mythologischen  Ge- 
sichtspunkt aus  behandelte  Sage  ')  beziehen,  zusammenzustellen  und  einer  näheren  Erörterung 
zu  unterziehen.  Meine  Arbeit  war  nahezu  vollendet,  als  mir  die  in  gleichem  Sinn  unternommene 
Zusammenstellung  Stephanis2)  zukam,  welche  ich  daher  fast  nur  nachtragsweise  benutzen 
konnte. 

Die  Eröffhungsscene,  welche  der  wirklichen  Entführung  der  Europa  vorangeht,  das  Er- 
scheinen des  Stiers  unter  den  Jungfrauen,  die  er  durch  Schönheit  und  zahme  Zuthunlichkeit 
anlockt,  mit  ihm  ihr  Spiel  zu  treiben,  bot  der  dichterischen  Darstellung  manche  anmuthige  Züge 
dar,  von  denen  die  bildende  Kunst  nur  theilweise,  und  auch  erst  in  ihrer  späteren,  völlig 
freien  Entwicklung  Gebrauch  machen  konnte. 

Eine  Darstellung  dieser  Art  zeigt  eine  unteritalische  hohe  Amphora  des  Museo  Nazionale 
in  Neapel  (Taf.  I,  a)3).  Europa  unterhält  sich  auf  einer  blumenreichen  Wiese  mit  vier  Ge- 
spielinnen nicht,  wie  gewöhnlich  berichtet  wird,  mit  Blumenpflücken,  sondern  ist  mit  dem 


x)  Welcker  über  eine  kretische  Kolonie  in  Theben,  die  Göttin  Europa  und  Kadmos  den  König.  Bonn  1824.  Böttiger 
Kunstmyth.  I  p.  307  ff.  Höck  Kreta  I  p.  80  ff.  Ch.  Lenormant  nouv.  gal.  myth.  p.  62  ff. 

2)  Stephani  compte  rendu  1866  p.  79  ff.  148  ff. 

3)  Sie  wurde  zuerst  nach  einem  Bericht  von  Salv.  Fenicia  beschrieben  (Bull.  1852  p.  34.  86  f.),  darauf  genauer  von  Mi- 
nervini  (Bull.  Nap.  N.  S.  II  p.  46  ff.  57  ff.).  Eine  von  Minervini  erwähnte  ausführliche  Erklärung  Quarantas  ist  meines  Wissens 
nicht  gedruckt.  Die  auf  Taf.  I,  a  mitgetheilte  Zeichnung  verdanke,  ich  Dr.  Klügmann,  der  mir  über  die  Farben  genauere  Mit- 
theilung machte.  Die  Vase  ist  mit  zwei  anderen  Prachtvasen,  die  Bestattung  des  PatroMos  und  Medea  (arch.  Ztg.  XXV 
Taf.  224, 1)  vorstellend,  nach  Minervinis  Angabe  in  Canosa,  nach  Fenicia  in  der  Nähe  von  Ruvo  gefunden.  Dieser  Theil 
der  Vase  ist  ohne  alle  Beschädigung. 
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Ballspiel  beschäftigt,  wie  Nausikaa  mit  ihren  Jungfrauen1),  als  der  Stier  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht.  Neben  den  Motiven  des  Wasserholens,  des  Blumenpflückens,  des  Reihentanzes, 
welche  in  der  Sage  und  Poesie,  wie  in  der  bildenden  Kunst  bei  Entführungsscenen  von  Jung- 
frauen zur  Anwendung  kommen2),  findet  auch  das  Ballspiel  einen  angemessenen  Platz3)-  Nicht 
bloss  bei  den  Knaben  war  es  ein  beliebtes  Spiel4),  auch  die  Mädchen  und  Frauen  ergötzten  sich 
daran  auf  mannigfache  Weise,  allein,  im  Frauengemach,  und  im  Freien  in  Gesellschaft5),  in  die 
sich  auch  Eros  mischt,  der  nicht  zu  fehlen  pflegt,  wo  Jugend  und  Anmuth  sich  in  heiterem 
Spiel  ergehen6).  Die  späteren  Vasenbilder,  welche  mit  Vorliebe  die  Züge  des  leicht  bewegten 
Frauenlebens  hervorheben,  geben  ihnen  daher  gern  den  Ball7),  meist  so  wie  hier  mit  gekreuz- 
ten Bändern  verziert  und  mit  einer  Schlinge  zum  Anfassen  versehen 8).  Eine  der  Jungfrauen 
hinter  Europa,  noch  ganz  mit  dem  Spiel  beschäftigt,  hebt  den  Ball  mit  der  Rechten  zum  Wurf, 
zwei  andere,  deren  Aufmerksamkeit  schon  auf  den  Stier  gerichtet  ist,  halten  den  Ball  müssig 
in  der  Linken.  Zwischen  diesen  befindet  sich  eine  dritte,  deren  lebhaftere  Bewegung  auch 
durch  das  beliebte  Motiv  des  über  dem  Kopf  bogenförmig  flatternden,  mit  der  Rechten  festge- 
haltenen Tuchs  bezeichnet  wird,  mit  einem  Tympanon  in  der  gesenkten  Linken.  Dies  Instru- 
ment hat  hier  sicher  keinerlei  Beziehung  zum  Cultus,  sondern  war  nur  bestimmt  zu  den 
rhythmischen,  tanzartigen  Bewegungen  des  Ballspiels  den  Takt  anzugeben9),  wie  noch  heute 
im  Süden  die  Schläge  des  Tamburins  genügen,  um  die  tanzlustige  Jugend  auf  der  Gasse  oder 
im  Freien  zur  Saltarella  zu  beleben.  Uebrigens  sind  diese  leichtfüssigen  Frauen  im  durch- 
sichtigen, ärmellosen  Chiton,  mit  shawlartigen  Tüchern,  Hauben,  die  immer  wiederkehrenden 
Gestalten  der  apulischen  Vasenbilder.  Halsbänder,  Arm-  und  Fussketten,  Bälle,  Gewandsäume, 
Schuhe  sind  weiss  und  gelb  bemalt,  nur  die  Tympanistria  hat  dunkelrothe  Schuhe.  Europa, 
durch  ihre  Kleidung  in  keiner  Weise  vor  den  übrigen  ausgezeichnet,  eilt  mit  vorgebeugtem 


1)  Horn.  Od.  99: 

«Oräp  eitel  aizov  rap'jpÖsv  Spiuaf  rs  xal  at)r^, 

ayac:'pip  rat  •/  ao'  s'-ai£ov,  ärrd  xpv;oep.va  ßaXoOaai  • 

ryj<n  Ö£  Navo'txaa  XeuxtuXsvos  r,^y_sro  fjtoXr^j.   

115  ffycäpav  £7rcir'  sppi^e  p.sr'  y.nfi-rAov  ßaaiKew 

äp.yiit6\ov  [j.h  a//apr£,  ßocOsr/j  o'  ep.j3a).e  oi'vyj. 
Athen.  I  p.  14  D  öp/yjacij  5'  eial  Kap'  'Op.7;p'j)  at  p.='v  tivs?  väri  x-jß'.ijxorripw  cu  He  ätä  rvj?  <7yacpxc,  r);  rrjv  eupemv  'A-yaXXis  »5  Ksp- 
xvpat'a  '/pa|xp.aTtx^  Navatxäa  ävocTt5»}fftv  oj;  xolizidi  ^api^opievij.  Vgl.  Claudian.  1.  Ser.  141  ff.  Bekanntlich  hatte  Sophokles  das 
Motiv  in  seiner  Nausikaa  benutzt  und  sich  durch  sein  Ballspiel  ausgezeichnet.  Athen  I  p.  20  F.  Eustath.  Od.  p.  1553,  64. 

n.  p.  38i,  io. 

2)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  2!)  ff. 

3)  Auch  OreiiUyia  wird  von  Boreas  beim  Ballspiel  mit  ihren  Gespielen  überrascht  auf  einem  Vasenbild  (Bull.  Nap. 
N.  S.  V,  2). 

\t  Gräsberger  Die  leibl.  Erziehung  b.  d.  Gr.  u.  R.  I  p.  84  ff.  R.  Rochette  choix  de  peint.  p.  191.  Fouquieres  les  jeux  des 
anc.  p.  47  ff.  p.  170  ff 

'■>)  Sitzend  spielen  Frauen  mit  einem  oder  mehreren  Bällen  (Politi  espos.  di  7  vasi.  Palermo  1832.  Panofka  Bilder  ant.  Leb. 
19,  8;  ann.  XIII  tav.  I;  Gerhard  auserl.  Vas.  297.  98,  1.  2;  Münch  Vas.  676),  oder  stehend  und  schreitend  (d' Hancarville  I, 
07.  [nghirami  vasi  litt.  204;  ant.  du  Bosph.  Cimm.  01,  6.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1851  Tat'.  13;  Compte  rendu  1863 
Tat'.  2,4;.  Auf  der  Archemorosvase  (Mon.  ined.  de  la  sect.  Fran^.  6.  Gargiulo  racc.  45;  bei  Gerhard  gcs.  Abh.  Tat'.  2  fehlt 
der  Ball)  scheint  eine  der  Hesperidcn  die  äreöpp«£-.j  zu  spielen  (Poll.  IX,  104.  Eustath.  Od.  p.  1601,  34).  Ein  Jüngling  im 
Begriff  dem  Mädchen  einen  Ball  zuzuwerfen  auf  einem  Vasenbild  (Gerhard  Myster.  11.  el.  ceram.  IV,  75). 

«)  O.  Jahn  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  p.  258  f.  Cat.  (,'ampana  IV,  228. 

1)  Vgl.  d  Hancarville  I,  22;  IV,  27;  Inghirami  Vasi  fitt.  174;  Miliin  vas.  II,  73;  Mus.  Borb.  VII,  8.  Inghirami  Vasi  litt.  34; 
Gerhard  Myster.  8;  Bull.  .Nap.  N.  8.  III,  3. 

8)  Vgl.  Büttiger  Amalth.  I  p.  27  f. 

9)  B--i  den  Phäakeii  ist  das  Ballspiel  zugleich  ein  kunstreicher  Tanz  (Od.  5,  370  ff.)  Vor  der  Hochzeit  weiht  Timarete 
der  jungfräulichen  Artemis  ihre  Kleider,  das  Haarnetz,  die  Pappen,  ra  rvp.-ava  r/jv  r'  sparavv^  c^aipav  (anth.  Pal.  VI,  280). 


Die  Entführung  der  Europa, auf  antiken  Kunstwerken. 
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Körper  auf  den  Stier  zu,  dem  sie  mit  den  ausgestreckten  Händen  seinen  Platz  zu  ihren  Füssen 
anweist.  Dieser,  am  Rücken  gelb  gefärbt,  übrigens  weiss1),  senkt  das  kurzgehörnte  Haupt2) 
und  lässt  sich  auf  ein  Knie  vor  der  Jungfrau  nieder,  or/Xaae  irpö  tcoSoüv,  wie  Moschos  sagt3). 
Um  aber  keinen  Zweifel  zu  lassen,  wodurch  dieses  Wunder  gewirkt  werde,  sitzt  rittlings  auf 
seinem  Rücken  Eros,  stützt  die  Linke  auf  seinen  Nacken  und  erhebt  die  Rechte  wie  zum 
Schlagen;  ihm  entgegen  fliegt  ein  zweiter  Eros  mit  einer  Binde,  auf  den  glücklichen  Ausgang 
des  von  Zeus  unternommenen  Liebesabenteuers  hinweisend.  Beide  Eroten  haben  nach  der 
Weise  der  apulischen  Vasenmalerei  grosse  gelb  und  weiss  bemalte  Schwingen ,  Hals-  und 
Brustketten,  Arm-  und  Fussspangen.  Die  unmittelbar  hinter  dem  Stier  heranschreitende  Jung- 
frau erhebt  in  der  vorgestreckten  Rechten  einen  Kranz;  vielleicht  ursprünglich  für  die  Siegerin 
im  Ballspiel  bestimmt,  soll  er  jetzt  die  wunderbare  Bezähmung  des  Stiers  krönen.  Auch  von 
der  andern  Seite  fliegt  hinter  Europa  noch  eine  Taube  herbei,  welche  einen  Kranz  in  den 
Krallen  hält4).  Einen  eigenthümlichen  Zug  von  Gemüthlichkeit  bringt  in  die  heiter  bewegte 
Darstellung  die  am  Ende  stehende  Gestalt  eines  Mannes  mit  weissem  Haar  und  Bart,  der  durch 
die  auf  Vasenbildern  dieses  Stils  feststehende  Tracht  als  Pädagog  bezeichnet  ist5).  Mit 
Stiefeln  und  kurzem  Chiton  bekleidet,  steht  er  in  sein  Himation  gewickelt,  den  Hut  im 
Nacken  hängend,  das  Kinn  auf  den  Krückenstock,  über  den  er  beide  Hände  gekreuzt  hat,  be- 
quem gestützt,  ruhig  da  und  sieht  behaglich  einem  tändelnden  Spiel  zu,  das  der  erfahrene 
Jungfrauenhüter  für  ganz  ungefährlich  ansieht6). 


J)  Didymos  bei  Eustathios  (Horn.  Od.  |3  p.  1430.  Hesych.  äp-ytpjra?)  führt  an  raöpo?  ocp-ytpjrag  rfyouv  Xsuxo?  n-apä  <I>pu^w 
(15  N.)  6  öcaxofucras  Trjv  Evpünrjv.  Ovid.  met.  II,  852.  865  nunc  latus  in  fulvis  niveum  deponit  arenis.  Sil.  It.  XIV,  568.  anth.  Lat. 
I,  14  (575),  3.  Lucian.  dial.  mar.  15.  2  Xsuxo'j  te  ^ap  i?v  ixpißti?.  Mosch.  II,  84: 

toö  ö'  vjrot  to  f/iv  ä'XXo  di^xc  £,a.vdiy_poov  e<7xsv, 

xvxko<;  d'  dp^/ü^Eog  p.iao~'j)  fiipp.<xips  p.£rw-w. 

2)  Ovid.  met.  II,  855  cornua  parva  quidem,  sed  quae  coniendere  possis 

facta  manu  puraque  magis  perlucida  gemma. 

3)  Mosch.  II,  99.  Vgl.  Nonn.  I,  52  öö^tos  o'x^a^cov  xe/a^affpiva  v£>ra  TiToa'vwv 

Eüpoj-vjv  ivdeips, 

*)  Ähnlich  auf  anderen  apulischen  Vasenbildern.  Gerhard  apul.  Vas.  14.  Bull.  Nap.  N.  S.  VI,  6. 

5)  Eine  Zusammenstellung  der  auf  Kunstwerken  vorkommenden  Pädagogen  und  Ammen  giebt  Stephani  (compte 
rendu  1863  p.  177  ff.).  Gegen  meine  Annahme,  dass  das  auf  den  apulischen  Vasenbildern  ganz  stereotype  Costüm  der  Päda- 
gogen von  der  Theatertracht  derselben  entlehnt  sei  (Mivnchn.  Vas.  Einl.  p.  CCXXVII),  bemerkt  Stephani  (a.  a.  0.  p.  175)  : 
„Also  sogar  die  Darstellungsweise  der  Pädagogen  sollen  die  Vasenmaler  von  der  Bühne  entlehnt  haben ;  sie,  die  täglich 
Hunderte  von  Pädagogen  auf  der  Strasse  sahen,  sollen  sich  erst  bei  der  Theatergarderobe  Eath  erholt  haben  über  die  Tracht 
und  die  äussere  Erscheinung  dieser  Menschenclasse,  und  eines  so  unnatürlichen  und  geschmacklosen  Verfahrens  werden  sie 
für  fähig  gehalten,  selbst  bevor  wenigstens  nachgewiesen  ist,  dass  die  Pädagogen  im  wirklichen  Leben  wesentlich  anders 
aussahen,  als  in  jenen  Vasengemälden,  auf  der  Bühne  aber  genau  ebenso".  Meines  Wissens  ist  nicht  nachgewiesen,  auch  nicht 
nachweisbar,  an  sich  gewiss  höchst  unwahrscheinlich,  dass  in  Griechenland,  namentlich  in  Athen,  die  Hunderte-  von  Päda- 
gogen alle  weisshaarig,  kahlköpfig,  in  eine  bis  auf  Stock  und  Stiefel  genau  übereinstimmende  Livree  gekleidet  waren.  Eben 
weil  eine  feststehende  Conventionelle  äussere  Erscheinung  der  Pädagogen  im  wirklichen  Leben  weder  bezeugt  noch 
nach  Analogie  wahrscheinlich  ist,  schien  es  mir  verständig,  den  auf  den  Vasenbildern  durchgehenden  Typus  auf  einen  Typus 
zurückzuführen,  der  allgemein  bekannt  und  verständlich  war.  Diesen  bot  die  Bühne,  auf  welcher  der  Pädagog  eine  stehende 
Figur  und  daher  mit  einer  Maske  und  einem  Costüm  ausgerüstet  war,  welche  ihn  ohne  Weiteres  kenntlich  machten.  Studien 
in  der  Theatergarderobe  waren  deshalb  nicht  nöthig;  die  Vasenmaler  besuchten  das  Theater  wie  andere  Leute,  und  die 
stehenden  Figuren  des  Theaters  waren  dem  Publicum  nicht  fremder,  als  was  sie  auf  der  Strasse  sahen;  was  für  ein  Bedenken 
konnte  ein  Künstler  haben,  eine  conventionelle  Figur  daher  zu  entnehmen,  wo  er  sie  fertig  und  allen  verständlich  vorfand? 
Eine  bestimmte  Überlieferung  über  das  Costüm  der  Pädagogen  auf  der  Bühne  wie  auf  der  Strasse  fehlt;  es  kann  sich  daher 
nur  um  eine  aus  allgemeinen  Gründen  wahrscheinliche  Erklärung  des  Factums  handeln,  dass  auf  den  apulischen  Vasenbildern 
die  Pädagogen  immer  unter  einer  stereotypen  Form  erscheinen. 

6)  Auf  der  Bückseite  ist  Zeus  auf  einem  Felsstein  sitzend  dargestellt,  bekränzt,  den  Unterkörper  verhüllt,  in  der 
Rechten  eine  Schale,  in  der  Linken  das  Scepter  mit  dem  Adler.  Vor  ihm  steht  auf  einem  Viergespann  ein  geflügelter  Jüngling, 
der  sich  nach  ihm  umsieht;  vor  den  Pferden,  über  deren  Köpfe  vier  Sterne  sind,  die  Zügel  anfassend  Hermes,  neben  diesem 

1* 


4  Otto  Jahn. 

Vereinfacht  ist  die  Darstellung  auf  einer  unteritalischen  Hydria,  welche  aus  der  vati- 
canischen  Bibliothek  ins  Museum  Gregorianum  versetzt  ist1).  Auch  hier  legt  sich  der 
durch  weisse  Farbe  ausgezeichnete  Stier  in  derselben  Weise  vor  Europa  nieder,  welche,  im 
ärmellosen  Chiton,  mit  der  Rechten  ihm  eine  durch  schwarze  Punkte  angedeutete  Schnur  um 
die  Hörner  legt2);  eine  Gespielin  hat  den  Stier  am  Schwanz  gefasst  und  ruft  mit  erhobener 
Rechten  Europa  zu.  Ueber  dem  Stier  schwebt  Eros,  im  Begriff  mit  der  Rechten  Europa  einen 
Kranz  aufzusetzen,  während  er  in  der  Linken  Zweig  und  Binde  hält.  Hinter  Europa  steht  eine 
ruhig  zusehende  Frau,  welche  sich  mit  dem  ins  Gewand  gehüllten  rechten  Arm  auf  einen 
Pfeiler  stützt  und  einen  Spiegel  in  der  Rechten  hält.  Etwas  oberhalb  sitzt  ein  unbärtiger 
Mann  mit  einem  Kranz  im  Haar,  der  mit  der  Rechten  den  Zipfel  seines  Gewandes  erhebt,  das 
über  den  Rücken  gezogen  von  der  linken  Schulter  herabfällt  und  den  unteren  Theil  des 
Körpers  bedeckt;  in  der  Linken  ruht  das  mit  dem  Adler  bekrönte  Scepter.  Er  sieht  nach 
einem  Jüngling  zurück,  der  hinter  Europas  Gespielin  die  Darstellung  abschliesst.  Dieser  ist 
mit  Stiefeln,  einer  über  den  Rücken  fallenden  Chlamys,  dem  im  Nacken  liegenden  Petasos 
bekleidet,  tritt  mit  dem  rechten  Fuss  hoch  auf  und  hält  in  der  Rechten  einen  Kranz,  in  der 
Linken  das  Keiykeion.  Da  er  hiedurch  als  Hermes  hinreichend  charakterisirt  ist,  der  in 
dieser  Stellung  auf  Vasenbildern  und  sonst  oft  genug  vorkommt3),  wird  die  Frau  am  entgegen- 
gesetzten Ende  unbedenklich  als  Aphrodite  aufzufassen  sein,  welche  in  ähnlicher  Weise  auf 
Vasenbildern  dieser  Art  dargestellt  wird4).  Auch  kann  nunmehr  der  Scepterträger,  trotzdem 
dass  er  unbärtig  ist,  nur  für  Zeus  gelten.  Der  Künstler  ist  der  späteren  Auffassung  gefolgt, 
welche  den  Stier  von  Zeus  abgesendet  werden  liess,  um  Europa  zu  entführen3),  wie  man  auch 
in  dem  Adler,  welcher  Ganymedes  raubte,  bald  den  Diener  des  Zeus,  bald  den  verwandelten 
Gott  sah 6). 


.-in  bocksfüssiger  Panisk,  endlich  der  jugendliche,  bis  auf  die  sprossenden  Hörner  menschlich  gebildete  Pan  der  apulischen 
Vasenbilder.  Mit  Europa  hat  diese  Vorstellung  gewiss  nichts  zu  thun;  es  ist  die  Abfahrt  des  Helios,  wie  sich  Darstellungen 
von  Lichtgottheiten  so  häufig  auf  diesen  Vasenhildern  finden  (Gerhard  ges.  Abh.  Taf.  6.  71).  —  Die  Darstellung,  welche  sich 
unter  den  Hauptvorstellungen  um  das  ganze  Gefäss  zieht,  zeigt  eine  jener  zahlreichen  Versammlungen  von  Jünglingen,  Frauen 
und  Eroten  mit  mancherlei  Geräthen  und  Symbolen,  deren  Bedeutung  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  aufgeklärt  ist,  die 
aber  die  Entführung  der  Europa  nicht  angeht 

i;  Passeri  pict.  6.  Pistolesi  Vatic.  descr.  III,  91.  Die  sehr  ungenauen  Abbildungen  sind  durch  eine  sorgfältige  von 
Fr.  Matz  mir  mitgetheilte  Beschreibung  controlirt. 

2)  Ovid.  met.  II,  86  6  modo  pectora  praebet 

virginea  palpanda  manu,  modo  cornua  sertis 
inpedienda  novis. 

Anth.  Lat.  I,  14  (575),  17  inponü  regina  manum  patiensque  pericli 
mollibus  in/exens  ornabat  cornua  sertis. 

3)  Ganz  entsprechend  ist  Hermes  auf  der  Poniatowskischen  Triptolemosvase  (Miliin  Vas.  II,  30.  Inghirami  vasi  firt. 
1 1),  sowie  auf  einer  anderen  unteritalischen  Vaso  (Bull.  Nap.  II,  7.  arch.  Ztg.  III,  28).  Vgl.  Lambeck  de  Mercurii  statua  p.  26  ff. 
Dieselbe  Gestalt  aber  begegnet  uns  anderemal,  wo  an  Hermes  nicht  zu  denken  ist;  Miliin  vas.  II,  36.  44.  Minervini  mon 
l'.arone  18. 

')  Vgl.  Millingen  peint.  de  vas.  4. 

)  Apollod.  II,  5,  7  rov  Kpvjra  raOpov  —  'Axouffi'/.aof  piv  sivat  <?r)ai  rdv  iWop3p;suo-avra  EupwTrvjv  Ati.  Eratosth.  cat.  14 
recupoc  Xtpreu  ev  rot«  &avpoi(  rsOrjvat  o\a  ri  EüpoW  a-yavEtv  ex  «Dotvi'xvj?  i{  Kprjrvjv  o\«  roÖ  jzsl^ovg,  Eüpifftdvjj  pijdv  sv  rci 
,.  Hygin  astr.  II,  21.  schol.  Germ.  174  p.  74.  135  Br.  Ampel.  2.  Nach  loa.  Malal.  p.  31,  6  hatte  Euripides  ebenfalls  die  Ver- 
wandlung des  Zeus,  natürlich  in  einer  anderen  Tragödie  -  vielleicht  dem  Thescus  oder  den  Kreterinnen  -  berichtet.  Die 
ganz  allgemeine  Ueberlieferung  bis  in  die  späteste  Zeit  ist  die,  dass  Zeus  die  Gestalt  des  Stieres  annimmt,  vgl.  ünger  parad. 
I  heb.  p.  422  ff. 

ö;  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  22  f. 
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Mit  vollem  Recht  hat  Minervini1)  dieselbe  Scene  auf  einem  unteritalischen  Krater  erkannt, 
der  ebenfalls  aus  der  vaticanischen  Bibliothek  ins  Museum  Gregor  ianum  gekommen  ist2). 
Europa  eilt  auf  den  weiss  gefärbten  Stier,  der  hier  ruhig  dasteht,  zu,  sie  hat  ihn  mit  der  Linken 
am  Kopf  gefasst  und  streckt  die  Rechte  wie  liebkosend  ihm  entgegen,  wie  es  bei  Moschos 
heisst3) : 

^  od  fxiv  djxcpacpdaaxe  xal  rtpe\ia  yelpzaiv  dcppov 
Tzollbv  dico  oTOfidtcoy  a."Kop,öpiwxu  xai  xuae  taupoi». 
Ueber  dem  Stier  schwebt  Eros  mit  einem  Spiegel  in  der  Rechten,  der  Leiter  in  der  Lin- 
ken; hinter  Europa  entfernt  sich  eine  Frau,  indem  sie  sich  mit  staunender  Geberde  nach  ihr 
umsieht,  deren  Kopf  aus  Nachlässigkeit  nicht  ausgeführt  ist.  Oben  sitzen  ein  bärtiger,  unter- 
wärts bekleideter  Mann,  in  der  Rechten  eine  Schale,  in  der  Linken  ein  Scepter,  dessen  Spitze 
zerstört  ist,  der  also  auch  hier  für  Zeus  zu  nehmen  sein  wird,  und  eine  Frau  mit  Kästchen  und 
Spiegel,  Aphrodite. 

Eine  ähnliche  Scene  war  wohl  auf  dem  im  Januar  1869  in  Palermo  auf  der  Piazza 
della  Vittoria  aufgedeckten  Mosaik4)  dargestellt.  In  einem  grösstentheils  zerstörten  Felde 
sind  die  vier  Beine  eines  weissen,  ruhig  stehenden  Stiers  erhalten;  vor  ihm  steht  eine  Frau 
im  Mantel,  der  die  Beine  bedeckte,  den  Oberleib  entblösst  Hess.  Dass  Europa  gemeint  sei, 
die  mit  dem  Stier  tändelt,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  in  zwei  anderen  Feldern  in  der 
Nähe  Leda  und  Danae  erkennbar  sind. 

Etwas  weiter  vorgeschritten  zeigt  die  Handlung  ein  pompejanisches  Wandgemälde5). 
Europa  im  feinen  gestickten  Chiton,  einen  Mantel  über  den  linken  Arm  und  rechten  Schenkel 
geworfen,  beschuht,  eine  Binde  im  Haar,  sitzt  auf  dem  Rücken  des  Stiers,  dessen  Haupt  sie  mit 
der  Rechten  berührt.  Fünf  Mädchen  im  Chiton  und  Mantel,  zum  Theil  bekränzt,  umgeben  sie; 
eine  legt  eine  Guirlande  um  den  Hals  des  Stiers,  eine  andere  lässt  eine  solche  flattern6). 

Auf  diese  vorbereitenden  Scenen  folgt  die  Entführung  selbst.  Nachdem  Europa  der  Ver- 
suchung unterlegen  ist,  sich  auf  den  Rücken  des  Stiers  zu  setzen,  macht  dieser  sich  mit  seiner 
schönen  Beute  auf  und  trägt  sie  durch  die  Meeresfluthen  fort,  zum  Entsetzen  der  Gespielen 
und  Angehörigen,  welche  sich  ausser  Stande  sehen,  Hülfe  zu  bringen. 

Diese  Situation  darf  man  als  den  Gegenstand  eines  berühmten  Gemäldes  des  Antiphi- 
1  o  s  ansehen,  welches  in  R  o  m  in  der  Porticus  des  Pompeius7)  aufgestellt,  offenbar  den  Haupt- 
schmuck derselben  ausmachte.  Plinius  bezeichnet  dasselbe  nach  seiner  Weise,  kurz  den  Gegen- 
stand oder  die  Hauptpersonen  der  Kunstwerke  anzugeben,  wodurch  sie  in  Rom  für  jedermann 


Minervini  Bull.  Nap.  N.  S.  II  p.  58. 

2)  Passeri  pict.  2.  d' Hancarville  II,  41.  Dubois  Maisonneuve  introd.  ä  1' etude  des  vas.  gr.  65,  der  die  Vase  irrthümlich 
ins  Louvre  versetzt.  Auch  hier  konnte  ich  eine  Beschreibung  von  Fr.  Matz  zu  Rathe  ziehen. 

3)  Mosch.  II,  95. 

4)  Heydeinann  arch.  Ztg.  N.  F.  II  p.  38  ff.  Mir  lagen  Photographien  des  Mosaiks  vor. 
5j  Heibig  Wandgem.  Campan.  p.  37,  123.  Fiorelli  Pomp.  antt.  II  p.  493. 

6)  Eine  ähnliche  Scene  stellte  wohl  auch  ein  fragmentirtes  Wandgemälde  aus  Pompeji  dar  (Heibig  Wandgem.  Campan. 
p.  36,  122).  Eros  in  der  Chlamys  mit  einem  Stab  in  der  Rechten  schreitet  auf  einen  Stier  zu,  von  dem  nur  der  Vordertheil 
erhalten  ist,  und  erhebt  die  Linke  mit  Kräutern  gegen  dessen  Kinn;  von  einem  zweiten  Eros  sind  die  Beine  erhalten. 

7)  Mart.  II,  14.  3  currit  ad  Europen. 

III,  20,  12  an  dehcatae  sole  rursus  Europae 
inter  (epentes  post  meridiem  buxos 
sedet  ? 

XI,  I,  11  lurbam  non  habet  otioaiorem 
Pompeius  vel  Agenoris  puella. 
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kenntlich  gemacht  waren,  als  Kadmos  und  Europa1).  Ohne  Zweifel  beschränkte  sich  die  Dar- 
stellung nicht  etwa  auf  diese  beiden  Personen ;  es  war  die  Entführung  der  Europa,,  und  unter 
der  erschreckten  Umgebung  ist  Kadmos  als  die  vornehmste  Person  genannt.  Zwei  andere 
mythologische  Compositionen  desselben  Malers,  welche  sich  in  Rom  befanden,  die  Befreiung 
der  Hesione  in  den  Anlagen  der  Octavia,  der  Tod  des  Hippolytos  in  der  Porticus  des 
Philippus  lassen  eine  merkwürdige  Verwandtschaft  erkennen.  Alle  drei  sind  Seestücke, 
und  statten  eine  pathetische  Scene  mit  dem  auffallenden  Reiz  eines  mächtigen  Thiers  aus, 
welches  eine  Hauptrolle  spielt,  mit  welchem  noch  die  reizenden  Frauengestalten  der  Hesione 
und  Europa  einen  effectvollen  Contrast  bilden. 

Dieselbe  Situation  stellt  das  Gemälde  dar,  mit  dessen  Beschreibung  Achilles  Tatius 
seinen  Roman  eröffnet,  welches  sich  seiner  Angabe  nach  im  Tempel  der  Astarte  zu  Sidon 
befand2).  Die  Hauptzüge,  welche  man  aus  der  rhetorischen  Schilderung  herausziehen  kann, 
sind  etwa  folgende.  Das  Bild  stellte  eine  am  Meeresufer  gelegene  Wiese  oder  vielmehr  einen 
Garten  dar,  rings  von  einer  Mauer  umschlossen.  Hohe  Bäume  bildeten  ein  schattiges  Laub- 
dach, durch  welches  die  Sonne  ihre  Lichter  auf  den  grünen  Rasen  warf,  der  von  reihenweis 
gepflanzten  bunten  Blumen  durchzogen  war.  Mitten  im  Garten  sprudelte  eine  Quelle  auf,  die 
in  Kanäle  abgeleitet,  denselben  bewässerte;  ein  Gärtner  war  beschäftigt,  dem  Wasser  freien 
Lauf  zu  geben.  Am  Ufer  des  Meeres  hatten  die  Jungfrauen  ihren  Reigentanz  verlassen,  be- 
kränzt, mit  wallendem  Haar,  im  aufgeschürzten  Chiton ;  ihre  blassen  Wangen,  der  geöffnete 
Mund,  die  ausgestreckten  Hände  drückten  ihren  Schrecken  aus;  sie  eilten  dem  Strande  zu, 
einige  liefen  ins  Wasser,  weit  konnten  sie  nicht  vordringen.  Das  Meer,  das  am  Ufer  röthlich 
schimmernd  schäumende  Wellen  gegen  die  Klippen  warf,  thürmte  vom  Lande  entfernt  hohe 
blaue  Wogen  auf,  durch  welche  ein  Stier  hindurch  schwamm,  auf  dessen  Rücken  eine  Jung- 
frau sass.  Ein  weisser,  unter  der  Brust  gegürteter  Chiton  Hess  die  schönen  Körperformen 
durchscheinen,  ein  purpurner  Mantel  bedeckte  die  Beine,  ein  Schleier  wölbte  sich,  vom  Wind 
wie  ein  Segel  aufgebauscht,  über  ihrem  Haupte.  Mit  der  Linken  hielt  sie  sich  am  Horn  des 
Stiers  fest,  die  Rechte  stützte  sie  auf  sein  Hintertheil.  Um  den  Stier  tanzten  Delphine,  spielten 
Eroten:  einer  derselben  mit  Bogen  und  Fackel  lenkte  den  Stier  und  sah  sich  mit  triumphiren- 
dem  Lächeln  nach  ihm  um. 

Die  meisten  dieser  Züge  kehren  auf  erhaltenen  Kunstwerken  wieder;  auch  das  Ganze 
erregt  keine  wesentlichen  Bedenken,  so  dass  nichts  anzunehmen  verbietet,  der  Romanschrift- 
steller habe  ein  wirkliches  Gemälde  vor  Augen  gehabt3). 

Eine  bescheidene  Reminiscenz  solcher  Darstellungen  bietet  noch  ein  Wandgemälde  aus 
dem  Grabmal  der  Nasonier4).  Europa,  mit  nacktem  Oberleib,  nur  den  Unterkörper  von  einem 
Gewand  verhüllt,  sitzt  auf  dem  Rücken  des  Stiers,  der  gestreckten  Laufes  über  die  Oberfläche 


')  Plin.  XXXV,  114  Aniiphilus  —  et  Ilesionarn  nobüern  pinxit  — ■  in  schola  in  Octaviae  porticibus,  et  in  Pkilippi  — Ilippohjtum 
tatiro  emirnio  exparescenlem,  in  l'ompeia  vero  Cadmam  et  Europen. 
»)  Achill.  Tut.  I,  1. 

8)  Ob  Achilles  Tatins  ein  solches  Gemälde  wirklieh  in  Sidon  sah,  oder  ob  er  sonst  eins,  wie  es  gewiss  manche  gab, 
seiner  Beschreibung  zu  Grunde  legte,  ist  eine  ziemlich  müssige  Frage.  Man  soll  gewiss  Schriftsteller,  die  eingestandemermassen 
frei  erfinden,  nicht  für  die  Realität  einzelner  Umstände  ihrer  erdichteten  Einkleidung  in  Anspruch  nehmen.  Die  Grande, 
weh  he  Klügmann  (ann.  XXXV  p.  L13  f.)  für  die  Existenz  des  Bildes  in  Sidon  geltend  macht,  sind  unerheblich.  Libanios 
•  bop,  •!  t.  IV.  p.  1097)  läset  einen  Maler  unter  den  geläufigen  Gegenständen,  welche  sie  darstellten,  aufzählen,  rdv  Ata  —  njw 
EtJptiwrvjv  fiptiv  ijrl  r<wv  ätfuov  t}v&yxagov  xai  irepaioüffflflCt  öiä  xptafi&TW  [jearal  r>Jv  3a).arrav. 
*)  8.  Bartoli  sep.  d.  Nas.  17.  Montfaucon  ant.  expl.  I,  20,  2.  d'Agincourt  peint.  5,  4. 
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des  Meeres  wegschreitet,  und  hält  mit  beiden  Händen  die  Zipfel  ihres  Schleiers  fest,  der  sich 
im  Bogen  über  ihrem  Haupte  wölbt.  Am  Lande  sehen  drei  ihrer  Gespielinnen  entsetzt,  aber 
rathlos,  da  sie  ihr  nur  bis  ans  Ufer  nachlaufen  können,  der  Entführung  zu.  Einige  Bäume  und 
drei  mit  einem  Giebeldach  geschmückte  Gebäude  deuten  den  königlichen  Garten  an. 

Bedeutender  und  eigenthümlicher  ist  die  Darstellung  eines  schönen  Mosaiks  im  Palazzo 
Barberini1),  das  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Palestrina  gefunden 
wurde  (Taf.  H)2).  Das  Ufer,  von  dem  wie  in  einer  kleinen  Bucht  eintretenden  Meer  vielfach 
zerschnitten,  ist  im  Hintergrunde  durch  braunschattirte  Berge,  vorne  durch  Felsen,  welche 
grau,  gelb,  weiss  in  den  Lichtpartien,  grün  und  braun  in  den  Schatten,  brillant  hervortreten, 
zu  einem  schmalen  Strande  begränzt.  Im  Wasser,  das  lebhaft  weiss  und  grün  spielt,  sieht 
man  den  mächtigen  weissen,  bräunlich  schattirten  Stier  noch  nahe  dem  Ufer  mit  raschen 
Sätzen  forteilen.  Europa  ist  auf  seinem  Rücken  hingeworfen,  so  dass  sie  dem  Beschauer  den 
entblössten  Rücken  zeigt;  und  ihre  Beine  sind  in  ein  Gewand  von  tief  orangegelber  Farbe 
mit  röthlichen  Schatten  gehüllt,  dessen  Zipfel  sie  mit  der  erhobenen  Rechten  gefasst  hat, 
während  sie  sich  mit  der  Linken  an  dem  Horn  des  Stiers  festhält3).  Mit  Erstaunen  sehen 
dieser  Begebenheit  zwei  Frauen  zu,  welche  neben  dem  Felsen  im  Vordergrunde  zum  Vorschein 
kommen.  Die  erste  in  einem  bis  über  die  Knie  aufgeschürzten,  roth  und  gelben  Chiton,  der 
die  rechte  Brust  entblösst  lässt,  die  weissen  Stiefel  mit  rothen  Bändern  zugebunden,  hält 
einen  gebogenen  Stock  in  der  Linken  und  erhebt  die  Rechte  in  einer  Weise  gegen  das 
Gesicht,  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  dadurch  nur  ihr  Erstaunen  ausdrücken  oder  die 
flache  Hand  über  die  Augen  halten  will,  um  besser  zu  sehen4).  Hinter  ihr  wird  eine  mit 
entblösstem  Oberkörper  aus  dem  Felsen  hervorragende  Frau  sichtbar,  die  mit  gespannter  Neu- 
gierde zuschaut.  Diese  Gestalt  ist  beschädigt  und  an  einigen  Stellen  restaurirt,  so  ist  auch  der 
neben  dem  linken  Arm  befindliche  Gegenstand  von  gelblicher  Farbe  nicht  recht  kenntlich ; 
es  wird  wohl  eher  ein  Stück  des  Gewandes  sein,  als  ein  Schild,  woran  man  erinnert  wird. 
Tracht  und  Haltung  dieser  Figuren  lassen  in  ihnen  Localgottheiten  erkennen,  wie  die  alte 
Kunst  sie  so  häufig  anwendet,  um  nicht  allein  die  Composition  reicher  und  belebter  zu  machen, 
sondern  durch  den  Ausdruck  der  Theilnahme  an  dem  was  vorgeht,  welche  der  unbelebten 
Natur  geliehen  wird,  ein  ethisches  Moment  zur  Geltung  zu  bringen5).  Während  diese  Per- 

J)  Ciampini.  vett.  mon.  I,  33.  Turnbull  treat.  on  pict.  (oder  a  curious  collection  of  anc.  pict.)  8  vgl.  tav.  D.  Causseus 
pict.  ant.  app.  12.  d'Agineourt  peint.  13,  8.  Die  Abbildung  auf  Taf.  II  ist  nach  einer  neuen  Zeichnung  von  Schulz,  dem  ich 
auch  die  Angabe  der  Farben  verdanke. 

2)  Ciampini  vett.  mon.  I  p.  82  Musivum  hoc  adeo  minutis  marmoreis  lapillis  constat,  ut  artis  miraeulum  dici  possit.  Hodie 
inter  spectahiliora  eminentiss.  Cardinalis  Carolini  Barberini  asservatur  et  quaqua  libeat  instar  tabulae  pictae  movetur.  Habet  in  alfitudine 
palmos  tres,  uncias  novem,  tantundem  fere  in  latitudine.  Hoc  musivum  opus  nobis  significavit  amieus  noster  Slephanus  Fantonus 
Castruccius ,  nobilis  Praenestinus ,  ipsius  civitatis  eopiarum  equestrium  ductor .  extra  ac  prope  einsäen  civitatis  moenia  repertum 
fuisse  inloco  vulgo  dicto  VArcione,  ubi  adhuc  multa  rudera  multaeqne  parietinae  visuntur,  quae  antiqnitat/'s  vwriis  marmorum  incru- 
stationibus  variisque  columnis  aliisque  corinlläacis  ornamentis  obduc/ae  er  ant ,  ex  quibus  et  ipso  musivo  eiusdem  fabricae  magnitudo 
deducitur.  Das  Mosaik  befindet  sich  jetzt  in  einem  Schlafzimmer  des  Palazzo  Barberini  (Beschrbg  Roms  III,  2  p.  431).  Das 
Maass  der  Höhe  und  Breite  ist  0,  82  m. 

3)  Diese  Gruppe  der  auf  dem  Stier  gelagerten  Europa  ist  fast  ganz  genau  wiederholt  auf  einem  anderen  Mosaik 
(Ciampini  vett.  mon.  I,  34,  2),  von  dem  Ciampini  sagt  (a.  a.  0.  p.  83)  elaboratum  est  in  tabula  ßgulina;  huius  exemplar  habui  ab 
iU.  D.  Eq.  Carolo  Ant.  a  Puieo.  —  Das  in  der  späteren  Kunst  namentlich  für  die  auf  Seethieren  gelagerten  Nereiden  so  häufig 
angewendete  Motiv,  dass  die  Frau  dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendet,  findet  sich  auch  auf  einem  Scarabäus  (iinpr.  d.  inst. 
V,  2.  Taf.  VI,  d),  wo  Europa,  mit  der  Linken  das  Horn  des  Stieres  fassend,  in  der  angegebenen  Weise  lang  ausgestreckt  auf 
dem  Rücken  des  Stieres  liegt. 

4)  Vgl.  Stephani  parerga  arch.  14.  mel.  greco-rom.  I  p.  551  ff. 

5)  Nicht  selten  sind  solche  Gestalten  in  einer  Weise  charakterisirt,  dass  sie  ein  bestimmtes  historisch  gegebenes  Local 
bezeichnen;  häufiger  geben  sie  durch  Tracht,  Stellung,  Attribute  die  Seite  der  natürlichen  Umgebung  bestimmter  an,  welche 
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sonificationen  der  Natur  auf  den  allgemein  gehaltenen  Ausdruck  einer  staunenden  Theilnahme 
beschränkt  bleiben,  äussert  sich  der  Antheil,  welchen  die  unmittelbar  von  dem  Ereigniss  be- 
troffenen Menschen  daran  nehmen,  in  der  leidenschaftlichsten  Weise.  Auf  dem  zweiten  Plan 
sieht  man  die  Gespielen  der  Europa  in  eiliger  Flucht ;  mit  Geschick  ist  es  so  eingerichtet,  als 
käme  die  letzte  hinter  dem  Berge  soeben  hervor,  der  vielleicht  noch  mehrere  verdeckt.  Drei, 
zu  einer  Gruppe  vereinigt,  drängen  vorwärts,  sie  heben  mit  der  Linken  das  Gewand  auf,  um 
im  Lauf  nicht  gehemmt  zu  werden;  die  ausgestreckte  Rechte,  ihre  Mienen  drücken  die  Bestür- 
zung über  das  aus,  was  sich  vor  ihren  Augen  begiebt1).  Ihnen  vorausgeeilt  ist  ein  Paar,  das 
sich  in  enger  Umarmung  umschlungen  hält ;  leider  hat  das  Mosaik  hier  gelitten,  so  dass  das 
Motiv  dieser  Gruppe  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  Die  erste  Jungfrau  wird  in 
ihrem  raschen  Vorschreiten  plötzlich  gehemmt,  und  wirft  sich  mit  dem  Oberkörper  der 
nachfolgenden  Gespielin  entgegen,  indem  sie  sie  mit  den  Armen  umschlingt2).  Es  ist  ohne 
Zweifel  der  Anblick  des  etwas  oberhalb  zwischen  den  Felsen  erscheinenden  bärtigen  Mannes 
im  rothen  Mantel,  mit  einem  langen  gelben  Stab  in  der  Rechten,  der  sie  in  solche  Aufregung 
versetzt.  Und  dies  kann  nur  ein  naher  Angehöriger  der  Europa  sein,  der  durch  das  Hülfe- 
geschrei der  Jungfrauen  aufmerksam  gemacht,  zum  Schutze  herbeieilt,  ihr  Vater  Agenor  oder 
allenfalls,  wenn  man  an  das  Gemälde  des  Antiphilos  denken  will,  ihr  Bruder  Kadmos. 

Während  hier  in  einer  ausgeführten  Composition  die  erregte  Theilnahme  der  Gespie- 
linnen einen  lebendigen  Ausdruck  erhalten  hat3),  begnügen  sich  spätere  meist  flüchtige 
Vasenbilder  mit  rothen  Figuren  mit  einer  Andeutung  dieses  Motivs4).  Auf  Amphoren 
massigen  Umfangs,  wie  sie  namentlich  in  Campanien  häufig  vorkommen,  sieht  man  wiederholt 
auf  der  Vorderseite  Europa  auf  dem  Stier  in  einer  so  genau  wiederkehrenden  Stellung, 
dass  offenbar  ein  bekannter  Typus  zu  Grunde  liegt5).  Die  Jungfrau  ist  vollständig  bekleidet; 


hervorzuheben  in  der  Intention  des  Künstlers  liegt,  Luft-,  Licht-,  Berg-,  Wald-,  FIuss-  und  Quellgottheiten  sind  meistens  leicht 
zu  erkennen.  Die  Feinheit,  mit  welcher  die  alten  Künstler  aus  der  Fülle  einzelner  Motive  das  für  den  Ausdruck  einer  zarteren 
Nuance  geeignete  herauszugreifen  wussten,  verbunden  mit  dem  Takt  den  typischen  Charakter  solcher  Gestalten  nicht  an- 
zutasten, hat  einen  grossen  Reichthum  von  ansprechenden  und  bedeutsamen  Gebilden  der  Art  hervorgerufen.  In  den  meist 
späten,  handwerksmässig  ohne  feineres  Verständniss  für  das  Detail  ausgeführten  Momenten,  durch  welche  vorwiegend 
grössere  Compositioncn  auf  uns  gekommen  sind,  sind  die  kleineren  sprechenden  Züge  freilich  meist  verwischt.  Indessen 
lassen  Beischriften,  einzelne  Notizen,  bezeichnende  Motive  mitunter  eine  schärfere  Bezeichnung  zu,  insofern  eine  auf  alten 
Kunstwerken  nachweislich  gebrauchte  Benennung  auch  für  erhaltene  passt.  In  diesem  Sinne  hat  Stephani  die  Bezeichnung 
Zxomcti  iparerga  arch.  14.  mel.  greco-rom.  1  p.  578  ff.),  Heibig  'Axrou  (arch.  Ztg.  XXI  p.  117  f.)  angewendet.  Hier  geht  die 
Charakteristik  über  die  allgemeine  Bezeichnung  durch  ein  hirtenartiges  Costüm  nicht  hinaus. 

1)  Das  Gewand  der  ersten  Figur  links  ist  orangefarbig,  in  den  Schattenpartien  braun,  der  Schleier  weiss,  an  beiden 
Enden  blau,  die  Sandalen  dunkelroth.  Das  Gewand  der  zweiten  ist  blau  der  Schleier  weiss  mit  braunem  Schatten,  der  Leib- 
gürtel  weiss,  die  Sandalen  roth.  Das  Gewand  der  dritten  ist  roth,  die  Lichtpartien  dunkelgelb,  der  Mantel  weiss,  Leibgürtel 
und  Sandalen  roth. 

2)  Das  Gewand  der  ersten  Figur  nach  links  ist  grün  und  gelb,  der  in  der  Luft  wallende  Schleier  grau  mit  braunen 
Schatten;  das  Gewand  der  zweiten  weiss  mit  rüthlichen  Schatten. 

•'•i  Auf  Vasenbildern  pflegen  bei  den  verschiedensten  Entführungsscenen  die  zum  Vater  sich  flüchtenden  Schwestern 
od. bespielen  nicht  zu  fehlen;  auch  sind  solche  Fluchtscenen  nicht  selten  selbständig  dargestellt  (0.  Jahn.  arch.  Beitr.  p.  '29  ff.). 
Ein  Vasenbild  der  Art  (a.  a.  0.  Taf.  2)  glaubten  de  Witte  (cat.  Magnonc.  100)  und  Welckcr  (alte  Dcnkm.  III  p.  175)  auf  Agenor 
und  Phönix  beziehen  zu  können,  denen  der  Raub  der  Europa  angezeigt  werde,  weil  eine  Palme  dabei  steht.  Dass  diese  nicht 
im  charakteristisch  gelten  kann,  habe  ich  nachgewiesen  (a.  a.  0.  p.  41);  eine  Deutung  bleibt  unsicher. 

*)  Auf  einem  Elfenbeinkästchen  in  der  Kathedrale  zu  Veroli,  dessen  Reliefs,  welche  man  dem  elften  Jahrhundert 
zuschreibt,  in  merkwürdiger  Weise  Motive  antiker  Reliefs  benutzen,  ist  am  Deckel  ein  Stier  mit  einem  Kranz  um  den  Hals 
vorgestellt,  auf  dessen  Rücken  Europa  mir  flatterndem  Schleier  sitzt;  zwei  Jungfrauen  eilen  erschreckt  davon.  Daneben  aber 
erscheinen  noch  sechs  Männer,  welche  den  Stier  mit  Steinwürfen  angreifen.  Bull.  18(50  p.  7. 

'•>)  a)  Elite  ceramogr.  I,  28.  Cat.  Durand  4. 
I)  Miliin  peint.  de  vas.  II,  6. 
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über  einem  faltenreichen,  bis  auf  die  Füsse  reichenden  Ärmelchiton  ist  der  Mantel,  unter  dem 
rechten  Arm  durchgezogen,  über  die  linke  Schulter  geworfen;  mit  der  ausgestreckten  Linken 
hält  sie  das  Horn  fest,  während  sie  die  ausgespreizte  Rechte  auf  den  Rücken  des  Stieres 
stützt,  der  in  lebhafter  Bewegung  forteilt,  ohne  dass  das  Wasser  angedeutet  wäre.  Europa 
wendet  den  Kopf  zurück,  eine  an  sich  natürliche  und  bezeichnende  Bewegung,  um  die  Vor- 
stellung der  Entführung  schärfer  hervorzuheben,  die  aber  dadurch  noch  bestimmter  erklärt 
wird,  dass  auf  der  Rückseite  entweder  eine  Gespielin  der  Europa  erschreckt  entflieht  (a) 
oder  erstaunt  zuschaut  (b),  oder  ein  bärtiger  Mann  im  Mantel,  auf  seinen  Stab  gestützt,  Zeuge 
der  Entführung  wird  (c). 

Sorgfältiger  ausgeführt  und  reicher  ist  die  Darstellung  einer  unteritalischen  Amphora J). 
Europa,  in  einem  durchsichtigen,  gestickten  Chiton,  einen  schmalen  Uberwurf  um  beide  Arme 
geschlungen,  fasst  mit  der  Rechten  das  Horn  des  mächtigen  Stiers  und  legt  die  Rechte  auf 
seinen  Rücken ;  hinter  ihr  fliegt  Eros,  in  beiden  ausgebreiteten  Händen  eine  Binde.  Das  Meer 
ist  durch  mancherlei  Fische  angedeutet,  unter  denen  die  Sepia  nicht  fehlt;  von  einem  Delphin 
ist  nur  noch  der  Schwanz  erhalten,  da  das  Gefäss  hier  verletzt  ist2).  Unten  ist  die  Küste 
durch  zackige  Klippen,  aufweichen  Seesterne  liegen,  bezeichnet.  Zur  Seite  steht  ein  bärtiger, 
bekränzter  Mann,  den  Unterkörper  in  ein  gesticktes  Himation  gehüllt,  welches  auch  den  in 
die  Seite  gestemmten  Arm  bedeckt,  mit  der  Rechten  einen  hohen  Stab  aufstützend,  in  wür- 
diger Haltung  als  ruhiger  Zuschauer  da.  Millingen,  welchem  Höck  beistimmt,  denkt  an  Poseidon, 
der  doch  wohl  durch  den  Dreizack  charakterisirt  wäre,  de  Witte  an  Agenor  oder  Phoinix, 
was  der  diesen  Vasenbildern  gewöhnlichen  Vorstellungsweise  entspricht;  man  könnte  auch 
die  Benennung  Kadmos  vorschlagen3). 

Bei  weitem  am  häufigsten  sind  die  Vorstellungen  der  Europa  auf  dem  Stier  ohne  ander- 
weitige Zuthaten,  Monumente  aus  allen  Zweigen  der  Kunst  geben  uns  eine  Vorstellung  von 
den  mannigfachen  Umbildungen,  welche  ein  einfaches  Motiv  unter  den  verschiedenen  Auf- 
fassungen verschiedener  Zeiten  erfuhr.  Vor  allem  betheiligt  sich  nun  auch  die  Sculptur  an 
dieser  Aufgabe.  Der  Erzgiesser  Pythagoras  von  Rhegion,  dessen  Blüthezeit  in  die  sieb- 
ziger Olympiaden  fällt,  gehört  zu  den  interessanten  Künstlern,  welche  mit  selbstständiger 
Kraft  die  noch  befangene  Kunst  der  Freiheit  entgegenführten.  In  der  Wiedergabe  der  Ver- 
hältnisse wie  der  Formen  des  Körpers  war  er  bestrebt  an  der  Stelle  der  schulmässigen  Uber- 


— .     c)  Berlins  Ant.  Bildw.  801.  Taf.  I,  b. 

d)  Amphora  der  Sammlung  des  Prinzen  v.  Wittgenstein,  welche  in  Neapel  zusammengebracht,  einige  Jahre  in 
Wiesbaden  aufgestellt  war.  Die  Figur  der  Rückseite  habe  ich  versäumt  mir  anzumerken. 
!)  Millingen  peint.  de  vas.  25  p.  44.  Höck,  Kreta  I  Taf.  3  p.  97  f.  Elite  ceramogr.  I,  27. 

2)  Die  apulischen  Vasenmaler  gefallen  sich,  wie  sie  auch  die  Zusammenstellungen  von  wilden  Thieren  und  phantastischen 
Missgestalten,  natürlich  ihrer  Auffassung  gemäss  gestaltet,  wieder  aufnehmen,  in  der  Darstellung  von  Fischen  und  See- 
thieren,  deren  auffallende  Formen  sie  karikiren.  Eine  zoologische  Bestimmung  der  Seethiere  apulischer  Vasen  hat  Costa  ver- 
sucht bei  Minervini  mem.  acad.  p.  61  ff. 

3)  Braun  beschreibt  eine  im  Institut  vorgezeigte  Ruveser  Amphora  folgendermassen  (Bull.  1844  p.  94).  La  vaga  don- 
zella  sta  seduta  sulfremente  toro  il  quäle  varca  per  V  immensita  delV  oceano.  II  mare  e  accennato  da  delfini,  seppie  ed  altripesci,  che  guiz- 
zano  qua  e  lä.  Un  Amore  che  con  grazioso  volo  cerca  raggiungere  la  forzata  sposa  di  Giove  tiene  larga  benda  di  cui  e  per  coronare  le  di 
lei  tempie.  A  rnano  deslra  del  riguardante  sta  barbato  eroe  coronato  d'  alloro,  il  quäle  ha  lungo  bastone  in  mano  e  un  manto  copre  la 
nobile  sua  figura  dalle  anche  in  giii.  Fu  giudicato  possa  egli  rappresentare  il  genitore  d'  Europa,  Fenice  o  Agenore  che  voglia  chiamarsi. 
Tuttifecero  lode  della  graziosa  e  ben  acconcia  composizione.  Sul  lato  opposito  vedeansi  quattro  alleti  che  aggruppati  simmetricamente  senza 
far  scorgere  particolaritä  rilevante,  formano  il  solito  contrapposto  della  vila  palestrica  colle  amorose  tendenze  del  bei  sesso.  Die  Uber- 
einstimmung der  Hauptvorstellung  mit  der  von  Millingen  publicirten,  welche  dieser  bei  Pacileo  in  Neapel  zeichnen  Hess,  ist 
so  gross,  dass  man  annehmen  muss,  es  sei  dieselbe  Vase,  welche  im  Kunsthandel  später  in  Brauns  Hände  kam. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd.  2 
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lieferung  die  selbständige  Auffassung  der  Natur  walten  zu  lassen,  und  bewährte  die  Hingabe 
an  die  lebendige  Natur  auch  durch  sorgfältige  Ausführung  des  Details ,  welches  eine  lebens- 
volle Charakteristik  bedingt1).  Neben  einer  Reihe  von  Siegerstatuen,  welche  durch  ver- 
schiedenartige Haltung  und  Stellung  die  mannigfachsten  Aufgaben  für  die  Durchbildung  der 
Körperformen  boten,  suchte  er  in  mythologischen  Darstellungen  den  Forderungen  der  Be- 
wegung, des  Ausdrucks,  der  Composition  zu  genügen.  Seinen  Perseus  haben  wir  uns  in 
gewaltsamer  Bewegung  und  wahrscheinlich  in  einer  durch  dieselbe  veranlassten  kühnen  Stellung 
zu  denken2);  sein  Philohtetes  liess  den  Beschauer  den  Schmerz,  den  er  beim  Auftreten  empfand, 
mitfühlen3).  Die  Gruppe  des  Eteokles  und  Polyneikesi) ,  deren  Hauptmotive  durch  die  Si- 
tuation gegeben  waren,  bot  neben  einer  künstlichen  Verschränkung  ein  pathetisches  Inter- 
esse dar,  die  Gruppe  des  den  Python  mit  seinen  Pfeilen  erlegenden  Apollon  zeigte  ausser 
lebhafter  Bewegung  ein  Ungethüm  von  Schlange,  furchtbar  genug  um  ebenbürtig  dem  Gott 
gegenüber  gestellt  zu  werden5).  So  wird  in  der  vielbewunderten  Gruppe  in  Tarent,  welche 
Europa  auf  dem  Stier  vorstellte6),  der  Gegensatz  des  mächtigen,  in  kraftvoller  Bewegung 
dahineilenden  Stiers  zu  der  zarten  Jungfrau  ein  Hauptreiz  gewesen  sein.  Leider  erfahren 
wir  über  Anordnung  und  Ausdruck  der  Gruppe  nichts  näheres.  Dass  Europa  vollständig 
und  züchtig  bekleidet  war,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen ;  auch  wird  man  eine  zarte,  vielleicht 
etwas  herbe  Jungfräulichkeit  als  wesentlichen  Charakter  voraussetzen  dürfen;  wie  weit  der 
Künstler  reife  Schönheit  und  pathetischen  Ausdruck  angestrebt  und  erreicht  habe,  muss 
dahin  gestellt  bleiben. 

Die  Musterung  der  noch  erhaltenen  Sculpturen  beginnen  wir  mit  einer  problematischen 
kleinen  Marmorgruppe  in  Vatican  in  der  sala  degli  animali  (Taf.III,  a)7).  Auf  einem  durch  die 
an  der  Plinthe  angedeuteten  Wellen  schwimmenden  Stier  knieet  eine  Frau,  welche  über  ihren 
Chiton  ein  Obergewand  oberhalb  der  Hüften  geschürzt  hat,  so  dass  die  Beine  dadurch  bedeckt 


')  Diog.  Laert.  VIII,  47  oi  8k  xai  äXkov  äv<Jptavro;r(HÖv  'Pvj^ivov  •ys'jovivca  (paal  UvOa.yöpav  ,  Tzpüiirov  ö&xoüvra  pu3p.o0  xai 
supp.srpiaj  iazüyct.aba.i.  Plin.  XXXIV,  59  Phythagoras  Rheginus  —  primus  nervös  et  venas  expressit  capülumque  diligentius. 

3)  Dio  Chrys.  37,  10  vgl.  0.  Jahn  Philol.  XXVII  p.  7  f. 

%)  Plin.  XXXIV,  59  fecit  —  Syracusis  claudicantem ,  cuius  ulceris  dolorem  sentire  etiam  speetantes  videntur ,  worin  von  Gronov 
und  Lessing  Philoktetes  erkannt  ist.  Vielleicht  geht  auf  diese  Statue  das  Epigramm  (anth.  Plan.  IV,  112  t.  II  p.  658  Iac),  in  dem 
es  lieisst  6  7t).a<rrvj; 

xai  ev  yjxkxü)  röv  novov  etp^auaro. 
Keminiscenzen  gewähren  noch  Gemmen,  Michaelis  ann.  XXIX  p.  263  ff. 

4)  Tatian.  adv.  Gr.  54  jr£>?  *yäp  ov  xa^fröv  ä&Äyoxr&vi'av  rcap'  up.iv  TEnpvjtrOai,  oi  IToXuvscxouj  xal  'ErEoxXe'ou?  öpüvrsc  rä 
a^P-ara  [*«'■]  P'<2  obv  rtö  -oi^aavrt  rit/Jofyöpa  xaraj5fjp3'j')aavrsc  (1.  xarajSapaOpojffavrc?)  EvaTTÖXXure  rrn  xaxiaj  zct  uffopvvjp.aTa. 

5)  Plin.  XXXIV,  59  fecit  —  Apollinem  serpenternque  eius  sagittis  configi.  Man  hat  auf  Münzen  von  Kroton  (mus.  Borb.  VI, 
32,  6.  Carelli  num.  183,  21  ff.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  13,  145)  mit  Wahrscheinlichkeit  diese  Gruppe  erkannt  (K.  Rochctte 
mem.  de  num.  p.  133).  Auf  den  Münzen  steht  zwischen  dem  seinen  Pfeil  entsendenden  Apollon  und  der  sich  hoch  aufringelnden 
Schlange  ein  grosser  Dreifuss.  Vielleicht  giebt  das  die  wirkliche  Aufstellung  wieder,  die  beliebt  war,  um  den  Bogenschützen 
und  sein  Ziel  nicht  unmittelbar  neben  einander  zu  stellen. 

G)  Varro  L.  L.  V,  31  Europa  ab  Europa  Agenoris,  quam  ex  Phoenice  Mallius  scribit  taurum  exportasse ,  quorum  egregiam 
imnginem  ex  aere  I'y/hagoras  Tarenti  fecit.  Tatian.  adv.  Graec.  53  e-yü  xai  n-jGa-yo'pou  xarqvwxa  vrjv  Eüpwrevjv  tn\  toO  rixOpou  xaöc- 
öpüaavTos  xai.  üp/7>v,  ot'rtvej  roü  Ali?  rvjv  xarr/'/opov  ötä  ty)v  sxavou  te^vvjv  rsTipvjxare.  Cic.  Verr.  IV,  60,  135  quid  arbilramini  — 
Tarentmo»  fmerere  rellej,  ut  Europam  in  tanro  amittantf 

~>,  PiBtolesi  Vaticano  descr.  V,  8.  Clarac  mus.  de  sc.  406,  605.  Beschr.  Roms  III,  2  p.  161,  21.  Die  Ergänzungen  giebt 
mir  Hätz  nach  genauer  Untersuchung  folgendermassen  an.  Vom  Stier  sind  neu  die  vier  Beine,  der  linke  Vorderfuss  von  etwas 
Über  dem  Knie  an,  der  rechte  ganz;  der  linke  Hinterfuss  von  etwas  über  dem  Knie  an,  der  rechte  ganz;  ferner  die  Hörner 
Ohren  und  die  Wampen  nebst  einem  zwischen  Kopf  und  Nacken  eingesetzten  Stück.  Von  der  weiblichen  Figur  ist  neu  der 
Oberleib  vom  Gürtel  an,  mit,  den  Armen;  der  Kopf  ist  bis  auf  Nase,  Kinn  und  Haarflechten  alt  und  scheint  zugehörig.  Ausser 
«'inigen  weniger  wichtigen  Restaurationen  am  Gewand  ist  der  linke  Fuss  und  ein  Theil  des  zugehörigen  Gewandes  neu.  Von 
der  Plinthe  ist  nur  so  viel  alt,  als  durch  die  autiken  Theile  des  Stiers  bedingt  wird. 
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werden.  Die  Haltung- der  Arme  ist,  da  diese  mit  dem  Oberleib  verloren  gegangen  sind,  nicht  sicher 
zu  erkennen;  dass  sie  mit  der  einen  Hand  den  Kopf  des  Stieres  gefasst  habe,  ist  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen.  Am  Unterkiefer  des  Stiers  ist  ein  Bronzestift  eingelassen,  durch  den 
also  etwas  befestigt  war,  das  wohl  mit  der  weiblichen  Figur  in  Verbindung  stand.  Die  Bedeutung 
dieser  Gruppirung  ist  der  Hauptsache  nach  klar;  es  kann  nur  die  Bändigung  des  Stiers 
durch  die  Jungfrau  dargestellt  sein.  In  gleicher  Weise  werden  sowohl  Herakles1)  wie  Ar- 
temis2) dargestellt,  wie  sie  die  flüchtige  Hindin  ereilt  haben,  und,  indem  sie  das  Knie  auf 
deren  Eücken  stemmen,  auch  wohl  den  anderen  Fuss  auf  das  ausgestreckte  Hinterbein  setzen, 
sie  festhalten  und  bändigen.  Allein  eben  diese  Vorstellung  des  Ereilens  und  Bändigens 
passt  nicht  wohl  für  Europa.  Das  charakteristische  ihrer  Situation  ist,  dass  sie  durch  die  Schön- 
heit und  anscheinende  Zahmheit  des  Stiers  sich  verlocken  lässt  mit  ihm  zu  tändeln  und  sich 
auf  seinen  Eücken  zu  setzen ;  ein  eigentliches  Bezwingen  findet  nicht  statt  und  am  wenigsten 
eignet  sich  diese  Haltung  der  Siegerin  für  die  durch  die  Fluthen  entführte  Europa.  Allein 
die  vaticanische  Gruppe  erinnert  nicht  bloss,   sondern  stimmt  auffallend  überein  mit  einer 
in  Rundbildern  und  Reliefs  oft  wiederholten  Gruppe  einer  stieropfernden  Nike3),  welche  auf 
ein  Original  des  syrakusanischen  Bildhauers  Mikon  zurückzuführen  ist4)  und  später  das 
Vorbild  für  die  Gruppe  des  stieropfernden  Mithras  wurde 5).   Ganz  in  derselben  Haltung 
knieet  Nike  auf  dem  Rücken  des  niedergeworfenen  Stiers  und  erfasst  seinen  Kopf  um  ihm  den 
tödtlichen  Streich  zu  versetzen,  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Gruppirung  so 
sprechend  wie  schön.  Man  hat  daher  angenommen,  die  vaticanische  Gruppe  sei  nur  durch  das 
Missverständniss  des  Restaurators  zu  einer  Europa  gemacht,  und  habe  ursprünglich  eine  Nike 
dargestellt6).  Indessen  hat  das  seine  Bedenken.  Von  weniger  Bedeutung  ist,  dass  Nike  zwar 
mit  einem  in  gleicher  Weise  um  die  Hüften  geschürzten  Gewand  bekleidet  ist,  aber  nie  einen 
Chiton  trägt,  sondern  stets  den  Oberleib  nackt  zeigt;  es  kommen  ähnliche  Variationen  der 
Bekleidung  auch  sonst  bei  einer  Wiederholung  derselben  Typen  vor7).  Wichtiger  ist  eine 
andere  Abweichung.  Nike  biegt  den  Kopf  des  Stieres,  dessen  Horn  sie  gepackt  hat,  gewaltsam 
zurück,  und  diese  Manipulation  ist  bedeutsam  für  den  Act  des  Opferns,  um  mit  Sicherheit  das 
Opfermesser  zu  führen.  Bei  der  vaticanischen  Gruppe  aber  kann  der  Kopf  des  Stieres  nicht 
zurückgebogen  gewesen  sein;  wiewohl  er  aufgesetzt  ist,  so  zeigt  doch  die  Richtung,  in  welcher 
die  Hautfalten  an  den  erhaltenen  Theilen  laufen,  dass  er  nach  vorn  etwas  gesenkt  war.  Hier 
begegnen  wir  also  einer  absichtlichen  Änderung  eines  charakteristischen  Motivs,  die  nicht  wohl 


*)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  224  ff.  Welcker  alte  Denkm.  I  p.  320  f.  Keil  ann.  XVI  p.  178  ff. 

2j  Auf  Münzen  von  Ephesos  (Wieseler  Denkm.  a.K.  II,  16,  170),  Daldis  (mus.  Hunter.  25, 1),  Stratonicea  (Lajard  culte  de 
Venus  19,  10),  Chersonesos  (cab.  d'  Allier  2,  5.  mein,  de  la  soc.  arch.  de  Petersb.  II,  10,  3.  4;  11,  21). 

3)  Zoega  bass.  II,  60.  Lajard  culte  de  Venus  8—14  p.  169  ff.  Clarac  mus.  de  sc.  637,  1448.  638,  1448  A. 

4)  Tatian.  adv.  Gr.  54  °jik&  xai  r^v  Mt'xwvos  E7riaTYjp.rjv  jrotyjffavrci?  p.oT)(ov,  ski  de  aüräi  Ntxrjv,  ort  ogv  'A^vopo?  äpTraffa? 
Su'jfars'pa  p-ot/stas  xat  äxpautas  ßpctßstov  a^vjvs'^xaro.  Bursian  hat  nachgewiesen  (Griech.  Kunst  p.  435),  dass  die  Vulgata  Müpwvos, 
wodurch  ich  wie  andere  getäuscht  wurde  (arch.  Ztg.  VIII  p.  207  f.),  keine  Gewähr  hat,  in  dem  handschriftlichen  Mrjxcovo?  viel- 
mehr Mt'xcovo?  steckt,  und  dass  der  Bildhauer  Mikon  zu  verstehen  ist,  welcher  Bildsäulen  Hierons  II  für  dessen  Kinder  arbeitete 
(Paus.  VI,  12,  2).  Er  hat  auch  auf  die  Bestätigung  hingewiesen,  welche  sich  daraus  ergiebt,  dass  Münzen  von  Syrakus  diesen 
Typus  der  stieropfernden  Nike  zeigen  (Lajard  a.  a.  O.  11,  10),  dort  also  die  Gruppe  aufgestellt  war,  deren  eleganter  Charakter 
vortrefflich  für  diese  Zeit  passt. 

5)  Vgl.  Lajard  culte  de  Mithra  75  ff.  Zoega  bass.  II  p.  26. 

6j  Zoega  bass.  II  p.  42.  Welcker  zu  Müller  Arch.  351,  4.  Lajard  berichtet  von  einer  Mührasgruppe  in  einer  englischen 
Sammlung,  welche  zu  einer  Europa  restaurirt  worden  sei  (nouv.  rech.  p.  9.  culte  de  Mithra  p.  666). 
7j  O.  Jahn  Ber.  d.  säehs.  Ges.  d.  Wiss.  1861  p.  125  f. 
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ohne  besondere  Intention  hat  vorgenommen  werden  können.  Dazu  kommt  endlich,  dass  auf 
dem  alten  Stücke  der  Plinthe  Wellen  angegeben  sind,  welche  mit  der  Nike  nichts  zu  thun  haben. 
Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ein  Künstler  versucht  habe,  den  überlieferten 
Typus  der  stieropfernden  Nike  zu  einer  vom  Stier  getragenen  Europa  umzubilden,  was  freilich 
nicht  völlig  gelungen  ist1). 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  eine  zweite  Marmorgruppe  von  unzweifelhafter  Deu- 
tung schon  durch  ihren  Fundort  (Taf.  IV,  a).  Sie  ist  nämlich  in  Grortyn  in  Kreta  in  den 
Ruinen  des  in  römischer  Zeit  gebauten  Theaters  gefunden2).  Dort  sahen  Spratt  im 
Jahre  1851 3)  und  Thenon  im  Jahre  18574)  die  Bruchstücke,  wie  sie  ausgegraben  waren; 
später  wurden  sie  nach  England  gebracht  und  wieder  zusammengesetzt.  Die  Gruppe  steht 
jetzt  im  britischen  Museum5). 

Der  gerade  ausschreitende  Stier  wendet  den  Kopf  etwas  nach  links,  so  dass  das  linke 
Auge  mit  dem  charakteristischen  Blick  des  Stieres  die  Jungfrau  auf  seinem  Rücken  wahr- 


!)  Flaminio  Vacca  erzählt  (Fea  misc.  I.  p.  LXII.  f.):  Mi  ricordo  da  puerizia  aver  vista  una  buca ,  come  una  voragine,  sopra 
la  piazza  dt  Campidoglio ;  ed  alcuni ,  che  vi  entravano ,  nelV  uscire  dicevano  esservi  una  femina  a  cavallo  a  un  toro:  e  un  tempo  dopo 
ragionatido  con  mastro  Yincenzo  de'  Hossi  raio  maestro,  mi  disse  esservi  sceso ,  e  aver  vista  la  favola  di  Oiove  e  Europa  di  marrno  di  bas- 
soriliei-o  sopra  il  toro,  murata  da  uno  de'1  lati  della  strada ,  ehe  partiva  dalV Arco  di  Settimio  Severo  ,  e  tagliaca  il  Monte  Tarpejo ,  e 
riusciva  al  piano  di  Borna,  dove  oggi  cominciano  le  scale  d'  Araceli.  Schon  Montfaucon  (diar.  Ital.  p.  170)  vermuthete  eine  Ver- 
wechslung mit  einem  Mithrasrelief.  Zwar  widersprach  ihm  Ficoroni  (osserv.  p.  36.  f.),  allein  da  an  dieser  Stelle  im  capitolini- 
schen  Speläon  das  berühmte  Mithrasrelief  mit  der  Inschrift  Nama  Sebesio  gefunden  ist,  wo  Smetius  und  Pighius  es  noch  sahen, 
so  ist  die  Verwechslung  ganz  glaubhaft  (Lajard  nouv.  observ.  p.  7.  ff.  culte  de  Mithra  p.  663.  ff.).  Noch  leichter  zu  erklären  wäre 
sie,  -wenn  sich  dort  auch  das  Relief  einer  sticropfernden  Nike  befunden  hätte ;  aber  davon  ist  nichts  überliefert. 

2)  Den  von  0.  Belli  entworfenen  Plan  des  Theaters  theilt  Falkener  mit  (a  description  of  theatres  and  other  remains  in 
Crete  p.  20  f.),  über  die  jetzigen  Ruinen  s.  Spratt  travels  and  researches  in  Crete  II  p.  29. 

3)  Spratt  (a.  a.  0.  II.  p.  30):  There  were  found  fafew  years  agoj,  three  fragment  s  of  a  sculptured  bull,  nearly  the  life-size  of  a 
Cretan  bull,  and  most  spiritually  designed ,  and  with  them  the  lorso  of  a  sitting  female  figure.  The  animal  is  apparenlly  in  the  attitude 
of  rearing ,  and  has  apart  of  a  human  hand  still  upon  ifs  Shoulder,  which  led  to  the  opinion  by  better  judges  than  myself  (an  opinion 
which,  s/'nee  the  fragments  have  been  set  up,  has  proved  correct)  that  it  was  a  group  representing  Europa  upon  the  bull,  which  characterizes 
some  of  the  coins  of  Gortyna.  1  have  pleasure  in  being  able  to  State  that  this  interesting  relic,  illustrative  to  a  local  fable  ofvery  early  times, 
is  now  in  the  British  Museum.  Alihough  it  is  by  some  supposed  to  have  never  been  finished  by  the  original  sculptor  but  afterwards  paril y 
dextroyd  ,  the  unfinished  parts  being  an  attempted  or  intended  restorafion  of  a  later  time ,  when  it  was  set  up  by  the  Romans  within  their 
theatre  ;  for  the  finished  parts  of  the  group  are  well  executed,  and  are  very  spirited  and  life-like,  alihough  the  style  of  art  is  characteristic: 
moreoier  the  bull  is  a  close  representation  of  the  peculiar  form  seen  upon  the  coins  of  Gortyna  representing  the  same  subject. 

*)  Ch.  Thenon  rev.  arch.  1868  N.  S-  IX,  2  p.  130  ff.  II  reste  plusieurs  morceaux  du  taureau  et  une  grande  partie  du  corps 
de  la  jenne  fille.  Les  dimensions  sont  plus  grandes  que  noture.  Le  fragment  le  plus  conside'rable  du  taureau  comprend  la  tete,  le  cou  et 
le  poitrail.  Les  cornes  et  les  oreilles  manquent.  Par  une  legere  fiexion  du  cou  Vanimal  se  tourne  vers  la  gauche.  La  tete  a  de  Vexpression 
et  de  la  vie ,  et  les  naseavx  respirent.  I^es  po/'/s  qui  courrent  le  front  sont  friste  avec  une  certaine  recherche ,  le  contour  plisse  des  yeur 
est  dessine  avec  soin.  Le  froncement  de  la  peau  entre  le  cou  et  les  dpaules  rend  avec  ve'rite  le  mouvement  de  ces  parties.  Derriere  la  tete 
est  gravi  un  nom  difjicile  ä  Lire,  sans  doute  celui  de  l'artiste : 

ÜIIMIl; 

sur  le  cou  s'appvie  la  main  droite  d'Europe ,  qui  a  de  lafinesse  et  de  la  gräce;  les  extremite's  seules  en  sont  mutiUes.  Du  corps  de  lajeune 
fille  il  reste  la  partie  superieure,  depuis  le  coujusq'aux  genoux.  La  tete  a  cid  casse'e,  comme  dans  presque  toutes  les  statues  de  Vantiquite ; 
mais  onpeutjuger  par  le  mouvement  du  corps,  qu'elle  dtait  vue  de  face,  comme  la  tele  du  taureau,  et  inclinee  un  peu  vers  la  droite. 
L'  epaule  droite  forme  un  fragment  separe;  on  voil  l'agrafe  qui  attache  la  tunique  et  d'oii  partenl  les  premiers  plis  de  ce  vetement.  Le 
sein  droit  et  1'r'pau/e  gauche  manquent ;  le  sein  gauche  est  tres-bien  conserve  et  laisse  deviner  qu'Europe  n'  avait  pas  encore  passd  les  pre- 
miere»  anndes  de  lajeunesse.  La  tunique  couvre  toute  la  poitrine;  les  plis  en  sont  un  peu  ne'gligemmenl  traitds,  mais  se  relevent  avec 
gräce  au-dessus  de  la  ceinture.  Plusieurs  trous  montrent  qu'une  ceinture  de  mdtal ,  fixce  par  des  clous ,  entourait  la  taille.  Au-dessous, 
la  tunique  descend  en  se  collanl  au  corps.  On  se  figure  V attitude  donnc'e  ä  Europe  dans  ce  groupe.  Assise,  Europe  se  penche  doucement 
vers  Jupiter,  appuie  sur  lui  une  main  confiante  et  rdpond  avec  amour  a  son  regard.  Perrot  thut  der  Bruchstücke  kurz  Erwähnung  mit 
den  Worten  (l'ile  de  la  Crete  p.  97)  le  travail  enparaissait  medioere. 

5)  Birch  &reh.  An/..  L862  p.  311,  welcher  die  Gruppe,  trotz  der  groben  Ausführung,  vor  die  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft setzt.  Die  Zeichnung  dieser  Gruppe  verdanke  ich  der  gütigen  Vermittlung  Herrn  Newtons.  Ausserdem  war  mir  eine 
.sorgfältige  Beschreibung,  welche  E.  Schulze  angesichts  des  Originals  für  mich  gemacht  hat,  sehr  erspriesslich. 


Die  Entführung  der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken. 
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nehmen  kann.  Kopf  und  Brust  des  Stieres  mit  den  Wampen,  deren  Ränder  etwas  abgestossen 
sind,  sind  kräftig  und  lebendig  und  der  am  besten  ausgearbeitete  Theil  der  Gruppe.  Die 
Ohren  und  Hörn  er  sind  abgebrochen,  die  letzteren  waren  angesetzt,  wie  das  am  Ansatz  des 
linken  Hornes  eingemeisselte  Loch  zeigt,  über  dem  noch  ein  kleineres  mit  Blei  gefülltes  Loch 
sichtbar  ist.  Beide  Vorderbeine  sind  abgebrochen ;  auch  sie  waren,  wie  die  tief  eingemeisselten 
viereckigen  Löcher  in  der  Bruchfläche  zeigen,   angesetzt.    Die   horizontale  Richtung  der 
erhaltenen  Oberschenkel  zeigt,  dass  die  Füsse  beide  von  der  Erde  erhoben  waren;  die  da- 
durch nöthig  gewordene  Stütze,  welche  den  Oberleib  trägt,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  einem  auf- 
recht stehenden  Delphin  verziert,  um  anzudeuten,  dass  der  Stier  das  Wasser  durchschreitet. 
Das  Hintertheil  des  Stieres  ist  mit  geringer  Sorgfalt  ausgeführt;  das  linke  Hinterbein  ist  zwar 
über  dem  Knie  gebrochen,  aber  bis  auf  den  Huf  erhalten,  von  dem  rechten  fehlt  das  Kniestück 
und  der  Huf.  Der  Schwanz  war  abgebrochen,  auch  der  eigentliche  Rumpf  fehlte,  der  Bruch 
beginnt  dicht  an  den  Vorder-  und  Hinterbeinen. 

Von  der  auf  dem  Rücken  des  Stieres  mit  beiden  nach  links  herabhängenden  Beinen 
sitzenden  Europa  war  der  Unterkörper  losgebrochen.  Man  sieht  durch  das  Gewand  beide 
Beine  deutlich,  aber  hier  gerade  ist  die  Arbeit  sehr  nachlässig,  der  Faltenwurf  schlecht  behan- 
delt; zwischen  den  Oberschenkeln  bilden  sich  vier,  wie  Treppenstufen  symmetrisch  aufsteigende 
steife  Faltenlagen ,  und  die  Falten  zwischen  den  Unterschenkeln  machen  keinen  lebendigeren 
Eindruck.  Uber  den  linken  Oberschenkel  läuft  von  links  her  ein  Wulst  des  Gewandes  nach 
dem  Unterleibe  zu;  das  Stück,  welches  hier  eingesetzt  werden  musste,  um  die  beiden  Stücke 
der  Europa  zu  verbinden,  lässt  denselben  nicht  weiter  verfolgen;  es  scheint,  dass  das  Gewand 
durch  einen  von  links  kommenden  Wind  bewegt  gedacht  ist.  Ein  unten  sichtbares  viereckiges 
Loch  weist  darauf  hin,  dass  auch  der  Fuss  der  Europa  angesetzt  war.  Der  Oberleib  derselben 
war  ebenfalls  von  dem  Bauche  des  Stieres  losgebrochen;  ein  etwa  handbreites  Stück,  das  sich 
nach  dem  Halse  des  Stieres  zu  etwas  erbreitet,  ist  verloren  gegangen.  Der  Kopf  fehlt,  ebenso 
die  rechte  Schulter  —  dieses  Stück,  welches  Thenon  an  Ort  und  Stelle  sah,  ist  also  nicht  mit 
nach  London  gebracht — ;  der  Busen,  die  rechte  Seite  hat  theilweise  gelitten.  Aber  erhalten  ist 
die  rechte  Hand,  auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbar,  weil  sie  an  die  hintere  Seite  vom  Halse 
des  Stieres  mit  etwas  ausgespreizten  Fingern  angelegt  ist;  die  Finger  sind  etwas  beschädigt, 
scheinen  aber  nicht  sorgfältig  ausgearbeitet  gewesen  zu  sein;  vom  Arm  ist  nichts  erhalten. 
Auch  der  linke  Arm  fehlt  ganz;  aber  von  der  Stelle  an,  wo  der  Oberarm  einsetzte,  unter  der 
Achselhöhle  bis  auf  den  Rücken  des  Stieres  hinab,  geht  eine  etwa  vier  Zoll  breite  Einsenkung 
des  Gewandes,  innerhalb  welcher  nur  flüchtig  einige  rohe  Falten  angedeutet  sind.  Offenbar 
war  dieser  Theil  durch  den  gesenkten  linken  Arm  verdeckt,  und  man  kann  daraus  entnehmen, 
dass  Europa  die  linke  Hand  auf  das  Hintertheil  des  Stiers  stützte,  und  auf  dem  jetzt  verlornen 
Stücke  desselben  war  für  die  Hand  hinreichend  Platz.  Der  Faltenwurf  des  Gewandes  über 
dem  Leib  und  der  Brust  ist  gefälliger  und  sorgfältiger  behandelt;  an  der  Stelle  des  Gürtels 
sind  vier  tief  eingebohrte  Löcher,  er  war  also  von  Metall  angesetzt. 

Die  Gruppe  war  für  eine  Aufstellung  bestimmt,  dass  sie  nur  von  vorn  gesehen  würde.  Die 
ganze  Rückseite  ist  flüchtig  gearbeitet,  am  besten  noch  der  Stier.  Der  Faltenwurf  des  Chiton 
ist  oberwärts  nur  schwach  angedeutet,  und  am  Rückgrat  der  Europa  entlang  läuft  ein  zwei 
Zoll  breiter  vertiefter  Streifen,  der  vielleicht  von  der  Befestigung  der  Gruppe  herrührt.  Der 
unterste  Theil  des  Gewandes  zeigt  auf  der  Rückseite  links  kantige  gerade  Flächen,  rechts  ist 
er  ganz  roh  halbrund  gearbeitet.  Auch  der  Delphin  auf  dieser  Seite  ist  vernachlässigt.  Man 
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wird  diese  Ungleichheit  der  Arbeit  schwerlich,  wie  Spratt  meint,  dem  Umstände  zuschreiben, 
dass  die  Gruppe  schon  im  Alterthume  zerbrochen  und  ungeschickt  restaurirt  worden  sei, 
sondern  es  sind  die  Kennzeichen  einer  Decorationssculptur  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  die 
für  den  Effect,  den  sie  an  einem  bestimmten  Platz  hervorbringen  sollte,  gearbeitet  ist.  Denn 
gewiss  greift  Thenon  zu  weit  zurück,  wenn  er  die  Gruppe  für  ein  Werk  der  Ptolemäerzeit 
hält;  enthielten  die  Reste  einer,  wie  es  ihm  schien,  römischen  Inschrift,  welche  er  am  Nacken 
des  Stieres  gefunden  hat,  wirklich  den  Namen  des  Künstlers,  so  wäre  dadurch  der  urkundliche 
Beweis  des  römischen  Ursprunges  gegeben.  Allein  die  noch  sichtbaren  Züge,  welche  nach 
Newtons  Angabe  den  Charakter  eines  Graffito  zeigen,  ergeben  vielmehr,  wie  mir  auch  zwei 
von  Newton  mitgetheilte  Papierabdrücke  zeigen,  die  Lesung 

EPI—IMIA 

mit  der  ich  nichts  anzufangen  weiss. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Gruppe  auf  ein  älteres  Vorbild  zurückzuführen  ist. 
Europa  ist  in  der  Stellung,  welche  schon  auf  Vasenbildern  als  eine  typische  beobachtet  wurde 
und  uns  noch  ferner  begegnen  wird ,  dass  sie  mit  der  einen  Hand  den  Kopf  des  Stiers  festhält, 
mit  der  anderen  sich  auf  den  Rücken  desselben  stützt1).  Ein  so  einfaches  und  naheliegendes 
Motiv  konnte  zwar  immer  wieder  erfunden  werden,  doch  ist  im  Gange  der  griechischen  Kunst 
das  Festhalten  eines  einmal  ausgesprochenen  Motivs  und  das  theilweise  Umbilden  desselben 
durch  nachfolgende  Künstler  die  gewöhnliche  Erscheinung.  Auch  der  Umstand,  dass  in  einem 
Werke  späterer  Zeit  Europa  vollständig  bekleidet  erscheint,  kann  für  die  Nachbildung  eines 
früheren  Originals  sprechen,  als  welches  die  Gruppe  des  Pythagoras  sich  schon  desshalb 
darbietet,  weil  wir  von  keiner  anderen  berühmten  wissen.  Bestimmte  stilistische  Hinweisungen 
finden  sich  freilich  nicht;  Niemand  wird  in  dem  ungeschickten  Faltenwurf  die  Spuren  einer 
archaischen  Strenge  finden,  wie  sie  bei  Pythagoras  noch  vorauszusetzen  ist.  Allein  eine  dem 
Gepräge  wie  den  Schriftzügen  nach  alterthümliche  Münze  von  Gortyn  (Taf.  IV  b)2)  zeigt  auf 
dem  Revers  Europa  im  Chiton  auf  dem  Stier  in  derselben  Stellung  wie  in  unserer  Gruppe; 
unten  ist  durch  Wellen  und  einen  Delphin  das  Meer  angedeutet.  Hier  haben  wir  offenbar  die 
Nachbildung  eines  Kunstwerkes  älterer  Zeit  vor  uns,  das  wir  vielleicht  als  das  Original  der 
späteren  Marmorgruppe  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 


1)  Ovid.  inet.  II,  874  dextra  comv  tenet,  altera  dorso 

imposita  est,  tremulae  sinuanlur  flamine  vestes, 
am.  I.  3,  23  quaeque  super  ponium  simulato  vecia  iuvenco 

virginea  tenuit  cornua  vara  manu. 
Das  Festhalten  am  llorn  hebt  auch  Nonnos  hervor  I,  66  j3oootoXoj  stzXss  vuj/.o>j 

xai  ötepr/j  rpopiovaa.  p.erap<7iov  aXp.a  noosirii 
TrvjdaXiov  x/pas  £(JXE- 
XI,  153-ap3s'vos  Eüpodirvj  ßos'wv  SKeßriuxro  vairuv, 

XEpai  xc'paj  xparsouaa  xai  ov  ^arsouaa  yaXcvoö. 
vgl.  XVI,  53  ff. 

2)  Millingen  syll.  3,  34.  Nouv.  gal.  myth.  pl.  9,  11.  Der  Typus  der  Vorderseite,  das  Löwenkopffell  mit  den  Tatzen 
von  vorne  gesehen  mit  der  Unterschrift  roRTVNlON,  veranlasste,  da  er  der  gewöhnliche  der  saniischen  Münzen  ist,  Millingen 
(a.  a.  0.  p.  61  f.)  zu  der  Vcrmuthung,  dass  die  8 amier,  als  sie  Kydonia  zur  Zeit  des  Polykrates  besetzt  hielten  (Herod. 
III ,  58),  auch  Gortyn  eroberten  und  dort  die  Münze  prägten.  Der  Duc  de  Luynes  (ann.  XIII  p.  141)  beruft  sich  auf  Cousinerys 
Zeugniss,  dass  diese  Münzen  häufig  in  Athen  gefunden  würden,  und  erinnert  an  andere  Münzen,  welche  in  Kreta  nach 
athenischem  Muster  geschlagen  worden  seien.  Allein  Cousincry  (voy.  dans  la  Maced.  II  p.  128  f.)  spricht  nicht  von  dieser  Münze, 
sondern  von  anderen  mit  einem  Stierkopf  und  Polypen;  wiewohl  er  den  Typus  des  Löwenkopffelles  mit  Tatzen  auch  auf  altatti- 
Bch<  ii  Münzen  nachweist  (Beule  monn.  d' Athen,  p.  25).  Die  kretischen  Münzen  mit  attischen  Typen  gehören  übrigens  einer 
Späteren  Zeit  an  (Beule  monn.  d'Athen.  p.  89  f.). 


Die  Entführung  der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken. 


15 


Den  Grundtypus  können  wir  nun  mit  mancherlei  Umbildungen  in  Einzelheiten  noch  in 
einer  Anzahl  von  Kunstwerken  verfolgen. 

Anziehend  ist  das  Bruchstück  eines  Thonreliefs,  in  Kreta  gefunden,  jetzt  in  der  Samm- 
lung Komnos  in  Athen  (Taf.  III  b)1).  Europa  sitzt  wie  gewöhnlich  auf  dem  Stier,  hält  sich 
mit  der  Linken  am  Horn  fest  und  stützt  die  Rechte  auf  den  Rücken  desselben.  Der  Einfluss 
einer  späteren  Zeit  zeigt  sich  darin,  dass  sie  unter  dem  Mantel,  welcher  von  den  Hüften  ab- 
wärts die  Beine  bedeckt,  und  dessen  über  den  Rücken  gezogener  Theil  den  linken  Arm 
verhüllt,  einen  feinen  Chiton  trägt,  der  die  rechte  Brust  und  den  Arm  vollständig  entblösst 
lässt.  Der  etwas  gesenkte  Kopf  mit  einem  Kranz  im  langen  Haar  —  unverkennbar  aus  freier 
Hand  retouchirt,  während  das  übrige  in  der  Form  gepresst  ist  —  ist  angesetzt  und  gehörte 
vielleicht  nicht  ursprünglich  dazu. 

Dasselbe  Gewandmotiv  zeigt  ein  in  Aquileia  gefunäenes  Bronzerelief  im  Museum 
Cassis  (Taf.  III  c)2),  das  auf  der  Rückseite  hohl  ist,  und  wie  die  beiden  runden  Löcher 
zeigen,  als  Ornament  mit  Stiften  an  einem  anderen  Gegenstande  befestigt  war.  Europa  ist 
mit  einem  langen  Chiton  bekleidet,  der  auf  der  linken  Schulter  gelöst  Busen  und  Arm  entblösst; 
sie  fasst  mit  der  rechten  Hand  das  Horn  an,  in  die  linke  hat  ihr  ein  bizarrer  Einfall  des 
Künstlers  den  gewundenen  Schweif  des  Stieres  als  Stütze  gegeben.  Das  Relief  gehört  der 
späten  römischen  Kunst  an;  der  Kopf  des  Stieres  ist  voll  Leben  und  Kraft,  die  Figur  der 
Europa  unbedeutend. 

Eine  andere  Modificirung  trat  dadurch  ein,  dass  man  Europa  die  eine  Hand  nicht  auf  den 
Rücken  des  Stieres  stemmen,  sondern  mit  derselben  das  Gewand  anfassen  Hess.  Auf  zwei  in 
der  Hauptsache  übereinstimmenden  Gemmen3)  hält  sie  mit  der  erhobenen  Linken  den  Zipfel 
des  Gewandes  in  die  Höhe,  ein  Motiv,  das  die  alten  Künstler  so  ungemein  häufig  in  verschie- 
denen Nuancirungen  angewendet  haben.  Der  eben  beobachtete  Unterschied  zeigt  sich  auch 
hier,  indem  Europa  einmal  (a)  mit  dem  gegürteten  dorischen  Chiton,  das  anderemal  (b)  mit 
einem  feinen  weiten  Gewand  bekleidet  ist,  welches  den  linken  Busen  und  Arm  ganz  frei  lässt. 

Ungleich  häufiger  findet  sich  aber  das  Gewandmotiv  angewendet,  welches  Moschos 
beschreibt4) 

xoXtcu)9"/]  S'dvejAOtai  totcXo;  ßaftu?  Eupu>TCt>j?, 
toTtov  ota  te  vvjo'?,  eXacppi'Csaxe  2e  xoupiqv 


!)  Kekule  Bull.  1868  p.  57,  30.  Ich  verdanke  die  Zeichnung  in  der  Grösse  des  Originals  der  freundlichen  Mittheilung 
Richard  Schönes. 

2)  Eine  skizzirte  Zeichnung,  zwei  Drittel  der  Originalgrösse,  hat  mir  Herr  v.  Steinbüchel  mitgetheilt. 

3)  a)  Berliner  Museum,  Smaragd-Plasma.  Winckelmann  descr.  p.  57,  155.  Tölken  Verz.  p.  101,  111,  114.  Schlichtegroll 
Ausw.  vorz.  Gemm.  29.  Miliin  gal.  myth.  99,  398  (sehr  vergrössert  und  ungenau).  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  3,  40  nach  einem 
Abguss  (Taf.  IV,  e). 

h)  Impr.  d.  inst.  V,  64  'giada  nella  collezione  del  sign.  Ragazzini'  (Taf.  IV,  d). 

4)  Mosch.  II,  129.  Luc.  dial.  mar.  15,  2  de  rcdcvu  ixK^/staa  rü  npä.^p.a.T:i  \<xiä  piv  sfysro  roü  xe'pocToj,  cos  f«?  änaliaSoir), 
rij  e-ipa.  de  vjve(xw(xe'vov  röv  ireizXov  avveXy^ev.  Vgl.  Nonn.  I,  69  xoct  doXosig  Bops'rjj  •yafju'ijj  dedovY)[ievov  a.üpy 

fäpo<;  6'Xov  xoIkomjs  dvrrip.epoi,  ap-^oripw  de 
l^rfkov  vttoxHktcüv  ineavptaev  ofxyaxt  p.a£ä>. 
Anth.  Lat.  I,  14  (575),  29  tunc  laeva  taurum  cornu  tenet  inscia  culpae 

obliquatque  sinus  in  ventum  auramque  patentes. 
Ovid.  fast.  V,  607  illa  iulam  dextra,  laeva  retinebat  amietus, 
et  timor  ipse  novi  causa  decoris  erat, 
aura  sinus  inplet,  flavos  movet  aura  capillos. 
Sidoni.  sie  fueras  aspicienda  lovi. 


I  g  Otto  Jahn 

und  das  wir  schon  in  Gemälden  beobachtet  haben.  Wie  es  vorzugsweise  bei  Luft-  und  Seegott- 
heiten angewendet  wird ,  so  lag  es  auch  in  diesem  Falle  nahe  und  erklärt  sich  selbst.  Sehr  oft 
begegnet  diese  Darstellung  der  Europa  mit  dem  über  dem  Kopf  bogenförmig  sich  bauschen- 
den Gewände  auf  Münzen1)  von  Gortyn  (Taf.  IV  e)2),  Knossos3),  Sidon  (Taf.  IV/)4), 
Sinope5),  Byzantion6),  Amphip olis7),  Carthago  nova8)  und  ist  auch  auf  den  römi- 
schen Münzen  der  gern  Valeria*)  und  Volteia10)  aufgenommen.  Kleine  Verschiedenheiten  in 
der  Art  das  Gewand  zu  halten,  wie  sich  dergleichen  bei  verschiedenen  Münztypen  in  der  Regel 
linden,  geben  kein  Hinderniss  ab,  ein  gemeinsames  Original  anzunehmen,  auf  welches  man  um 
so  mehr  hingewiesen  wird,  da  sich  dasselbe  Motiv  nicht  nur  auf  Gemmen11),  sondern  auch  auf 
Reliefs  wieder  findet.  Ein  Marmorrelief  der  Art  aus  spätrömiscner  Zeit  ist  im  Museum  des 
Lateran12),  auf  welchem  Europa  im  ärmellosen  Chiton,  das  Obergewand  um  die  Beine 
geschlagen,  vom  Stier  durch  die  Wellen  getragen  wird.  In  der  hergebrachten  Weise  fasst  sie  mit 
der  Rechten  das  Horn  desselben  und  stützt  die  Linke  auf  seinen  Rücken;  der  sich  über  ihrem 
Haupt  wölbende  Schleier  ist  um  ihren  linken  Arm  geschlagen,  den  anderen  Zipfel  hat  die  Rechte 
mitgefasst.  Ähnlich  waren  die  Reliefs,  welche  einst  Aldroandi  in  Rom  'in  casa  di  M.  Giulio 
Porcaro  presso  a  la  Minerva'13)  und  Pighius  in  Lorch  an  der  Kathedrale  eingemauert  sah14)- 


1 )  Eine  reichliche  Zusammenstellung  der  Münztypen  giebt  Stephani  compte  rendu  1866  p.  112  ff. 

2)  Silbermünzen  von  Gortyn,  auf  der  Vorderseite  mit  dem  lorbeerbekränzten  r  bärtigen  Zeus-Kopf,  neben  Europa  die 
Inschrift  rOPTI'NißN. 

a.  Im  britischen  Museum  vett.  num.  8,  12.  Falkener  descr.  of  theatr.  in  Crete  p.  20. 
ß.  In  Paris  nouv.  gal.  rnyth.  pl.  9,  10. 

3)  7.  Bronzemünze  von  Knossos,  mit  dem  Labyrinth  und  der  Umschrift  KNßSIßN  auf  der  Rückseite  mus.  Hunter.  18, 20. 

4)  [Lucian]  dea  Syr.  4  r»  vo^iaßoi.  r£)  Etöwvtoi  ^ps'ovrai  t^v  Evpä>;rvjv  s^s^opisvijv  iyji  r5j  raüpw  xrh  Au. 

d.  Autonome  Bronzeinünze  in  Paris.  Lajard  culte  de  Venus  pl.  3  B,  7.  Vgl.  Eckhel  num.  an.  15,  11.  mus.  Hunter 
49,  14.  15. 

£.  Bronzemünze  aus  des  Königs  Demetrios  II  Regierung,  im  britischen  Museum,  mit  dem  Kopf  des  Königs 
BASLAEQ2  A  auf  der  anderen  Seite,  und  der  Inschrift  SIA1JNIS2N  neben  einer  phönikischen.  Vett.  num.  12,  6.  Wieseler  Denkm. 
a.  K.  II,  3,  40  a.  Nouv.  gal.  myth.  pl.  9,  12. 

t,.  Bronzemünzen  der  Kaiserzeit,  Morell  num.  imp.  Aug.  40,  26.  27.  28.  Claud.  7,  21.  Nero  13,  18. 

5)  r).  Bronzemünze  des  Augustus.  A.  de  Longperier  descr.  des  med.  du  cab.  Magnoncour  p.  37,  308. 

6)  Haverkamp  num.  reg.  Christ,  tab.  30. 

7)  Eckhel  D.  N.  II  p.  67  f.  Morell  num.  imp.  Aug.  39,  3.  4.  Tib.  11,  21.  23.  Calig.  5,  21.  Allerdings  hat  man  vielfach 
die  in  Amphipolis  verehrte  Artemis  Tauropolos  (Diod.  XVIII,  4.  anth.  Pal.  VII ,  705.  Liv.  XLIV,  44.  XLV,  30)  in  diesem  Typus 
erkannt  (Welcker  Griech.  Götterl.  I  p.  592.  Preller  griech.  Myth.  I  p.  241  f.),  welche  wohl  in  der  vollbekleideten,  mit  zwei 
Fackeln  auf  einem  sprengenden  Stier  sitzenden  Erau  auf  einer  Silbermünze  von  Makedonien  (Millingen  syll.  3,  23)  sicher 
nachgewiesen  ist.  Stephani  compte  rendu  1866  p.  102  f. 

ö)  Florez  med.  de  Esp.  tab.  58, 1.  Diesen  Typus  hat  Cavedoni  (Bull.  Nap.N.  S.  III  p.  67)  durch  die  Worte  desRhetors  Florus 
(p.  XLIII)  erläutert,  der  von  einer  von  ihm  nicht  namentlich  genannten  Stadt  Spaniens  sagt:  hic  üle  colitur  comiger  praedo,  qui 
Tyriam  virghiem  ■porlans  dum  per  tota  maria  laseivit ,  hic  amisit  et  substitit,  et  eius  quam  ferebat  obtitus  subito  nostrum  litus  adamavit. 

9)  Cohen  med.  cons.  40,  7.  8.  Vgl.  Cavedoni  ann.  XI  p.  320  f.  Bull.  1845  p.  188. 191.  Ch.  Lenormant  nouv.  ann.  II  p.  151  ff. 

10)  Cohen  med.  cons.  42,  6. 

*l)  Eine  Gemme  der  Art,  wo  unterhalb  des  Stieres  zwei  Delphine  das  Meer  bezeichnen,  wie  auf  7,  hat  Lajard  aus  der 
Sammlung  Mertens-Sehaaffhausen  bekannt  gemacht  (culte  de  Venus  pl.  14  67,  1). 

]SJ)  Schöne  und  Benudorf  ant.  Bildw.  d.  later.  Mus.  S.  374,  531.  Taf.  12,  2.  Daneben  sind  die  Reste  einer  Inschrift  Quirina 
(fdia)e  eius  erhalten. 

Aldroandi  Statue  antiche  che  in  Roma  —  si  veggono  (hinter  Mauro  le  antichita  della  cittä  di  Roma.  Ven.  1562)  p.  243 

uit  ultra  tavo/a  marmorea ,  ne  la  quäle  si  vcile  iscolpito  Oiove  in  forma  di  Toro  portarne  seco  Europa.  —  Mentreche  Europa  si  vedeva 
Votlde  presso  a  pir.di ,  lemendo  gridava  e  si  volgeva  a  le  compagne  atlenendosi  con  una  mano  al  corno  del  toro  e  ritirando  le  gambe  e  la 
veste  in  »u. 

H)  Pighius  Hercules  Prodicius  (Antw.  1587)  p.  211  Inter  alia  videbatur  etiam  in  saxo  quadrato  Europa  tauro  natanti  in- 
sidens,  cuius  cornu  alterum  sinis/ra  lenet  stolata  ad  pedes  usque,  dextra  preliendit  velum,  quod  capiti  eius  lunae  cornicidatae  quasi 
forma  eircvmvolttat.  Da.ss  das  Relief  nicht  mehr  vorhanden  ist  ,  bezeugt  Gaisberger  Lauriacum  (Beitr.  z.  Landesk.  f.  Oesterreich 
ob  d.  Enns  184G.J  p.  67. 
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Auch  auf  Vasenbildern  lässt  sich  in  einer  langen  Reihe  von  Vorstellungen  verfolgen,  wie 
das  einfache,  durch  die  Situation  selbst  dargebotene  Grundmotiv  zwar  im  Wesentlichen  bei- 
behalten, aber  mannigfach  aus-  und  durchgebildet  erscheint. 

Auf  einer  vulcentischen  Amphora  mit  schwarzen  Figuren1)  ist  auf  beiden  Seiten  gleich- 
massig  wiederholt  eine  Frau  im  langen  gestickten  Chiton  mit  Überwurf,  eine  Binde  im  Haar, 
das  in  langen  Locken  herabfällt ,  auf  dem  Rücken  eines  Stieres  sitzend ;  sie  sieht  sich  um ;  die 
erhobene  Linke,  während  die  Rechte  gesenkt  ist,  drückt  Staunen  aus.  Die  Deutung  ist  durch 
die  Beischriften  sicher  gestellt,  auf  der  einen  Seite  wohl  erhalten:  EVPOPEIA,  TAVPO*,  auf  der 
anderen  beschädigt,  aber  danach  zu  ergänzen  EVPOP£1A,  raJPO*;  daneben  die  Namen,  einmal 
4>OPBA^.  auf  der  anderen  Seite  ANIAAE*2).  Demgemäss  kann  man  auf  ähnliche  Gestalten, 
welche  auf  Amphoren  mit  schwarzen  Figuren  nicht  selten  sind3),  dieselbe  Bezeichnung  anzu- 
wenden geneigt  sein,  und  diese  findet  eher  eine  Bestätigung,  wenn  auf  einem  Vasenbilde  der 
Art  Hermes  voranschreitet4).  Allein,  wenn  man  auch  dem  Umstände  keine  Bedeutsamkeit  bei- 
legen wollte,  dass  diese  Frauen  nicht  allein  von  Rebzweigen  umgeben  sind  (DH),  sondern  auch 
dergleichen  in  den  Händen  halten  (AB) ,  weil  diese  auf  alten  Vasen  sehr  oft  nur  ornamental 
verwendet  werden,  so  ist  es  doch  nicht  möglich  an  Europa  zu  denken,  wo  zwei  vom  Stier 
getragene  Frauen  neben  einander  erscheinen  (FK),  oder  wo  sie  unverkennbare  bakchische  Attri- 
bute, wie  Krotalen  (CKN),  oder  poseidonische,  wie  einen  Delphin  (i£),  in  Händen  haben.  Hier 
hat  man  also  weibliche  Gestalten  aus  dem  dionysischen  und  poseidonischen  Kreise  zu  erkennen, 
die  in  solcher  Weise  dargestellt  zu  finden  um  so  weniger  befremden  kann,  da  wir  auf  einer 
vulcentischen  Amphora  mit  schwarzen  Figuren5)  auf  der  einen  Seite  Poseidon  mit  dem  Delphin, 
auf  der  anderen  Dionysos  mit  dem  Kantharos  auf  einem  Stier  sitzen  sehen0).  Gottheiten  auf 


J)  Campanari  Vasi  Feoli  3.  Gerhard  Auserl.  Vas.  90. 

2)  Die  Ergänzung  ist  von  Panofka  vorgeschlagen  (Bull.  1848  p.  159  f.),  der  auch  den  Namen  'Aviaöa?  auf  einer  Münze 
von  Ainos  (Mionnet  descr.  pl.  49,  3)  nachgewiesen  hat.  Vorher  wurde  EVPOPA  und  P0ZANIAAE2  gelesen. 

3)  A.  Gerhard  Auserl.  Vas.  149,  1,  2. 
JB.  Gerhard  Auserl.  Vas.  149,  3.  4. 

0.  Gerhard  Auserl.  Vas.  149,  5—8. 

D.  Mus.  Greg.  II,  40,  1. 

E.  Mus.  Greg.  II,  41,  1.  2.  Panofka  Poseidon  und  Dionysos  Taf.  2,  1.  2. 

F.  Laborde  vas.  Lamb.  I,  77.  Wiener  Ant.  Kab.  II,  3,  87. 

G.  in  Petersburg  (88)  Schale.  Stephani  compte  rendu  1866  p.  148. 

H.  Campanari  Vasi  Feoli  4.  Taf.  I,  c  nach  einer  Zeichnung  bei  Gerhard. 

1.  de  Witte  Cat.  Durand  191. 

K.  de  Witte  Cat.  Durand  192.  cat.  Magnoncour  28. 

L.  Sammlung  Blacas,  jetzt  im  britischen  Museum.  Elite  ceram.  I  p.  64. 

M.  Sammlung  Rollin.  El.  cer.  I  p.  64. 

N.  Oinochoe.  Inghirami  Mon.  etr.  V,  2. 

0.  Amphora,  de  Witte  vas.  Castellani  6. 

4)  Bull.  1840  p.  126. 

5)  Gerhard  Auserl.  Vas.  47,  1.  El.  ceram.  III,  4.  Panofka  Poseidon  und  Dionysos  Taf.  I,  1.  2. 

6)  Auf  einem  unteritalischen  Krater  (Miliin  vas.  II,  12.  gal.  myth.  54,  255.  Guigniaut  rel.  de  l'ant.  III,  467)  ist  eine  Frau 
im  dorischen  Chiton,  welche  mit  erhobener  Linken  das  Obergewand  ausbreitet,  auf  einem  schreitenden  Stiere  sitzend  darge- 
stellt, der  durch  die  von  beiden  Hörnern  herabhängenden  Binden  als  Opferthier  charakterisirt  ist.  Hinter  demselben  steht  ein 
Jüngling  mit  Chlamys,  spitzem  Hut  und  Lanze,  und  erhebt  in  der  Rechten  einen  Lorbeerkranz.  Vor  dem  Stiere  sitzt  ein  ober- 
wärts  nackter  Jüngling,  in  der  Rechten  einen  Kranz,  in  der  Linken  einen  Stab;  neben  ihm  steht  ein  zweiter  mit  Chlamys  und 
Lanze.  Beide  Jünglinge,  wie  die  Frau,  tragen  ausgezackte  Kopf  binden.  Wegen  der  deutlichen  Bezeichnung  des  Stieres  ab 
Opferthier  kann  man  nicht  mit  Welcker  (Kret.  Kol.  p.  4  f.),  der  Millins  Deutung  (vas.  II  p.  21  ff.)  auf  eine  Scene  vorgeblicher 
kabirischer  Mysterien  mit  Recht  eine  gelehrte  taube  Nuss  nennt,  Europa  mit  den  Bioskuren  erkennen.  Das  Bild  macht  den  Ein- 
druck, als  sei  ein  bestimmter  Festgebrauch  vorgestellt.  Auf  eine  ähnliche  Scene  hat  Stephani  (compte  rendu  1866  p.  150  ff.) 
die  Darstellung  eines  unteritalischen  Vasenbildes  in  Petersburg  (884)  bezogen  (eb,  Taf.  5,  4).  Ein  Mädchen  im  dorischen 
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dem  Thier,  welches  ihnen  als  Attribut  beigegeben  wurde,  reitend  darzustellen1),  scheint  im 
Orient  üblich  gewesen  zu  sein.  Kybele  auf  einem  Löwen  reitend2),  wie  die  Caelestis  in  Kar- 


Chiton  wird  von  einein  rasch  dahin  eilenden  Stiere  fortgetragen,  ihr  vorauf  und  unterhalb  des  Stieres  fliegt  ein  Eros.  Voran 
schreitet  ein  Jüngling  in  der  Chlamys  und  sieht  sich  mit  der  Rechten  winkend  um;  auf  jeder  Seite  wird  die  Darstellung  durch 
einen  auf  seiner  Chlamys  sitzenden  Jüngling  abgeschlossen,  der  aufmerksam  zuschaut.  Auch  die  vonWelcker  (Müller  Archäol. 
351,  4)  erwähnte  kleine  Amphora  bei  Braun  „Europa  auf  dem  Stier,  Eros  kränzt  sie,  ein  Hündchen  springt  vor  ihr,  ein  Jüngling 
mit  einem  Kranz,  einer  mit  einer  Lanze  und  je  ein  Satyr  zu  beiden  Seiten"  gehört  wohl  eher  in  diesen  Kreis.  Die  Kraftübung 
wilde  Stiere  zu  bändigen,  welche  in  den  Sagen  von  Herakles  und  Theseus  mythische  Vorbilder  fand,  war  zwar  besonders  bei 
den  Thessalern  ausgebildet  worden,  welche  diese  Bändigung  zu  Pferde  auszuführen  pflegten,  aber  die  Taurokathapsia  finden 
sich  als  Agon  bei  grossen  Festlichkeiten  (Böttiger  kl.  Sehr.  III  p.  325  ff.  Böckh  Schol.  Pind.  p.  319.  Lobeck  Aglaoph.  p.  206  f.) 
auch  anderswo,  in  Smyrna  (marm.  Oxon.  II,  58.  C.  I.  Gr.  3212),  in  Pergamos  (Aristid.  or.  26.  I  p.  324  J),  in  Attika  bei 
den  Herakleen  nach  Theophrast  (char.  27),  wo  der  tyip.aSrig ,  xav  nov  x\y)Sy  dg  'HpaxXEtov,  (St'tpa?  to  ifiaziov  röv  ßoüv  aipnaSai, 
tv«  Tpa^vj/.tav;,  in  Ephesos  und  Eleusis  nach  Artemidoros  (I,  8)  raüp&tj  xarä  npoaipsaiv  e'v  'Iwvt'a  iratös?  'Eysfftwv  ä7cuvt£ov.rai 
xat  s'v  'Arrixyj  -apa  rate  Ssoäg  'EXsuatvt 

xoöpo:  'A3rjvat'a>v  ffcptTcXXop.e'vtov  Eviavrwv 
xai  e'v  Atxpiaoy  jtöXei  ryj?  QsaatxXiag  ot  rwv  xaiw.ouvrcov  e^sveararot.  Es  war  natürlich,  diese  Stierbändigung  mit  dem  Opfer  in 
Verbindung  zu  setzen,  und  das  so  gebändigte  Thier  zum  Altare  zu  bringen.  Darauf  ist  auch  wohl  die  Stelle  der  Ilias  (Y,  403) 
zu  beziehen  <"S  ors  raOpo? 

rjpvjtv  E^xoptevo?  'EXtxcöviov  äp.»l  ä'vaxra 
xoupojv  eXxovtwv  •  "ydevurat  $i  rs  rotj  svoffi'^eov. 
Übrigens  finden  sich  die  xoöpot  sXxovtes  mit  dem  Stiere  beschäftigt  ganz  so  auf  einem  Vasenbilde  (Tischbein  II,  3.  Inghirami 
Vasi  fitt.  24).  Auf  jene  Stierkämpfe  in  Eleusis  haben  E.  Curtius  (Gött.  Nachr.  1860  p.  336)  und  Dittenberger  (de  epheb.  att. 
p.  62;  die  Angabe  der  Ephebendecrete  bezogen,  dass  die  Epheben  ^pavro  tou?  ßovg  e'v  'EXsuatvi  T-fj  Svaict,  während  A.  Mommsen 
(Heortologie  p.  258  f.)  an  das  Hinaufheben  der  Opferthiere  auf  die  hohen  Tempelstufen  dachte ,  da  doch  das  Brandopfer  vor 
dem  Tempel  gebracht  wurde.  Es  ist  wohl  an  den  auch  sonst  bezeugten  Brauch  zu  denken,  dass  der  rüstige  Stierbändiger  das 
Thier  zum  Opfer  selbst  herbeitrug,  wie  die  Kynaitheenser  nach  Pausanias  (VIII,  19,  2)  dem  Dionysos  im  Winter  ein  Fest 
feierten,  sv  vj  äXnjXipiu'vGt  ä'vöps?  e'£  ä-ys'Xvjs  ßoüv  raupov —  äpäp.svot  xojju'£ou<7i  -pog  rd  t'spov.  In  Arg o  s  war  nach  Pausanias 
(II,  19,  5)  die  Ehrenstatue  des  Biton  aufgestellt,  ävr,p  im  t&v  ojjaojv  yi'pwv  raöpov  mg  de  Auxe'a?  iizoiriasv,  ig  Nsptsav  'Ap^stt/ov 
i'/ivreov  3-jaia.v  Att  6  Bt'rcov  vkö  pwp-vjc  rs  xai  iay^jog  raOpov  äpajjtsvof  vjvE-yxEv.  Daher  sagt  Euripides  an  den  von  Dittenberger 
(de  ephebis  p.  77)  angeführten  Stellen,  wie  von  einer  bekannten  Sitte  (Hei.  1562) 

oux  st'  ävap-äaavrsc  'EXXyjvgov  vöpvc«) 

VEavt'atc  ü>p.oiai  raüpstov  öspta? 

Et?  Trpo'jpav  EpLjSaXEtrs ; 

und  (El.  811) 

xasyaS;',  s'-'  i>p.a>v  (xöff)(ov  wf  vjpav  yjp'.lv 
dp-wst;. 

Auch  für  dieses  Kraftstück  gab  Herakles  das  mythische  Vorbild,  der  zur  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  den  gebän- 
digten Opferstier  auf  der  Schulter  herbeiträgt  (Stark  arch.  Ztg.  IX  p.  289  ff.),  wie  in  der  dionysischen  Pompa  ein  Satyr  den 
Stier  aut  der  Schulter  schleppt  (arch.  Ztg.  XXII  Taf.  185.  186.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.W.  1868  p.  211,  153).  Galt  das  Bändigen 
und  Herbeibringen  des  Opferstieres  als  ein  agonistisches  Kampfspiel,  so  ist  es  um  so  leichter  erklärlich,  wenn  auf  Vasenbildern 
Nike  den  Stier  geleitet,  umgeben  von  fackeltragenden  Jünglingen  (d'  Hancarville  III,  36.  Inghirami  vasi  fitt.  363) ,  oder  von  einer 
zum  Opfern  bereiten  Nike  an  einem  Dreifuss,  in  der  Umgebung  von  Sterblichen  erwartet  (d'  Hancarville  II,  37.  Inghirami  Vasi 
fitt.  361.  Panofka  Bild.  ant.  Leb.  4,  10.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  50,  625),  oder  auch  den  neben  dem  Dreifuss  ruhig  stehenden 
Stier  tränkt  (Gerhard  Auserl.  Vas.  81.  Inghirami  Vasi  fitt.  359).  Wie  hier  neben  der  geflügelten  Nike  eine  Frau  im  Chiton  mit 
einer  Binde  erscheint,  so  sind  auf  einem  anderen  Vasenbilde  Frauen  mit  den  Opferrindern  beschäftigt  (Gerhard  Auserl.  Vas. 
243),  wie  auf  dem  Relief  der  Nike-Balustrade  die  Siegesgöttinnen,  auf  den  Nachbildungen  Frauen  das  Opferrind  herbeiführen 
(Kekule  Balustr.  d.  Athena-Nike  p.  31  ff.).  Mag  diese  Theilnahme  der  Frauen  auf  Eigentümlichkeiten  bestimmter  Cultus- 
gebräuche  zurückzuführen  sein,  oder  hat  man  allegorische  Figuren  dabei  im  Sinne  gehabt,  so  dienen  sie  doch  als  eine  Ana- 
logie für  die  Vorstellung  der  Vasenbilder,  aufweichen  ein  Opferstier  so  gebändigt  erscheint,  dass  er  die  Frau  als  Reiterin 
duldet. 

i)  Btne  genaue  Untersuchung  der  Art,  wie  die  bildende  Kunst  die  den  Göttern  zugeeigneten  Thiere  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung gebracht  und  daraus  künstlerische  Motive  gezogen  hat,  mit  durchgreifender  Berücksichtigung  der  localen  und  histo- 
rischen Einflüsse,  würde  sehr  erwünschte  Aufschlüsse  geben.  Hier  können  nicht  einmal  die  reitenden  Gottheiten  einer  voll- 
ständigen Analyse  unterzogen  werden. 

-i  l'lin.  XXXV,  109  h'iroraachus  — pinxit  —  deurnque  matrem  in  leone  sedentem.  Ein  solches  Bild  war  auf  der  Spina  des 
Cirons  Maximus  aufgestellt  (Zoega  bass.  I  p.  90),  und  findet  sich  auch  sonst  dargestellt  Zoega  a.  a.  O.  p.  97;  gal.  di  Fir.  V, 
1D,  ■>.  Wieseh -i  Denkm.  a,  K.  II,  63,  808.  Lenormant  cat.  de  Behr  pl.  2,  1.  Waddiugton  voy.  en  Asie  min.  pl.  8,  2.  Nouv.  gal. 
myth.  3,  10.  11.  L4  Cohen  med.  imp.  II,  pl.  14,  129. 
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thago1),  Atys  auf  dem  Widder2),  der  Mond-  und  Sonnengott  zu  Pferde3)  sind  bekannte 
Beispiele  dieser  Auffassung.  In  Griechenland  haben  alte  Bildungen  der  Art  schwerlich  gefehlt, 
allein  sie  scheinen  frühzeitig  zurückgetreten  und  nur  auf  besondere  Veranlassung  nach-  und 
umgebildet  zu  sein;  die  spätere  Kunst  fand  dann  auch  wieder  an  dem  Besonderen  Gefallen. 
Die  viel  besprochene  Aphrodite  Pandemos  des  Skopas  auf  dem  Bock4)  war  gewiss  keine 
Laune  des  Künstlers,  sondern  Nachbildung  eines  alten  Typus5),  wofür  schon  die  Erwähnung 
der  theseischen  Aphrodite  Epitragia  Zeugniss  ablegt6).  Wenn  Phidias  am  Fussgestell  des  Zeus 
in  Olympia  Selene  auf  einem  Pferde  reitend  darstellte7),  so  mochten  auch  darauf  die  alten 
Traditionen  von  Einfluss  gewesen  sein,  die  gerade  bei  dieser  Gottheit  noch  deutlich  zu  er- 
kennen sind8).  Allerdings  sind  dabei  verschiedene  Umstände  zu  beachten.  Gottheiten  eines 
Elementes,  wie  Luft  und  Wasser,  deren  Natur  die  Bewegung  in  demselben  mit  sich  bringt, 
erscheinen  ganz  naturgemäss  von  einem  diesem  Element  angehörigen  Thier  getragen,  z.  B. 
Seegötter  auf  Seethieren9),  Luftgöttinnen  auf  einem  Schwan10).  Gibt  eine  in  bestimmter  Absicht 
unternommene  Reise  ein  bestimmtes  Motiv  ab,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  der  trunkene 
Hephaistos  auf  dem  Maulthier  reitend  in  den  Olymp  zurückgeführt  wird11),  wenn  Aphrodite 
auf  dem  Schwan12),  wenn  Apollon  auf  dem  Schwan13)  oder  Greif14),  so  gut  wie  auf  dem 
geflügelten  Dreifuss15)  durch  die  Luft  über  die  Fluth  dahinzieht.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn 
eine  Gottheit  auf  einem  Thiere,  das  ihr  in  einem  bestimmten  Sinne  geheiligt  und  das  man  sonst 
neben  ihr  zu  sehen  gewohnt  ist,  reitet,  wie  um  anzudeuten,  dass  sie  dasselbe  ganz 
gebändigt  und  sich  unterthan  gemacht  hat16).   In  dieser  Weise  sehen  wir  auf  den  ange- 


1)  Apul.  met.  VI,  4  fluno)  sive  celsae  Carthaginis,  quae  te  virginem  vectura  leonis  caelo  commeantern  percolit ,  beatas  sedes  fre- 
guentas.  Zoega  bass.  I  p.  91.  Munter  Rel.  d.  Karth.  p.  70,  Taf.  I,  12.  13.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  5,  65.  Gerhard  ges.  Abh. 
Taf.  43,  24. 

2)  Buonaroti  medagl.  p.  375.  Pistolesi  Vat.  descr.  III,  106.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  63,  812. 

3)  Streber  num.  gr.  p.  169  ff.  Gerhard  arch.  Ztg.  XII  p.  209  ff.  Lajard  culte  du  cypres  pl.  3,  3.  4;  4,  2,  3-,  7,  6. 

4)  Paus.  VI,  25,  2  a«ja\p.a.  'Aypoöävjf  )(aXxoöv  int  rpä^w  xaSvjrat  ymakx(ä'    Sxdrca  roOro  ep-yov,  ' Afpodivrjv  de  jrävdrjfxov 

5)  Vgl.  Urlichs  Skopas  p.  5  ff.  259.  Arch.  Ztg.  IX  Taf.  34,  2.  Stephani  ant.  Bosph.  71,  4.  Compte  rendu  1859  p.  130, 
pl.  4,  1. 

6)  Plut.  Thes.  16  3üovn  8's  jrpd?  SoCkaaar)  tyjv  at>ya  Bvjluav  ouaav  aÜT&fxäi-to?  rpdcyov  ^svea^ai,  ötd  xat  xaleta^at  ryv  3söv 
('  Aypodtrvjv)  imTpa-jixv. 

7)  Paus.  V,  11,  8  SsX^vv?  ts  innov  ip.ol  doxetv  Aauvouira.  rot?  di  sVrtv  sipnjps'va  iy?  vjpuovov  n^v  5eöv  i-£sXv3<xi  xat  Q\jy_  i-kou, 
xat  lifov  «ys  Tiva  im  rS>  rjpudvw  li-jovaiv  eüyjOvj. 

8)  Stephani  compte  rendu  1860  p.  43  f. 

9)  Vgl.  z.  B.  die  Vasenbilder  mit  schwarzen  Figuren,  Gerhard  Auserl.  Vas.  8.  El.  cer.  III,  1.  1A;  mit  rothen,  El.  cer.  III,  2. 

10)  0.  Jahn,  arch.  Ztg.  XVI  p.  240  ff.  XXII  p.  184  t. 

11)  El.  ceram.  I,  46—49  A. 

12)  0.  Jahn  arch.  Ztg.  XVI  p.  236  ff. 

13)  0.  Jahn  arch.  Ztg.  XVI  p.  240. 

u)  Berlin  900.  Politi  Illustraz.  di  un  vaso  rappr.  Nemesi  Pal.  1826.  El.  ceram.  II,  44.  Nach  Maggiore  mon.  sie.  I  ist  das 
Gefäss  nach  Berlin  gekommen,  das  im  Verzeichniss  als  in  S.  Agata  gefunden  angegeben  ist. 

15)  Micali  stor.  94.  Mon.  ined.  d.  inst.  I,  46.  Mus.  Greg.  II,  15.  El.  cer.  II,  6.  Gerhard  ges.  Abh.  Taf.  5,  3. 

iß)  R.  Rochette  Herc.  assyr.  p.  184.  Als  Beispiele  führe  ich  an  die  weibliche  auf  einem  Panther  (?)  stehende  Göttin  auf 
dem  Relief  von  Pterion  (Texier  Asie  min.  I,  76.  Lajard  culte  de  Ven.  2);  den  Herahles-Sandan  auf  dem  gehörnten  Löwen 
auf  Münzen  von  Tarsos  und  einigen  anderen  asiatischen  Städten,  wie  auf  Cylindern  (R.  Rochette  Herc.  assyr.  pl.  4. 
p.  178  ff.  Gerhard  ges.  Abh.  Taf.  43,  3.  59,  15.  Lajard  culte  de  Ven.  4,  8—12;  5,  4;  5  B,  2;  14  H,  7.  vgl.  Mithras  16,  1.  3;  28,  9; 
30,  1.  7;  35,  9;  37,  1.  5;  49,  9;  51,  9;  54  A,  7.  8.  10.  Seidl  Dolichenuscult  p.  15  f.);  den  Juppiter  Doliehenus  auf  dem 
Stier  (Seidl  Dolichenuscult  p.  21),  sowie  die  entsprechende,  verschieden  charakterisirte  Göttin  auf  dem  Hirsch  auf  den 
Bronzeplatten  von  Heddernheim  und  Komlöd  (Seidl  Dolichenuscult  Taf.  3).  Auf  einer  ganz  späten  Gemme  (Miliin  pierr. 
gr.  57.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  22,  242  f.  Lajard  culte  de  Ven.  19,  8)  ist  Athene,  als  Signum  pantheum  ausgestattet, 
auf  einen  Hund  gestellt,  wie  auf  einem  Abraxasstein  (Lajard  culte  de  Ven.  17,  8)  Helios  auf  einen  Löwen.  Auf  einer 
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führten  alten  Vasenbildern  Dionysos  und  Poseidon,  wie  die  ihnen  entsprechenden  Frauengestalten 
auf  einem  Stier;  Hermes  auf  einem  Bock,  als  Gegenstück  eine  Frau  auf  einem  Stiere1); 
einen  Satyr2),  und  eine  Frau  mit  einer  Leier  auf  einem  Bock3),  wie  Dionysos  selbst  von 
einem  Bock  getragen,  dem  auf  einem  Widder  gelagerten  Hermes  entsprechend,  auf  einem 
Vasenbilde  mit  rothen  Figuren  strengen  Stils  erscheint4).  Vorstellungen  dieser  Art 
sind  auf  Vasenbildern,  auf  welche  ich  mich  hier  beschränke5),  nicht  häufig.  Vasen  freien 
Stils  zeigen  Apollon  auf  dem  Schwan6)  oder  Greif7),  Artemis  auf  dem  Hirsch8),  und  Eros,  den 
die  spätere  Kunst  als  Thierbändiger  darzustellen  liebte,  auf  einem  Ross9),  einem  Hirsch10), 
einem  Schwan11).  Dass  mehr  und  mehr  das  Auffallende  wirken  sollte,  zeigt  ein  spätes  Vasen- 
bild12), wo  ein  Maulthier  eine  Kline  auf  dem  Rücken  trägt,  auf  welcher  Dionysos  mit  seiner 
Geliebten  gelagert  ist.  Der  Umstand,  dass  der  vom  Stiere  getragenen  Europa  Darstellungen 
entsprechen,  wo  die  Frau  nicht  als  eine  Gestalt  der  heroischen  Sage  erscheint,  sondern  als 
eine  Personification  derselben  elementaren  Kraft,  welche  der  Stier  bezeichnet,  legt  den  Ge- 
danken nahe,  ob  hier  nicht  ein  Typus  von  allgemeiner  Bedeutung  anzuerkennen  sei,  älter 
als  die  Heroine  Europa,  aber  dem  Grundwesen  ihrer  mythischen  Bedeutung  entsprechend13). 
Demeter,  welche  in  Leb  ade  a  im  Haine  des  Trophonios  mit  dem  Beinamen  Eupovrcv)  verehrt 
wurde14),  ist  auf  einer  Gemme  verschleiert  auf  einem  Stier  reitend,  Fackel  und  Ähren  in  den 
Händen,  dargestellt15).  Die  Ableitung  des  Namens  der  Stadt  Bucheta  in  Epirus  von  der  Er- 
scheinung der  Themis  auf  einem  Stiere16)  ist  zwar  ein  schlechter  etymologischer  Versuch;  aber 
wir  dürfen  daraus  wohl   auf  ein  Götterbild  schliessen,  welches  dazu  Veranlassung  gab. 


Münze  von  Tarsos  (Lajard  culte  de  Ven.  5,  1)  ist  ein  nackter  strahlenbekränzter  Apollon  in  der  Haltung  archaischer 
Götterbilder,  in  jeder  gesenkten  Hand  ein  Thier  haltend,  auf  den  Omphalos  gestellt,  neben  dem  auf  jeder  Seite  ein  Rind 
liegt.  Dieser  orientalisirende  Typus  lässt  mich  zweifeln,  ob  die  in  Athen  aufgefundene  Statue  des  auf  dem  Omphalos 
stehenden  Apollon  ein  Werk  alter  Kunst  sei,  wie  Conze  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  p.  18,  Taf.  5)  annimmt,  oder 
vielmehr  der  archaisircnden  und  orientalisirenden  Zeit  angehört.  Der  auf  dem  Omphalos  sitzende  Apollon  war  dagegen 
ein  echt  griechischer  Typus  (Plato  rep.  IV  p.  427  C  6  Seog  —  irarpioc  —  «Vi  rou  öfxyaXoO  x«3yj|jievoj  i^/sirai). 

i)  Berlin  2165.  arch.  Ztg.  XXVI  Taf.  9. 

-)  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  55. 

3)  Arch.  Ztg.  XII,  71.  Gegen  Lajard  (eb.  p.  263  ff.)  und  Gerhard  (a.  a.  0.  p.  273  ff.),  welche  an  Aphrodite  Epitra- 
gia  dachten,  hat  Stephani  (compte  rendu  1859  p.  139)  die  Deutung  auf  eine  Mainade  ausgesprochen. 
*j  Mon.  ined.  d.  inst.  VI.  VII,  67.  Vgl.  arch.  Ztg.  IV  p.  286,  22. 

5)  Als  Terracottafiguren  finden  sich  sehr  häufig  Männer  und  Frauen,  besonders  aber  Kinder,  auf  den  verschie- 
densten Thieren  sitzend  oder  liegend.  Dies  hängt  wohl  mit  ihrer  Bestimmung  zu  Votiven  zusammen,  für  welche  dieser 
Typus  recipirt  gewesen  zu  sein  scheint. 

«)  Gerhard  Auserl.  Vas.  320. 

7)  Laborde  II,  2fi.  El.  ceram.  II,  5.  Wien  II,  105. 

8)  Laborde  II,  26.  El.  ceram.  II.  8.  Wien  II,  109;  Cat.  Durand  151.  Gargiulo  racc.  II,  51.  El.  ceram.  II,  43. 
;')  Miliin  vas.  II,  59.  El.  ceram.  IV,  55;  Petersb.  1939.  Stephani  compte  rendu  1867  p.  48. 

10)  Tischbein  IV,  6.  El.  ceram.  IV,  52;  Stackelberg  Grab.  d.  Hell.  28.  El.  ceram.  IV,  53. 
U)  Laborde  II  suppl.  6.  El.  ceram.  IV,  54.  Wien  II,  95. 
'-j  Stephani  compte  rendu  1863  pl.  5  p.  228  ff. 

•3)  Die  Artemis  ravpojroios  ist  offenbar  erst  später  mit  der  asiatischen  Göttin,  welche  auch  als  taurische  Artemis 
ZU  grossem  Ansehen  kam,  identificirt  worden  (Welcker  griech.  Götterl.  I  p.  592  ff.  Preller  griech.  Myth.  I  p.  241  f.),  und 
wenn  auf  den  Münzen  von  Amphipolis  die  Tauropolos  vorgestellt  ist  (Anm.  67),  so  hat  man  auf  diese  den  Typus  der 
Europa  übertragen. 

14)  Paus.  IX,  39,  4.  tin  rii  xai  Ayj/xvjrpoc  ispöv  s;rix),vj<7iv  EüfiwiiYj;. 

15)  Wieseler  Denkm.  a.  EL  II,  8,  95. 

"')  Harpocr.  Hwyeza'  A<3(j.oit0£v/jc  rfv  <J>äi7T7rixö)v  £  (de  Halonn.  32).  jtöXi?  dort  z9ji  'Hjretpou  —  *jv  <I>i).o<7rE(f>avoj  iv 
roif  'HffCtßtdTtKoTc  ätvopäoQeu  fvioi  öiä  ri  t^v  Oe'p.iv  ski  ßooc  (jyo-j  [j.hrtv  ixelas  eXÜEtv  xarä  riv  AeuxaXiwvoc  xaTaxX-japov. 
Saidas  und  das  etym.  in.  p.  210,  34  nennen  Philochoros  statt  Philostcphanos,  und  das  etym.  m.  hat  du«  to  r?;v  Avjtö) 

VJT01  Bs'p.tV. 
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Somit  scheinen  alte  Bilder  einer  auf  einem  Stiere  reitenden  Göttin  in  Griechenland  vorge- 
kommen zu  sein,  denen  man  in  späterer  Zeit  verschiedene  Deutungen  gab. 

Auf  einer  kleinen,  sehr  rohen,  im  alten  Capua  gefundenen  Amphora  mit  schwarzen 
Figuren1)  ist  eine  in  einen  langen  Chiton  gekleidete  Frau  dargestellt,  welche,  auf  dem 
Rücken  eines  sprengenden  Stiers  hingestreckt,  die  Hände  verwundert  an  die  Brust  legt  und 
den  Kopf  erhebt.  Da  kein  Merkmal  vorhanden  ist,  welches  eine  andere  Deutung  wahrschein- 
lich machte,  wird  man  mit  Minervini2)  an  Europa,  als  das  nächstliegende,  zu  denken  haben. 

Unzweifelhafter  Deutung  ist  das  Bild  einer  in  Cumae  gefundenen  Lekythos  mit  schwarzen 
Figuren3)  durch  das  Beiwerk,  das  trotz  der  rohen  und  ungeschickten  Ausführung  die  Scene 
genauer  als  gewöhnlich  bezeichnet.  Europa,  im  Chiton  und  Uberwurf,  im  Haar  eine  Binde, 
sitzt,  die  linke  Hand  erhoben,  die  Rechte  gesenkt,  auf  dem  Rücken  des  Stieres,  der  rasch 
durch  die  Fluthen  eilt,  welche  durch  fünf  darin  schwimmende  Delphine  bezeichnet  sind  und 
sich  hinter  und  vor  dem  Stiere  hoch  erheben,  wie  Minervini  richtig  bemerkt4),  um  das 
Homerische  YTjfroauvTr]  Se  daXaaaa  oti'aTato5)  so  gut  es  gehen  wollte  auszudrücken.  Hinter  Europa 
sind  die  beliebten  Zweige  mit  Blättern  und  Früchten,  hier  offenbar  nur  als  ein  Ornament,  um 
den  Raum  zu  füllen,  angebracht. 

Europa,  vom  Stiere  übers  Meer  getragen,  findet  sich  auf  zwei  jener  eigentümlichen 
Vasen  dargestellt,  welche  in  neuerer  Zeit  in  C  äre  gefunden  sich  als  etruskische  Nachahmungen 
griechischer  Vasen  alten  Stils  kund  thun. 

Auf  einer  Amphora6)  ist  ausser  der  kalydonischen  Eberjagd  Europa  dargestellt  in  einem 
getüpfelten  Chiton,  mit  fliegendem  Haar,  auf  dem  bunt  gefleckten  Stier  sitzend,  indem  sie  in  der 
erhobenen  Rechten  eine  Blume  oder  Frucht  vor  dem  Gesicht  hält.  Ein  vor  dem  Stiere  nieder- 
tauchender Delphin  zeigt  an,  dass  der  Stier  noch  im  Meere  schwimmt,  vor  ihm  ist  das  nahe  Land 
durch  einen  mit  drei  Bäumen  besetzten  Hügel  angedeutet,  an  welchem  ein  Hase  hinaufläuft. 

Denselben  Charakter  zeigt  die  zweite  in  Cäre  gefundene  Amphora,  ehemals  im  Besitze 
Castellanis  (Taf.  V,  a) 7).  Auf  dem  ausschreitenden  schwarzen  Stier  sitzt  Europa  mit  gelöstem 


1)  Bull.  Nap.  N.  S.  II  tav.  7,  1—3. 

2)  Minervini  Bull.  Nap.  N.  S.  II  p.  116. 

3)  Fiorelli  not.  dei  vasi  dip.  rinv.  a  Cuma  9,  1.  Bull.  Nap.  N.  S.  V  tav.  10,  13. 

4)  Minervini  Bull.  Nap.  N.  S.  V  p.  140.  An  Klippen ,  die  einander  gegenüberstehen ,  wie  sie  aut  einem  pompeja- 
nischen  Mosaikbild  von  Phrixos  und  Helle  (ann.  XXXIX  tav.  A)  passend  den  Hellespont  andeuten,  ist  hier  nicht  zu  denken, 
wo  immer  die  Fahrt  über  die  weite  See  hervorgehoben  wird.  Mosch.  II,  128 

(pahero       oür'  axTY)  zig  akippoSrog  out'  opog  odnu, 
olW  '  arjp  uiv  vTzepÜvJ,  vnabz  ds  jtövtoc  ä-££pojv. 

Hör.  c.  III,  27,  31 

nocte  sublustri  nihil  astra  praeter 
vidit  et  undas. 

5)  Horn.  Ii.  N,  19. 7 

6)  Mon.  ined.  d.  inst.  VI.  VII,  77. 

7)  Brunn  Bull.  1865  p.  142.  Abgebildet  Stephani  compte  rendu  1866  p.  79.  Benndorf,  welchem  ich  eine  Zeichnung  ver- 
danke, theilt  noch  Folgendes  mit:  „Die  Vase  ist  ungefähr  0,40  hoch.  Auf  dem  hellrothen  grieslichen  Thon  sind  die  Figuren  mit 
einem  sehr  glänzenden  und  festen,  aber  unschönen  schwarzen  Firniss  aufgemalt.  Das  Dunkelroth  ist  eine  schlechte,  vom  Roth 
griechischer  Vasen  durchaus  verschiedene  Lasurfarbe ;  ebenso  unschön  ist  das  Weiss.  Alle  Innenlinien  und  fast  alle  Contouren 
der  Figuren  sind  mit  dem  Grabstichel  eingekratzt,  überaus  sicher  und  energisch.  Die  Technik  dieser  Graffitzeichnung  ist  die- 
selbe, wie  bei  den  etruskischen  Spiegeln,  was  namentlich  an  der  Bildung  der  Hände,  Füsse  und  Ohren  erkannt  werden  kann_ 
Ich  halte  die  Vase  für  eine  sichere  Provinzialimitation ,  aber  für  eine  archaische ,  nicht  archaistische.  Ausserordentlich  fein 
ist  die  Form  der  Vase.  Der  erhöhete  Streifen,  welcher  oben  und  unten  die  Eiforin  des  Bauches  abschliesst,  wirkt  besonders 
günstig.  Uber  und  unter  der  Vorstellung  zieht  sich  ringsum  je  ein  doppelter  Kranz  von  Epheublättern ,  welcher  genau  dem 
ähnlichen  Ornamente  auf  etruskischen  Spiegeln  entspricht.  Auf  der  Rückseite  sind  zwei  ledige  Pferde,  welche  nach  rechts  und 
links  ausgreifen". 
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Haar,  bekleidet  mit  einer  Art  von  knappem  Mieder,  an  welches  sich  ein  rother  Rock  anschliesst; 
Gesicht  ,  Arme  und  Füsse  sind  weiss.  Sie  legt  die  rechte  Hand  auf  den  Nacken  des  Stiers 
und  stützt  die  Linke1)  auf  seinen  Rücken  —  Reminiscenzen  des  bekannten  Typus.  Das  Meer 
ist  angedeutet  durch  zwei  Delphine  vor  und  hinter  dem  Stier  und  zwei  andere  Fische  unter 
demselben.  Ihm  vorauf  fliegt  ein  grosser  Vogel,  dessen  charakteristische  Formen  aber  so 
ornamental  behandelt  sind,  dass  er  schwerlich  genau  zu  bestimmen  sein  wird ,  und  wohl  nur 
als  ein  Mittel  gelten  kann,  die  Vorstellung  von  der  Fahrt  über  die  See  zu  beleben.  Nicht  zu 
bezweifeln  ist  dagegen  die  Bedeutung  einer  geflügelten  weiblichen  Gestalt,  welche  mit  weitem 
Luftschritt  Europa  nacheilt,  in  beiden  vorgestreckten  Händen  einen  Kranz  haltend;  offenbar 
soll  es  Nike  sein,  die  das  gelungene  Abenteuer  mit  ihren  Kränzen  lohnt. 

Der  erste  Eindruck,  welchen  diese  Vasenbilder  machen,  dass  sich  in  ihnen  nicht  die  naive 
Befangenheit  und  Unbehilflichkeit  einer  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  begriffenen  Kunst- 
iibung  ausspricht,  sondern  ein  Behagen  an  einer  übertreibenden  Wiedergabe  von  Einzel- 
heiten, welche  für  die  ältere  Kunstweise  charakteristisch  erscheinen,  wird  durch  ein  genaueres 
Eingehen  nur  bestätigt.  Technik  und  Formbehandlung  wie  Motive  zeigen  Verschiedenheiten 
von  der  streng  geschlossenen  Weise  der  alten  Kunst,  welche  unverkennbar  die  Nachahmung 
beweisen,  und  manche  Abweichungen  stimmen  mit  Eigenthümlichkeiten  der  etruskischen 
Sitte  und  Kunst  so  wohl  überein,  dass  man  an  einer  in  Etrurien,  wahrscheinlich  in  Cäre, 
versuchten  nachahmenden  Fabrikation  nicht  zu  zweifeln  hat.  Das  erklärt  denn  auch  das  Wohl- 
gefallen an  dem  Übertriebenen  und  Hässlichen,  welches  in  diesen  Vasen  so  auffallend  hervor- 
tritt, dass  es  natürlich  ist,  wenn  man  dabei  wie  bei  ähnlichen  Erscheinungen  an  bewusste 
Parodie  dachte2). 

Einen  schönen  Gegensatz  gegen  diese  fratzenhaften  Darstellungen  macht  das  Bild  einer 
Amphora  mit  rothen  Figuren  strengen  Stils,  welche  aus  der  Sammlung  Campana  in  die 
Eremitage  in  Petersburg  gekommen  ist  (Taf.  V,  6)3).  Uber  die  durch  verschiedenartige 
Fische  charakterisirten  leicht  bewegten  Wellen  schreitet  der  mächtige  Stier  hin,  auf  dessen 
Rücken  Europa  sitzt.  Sie  ist  mit  einem  gestickten  Armelchiton  bekleidet,  dessen  feines  Gewebe 
die  Körperformen,  wie  es  bei  dieser  Stilgattung  üblich  ist,  deutlich  durchscheinen  lässt. 
I  hirüber  trägt  sie  einen  Mantel  von  schwerem  Stoff,  dessen  einer  Zipfel  über  die  rechte  Schulter 
geworfen  tief  herabfällt,  der  andere  Theil  ist  unter  dem  linken  Arm  durch  nach  dem 
Rücken  hingezogen,  so  dass  ein  Stück  des  reichen  Gewandes  nach  vorn  über  den  Leib  fällt. 
Die  symmetrisch  gelegten  Falten,  welche  diese  vorne  herabfallenden  Gewandpartien  des 
Mantels  bilden,  zeigen  noch  den  Charakter  der  älteren,  strengeren  Kunst,   welcher  auch 


')  Europa  steckt,  worauf  auch  Benndorf  mich  aufmerksam  macht,  den  Daumen  der  linken  Hand  zwischen  den  Zeige-  und 
Mittelfinger,  macht  also  die  Unheil  abwehrende  Geberde  der  Fica,  ganz  bezeichnend  für  ihre  kritische  Lage.  Aber  so  oft  sich 
auch  die  fica  gebildet  findet  um  als  Amulet  getragen  zu  werden  (Ber.  d.  siiehs.  Ges.  d.  W.  1855  p.  80  f.),  so  pflegt  sich  die 
bildende  Kunst  doch  dieser,  wie  ähnlicher  populärer  Gesten  zu  enthalten. 

-')  Brunn  (Bull.  1865  p.  140  ff.)  und  Uelbig  (ann.  XXXV  p.  '210  ff.)  haben  diese  eigenartige  cäretanische  Lokalfabrik 
constatirt;  Heibig  hat  freilich,  wie  mir  scheint,  aus  Beobachtungen,  die  nur  sehr  beschränkt  sein  konnten,  zu  rasch  normirende 
Resultate  ziehen  wollen.  Den  beiden  Europavasen  entsprechen  die  Vasen  mit  dem  Kentaurenkampf  (Ann.  XXXV  tav.  E.  F) ,  mit 
der  Hntfüliriiug  des  Kerhuros  (inon.  ined.  d.  inst.  VI ,  36),  mit  Busirü  (mon  ined.  d.  inst.  VIII,  16.  17)  und  nach  Brunns  Angabe 
(Bull.  1ki;">  )).  1 12)  eine  Vase  mit  bnkchüchen  Vorstellungen.  Nicht  auf  gleicher  Linie  stehen  die  Vasen  des  Eurytion  (mon.  ined. 
d.  inst.  VI ,  33.  Weh  ker  alte  Denkm.  V,  L5)  und  mit  Tydeus  und  Jsmene  (mon  ined.  d.  inst.  VI,  14.  Welcker  alte  Denkin.  V,  14), 
schon  wegen  der  Itisctiriften ,  welche  Schwierigkeiten  bieten,  an  denen  llclbig,  wie  an  anderen,  vorbeigegangen  ist. 

Petersb.  1637.  Gatal  Campana  IV,  427.  Abgebildet  Stephani  compte  reudu  1866  pl.  5,  1—3.  Mir  lag  auch  eine 
sorgfältige  Durclizeichnung  vor. 
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in  den  scharfen  Umrisslinien  des  Körpers  und  des  feinen  Gesichtes  nicht  zu  verkennen  ist.  Im 
Haar  trägt  sie  eine  Binde,  sonst  ist  sie  ohne  allen  Schmuck.  Auf  der  linken  Hand  oder,  wie 
es  wohl  nur  des  beschränkten  Raumes  wegen  den  Anschein  hat,  auf  dem  Arm1)  trägt  sie 
einen  grossen,  zierlich  geflochtenen  Korb,  auf  den  sie  aufmerksam  hinblickt ;  auch  die  Geberde 
der  geballten  linken  Hand  drückt  die  gespannte  Achtsamkeit  aus.  Offenbar  ist  Europa  hier 
nicht  darauf  bedacht  für  sich  selbst  einen  sicheren  Halt  zu  suchen,  sondern  vielmehr  besorgt, 
wie  sie  den  Korb  wohlbehalten  fortbringe.  Auf  der  Rückseite  ist  ein  bärtiger  Mann  mit  der 
Chlamys  über  den  Schultern  und  dem  Scepter  in  der  Linken  dargestellt,  welcher  in  eiliger 
Bewegung  mit  ausgestreckter  Rechten  ihr  entgegentritt;  man  wird  ihn  deshalb  wohl  am  rich- 
tigsten mit  Stephani  auch  hier  für  Zeus  nehmen. 

Dass  Europa  beim  Blumenpflücken  entführt  wurde,  ist  die  gewöhnliche  Überlieferung2). 
Moschos  erwähnt  dabei  ausdrücklich  auch  der  Körbe,  und  der  alexandrinische  Dichter  lässt 
sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen ,  den  kunstreich  gearbeiteten  Korb  der  Europa ,  ein  Werk 
des  Hephaistos,  ausführlich  zu  beschreiben,  auf  welchem  er  in  greifbarer  Anspielung  Scenen 
aus  der  Sage  der  lo  dargestellt  sein  lässt d).  Dies  kann  nun  zwar  ein  gewöhnliches  poetisches 
Motiv  sein,  allein  die  feierliche  Art,  mit  welcher  Europa  auf  der  Vase  so  auffällig  den  Korb 
trägt,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  er  hier  vielmehr  ein  Attribut  von  tieferer  Bedeutung  sei. 
Mit  dem  Korbe  finden  wir  Europa  auch  auf  einer  merkwürdigen  Münze  von  Tyros  (Taf.  IX,  cZ)4) 
in  der  fürstlich  Waldeckschen  Sammlung  in  Arolsen5).  Europa,  durch  die  Beischrift 
EVPcDFIH  bezeichnet6),  im  langen  Chiton  und  wie  es  scheint  mit  einem  Schleier,  steht  ruhig 


!)  Die  Beispiele,  wo  der  Adler  auf  dem  Arm  des  Zeus  (cab.  d'Allier  6,  18),  eine  kleine  Figur  auf  dem  Arm  einer 
grösseren  steht ,  wie  auf  den  Münzen  von  Kaulonia  (arch.  Ztg.  V  p.  120  ff.  Minervini  oss.  num.  p.  132  ff.),  einem  unteritali- 
schen Terracottarelief  (ann.  XXXIX  tav.  D),  sind  anderer  Art. 

2)  Schol.  Horn.  II.  M,  292  Eüpoj-yjv  rijv  <I>&i'vixoc  Zsbg  Öeaffäfievo?  h  «vi  Xsiffäm  p.erä  vu^yüv  äv3»j  ävaXs'jouffav  vjpäcj^vj 
xai  xaTsXGöjv  »jX).a^£v  laurov  eic  raOpov  xai  oixo  r&O  arö^aroc  xpo'xov  k'nvei.  oOVw?  re  r^v  Eüpwjnjv  änarriuag  j'ßajraae  xai  Äia- 
reopöjAsuaas  eis  Kprjnjv  sjai'^yj  aür^.  —  y  iaropia  Trap'  'Hfftödw  xai  Yla.xyy\tö-Q.  Bei  Horatius  (c.  III,  27,  29)  heisst  Europa 

nuper  in  pratis  studiosa  florum  et 
debitae  nymphis  opifex  coronae. 

3)  Mosch.  II,  34  von  den  Gespielinnen  der  Europa 

Tai  Si  oi  ctiya.  yaav^sv,  l'-^ov      s'v  ^spuiv  Ixäffrvj 
avSoööxov  räXapov. 

Bei  der  Beschreibung  des  Korbes  der  Europa  (37  ff.)  werden  drei  Scenen  angegeben:  Hermes  neben  dem  von  ihm 
getödteten  Argos,  ihm  zur  Seite  der  Pfau;  Io  in  eine  Kuh  verwandelt  schwimmt  durchs  Meer,  an  der  Küste  schauen  zwei 
Männer  verwundert  zu  (wie  solche  Figuren  ja  auch  bei  Europa  nicht  fehlen);  Zeus  berührt  am  Nil  die  Kuh,  um  ihr  die  mensch- 
liche Gestalt  wiederzugeben.  Auch  die  Vielfarbigkeit  der  Metallarbeit  deutet  Moschos  an : 

44      e'v  piv  e'vjv  X/>u0'&'0  Teryypivvj  'Iva)(ij  'Io>. 

47      —  —  xuavou     eVg'ryxro  ScCktkaar,. 

53      ap*yupeoj  fisv  fy?v  NsiXou  pöt>S,  vj  d'apa  jröpTic 
•£<xkxdY],  y_pvaov  ös  reruy^ivos  aurö?  IVjv  Zev.g. 

4)  Bronzemünze  des  Gallienus,  nach  dem  Waldeckschen  Exemplar  beschrieben  von  Eckhel  (D.N.III  p.  389).  Die 
Zeichnung  verdanke  ich  der  freundlichen  Vermittelung  von  Jul.  Friedländer,  der  mir  auch  mittheilt,  dass  eine  Bronzemünze  des 
Valerianus  mit  demselben  Typus,  der  aber  in  der  gedruckten  Beschreibung  verkannt  war,  in  Berlin  im  Jahre  1845  in  einer 
Auction  vorgekommen  sei. 

5)  J.  Friedländer  Berl.  Blätter  f.  Münzkunde  I  p.  129  ff. 

e)  Ahnliche  erklärende  Beischriften  sind  nicht  selten  auf  Münzen,  so  auf  tyrischen  0HBE  (Lajard  culte  de  Ven.  3B,  6), 
AEIAiäN  (Eckhel  D.  N.  III  p.  388),  CDKGANOC  (Eckhel  syll.  6,  5.  D.  N.  III  p.  390),  AMBPOCl€  n€TP€  (Anm.  129),  auf  Münzen 
von  Damaskos  IIHTAI  (Lajard  culte  de  Venus  15,  6),  von  Sardes  TVA02,  TH  (Wieseler  Denkm.  a.  K.  Ii,  10,  114),  von 
Smyrna  OMHPOC,  ZEVC  AKPAIOC,  M€AHC  (ums.  Brit.  9,  8.  Mus.  Hunter  50,  6.  7;  51,  6.)  von  Nikaia  innAPXOC  (Müller 
ant.  Mynt.  i  Thorvaldsens  Mus.  Taf.  3,  153),  von  Ephesos  ZEVC  OAVMIIIOC  (cab.  d'Allier,  14,  20),  IIElßN  (Lajard  culte 
du  cypr.  4,  4.  5.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  H,  2,  14),  von  Ilion  IIPiAMOC,  CKAMANAPOC,  EKTCDP  (cab.  d'Allier  13,  9.  10. 
Waddington  voy.  en  Asie  min.  pl.  8,  9),  von  Samos  nV0ArOPHC  (cab.  d'Allier  16,  16),  von  Thessalonike  KABIPOC 
(Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  63,  818—820),  von  Halikarnassos  HPOAOTOC  (Waddington  voy.  en  Asie  min.  pl.  7,  6). 
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da  und  hält  den  Korb  auf  der  Linken,  in  der  Rechten  hält  sie  eine  Blume,  um  sie  hineinzulegen 
oder  herauszunehmen.  Zu  ihrer  Rechten  springt  der  Stier  gegen  sie  an1).  InTyros,  wo  man 
ein  Agenorion  und  andere  an  die  Sage  von  Europa  erinnernde  Monumente  zeigte2),  gaben  viel- 
leicht Cultusgebräuche  Veranlassung  diesen  Zug  hervorzuheben3).  Dass  in  Gortyn  Europa 
im  Cultus  eine  höhere  Stelle  einnahm,  als  die  einer  Heroine,  welche  Stammmutter  des  Fürsten- 
geschlechtes geworden  war,  lässt  sich  aus  manchen  Spuren  und  Analogien  entnehmen.  Sie 
führte  den  Beinamen  'EXXum's  oder  'EXXum'a4),  der  in  früherer  Zeit  ebenfalls  der  Name  der 
Stadt  Gortyn  war5),  und  auch  das  ihr  zu  Ehren  gefeierte  Fest  hiess  'EXXuma6).  An  diesem 


1)  Über  dem  Stier  sind  in  kleineren  Dimensionen  zwei  kegelförmige  Steine  und  in  ihrer  Mitte  ein  Baum  dargestellt. 
Dieses  Wahrzeichen  von  Tyros,  das  auf  den  Münzen  der  Stadt  häufig  ist  (Eckhel  D.  N.  III  p.  389  ff.),  wird  auf  einigen 
Münzen,  deren  Haupttypus  es  bildet,  durch  die  Beischrift  AMBPOClC  ü€TP€  bezeichnet  (R.  Rochette  Herc.  ass.  3,  2.  Gerhard 
ges.  Abh.  Taf.  60,  9.  Ackermann  numism.  journ.  II  p.  223  f.)  und  ist  von  Tristan  (comm.  I  p.  382)  durch  die  Verse  aufgeklärt 
welche  Nonnos  den  Herakles  zu  den  zur  Gründung  von  Tyros  bestimmten  Menschen  sprechen  lässt  (XL,  467) 

St(7<5X£   yjhpOV    IXyjff^S   (*£p.&pp.8V(JV,    ÖTTTToSl  (Jlffffat 

asra^s's;  ttXwouO'iv  äX^p.ovej  ei-j  aXi  ire'rpai, 

vj'Xtxof  avröppc^ov  6p.6C,vyov  Ipvnc  sXaivjs, 
ireVpijs  ü-ypo-o'poio  p.£<76fj!.y«Xov. 

Hierauf,  wie  auf  die  dann  weiter  berichteten  Wundererscheinungen ,  nimmt  auch  das  Orakel  bei  Achilles  Tatius  (II,  14)  Bezug. 

2)  Arrian.  II,  24,  2  otäpoiaäivres  xara  to  'A-yvjvöpiov  xaXoüp.£vciv.  Nonnos  berichtet  von  Dionysos,  der  nach  Tyros 
kommt  (XI,  356) 

xcd  rpo*yövou  ööfxov  si§sv,  'A-yyjvopoc  E^paxsv  aüXä? 
xai  ÄaXajiov  Kä<5p.oio,  xa!.  äp-apivyjs  kots  vü^vjs 
Eüpo'j^yjj  äyüXaxrov  idvaxro  rrap^svcoöv«. 

3)  Joa.  Malaias  (chron.  II  p.  36,  3)  berichtet  von  einem  Feste  in  Tyros  xax^  ö^ivyj,  das  zum  Andenken  an  die  von  ihm. 
euhemeristisch  travestirte  Entführung  der  Europa  gefeiert  wurde.  Dass  in  Tyros  in  späterer  Zeit  der  Reflex  der  griechischen 
Sage,  nicht  ursprünglich  phönikische  Überlieferung  zu  erkennen  sei,  bemerkt  Movers  (Phöniz.  I  p.  83  f.). 

■*)  Etym.  m.  p.  332  EXXwrt'a  vj  Evpomi)  ro  7:aXoaöv  sxxkslzo,  vj  ort  <t>otvtxs£  r^v  TrapÖsvov  IXXoyrc'av  xaXoüiriv,  yj  -apä  v& 
IX«v,  ort  vr.ö  raüpou  eaX&j  xarä  rov  p.ö3ov.  Gildemeister,  über  die  phönikische  Etymologie  befragt,  hat  mir  darüber  Folgendes 
mitgetheilt.  „In  keiner  semitischen  Sprache  gibt  es  ein  Wort  der  Bedeutung  Jungfrau  oder  auch  nur  Mädchen,  das 
eine  befriedigende  Zusammenstellung  mit  fXXeorta  erlaubte,  wie  denn  auch  Gesenius  (script.  phoen.  mon.  389)  meint  illud 
etymon  ex  opibus  nobis  cognitis  vix  vindices.  Man  kann  die  Angabe  daher  unbedenklich  zu  der  nicht  geringen  Zahl  angeb- 
lich phönikischer  Glossen  rechnen,  die  als  aus  Missverständniss ,  aus  Verwechslung  oder  auch  aus  freier  Erfindung  ent- 
standen, einlach  aufzugeben  sind.  Würde  unter  der  Voraussetzung,  dass  doch  irgend  etwas  zu  Grunde  liegen  könne,  die 
Aufgabe  gestellt,  einen  Anklang  ausfindig  zumachen,  so  könnte  Jemand  versucht  sein,  an  hebräisches  jaldäh  Wddcken  (von 
einer  zu  verheirathenden  gebraucht  gen.  34 ,  4)  von  der  Wurzel  jalad  gignere  zu  erinnern ,  und  es  giebt  selbst  eine  Form 
mit  intransitivem  Vocal,  hebräisch  jülod  (und  syrisch  ähnlich),  deren  Feminin  im  Phönikischen  jY^odaZ  gelautet  haben  würde. 
Alter  im  Ernst  kann  man  darin  eine  Lösung  nicht  finden;  letzteres  Wort  behält  doch  immer  die  Bedeutung  Gebomer  oder 
Kind,  und  die  Übereinstimmung  geht  im  Grunde  nicht  über  den  einen  Consonanten  l  hinaus.  Von  vorn  herein  hat  aucli 
>'»Tta  schon  desshalb  kein  phönikisches  Aussehen,  weil  die  Endung  ia,  wenn  nicht  etwa  im  Griechischen  zugesetzt,  nur 
eine  denominative,  adjunctivische  und  für  jenen  concreten  Begriff  nicht  anwendbare  sein  könnte.  Von  einer  anderen  Seite 
her  hat  Movers  (Phon.  II,  2.  p.  80)  die  Angabe  des  phönikischen  Ursprunges  zu  rechtfertigen  gesucht,  aber,  wie  mir 
scheint,  mit  geringem  Glücke.  Er  muss,  dem  sonstigen  reichlich  bestätigten  Sprachgebrauch  der  Glossen  zuwider,  den  will- 
kührlichen  Satz  aufstellen,  wegen  des  Artikels  sei  rcapGc'vo?  nicht  in  seiner  appelativen  Bedeutung,  sondern  als  Proprium  und 
Name  der  Astarte  zu  fassen,  und  muss  das  Vorhandensein  eines  solchen  dem  Scholiasten  geläufigen  Namens  aus  dem  Um- 
stände folgern,  dass  Astarte  an  einigen  Stellen  als  jungfräulich  beschrieben  wird.  'EXXwn'?  soll  dann  zu  erklären  sein  aus 
äl6H,  wie  die  Phöniker  für  ein  elati  nieine  Göttin  gesprochen  hätten.  Zur  weiteren  Beurtheilung  dieser  Erklärung  kommt  in 
Betracht,  dass  das  bei  einigen  Worten  der  Bedeutung  Herr  angefügte  und  gleichsam  fest  gewordene  Suffix  der  ersten 
Person  (Adonis,  Adondi,  Baaltis)  nicht  wohl  beliebig  auf  jede  Gottesbezeichnung  übertragen  werden  kann,  dass  die  Ver- 
doppelung dos  X  nicht  motivirt  wäre,  und  dass  die  allerdings  im  phönikischen  Dialekt  vorkommende  Umlautung  eines 
Luiden  ä  in  6,  in  diesem  Falle,  bei  einem  nach  aller  Analogie  in  den  semitischen  Sprachen  unzweifelhaft  kurzem  a,  um  so 
weniger  angenommen  werden  kann,  als  alle  sonstigen  Beispiele  der  Endung  griechisch  aO  geschrieben  werden  und  das  o 
der  Vocal  der  Pluralform  ist.  Indessen  scheint  M.  Schmidt  (Hesych.  II,  p.  69)  Movers  zu  folgen". 
5)  Steph.  Byz   ropruv  —  irptfrtpov  7ÖCP  jxaXstro  'EXXwus,  ourw  «yap  rrapa  Kpvj<7tv  >5  Eüpo)7T*j. 

cj  Hesych.  'EXXo>ria-  iopvij  Evp&Krjg  h  Kpifry.  Athen  XV  p.  678  A.  -TeXeuxos  öl  jv  rat?  ^Xcoycrat;  sXXojrt'öa  xxknvScci 
fljCt  r&v  ix  ftUpplvtli  -X£xop.:vov  arsyavov,  o'vra  Tfjt)  i:spip.szp'jv  tty^cöv  si'xoai,  Kou.itvjeiv  zs   sv  r>j  tojv  'EXXoju'&jv  S'jprf,.  pafft  ä's'v 
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wurde  im  Festzuge  ein  ungeheurer  Myrtenkranz,  ebenfalls  kXkwxic,  genannt,  einhergetragen, 
woraus  man  gewiss  mit  Recht  geschlossen  hat,  dass  die  Hellotien  ein  bräutliches  Frühlingsfest 
waren1).  Das  Umhertragen  des  Kranzes  weist  auf  das  Blumenpflücken  zurück,  beides  war 
wie  im  Leben  so  im  Cultus  und  in  der  Legende  mit  einander  verbunden2),  die  Blumen 
pflückende  Jungfrau  Europa  ist  keine  andere  Gestalt  als  die  Göttin,  welcher  im  Frühjahre  der 
Kranz  dargebracht  wird.  Besonders  in  der  Sage  von  Persephone  ist  das  Blumenpflücken  als  ein 
bedeutsamer  Act  vor  der  Entführung  und  Vermählung  hervorgehoben  und  ausgebildet  worden, 
daher  auch  im  Cultus  derselben  das  Fest  des  Blumenpflückens  und Kränzewindens  nicht  fehlt3). 

Auch  von  der  Vermählung  der  Europa  mit  Zeus  in  Gortyn  finden  wir  in  Berichten  und 
auf  Münzen  einzelne  Züge  überliefert,  welche  darauf  hinweisen,  dass  es  sich  auch  hier  um  den 
tepö?  YaV0^  handelt,  in  welchem  der  zeugungskräftige  Gott  des  Himmels  im  Frühling  die 
bräutliche  Erde  umfängt.  Die  meisten  Züge  dieser  alten  Naturpoesie  haben  sich  an  verschie- 
denen Orten  im  Cultus  der  Here  erhalten4),  wie  auch  zu  Knossos  ein  solches  Fest  des  Zeus 
und  der  Here  gefeiert  wurde 5) ,  und  in  Gortyn  würde  man  der  Europa  keine  andere  Stelle 
anweisen,  wenn  auch  nicht  Europia  als  Beiname  der  Here  überliefert  wäre6).  Man  zeigte  dort 
die  viel  gefeierte  Platane,  unter  welcher  Zeus  der  Europa  genahet  war,  welche  seitdem  die 
Blätter  nicht  abwarf7);  die  Wirkung,  welche  die  Vermählung  des  Himmels  und  der  Erde  im 


a.vzrh  ra  rrjs  EüpwTrvjg  oazä.  xo{u££ff9at,  ^v  xaXoüfftv  'EXXojrc'ö'a.  a-yeaOai  <Js  xai  s'v  KopivOw  zä  'EXX&jria.  Hesych.  sXXwn'j*  Eüpwrevjs 
ffre'yavos  TrXexöp.svoc,  nrjy^üv  gtxoai.  In  Korinth  wurde  das  Fest  Ilellotia  der  Athene,  welche  ebenfalls  den  Beinamen  'EXXwn's 
führte,  mit  Fackelläufen  als  eine  Sühnungsfeier  begangen  (Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  56.  etym.  m.  p.  332  'EXXwris).  Eine  Legen- 
de, welche  das  Fest  als  eine  Stiftung  der  dorischen  Eroberer  darstellte ,  führt  den  Namen  auf  eine  einheimische  Jungfrau 
Hellotis  zurück;  eine  andere  leitet  den  Namen  ebenfalls  von  IXstv  ab  und  bringt  ihn  mit  der  Bändigung  des  Pegasos, 
welche  Bellerophon  durch  Athenes  Beistand  gelang,  in  Verbindung.  Eine  dritte  Ableitung  war  and  zov  ev  MapaÖwvt  sXour 
£<m  «yap  xai  ixei  dfyaXpLa  'Aövjväj  'EXXwrc'as.  Hierüber  ist  sonst  nichts  Näheres  bekannt,  indessen  wurde  auch  der  Heros  epo- 
nymos  Marathon  in  verschiedener  Weise  mit  K o ri n  th  in  Verbindung  gebracht  (Paus.  II,  1,  1).  Eine  Reminiscenz  der  phöni- 
kischen  Ableitung  von  'EXXwn's  kann  man  darin  finden,  dass  die  Scholien  die  Worte  Lykophrons  (658)  xXööna  Ootvixvjf  Osac, 
womit  Odysseus  als  Räuber  des  Palladion  bezeichnet  wird,  durch  die  Notiz  erklären  Ooivtxvj  &  r>  'Aövjvä  sv  Kopiv^w,  wohl 
nur  ein  Rest  gelehrter  Auseinandersetzung. 

*)  Welcker  kret.  Kol.  p.  4.  Schwenck  rhein.  Mus.  VI  p.  282  f.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Worte  ra  iazä.  richtig 
seien-,  das  Einhertragen  von  Heroengebeinen  in  einer  Procession  ist  meines  Wissens  im  Cultus  des  Alterthums  unerhört. 
Wenn  auch  der  Myrtenkranz  wegen  seiner  Beziehung  auf  Tod  und  Grab  dabei  an  seinem  Platze  wäre  (Bötticher  Baum- 
cultus  p.  454),  so  ist  doch  die  Myrte  als  bräutliche  Frühlingspflanze  nicht  weniger  bekannt.  Was  man  zu  Ehren  der  Europa 
einhergetragen  habe,  wird  schwerlich  zu  errathen  sein.  Der  argivischen  Here  wurden  Kränze  aus  dem  Kraut  Asterion  ge- 
wunden, welches  an  den  Ufern  des  Flusses  Aster  ion  wuchs,  der  neben  dem  Heraion  in  einer  Felsschlucht  verschwand 
(Paus.  II,  17,  2). 

2)  Strabo  VI  p.  256  5iä  ds  zo  st)XEi'p.ojva  sivai  rä  TrspiXEtpisva  yoipix  xai  äv3vjpa  r^v  Kdpr;v  sx  SixsXia?  7rE7n<jrE!;xa<nv  a<ptx- 
vEtaJäai  öivpo  dv^oXo^vjffouffav  ex  dk  zavzov  zcüg  *yuvai£iv  s'v  löst  ^e^ovsv  äv^oXo^siv  re  xai  arEyavujrXoxEtv,  Siazs  zxlg  iopzcnic 
aiff^pöv  Eivai  orsipävouf  (hvYjzobg  yopEiv. 

3)  Preller  Demet.  und  Pers.  p.  80  ff.  120  f.  Ebert  SixsX.  p.  16  ff.  Wenn  es  heisst,  dass  Europa  mit  den  Nymphen 
Blumen  pflückt,  dass  der  Stier  sie  berückt  durch  seinen  Krokosduft,  wie  Persephone  durch  den  Narkissos  berückt  wird,  so 
darf  man  darin  wohl  Reminiscenzen  der  alten  Naturpoesie  vermuthen. 

4)  Durch  Welckers  schöne  Auseinandersetzung  Anhg.  zu  Schwencks  etym.  myth.  And.  p.  267  ff.  (kl.  Sehr.  V  p.  12  ff.) 
Griech.  Götterl.  I  p.  364  ff.  ist  alles  ins  Klare  gesetzt. 

5)  Diod.  V,  72  Xpv/ou<7i  äs  xai  zobg  ^ap-ou?  roO  te  Ati?  xai  zrjg  "Hpaj  ev  r-jj  Kvwfft'wv  x,JJPa  7svs'ff3ai  xarä  riva  roirov  7rX>j<7iov  toö 
Qr)pt)vog  noza.p.ov ,  xa3'  ov  vüv  t'spöv  s'ariv,  ev  öj  vüv  Qvaitxg  xar'  s'viaurov  a-jio'jg  vnö  z&v  s^/capi'nov  juvr£X£tff9at  xai  zobg  7ap.au? 
ä7rop.ip.Ero-3ar. ,  xaSärcsp  iE,  äp/vj?  fsveo-^ai  re«pedd9vj<7av.  Die  Münzen  von  Knossos  tragen  den  bekränzten  Kopf  des  Zeus  und 
den  der  Here  mit  einer  palmettengeschmückten  Stephane,  wie  in  Argos  und  sonst,  vgl.  nouv.  gal.  myth.  11,  3.  4.  15. 

G)  Hesych.  EüpwTu'a-  $  "Hpa.  Ungers  Vorschlag  (parad.  Theb.  p.  428)  'Hßrj  hat  keine  Wahrscheinlichkeit. 

7)  Theophr.  hist.  pl.  I,  15  (9)  e'v  Kpvjr^  6s  Xe^erai  jrXaravöv  nva  efvai  ev  ryj  ropzvvaia.  Kpdg  TW^y  rtvt  ij  oü  yuXXo/9oXei- 
P.UÖ0X070Ö0-1  fls  w?  und  (Hemsterhuis  zu  Lucian  I  p.  326,  hA  codd.)  zuvzy  iiriw  rf  E-jpw^  6  Zeug-  rofcg  5e  7rXvj<ua;  iräo-a?  yuXXe>/9o- 
Xeiv.  Plin.  XII,  11  est  Gortynae  in  insula  Creta  iuxta  fontem  platanus  una  insignis  utriusque  linguae  monumentis  numquam  folia 
dimittens,  statimque  ei  Graeciae  fabulositas  superfuit ,  lovem  sub  m  cum  Europa  coneubuisse.  Yarro  r.  r.  I,  7,  6  Cretae  ad  Gor- 
tyniam  dicitur  platanus  esse,  quae  folia  hieme  non  amittat. 
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Frühlingsregen  ausübt,  dass  alles  sprosst  und  grünt ,  erschien  an  dieser  heiligen  Stätte  verewigt. 
Neben  der  Platane  war  der  Quell,  in  welchem  Europa  das  Bad  nach  der  Vermählung  nahm1), 
wie  Bore  im  Kanathos  in  Argolis2),  der  ihr  die  Jungfräulichkeit  wiedergab.  Wer  ihn  durch- 
schritt oder  sich  darüber  setzte  während  es  regnete,  so  erzählte  man,  wurde  nicht  nass.  Erinnert 
man  sich,  dass  die  heilige  Ehe  durch  den  strömenden  Regen  vollzogen  wurde3),  so  begreift 
man  den  Volkshumor,  welcher  die  Quelle,  welche  die  Spuren  dieser  Vereinigung  hinwegnahm, 
nicht  vom  Regen  getroffen  werden  Hess. 

Europa  auf  der  Platane  sitzend  zeigen  uns  Münzen  von  Gortyn,  welche  sämmtlich  auf 
der  Rückseite  einen  Stier  mit  seitwärts  gewendetem  Kopfe  als  Gepräge  haben,  mit  mancherlei 
merkwürdigen  Modificationen  im  Einzelnen,  die  leider  nicht  völlig  aufzuklären  sind4).  Allen 
gemeinsam  ist  der  mächtige  Tronk  eines  alten  Baumstammes,  der  wie  zu  einem  Sitze  für  Europa 
hergerichtet  erscheint ,  neben  welchem  belaubte  Zweige  sich  rings  umher  wie  zu  einer  schir- 
menden Laube  erheben. 

A  (Taf.  IX,  e).  Auf  dem  Stamme  der  Platane  sitzt  Europa  mit  einem  feinen  ärmel- 
losen Chiton  bekleidet,  ein  Uberwurf  bedeckt  von  den  Hüften  abwärts  die  Beine;  die  rechte 
Hand  stemmt  sie  auf  die  Platane,  der  linke  Einbogen  ruht  auf  dem  Schenkel  und  mit  der 
erhobenen  Linken  unterstützt  sie  das  sorgenvoll  geneigte  Haupt5).  Auf  einigen  Exemplaren 
(Taf.  IX,  /)  wird  unten  neben  dem  Baum  ein  unverhältnissmässig  grosser  Kopf  eines  Adlers 
sichtbar6). 

B  (Taf.  IX,  g).  Europa  in  gleicher  Haltung  auf  der  Platane,  nur  dass  sie  ohne  Chiton, 
mithin  der  Oberleib  ganz  nackt  ist7). 

G  (Taf.  IX,  h).  Europa  auf  dem  Platanenstamme,  auf  welchen  sie  die  Rechte  stützt; 
mit  der  ausgestreckten  Linken  breitet  sie  ihren  Schleier  aus,  so  dass  der  Oberleib  völlig  ent- 
blösst  ist,  um  die  Beine  ist  von  den  Hüften  an  ein  Gewand  geschlungen.  Zu  ihrer  Rechten  sitzt 
auf  einem  Aste  ein  Vogel,  der  wohl  für  einen  Adler  gelten  kann  und  sich  nach  ihr  umsieht*). 

D  (Taf.  IX,  i).  Europa  mit  nacktem  Oberleib,  die  Beine  von  den  Hüften  ab  verhüllt, 
sitzt  auf  der  Platane.  In  dem  in  langen  Locken  zu  beiden  Seiten  herabhängenden  Haare  trägt 
sie  eine  hohe  Stephane,  mit  der  erhobenen  Linken  stützt  sie  ein  Scepter  auf,  auf  dessen  Spitze 
ein  Vogel  sitzt,  mit  der  gesenkten  Rechten  hält  sie  einen  neben  ihr  sitzenden  Vogel,  doch  wohl 
einen  Adler,  gefasst9). 


J)  Antig.  Car.  mir.  163  (179)  xai  lzepi  rou  xarä  r^v  Kp^rvjv  vÄariov,  oC  oi  ü;rEpxa9i£&vrEC,  orav  üsrös  9,  ätarsÄcüorcv 
ißpoy_oi,  napctSeööodcci  d£  roi?  Kpvjffiv,  an' e'xsivo-j  XouuocffGai  rv^v  E0poö;rvjv  airö  r^jf  roü  Aid;  f«'£swj.  Sotion  fluni,  4  ev  KpYjvg 
iyerd(  vdarog  iariv,  Sv  oi  diaßat'vovre;  vovzoi  xoO  Aiöj  oißpo-^oi  ötaßaivouatv  s(p~  oaov  s'v  rü>  °X£rc?j  eiffiv.  Vgl.  Solin.  11,  9  Gorty- 
nam  amnis  Lenaeus  praeterfluit,  quo  Europam  tauri  dorso  Gortynii  ferunt  vectitatam ,  wo  Salmasius  nach  Strabo  (X  p.  478) 
diccp'pei  5'  «ürvjv  oXvjv  6  Avjöaio?  Troraftö?  Lethaeum  las. 

2)  Paus.  II,  38,2  r.-^fo  Kävaöo?  xa.~kovp.ivYf  EvraOOa  njv  "Hpav  <pa<7iv  'Ap'/Etoi  xarä  sroj  Aoufxs'vyjv  irapdevov  »yivsffOai.  ovto; 
|mv  Sri  h.  teXet-^?,  *jv  ct^ovaiv  r$  "Hpa,  ~kö°jog  rüv  öazopprjvoiv  eVu'v. 

:J)  Im  Hain  des  Trophonios  in  Lebadeia  waren  ein  Heiligthum  Ayjp.yjrpoj  iicixkujaiv  EOpcuTrvjj  xoei  7.eu;  Teno;  e'v  vTratöpoi 
Paus.  IX,  39,  4). 

4j  Die  neuen  Zeichnungen,  nach  welchen  die  Münzen  hier  mitgetheilt  sind,  verdanke  ich  der  Güte  Jul.  Friedländers. 
:')  Silbermünze  der  Berliner  Sammlung;  im  B  ritisc  hen  Museum  Falkencr  theatr.  in  Crete  p.  20,  in  Paris  nouv. 
gal.  inyili.  9,  14. 

6)  Silbermünze  im  Britischen  Museum,  vett.  num.  8,  11.  Wieseler  Denkra.  a.  K.  I,  41,  186. 

7)  Vett.  num.  mus.  Brit.  8,  10.  mus.  Hunter.  28,  21  (wo  neben  dem  Stier  der  Rückseite  rOPTVN^ON  steht).  Da 
Streber  mim.  gr.  2,  6.  7  p.  L63  ff.;  auf  einem  der  Münchner  Exemplare  die  Inschrift  VM  fand,  verwies  er  die  Münze 
nach  Myriua,  welches  den  Stempel  von  Gortyn  angenommen  haben  muss. 

8)  SHbermUnze  in  Paris. 

9;  Silbermünze  in  Paris,  mus.  Hunter.  28,  22.  "Millin  gal.  myth.  111,  399. 
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E  (Taf.  IX,  k).  Europa  mit  nacktem  Oberleib,  die  Beine  mit  einem  Gewand  verhüllt, 
sitzt  auf  der  Platane  und  zieht  mit  der  erhobenen  Rechten  ihren  Schleier  in  die  Höhe.  In  ihren 
Schoss  schmiegt  sich  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  auf  dessen  Rücken  sie  die  Hand 
legt,  so  dass  sie  ihn  fest  an  sich  drückt.  Neben  ihrem  rechten  Schenkel  kommt,  als  ob  er  ihr 
zur  Unterstützung  diente,  der  Kopf  eines  Stieres  zum  Vorschein1). 

Die  auf  AB  in  trauerndes  Nachsinnen  versunkene  Europa  kann  wohl  den  Eindruck 
machen,  dass  sie  die  Situation  der  nach  der  wunderbaren  Fahrt  in  der  Einsamkeit  verlassenen 
Jungfrau,  welche  unter  der  schirmenden  Platane  Zuflucht  suchte,  vergegenwärtigen  solle,  wie 
Horatius  sie  darstellt2) 

vilis  Europe,  pater  urguet  absens: 
quid  mori  cessas?  potes  hac  ab  orno 
pendulum  zona  bene  te  secuta  e- 
lidere  Collum, 

und  wie  sie  auch  anderen  späteren  Dichtern  ein  willkommener  Stoff  gewesen  sein  mag3).  Der 
Stil  würde  einer  solchen  Auffassung  nicht  gerade  widersprechen4) ,  allein  die  folgenden  Münz- 
typen, welche  mit  diesem  sicher  im  Zusammenhange  aufzufassen  sind,  weisen  auf  eine  etwas 
andere  Bedeutung  hin.  Man  darf  daran  erinnern,  dass  die  ältesten  Götterbilder  nicht  bloss  unter 
und  neben  Bäumen,  sondern  in  den  Bäumen  aufgestellt  wurden.  So  gab  es  einen  Zeus  und 
einen  Dionysos  Iv§svopo<;5),  eine  Artemis  Kedreatis6) ,  und  auf  Kunstwerken  begegnen  uns 
solche  im  Baume  aufgestellte  Götterbilder7).  Namentlich  ist  auch  der  Brauch  im  Cultus  der 
samischen  Here  zu  vergleichen,  dass  man  jährlich  das  alte  Schnitzbild,  das  einst  geraubt  und 
unter  den  Zweigen  eines  Lygosbusches  am  Strande  verborgen  wiedergefunden  war,  eben  dort- 
hin ans  Meeresufer  brachte,  entsühnte,  und  wieder  in  den  Tempel  zurückführte8).  Dieser 


J)  Silbermünze  in  Paris,  Mionnet  descr.  suppl.  IV  pl.  10,  1.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  3,  41.  nouv.  gal.  myth.  9,  15. 
In  einigen  Exemplaren  ist  der  Stierkopf  entweder  nicht  erkennbar  oder  gar  nicht  vorhanden,  mus.  Hunter.  29,  1.  2. 

2)  Hör.  c.  III,  27,  57. 

3)  Ovid  sagt  (am.  I,  3,  21) 

Carmine  nomen  habent  exterrita  cornibus  lo, 

et  quam  ßuminea  lusit  adulter  ave, 
quaeque  super  pontum  simulato  vecta  iuvenco 
virginea  tenuit  cornua  vara  manu. 
*)  Docen  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen  (Kunstbl.  1823  N.  4  f.  p.  13  ff.),  dass  die  früher  unter  dem  Namen 
Agrippina  berühmte,  jetzt  als  Ariadne  anerkannte  Statue  in  Dresden  (386),  deren  mehrfache  Wiederholungen  auf  ein 
berühmtes  Original  hinweisen  (0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  281  ff.),  wegen  ihrer  —  die  richtige  Ergänzung  des  Kopfes  voraus- 
gesetzt —  unverkennbaren  Aehnlichkeit  mit  der  Europa  der  Münzen  von  Gortyn  für  Europa  zu  halten  sei.  Doch  ist  die 
Deutung  auf  Ariadne  vorzuziehen. 

5)  Hesych.  evösvöpoj  •  napa.  "Podioig  Zsv?  xai  6-  Atovuaoj  s'v  Botcoria.  Bekannt  sind  Hesiodos  Verse  von  Dodona  (Schol. 
Soph.  Trach.  1174) 

T17V  #s  Zeil?  ifCkrjae,  xai  ov  xpvjffr^piov  sfvat 
rtfuov  av0 pMKOiq,  vedov  d'  sv  Jtvdp.hl  fvjfoü. 
Auch  der  Dionysos  Dendrites  gehört  vielleicht  dahin  (Plut.  qu.  symp.  V,  3,  1.  p.  675  F). 

6)  Paus.  VIII,  13,  2  Tzpd{  de  icöXei  £öavöv  s'tmv  'Aprip.ido<;-  idpurai  S'in  xs'öpw  p.;^aly  ,  xod  r^v  öeöv  övofjt.ä£ouffiv  txno  rvjc 
xidpov  Ke&peärtv. 

7)  Den  von  Bötticher  (Baumcultus  20.  45.  48)  mit  der  Europa  zusammengestellten  Beispielen  einer  Artemis  im  Baum 
auf  einem  Relief  von  Aigina  (ann.  I  tav.  C.  Kekule  ant.  Bildw.  d.  Theseion  p.  115,  284),  und  zweier  ländlicher  Götter 
auf  dem  chigischen  Krater  (0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  149  ff.)  und  dem  Aktaionsarkophag  (Clarac  mus.  de  sc.  113,  315)  kann  man 
eine  Münze  von  Myra  hinzufügen  (rev.  numism.  1849  pl.  13,  1.  de  Witte  cat.  G(reppo)  pl.  3,  1063.  Gerhard  ges.  Abh. 
Taf.  60,  8),  wo  ein  alterthümliches  Götterbild  zwischen  den  Zweigeh  eines  Baumes  steht,  auf  den  von  jeder  Seite  ein 
Mann  mit  einer  Axt  zuschlägt;  unter  dem  Baum  steigen  Schlangen  empor. 

8)  Menodotos  (Athen.  XV  p.  672  A),  der  eine  verkehrt  historisirende  Legende  dazu  erzählt.  Der  Lygos,  welchen 
Pausanias  im  Heraion  zu  Samos  sah,  unter  welchem  Here  geboren  war  (VII,  4,  4),  galt  für  den  ältesten  (VIII,  23,  5). 
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durchgehende  Zug  im  alten  Cultus,  dass  das  Götterbild  auf  eine  bestimmte  Zeit  sein  Heilig- 
thum verlässt  und  erst  wenn  es  gereinigt  und  gesühnt  ist,  wieder  in  dasselbe  zurückkehrt  — 
wodurch  eine  zeitweilige  Wirkungslosigkeit  des  göttlichen  Numen  angedeutet  wird  —  wurde 
auf  die  verschiedenste  Weise  durch  die  Legende  und  den  entsprechenden  Ritus  motivirt  und 
dargestellt1).  Wo  aber  ein  Iqpog  -j-afxo^  gefeiert  wird,  tritt  auch  der  Moment  ein,  wo  die  Göttin 
aus  Zorn, -Eifersucht  oder  sonst  einem  Motiv  sich  dem  Gotte  entzieht,  verschwindet,  sich  ver- 
steckt, dann  gesucht  und  gefunden  wird;  auch  das  sühnende  Bad  fehlt  dabei  nie.  Demgemäss 
wird  die  auf  der  Platane  trauernde  Europa  als  die  dort,  wie  Here  im  Lygos,  versteckte, 
zurückgezogene  Geliebte  des  Zeus  zu  denken  sein. 

Auf  CDE  finden  wir  nun  Europa  nicht  trauernd  und  sinnend;  auf  D  wird  sie  durch  die 
Stephane  und  das  Scepter,  wie  sonst  Here,  als  Herrin  und  Königin  charakterisirt,  und  der 
Schleier,  welchen  sie  auf  GE  so  absichtsvoll  lüftet,  ist  ohne  Zweifel  der  bräutliche  Schleier. 
Die  samische  Here,  welche  nubentis  habitu  dargestellt  wurde,  finden  wir  zwar  ganz  in  den 
Schleier  eingehüllt2);  allein,  wenn  hier  der  Schleier  zu  einem  Motiv  der  Enthüllung  körper- 
licher Reize  gebraucht  ist,  so  gehört  ja  diese  ganze  Reihe  von  Vorstellungen  einer  Zeit  an, 
welche  in  der  Kunst  auf  sinnlich  anmuthige  Wirkung  ausging  und  die  Traditionen  des 
naiven  Volksglaubens  wie  der  Volkspoesie  als  ein  Reizmittel  einer  verfeinerten  Bildung  be- 
handelte. In  dieser  Umbildung  der  alten  Cultusüberlieferungen  durch  Ausstattung  mit  dem 
Schmuck  einer  reichen,  bis  zur  Üppigkeit  entwickelten  Kunst  darf  man  gewiss  alexandrinischen 
Emfiuss  erkennen3),  allein  die  Züge  der  alten  Sage  bleiben  doch  noch  erkennbar.  Die  auf- 
fallende Erscheinung  ist  nun  der  Adler  neben  Europa.  Wie  der  Kopf  desselben  auf  A  nur 
wie  eine  symbolische  Andeutung  der  Nähe  des  Zeus  erscheint,  so  lässt  er  sich  auf  G  als  der 
von  Zeus  gesandte  Hüter  und  Begleiter  der  Geliebten  auffassen;  allein  schon  die  Art,  wie 
Europa  den  neben  ihr  sitzenden  Vogel  auf  D  gefasst  hält,  beweist,  dass  er  ihr  näher  angehört, 
und  die  Darstellung  auf  E  lässt  über  dies  Verhältniss  keinen  Zweifel.  Die  auffallende  Über- 
einstimmung mit  Darstellungen  der  Leda1)  macht  es  augenscheinlich ,  dass  das  xiXoc,  des 
tepö?  Yafxo?  gemeint  sei,  wie  es  auch  durch  die  Sagen  von  Zeus  und  Here  seine  Erläuterung 
findet.  Als  Zeus  die  Here  einsam  im  Gebirge  sitzen  sah,  erregte  er  einen  heftigen  Regen  und 
Sturm,  und  setzte  sich  in  einen  Kukuk  verwandelt  der  Here  auf  den  Schooss,  welche  mit- 
leidig ihn  mit  ihrem  Gewand  verhüllte,  worauf  Zeus  die  widerstrebende  durch  das  Versprechen 
Hör  Ehe  sich  zu  Willen  machte5).  Daher  trug  auch  in  Argos  Here  den  Kukuk  auf  dem 


>)  Vgl.  Bötticher  Tektonik  B.  IV,  9,  10  p.  163  ff". 

2)  Varro  (Lact.  i.  d.  I,  17)  insulam  Samurn  scribit  Varro  prius  Partheniam  nominatam,  qliod  ibi  Iuno  adolcverit  ibique 
etiam  lovi  nupserit.  itaque  nobilissimum  et  antiquissimum  templum  eins  est  Sämi  et  simulacrum  in  ha,bitu  nubentis  figuratnm  et  sacra 
eius  anniversaria  nuptiarum  ritu  celelrantur.  Auf  Münzen  ist  dies  Bild  dargestellt,  ähnlich  anderen  ältesten  Götterbildern. 
Böttiger  Kunstmyth.  II  p.  231  ff'.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  I,  2,  8.  Nouv.  gal.  myth.  12,  4—9. 

3j  Ptolemaios  Philopator  begann  die  Uminauerung  von  Gortyn  ohne  sie  zu  vollenden  (Strabo  X  p.  478).  - 

4j  In  einer  Reihe  von  isrfa-Statuen  ist  sowohl  das  Ansichdrücken  des  Schwans  als  das  Ausbreiten  des  Peplos 
_.in/,  ähnlich  wiederkehrend.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  2  ff. 

'■>)  Schol.  Theoer,  XV,  64  'Apiffrors'XTjs  e'v  tü  r.epl  rrj?  'Epp.idvvjs  tspwv  ifttorspco?  iazopel  nepi  roO  Aiöj  xal  "Hpa;  7ap.au. 
7-/0  Aix  fM/6oXo<ygirac  iifißo'jkeüßvi)  "Hpa  [-"7"^vai,  orc  aür^v  iSoi  ■/_wpial)ei<;a.v  äizo  rwv  aXXwv  6e5)V.  /3otAöp.Evo?  oe  aipav^,- 
-jtyiOÖM  xal  \i:'r,  i^ö^vat  Orr'  atirijs  xrjv  otyiv  p.ezixßaXkei  eis  xöxxi^a  xal  xaQi^erai  eis  opog,  ä  Trpwrov  piv  Oöpva^  ixoikeiro,  vOv  de  Kt>xxu£. 
rdv  Aia  y£'.p.ö)va  osivo-j  nroiSjffai  rq  'Qp-ipa.  ixeLiivf  rv?v  <52  "Hpav  7ropsuopivrjv  p.öv»jv  aiptxs'aQai  jrpös  tö  opo?  xai  xaGs'^eaOai  ei;  aüro, 
OffOU  vOv  ifffiv  isp'j-j  "llpaj  TeXeiaj.  röv  de  xdxxtr/a  idivra  xaraTrsraijÖ^vat  xai'  xaOeuO^vat  ilt\  r«  7<ivara  aürij?  irE^ptxdra  xai  p^wvra 
■j-'j  rou  yeip/itv,;.  r^v  dk  "ilpav  iiJoOaav  aüröv  oixrsipai  xai  KepißaleZv  zip  y.p.r>eyj>vi)-  zöv  de  Ai'a  evbi'iiq  p.ezaßaXelv  rvjv  ctyiv  xai 
intkoißiofou  zr,;  "Hpaj.  r!jS  de  rv?v  p.ttjtv  ;rapairoup.sV/}S  öiä  zrjv  pxjzepa.  aürov  vKoay^iaQai  7uvatxa  aün?v  TrotvjffaffÖai. 
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Scepter1),  so  dass  man  auch  das  Scepter  der  Europa  auf  D  für  ein  Kukukscepter  nehmen 
kann.  Der  Kukuk  aber  verkündet  durch  sein  Erscheinen  den  Frühlingsregen,  in  welchem  der 
Himmel  die  Erde  befruchtet2).  Dass  der  Adler  an  die  Stelle  des  Kukuks  tritt,  hätte  nichts 
auffallendes,  aber  nicht  wohl  ist  die  Verwandlung  des  Zeus  in  einen  Adler  mit  der  feststehen- 
den Uberlieferung  der  Entführung  durch  ihn  als  Stier  zu  vereinigen,  auf  welche  die  Münzen 
ausdrücklich  nicht  nur  durch  den  Stier  auf  dem  Revers,  sondern  namentlich  durch  den  Stier- 
kopf neben  der  vom  Adler  umworbenen  Europa  auf  D  hindeuten.  Die  tepol  Xo^ot  der  teXstai  in 
ihrer  ältesten  Form  wie  in  späterer  Umbildung,  nehmen  auf  Schicklichkeit  so  wenig  Rück- 
sicht wie  auf  Wahrscheinlichkeit.  Undenkbar  ist  es  nicht,  dass  die  älteste  Sage  die  Vermäh- 
lung der  Europa  mit  dem  Frühlings  stier  in  der  nackten  Brutalität  fasste,  von  der  die  Sage  von 
Pasiphae  die  Spuren  aufweist3)  und  welche  andere  Sagen  unverhüllt  zeigen4),  und  dass  man 
in  späterer  Zeit  für  diesen  Act  den  Adler  als  weniger  anstössig  einschob.  Aber  eine  Beglau- 
bigung durch  Zeugnisse  giebt  es  dafür  nicht,  und  wir  sind  nur  auf  die  nicht  ganz  deutlich 
sich  aussprechenden  Münztypen  angewiesen. 

Bei  Lucian5)  führt  Zeus  die  in  Kreta  gelandete  Europa  in  die  diktäische  Grotte  zum 
bräutlichen  Lager.  Das  kann  eine  willkührliche  Ausschmückung  sein;  die  diktäische  Grotte 
war  ein  berühmtes  kretisches  Local,  und  Grotten  waren  eine  beliebte  Zuflucht  für  verliebte 
Abenteuer6).  Allein  es  kann  auch  ein  Zug  alter  Sage  sein.  Antimachos  hatte  im  ersten  Buch 
der  Thebais  berichtet,  dass  Zeus  im  Berge  Teumessos  der  Europa  eine  Grotte  hergerichtet 
habe  zum  heimlichen  Versteck  vor  Göttern  und  Menschen7).  Ob  hier  alte  Cultusüberlieferung 


*)  Schol.  Theoer.  XV,  64  xat  rcap'  'Ap*yst'oi?  o.t  (/.e-yiorot  (1.  ou  pi'/iara)  r£>v  'EXkrjvoiv  «(/.ümv  ty]v  •Jeo'v,  rö  [de]  a-yaXfxa 
rvjj  "Hpaj  e'v  zth  va£>  xaQ^fxevov  e'v  6pövo)  r$  XelPi  *XU  ffx>j7rrpov  xal  eV  aürü  [roj  ffx^irrpw]  xoxxu£;.  Paus.  II,  17,  4  xo'xxu-/a  de 
ini  tw  axyjKTpta  xa9^<73at  yam,  Xe'^ovre?  röv  Ata,  ore  rjpa  ;rap6e'vou  zrjg  "Hpac,  ig  roörov  rov  opvt^a  äXXa-y^vai,  rrjv  de  are  7rai'7- 
viov  Ävjpäaat. 

2)  Hesiod.  opp.  486  yp-og  xöxxu£  xoxxu£et  dpvdg  e'v  TreraXotffi 

ro;rptI)rov  re'pTrsi  re  ßpozobg  eV  äirst'pova  -yatscv, 
rvjp.o?  Zeug  voi  rpt'ro)  rjp.ar(  p.vj(5' äTroXv^oi. 

3)  So  sagt  allerdings  Clemens  (hom.  V,  13  p.  143  Dr.)  Zeug — Eupowr^  r^j  *ot'vtxo?  5tä  raüpou  o-uvrjX3ev  ,  worauf  aber 
gewiss  nichts  zu  geben  ist.  Auch  Pasiphae  wird  bei  späten  Schriftstellern  als  Geliebte  des  in  einen  Stier  verwandelten 
Zeus  genannt  (Unger  parad.  Theb.  p.  425  f.)  und  Wieseler  (Denkm.  a.  K.  II  p.  14)  ist  nicht  abgeneigt,  hier  an  eine  Europa- 
Pasiphae  oder  Pasiphae  zu  denken. 

4)  Die  Darstellungen  des  Ganymedes  und  der  Leda  blieben  gewiss  nicht  ohne  Einfiuss.  Wie  verschieden  übrigens  das 
Gefühl  für  das  Schickliche  sich  ausbildet,  kann  ja  schon  Horatius  Vergleichung  zeigen  (c.  II,  5,  1) 

nondum  subacta  ferre  iugum  valet 
cervice,  nondum  munia  conparis 
aequare  nec  tauri  ruentis 
in  venerem  tolerare  pondus, 

welche,  für  uns  unleidlich,  gebildeten  Männern  der  augusteischen  Zeit  keinen  Anstoss  gab;  wie  araüpcoroj  von  der  Jung- 
frau und  ähnliches  der  edlen  Sprache  zukam. 

5)  Lucian.  dial.  mar.  15,  4  iKi\ixß6p.evog  de  r9)g  x£tP^  °  2>ebg  autr/ye  t^v  Eüp&jrcvjv  ig  rö  At'xraiov  avrpov  epuSpiwaav  xai 
xaroj  opSiaixv  vj7rt'o"raro  *yäp  yj&vj  ey'  ort«)  ä'-yotro. 

6)  luven.  VI,  58  quis  tarnen  adfirmat,  nil  actum  in  montibus  aut  in 

speluncisf  adeo  senuerunt  Iuppiter  et  Mars? 

7)  Steph.  Byz.  Teupr^aabg-  opog  Bocomaj.  —  e'xXyjÖvj  de  ovzoyg,  u>g  'Avu'p.«x°?  npüzu)  Qv}ßccidog  (3  Stoll) 

oövexa  oi  Kpovi'övjj,  oj  (oare  Schellenberg)  p.i^a  n-ävrwv  (irao-iv  Holstenius)  ävdao-ei, 
avrpov  e'vi  cxvjv^  (e'v  i<ryr_aziy  Hermann)  reupv^ffaro,  röypa  xev  etvj 

<I>otvtxos  xoüpvj  xexuöpiva  (xsxuövjfxe'vvj  Hermann),  og  pa  e  p.>jrif  (oypa  k  p.t)  reff  Hermann) 
p.vjöe  6e£>v  ä'XXo?  <ye  7rape£  (ppaffffairö  xev  aüroü. 
etym.  m.  p.  755  (vgl.  Miller  melang.  p.  280)  reu^o-aro-  ;rape<7xeua<7aro- 
Ksxpoffivjc  revp.Tgo"ar'  imaxvpog  EüpüxXst«- 
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zu  Grunde  lag,  worauf  die  boiotische  Demeter  Europa  hinweisen  kann,  oder  ob  der  the- 
bische  Kadmos  die  Europa  nach  sich  zog,  wird  schwer  zu  ermitteln  sein1).  Nach  boiotischer 
Sage  hatte  Zeus  die  jungfräuliche  Here  von  Euboia  entführt  und  in  einer  Grotte  des 
Kithairon  versteckt.  Während  er  dort  heimlich  mit  ihr  der  Liebe  pflog,  wurde  sie  für  Leto 
fjiu^ia  (oder  vuyta)  ausgegeben,  nachher  aber  als  teXei'a  und  ^a^-fikioc,  verehrt2).  Der  Aufenthalt 
in  der  Höhle  ist  bekanntlich  ein  Zug,  der  besonders  die  Lichtgöttinnen  charakterisirt,  wie 
denn  auch  Europa  vielfach  als  Mondgöttin  Zeus  als  Sonnengott  gegenüber  aufgefasst  wird. 
Darauf  scheint  auch  eine  eigenthümliche  Gestalt  der  Gortynischen  Sage  zu  deuten.  Atymnos 
(Adymnos),  Sohn  des  Zeus  und  der  Kassiepeia,  Gemahlin  des  Agenor3),  also  nach  einigen  Genea- 
logen Bruder  der  Europa,  brachte  Unfrieden  unter  die  Söhne  derselben,  die  in  Liebe  zu  dem 
schönen  Knaben  entbrannten4).  Er  hatte  in  Gorty  n  einen  Cultus,  und  es  ging  die  Sage,  dass  er 
Abends,  wenn  es  dunkelte,  sich  in  übermenschlicher  Schönheit  zeigte5).  Er  steht  in  der  Reihe 
jener  jünglingshaften  dämonischen  Wesen,  welche  im  Cultus  einer  Göttin  zur  Seite  stehen, 


inizxvpos  di  iariv  ofov  inixvpSyvis,  vj^s^wv.  sipvjrai  and  voü  röv  T£t>p.y}(7<5v  t6  opog  üffö  vov  Ali?  xaraffXEuafförjvat  sig  6.7z6xpv$/w  rqj 
Eüfj'jjTrv;?,  äjrö  rovrov  xXyjGvjvcu  Teufnjffdv.  Paus.  IX,  19,  1  ini  rocürvj  r$  Xscoyöpu  ^wpiov  iazt  Tsvp.t)aaoq.  Eüpcojrvjv  öe  ujtö  Aiö? 
xpuy6»jv«t  yaatv  £vra06a.  xluch  die  Europia  des  Eumelos,  welche  Pausanias  (IX,  5,  8)  als  rä  enr)  rä  ig  EüpwTrvjv  anführt, 
beschäftigten  sich  mit  boiotischen  Sagen. 

1)  Nach  H.  D.  Müller  (Myth.  I  p.  235)  ist  Europa  Heroine  der  Demeter  und  gehört  mit  Kadmos  dem  Volksstamme 
der  Kadmeer  an. 

2)  Plut.  de  daed.  Plat.  3  V  p.  756  (Euseb.  pr.  ev.  III,  1).  Nachher  als  Here  dem  Zeus  grollt,  verbirgt  sie  sich  vor  ihm, 
offenbar  in  derselben  Grotte,  denn  sie  eilt,  da  er  sie  eifersüchtig  macht,  vom  Kithairon  herab  (eb.  6  p.  759).  So  ver- 
steckt sich  Demeter,  nachdem  Poseidon  sie  überwältigt  hat,  zürnend  in  der  Höhle  beiPhigalia  (Paus.  VIII,  42,  2).  Unge- 
mein charakteristisch  ist  der  derbe  Humor,  mit  welchem  die  Boioter  Sage  und  Ritus  des  Cultus  ausgebildet  haben. 

3)  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  178  ix  de  KocfffftEjrEi'aj  r^?  'Apäj3ou  <J>otvixt  ^tvErat  KtXi£  xai  <bivebg  xai  AöpuxXoj,  xai  ini- 
xXvjtiv  "Arup-voj-  71'vsrat  fti  ix  Atos  "Arvpwo?.  Clem.  hom.  V,  13  p.  143  Dr.  Rufin.  rec.  X,  22  (Bursian  Firm.  p.  54)  Cassiepeiam 
Cluppiter  vitiavit)  mutatus  in  vir  am  eius  Phoenicem,  ex  qua  nascitur  Atymnius. 

l)  Apoll.  IV,  1,  2.  Nachdem  er  erzählt,  dass  Minos  und' Harpedon  um  den  schönen  Miletos  in  Kampf  gerathen  und 
Sarpedon  mit  Miletos  geflohen  sei,  fügt  er  hinzu  hioi  aüröv  spaaG^vat  Xs^ouaiv  'Arup.vt'ou  roü  Ali?  xal  Ka<7t7isjrstas  xai  cuä 
roOrov  ffrauiäsac.  Hier  ist  der  Einfluss  der  späteren  kretischen  Päderastie  unverkennbar.  Auf  einen  nicht  näher  bekannten 
Mythus  deutet  Nonnos  hin  (XI,  130) 

rcoXXäxt  <I>Gtßec'oto  xaOrjp.svo?  uipöOt  difpov 
vipifoivr);  yj'Xauvsv  'Arüfnnoj  vjj'pa  re'p.vtov, 
während  er  an  anderen  Stellen  Apollon  um  den  Tod  des  Atymnios  wehklagen  lässt  (XIX,  180) 

ov  uaBov  aiXtva  [xilneiv 
ofa  Kccpä  Kpfizeaaiv  ava£  sXt'yaivEV  'A7röXXoav 
f}<xxpv%i'j)v  sparsivöv  'Arvp.vtov. 
Vgl.  XII,  217  w  Öaves,  ojf  rs'OvvjxEV  'Arüp.vcof. 

XI,  258  olßiog  enlezo  Ootj3o?  '  Avüp.vtoi'  yjidiov  "jap 
'  fkXayjv  oü'vop.a  roüro. 

Wieseler  (adn.  crit.  ad  Clem.  hom.  p.  272)  vermuthete  daher,  auch  Apollon  sei  Atymnios  Liebhaber  gewesen,  wie  Welcher 
(kret.  Kol.  p.  93)  an  Ilyakinlhos  erinnerte,  und  stellt  in  dem  Verzeichniss  der  von  Apollon  geliebten  Knaben  bei  Clemens 
fhom.  5,  15  p.  145  Dr.)  'Arup.v£oy  für  Tup.vai'ou  her.  In  Gortyn  war  Apollocultus.  Steph.  Byz.  nüOiov  vö  rcaXai  fjuaat'rarov 
xrti  iv  Kpvjrvj  I'öpruvos,  —  ev  cli  'AjrÖAXwvof  t'spöv  iazi.  Anton.  Lib.  25  Osoipous  ä:rE<7r£iXav  ^apä  röv  '  ATro'XXojva  rov  Topruviov. 

5)  Solin.  11,  9  iidem  Gortynii  et  Adymnum  colunt  Europaa  fratrem:  ita  enim  memorant.  videtur  hie  et  occ-urrit ,  sed  die 
iam  resperato  augustiore  se  facie  visendum  offerens.  Die  Ibas  nennt  einen  Lykier  Atymnios,  Sohn  des  Amisodaros  (Fl,  317  ft'.) 
und  einen  Paphlagonier  Atymniades  (E,  581);  bei  Quintus  (III,  300)  erscheint  ein  Atymnios 

ov  kote  vüp.yyj 
IT/j'/aut?  Ytvxrjp.ui;  oOevoLpü  te'xev  'HpiaOiwvt 
I'pvjvt'xou  Koräp.rjio  rcapa  pöov. 

Movers  (Phön.  II,  2  p.  80  f.)  sprach  dem  Atymnios  karisch-lykischen,  H.  D.  Müller  (Myth.  I  p.  309  ff.)  karischen  Ursprung  zu. 
Aul  meine  Anfrage,  ob  der  Name  semitischen  Ursprung  verrathe,  antwortete  mir  Gildemeister,  auf  der  Hand  liege  keine 
semitische  Ktymologie'und  das  Wort  sehe  nicht  semitisch  aus,  müsse  dann  jedenfalls  Umänderung  erfahren  haben;  ohne 
fachliche  Anhaltspunkte  seien  nicht  einmal  Vermuthungen  aufzustellen.  Dasselbe  gelte  von  der  Glosse  (etyin.  m.  p.  315) 
Edtkf  ö'v&fAa  ro0'Epp.o0  ;rapä  fopruviois  rijj  Kpvjnjs. 


Dik  Entführung  der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken. 
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wie  Phaethon  der  Aphrodite1) ,'  und  man  hat  ihn  für  den  Abendstern  erklärt2),  was  allerdings 
naheliegt3).  Indessen  ist  nicht  ausser  Acht  zulassen,  dass,  wie  die  göttliche  Kraft,  welche 
in  der  Natur  befruchtend  und  zeugend  schafft  und  sich  besonders  im  Frühling  offenbart, 
ebensowohl  als  Sonnengott  wie  als  Gewittergott  aufgefasst  wurde,  so  die  empfangende 
weibliche  Gottheit  nicht  nur  als  Erd-  sondern  auch  als  Mondgöttin  angeschaut  wurde, 
wie  die  Vorstellung  von  der  nahen  Verwandtschaft  der  Erde  und  des  Mondes  auch  in 
der  Naturphilosophie  der  Alten  stets  eine  Rolle  spielt.  In  manchen  Zügen  der  Sage  tritt  die 
eine  oder  die  andere  Seite  dieser  Potenzen  deutlich  ausgesprochen  hervor,  sehr  häufig  aber 
sind  beide  so  in  einander  verschmolzen,  dass  ein  Scheidungsprocess  nicht  mehr  ausführbar 
erscheint. 

Hier  glaube  ich  das  Bruchstück  eines  Marmorreliefs  (Taf.  IX,  c)  anführen  zu  dürfen, 
welches  leider  so  verstümmelt  ist,  dass  es  mehr  Räthsel  aufgiebt  als  Aufklärung  bietet.  Es  ist 
im  Vorhof  des  römischen  Instituts  eingemauert  und  wird  also  wohl  in  Rom  oder  der  Umgegend 
gefunden  sein4).  Links  wird  über  einem  Stier,  von  dem  ausser  Kopf  und  Nacken  nicht  viel 
erhalten  ist,  der  linke  Arm  einer  Figur  sichtbar,  von  der  sonst  nur  noch  ein  Flügel  erhalten 
ist,  welche  mit  der  Hand  das  abgebrochne  Horn  gepackt  hielt.  Vor  dem  Stier  stehen  die 
nackten  Chariten  in  der  bekannten  Gruppirung.  Die  erste,  von  vorn  gesehen,  hält  mit  der 
gesenkten  Rechten  Ähren  vor  das  Maul  des  Stiers,  wie  zum  Futter,  den  linken  Arm  legt  sie 
auf  die  Schulter  der  neben  ihr  stehenden,  vom  Rücken  gesehenen,  welche  das  Gesicht  zu  ihr 
wendet  und  den  linken  Arm  auf  ihre  linke  Schulter  legte,  während  sie  mit  dem  rechten 
abgebrochenen  die  jetzt  fehlende  dritte  umfasste.  Wenn  Arm  und  Flügel,  wie  es  doch  am 
wahrscheinlichsten  ist,  Eros  angehören,  so  weiss  ich  keinen  Stier  anzugeben,  als  dessen 
Lenker  er  dargestellt  werden  konnte,  als  den  der  Europa5).  Wie  kommen  aber  die  Chariten  zu 
Europa  auf  dem  Stier? 


1)  Hesiod.  theog.  986  von  Eos      aüräp  rot  Ke^aXw  ytrüuaro  yatöt(jtov  ufsv, 

t<t>3tptov  <t>aiBovTC(,  Bsolg  £7rt£txsXov  av&pa. 

rdv  pa  ve'ov  rs'psv  dcJÖcif  E)(ovr'  ipixvSiog  vjßijj 

jrattT  azaka.  fpoviovra  ytAop./i£t&v7j  'Aypoötrvj 

topr'  öv£p£ttpap.£vvj,  xat  jxtv  ^aQf'otj  e'vi  vr;ots 

vvjonöXov  vu)(tov  noir](ja.vo  datjuova  dtov. 
Schol.  vu)(iov ,  rour£<7nv  äyavvj ,  XaOpatov.  ' kpiarapyog  ös  7päij>£i  p.ü)£tov  ,  ofov  s'v  rw  (xu^qj ,  rw  aöürtd  jrpopatvovra  Kvnpidi 
Vgl.  Paus.  I,  3,  1.  Hygin.  astr.  II,  42  nonnulli  autem  hunc  Aurorae  et  Cephali  filium  esse  dixerunt,  pulchritudine  multos 
praestantem,  ex  qua  re  etiam  cum  Venere  dicitur  certasse ,  ut  etiam  Eratosthen.es  dicit ,  eum  hac  de  causa  Veneris  appellari.  Die 
schöne  Terrakottagruppe  von  Nisyros,  welche  Thiersch  (vett.  artif.  opp.  tab.  5  p.  25  ff.)  Aphrodite  und  Adonis  benennt, 
möchte  ich  eher  als  Aphrodite  und  Phaethon  bezeichnen. 

2)  Welcker  kret.  Kol.  p.  8.  Preller  griecb.  Myth.  II  p.  133. 

3)  Die  Deutung  eines  in  Gortyn  gefundenen  Reliefs  (mon.  ined.  d.  inst.  IV,  22  A.  Lebas  voy.  124.  Clarac  mus.  de 
sc.  224  A,  36  A.  arch.  Ztg.  X,  38,  1)  auf  Zeus,  Europa  und  Atymnos ,  welche  Lebas  vorschlug  (ann.  XV  p.  236  ff.)  ist  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Kekule  Hebe  p.  46.  Ob  Gewicht  darauf  zu  legen  sei,  dass  der  im  Mythus  der  Prohris  bedeutsame  Hund 
von  Zeus  der  Europa  geschenkt  (Poll.  V.  38)  oder  zum  Wächter  gesetzt  worden  sein  soll  (Erat.  cat.  33.  Hygin.  astr.  II,  35. 
Schol.  Germ.  p.  94.  167  Br.),  lasse  ich  dahin  gestellt. 

4)  Braun,  der  das  Relief  erwähnte  und  eine  Besprechung  in  Aussicht  stellte  (ann.  IX  p.  182),  hatte  mir  dieselbe 
übertragen  und  das  Relief  für  mich  zeichnen  lassen. 

5)  Nonn.  I,  79  rtT-aivop.EVOio  de  raupou 

ßovxolog  aü^£va  8ov\ov  "Epws  £7T£p.ä<7rt£  xeotw, 
xat  vo(«y}v  axe  potßdov  sK(»p.Ldi  rö£ov  aapoiv 
xujrpi&t'^i  7rotp.atv£  xalauponri  vufjtipc'civ  "Hprjg 
i{  vöfiov  u«ypdv  ar;a>v  Trofftforjtov. 
IV,  302  vom  Stier  der  Europa  aü/iva  p.o0vov  'Ep&jrt  xat  oü  Ayjp.v;rpi  rtratvEi. 
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Charts  bezeichnet,  wie  Moira,  Nemesis,  Hora,  die  allwaltende  göttliche  Macht  in  der 
Natur  wie  in  allem  was  das  physische  und  geistige  Leben  des  Menschen  bedingt,  der  alles 
was  ist  diese  Existenz,  insofern  sie  an  gewisse  Voraussetzungen  geknüpft  ist,  verdankt,  von 
einer  bestimmten  Seite  her  aufgefasst,  und  zwar  von  derjenigen,  welche  dem  Menschen  die 
wohlthuendste  und  erfreulichste  ist,  dass  alles  was  die  Gottheit  ihm  gewährt,  ihre  Gabe  und 
ihr  Geschenk,  der  Ausfluss  ihrer  Gunst  ist.  Sie  steht  daher  den  verwandten,  nur  anders 
gewendeten  Ausdrücken  für  die  Äusserung  des  Numen  wie  ihren  Personifikationen  nahe,  wird 
mit  ihnen,  wie  zu  ihrer  Ergänzung,  verbunden.  Der  Hora,  die  jegliches  zu  ihrer  Zeit  bringt, 
den  Nymphen,  welche  das  in  der  ganzen  Natur  sich  offenbarende  Leben  als  ein  von  den 
Göttern  stammendes  versinnlichen,  aber  auch  der  strengen  Nemesis1),  welche  nach  gerechtem 
Maass  jegliches  zutheilt  und  über  dem  Maasshalten  wacht,  tritt  die  Gharis  zur  Seite;  ja  selbst 
neben  den  Eumeniden  werden  die  Chariten  verehrt2),  um  die  Wandlung  der  Erinnyen  in  Eume- 
niden  als  den  Ausdruck  huldvollen  Gewährens  zu  bezeichnen3).  Wie  alle  abstracten  Vorstel- 
lungen, die  nicht  durch  Individualisirung  zu  bestimmten  Persönlichkeiten  durchgebildet 
werden,  bringt  auch  die  Charis  es  nicht  zu  einer  vollen  Selbstständigkeit;  nie  erscheint  sie 
handelnd  und  thätig  eingreifend,  sie  schliesst  sich  dienend  an  andere  göttliche  Personen 
an,  und  nur  durch  diesen  Anschluss  haben  die  Chariten  in  der  Dichtung  und  bildenden 
Kunst  Gestalt  gewonnen.  Damit  hängt  es  zusammen ,  dass  sie  meist  in  der  Mehrzahl  auf- 
treten; das  Abstracte  der  allgemeinen  Vorstellung  von  einer  wirksamen  Kraft  wird  dadurch 
gebrochen,  und  da  sie  nicht  in  einer  bestimmten  Individualität  charakterisirt  werden  soll,  so 
kommt  wenigstens  die  Vorstellung  einer  in  einzelnen  Wirkungen  immer  von  Neuem  sich 
offenbarenden  Huld  zur  Geltung4).  Die  Ilias  kennt  bekanntlieh  eine  Charis  als  Gemahlin  des 
Hephaistosb)  und  daneben  mehrere,  ältere  und  jüngere,  im  Gefolge  der  iZere6).  Die  Theogonie 
nennt  drei  mit  den  Namen  Aglaia,  Thalia  und  Euphrosyne1) ,  wie  sie  mit  wenigen  Ausnahmen8) 
das  gesammte  Alterthum  kennt. 


!)  Paus.  IX,  35,  6  2p.upva:'otf  piv  sv  rw  t£p£>  rwv  Nepsiecov  xtjcip  rüv  öfaXparaiv  yj>v<jw  Xäptre?  avaxsivrat,  ts'^vt; 
Bou;raXov. 

2)  Paus.  VIII,  34,  3  raüra?  räj  öea?  (ras  EüpEvtöaj) ,  vjvt'xa  rdv  'Opearvjv  Exypova  EpEXXov  jroi^ireiv,  yatfiv  aür£) 
»avvjvat  psAaivag-  w?  8i  ajreya^s  rdv  ääxruXov,  rä?  8k  au&i?  8oxtlv  oi  Xruxäg  sivat  xai  aürdv  arojypov^ffat  re  ixi  Sief, 
xai  ou'rtoj  rat?  piv  ivrjiiaev  owrorpe'Trojv  rd  prjvipa  aörwv,  rat?  8k  eOuffs  rat?  Xsuxat?'  öpov  8i  aüratj  xai  Xäpici  3üsiv 
vop,t£ovffi. 

3)  Das  allegorische  Gemälde  der  Tyche  und  Charis,  welches  Köhler  (ges.  Sehr.  V  p.  74)  dem  Apelles  zuschreibt 
und  auslegt,  beruht  auf  einer  missverstandenen  Stelle  des  Libanius  (IV  p.  1069),  von  der  Reiske  sagt  reliqua  perlegere 
haud  iuvat,  quae  non  intelligo;  sie  ist  aber  heil  und  verständlich.  Libanius  hat  ein  Mädchen  von  unbeschreiblicher  Schön- 
heit, res  fltapopf owei  rots  xfApaat;  ruft  er  aus.  xaXdf  'Atte'XXvj?  xai  Xd-yos  roürou  ttoXü?,  äXXä  p-EXp'  raürvj?  xaXöV  xat  nu>g  im- 
•ypays'r«  tv)  rüy-jj  xai  yjiptra?,  Sri  rcpd  raüruji  vjptareucre  xat  rij?  ^wypaytxvjc  eÖeixvuto  rd  Evrsyvov  xat  xaXXos  oux  et/sv  dpäv  lijwpvtxwv 
-/£ipds  £vvr=xvov  pijoivjfta.  „Apelles  war  ein  tüchtiger  und  berühmter  Maler,  aber  an  diese  Schönheit  reichte  seine  Kunst  nicht, 
und  er  mag  dem  Glück  danken,  dass  er  Ruhm  durch  seine  Arbeiten  erwerben  konnte,  ehe  eine  solche  unlösbare  Aufgabe 
Bich  ihm  darbot." 

4)  Welcker  Zeitschr.  p.  223.  Kiesel  de  hymno  in  Apoll,  p.  88. 

5)  Horn.  D.  2,  382. 

c)  Horn.  II.  E,  267.  275  (Lehrs  Aristarch.  p.  180  ff.).  Paus.  IX,  35,  4  Hapyw?  psv  dii  np&Tog  tlv  Xaptv  ^ctev  £15  Xäptra?, 
ff£pa  0£  oure  äpiGpow  irept  oü'rE  ej  ra  övdparä  eotiv  oÜÖev  aürdi  TrErcotyjpEvov. 
7)  lies,  theog.  <J07. 

8;  Paus.  IX,  35,  1  Aaxe5atp.dvi&i  7£  efvai  Xäptraf  8üo  xat  AaxEÖatpova  i8(jvaa.a0a.i  rdv  TaÜ7Enjs  ijpaaiv  aürä?  xat 
tvdpara  dioQcci  KXvjrav  xat  <I>a£vvav.  (III,  18,  6  Xaptrwv  iativ  Espsv,  <I>a£vvas  xat  KXrjraf,  xaöa  8i)  xai  'AXxpäv  E7tot*jff£v.) 
t'/t*',ra  pfv  övj  Xäptatv  dvöpara  xal  raüra,  EOtxdra  8k  xai  rcap'  'AOvjvai'üis'  upöjfft  7<xp  sx  jraXat&ü  xai  'ASrjvaioi  Xa.ptraj, 
Aü£oj  xai  'ÜT'CfAovtgv. 
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Zunächst  offenbart  sich  die  Charts  (oder  die  Chariten)  im  Leben  der  Natur  als  die 
eigentlich  segenspendende  Macht1)  und  berührt  sich  hier  besonders  mit  Hören2)  und 
Nymphen-  wo  sich  alter  Cultus  der  Chariten  findet3),  ist  diese  Seite  ihres  Wesens  erkenn- 
bar oder  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen.  Ganz  analog  ist  ihre  Wirksamkeit  im  ge- 
schlechtlichen Leben  der  Menschen,  das  ja  überhaupt,  physisch  wie  sittlich  betrachtet, 
nach  den  Anschauungen  des  Alterthums,  auf  welchen  Cultus  und  Mythus  beruhen,  das 
Abbild  oder  Vorbild  des  Lebens  der  Natur  ist.  Die  Chariten  sind  die  Begleiterinnen  der 
Ehegöttin4),  und  auch  hier  sind  sie  der  Ausdruck  der  gewährenden  Huld  des  Weibes,  der 
man  später  in  der  Peitho  eine  Personifikation  des  gewinnenden ,  die  Hingebung  hervorrufen- 
den Liebesreizes  gegenüberstellte5).  In  dieser  Eigenschaft  gesellte  man  sie  auch  der  Aphro- 
dite*), und  ihre  Nähe  scheint  besonders  Einfluss  darauf  gehabt  zu  haben,  dass  man  die 
Chariten  in  der  Weise  auffasste ,  welche  in  Dichtung  und  bildender  Kunst  wie  in  der  allge- 
meinen Vorstellung  massgebend  blieb.  Es  lag  im  Grundwesen  derselben ,  dass  man  ganz 
vorzugsweise  das  als  ihre  Gabe  erkannte ,  was  erfreulich ,  anmuthend ,  reizend  war.  Je 
mehr  Aphrodite  zu  der  Göttin  wurde,  in  welcher  die  gewinnende  Schönheit,  der  bezau- 
bernde und  fesselnde  Reiz  der  weiblichen  Natur  ihren  vollendeten  Ausdruck  fand, 
desto  mehr  mussten  auch  die  Chariten  Anmuth,  Liebreiz,  Feinheit,  alle  die  Züge, 
welche  für  die  Sinne ,  wie  für  Geist  und  Gemüth ,  der  Schönheit  ihre  wahre  Macht 
geben,  als  ihrem  eigentlichen  Wesen  entsprechend,  darstellen.  Sehr  deutlich  spricht  sich 
diese  Wandlung  in  den  Darstellungen  der  bildenden  Kunst  aus.  Die  ältere  Kunst  kannte 
natürlich  nur  bekleidete  Chariten'1),  und  von  den  Dreivereinen  bekleideter  eng  verbundener 


1)  Welcker  zu  Schwencks  etym.  myth.  And.  p.  288  ff.  kl.  Sehr.  V  p.  25  ff.  Gr.  Götterl.  I  p.  372  ff.  696  f. 

2)  Je  drei  Chariten  und  Boren  waren  über  dem  Haupte  des  olympischen  Zeus  angebracht  (Paus.  V,  11,  7);  je  zwei 
einander  entsprechend  am  Throne  des  amykläischen  Äpollon  (Paus.  III,  18,  10) Chariten  und  Hören  standen  vor  dem  Tempel 
der  Athene  Polias  in  Erythrai  (Paus.  VII,  5,  9).  Die  Hören  und  Chariten  weben  der  Aphrodite  die  Gewänder  (Athen.  XV 
p.  682  JE). 

3)  In  Orchomenos  sollte  Eteohles,  der  ein  Sohn  des  Kephissos  heisst  (Schol.  Pind.  Ol.  XIV,  1.  Sehol.  Theoer.  XVI. 
104)  zuerst  den  Chariten  einen  Cultus  gestiftet  haben,  welche  Pindaros  anredet  (Ol.  XIV,  1)  Kac?to-t'&jv  üöärojv  Xaxoio-at 
at're  vettere  xaXX«rojXov  e&pav  —  Xäptreg  'Epxop.evoö.  Paus.  IX,  35,  1  rdv  8i  'EreoxXe'a  Xe'-youcuv  ot  Botcorot  Xaptcrtv  äv0p&J7rcov 
80o*ai  ffpcorov.  xai  ort  pJv  rpa?  efvai  Xäptraj  xareerr^jaro  tcrafftv,  ovipaza.  de  ola  i'öero  aürat?  ov  p.vvjp.ov£6ouo-iv.  38,  1  'Opxopevtot?  — 
rd  8e  äpx«t6rarov  Xaptrcov  e'ariv  tepöv.  räj  piv  di]  izirptxg  aißovai  re  p.äXicrra  xai  reo  'EreoxXet  aüräj  maslv  ix,  roö  oupavoö  yaatv 
rä  de  ä«yäX;tiara  aüv  xöap.w  7re;roi>jp.eVa  avere'öij  piv  in'  sptoü,  Xtöou  Si  scrri  xai  raOra.  Leider  erfahren  wir  gar  nichts  näheres, 
als  dass  Ephoros  berichtete,  die  Bewohner  der  fruchtbaren  Ebene  von  Orchomenos  hätten  den  Chariten  die  Erstlinge 
dargebracht  (Schol.  Horn.  II.  I,  381).  Die  Inschriften  der  bis  in  späte  Zeit  gefeierten  Charitesien  (Hermann  gottesd.  Alt 
63,  6)  lehren  uns  darüber  nichts,  da  sie  Agonen  nach  gewöhnlichem  Zuschnitt  betreffen.  In  Paros  wurde  ein  ungewöhn- 
liches Ritual  durch  eine  Sage  von  Minos  gerechtfertigt:  Apollod.  III,  15,  7  Mtvtoj  de,  ä-yyeXÖEvro?  aOrtö  roü  öavärou,  Öüojv  iv  Iläpoj 
rat?  Xäptfft  rdv  piv  arsyavov  äjro  r^j  xetpaXvjs  sppitye  xai  rdv  auXdv  xär£0"xe  *ai  r^v  öueuav  ovdh  -^rrov  £7rer£'X£cr£v  d'Ö£v  ert  xai 
deöpo  x^P1?  aüXüv  xai  o-reyävcov  £v  näpw  6üouo"t  rat?  Xäpto"t.  Auf  einem  in  Thaso  s  gefundenen  Altar  steht  unter  dem  Relief, 
welches  Hermes  einer  Oharis  voranschreitend  vorstellt  —  mehr  ist  nicht  erhalten  —  die  Vorschrift  Xäpto-tv  afya  ov  0e'p.tc 

Xotpov  (rev.  arch.  1865  pl.  24  f.  arch.  Ztg.  XXV  Taf.  217).  Dagegen  wird  in  einer  alten  eleusinischen  Inschrift  (Fr. 
Lenormant  rech,  ä  Eleus.  p.  70  ff.  A.  Mommsen  Heortol.  p.  257  f.)  geboten  <Ep  pLvj  Eva-ycoviip  Xäptctv  ai-ya. 

4)  Böttiger  Kunstmyth.  II  p.  257  f.  An  dem  Stephanos  der  Hera  des  Polykleitos  in  Argos  waren  die  Chariten 
und  Hören  gebildet  (Paus.  II,  17,  4).  Die  Chariten  heissen  auch  Töchter  der  Hera  (Cornut.  15.  myth.  Vat.  I,  132). 

5)  0.  Jahn  Peitho  p.  10  ff. 

6)  Plut.  praec.  coni.  p.  131  C  oi.  jraXatoi  t^j  'Aypo'Jtnj)  röv  'Ep^rj  o-u*yxa£)i'c?puffav  —  rvjv  re  IleiS&j  xai  rä?  Xäptra?,  t'va 
rcaöovrej  dtairpärrcovrat  jrap'  äXX^Xcov  a  ßouXovrat.  Cornut.  24. 

7)  Paus.  IX,  35,  6  rä  -ye  äpxato'repa  iyo\j<ja.g  (rä;  Xäptrag)  £0"6^ra  ot  re  7rXäörai  xai  xarä  raürä  otoiouv  ot  c^co-ypäyot. 
Als  Beispiele  führt  er  an  statuarische  Werke  des  Bupalos  in  Smyrna  und  Pergamos,  des  Sokrates  in  Athen 
(I,  22,  8.  Diog.  L.  II,  19.  sch.  Arist.  nubb.  773.  Plin.  XXXVI,  32),  Gemälde  des  Apelles  in  Smyrna,  des  Pythagoras 
m  Pergamos.  Dann  fährt  er  fort  xai  raOra  p.sv  sartv  6p.ot'co;  s'v  sVÖ^rt-  ot  de  verepov,  oüx  ou?'  i<p'  orw,  (x.eTaßeß\rlx.a<n  rd 
i?x>3p-a  aüratf  Xäptraj  70OV  ot  xar1  spi  IjrXao-aöv  ve  xai  e^pa^ov  ^uptvä;.  Die  Chariten  des  Sokrates  haben  Visconti  (mus. 
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Göttinnen  alten  Stils,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  lassen  manche  sich  mit  mehr 
oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Chariten  beziehen4).  Die  spätere  Kunst  begnügte 
sich  nicht  die  schweren  Kleider  mit  ihren  steifen  Falten  gegen  feine  Gewänder  zu  ver- 
tauschen, deren  reicher  und  zierlicher  Faltenwurf  die  Formen  des  leicht  bewegten  Körpers 
durchschimmern  Hess2).  Seitdem  man  es  gewagt  hatte  Aphrodite  in  völliger  Nacktheit 
darzustellen,  entkleidete  man  auch  ihre  Begleiterinnen,  und  ein  unbekannter  Künstler3)  er- 
fand die  Gruppe  der  drei  nackten  Chariten,  welche  durch  die  leichte  Verschlingung  der  Arme, 
die  eine  auf  die  Schulter  der  anderen  legt4),  und  durch  die  Haltung  der  dem  Beschauer 
mit  dem  Rücken  zugewendeten  mittleren  Gestalt,  eine  gefällig  abgerundete  Composition  von 
anmuthigem  Reiz  bildet.  Sie  muss  im  Alterthum  eine  ganz  ungewöhnliche  Popularität  gewon- 
nen haben,  wie  uns  die  noch  erhaltenen  zahlreichen  Nachbildungen  in  Statuengruppen5), 


Pio  Cl.  IV,  13  p.  90),  K.  Eochette  (mein,  de  num.  p.  145  f.),  Beule  (monn.  d.  Athenes  p.  209)  auf  attischen  Münzen 
erkannt.  R.  Rochette  (a.  a.  0.)  glaubte  eine  Gruppe  bekleideter  Chariten  auf  Münzen  von  Germe  (Miliin  gal.  myth.  33, 
202)  und  Aphrodisias  auf  Pythagoras  zurückführen  zu  können.  Bekleidet  war  die  Gruppe  des  Endoios  in  Ery- 
thrai  (Paus.  VII,  5,  9),  die  ä'/aXp-ara  apyctia.  im  Pronaos  des  argivischen  Heretempels  (Paus.  II,  17,  3),  die  Chrysolithen 
Bilder  in  Elis  mit  Rosen,  Myrtenzweig  und  Astragal  (Paus.  VI,  24,  6). 

1)  So  hat  man  auf  der  borghesischen  Ära  (Clarac  mus.  de  sc.  173.  174,  378.  Müller  Denkm.  a.  K.  I,  12.  13,  43 — 45) 
die  Göttinnen,  welche  sich  die  Hand  reichen,  äXX^Xwv  inl  xapnü)  x£'Pa?  s'xou(7at  (Horn.  h.  Ap.  Del.  18  [196]),  für  die  Chariten 
erklärt.  Braun  erkannte  (ann.  IX,  2  p.  180)  die  Chariten  in  dem  merkwürdigen  altertümlichen  Relief  des  Museo  Chiara- 
nionti  (C'avaceppi  racc.  III,  13.  Pistolesi  Vatic.  IV,  43.  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  62),  das  in  einem  Relief,  früher  im  Palazzo 
Giustiniani  (II,  64),  jetzt,  wie  es  scheint,  bei  Tabazzi  in  Rom  (Bull.  1869  p.  78),  wo  aber  nur  zwei  Figuren  erhalten 
sind,  wiederholt  ist  und  mit  welchem  auch  die  Bruchstücke  eines  in  Athen  gefundenen  Reliefs  übereinstimmen  (Schöll 
Mitth.  p.  26,  12).  Auch  ein  altertümliches  Relief  in  Verona  (mus.  Ver.  38)  Hesse  sich  auf  dieselben  beziehen.  Michaelis 
hat  (ann.  XXXV  p.  328  ff.)  nach  Osanns  Vorgang  (rhein.  Mus.  I  [1833]  p.  422)  auf  dem  bekannten  parischen  Felsenrelief 
(Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  63,  814)  die  Chariten  neben  Pan  erkannt.  Merkwürdig  und  nicht  aufgeklärt  ist  die  Vorstellung 
eines  Marmorreliefs  in  Neapel  (mus.  Borb.  V,  39.  Gerhard  Neap.  ant.  Bildw.  p.  82,  275.  C.  I.  Gr.  6854  c  vgl.  Osann  zu  Com, 
p.  272).  Zwischen  zwei  Pfeilern,  welche  nach  der  Weise  griechischer  Votivreliefs  ein  verziertes  Gebälk  tragen,  stehen  sieben 
Frauengestalten,  das  Gesicht  theils  nach  vorn,  theils  seitwärts  gerichtet,  in  ruhiger  Haltung  neben  einander,  indem  jede  die  vor- 
hergehende bei  der  Handwurzel  gefasst  hält.  Die  drei  ersten,  welche  über  einem  dorischen  Chiton  ein  Uber  die  linke  Schulter 
geworfenes  Obergewand  tragen,  sind  als  EYtf>P02TNH ,  AI'AAIH,  0AAIH  bezeichnet;  die  drei  folgenden,  welche  einen 
Armelchiton  mit  Überfall  tragen,  sind  12MHNH,  KTKAli',  EPANNQ  benannt;  die  letzte  ist  kleiner,  wie  ein  Kind  gebildet  — 
was  sich  auch  in  der  Art,  wie  sie  ihre  Nachbarin  anfasst  und  dabei  zu  ihr  hinaufsieht,  ausdrückt  —  und  heisst  TEAONNH202. 
Dass  es  sich  um  ein  ex  voto  handelt,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  aber  die  Bedeutung  der  Frauen  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  Chariten  ist  nicht  klar. 

2)  Seneca  (de  benef.  I,  3)  erklärt  in  seiner  allegorischen  Deutung  der  Charitengruppe  auf  die  Dankbarkeit,  die  doch 
wohl  auf  Chrysippos  zurückgeht,  quare  tres  Oratiae  sint,  —  et  quare  manibus  inplexis  —  solutaque  ac  perlucida  veste;  nämlich 
in  quibus  nihil  esse  adligati  decet  nec  adstricti:  solutis  itaque  tunicis  utuntur;  perlucidis  autem,  quia  beneficia  conspici  volunt.  Horat. 
C  I,  30,  5  solntis  Oratiae  zonis. 

3j  Paus.  IX,  35,  6  San;  ds  r)v  äv3po)7rwv  6  '/up.vä?  xptbroi  Xäpirag  vjroi  7rXaffa?  r/  •ypayfj  p.tp.vja'äp.svoj,  oTöv  zs  ifivtTo 
r'j3ä'ff5ai  ps.  Das  älteste  Zeugniss  scheint  das  des  Euphorion  zu  sein  (66  M.)  'Opxoy.ev6v  Xapiveaaiv  äipäpso-iv  öp^vjSs'vra. 

i)  Hör.  c.  III,  21,  22  segnes  nodum  solvere  Gratiae.  Claud.  1.  Ser.  88  ternaque  te  midis  innectens  Gratia  meinbris  Afflavit 
Epithal.  Pall.  8  triplexque  vicissim  Nexa  sub  ingenti  requiescit  Gratia  queren. 

ftj  A.  im  Vatican  (aus  Anstandsrücksichten  in  den  Magazinen) ,  ehemals  im  Palazzo  Ruspoli.  Abg.  Guattani  mem. 
encicl.  V  p.  113.  Clarac  mus.  de  sc.  632,  1427.  Vgl.  Winckelmann  K.  G.  V,  2,  14.  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  97,  104.  Die  Köpfe 
sind  alt,  aber  aufgesetzt,  die  Hände  mit  den  Attributen  ergänzt.  Zu  beiden  Seiten  steht  ein  Badegefäss  mit  übergelegtem 
(iewandc. 

H.  früher  in  der  Bibliothek  des  Doms,  jetzt  in  der  Akademie  zu  Siena.  Abg.  Clarac  mus.  de  sc.  633,  1427  A. 
Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  57,  723.  Vgl.  Montfaucon  diar.  ital.  p.  346.  Meyer  zu  Winckelmann  W.  IV  p.  343  f.  Wie  mir  auch 
Fei.  Papencordt  1839  aus  Siena  mittheilte,  fehlen  der  Kopf  und  die  Arme  der  mittleren,  doch  ist  die  linke  Hand  nebst 
erheblichen  Resten  des  Arms  erhalten  und  die  Spuren  sind  sichtbar,  wo  der  rechte  Ann  den  Leib  der  anderen  berührte; 
der  rechte  Arm  der  rechts  und  der  linke  Arm  der  links  stehenden  fehlen  ebenfalls. 

C.  im  Louvre  aus  Villa  Borghese.  Abg.  Montelatici  villa  Borgh.  p.  298.  Brigantius  villa  Burgh.  p.  82.  Sandrart 
adm.  stat.  tab.  8.  Scnlt.  d.  v.  Borgh.  St.  4,  14.  Mon.  sc.  Borgh.  5.  Bouillon  mus.  d.  ant.  I,  24.  Clarac  mus.  de  sc.  301,  470.  Die 
Kopie  und  Hände  mil  Attributen  sind  neu;  zu  jeder  Seite  steht  ein  Badegefäss  mit  übergelegtem  Gewände. 

l>-  Visconti  mus.  Pio  Cl.  IV,  13  p.  90,  2  un  gruppo  simile,  mancante  pur  delle  teste,  e  in  Roma  presso  il  sig.  Yolpato. 
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Reliefs x) ,  Wandgemälden 2) ,  Gemmen3),  Münzen4),  Lampen5),  Glasmalereien6)  lehren;  auch 
allegorisirende  Deutungen  gingen  von  dieser  Darstellungsweise  aus7).  Keineswegs  aber  fasste 


E.  Visconti  mon.  sc.  Borgh.  p.  73,  8  in  un  gruppetto  del  palazzo  Barberini  le  Grazie  han  da  una  parte  il  solito  vaso,  han 
dalV  altra  il  delfino,  simbolo  noto  della  stessa  Dea. 

F.  Zeichnung  im  cod.  Pighianus  f.  292a  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  p.  175)  'Stepkani  de  Bu/alis' ,  vielleicht  nach 
einem  Relief.  Die  Charts  rechts  hält  einen  Apfel,  die  links  Ähren. 

!)  Ausser  anderen,  nachher  zu  besprechenden  Reliefs,  führe  ich  hier  an  : 

a.  im  Campo  santo  in  Pisa,  Bruchstück  vielleicht  eines  Votivreliefs ,  vielleicht  eines  Sarkophags;  die  Hände 
fehlen.  Lasinio  scult.  d.  campo  s.  140 

und  die  Sarkophagreliefs 

b.  Admir.  68.  Montfaucon  ant.  expl.  I,  1,  120.  mon.  Matt.  III,  15,  2.  In  der  Mitte  vor  einem  Vorhang  die  Chariten,  auf 
jeder  Seite  Eros,  dann  auf  beiden  Seiten  Eros  und  Psyche,  an  jeder  Ecke  Eros;  dazwischen  Körbe  mit  Früchten. 

c.  gefunden  im  Columbarium  der  Livia  Augusta,  jetzt  in  Potsdam  (Amalth  II  p.  376).  Abg.  Gori  col.  Liv.  Aug.  tab.  6. 
In  der  Mitte  vor  einem  Vorhang  die  Chariten  mit  einem  Kranz  in  den  Händen,  auf  jeder  Seite  ein  Badegefäss  mit  übergelegtem 
Gewand;  an  jeder  Ecke  Narhissos,  neben  ihm  Eros  (Wieseler  Narkissos  p.  25  ff.). 

d.  imVatican,  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  32,  7.  In  der  Mitte  die  Chariten,  an  jeder  Ecke  Eros  mit  erhobener  Fackel. 

e.  Rom  in  Villa  Marco  Simone  (Cesia,)  Bull.  1833  p.  100.  In  der  Mitte  die  Chariten,  zu  beiden  Seiten  eine  bahchische 
Figur,  an  den  Ecken  rechts  ein  Hirt,  links  eine  zerstörte  Gestalt. 

/.  Rom  in  Palazzo  Alb  an  i,  Zoega  bass.  I  p.  97,  26,  wahrscheinlich  Bruchstück  eines  Sarkophags,  von  roher  Arbeit. 
Die  Chariten,  neben  einer  ein  Badegefäss. 

g.  In  Frascati  in  Villa  Taverna,  Bull.  1869  p.  129.  In  der  Mitte  die  Chariten,  zu  beiden  Seiten  Darstellungen  von 
Eros  und  Psyche. 

2)  r  Gefunden  in  Pompeji.  Abg.  ant.  di  Erc.  III,  11.  Mus.  Borb.  VIH,  3.  Zahn  I,  8.  Heibig  Wandgem.  Camp.  p.  171. 
856".  Die  mittelste  hält  einen  Apfel,  die  anderen  Ähren  und  Blumen  (undeutlich). 

A  Gefunden  in  Pompeji.  Bull.  1835  p.  39.  Heibig  Wandgem.  Camp.  p.  171,  857. 

Z  Gefunden  in  Pompeji.  Abg.  Heibig  Wandgem.  Camp.  Taf.  IX  a,  p.  171,  856.  Die  Chariten  in  einem  anmuthigen 
Waldthal,  blumenbekränzt,  mit  Armspangen,  die  rechts  und  links  stehenden  halten  einen  Blumenstrauss. 
H  In  einem  Grabe  in  Catania.  Abg.  mon.  ined.  d.  inst.  II,  47. 
Ein  nur  theilweise  erhaltenes  Mosaik  später  Zeit  aus  Hypata,  im  Besitze  des  Herrn  Komnos  in  Athen,  welches  die 
Chariten  in  der  bekannten  Gruppe,  daneben  eine  Quelle,  vorstellt,  führt  Kekule  an  (Bull.  1868  p.  59  f.). 

3)  a.  Agostini  II,  51.  Die  Charis  links  trägt  einen  Helm,  so  wie  auf 

ß.  Mus.  Worsl.  II,  5  (21,  1  Mail.).  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  57,  725  einen  spitzen  Hut,  die  rechts  Ähren. 

7.  Beger  thes.  Brand.  I  p.  46,  die  beiden  rechts  und  links  mit  Blumen. 

d.  Mus.  Odesc.  II,  14,  wo  die  verschämten  Gewandstücke  wohl  nur  vom  Zeichner  herrühren. 

s.  Köhler  descr.  d'un  camee  Taf.  1  (1810.  ges.  Sehr.  V  Taf.  5.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II ,  57,  724)  mit  Ähre,  Blume 
und  Mohnköpfen. 

Mus.  Chius.  I,  99  mit  Blumen  (?). 
n.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  57,  726.  Tölken  Verz.  III,  1308. 

9.  Amethyst  am  Lotharskreuz  im  Aachener  Münster  mit  der  Umschrift  nOP*TPIC  GrXAPIOÜ  TAC  XAPITAC.  Jahrb. 
rheinl.  Vereins  IV  p.  181. 

1.  Köhler  descr.  d'un  camee  Taf.  2  (ges.  Sehr.  V  Taf.  6).  Oben  Aphrodite,  Athene,  Tyche,  darunter  die  Charitengruppe. 
Auch  prophylaktisch  wurden  Gemmen  mit  der  Charitengruppe  verwandt.  Köhler  (ges.  Sehr.  V  p.  77)  erwähnt  einen 
Jaspis  in  Petersburg  mit  den  lorbeerbekränzten  Chariten  und  der  Unterschrift  ETUINOTC  XAPITCDCON,  sowie  einen Hämatit 
in  Wien  mit  Aphrodite  Anadyomene  und  einer  langen  Inschrift  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  mit  der  Charitengruppe  und 
dem  Gorgoneion  darunter.  Auch  mit  einer  Abraxasinschrift  finden  wir  die  Chariten  bei  Chifflet  (Abrax.  86.  Montfaucon  ant.  expl. 
II,  155).  Als  Amulet  hat  ohne  Zweifel  die  runde  Bleiplatte  mit  der  Charitengruppe  bei  Caylus  (rec.  V,  73 ,  3)  gedient.  Modern 
scheint  die  Gemme  bei  Ogle  (gemmae  ant.  cael.  47.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  56,  722)  zu  sein,  wo  noch  Gewandung  ange- 
bracht ist.  Köhler  hielt  die  von  ihm  publicirte  Gemme  für  die  einzig  zuverlässig  echte  (ges.  Sehr.  V  p.  65). 

4)  Auf  Kaisermünzen  von  Adrianopolis  (Liebe  Gotha  num.  p.  452),  Aphrodisias  (Hayna  thes.  Br.  II,  39,  5), 
Deultum  (Spanheim  Ces.  de  Iul.  p.  29),  Nikaia  (Haym  thes.  Br.  II,  48,  4)  ohne  Attribute. 

5)  S.  Bartoli  lue.  II,  42;  Passeri  lue.  III,  92;  R.  Rochette  ant.  ehret.  III  pl.  8,  1  p.  41;  Bull.  1836  p.  168,  stets  ohne 
Attribute. 

6)  Fabretti  synt.  p.  539.  Miliin  gal.  myth.  33,  201.  Guigniaut  rel.  de  l'ant.  91,  412.  Garucci  vetri  42,  5.  Um  die  Ohariten- 
gruppe die  Umschrift  GELASIA  LECORI  COMASIA  PIETE  ZESETE  MVLTIS  ANNIS  VIVATIS.  Garucci  (a.  a.  0.  p.  229  f.),  der  das 
Original  übrigens  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  hält  es  für  eine  Fälschung,  wodurch  allen  Schwierigkeiten  bei  der  Erklärung 
der  Namen  (Buonarroti  vetri  p.  206.  Visconti  mus.  Pio.  Cl.  IV,  13  p.  91)  ein  Ende  gemacht  wäre. 

7)  Iulian.  or.  IV  p.  148  xvxlov  yi  rot  xai  a£  Xapirss  sVi  «yijj  Sia.  rcov  ^al^arwv  /njjioövrai  (als  Erinnerung  an  den  Thier- 
kreis). Fulgent.  myth.  II,  4  (Venen)  tres  Charites  adiieiunt,  duas  ad  nos  conversas ,  unam  a  nobis  aversam,  quod  omnis  gratia  Sim- 
plex eat,  duplex  redeat.  ideo  nudae sunt  Charites,  quia  omnis  gratia  nescit  subtilem  ornatum.  Serv.  Verg.  Aen.  I,  720  (Myth.  Vat.  II  36) 
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man  das  Wesen  der  Chariten  ausschliesslich  als  sinnlichen  Liebreiz  auf,  vielmehr  bezeichneten 
sie,  auch  wo  es  sich  zunächst  um  körperliche  Schönheit  handelte,  das  was  nicht  unmittelbar 
durch  die  Form  gegeben  ist.  Diese  anziehende  und  fesselnde  Macht  bewähren  sie  eben  so  sehr 
auf  geistigem  Gebiet,  in  der  Musik1),  in  der  Dichtung2),  in  der  bildenden  Kunst3);  kurz  sie 
sind  es,  welche,  wie  Pindar  so  herrlich  schildert4),  jeder  Lebensäusserung  durch  Anmuth  und 
Feinheit  für  edle  und  gebildete  Menschen  Werth  und  Glanz  geben. 

Wie  sehr  nun  auch  diese  Auffassung  der  Chariten,  welche  dem  Körper  und  Geist  Reiz  und 
Anmuth,  der  Geselligkeit  und  den  Festen  Heiterkeit  und  Glanz  verleihen,  in  der  Litteratur, 
welche  uns  als  der  Spiegel  der  allgemeinen  Vorstellungsweise  gelten  darf,  vorwaltet5),  so  fehlt 
es  doch  auch  nicht  an  Spuren,  welche  zeigen,  dass,  namentlich  wo  es  religiöse  Vorstellungen 
galt,  jene  Auffassung  der  Chariten  als  in  der  Natur  waltender  Mächte  keineswegs  erloschen 
war.  Wenn  die  Versammlung  der  Thesmophoriazusen  mit  dem  Gebet  eröffnet  wird6)  eu/saös 


<!ratiae  ideo  nudae  sunt ,  quod  gratiae  sine  fueo  esse  debeant  et  sine  simulatione;  ideo  eonexae,  quia  insolubiles  esse  gratias  decet.  quod 
nero  una  aversa  pingitur,  duae  nos  respiciunt,  haee  est  ratio,  quia  profeeta  a  nobis  gratia  duplex  solet  reverli.  Schol.  Hör.  C.  III,  21,  21 
ijui  ßda  inter  se  gratia  iunguntur ,  numquam  resolvuntur  ab  amicitiae  fide ,  unde  et  ipsae  Gratiae  coniunctis  (1.  coniunetae)  secum  mani- 
bus  finguntur.  Namentlich  die  Nacktheit  der  Chariten  giebt  zu  vielen  Allegorien  Anlass.  Cornut.  15  npog  aXXvjv  de  e^äuiv  <yup.vai 
reapetaä^ovrat ,  a>s  xai  r£>v  pjdev  xrrjp.a  iy_ovToiv  vxovpyeiv  rtvä  xai  oyeXtp.oj?  xaPt'£e<T^a'  ?roXXä  duvap.e'va>v  xal  ov  izepiovaioc^saSai 
rcavroj?,  t'va  rt?  eüep7£rtxof  ^,  de'ovro^-  etpvjrat  xal  rö  '£evto>v  de  re  ä'jp.dg  aptaros'.  rtves  de  otovrat  dta  rrjc  •yup.vvjret'a?  aür&v  iraptaraa.&ou 
rö  evXürojj  xai  ävefA-odt'arajj  detv  e'xetv  ^pds  T°  XaPt?e<7-^at-  Schol.  Aristid.  t.  III  p.  55  D  oi  ^payetj  ras  Xaptraj  •yup.väj  «ypayoufftv 
atvirröptevot  ort  det  rv?v  XaP'v  stdoXov  efvat  •  rd  -yäp  °jvp.vdv  xai  ipavepov  adoXov.  Zenob.  I,  36  (Diogen.  I,  34.  Apost.  I,  82.  Suid.)  at 
Xaptrej  7up.vat'-  rjrot  ort  det  äyetdo.vs  xai  yavep£>s  xap'££CT^at  °  *J  °rt  °'  äxaP1(7rot  r°v  ^«uroö  xöap.ov  äyyjpvjvrat.  Schol.  Hör.  C.  I,  30,  5 
bene  Gratiae  nudae  et  sine  nodis  finguntur ,  quia  amici  animos  solutos  ac  nudos  inter  se  habere  debent. 

x)  Das  uralte  Bild  des  delisehen  Apollon,  wie  es  inDelos,  Athen,  Tanagra  aufgestellt  war,  trug  auf  der  linken  Hand 
die  Chariten  (0.  Jahn  de  antiq.  Minervae  simulacris  att.  p.  9).  Diese  hielten  musikalische  Instrumente,  Lyra ,  Flöten  und  Syrinx 
(Plut.  de  mus.  14  p.  1136  A),  waren  also  völlig  als  Musen  charakterisirt;  nichts  desto  weniger  werden  sie  immer  als  Chariten 
bezeichnet,  und  ein  späterer  Künstler  trug  desshalb  auch  kein  Bedenken,  bei  einer  kleinen  Nachbildung  des  alten  Cultusbildes 
auf  einer  Gemme  (Miliin  gal.  myth.  33,  474) ,  um  ganz  deutlich  zu  sein ,  die  spätere  Gruppe  der  nackten  Chariten  dem  Gott  auf 
die  Hand  zu  stellen. 

2)  Pind.  pyth.  IX,  1  e'^e'Xw  xa^*aff7ri^a  Hu3tovt'xav 

ffüv  |3a3i>£ä>voio"tv  ä-yye'XXwv 
TeXefftxpärvj  Xapt'reo-fft  •yefwvetv. 

nein.  IV,  10 

p^fjta  d'e'p-yp.ärojv  ^povtcörepov  ßtoreües, 
ort  xe  auv  Xaptrwv  ruxa 
•yXcoffffa  fpsvöi  e^e'Xoi  |3a3etas. 
Wenn  bei  Simonides  (148  Bgk.  anth.  Pal.  XIII,  28)  der  Chorege  Hipponikos  erscheint  app.ao-tv  ev  x«p^o>v  ^opvj3etc, 

at  oi  eVäv3poj^ou5  ovouta  xXuröv  ä^Xaäv  re  vixav 
öijxav,  tooreyävojv  Seötv  exart  Motcäv, 
so  sind  hier  die  Chariten  der  Nike  genähert,  wie  in  einem  anderen  Epigramm  desselben  Dichters  (145  Bgk.  anth.  Pal.  VI,  213) 
'Irr  siegreiche  Dichter  eüdö^ou  Nt'xvjj  ä-/Xaöv  app. '  eKeßrj.  Allerdings  sind  die  Vollendung,  welche  zum  Siege  führt,  und  die  gött- 
liche Gabe,  welche  den  Sieg  gewährt,  nahestehende  Vorstellungen,  aber  die  Nuance  ist  doch  fühlbar  genug.  Übrigens  spielt 
auch  Theokritos  in  seinem  Bettelgedicht  Xäptre?  mit  den  Bedeutungen  Gabe,  Dank,  Dichtung. 

3j  Plin.  XXXV,  79  (Apelles  pictorum)  opera  cum  admiraretur ,  omnibus  conlaudatis ,  deesse  illam  suam  venerem  dicebat ,  quam 
Graeci  x^ptra  vocant.  Apelles  hatte  neben  seinen  Aphroditebildern  auch  die  Charis  gemalt  (Paus.  IX,  35,  6),  die  er  also  von  der 
Aphrodite  charakteristisch  zu  unterscheiden  wusste. 

4)  Pind.  ol.  XIV,  4  abv  r/äp  up.p.tv  rot  re  rep^vä  xai 

rä  fXuxe"  averat  7rävra  ßpo'rotf, 

xet  aocpoj,  ei  xaXo'j,  et  uj  ä^Xaöj  ävifjp. 

oüde  r/äp  Beoi  aepiväv  Xaptrwv  ä'rep 

xotpave'ovrt  -^opobg  oü're  datraj-  aXXä  ^ävrcov  rapu'at 

ep'/oiv  ev  oüpavöj,  xpuaöro£ov  3e'p.evat  7:apa 

nü^tov  'AjröXXaiva  3pövouj 

äe'vaov  ffe'j3ovrt  Jiarpri;  '  OXup.;u'oio  rtptav. 

5)  Manso  (myth.  Vers.  p.  425  ff.j  und  0.  Müller  (Orchom.  p.  172  ff.)  haben  besonders  diese  Vorstellungen  weiter  verfolgt. 

6)  Arist.  thesm.  295. 
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toiv  ösajjtocpdpotv,  TT]  hrfiirftpi  xat  ty]  Kopyj  xat  reo  FIAouTip  xal-ng  KaXXtyeveta  xat  ttj  Koupotpocpa)  xat  tü) 
'EpjxTj  xat  xat?  Xdptatv,  so  lehrt  die  Veranlassung  wie  die  Zusammenstellung  der  Gottheiten, 
dass  es  sich  hier  um  die  Mächte  handelt,  welche  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  Frucht- 
barkeit, Leben  und  Gedeihen  geben.  Die  torope?  deo£,  bei  welchen  die  Epheben  ihren  Eid 
leisteten,  sind1)  "AfpauXoc  'EvoaAto?  "Ap7j<;  Zeus  GaAAo)  Au£u>  'HyEjjiovTj.  Pausanias,  der  in  solchen 
Fragen  wohl  unterrichtet  war,  sagt  ausdrücklich2),  Auxo  und  Hegemone  seien  in  Athen  die 
Chariten,  Thallo  und  Karpo  die  Hören.  Auch  hier  ist  es  unverkennbar,  dass  die  Chariten  als 
xoupotpocpot  gedacht  waren,  welche  die  Jugend  zur  Reife  brachten  und  auf  ihrer  Bahn  geleiteten. 
Damit  stimmt  es  wohl  überein,  wenn  am  dritten  Tage  der  Apaturien3),  wo  die  erwachsenen 
Kinder  in  die  Phratrien  eingeführt  wurden,  an  der  xoupeuiTis,  an  welcher  der  Artemis  xoupoxpocpo? 
das  abgeschorene  Haar  dargebracht  wurde4),  auch  für  die  nun  mannbar  gewordene  Jugend 
den  Hochzeitgöttern,  unter  ihnen  den  Chariten,  geopfert  wurde5).  Den  drei  am  Eingange 
der  Akropolis  aufgestellten  Chariten  war  ein  mystischer  Cultus  eigen6),  auf  welchen  man 
gewiss  mit  Recht  die  Inschrift  eines  Ehrensessels  aus  dem  Theater  bezogen  hat  7)  iepsco? 
Xapt'rcov  xat  'ApTSfuSos  EUtTcupYtota?  uupcpdpou.  Denn  sicherlich  ist  diese  Artemis  eTctTrupytota  keine 
andere  als  die  sonst  mit  diesem  Beinamen  bezeichnete  Hekate8),  welche  auf  der  Bastion  des 
Niketempels  gewiss  seit  uralter  Zeit  verehrt  war,  längst  ehe  es  Alkamenes  glückte,  das  drei- 
köpfige Götterbild  zu  einer  harmonischen  Dreigestalt  zu  gliedern9).  Wie  Artemis- Hekate, 


1)  Poll.  VIII,  106. 

2)  Paus.  IX,  35,  2  n^üfft  «yäp  ix.  jraXatoö  xat '  AS'/jvaäoi  Xaptrac  Aü£äj  xat  'H"ysp.övyjv  rö  -yäp  rrj?  Kap7roö?  e'orlv  ot)  Xaptroj  äXXä 
"ßpaj  dvop.a"  r-p  5s  sYs'pa  rüv  'Qp&v  vipouviv  öjj.oü      Ilavdpoffa)  rip.äc  ot  'A3vjvatot,  0aXXoj  rvjv  3söv  <jvOf/.a£ovrsj. 

3)  Hermann  gottesd.  Alterth.  56,  29. 

4)  Hesych  xowpswn^-  p.vjvd?  roö  IluavsiJ'tojiio?  vjp.s'pa,  s'v  vj  räj  airö  xsyaXvjj  rd>v  7rat'5ojv  äjroxst'povrsc  rpt^aj 'Aprs'p.t5t  Süouatv 
vgl.  Athen  XI  p.  494  F.  Vgl.  Wieseler  Philol.  IX  p.  711  ff.  Bötticher  Baunicult.  p.  92  ff- 

5)  Etym.  m.  p.  220  7ap.vjXta-  vj  eis  roüj  yparopas  •ytvop.s'vvj  s'-yypayij  xat  st0"a-ywy*j  s'ret  ■yap.ots,  vjv  ojvdp.a^ov  xat  xoupsö">rtv  ot  5s 
<pao"t  ■yap.YjXt'av  3uc7tav  rjv  s'5uov  rot*  5y;p.oVaij  ot  sij  to-j?  if-rjßoug  s'*y7pa<p!jp.svot  xat  piXXovrec  ^ap-Stv,  s'-yt'vsro  5s  v?  ^uata  r^j  "Hpa  xat 
'AfipodtT^j  xat  Xaptat  •yap.vjXtatj. 

6)  Paus.  IX,  35,  3  'A.S'vjv/jo't  Kpd  tvj?  s'j  r»jv  äxpÖTroXiv  iaöftov  Xaotrs';  st<rt  xat  aurat  rpstg'  7:apä  5s  aüratj  rsXsrvjv  ä'-yoi/fftv  £f 
tciüs  jroXXoü?  ajrdppvjTov.  Auf  den  Charitencultus  der  Akropolis  bezieht  sich  vielleicht  die  Äusserung  des  Aristides  (or.  2  I 
p.  14  J.)  Xotptrss  5'aürvjs  ('A.5vjväf)  ?rept  X£'Pa?  t'oravrai. 

Vischer  N.  Schweiz.  Mus.  III  p.  37,  28  vgl.  p.  51. 

8)  Paus.  II,  30,  2  'AXxap.s'v>jj  5s  s'p.ot  5oxstv  7rpöjro;  ä-yaXp.ara  'Exärv;?  rpta  s'Trot'vjffs  7rpoo"S)^cpi£va  äXXvjXots,  vjv  'A5»jvatot  s'/rtirup- 
•yt5tav  xaXoüfftv*  s'ffrvjxs  5s  ffapa  tvjs  anripov  Nt'xvj?  rov  vadv.  Vgl.  Athen.  IV  p.  168  xarä  töv  AtcptXov  xsoaXäs  s'xovtsj  Tpst?  wanep 
äprsp.to"tov. 

9)  Es  läge  nahe  für  die  verschlungenen  Chariten  eine  ähnliche  Bildung  vorauszusetzen,  aber  es  fehlt  an  sicheren  Anhalts- 
punkten. Das  Epigramm  (anth.  Pal.  VI,  342),  welches  wahrscheinlich  Gregorios  Magister  in  Kyzikos  vom  Stein  abschrieb 
(Hecker  comm.  crit.  I  p.  166  f.) 

aäprisov  Xapt'rwv  vkö  77aarä5i  tvj5e  rpivjpouj 

8TuX£5os  rä;  7rp<wra?  roöS' U7rd5et7fjta  rt')(vas- 
raürvyV  ^ap  ^rpcorav  7ror'  ip.Y)<ra.zo  IlaXXä;  'ASvjvvj, 
rävos  7rdXst  aräXav  ävn5töo0a-a  )(aptv, 
scheint  freilich  ein  solches  hehateartiges  Charilenbild  in  Kyzikos  anzudeuten,  das  dort  für  uralt  galt  (Welcker  rhein.  Mus. 
N.  F.  III  p.  273);  aber  Lesung  und  Erklärung  des  ganzen  Epigramms  sind  nur  zu  unsicher  (Böckh  expl.  Pind.  p.  172.  Hecker 
comm.  crit.  p.  167.  comm.  crit.  I  p.  129).  In  dem  von  Miller  (mel,  p.  452)  herausgegebenen  Beschwörungsgedicht  an  Selene,  die 
mit  Hehate  identificirt  wird,  heisst  es  (6) 

vj  Xapt'rwv  rptfffföjv  rpiaatxig  p.opyatut  ^opsustf. 
Eine  Gruppe  bekleideter  Frauengestalten,  welche  einander  bei  den  Händen  anfassend  um  eine  runde  Basis  in  Tanzbewegung 
schreiten,  mit  der  Inschrift  TAIZ  XAPISI  AEONTIOS  (Montfaucon  ant.  expl.  II,  159.  Clarac  mus.  de  sc.  632  E,  1427  B.  C.  I. 
Gr.  5971)  wird  durch  die  Herkunft  aus  Boissards  Papieren  eher  verdächtigt  als  beglaubigt.  Ähnlich  ist  eine  auf  die  Boren 
gedeutete  vaticanische  Gruppe  (Clarac  mus.  de  sculpt.  446,  815.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  74,  959.  Beschr.  Roms  II,  2  p.  187, 
44).  Eekatebüder ,  um  deren  Stamm  bekleidete  Frauen  sich  bei  der  Hand  fassend  tanzen,  wie  in  Athen  (Gerhard  Ven.  Pros, 
tav.  I.  Kekule  &«t.  Bildw.  im  Thes.  p.  73,  172),  in  Venedig  (Zanetti  II,  8.  Valentinelli  marmi  sc.  30,  161.  Gerhard  ges.  Abh. 
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schützten  also  auch  die  Chariten  den  Eingang  zur  Akropolis,  und  diesem  Cultus  mussten 
ganz  andere  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen  als  die  einer  heiteren  Lebenslust  Unmittelbar 
neben  den  Chariten  stand  Hermes  Propylaios'2),  der  von  diesem  Cultus  unberührt  blieb;  wahr- 
scheinlich wurde  dies  auch  durch  bestimmte  Umgrenzung  während  der  Opferhandlung 
angedeutet.  Man  darf  daher  wohl  vermuthen,  dass  der  Volkshumor  oder  das  Witzwort  eines 
Komikers  diesem  Hermes  deshalb  den  Beinamen  d^u^xo?  gab3).  Es  konnte  um  so  eher  auf- 
fallen, wenn  Hermes  hier  bei  dem  Cultus  der  Chariten  unbetheiligt  blieb,  da  er  sonst  eng 
mit  ihnen  verbunden  zu  sein  pflegte4).  Wenn  man  dies  später  auf  den  Hermes  Xd^to?  und  die 
Anmuth  der  Rede  bezog5),  so  war  Hermes  gewiss  ursprünglich  in  keinem  anderen  Sinne 
Führer  der  Chariten  wie  vufxcpayeTvj?,  als  befruchtender  Naturgott6).  So  steht  er  auf  dem 
thasischen  Altar  als  Führer  der  Chariten  Apollon  als  Führer  der  Nymphen  gegenüber  (S.  33,  3). 

Deutlich  tritt  die  eigentliche  Bedeutung  der  Chariten  auch  noch  auf  einem  Votivrelief 
hervor7)  mit  der  Inschrift8)  Epitynchanus  M.  Aureli  Caes.  lib.  et  a  cubiculo  Fontibus  et 
Nymphis  sanctissimis  titulum  ex  voto  restituit.  In  der  Mitte  liegt  ein  bärtiger  Flussgott  unter 
einer  felsigen  Anhöhe.  Zu  seiner  Linken  wird  Hylas  von  zwei  Nymphen  entführt,  gegenüber 
stehen  die  nackten  Chariten  in  der  bekannten  Gruppe,  die  beiden  äusseren  mit  Ähren  in  den 
Händen;  auf  der  Anhöhe  stehen  Herakles,  der  Hylasscene  den  Rücken  wendend,  neben  den 
Chariten  und  ihnen  zugewandt  Hermes.  Es  ist  klar,  dass  der  Raub  des  Hylas,  dem  Sinne  des 
Mythos  entsprechend,  das  zeitweilige  Ausbleiben  und  Versiegen  der  Quellen  andeutet, 
während  die  Chariten  die  Wohlthat  des  nun  gewährten,   belebenden  und  befruchtenden 


Taf.  32,  4.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  71,  890),  in  Paris  (arch.  Ztg.  XV  Taf.  99,  1  —  3),  in  München  (Brunn  Glypt.  p.  56,  46), 
lassen  sich,  da  die  Verbindung  der  Chariten  mit  Hekate  bezeugt  ist,  mindestens  ebenso  gut  auf  diese,  als  wie  gewöhnlich  auf 
die  Hören  beziehen. 

!)  Aus  jüngerer  Zeit  stammt  wohl  der  Cultus  roO  Avjpvou  xai  rüv  Xapirwv,  deren  Priester  auf  Inschriften  erwähnt  werden 
(Keil  Piniol.  XXIII  p.  236  ff.) ,  zu  denen  später  auch  die  Göttin  Borna  trat,  wie  eine  Sesselinschrift  des  Theaters  beweist 
(N.  Schweiz.  Mus.  III  p.  39,  63  vgl.  p.  55).  Josephus  führt  ein  attisches  Decret  zu  Ehren  des  Hyrkanos  an  (antt.  iud.  XIV,  8,  5), 
nach  welchem  beschlossen  war  o-rvjo-at  aüroü  etxöva  yjxkk^M  sv  r£>  rspivsi  roO  Avjfiou  xai  r£>v  Xapcrwv,  vgl.  das  Decret  if.  äp^.  2458, 
wo  ebenfalls  ein  Ehrenmal  aufgestellt  wird  e'v  rä  reptsVet  roO  Artp.ov  xai  rwv  Xapircov.  Es  scheint  also,  als  habe  man  dort  Statuen 
und  andere  Denkzeichen  zu  Ehren  verdienter  Männer  aufgestellt;  vgl.  Aristot.  eth.  Nie.  V,  8  p.  1133  6\ö  xai  Xaptrtov  ispöv 
s'pxoäwv  nroioüvrat,  tV  ävra7rö5oo-i;  vj  •  roOro  -yäp  i'Ätov  ^apiroj-  ävBvKrlpezYi'j«i  rs  «yap  osi  röj  ^apto-apivw ,  xai  naliv  aüröv  ap^ai  XaP1"' 
;öp.£vov.  In  gleichem  Sinne  beschlossen  die  Cherronesiten  (Dem.  de  cor.  92):  Xapiro?  /3cup.öv  Wpüovrae  xai  Ariy-ou  'ASvjvaiwv. 
ort  ravreov  p-S^tarou  ä'/a-Söjv  napetinog  •ye'^ove  XippovY)fjLTOiig. 

2)  Paus.  I,  22,  8  xara  5s  vr)V  saodov  aurqv  vj5v}  rqv  ig  üxpoKo\i.v  'Epp.^v,  öv  jrpoffuXatov  ovop.ä£ou<7i,  xai  Xäpiras  Swxpärvjv 
röv  Zcofpovto'xOu  Xs'/OVffl. 

3;  Hesych.  'Epp.vjj  aptuijros  'A^vvjatv  iv  rij  »xponiXsi.  Clcm.  Alex,  protr.  p.  29,  43  ri  70p  tfyelaäe,  w  avSpwiroi,  röv  Tyywv« 
(Tv/wva  Meursius  Cecr.  28.  Ath.  II,  14)  'Epp.vjv  röv  'Av5oxi5vjv  (1.  'Av5</xi'5ov)  xai  röv  ap.üvjrov;  Diogen.  IV,  63  'Epp./j;  äp.üvjros-  ski 
röjv  p.äXXov  sv  naiv  s'p.7rst'po)v  x^£ya^'x>7  5s  vj  rcapoipia. 

4)  Arist.  pac.  455 

XO.    i<5  i>9  roc'vvv ,  c>j  [j.ivov  "kiys 
TP.     Epp.^  Xaptfftv  "JJpaiTiv  'A'ppo^iryj  II&3'<>. 

5)  Plut.  de  and.  13  p.  44  E  «XXa  xai  röv  'Epp.^v  rat?  Xäpiaiv  ot  TraXatoi  o-u'/xaScoputfav ,  &j  p.xXc<7ra  roO  Xo^ou  rö  ■x.tya.pMsp.iwv 
xai  irpOffflXjg  airoüvrog.  Max.  Tyr.  25,  1  ir/spivas  TrapaxaXs'o-avrss  rvjj  örlw  'Epp.r,v  röv  XoytOV  xai  Ifsi^öj  xai  Xapira?.  Anders  allegori- 
sirt  (Jornutus  (lGj  r/^/xöva  5s  7rapa5i5öao-iv  aurwv  röv  'Epp.vjv,  s'p.yaivovres  ort  eüXo'/iorws  osi  yjxpi'C,s<jSo:i,  xai  p.-?  sixvj,  äXXa  roi?  a£toi$. 
Dagegen  sagt  Seneca  (ben.  I,  3,  7)  ergo  et  Mercurius  una  stat,  non  quin  beneficia  ratio  commendat  vel  oratio,  sed  quia  pictori  ita 
visum  est.  Alle  beweisen,  wie  sehr  man  gewohnt  war,  Hermes  und  die  Chariten  vereinigt  zu  sehen. 

c;  Wenn  in  Eleusis  Hermes  Enagonios  mit  den  Chariten  verbunden  wird  (S.  33  A11111.  3),  so  ist,  wie  wir  sahen,  die 

l;   S  derselben  auf  Agon  und  Sieg  nicht  vereinzelt;  immer  fragt  es  sich,  ob  nicht  alte  Cultgottheitcn  mit  den  Spielen  in 

eine  besondere  Verbindung  gewetzt  wurden. 

')  MllM-  CaP-  lVr54  Bighetti  Campid.  I,  147.  Miliin  gal.  myth.  127,  475.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  Taf.  4,  2.  Vgl.  Ber.  d.  säilis 
Ges.  d.  W.  1861  p.  361, 

8j  Orelli  1635  vgl.  Marini  fr.  Arv  p.  376. 
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Wassers  bezeichnen.  Auch  Hermes  und  Herakles,  zunächst  nur  schützende  Gottheiten  des 
Landbezirks1),  nehmen  durch  ihre  Stellung  und  Haltung  an  der  mythologischen  Scenerie 
näheren  Antheil.  Hier  sind  die  Chariten  mit  den  Fontes  und  NympJiae  keineswegs  völlig 
identificirt2),  die  ihnen  eigene  Vorstellung  der  besonderen  Gunst  und  Huld,  welche  das 
versiegte  Wasser  von  neuem  erweckt,  sollte  offenbar  betont  werden ;  allein  sie  treten  ihnen, 
wie  sie  ja  denselben  verwandt  und  oft  verbunden  sind,  hier  doch  besonders  nahe.  Man  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  die  Nymphen,  welche  auch  regelmässig  in  der  Dreizahl  dargestellt 
werden  (wofür  sich  natürlich  bestimmte  typische  Gruppirungen  festgesetzt  haben),  nicht  nur 
sich  hie  und  da  der  Darstellung  der  Chariten  nähern3),  sondern  wenn  wir  über  der  Weihin- 
schrift4) Batinia  Priscilla  Nymphis  sacrum  geradezu  die  wohlbekannte  Gruppe  der  Chariten 
sehen,  nur  dass  die  beiden  äusseren  die  Hand  auf  Wasserurnen  halten,  welche  neben  ihnen 
auf  Pfeilern  liegen5). 

Man  hat  nach  Viscontis  Vorgange  auf  dem  capitolinischen  Votivrelief  die  Chariten  nur 
als  die  Personifikation  des  Dankes  gefasst6),  und  ebenso  auf  einem  vaticanischen7).  Von 
Hermes  geleitet  und  geschützt  knieet  hier  ein  bärtiger  Mann  im  Uberwurf  mit  flehend  aus- 
gestreckten Händen  vor  Ashlepios,  der  auf  seinen  Schlangenstab  gestützt  da  steht  und  neben 
ihm  die  Chariten  in  der  gewöhnlichen  Gruppirung.  Visconti  meinte,  ihre  Anwesenheit  drücke 


1)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  62  f. 

2)  Eine  Keihe  von  Epigrammen  (anth.  Pal.  IX,  607.  609.  616.  634.  638)  beziehen  sich  mit  verschiedenen  Concetti  auf  eine 
Charitengruppe,  welche  in  einem  Bade,  wohl  in  Byzanz,  aufgestellt  war,  gewiss  nur  als  eine  anmuthige  Verzierung.  Ein 
ähnliches  Epigramm  (anth.  Pal.  IX,  633) 

"Hpvj  xai  riacpt»;  xai  IlaXXäöt  roö-o  ro  Xoürpov 

a>s  xots  t6  xpuaoOv  ypsas  [avjXov  k'y_Biv 
xai  'xyjx.  ryjg  p.opipvjj  xpi'fft?  l'ffcsrat  ou  Iläptj  aüroäj, 
stxtl)  ö'  ap"jvfioig  vap.aai  (Jeixvjf/ivvj 
findet  seine  Erläuterung  in  einem  Wandgemälde  der  Titusthermen  (Ponce  7).  Unter  einer  Nische  stehen  die  drei  Göttinnen 
.entkleidet,  auf  gesonderten  Basen,  also  als  Statuen  gedacht,  vor  ihnen  eine  grosse  Badewanne,  in  welche  aus  Löwenköpfen 
Wasser  sprudelt. 

3)  Auf  einem  Votivrelief  in  Neapel  (Miliin  gal.  myth.  80,  530.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  Taf.  4,  3)  mit  der  Inschrift  (Mommsen 

I.  Ii.  N.  6768)  Aur.  Monnus  cum  suis  |  Numfabus  cum  suis  alumnis  sind  die  drei  halbnackten  Nymphen,  welche  Muscheln  vor  dem 
Schooss  halten  (Hesych.  xo-jx^av^er  yvvmxeg,  vv^yai),  nicht  wie  gewöhnlich  neben  einander  gestellt,  sondern  die  mittlere  wird, 
wie  in  der  Charitengruppe,  vom  Rücken  gesehen. 

*)  Mazocchi  f.  105b  (Smet.  32,  1)  'in  domo  Lud.  Apodacalharii  Cyprii  Card.  Caputaquen.'  Jacoboni  app.  de  prisca  Caes. 
gente  p.  30  'in  aedibus  Iustiniani  OrfitV. 

5)  Nicht  ganz  aufzuklären  ist  ein  aus  Rom  nach  Berlin  gekommenes  Relief  (Berlins  ant.  Bildw.  p.  125,  340.  Verz. 
Nachtr.  996.  Beger  thes.  Brand.  III  p.  272.  Fabretti  de  aquis  p.  105),  welches  neben  der  Gruppe  der  nackten  Chariten  eine 
sitzende  bekleidete  Frau  darstellt  mit  der  Unterschrift  ad  sorores  IUI.  Sie  kann  nur  so  gemeint  sein,  wie  Kallhnachos 
Epigramm  (51) 

riauapeg  ai  Xäptrss-  itori  >yäp  pia  ratf  rpioi  xst'vacj 

apn  novex'ka.tjäY]  xvjri  pup&tffi  vorsi, 
evai'cov  e'v  n&aiv  äpi'^vjXoc  Bspsvixa, 

avep  ovd'  aürat  rai  Xäpirej  Xäptrei 

oder  Nonnus  Worte  (XLII,  466) 

önXovipYj  «jap 
rpiaaaoiv  yaplrw  Bepo'vj  ßXddZYias  rsripT-vj. 
Aber  wozu  das  Relief  bestimmt  gewesen  sei,  ist  nicht  klar.  Vgl.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1861  p.  355.  1868  p.  185  f. 
Eine  Candelaberbasis ,  angeblich  aus  Rosso  antico,  welche  im  Relief  Here  mit  dem  Pfau,  Athene  mit  der  Eule,  Aphrodite  mit  Eros 
neben  sich,  nackt,  einander  die  Hände  reichend,  in  völliger  Nachbildung  der  Charitengruppe  darstellt,  darunter  die  Jahreszeiten 
in  Gestalt  spielender  Knaben  (Lehne  ges.  Sehr.  I  p.  209  Taf.  12,  52),  welche  früher  in  der  Sammlung  der  Gräfin  Hatzfeld, 
sich  jetzt  im  Museum  zu  Darm  stadt  befindet,  ist  ohne  Zweifel  eine  Renaissancearbeit. 

6)  Furlanetto  zu  Forcellini  Cratiae.  Müller  Arch.  §.  392,  3. 

7)  Mus.  Pio  Cl.  IV,  13.  Pistolesi  Vat.  V,  75.  Miliin  gal.  myth.  33,  106.  Guigniaut  rel.  de  l'ant.  91,  313.  Beschrbg.  Roms 

II,  2  p.  195,  12. 
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nur  aus,  dass  es  sich  um  einen  Dank  für  die  Genesung  handle,  und  habe  zu  dem  Gegenstande 
selbst  gar  keine  Beziehung.  Allein  eine  solche  Übertragung  einer  Phrase1)  ins  Plastische  hat 
gewiss  grosse  Bedenken2);  auch  hier  sind  die  Chariten  mit  Asklepios  eng  verbunden  zu 
denken,  und  bezeichnen  die  dem  Genesenen  wiedergeschenkte  Lebenskraft  und  Frische  als 
den  Ausfluss  seiner  Gunst,  sein  Nunien  in  dieser  besonderen  Wirkung,  wobei  die  Vorstellung 
der  belebenden  Heiterkeit,  welche  den  Chariten  eigen  war,  nicht  ohne  Einfluss  blieb3). 

Nicht  minder  bedeutsam  als  die  Vereinigung  der  Chariten  mit  Hermes  ist  ihre  nahe 
Verbindung  mit  Dionysos,  für  dessen  Töchter  sie  galten4),  mit  welchem  sie  in  Olympia  den 
Altar  theilen5).  Zwar  tritt  auch  hier  die  Auffassung,  nach  welcher  die  Chariten  der  ausgelas- 
senen Lust  des  Dionysos  Mässigung  und  dadurch  anmuthige  Heiterkeit  bringen,  vielfach  hervor 6); 
allein  um  den  ursprünglichen  Sinn  erkennen  zu  lassen,  genügt  es  an  den  vielbesprochenen 
Hymnus  zu  erinnern,  mit  welchem  die  Frauen  in  Elis  Dionysos  anriefen,  mit  dem  Stierfuss 
schwärmend  sammt  den  Chariten  in  den  Tempel  zu  kommen7).  Das  ist  der  befruchtende 
Naturgott,  welcher  im  Frühling  in  Stiergestalt  mit  den  belebenden  Chariten  erscheint,  denen 
man  nach  Stesichoros  im  Frühling  Lieder  singen  soll 8).  Unwillkürlich  erinnert  man  sich 
dabei  einer  schönen,  oft  abgebildeten  Gemme 9),  welche  einen  kraftvollen,  mit  gesenktem 


*)  Auf  Weihinschriften  finden  sich  Wendungen ,  wie  grates  dedicare  (Orelli  1613),  gratias  dedicare  in  einer  schlecht  ge- 
schriebenen Inschrift  bei  Marini  (fr.  Arv.  p.  23),  deren  Schlussworte  freilieh  in  einer  Copie  Zoegas  et  Atilia  Victoria  Gratis  d.  d. 
lautet,  aber  eine  Collation  Kellermanns  giebt  et  Aelia  Victoria  gratias  d.  d.  Die  Inschrift  Murat.  96,  2  ist  Ligorisch. 

2)  Wenn  von  Bathykles  als  äva5rjp.ara  in'  i^EipyctGp.ivrj)  :ü  Spövw  Xäpirsi  xai  ä^aXfxa  Asvxoypui'jvYj;  'Aprip-ioog  aufgestellt 
wurden  fPaus.  III,  18,  9),  so  möchte  ich  auch  hier  nicht  annehmen,  dass  die  Chariten  nur  schlechthin  das  gratias  agere  aus- 
drücken sollten;  ohne  freilich  über  den  Sinn  dieser  Weihung  etwas  Bestimmteres  vennuthen  zu  können. 

3)  Panofka  (Asklepios  p.  82),  der  Viscontis  Deutung  zurückweist,  deutet  die  Chariten  auf  die  drei  Töchter  des  Asklepios. 
*)  Serv.  Verg.  Aen.  I,  720  Gratiae,  quas  constat  Veneri  esse  sacratas;  ipsius  enirn  et  Liberi  filiae  sunt,  nec  immerito;  Gratiae 

enim  per  horum  fere  numinum  munera  conciliantur.  Bei  Nonnus  sagt  der  Schatten  der  An'adne  zu  Dionysos  (XLVIII,  555) 

cti'/vjcoj  oiXörvjra  Koponidog,  rjg  äizö  \ixzpoyj 

rpelg  Xäpi-Ej  */£"yäa(7iv  6p.6£wjeg. 
Vielleicht  dachte  er  an  die  Uyade  Koronis  (S.  41  Anm.  3).  Vgl.  XVI,  131. 

b)  Paus.  V,  14,  10  npog  <Je  tü>  rep.ivEi  roü  IHlonoi  Atovüuou  ph  xat  Xapi'rwv  e'v  xotvcjj,  p.srafc;ü  3i  aOröjv  Mouff&v  xai  s^e^T 
rovro>v  Nup/föjv  iavl  ßuip.6g.  Schol.  Pind.  Ol.  V,  10  •OXup.-täo-t  j3ojp.ot  Etffiv  s£  St'öupn  rois  öo')ösxa  Seolg  avtäpüptsvoi ,  Ivo?  Ixdorou 
ßoipov  dvo  Qeoig  x<x5<i)<jio>p.ivov  xpöyzog  Atö?  xat  noffEtfjiivo? ,  Sevrepoj  "Hpaj  xai  'A^rjvä;,  rpirog  'EpptoO  xat  *A7röXXojvo?,  rsrapro? 
Xaptrojv  xai  Atovuffou,  irefurros  'AprEpttfio?  xai  'AX^eioO,  Exro?  Kpövou  xat  fPe'a?,  wg  yvj(7iv  'Hpöfiopoj.  Also  ist  Xaptroj  zu  lesen. 

6)  Athen.  II  p.  36  D  üavjafft?  5' 6  sVroTrotöj  rrjv  ftsv  Trpwnjv  naaiv  xKovipsi  Xapto"tv"ftpat5  xai  Atovjffoj,  vrjv  ds  deurspav  'AypooiVfl 
xai  iraXtv  Atovjuo),  "Tßpu  de  xai  "Ar/j  tvjv  rpi'rr;v.  Eurip.  Bacch.  410 

exeiV  a-yE  p.\  o)  Iipop.ts, 
Trpoßax^ts  dai^-ov. 
exei  XaptrE;,  exei  <Je  U63og 
ixet  rjk  3äxyatJt  Oelu»  öo-yiatsiv. 

Anth.  Pal.  XI,  32 

Moüsvj?  vou3£o-t'vjv  fiXonui^pLovog  Eu'pero  Hcix/o.-. 
«w  2cxuwv,  e'v  0"&i  zimov  a-vwv  Xototruv. 

Vgl.  Pind.  ol.  XIII,  18 

rai  Aiojvüaov  7tö3ev  s'^E'^avEv 
aüv  j3o->jXara  XaptTE?  ät3upäu.j3o>  ; 

7)  Plut.  qn.  gr.  36  p.  299  A  Ätä  ri  rov  Aiövuaov  at  r£>v  'HXeiojv  ^uvatxEC  vp.vo0o-ai  TrapaxaXoOat  |3oe'w  rroöc  Ktxpa'jivsaBxi  rrpöc 
auraf;  sy_£t  <5'  oörwj  ö  ßy.tof  'sXSeiv  >j'po)  At6vu<7£  aXtov  ('AXa'ojv  Bergk)  ig  vaov  i'/vov  aüv  Xapi're<7fft  s?  vaöv  :w  /3oe'o)  rcodi  5üuv \ 
et'ra  äi?  ^äiJouaiv  'ä'£t£  ravps'  (Bergk  poett.  lyr.  p.  1299  carm.  pop.  6).  Paus.  VI,  26,  1  3ewv  5e  ev  roig  p.aXiora  Atövuo-ov  aißovaiv 

ÜAftoi,  xai  riv  5eöv  j'^iatv  jirt^Oträv  eV  rüv  0ui'ojv  r^v  Eoprvjv  Xifouaiv. 
*)  Stesich.  34  Bgk. 

roiääs  xpö  Xapirwv  ija^^p.ara  xaXXixöpiüJV 
üp.vEiv  <l>pv'/iov  fiE'Xos  E^Eupovr«?  ä.ßp'j>i  >5po;  iKtpyr,p.i-jw. 
'■')  Venuti  antt.  Borioni  82.  Gori  gcmm.  astrif.  144.  Tassie  pl.  36,  1382.  Köhler  descr.  d'un  camee  Taf.  8  (ges.  Sehr.  V 
Taf.  7  p.  H4  ff.i.  Ilug  Myth.  d.  ».  W.  p.  252.  Hirt  myth.  Bilderb.  16,  4. 
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Haupt  vorwärts  stürmenden  Stier  darstellt,  über  dessen  Rücken  sich  eine  Reihe  von  sieben 
Sternen  hinzieht,  während  zwischen  seinen  Hörnern  auf  seinem  Kopfe  die  Charitengruppe 
steht.  Die  Sterne,  in  welchen  man  Pleiaden  erkannt  hat,  weisen  darauf  hin,  dass  auch  der 
Stier  das  Sternzeichen  des  Thierkreises  bedeutet,  welcher  das  Frühjahr  bezeichnet.  Dieser 
Frühlingsstier,  einherstürmend  und  die  Chariten  mit  sich  führend,  ist  eine  Vorstellung-,  ganz 
dem  eben  erwähnten  Hymnus  entsprechend  und  dadurch  vollkommen  aufgeklärt1).  Allein  da 
man  auf  das  Haupt  des  Stiers  die  Sterngruppe  der  Hyaden,  welche  für  die  Ernährerinnen 
des  Dionysos  galten2),  versetzte,  diesen  die  Dreizahl  beilegte  und  sie  den  Chariten  ähnlich 
bezeichnete3),  so  ist  vielleicht  die  Deutung  Köhlers  auf  die  Hyaden  vorzuziehen.  Bedeutsam 
bleibt  es  dabei,  dass  das  Frühlingsgestirn  in  dieser  eigenthümlichen  Combination  die  äussere 
Gestalt  der  Chariten  annimmt. 

Ganz  unverkennbar  ist  die  elementare  Bedeutung  der  Chariten  in  der  Zusammenstellung, 
in  welcher  sie  an  dem  Gewandschmuck  einer  Reihe  eigenthümlicher  Statuen  angebracht  sind4). 
Diese  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Statuen  stellen  eine  weibliche ,  mit  eng  zusammen- 
geschlossenen Füssen  aufrecht  stehende  Figur  vor,  bekleidet  mit  einem  langen  Armelchiton, 
der  die  Füsse  fast  bedeckt,  und  einem  weiten  Schleier,  der  vom  Scheitel  herunterfallend,  vorne 
zu  beiden  Seiten  zurückgeschlagen  ist,  hinten  den  ganzen  Körper  vom  Kopf  bis  zu  den  Fersen 
einhüllt.  Den  Kopf  schmückt,  wo  er  erhalten  ist  (AG),  ein  dichter  Kranz 5) ,  dieser  ist  mit 
einer  Binde  zusammengenommen,  deren  Zipfel  neben  den  Ohren  und  auf  den  Rücken  herab- 
hängen. Um  den  Hals  trägt  sie  ein  Halsband  mit  angehängtem  Schmuck,  meistens  einem  Halb- 
mond6) unter  einer  Art  Palmette  (BCEFGI) ,  auf  den  Schultern  Medaillons  mit  einem  unbär- 


1)  Hug  Myth.  p.  945.  Hirt  myth.  Bild.  p.  234.  0.  Müller  Arch.  §.  399,  2. 

2)  de  Witte  nouv.  arm.  I  p.  360  ff. 

3)  Arat.  172  oü§i  zoi  aü-otg 

VY]X0VG70l  'YädeC  ZOU   fAEV   p'  SKI    TTOLVrl  (AErCO/T« 

raüpou  ßiß\s'<xra.i. 

Schol.  E-jpi.7zid-/ig  sv  tj)  Oa-'^ovrt  7'  (aüräj  eTttsv  sTvai).  —  'HTto^o;  Si  yoai  mpi  aürüv 

vüjxcpa'.  Xaoirsfffftv  öpioiat 
Oata-j).rj  -^ös  Kopwvls  EUffrs'yavo'j  ze  KXs'sta 
4>atcö  3'  ip.sp0s.aaot.  xad  Euäa>pVj  ravurrEirXoj, 
aj  TatJac  xaliovaiv  sVl  -^Sovi  äv3pwrwv. 

4)  Die  mir  bekannten  Exemplare  dieser  unter  Lebensgrösse  ausgeführten,  meist  verstümmelt  gefundenen  Statuen  sind 

A.  Cl.  Menetreius  symbolica  Dianae  Ephesiae  statua  (Eom  1657)  f.  65  'in  aedibus  Famesianis\  jetzt  nicht  in  Neapel 
eine  Zeichnung  im  cod.  Pighianus  f.  7,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  Taf.  2,  1.  2  p.  177.  Vorderarme  fehlen. 

B.  Cl.  Menetreius  f.  66  'in  aedibus  Famesianis' ,  jetzt  nicht  in  Neapel. 

C.  Cl.  Menetreius  f.  70 r apud prineipem Leopoldwn,  jetzt  in  Fl  0  r  enz.  Gori  mus.  Flor.  III,  20.  Clarac  mus.  de  sc.  561, 1197. 
JÜ.  Cl.  Menetreius  f.  71  'apud  Leonar.  Augustinum  Senensem'. 

E.  (Taf.  VI,  a)  ehemals  in  Rom,  Zeichnung  im  cod.  Pighianus  f.  5  a.  b.  Torso  bis  zu  den  Knieen,  ohne  Kopf  und 
Vorderarme. 

F.  (Taf.  VI,  b)  in  München,  im  Antiquarium.  Docen,  Kunstbl.  1822  N.  48  p.  189  ff.  Christ  Beitr.  z.  Gesch.  d.  An- 
tikensamml.  Münchens  p.  29.  Ich  verdanke  die  Zeichnung  der  Vermittelung  des  Prof.  Christ,  welcher  bei  erneueter  Prüfung  fand 
dass  nicht  nur  der  Kopf,  die  Vorderarme ,  die  Köpfe  des  Helios  und  der  Selene ,  sondern  die  beiden  untersten  Streifen  modern 
sind.  Für  die  Bienen  und  die  Palinette  fand  der  Restaurator  in  den  Bildern  der  ephesischen  Artemis  einen  Anhalt;  merkwürdig 
wäre  es,  wenn  er  den  Pflüger  ganz  frei  erfunden  hätte. 

G.  (Taf.  VI,  c)  in  Wien.  v.  Sacken  und  Kenner  Samml.  d.  k.  k.  Antikenkab.  p.  37,  137.  Hände  fehlen. 
II.  In  Rom  1791  gefunden.  Visconti  in  Fea  misc.  II  p.  71  ff.  Kopf  und  Brust  fehlen. 

I.  In  England,  gefunden  in  Ostia,  doch  wohl  verschieden  von  der  bei  Fea  (viagg.  ad  Ostia  p.  56)  erwähnten  Diana 
Efesina  o  Madre  terra.  Guattani  mein,  encicl.  V  tav.  I  p.  1  ff.  Kopf,  Hände  und  Füsse  fehlen. 

5)  In  der  späteren  Kaiserzeit  führen  die  den  Provinzen  vorgesetzten  Priester  den  Titel  coronati,  Mommsen  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  W.  1851  p.  65.  217. 

6)  0.  Jahn  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  p.  42. 
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tigen  Kopf  (A)1),  die  Brüste  sind  mit  Schalen  oder  Becken  bedeckt  (A)2).  Der  eigenthüm- 
lichste  Theil  des  Schmuckes  aber  ist  ein  Stück,  welches  von  der  Brust  bis  unter  die  Knie  über 
dem  Chiton  hängt,  mit  breiten  Säumen  eingefasst  und  durch  ähnliche  Säume  in  drei  bis  fünf 
Felder  abgetheilt,  welche  mit  Reliefs  geziert  sind.  Es  ist  kein  Stück  des  Chiton  selbst,  son- 
dern über  denselben  gelegt,  und  bei  A  sieht  man  deutlich,  dass  es  an  einem  breiten  Hals- 
band befestigt  ist,  an  dessen  unterem  Theil  auch  die  Brustbecken  festgeknüpft  sind.  Es  wird 
also  wohl  eine  prächtige,  schwere  Stickerei  nachgebildet  sein.  Die  Darstellungen,  welche, 
nicht  immer  in  derselben  Ordnung,  wiederkehren,  sind: 

die  Brustbilder  von  Helios  und  Selene ,  durch  Strahlen  und  Halbmond  charakterisirt 
(' ABCFGH);  zwischen  ihnen  eine  nackte  Frau,  welche  mit  beiden  Händen  den  bogenförmig 
über  ihrem  Haupt  wallenden  Schleier  hält  (EF),  oder  die  Chariten  (I); 

auf  einem  Seethier  sitzend  eine  halbnackte  Frau,  welche  ihren  Schleier  über  dem 
Haupte  wallen  lässt  (ABGDEFGHI),  daneben  noch  ein  Delphin  (CEFI),  auch  ein  See- 
daimon,  der  das  Ungethüm  leitet  (EF); 

die  Chariten  in  der  bekannten  Gruppe  (AG),  zu  jeder  Seite  ein  schmales,  mit  Blumen 
und  Ähren  gefülltes  Fruchthorn  (BCDEFH),  zwischen  Helios  und  Selene  (I); 

drei  Eroten  mit  nicht  ganz  deutlichen  Attributen  (BCDHI); 

die  Büste  einer  verschleierten  Frau  (DI)  und  eines  Jünglings  mit  phrygischer  Mütze 
(D),  oder  eines  bärtigen  Mannes  (1),  zwischen  ihnen  eine  Säule. 

Durch  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  in  der  Haltung  hatte  man  sich  verleiten  lassen,  diese 
merkwürdigen  Gestalten  für  eine  Modifikation  der  ephesischen  Artemis  zu  halten,  mit  der  sie  in 
keinem  charakteristischen  Merkmal  übereinstimmen.  Visconti3),  der  darauf  hinwies,  erkannte  in 
ihr  eine  eigenthümliche  Gestaltung  der  grossen  asiatischen  Naturgöttin,  zu  deren  Charakteri- 
stik hauptsächlich  die  Symbolik  der  Aphrodite  benutzt  worden  sei,  und  damit  ist  gewiss  das 
Wesentliche  richtig  getroffen.  Indess  brachte  mich  die  Art  der  Schmückung  auf  die  Vermu- 
thung4),  dass  vielmehr  die  Priesterin  einer  solchen  Gottheit  dargestellt  sei,  als  diese  selbst. 
Dagegen  Hesse  sich  vielleicht  die  grosse  Anzahl  von  Wiederholungen  dieses  Typus  geltend 
machen,  und  dass  der  Unterschied  zwischen  aufgeputzten  Cultusbildern  und  Priestern  im 
Costüm  nicht  gross  gewesen  sein  wird5).  Wie  dem  auch  sei,  die  Symbolik  des  Gewand- 
sohmucks,  welche  lauter  fertige  Typen  der  älteren  Kunst  zusammenstellt,  bleibt  dieselbe,  und 
sie  ist  leicht  verständlich.  Es  leuchtet  ein,  dass  es  hier  auf  eine  Vereinigung  der  elementaren 
Kräfte  ankam,  durch  deren  günstiges  Zusammenwirken  das  Werk  der  Frühlingssaat,  und  über- 


1)  Zwei  Medaillons  mit  dem  Bilde  des  Attis  trägt  die  Statue  eines  Priesters  (Montfaucon  ant.  expl.  I,  4)  auf  der  Brust 
darunter  ein  Brustschild  mit  drei  Figuren  verziert.  Und  von  äenOa/.len  sagt  Dionys  von  Halikarnass  (II,  19.  Euseb.  pr.  ev.  II,  8) 
tv~o'j;  7T£ptxet(Jt,evot  rots  atr/Ben.  Suid.  FaXXoj*  —  vfavitjxouc  <haax£'jä<7a?  Et?  TaXlou?  —  e^&vra;  TÜfjurava  xai  zukou;.  Laheria 
Felicia  sacerdos  rnaxima  main's  deum  M.  T.  hat  auf  der  Brust  eine  kleine  Büste  eines  bärtigen  Mannes  an  einem  Bande  hängen 
nion.  Matt.  III,  53.  mus.  Pio  Cl.  VII,  18).  An  den  Kränzen  tragen  ähnliche  Medaillons  ein  cistophorns  der  Bellona  (Doni  iuser. 
tab.  8.  Murat.  169,  1.  Miliin  gal.  myth.  89,  157'',),  ein  Archigallus  (Winckelmann  mon.  in.  8.  mus.  Cap.  IV,  10.  Murat.  207.  Miliin, 
Sjal.  myth.  82,  15*).  Suet.  Dom.  4  capiie  gestans  curonam  auream  cum  effigie  Iovis  ac  lunonis  Minervaeque ,  adsidentHus  diali  sacer- 
duie  et  collegio  Flavia! ium  pari  habitu,  nisi  tjttod  illorum  coronis  inerat  et  ipsius  iiuago. 

-)  Dies  sind  wohl  die  7rpo<7r/j;?töta  (Polyb.  XXII,  20,  5).  Suid.  r«XXoS'  —  Vapa^tvovrat  '/iX/.ot  —  sxovr^  jrpoffrvjSi'äta  xai 
ryjrovs'.  —  jrpoffTijÄtäieov  —  '  itie'*.  5  ovtes  6i  l'aAAot  fjLcri  rÜ7rt»)v  xai  rrpoaTTj.jiöiojv' .  Nonuus  erwähnt  unter  dem  bakehischen  Appa- 
rat ftiXas  yviwoZn  nepi  urspvotot  xaSi^ai  (IX,  125  vgl.  XL  VI,  277.  XLVII,  9j. 

»)  Visconti  bei  Kea  misc.  II  p.  71  ff. 

«0  Bes.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  p.  177  f.  . 

5)  Ahnlich  ist  die  Hehate  in  II  e  r  m  ann  s  t  ad  t ,  an  der  das  Gewand  eines  Leibes  mit  ähnlichen  Streifen  verziert  ist. 
Köppen  die  dreigestaltete  Hekate  Wien  1823.  Gerhard  ant.  Bildw.  "1!,  3.  G.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  71,  893. 
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haupt  das  wiedererwachende  Leben  der  Natur  gedeiht.  Die  auch  von  Virgil  zuerst  angerufe- 
nen allbelebenden  und  befruchtenden  Gestirne1),  mit  ihnen  Aphrodite  als  Repräsentantin  der 
lauen  Frühlingsluft2),  das  Element  der  nährenden  Feuchtigkeit  unter  dem  heiteren  Bilde 
einer  von  einem  Seethier  getragenen  Meergöttin,  die  Chariten,  durch  die  ihnen  beigegebenen 
Fruchthörner  als  den  Natursegen  spendende  Wesen  charakterisirt,  die  Jahreszeiten  in  der 
Gestalt  von  Eroten —  alle  vereinigen  sich  zu  dem  Gesammtbilde  jener  segensreich  in  der  Natur 
waltenden  Kräfte.  Treten  noch  Zeus  und  Here  (I) ,  oder  Kybele  und  Attis  (D)  hinzu,  so  wird 
damit  auf  die  höheren  Mächte  hingewiesen,  welche  die  Welt  auch  in  ihrem  elementaren  Leben 
regieren,  wie  Horatius  von  Jwppiter  sagt3) 

qui  res  hominum  ac  deorum, 
qui  mare  ac  terras  variisque  mundum 
temjperat  horis. 

Auch  das  mythologische  Bild ,  welches  Horatius  der  Beschreibung  des  Frühlings  und  seine* 
neu  erweckten  Lebens  gegenüberstellt4) 

iam  Cytherea  choros  ducit  Venus  imminente  Luna 

iunctaeque  Nymphis  Gratiae  decentes 
alterno  terram  quatiunt  pede,  dum  graves  Cyclopum 
Vulcanus  ardens  urit  officinas, 
zeigt  uns  neben  der  Frühlingsgöttin  auch  die  Chariten,  die  hier  mit  ihr  tanzen5),  wie  sie  sonst 
mit  ihr  Frühlingsblumen  pflücken  und  sich  kränzen6),  als  die  huldvollen  Göttinnen,  welche 
im  Frühling  die  Gaben  der  Natur  spenden7). 


!)  Paus.  IX,  35,  5  'Avrt'(A«)(0f  ours  äpi3p.6v  Xapi'rwv  oure  i'vop.a  EtVwv  At'/Xvj?  avai  äy/otrepixg  xac'HXi'o-j  yvjffiv  auräg. 

2)  Lucret.  I,  6 

te,  dea,  te  fugiunt  venii,  te  nubila  caeli 
adventumque  tuum,  tibi  suavis  daedala  tellus 
summittit  flores ,  tibi  rident  aequora  ponfi 
placatumque  nitet  diffuso  lumine  caelum. 

3)  Hör.  c.  I,  12,  14. 

4)  Hör.  C.  I,  4,  5.  Vgl.  pervig.  Ven.  50  praeses  ipsa  iura  dicet,  assidebnnt  Oratiae. 

5)  Xen.  symp.  7,  5  si  öp^oivro  Kpdg  röv  aü^öv  ayrip-axa.,  sv  olg  Xaptre'j  xcd  ffipat  xai  'Nvp.fat  'ypäyovrat.  Ob  ein  bekanntes 
Bild  der  Titusthermen  (S.  Bartoli  pitt.  ant.  5.  rec.  de  peint.  ant.  6.  Hirt  myth.  Bildw.  30,  7.  ann.  d.  inst.  XIV  tav.  A), 
welches  drei  theilweise  bekleidete  Frauen  darstellt,  die  im  raschen  Tanz  sich  herumschwingen,  mit  Recht  auf  die  Chariten 
bezogen  werde,  scheint  mir  zweifelhaft.  Pighius  erkannte  auf  einem  schönen  Relief  (Winckelmann  mon.  ined.  147)  in  drei  reich- 
bekleideten  Jungfrauen  im  Tanzschritt  die  saltantes  Gratiae  Horatii  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  p.  186)  vgl.  Pistolesi 
Vatic.  IV,  51.  Mus.  Chiar.  I,  44.  Übrigens  geben  ja  Reliefs  und  Wandgemälde  die  reichhaltigsten  Belege,  zu  wie  reizenden 
Motiven  die  Tänze  tunicis  solutis  Veranlassung  boten. 

6)  Athen.  XV  p.  682  F  aus  den  Kyprien 

yj  ös  tjbv  a.p.yinö'koiGi  cpikop.p.Ei$i)g  'Afpoftirri 
7rXe£;ap.ev>j  <7TS(pavo-j;  euojdsa?  ä'vOsa  '/ac'rjj  .  .  . 
av  xsyaXaiffiv  eSevro  3eai  XiTrapoxpvjösp-voi, 
Nu(iy«i  xai  Xäpirej,  äp.a  de  y_pv(Jev}  'Aypodtoj, 
xa),ov  aetöVjffat  xar'  opog  7roXu7ri(Jaxou  "l§v)g. 

Ovid.  fast.  V,  217  spricht  (Mona 

conveniunt  pictis  incinctae  vestibus  Horae 

inque  leves  calathos  munera  nostra  legunt. 
protinus  accedunt  Charites  nectuntque  Coronas 
sertaque  caelestes  implicitura  comas. 
Nonn.  XXXI,  204  Xäpirsf  *yäp  ig  äv5ea  7roix£Xa  xv/Trwv 

Etaptv&v  aviXkovro,  y^opindsg  ,Opy_op.£voto. 

7)  Herod.  IV,  175  sx  16<pov  x<xkevp.ivov  Xapirwv.  —  6  lifog  oüro?  6  Xapäojv  duabg  tövjffi  sort,  iovar^g  rvjc  aX/.vj?  r^c  jrpoxara- 
leX^a-K  Atßvyjg  fi\yjs.  Vgl.  Schol.  Pind.  pyth.  V,  31.  Nonn.  XIII,  341. 
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Fasst  man  diese  bei  Dichtern  und  auf  Kunstwerken  zerstreuten  Züge  zusammen,  so  kann 
es  nicht  durchaus  befremdlich  erscheinen,  diese  Frühling  scha?iten  neben  dem  Stier  der  Europa 
zu  erblicken1),  dessen  Beziehung  auf  die  Ankunft  des  Frühlings  ebenfalls  erkennbar  blieb. 
Auch  konnte  durch  den  Zusammenhang  einer  grösseren  Composition,  durch  die  bestimmtere 
Beziehung  eines  Votivreliefs  der  Vorstellung  möglicherweise  grössere  Deutlichkeit  gegeben 
sein'2).  —  L 

Kehren  wir  von  dem  langen  Umwege,  auf  welchen  uns  der  Blumenkorb  der  Europa 
geführt  hat,  zur  Musterung  der  Vasenbilder  zurück ,  so  haben  wir  zunächst  eine  Schale  der 
Münchner  Sammlung3)  zu  betrachten  (Taf.  VII),  welche,  obwohl  leider  sehr  verstümmelt,  noch 
in  ihren  Trümmern  zu  den  in  jeder  Hinsicht  anziehendsten  Werken  der  Kerameutik  gehört.  Sie 
wurde  in  Aigina  bei  den  Ausgrabungen  des  Athenetempels  gefunden  und  ist  durch  ihre 
technische  Ausführung  nicht  minder  ausgezeichnet  als  durch  ihren  Fundort.  Die  Aussenseiten 
zeigen  in  gewöhnlicher  Weise  in  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grund  je  einen  schwebenden 
Eros,  der  in  der  einen  Hand  eine  Leier,  in  der  anderen  eine  Schale  hält;  das  Innere,  dem 
leider  mit  dem  Fuss  das  Mittelstück  ausgebrochen  war,  ist  mit  einem  gelblich  weissen  Uber- 
zug versehen,  auf  welchem  mir  bunten  Farben  und  aufgehöheter  Vergoldung  die  Malerei  aus- 
geführt ist.  Unbezweifelt  weisen  die  reine,  edle  Zeichnung  und  die  feine,  sorgfältige  Ausfüh- 
rung diesen  Bruchstücken  unter  den  erhaltenen  Beispielen  dieser,  schon  einer  raffmirten  Ele- 
ganz sich  zuneigenden  Technik  eine  hervorragende  Stelle  an4).  Der  mächtige,  schwarz 
gefärbte  Stier,  dessen  Augen  durch  gelbe  Farbe  ausgezeichnet  sind,  schreitet  nach  rechts  hin 
kräftig  aus,  ohne  dass  Wellen  angedeutet  wären;  die  Beischrift  IEV2  gibt  den  verwandelten 
Gott  zu  erkennen.  Auf  seinem  Rücken  sitzt  rittlings,  den  Kopf  nach  links  gewandt,  Europa 
mit  der  Linken  hat  sie  das  vergoldete  kurze  Horn  gefasst,  in  der  erhobenen  Rechten  hält  sie 
mit  zierlicher  Bewegung  eine  goldene  Blumenranke.  Die  mit  ung-ewöhnlicher  Correctheit  und 
Sauberkeit  nicht  nur  in  den  schönen  Umrisslinien  des  reizenden  Köpfchens  und  der  Arme, 
sondern  auch  in  den  Händen  und  Fingern  ausgeführte  Zeichnung  ist  mit  brauner  Farbe 
gemacht,  ebenso  die  sorgfältig  behandelten  Haare.  Ein  goldenes  Band,  über  der  Stirn  mit 
Zacken  verziert,  ist  um  den  Kopf  gelegt;  über  der  Stirn  und  längs  den  Wangen  kräuseln  sich 


')  Durauf  möchte  ich  kein  grosses  Gewicht  legen,  dass  in  der  Grabkanimer  in  Catania  neben  dem  Gemälde  der 
Chariten  auch  eins  mit  dein  Raube  der  Europa  sich  befand,  welches  leider  so  zerstört  war,  dass  man  nur  den  Gegenstand 
erkennen  konnte  (ann.  IX,  2  p.  61). 

2)  Wollte  man  den  Flügel  und  die  Hand  neben  dem  Stier  lieber  einer  Nike  als  einem  Eros  zuertheilen,  was  ja  nicht 
schlechthin  abzuweisen  ist,  so  würde  die  Beziehung  auf  Europa  wegfallen;  man  würde  an  den  dionysischen  Stier,  wie  in 
den  Seite  40  besprochenen  Scenen,  denken  können,  die  wesentliche  Bedeutung  würde  dadurch  nicht  alterirt. 

3)  0.  Jahn  Beschr.  d.  Münchn.  Vas.  208.  Wagner  Bericht  üb.  d.  ägin.  Bildw.  p.  80  f.  Cockerell  the  Teinples  of 
•Jupiter  Panhellenius  at  Aegina  and  of  Apollo  Epicurius  at  Bassae  (Lond.  1860)  Taf.  12.  Über  den  Fundort  bemerkt  er 
p,  22:  „The  area  of  (he  Posticum,  as  well  as  of  the  Western  roriico ,  were  smaller  than  in  the  eas'  front;  in  the  former  leere  four  low 
icnlls  with  two  stone  tables)  on  one  of  which  (a)  were  found  some  fragments  of  a  large  palera,  in  Grecian  wäre,  of  a  good  deaign  ,  with 

Europa  and  the  Bull  on  one  side;  and  on  the  o/her,  Minerva  armed  for  combat.  (See  plate  X!IJU.  Die  auf- 
fallende Behauptung  über  die  Malereien  auf  beiden  Seiten  der  Schale,  kann  wohl  nur  auf  einer  falschen 
Interpretation  einstiger  flüchtiger  Notizen  beruhen,  in  denen  es  sich  um  zwei  verschiedene  Fragmente 
handelte.  Denn  dass  dies  in  der  That  der  Kall  ist,  lehrt  die  verschiedene  Form  und  Grösse  der  Europa- 
fragmente und  der  Athenafragmente  auf  Taf.  XII.  Da  letztere  die  Polias  nach  Art  der  panathenaischen 
Vasen  (Schildz.  :  ein  Wagenkorb)  zwischen  den  zwei  Säulen  (von  der  vorderen  ist  das  ionische  Kapitell 
im  stelenartigem  Anfrhemion  als  Aufsatz  erhalten)  darstellen,  so  gehören  sie  sicher  einer  Amphora  an,  was  vollends  durch 
Ait  und  Vertheilung  der  Ornamente  oben,  unten  und  an  der  Seite  zur  Evidenz  gebracht  wird. 
*j  0.  Jahn  über  bemalte  Vasen  mit  Goldschmuck  (Leipzig  1865;  p.  23. 
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Locken,  das  glatt  vom  Scheitel  herab  gekämmte  Haar  hängt  in  den  Nacken  hinunter  und  ist 
dort  zu  einem  mit  goldenem  Schmuck  gehaltenen  Schopf  zusammengebunden J).  Ohrringe,  Arm- 
bänder und  ein  Halsband  von  Gold  dienen  noch  sonst  zum  Schmuck.  Ein  faltenreicher,  rother1, 
goldgestickter  Chiton,  der  an  den  Armen  mit  grossen  goldnen  Heftnadeln  zusammengehalten 
wird,  bedeckt  den  Körper  bis  zu  den  Füssen  herab;  ein  breiter  schwarzer  Saum  fasst  alle 
Ränder  ein,  und  sorgfältig  ist  überall  angegeben,  dass  unten  eine  rothe  und  oben  eine  mit 
goldnen  Pünktchen  verzierte  Kante  um  den  Saum  läuft  —  man  wird  an  den  sauber  gemalten 
Saum  der  Artemis  von  Herculanum  erinnert.  Bei  aller  Freiheit  und  Grazie  verräth  die  Be- 
handlung des  Faltenwurfs  und  des  Haars  noch  den  Einfluss  jener  streng  symmetrischen 
Ordnung,  welche  hier  dem  Vortrag  nur  eine  gewisse  feierliche  Würde  zu  geben  scheint. 

Ein  interessantes  Seitenstück  bildet  ein  vor  Kurzem  (Sommer  1869)  in  Attika  gefun- 
denes bemaltes  Thongeräth,  dessen  von  Fr.  Matz  mir  mitgetheilte  Beschreibung  wörtlich  folgt. 

„Es  sind  zwei  kreisrunde  flache  Thonscheiben  von  wenigen  Linien  Dicke  und  5  7>  Cm. 
im  Durchmesser,  die  im  Centrum  mit  einander  verbunden  sind  und  nur  wenig  von  einander 
abstehen.  Nach  der  Aussage  des  scavatore.ist  das  Geräth  in  einem  Grabe  gefunden  und 
zwar  in  der  Hand  der  Todten2).  Mir  ist  nur  ein  ähnliches  bekannt  und  zwar  in 
der  Sammlimo-  der  hiesigen  archäologischen  Gesellschaft,  das  in  rothen  Figuren  auf 
.schwarzem  Grunde  in  strengem  aber  vorzüglich  schönem  Stil  auf  der  einen  Seite  den 
Kampf  des  Herakles  mit  Nereus,  auf  der  andern  Peleus  darstellt,  wie  er  mit  Thetis 
ringt3).  Das  jetzt  gefundene  Geräth  ist  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  seine  Technik 
die  der  attischen  Lekythoi  ist,  d.  h.  weisser  Kreidegrund,  auf  dem  die  Figuren  mit 
dunklen  Streifen  und  hin  und  wieder,  doch  selten,  durch  Aufsetzung  von  Deckfarben 
hergestellt  sind.  Die  Zeichnung  ist  streng,  aber  äusserst  zart  und  anmuthig.  Jede  Seite  hat 
ein  rundes  Mittelbild,  der  übrig  bleibende  Raum  enthält  eine  umlaufende  Darstellung. 

A.  Mittelbild  sehr  zerstört:  Ein  Mann  in  feinem  kurzen  gegürteten  Chiton  steht  auf  einem 
mit  vier  Rossen  bespannten  Wagen.  Das  Viergespann  steigt  nach  rechts  aufwärts.  Das  Gesicht 
und  der  vordere  Theil  der  Figur  sind  völlig  verloren  gegangen.  (Helios'?) 

B.  Die  entsprechende  Darstellung  auf  der  anderen  Seite.  Ein  Stier  von  weisser  Farbe  in 
eiliger  Bewegung  nach  links.  Unter  ihm  sind  Wellen  angegeben,  die  er  jedoch  nur  mit  den 
Füssen  berührt.  Auf  ihm  sitzt  nach  Weiberart,  etwas  nach  links  gedreht,  Europa  mit  fliegen- 
dem Haar  im  feinen  langen  Chiton,  darunter  einen  Mantel.  Die  Rechte  fasst  den  Nacken 
des  Stieres,  mit  der  Linken  stemmt  sie  sich  auf  das  Kreuz  desselben  auf.  Der  Mantel  ist 
dunkelviolett. 

Die  umlaufenden  Darstellungen 

a)  Raub  der  Leukippiden.  Auf  einem  nach  links  sprengenden  Viergespann  steht  die 
Zügel  fassend  Kastor  (KAffPO^),  wegen  des  Raumes  fast  knabenhaft  gebildet.  Bekleidet  ist 
er  mit  einem  feinen  kurzen,  gegürteten  Chiton.  Hinter  ihm  gleichfalls  auf  dem  Wagen  stehend 
erscheint  bräutlich  verhüllt  eine  der  Leukippiden.  Kastors  Blick  geht  nicht  in  der  Richtung 
der  Rosse,  sondern  er  wendet  sich  um  nach  einem  jungen  Weibe,  das  mit  der  Rechten  seine 


*)  Der  nur  theilweis  erhaltene  rundliche  Gegenstand  war,  wie  andere  mehr  oder  weniger  deutliche  Beispiele  dieser 
Frisur  auf  Vasenbildein  mit  rothen  Figuren  (d'Hancarville  IV,  26.  Gerhard  auserl.  Vas.  27.  151.  174.  175.  176.  301)  zeigen,  an 
dem  Haarschojif  selbst  befestigt. 

2)  Es  scheint  mir  zum  Aufwickeln  der  Wolle  bestimmt  gewesen  zu  sein.  0.  J. 

3)  Fublicirt  von  Preller  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  Taf.  5.  6  und  Lebas  rev.  arch.  X  (1854)  pl.  84.  85.  0.  J. 
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Schulter  berührend  und  den  Kopf  nach  ihm  umwendend  nach  rechts  forteilt.  (Ihr  linker  Arm 
ist  völlig  zerstört).  Von  der  folgenden,  gleichfalls  nach  rechts  eilenden  weiblichen  Figur  ist 
nur  der  untere  Theil  erhalten.  Eine  dritte  eilt  nach  links;  sie  erhob  den  (jetzt  zerstörten) 
rechten  Arm  und  fasst  mit  der  Linken  einen  Zipfel  ihres  Untergewandes.  Es  folgt  das  zweite 
Viergespann  gleichfalls  nach  links  gewandt.  Die  Braut  ist  verhüllt  wie  oben.  Vorn  etwas 
grösser  gebildet  (ohne  Beischrift)  Polydeukes  im  gegürteten  Chiton.  Ein  rothes  Tuch  ist  über 
seine  Schultern  geworfen  und  flattert  hinter  ihm.  Die  Scene  schliesst  ein  kahlköpfiger  Greis; 
gebückt  und  auf  seinen  Stab  gestützt  schaut  er  den  Fliehenden  nach.  Vor  dem  ersten  Vier- 
gespann eilt  voraus  mit  grossen  Schritten,  die  Rechte  ausstreckend,  mit  der  Linken  rückwärts 
den  galoppirenden  Pferden  den  Mantel  entgegenhaltend,  eine  Frau.  Ihr  fliegendes  Haar 
schmückt  ein  Diadem;  ihr  Blick  ist  zurück  nach  rechts  gewandt.  Zwischen  den  beiden  zuletzt 
beschriebenen  Figuren  ein  Palmbaum. 

b)  Die  Hauptfigur  ist  offenbar  ein  junges  Mädchen  im  langen  Chiton  mit  breiten  Ärmeln. 
Das  Haar  ist  hinten  zusammengenommen.  Sie  sitzt  nach  rechts  gewandt  im  Freien  und  ist  im 
Begriff  einen  Kranz  zu  flechten.  Vor  ihr  steht  in  doppeltem  Gewand  ein  anderes  Mädchen,  die 
Linke  in  die  Hüfte  stemmend,  die  Rechte  vorstreckend,  scheinbar  mit  der  sitzenden  unterhan- 
delnd ;  sodann  hinter  einer  Palme  ein  zweites  Mädchen  mit  Stirnbinde,  gleichfalls  nach  links 
gewandt  in  derselben  Stellung,  wie  die  vorige,  die  Rechte  vorstreckend,  die  Linke  unter  dem 
Mantel.  Dann  zwei  gekreuzte  Sjjeere;  dahinter  ein  unbärtiger  Jüngling  in  hohen  Jagdstiefeln 
mit  Chlamys  und  auf  den  Rücken  herabhängendem  Petasos.  Auf  der  andern  Seite  links  von 
der  Hauptfigur  hinter  einem  durch  drei  Ähren  gebildeten  Versteck  schleicht  ein  nackter  Jüng- 
ling heran,  offenbar  um  der  Kranzflechterin  in  den  Rücken  zu  fallen,  um  den  linken  ausge- 
streckten Arm  ist  die  Chlamys  geworfen.  Uber  den  Nacken  herab  hängt  der  Petasos.  Weiter 
links  ein  bärtiger  Mann  mit  Stiefeln,  Chiton,  Chlamys,  auf  dem  Kopf  einen  Hut  mit  Schlappen, 
mit  der  Linken  die  Lanze  aufstossend,  die  Rechte  nach  links  ausstreckend,  wo  ein  lediges 
Zweigespann  steht." 

Wenn  auf  den  bisher  betrachteten  Vasenbildern  die  Haltung  der  Europa  entweder  Ver- 
wunderung und  Schrecken  oder  eine  gefasste  Ruhe  zu  erkennen  gab ,  so  suchte  dagegen  die 
spätere  Kunst  die  Hingebung  auszudrücken,  mit  welcher  Europa  sich  zu  ihrem  Behagen  von 
dem  Stier  durch  die  Fluth  tragen  lässt l).  So  stellt  sie  das  Innenbild  einer  apulischen  Schale 
der  Wiener  Sammlung2)  dar  (Taf.  VIII,  a),  im  feinen  faltenreichen  Chiton,  der  die  linke  Brust 
entblösst  und  übrigens  alle  Formen  des  Körpers  durchscheinen  lässt,  mit  Hals-  und  Stirnband 
geschmückt,  wie  sie  mit  der  Rechten  sich  am  Kopf  des  Stiers  festhält,  und  die  Seite  fest  an 
seine  Seite  geschmiegt  behaglich  über  die  Fluth  gleitet,  während  sie  mit  der  erhobenen  Linken 
den  Schleier  flattern  lässt.  Dies  anmuthige  Motiv,  dass  sich  fast  ebenso  auf  einer  Gemme 
(Taf.  VIII,  e)  wiederholt  findet3),  wurde  in  der  späteren  Kunst  sehr  beliebt,  nur  dass  man 
noch  einen  Schritt  weiter  ging  und  Europa  entweder  ganz  oder  fast  ganz  nackt  darstellte,  so 
dass  das  Gewand  nur  zur  Folie  des  nackten  Körpers  diente.  Damit  war  freilich  die  eigentliche 


l)  Ganz  abweichend  ist  die  Vorstellung  eines  Wandgemäldes  bei  Turnbull  (anc.  paint.  11).  Hier  hat  sich  Europa  in 
einem  langen  Chiton  mit  Hatterndem  Schleier,  mit  gespreizten  Beinen,  wie  die  Männer  reiten,  auf  den  Rücken  des  Stiers  gewor- 
fen und  hält  »ich  mit  der  Hand  am  Horn  fest,  indem  sie  sich  ängstlich  umsieht.  Ob  das  Bild  antik  ist? 

-)  v.  Sacken  und  Kenner  Samml.  d.  k.  k.  Ant.  Kab.  p.  164,  II,  3,  93.  Aussen  Eros  mit  Spiegel  und  Tympanon  und 
Frau  mit  Schmuckkästchen  und  Palmzweig. 

■;,  Berliner  Museum,  violette  Paste.  Winckclmann  descr.  p.  57,  156.  Tölken  Verz.  p.  101,  III,  115. 
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Vorstellung  vom  Raube  der  Europa  aufgegeben,  und  nur  einem  bizarren  erotischen  Abenteuer 
ein  sinnlich  reizendes  Motiv  abgewonnen. 

Auf  den  zierlichen  Gussgefässen ,  welche  der  zu  elegantem  Luxus  entwickelten  Kerameu- 
tik  angehören,  und  vorn  mit  Figuren  in  einem  sehr  hohen  Relief  verziert  sind ,  finden  wir  auch 
Europa  mit  dem  Stier,  dessen  Nacken  sie  mit  der  Linken  umschlungen  hält,  während  sie  mit 
der  Rechten  den  bauschenden  Schleier  fasst,  so  dass  der  eng  an  den  Leib  des  Stiers  ange- 
schmiegte,  wie  frei  schwebende  Körper  unverhüllt  preisgegeben  ist  (Taf.  IX,  b)1).  Dasselbe 
Motiv  ist  benützt,  freilich  ohne  eine  Spur  des  Lebens  und  der  Anmuth  griechischer  Kunst,  in 
einer  Abtheilung  der  von  Newton  bei  Halikarnass  aufgegrabenen  reichen  Mosaikfussböden 
einer  römischen  Villa  aus  später  Kaiserzeit,  jetzt  im  britischen  Museum  (Taf.  VIII,  6)2).  Europa. 
mit  einem  Blätterkranz  im  Haar  und  goldnen  Armspangen ,  legt  den  linken ,  nicht  sichtbaren 
Arm  um  den  Hals  des  gelblichen  Stiers,  der  den  Kopf  nach  ihr  zurückwendet;  die  rechte  Hand 
leert  sie  auf  die  Brust,  ein  blaues  Gewand  bedeckt  einen  Theil  der  Beine.  Aber  diese  Gestalt 
hängt  steif  wie  ein  Bleigewicht  an  dem  Stier  herab ,  ohne  von  der  Incorrectheit  der  Zeichnung 
zu  reden.  Mit  mancherlei  Variationen  findet  sich  dann  dasselbe  Motiv  in  anmuthigen  Gestalten 
pompejanischer  Wandgemälde3).  Europa  schmiegt  sich  an  die  Seite  des  braunen  Stiers,  den 
Eros  mit  geschwungener  Peitsche  an  einem  um  das  Horn  gelegten  Seil  lenkt  faj,  hält  mit  der 
Rechten  das  Horn  (a)  oder  einen  Zügel  (b) ,  oder  fasst  mit  beiden  Händen  seinen  Kopf  (c), 
und  das  schmale  violette  Gewand,  das  um  den  Rücken  und  die  Beine  flattert,  hebt  die  nackten 
Körperformen  hervor;  im  Wasser  spielt  wohl  ein  Delphin  (a)*). 

Die  ganz  oder  grösstenteils  entblösste  Europa  wurde  nun  in  mancherlei  Stellungen, 
welche  Veranlassung  gaben  die  Reize  des  nackten  Körpers  vortheilhaft  zu  entfalten,  dargestellt. 
Ein  Mosaik  in  Medaillonform  in  Rom  in  Villa  Casali5),  das  sich  durch  seine  harmonische 
Farbenwirkung  sehr  auszeichnet,  zeigt  den  nach  links  schwimmenden,  weiss  mit  violetter 
Schattirung  gefärbten  Stier,  den  Hals  mit  einer  grünen  gelbgesäumten  Schärpe  umwunden, 
der  den  Kopf  in  die  Höhe  der  Europa  zuwendet.  Europa,  nackt  bis  auf  das,  die  unteren  Theile 
bedeckende  rosarothe  Gewand,  das  auf  den  Knieen  hellgelb  changirt,  sitzt  bequem  auf  dem 
Rücken  des  Stiers  und  hält  mit  der  Linken  das  segelartig  über  ihr  flatternde  rosarothe  Gewand. 
Der  ganze  Grund  des  Medaillons  hat  eine  gedämpfte  blaugrüne  Wasserfarbe,  durch  welche 
die  im  Wasser  befindlichen  Beine  des  Stiers  durchschimmern,  was  vortrefflich  ausgedrückt  ist. 

Dieselbe  Intention  wenigstens  hatte  der  Verfertiger  des  im  Jahr  1866  in  Salzburg 
entdeckten  Mosaiks6),  wenn  gleich  die  Ausführung  nur  mangelhaft  gerathen  ist  (Taf.  VIII,  c). 


1)  a)  Stackelberg  Gräber  d.  Hell.  50,  1,  gefunden  in  Athen,  in  Burgons  Besitz. 

b)  in  Athen  im  äusseren  Kerameikos  gefunden,  dort  in  einer  Privatsammlung  f  nach  einer  Zeichnung  von  Richard 
Schöne  (Taf.  IX,  b).  Spuren  von  weisser  und  röthlicher  Bemalung  sind  noch  sichtbar. 

2j  C.  T.  Newton  trav.  and  discov.  in  the  levant  II  p.  75  ff.  Bull.  1860  p.  105  f.  Die  Zeichnung  nach  einer  Photographie 
ist  mir  von  Ein.  Hübner  mitgetheilt. 

3)  aj  Heibig  Wandgem.  Camp.  p.  37,  128.  Lugebil  Bull.  1861  p.  234. 

bj  Helbig  a.  a.  0.  p.  37,  127.  mus.  Borb.  III,  19.  Zahn  Ornam.  I,  38,  *.  Ternite  III,  4,  28. 

cj  Helbig  a.  a.  0.  p.  38,  129.  mus.  Borb.  II  tav.  A.  Zahn  Ornam.  I,  38,  a.  neuentd.  Wandg.  10. 

4)  Auf  einem  Bruchstück  eines  in  Calvi  gefundenen  Terracottafiieses  (Bull.  Nap.  N.  S.  VII,  14)  gleitet  eine  geflügelte 
nackte  Frau  angeschmiegt  an  einen  Stier  über  die  Wellen.  Ob  es  dabei  auf  mehr  als  ein  aninuthiges  ornamentales  Motiv  ab- 
gesehen war,  ist  schwerlich  zu  ermitteln. 

5j  Fr.  Matz  verdanke  ich  eine  Beschreibung  des  meines  Wissens  bisher  nicht  bekannten  Monuments. 
ö)  Fr.  Kenner  das  röm.  Bad  und  Mosaikbild  im  Chiemseehof  in  Salzburg.  Mitth.  der  k.  k.  Centralkommission,  Wien  1868, 
S.  51  ff. 
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Umgeben  von  reichen  Ornamenten  ist  in  einem  achteckigen  Felde  der  braimrothe ,  etwas 
dürftig  ausgefallene  Stier  dargestellt,  der  das  durch  grünlich-bräunliche  Streifen  angedeutete 
Meer  durchschwimmt.  Er  wendet  seinen  Kopf  nach  Europa  um,  welche  auf  seinem  Rücken 
sitzt  ,  mit  goldenen  Armspangen  geschmückt,  und  nach  dem  altüberlieferten  Typus  mit  der 
Rechten  ein  Horn  des  Stiers  fasst,  mit  der  Linken  den  grünen,  bogenförmig  über  dem  Haupt 
wallenden  Peplos  hält.  Aber  dies  Gewand,  obschon  um  das  rechte  Bein  geschlagen,  lässt  doch 
übrigens  den  ganzen  Körper  nackt1). 

Ein  in  Kertsch  gefundenes,  zwar  verstümmeltes ,  aber  in  seinem  Hauptschmuck  wohl 
erhaltenes  Thongefäss2)  zeigt  auf  der  Vorderseite  in  hohem  Relief  Europa  auf  dem  die  Wellen 
durchschreitenden  Stier, xdessen  Nacken  sie  mit  der  Linken  umfasst,  während  sie  mit  erhobe- 
ner Rechten  ihr  Gewand  hält,  das  sie  in  gefälligem  Faltenwurf  umspielt,  ihren  Körper  aber 
völlig  entblösst  zeigt. 

Ein  anderes  dem  sinnlichen  Eindruck  vortheilhaftes  Motiv  war  es,  Europa  auf  dem  Stier 
bequem  hingestreckt  sich  lagern  zu  lassen.  So  sieht  man  sie  auf  pompejanischen  Wandgemäl- 
den3) auf  dem  Rücken  des  braunen  Stiers  liegend,  der  ihr  den  Kopf  zuwendet,  den  sie  schmei- 
chelnd mit  der  Linken  berührt,  während  sie  mit  der  Rechten  ihr  gelbes,  bogenförmig  flattern- 
des Gewand  festhält.  Hinter  ihr  schwebt  Eros  (a) ,  auch  tauchen  Delphine  (a)  oder  ein  See- 
drache (b)  auf4).  Dasselbe  Motiv  kehrt  auf  den  Reliefs  römischer  Thongefässe  wieder5);  wie 
man  demselben  einen  neuen  Reiz  abzugewinnen  wusste,  indem  man  die  liegende  Europa  vom 
Rücken  darstellte,  haben  wir  schon  oben  (S.  7)  bei  dem  Barberinischen  Mosaik  gesehen. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin  gab  man  den  Darstellungen  der  Europa  einen  neuen  Reiz, 
indem  man  sie  zum  Mittelpunkt  figurenreicher  Compositionen  machte,  welche  ihr  das  ganze 
Aufgebot  der  Seedaimonen  und  Seethiere,  das  seit  Skopas  in  reicher  Auswahl  zur  Ver- 
fügung stand6),  zum  Geleit  gab.  Schon  Moschos  macht  die  Entführung  zu  einem  Triumphzug 
übers  Meer7) 

:q  öe  tot'  ep^ofjisvoto  YaX"/]vtdaax£  ödXaaaa, 
xvpsa  o'  djjtcplc;  axalXe  Ato?  Tcpoirdpotde  ttoSoüv, 
Y"/jf)oauvo<;  o  bizep  otOfxa  xußtaTee  ßuaao&e  SsXcpfe, 
Nvjpei'os;  8'  avsSuaav  öiteSj  dXd;,  od  ö' dpa  irdaai 
xYjTetot;  vwTOiatv  scpirjfjievat.  öcvto^sovto. 
xai  ö'  auTÖ?  papuoouTro;  u~eip  äXbc,  'EvvoafyatOs 

1)  Eine  Bronze  bei  Caylus  (rec.  VI,  80,  1.  2)  stellt  eine  ganz  nackte  Frau  auf  einem  Stier  sitzend  vor,  welche  sich  mit 
der  Rechten  an  seinem  Horn  festhält,  während  sie  mit  der  Linken  eine  Geberde  des  Abwehrens  oder  Schreckens  macht.  —  Auf 
einem  bei  Vienne  gefundenen  Silbergefäss  (arch.  Ztg.  IV  p.  358  f.),  welches  die  Jahreszeiten  als  Frauen  darstellt,  jede  auf 
einem  Thier  sitzend,  erscheint  der  Sommer,  ährenbekränzt,  fast  ganz  nackt,  mit  wallendem  Schleier,  auf  einem  Stier  sitzend, 
daneben  Eroten,  von  denen  einer  eine  Sichel  hält  (ann.  XXIV  tav.  L.  Lajard  culte  de  Mithra  pl.  14  G,  17). 

2)  Petersb.  2315.  Stephani  compte  rendu  1866  Taf.  2,  33. 

3)  a)  Heibig  Wandgem.  Camp.  p.  37,  124. 
b)  Heibig  a.  a.  0.  p.  37,  125. 

e)  Heibig  a.  a.  0.  p.  37,  126. 

l)  In  einem  Deckengemälde  der  Titustliermcn  (Causseus  piett.  ant.  app.  5)  ist  eine  halbnackte  Frau,  welche  mit  der 
Rechten  ihren  bogenförmig  bauschenden  Schleier  hält,  auf  dem  Kücken  eines  Stiers  liegend  vorgestellt,  dessen  Hals  sie  mit 
di  r  Linken  umfasst.  Der  Stier  springt  mit  erhobenen  Beinen  fort,  Wasser  ist  nicht  augedeutet;  der  mythologische  Charakter 
ist  bei  der  rein  ornamentalen  Verwendung  ausser  Acht  gelassen. 

b)  Unter  den  Stempeln,  welche  sich  in  der  römischen  Töpferei  in  We stern  d o  rf  fanden ,  ist  auch  einer  mit  der  auf  dem 
stier  gelagerten  Europa.  Heiner  Köm.  Töpferei  in  Westernd.  Taf.  I,  19. 

6)  0.  Jahn  Her.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  p.  171  ff.  185  f. 

7)  Mosch.  II,  115  ff. 
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xüjxa  /omftuvcov  äXi'irj;  7}y£ixo  xeAsu&gu 

auxoxaorpiqxuy  rot  o'  ap/f  i  p.tv  Vj-fEps&ovxo 

TptTtove?,  ttÖvtoio  ßapuftpooi  aüXyjxYjpE«;, 

xcfyXoiciv  xavaou;  fap-tov  piXo?  YjTruovxs?. 
Mit  lebhafteren  Farben  schildert  Lucian1)  das  Gewimmel,  welches  die  vom  Stier  getragene 
Europa  geleitet:  "Epu)XE<;  uapairexonsvoi  pr/pöv  oizep  xyjv  ddAaxxav,  tot;  svt'ote  axpoi?  xoic  uoaiv  stti- 
<baustv  xou  uoaxoc,  -^jjLfjtevac  xd<;  SaSa?  cpspovxE?  7j3ov  d'p.a  xöv  upivatov.  al  K'qprjoec,  Se  dvaöüaat  7raptTnreuov 
stti  T<i)v  osAcptvtov,  e'TTtxpoToöaai,  ^[i.t|U[jLvot  at  izollaL  xd  xe  xu>v  Tpixiovwv  fivoc,.  xai  st  ti  dXXo  p.7j  cpoßspov 
t§etv  xöjv  öaAaxxuov,  aitavxa  TCpts^dpsus  xtjv  natoa*  6  p.sv  ydp  EIoastoÄv  sxtßeßifjx&s  dpp.axoc,  rapo- 

^OUp,£V7JV  X7]V  'AfACptXpl'XTfJV  £^(ÜV ,  7Cp07]Y£  "[S"^^?,  6§G7tOtU>V  V7j^0p.£V(Ü  X(0  doeXcDO),  37x1  TCdai  8s  X7jV  'AcppO- 

öi'xvjv  öuo  Tpt'xwvsc;  ecpepov  s.te!  xdy^vj«;  xaxaxEtp.sv7]v ,  dvib]  Tcavxota  sTaicdxxouaav  xrj  vup/pTj.  xauxa  sx 
$otvt'xyj<;  d^pt  x^?  Kp7]xv]?  sjevexo2).  Hier  ist  kein  Zug,  der  nicht  aus  noch  vorhandenen  Kunst- 
werken, namentlich  Wandgemälden  und  Sarkophagreliefs,  belegt  werden  könnte,  was  freilich 
keinen  Beweis  abgiebt,  dass  Lucian  ein  bestimmtes  Kunstwerk  im  Sinne  hatte,  welches  die 
Entführung  der  Europa  in  solcher  Weise  vorstellte;  er  konnte  sehr  wohl  die  einzelnen  Züge, 
welche  ihm  überall  her  im  Gedächtniss  hafteten ,  zu  seinem  poetischen  Gemälde  selbst  ver- 
einigen3). Indessen  weisen  auch  Vasenbilder  auf  solche  grössere  Compositionen  hin. 

Den  glänzendsten  Beleg  bietet  die  Darstellung  einer  apulischen  Prachtamphora  in  B  e  r  1  i  n4). 
Den  Mittelpunkt  nimmt  Europa  ein,  welche  reich  geschmückt  mit  Stephane,  Hals-  und  Arm- 
bändern, im  faltenreichen  Chiton  mit  übergeworfenem  breitgesäumten  Mantel,  auf  dem  Rücken 
des  Stiers  sitzt,  dessen  Horn  sie  mit  der  Linken  fasst,  während  die  Rechte  den  Zipfel  des 
Gewandes  hält.  Das  Meer,  welches  der  Stier  kräftig  durchschreitet,  ist  nach  der  Weise  dieser 
späten  Vasenmaler  durch  Sepien  und  andere  auffallende  Fische  charakterisirt.  Europa  vorauf 
schwebt  Eros  sich  umschauend  mit  einer  Binde,  vor  ihm  her  zieht  eine  völlig  bekleidete  Ne- 
reide auf  einem  Seepferd  mit  einem  Schilfstengel  in  der  Linken  und  einem  Tympanon  in  der 
Rechten;  neben  ihr  flattert  eine  Taube.  Hinter  Europa,  nach  der  anderen  Seite  gewendet, 
sitzt  eine  vollbekleidete  Nereide  auf  einem  Seedrachen,  in  der  Linken  einen  Fächer,  in  der 
Rechten  einen  Ball,  welchen  sie  einer  anderen  Nereide  zuzuwerfen  im  Begriff  ist,  die  auf  zwei, 
durch  Zügel  von  ihr  gelenkten  Delphinen  stehend  herankommt  und  mit  der  Rechten  den  Ball 
aufzufangen  sich  anschickt5). 

Hieher  gehören  sodann  drei  Fischteller,  mit  rothen  Figuren  des  späteren,  schon  flüchti- 
gen Stils,  welche  in  den  Gräbern  bei  Kerts  ch  gefunden  sind6),  zwar  alle  verstümmelt,  doch 

i  

J)  Lucian.  dial.  mar.  15,  3. 

2)  Auch  Nonnos  lässt  die  Meerbewohner  Antheil  nehmen  (I,  60) 

xai  j:\6ov  zLXiJtödvi'j  £7reSäjA|3ee  Kvavo)(a''r7j?. 
Tpi'rojv       YjTtspoKYjoi.  Atds  (xuxvj3(aöv  äxoüwv 
ävrtruTrov  Kpovicovt  (juXoc  fxuxvjffaTO  xö^Xco 
astöojv  upivatov  äetpopiö'vvjv  8e  ^uvatxa 
3a0p.a  föß'j)  xjpaaa?  sksosix-jvs  Acoptöt  Nvjpeüc. 

3)  Blümner  arch.  Stud.  zu  Lucian  p.  79  f. 
*;  Berlin  1023.  Gerhard  apul.  Vas.  7. 

5)  Dasselbe  Motiv  des  Ballzuwerfens  wiederholt  sich  bei  zwei  Nereiden  auf  der  grossen  Vase  aus  Canosa  mit  Andromeda 
und  Perseus.  Minervini  mem.  accad.  tav.  4.  Vgl.  Gerhard  Mysterienb.  8.  Bull.  Nap.  N.  S.  III  tav.  III,  3. 
s)  A.  Petersburg  1915.  Stephani  compte  rendu  1866  Taf.  3  p.  79. 
B.  Petersburg  1799.  Stephani  a.  a.  0.  p.  81. 
0.  Petersburg  1800.  Stephani  a.  a.  0.  p.  82. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd.  7 
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in  den  Hauptmotiven  durch  die  gegenseitige  Vergleichung  erkennbar.  Sie  sind  nämlich  schon 
dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  sie  dieselbe  Composition  wiederholen,  in  den  Hauptpersonen 
identisch,  in  den  Nebenpersonen  mit  Abwechslungen,  welche  anzeigen ,  dass  wir  es  gleichsam 
mit  verschiedenen  Auszügen  einer  grösseren  Composition  zu  thun  haben.  Diese  ist  nun  leider 
aus  den  willkürlich  zusammengestellten  Elementen  als  ein  Ganzes  nicht  mit  Sicherheit  wieder- 
herzustellen, und  es  bleiben  daher  in  Beziehung  auf  die  Nebenpersonen  mannigfache  ungelöste 
Schwierigkeiten. 

Wohl  erhalten  (Ä)  oder  in  den  Ueberresten  deutlich  kennbar  ist  die  Hauptgruppe.  Europa 
im  ärmellosen  Chiton  wird  vom  Stier,  an  dessen  Seite  sie  sich  anschmiegt,  indem  sie  mit  der 
Linken  sein  Horn  gepackt  hält,  über  die  durch  zahlreiche  rings  vertheilte  Fische  angedeutete 
Meerfluth  getragen;  Eros  mit  Kästchen  und  Binde  fliegt  ihr  voraus,  indem  er  sich  nach  ihr 
umsieht,  ein  zweiter  folgt,  das  Tympanon  schlagend.  Ihrer  Ankunft  sieht  erwartend  ein  bärtiger 
Mann  auf  einem  Thronsessel  entgegen,  mit  nacktem  Oberleib,  die  Beine  ins  Himation  gehüllt, 
die  Rechte  mit  dem  Scepter  auf  den  Schenkel  geleimt,  die  Linke  zur  Stütze  des  Hauptes  er- 
hoben; neben  ihm  steht  Eros,  ebenfalls  der  Ankommenden  entgegensehend.  Mit  Recht  hat 
Stephani  den  thronenden  Mann  für  Zeus  erklärt,  der  sich  uns  schon  auf  anderen  Vasenbildern 
späteren  Stils  neben  dem  Stier,  dessen  Dienstleistung  sich  der  Gott  bediente,  gezeigt  hat. 
Europa  aber  erscheint  im  Geleit  von  Seewesen.  Hinter  ihr  werden  zwei  Nereiden  im  dori- 
schen Chiton  von  Seepferden  getragen,  und  zwischen  ihnen  sitzt  auf  untergebreiteter  Chlamys 
ein  Jüngling  mit  dem  Dreizack  in  der  Rechten  (A).  Auf  B  ist  nur  eine  Nereide  hinter  Europa 
sichtbar.  Von  dieser  weg  schreitet  in  lebhafter  Bewegung  ein  bärtiger  bekränzter  Mann  mit 
der  Chlamys  über  dem  linken  Arm  und  dem  Scepter  in  der  Rechten  auf  eine  im  Rücken  des 
thronenden  Zeus  ruhig  stehende  Frau  mit  einem  Scepter  zu ;  zwischen  ihnen  ist  ein  fischleibi- 
ges  halbzerstörtes  Seewesen.  Auf  C  sind  ebenfalls  noch  die  Reste  einer  Nereide  auf  einem 
Seepferd  erhalten,  ihr  gegenüber  im  Rücken  des  thronenden  Zeus  die  selten  erscheinende 
Gestalt  einer  fischschwänzigen  Tritonin  mit  einem  Dreizack1),  zwischen  beiden  ein  auf  einem 
Gewaridstück  ruhig  sitzender  bärtiger  Mann.  Es  ist  mir  nicht  gelungen  für  diese  mit  den  See- 
wesen in  Verbindung  gebrachten  Gestalten  einen  Zusammenhang  aufzufinden,  auf  welchen  sich 
eine  Deutung  gründen  liesse.  Stephani ,  welcher  den  Jüngling  mit  dem  Dreizack  wenig  wahr- 
scheinlich Atymnios  benennt ,  nimmt  eine  zweite  spätere  Scene  auf  Kreta  an  und  erklärt  die 
stehende  Frau  für  Europa,  den  bärtigen  Mann  für  ihren  späteren  Gemahl  Asterios,  wobei  man 
immer  noch  den  befriedigenden  Nachweis  einer  bestimmten,  verständlichen  Handlung  oder 
Situation  vermisst,  ohne  welchen  blosse  Namen  nicht  viel  nützen. 

Wenn  Europa  in  solcher  Weise  den  Nereiden  gesellt  wird,  und  auch  die  Motive,  welche 
für  diese  ausgebildet  wurden,  bei  Europa  Anwendung  fanden,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob 
nicht  in  den  zahlreichen  Darstellungen  des  Seethiasos  2)  Europa  als  Theilnehmerin  zu  finden 
sei.  Ich  wüsste  nur  ein,  durch  mancherlei  Besonderheiten  interessantes,  bis  jetzt  unedirtes 
Sarkophagrelief  (Taf.  IX,  a),  welches  dabei  vielleicht  in  Betracht  kommen  könnte3). 

Die  Mitte  desselben  nimmt  Poseidon  ein.  Bärtig,  ganz  nackt,  mit  beiden  ausgestreckten 
Bänden  die  bogenförmig  über  seinem  Haupt  sich  bauschende  Chlamys  haltend,  steht  er  auf 


')  O.  Jahn  Ber.  'd.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  p.  173.  187. 
'i  0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  176. 

Das  Relief  im  Vatican,  im  giardino  della  pigna,  war  svhon  für  Gerhards  antike  Bildwerke  lithographirt. 
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einem  Wagen,  den  vier  sprengende,  mit  dem  Vorderleib  und  den  Vorderbeinen  aus  den  Wellen 
hervorragende  Rosse  ziehen;  neben  seinem  Haupt  schwebt  jederseits  ein  Eros  auf  ihn  zu.  Zu 
seiner  Linken  schwimmt  ihm  zugewandt  ein  bärtiger  Triton  mit  einem  Anker  in  der  Linken ') 
—  die  Rechte  ist  abgebrochen  — ,  ein  Fell  um  den  linken  Arm  gewunden.  Auf  seinem  Fisch- 
leib sitzt  eine  Nereide  mit  Krebsscheeren  in  den  Haaren2),  den  Oberleib  nackt,  das  Gewand 
um  die  Beine  geschlagen;  sie  reicht  die  Rechte  einem  Eros  hin,  welcher  aus  den  Fluthen 
auftauchend  ihr  beide  Armchen  entgegenstreckt,  während  sie  mit  der  Linken  einen  zweiten 
Eros  hält,  der  auf  dem  hoch  aufgeringelten  Schwänze  des  Triton  sitzt3).  Von  ihr  fort  schwimmt 
nach  rechts  gewandt  ein  Seestier,  neben  demselben,  dicht  an  ihn  angeschmiegt,  eine  nackte 
Nereide  mit  über  dem  Kopf  sich  wölbenden  Peplos,  den  Kopf  erhebend,  um  den  Stier  brünstig 
zu  küssen4);  über  der  Gruppe  schweben  zwei  Eroten.  Zur  Rechten  Poseidons  schwimmt  ihm 
zugewandt  ein  jugendlicher  Triton,  den  linken  Arm,  über  den  ein  Fell  gehängt  ist,  gegen  ihn 
ausgestreckt,  der  rechte  Unterarm  ist  abgebrochen.  Auf  seinem  Fischleibe  sitzt  mit  unter- 
gebreitetem Gewand  eine  Nereide  mit  nacktem  Oberkörper,  eine  Binde  unter  dem  Busen,  nach 
beliebter  Weise  vom  Rücken  gesehen5);  mit  der  Rechten  umhalst  sie  den  Triton,  der  rechte 
Arm  fehlt;  neben  ihr  schweben  zwei  Eroten.  Den  Beschluss  macht  ein  Stier,  der  gesenkten 
Kopfes  die  Wellen  durchschreitet,  sein  Leib  ist  verdeckt.  Auf  seinem  Rücken  sitzt  in  ruhiger 
Haltung  eine  Frau,  deren  Peplos  vom  Kopf  herab  über  den  Rücken  fällt,  den  Leib  entblösst 
lässt  und  über  das  rechte  Bein  geschlagen  ist;  mit  der  Rechten,  die  auf  dem  Hals  des  Stieres 
liegt,  fasst  sie  das  Gewand  an  und  mit  der  erhobenen  Linken  spannt  sie  es  segeiförmig  aus; 
neben  demselben  fliegt  ein  Eros,  ein  zweiter  legt  den  Schleier  auf  ihrer  rechten  Schulter  zu- 
recht. Die  Wellen,  welche  den  Grund  bilden,  sind  belebt  durch  Delphine  und  Eroten,  welche 
sich  mit  ihnen  zu  schaffen  machen,  vor  Poseidons  Wagen  taucht  auch  eine  Seeschlange  auf. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  Poseidon  auf  seinem  Viergespann  von  vorn  gesehen6),  der  sonst 
nie  auf  Sarkophagreliefs  unter  dem  Seethiasos  sich  zeigt.  Nicht  minder  auffällig  und  von  den 
übrigen  oft  wiederholten  Figuren  abstechend  durch  Haltung  und  Würde  ist  die  Frau  links  auf 
dem  Stier.  Leider  lässt  sich  nicht  feststellen,  ob  diess  ein  Seestier  oder  ein  gewöhnlicher  Stier 
sei;  wodurch  allein  eine  sichere  Entscheidung  zu  gewinnen  wäre.  Das  Gewimmel  von  Eroten 
lässt  nicht  zweifeln,  dass  der  Sinn  der  ganzen  Darstellung  erotisch  gemeint  sei.  Wäre  Poseidon 
der  Held  des  Liebesabenteuers,  so  müsste  man  zunächst  an  Amphitrite  denken;  aber  diese 


!)  Der  Anker  ist  zwar  abgebrochen,  aber  die  Ringe  unten  verbürgen  dies  häutige  Attribut  (mus.  Cap.  IV,  62.  Ciarae 
mus.  de  sculpt  .206,  75.  208,  482.  486.  Lateran  537). 

2)  Dies  bei  Okeanos  und  männlichen  Seewesen  gewöhnliche  Attribut  ist  selten  bei  Nereiden,  doch  wird  eine  Statue  der 
Thetis  in  Konstantinopel  xapxt'vois  r^v  xe^aXvjv  öiaars^vis  erwähnt  (schol.  Aristid.  II,  p.  704.  Dind.j.  0.  Jahn  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1854  p.  187. 

3)  Ebenso  Lasinio  scult.  d.  campo  Santo  133,  auf  einem  Terracottarelief  (Campana  opp.  ant.  in  plast.  9). 

4)  Diese  beliebte  Gruppe  ist  öfters  wiederholt,  gall.  Giust.  II  98;  mus.  Pio  Gl.  IV,  33  (Pistolesi  Vatic.  IV,  110);  Clarac 
mus.  de  sc.  207,  404  (Bouillon  III,  basr.  11,  3);  Lasinio  scult,  d.  campo  santo  64;  Gerhard  ant.  Bildw.  100,  1  (Lateran  296) ;  Lateran 
520.  Auch  auf  dem  Rücken  des  Seestiers  sitzend  ist  eine  Nereide  vorgestellt  (Clarac  mus.  de  sc.  208,  315),  und  als  Verzierung 
eines  Schiffes  (Zanetti  stat.  II,  50.  Valentinelli  marmi  scolp.  40.  arch.  Ztg.  XXIV,  214 —  „Seepferdes"  eb.  p.  218  ist  ein  Schreib- 
fehler). Stephani  compte  rendu  1866  p.  85.  Auch  wird  ein  Seestier  von  einem  Triton  gelenkt  (mus.  Ver.  137,  1;  mus.  Cap.  IV, 
62 ;  Clarac  206,  75). 

5)  Gall.  Giust.  II,  102;  mon.Matt.  III,  12,  2;  mus.  Ver.  137,  1;  mus.  Cap.  IV,  62(Admir.  31.  32.  mus.Nap.II,  43.  44.Righetti 
Camp.  II,  225);  mus.  Pio  Cl.  IV,  33  (Pistolesi  Vatic.  IV,  110);  Lasinio  scult.  d.  campo  santo  131;  Gerhard  ant.  Bildw.  100,  2. 

6)  So  ist  Poseidon  mit  Amphitrite  auf  dem  Wagen  vorgestellt  auf  dem  Mosaik  von  Constantine  (explor.  scient.  de 
TAlg.,  arch.  pl.  139—144.  arch.  Ztg.  XVIII,  144),  wie  häufig  Helios  (arch.  Ztg.  VI,  20.  Lajard  culte  de  Mithra  102,  16.  17.  23. 
mus.  Hunt.  19,  9). 
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erwartet  man  neben  ihm  auf  dem  Wagen  oder  in  deutlicher  Weise  ihm  zugeführt  zu  sehen. 
Aphrodite,  welche  ja  ebenfalls  in  Betracht  kommen  könnte,  ist  immer  in  der  Muschel  oder  frei 
getragen  von  Tritonen  dargestellt.  Wäre  dagegen  Europa  auf  dem  Stier  gemeint,  so  erklärte 
es  sich,  class  sie  abgesondert  von  den  Seewesen  erscheint;  und  dass  Poseidon  auf  dem  Vier- 
gespann dem  Bruder  das  Geleit  giebt,  sagt  Lucian.  Aber  wie  das  Relief  arrangirt  ist,  würde 
Poseidon  in  nicht  passender  Weise  als  Hauptperson  hervortreten  und  die  Bedeutung  der  Europa 
nicht  gehörig  herausgehoben  sein.  Zur  Erklärung  Hesse  sich  die  bekannte  Art,  Sarkophag- 
reliefs aus  fertigen,  oft  willkürlich  verbundenen  Bestandtheilen  zusammenzusetzen,  anführen; 
doch  fehlt  es  der  Deutung  an  einer  zwingenden  Motivinnig,  und  es  bleibt  jedenfalls  unbenom- 
men, auch  hier  an  eine  Nereide  auf  einem  Seestier  zu  denken. 

Noch  unsicherer  wird  der  Boden  wenn  man  die  Frage  aufwirft,  ob  die  Assimilation  der 
Europa  mit  den  Nereiden  so  weit  gegangen  sei,  dass  man  auch  in  einer  von  einem  Seestier 
getragenen  Frau  Europa  erkennen  dürfe.  Winckelmann 2)  deutet  das  Bruchstück  eines  schönen 
Cameo  unbedenklich  auf  Europa,  wiewohl  der  Seestier  durch  Flossen  charakterisirt  ist. 
Ch.  Lenormant3)  erklärte  die  von  einem  Seestier  getragene,  von  Eroten  umspielte  halbnackte 
Frau  auf  dem  mit  dem  Namen  Glykon  bezeichneten  Cameo4)  für  Europa,  unter  Berufung 
auf  die  mythologische  Verwandtschaft  des  entführenden  Stiers  mit  den  fischleibigen  Göttern 
des  Orients.  Wenn  man  auch  diese  Begründung  nicht  gelten  lässt,  so  kann  man  nicht  absolut 
leugnen,  dass  bei  dem  überwiegend  ornamentalen  Charakter,  in  welchem  in  der  Kaiserzeit 
die  Darstellungen  der  Nereiden  wie  der  Europa  angewendet  wurden,  auch  diese  Vermischung 
möglich  sei;  dass  sie  wirklich  eingetreten  sei,  wird  freilich  im  einzelnen  Fall  schwer  nachzu- 
weisen sein.  Veranlassung  diese  Frage  hier  noch  zu  besprechen  giebt  ein  bisher  unbekanntes 
Mosaikbild  von  ausserordentlicher  Schönheit  (Taf.  X)5). 

Fast  alljährlich  werden  auf  der  Stelle  des  alten  Aquileia  bei  den  herbstlichen  Land- 
arbeiten Mosaikfussböden  ausgegraben ,  aber  durch  Unkenntniss  und  Rohheit  der  Arbeiter 
meistens,  ohne  dass  genauere  Einsicht  genommen  werden  könnte,  zertrümmert  und  verschüttet. 
Als  im  Spätherbst  1860  auf  dem  Grundboden  der  Grafen  Cassis  in  der  Nähe  der. Kathe- 
drale6) Mosaiken  gefunden  wurden,  erhielt  Herr  v.  Steinbüchel  davon  Mittheilung  und  begab 
sich  an  Ort  und  Stelle.  Zwei  grosse  bakchische  Köpfe,  deren  Ausführung  und  Ausdruck  man 
sehr  rühmte,  waren  allerdings  mittlerweile  zerstört,  aber  zwei  Mosaikfussböden  fanden  sich 
noch  an  Ort  und  Stelle.  In  einem  kleineren  Zimmer,  das  offenbar  als  Speisezimmer  gedient 
hat,  war  ein  schönes,  aus  sehr  kleinen  Steinchen  zusammengesetztes  Mosaik,  ein  eigentliches 


1  J.  C.  Schläger  in  seiner  dissertatio  epistolaris  Gemma  antiqua  sistens  Europae  raptuin  (Hamb.  1734]  giebt  sich  sogar 
Mühe  zu  erweisen,  dass  eine  von  einem  Bock  durchs  Wasser  getragene  nackte  Frau  auf  einer  wahrscheinlich  modernen  Gemme 
Europa  sei.  Die  Bemerkung  des  Aristophanes  von  Byzanz  (Miller  melang.  p.  430)  SijxwvtJiijff  sv  Etipwjrip  näv  raOpeiv  ore  fjiiv 
raöpov  M  os  pjXov  ore  «Je  mpoßatrov  ovapa&i,  kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht. 

8j  Winckelmann  descr.  de  pierr.  p.  57,  158.  Tölken  Beschr.  p.  108,  III,  180. 

•',  Gh.  Lenormant  nouv.  gal.  myth.  p.  64. 

')  Müljn  gal.  myth.  42,  177.  Wieseler  Denkm.  a.  K.  I,  40,  175.  nouv.  gal.  myth.  51,  3.  Chabouillet  cat.  gen.  p.  15,  8G. 
Nach  Köhler  (ges.  Sehr.  III  p.  175)  ist  der  Stein  modern. 

*)  Aufmerksam  gemacht  durch  eine  Notiz  in  Kenners  Fundchronik  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  XXXVIII  p.  99),  welche  auf 
einer  Nachriehl  Herrn  v.  Steinbüchels  beruhte,  wandte  ich  mich  an  diesen  um  nähere  Auskunft.  Herr  v.  Steinbüchel  hatte  nicht 
nur  die  Gefälligkeit  mich  genau  über  den  Fund  zu  unterrichten,  sondern  begab  sich  selbst  mit  dem  geschickten  Maler  Herrn  Agu 
jari  an  Qrl  und  Stelle,  um  unter  seiner  Aufsieht  eine  zuverlässige  Zeichnung  anfertigen  ZU  lassen,  wofür  die  k.  k.  Akademie  die 
Kosten  bewilligt  hatte.  Alle  näheren  Angaben  verdanke  ich  der  Güte  Herrn  v.  Steinbüchels. 

,;)  In  der  Gegend  befanden  sieh  in  römischer  Zeit  grosse  Kornmagazine;  man  fand  dort  neuerdings  solche  Massen  ver- 
kohlter Getreidekörner,  dass  die  Hausbesitzer  die  Fusswege  in  ihren  Gärten  damit,  statt  mit  Sand  und  Kies  bestreuten. 


Die  Entführung  der  Europa  auf 'antiken  Kunstwerken. 


58 


«adpioTGv,  welches  den  Boden  mit  nicht  ausgekehrten  Speiseresten,  Fischen,  Seemuscheln, 
Feigen,  Weinblättern,  bedeckt  zeigt,  alles  mit  realistischer  Naturtreue  im  Detail  lebendig 
dargestellt1).  Von  da  gelangte  man  in  ein  zweites  Zimmer,  dessen  ganzer  Fussboden  von 
einem  8V2  Fuss  breiten  und  7y2  Fuss  hohen  Mosaik  bedeckt  war.  Zunächst  der  Wand'2)  läuft 
ein  weisser,  dann  ein  schwarzer  Streif,  aus  groben  grösseren  Steinen  zusammengesetzt.  Darauf 
folgt  die  eigentliche,  mehrfach  gegliederte  Einrahmung  des  Hauptbildes,  dessen  beide  Haupt- 
glieder ein  geschmackvolles  aus  Flechtwerk  gebildetes  Ornament  und  ein  mit  einer  Binde  um- 
wundener Rundstab  bilden.  Diese  sowie  das  Innenbild  sind  aus  ganz  kleinen  farbigen  Stein- 
würfeln zusammengestellt,  nur  bei  der  Darstellung  des  Wassers  hat  der  Künstler  mit  der 
besten  Wirkung  blaue  Glaswürfel  angewendet.  Beide  Mosaike  zeigten  unverkennbare  Spuren 
von  Abnutzung  durch  langen  und  vielfältigen  Gebrauch;  sie  waren  also  bei  der  Zerstörung 
Aquileias  durch  die  Hunnen  im  Jahr  452  schon  lange  an  Ort  und  Stelle,  und  Herr  v.  Stein- 
büchel bemerkt  mit  Recht,  dass  man  die  Entstehungszeit  derselben  gewiss  in  die  Blüthezeit 
Aquileias  unter  Traian  und  Hadrian  zu  versetzen  habe.  Mehrfache  Risse  durchziehen  das 
ganze  Feld,  ohne  jedoch  die  Composition  zu  beeinträchtigen;  ein  nicht  sehr  grosses  Stück  war 
schon  im  Alterthum  dadurch  zerstört,  dass  die  Steinchen  ausgetreten  waren3). 

Das  Hauptbild  zeigt  einen  mächtigen  bräunlichen  Seestier,  dessen  Vorderfüsse  fast  ganz 
von  den  Wellen  bedeckt  sind,  während  von  seinem  kräftigen  Fischleibe  aus  ein  Doppelschwanz 
sich  in  mehrfachen  Windungen  aufwärts  ringelt;  das  schief  blickende  Auge  scheint  lüstern  auf 
die  schöne  Last  gerichtet  zu  sein.  Auf  seinem  Rücken  sitzt  ganz  nahe  dem  Nacken  eine  voll- 
kommen nackte  Jungfrau ,  welche  in  der  bekannten  Weise  die  Rechte  auf  seinen  Kopf  legt, 
während  sie  sich  mit  der  flachen  Linken  auf  seinen  Rücken  stützt ;  sie  schmiegt  die  Beine  an- 
einander und  zieht  die  Füsse  ein  wenig  in  die  Höhe ,  um  sie  nicht  benetzen  zu  lassen.  Auch 
der  Ausdruck  des  Gesichts  zeigt  eine  gewisse  scheue  Ergebung,  und  der  etwas  starre  Blick 
scheint  die  weite  Meeresfläche  zu  ermessen.  Ihr  blondes  Haar,  das  wiewohl  im  Nacken  zu- 
sammengefasst  noch  in  langen  aufgelösten  Locken  in  der  Luft  flattert,  ist  von  einem  blauen 
Band  umwunden.  Vor  ihr  her  fliegt  Eros,  der  sich  nach  ihr  umsieht  und  ihr  eine  lodernde 
Fackel  entgegenhält,  mit  der  Rechten  hält  er  eine  Guirlande,  welche  an  beiden  Hörnern  des 
Stiers  befestigt  ist  und  in  doppelten  Windungen  auf  seine  Brust  fällt.  Im  Vordergrund  taucht 
die  nackte,  kräftig  gefärbte  Gestalt  des  Poseidon  auf,  halb  schwimmend,  halb  gelagert;  denn 
während  die  rechte  Hand  wie  rudernd  im  Wasser  spielt,  dient  ein  neben  ihm  schwimmender 
grauer  Delphin  ihm  zur  Stütze;  weiter  hinten  ragt  noch  ein  kleiner  Delphin  aus  dem  Wasser 
hervor4).  Der  Gott  richtet  das  bekränzte  Haupt  mit  dem  dunkeln  unordentlichen  Haupt-  und 
Barthaar  etwas  nach  oben  und  sieht  wie  fragend  den  Seestier  an. 

Wenn  man  auf  den  ersten  Blick  hier  Aphrodite  oder  eine  Nereide  auf  einem  Seestier  er- 
blicken wird,  so  kann  doch  Haltung  und  Ausdruck  der  Hauptfiguren  Bedenken  dagegen  erre- 

')  Plin.  XXXVI,  184  Sosus,  qui  Pergami  stratrit  quam  vocant  asaroton  oecon,  quoniam  purgamenta  cenae  in  pavinientis  quaeque 
everri  solent  veluti  relicta  fecerat  parvis  e  (essellis  tinctisque  in  varios  colores.  Ein  solcher  Fussboden  mit  der  Inschrift  HPAKAITOC 
HPl'aLATO  wurde  1833  in  Rom  gefunden.  Fea  suppl.  al  mus.  Pomp.  p.  33  ff.  arch.  Int.  Bl.  1833  p.  77  ff.  Bull.  1833  p.  81  f. 

3)  Die  Wände  dieser  Zimmer  sind  weder  aus  Stein  noch  aus  Ziegeln  gebaut,  sondern  aus  zusammengestampfter  Erde, 
welche  man  in  Aquileia  vortrefflich  zu  behandeln  verstand;  es  finden  sich  mächtige  Mauerstücke  der  A*rt,  die  hart  und  fest  wie 
Stein  zusammenhalten. 

3)  Das  Mosaik  wurde  nach  Herrn  v.  Steinbüchels  Anweisung  ausgehoben  und  auf  Walzen  nach  dem  Schlosse  des  Grafen 
Cassis  geschafft;  dort  hat  es  wiederholt  seinen  Platz  wechseln  müssen,  wodurch  sich  die  Risse  etwas  erweitert  haben. 

*)  Der  linke  Arm  des  Poseidon  hat  etwas  gelitten,  so  dass  seine  Haltung  nicht  vollkommen  deutlich  ist.  Auch  die 
Spitzen  seines  Bartes  waren  beschädigt. 
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gen.  Die  ganze  Darstellung  verräth  nichts  von  dem  wohligen  Behagen,  mit  welchem  die  Nerei- 
den sich  zur  Lust  und  zum  Ergötzen  durchs  Meer  tragen  lassen,  nichts  von  der  zuthunlichen 
Vertraulichkeit,  mit  welcher  sie  sich  den.  Seeungethümen  überlassen,  wie  sich  dies  auch  in  un- 
zweifelhaften Darstellungen  der  Europa  späterer  Zeit  ausspricht.  Die  Jungfrau  hier  ist  zaghaft, 
sie  traut  ihrem  Träger  nicht  und  ist  ihres  Ziels  nicht  sicher,  auch  Poseidon  nimmt  in  ernsterer 
Weise  Antheil,  was  vortrefflich  auf  Europa  passt.  Dagegen  spricht  wiederum  der  Seestier,  und 
selbst  Nonnos,  der  einen  erstaunten  Zuschauer  des  Raubes  der  Europa  fragen  lässt1). 

9j  poc]  ösxtc;  ßuötvj  Stspöv  SpdfAov  Yjyio^euet ; 

oü  ßot  j(£paat'(i)  tutcov  sixeXov  eiväkioc,  ßoüs 

iXkayev  —  iyboöev  fap  'iyzi  0£fxa<;  — 
scheint  keine  Europa  auf  einem  Seestier  gekannt  zu  haben.  Wie  man  nun  aber  auch  die  frag- 
liche Frau  benennen  mag,  Europa,  Aphrodite  oder  Galatea,  unzweifelhaft  bleibt  es,  dass  dies 
Mosaik  durch  Zeichnung  und  Gruppirung,  wie  durch  die  vorzügliche  Farbenwirkung  und  ge- 
schickte Ausführung  unter  den  vortrefflichsten  Werken  dieser  Art,  welche  auf  uns  gekom- 
men sind,  einen  hohen  Rang  einnimmt. 


!)  Nonn.  I,  99  ff. 
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BEITRÄGE  ZUR  KENNTNISS 

DER 

SLAVISCHEN  VOLKSPOESIE. 

i. 

DIE  YOLKSEPIK  DER.  KROATEN. 

VON 

Dr.  FRANZ  MIKLOSICH, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDE  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  30.  JULI  1869. 


Dass  die  slavischen  Volksstämme  reich  an  Volksliedern  sind,  ist  allgemein  bekannt,  weniger 
bekannt  ist,  dass  nur  drei  unter  ihnen  sich  einer  nationalen  Epik  erfreuen:  die  Serben,  Bul- 
garen und  Russen. 

Zu  den  genannten  Volksstämmen  treten  nun  die  Kroaten  hinzu,  die  zwar  gegenwärtig  in 
den  Gegenden,  wo  sie,  mit  Serben  vermischt,  epische  Lieder  haben  —  denn  die  unvermischten 
Kroaten  kennen  heutzutage  keine  epischen  Lieder  mehr  —  das  epische  Metrum  der  Serben 
gebrauchen,  die  jedoch  in  älterer  Zeit  ihr  eigenes  episches  Metrum  hatten:  es  geht  diess  aus 
mehreren  Liedern  hervor,  von  denen  uns  zwei  in  den  Schriften  des  P.  Hektorovic  (1487- — 
1572)  eines  in  der  Vila  slovinska.  Venedig.  1682.  des  G.  Barakovic  (1518 — 1628)  erhalten, 
eines  im  Jahre  1663,  wahrscheinlich  von  P.  Zrinj,  aufgezeichnet  worden  ist:  es  ergibt  sich 
diess  aus  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Liedern,  38,  welche  uns  glücklicherweise  in  einer 
theilweise  vor  dem  Jahre  1728  veranstalteten  Sammlung,  die  gegenwärtig  in  der  Bibliothek 
des  Franciscaner  Klosters  zu  Ragusa  aufbewahrt  wird,  erhalten  sind.  V.  Bogisic,  Dubrovnik. 
Zabavnik  narodne  stionice  dubrovacke  za  godinu  1868.  Seite  279 — 292  *).  Eine  andere  in 
demselben  Metrum  abgefasste  epische  Lieder  enthaltende  Handschrift,  wie  es  scheint,  aus  den 


*)  Das  Tittelblatt  der  Sammlung  enthält  folgendes : 

„Popjevke  slovinske  shupjene  g.  g.  1758  u  Dubrovniku.  Fra  Andria  Kacic  Miosic  malobracanin  u  Razgovoru  ugodnomu  naroda 
ilovinslcoga  1756:  Kalo  se  stvari  stije  i  nahodi  od  starih  hralja,  bana,  gospode  i  dogadjaja,  hoji  su  se  dogadjali  u  nalim  stranam,  i  da 
se  posve  ne  izgube  od  starih  vitezoua  uspomene,  gospod  bog  daoje  nasemu  narodu  taku  pamel  naravnu,  da  ono,  sto  drugi  narodi  uzdrze 
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Jahren  1682  — 1714,  befindet  sich  in  Perast.  ibid.  292.  Eine  dritte  Handschrift  aus  dem 
Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts  bewahrt  die  Bibliothek  der  Südslavischen  Akademie:  sie  ist 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  0.  Jagic  zugänglich  geworden. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich,  dass  ich  das  Vorhandensein  einer  eigenen,  in  dem  darge- 
stellten Metrum  sich  bewegenden  Volksepik  bei  den  Kroaten  annehme:  ich  stütze  meine  An- 
sicht darauf,  dass  die  ältesten  aus  dem  XV.,  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  stammenden,  in 
diesem  Metrum  abgefassten  Lieder  sich  durch  die  Sprache  als  unzweifelhaft  kroatisch  dar- 
stellen. Wenn  die  übrigen  dasselbe  Metrum  darbietenden  Lieder  nicht  rein  kroatisch  sind,  so 
sind  sie  häufig  auch  weit  entfernt  rein  serbisch  zu  sein.  Dem  unbestreitbaren  Vordringen  des 
serbischen  Elementes  gegen  Westen  und  gegen  Norden  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Verschwinden  des  kroatischen  epischen  Metrums  so  wie  die  theilweise  Serbisierung  mancher 
Lieder  zuzuschreiben,  und  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  es  Gegenden  gibt,  deren  Bewohner 
sich  Kroaten  nennen,  ungeachtet  sie  serbisch  sprechen. 

In  vielen  Liedern  folgt  einzelnen  Versen  ein  Anhang,  der  einen  Theil  des  Verses  wieder- 
holt. In  I.  IL  sind  mit  solchen  Anhängen  versehen  der  fünfte  und  dann  jeder  sechste  Vers: 
diesen  Anhang  haben  daher  folgende  Verse:  5.  11.  17.  23.  29.  35.  usw.  In  III.  IV.  VII.  XI — 
XVI.  XVIII— XXVI.,  XXVIII— XXX.  folgt  dieser  Anhang  den  Versen  1.  3.  5.  7.  9.  11.  usw. 

Kada  mi  se  Radosave  vojevoda  odiljase 
Od  svojega  grada,  divnoga  Siverina, 
Cesto  rni  se  Radosave  na  Siverin  obzirase, 
Tere  to  mi  ovako  belu  gradu  besijase : 
Ovo  mi  te  ostavljam,  beli  grade  Siverine, 

Moj  divni  grade ! 
Neznam,  vece  viju  Ii  te,  neznam,  vece  vidis  Ii  me. 
Sva  je  tada  druzina  brze  konje  ustegnula, 
Tere  stavsi  Radosava  druzina  uprasase: 
Jeda  nam  si,  vojevodo,  zle  bilige  ke  vidio? 
Opeta  se  zavratimo  ka  gradu  Siverinu. 
A  on  mi  se  junakom  tihim  mukom  ujiinase, 
Radosave  usw.     I.  Anfang. 


H  knjigam,  oni  uzdrze  u  pameti,  pivajuc'i  na  sobelim,  drnecim  i  po  svim  mis/im,  kuda  pntujn,  pisme  snojijeh  kralja,  bana,  vitezora 
i  vr.inijeh  junaka,  koje,  prem  da  nisu  posve  istinite,  nistanemanje  ima  svaka  dobar  temelj  od  istine.  Cetrnes  prrijeh  popjeraka  u 
omzijeh  knjigah  ispisanijeh  skupi  B.  Djuro  Mattet  Dubrovcanin.  [Priminu  u  Rimu  g.  g.  1728].  Osamnes,  koje  slijede  do  tride- 
sete  i  trec'e,  pribavi  Jozo  Bettondic ,  vrijedni  slovinski  spjevalac ,  [koji  priminu  u  Dubropnikti  g.  g.  1764],  Ostale  sabrane  su  od 
mnogo  itrana. 

Gjuro  Mattei  hat  nächst  Ivan  Gundulic  dem  jüngeren  und  Ignacio  Gjorgjic  um  die  Wiederbelebung  der  illyrischen 
Litteratur  in  Ragusa  nach  dem  grossen  Erdbeben  das  grösste  Verdienst.  Er  hatte  für  seine  litterarischen  Zwecke  mit 
erstaunlicher  Mühe  eine  vollständige  Sammlung  aller  gedruckten  und  ungedruckten  illyrischen  Erzeugnisse  zu  Stande 
gebracht,  welche  er  der  Bibliothek  der  Jesuiten  in  Ragusa  vermachte-,  leider  ist  diese  jetzt  nirgends  zu  finden.  P.  J.  Sa- 
faflk,  Geschichte  der  siidslavischcn  Litteratur.  II.  58.  109.  Appcndini  II.  303.  304.  Das  Verlorene  ist  nun  wenigstens  theilweise 
uHundcn.  Joso  I'.ettondi  pflegte  in  der  Einsamkeit  seines  ländlichen  Aufenthaltes  bei  Stagno  den  Umgang  mit  den  illyri- 
schen Musen.  P.  J.  Safaflk,  ibid.  73.  Unter  seinen  vermischten  Gedichten  befindet  sich  eine  sehr  geschätzte  scherzhafte 
Beschreibung  von  Taistcnich  auf  der  Halbinsel  Punta.  ibid.  140.  Appendini  II.  247.  274.  301.  Bettondi  mag  auch  das  Lied: 
Zakletve  mlade  Trstenke  XXXVI.  der  Ragusaner  Handschrift  aufgezeichnet  haben: 

Trstcno  je  slavno  mjesto  lovom  gizdavom, 
U  njerau  su  hladne  vode  i  perivoji  usw. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  slavischen  Volkspoesie. 


57 


Dieser  Anhang  besteht  meist  aus  sechs  Sylben: 

Jutrom  rano  isetala  sestra  kralja  budimskoga, 

Budimska  gospodja, 
Ona  ti  mi  isetala  na  prozoru  od  b'jele  kamare, 
Okom  mi  ti  pogledala  niz  Kosovo  ravno  polje, 

Niz  to  ravno  polje, 
U  Kosovo  ugledala  tri  vile  na  tri  ljeljena, 
Brzo  se  je  povratila  bracu  kralju  u  kainari, 

Zemaljskomu  kralju, 
Stade  ti  ga  buditi  kitom  cv'jeca  bosiokova: 
Ah,  na  noge,  na  noge,  bracu  kralju  Vladisave, 

Moj  budimski  kralju  usw.     XII.  Anfang. 

Dergleichen  Anhänge  findet  man  auch  in  der  deutschen  Volkspoesie: 

Es  reiten  drei  Reiter  zu  München  hinaus, 
Sie  reiten  wohl  vor  der  Bernauerin  Haus : 
Bernauerin,  bist  du  drinnen? 

Ja  drinnen  ? 
„Bist  du  drinnen,  so  tritt  heraus, 
Der  Herzog  ist  draussen  vor  deinem  Haus 
Mit  allem  seinem  Hofgesinde, 
Ja  Gesinde". 
Sobald  die  Bernauerin  die  Stimme  vernahm, 
Ein  schneeweisses  Hemdlein  zog  sie  da  an, 
Wohl  vor  den  Herzog  zu  treten, 
Ja  treten  usw. 

Talvj,  Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  der  Volkslieder  germanischer  Nationen.  Leipzig.  1840.   Seite  434. 

In  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Versen  findet  Elision  statt: 

Tako  mi  se  ne  mrcati  kako  istinu  kazivati.  IV.  8. 
Ma  bih  dala  Milica  moje  u  glavi  crne  oci.  V.  5. 

In  anderen  Fällen  tritt  Sinizesis  ein: 

Nemoj,  zete  Milosu,  ne  ubjo  te  bog  veliki.  V.  80. 

Solche  Lieder  nennt  Hektorovic  bugerkinje  oder  bugerskice,  richtig  bugarkinje  oder 
ugarstice;  in  der  Agramer  Sammlung  wird  das  Lied:  „sedbu  ti  mi  setase"  pjesan  bugarka, 
as  Lied:  „ali  poce  kralj  ugrski"  pjesan  bugarska  genannt;  solche  Lieder  singen  heisst  „buga- 
ti, "  was  nach  Vuk  Stef.  Karadzic"  „einen  Klaggesang  anheben  bedeutet".  Der  Ausdruck  hat 
ielleicht  darin  seinen  Grund,  dass  Bulgaren  bei  den  mehr  dem  Kriegshandwerk  ergebenen 
Serben  und  Kroaten  Hirten  waren  und  dem  Hirtenstande  ihren  Namen  gaben,  bei  dem  sich 
dergleichen  Lieder  am  längsten  erhielten:  ähnlich  hiess  ehedem  serbisch  pecuarius  Vlah. 
Danicic,  Rjecnik  I.  131.  Wenn  Hektorovic  die  Melodie  des  Liedes:  Kada  mi  se  Radosave 
vojevoda  odiljase  (bei  Ljubic  zwischen  Seite  82  und  83)  serbisch  nennt  (evo  ti  saljem  oni 
srbski  nacm),  so  ist  darauf  bei  der  früh  begonnenen  Vermengung  der  Serben  und  Kroaten  in 
Dalmatien  um  so  weniger  ein  Gewicht  zu  legen,  als  die  Sprache  des  Liedes  für  den  kroati- 
schen Ursprung  desselben  entscheidet  und  als  dem  Ausdruck  „serbisch"   bei  demselben 
Hektorovic  der  Ausdruck  „bulgarisch"  entgegensteht. 


UeDkechriften  der  philoa.-histor.  Cl.  XIX.  Bd. 
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Der  noch  von  Niemand  untersuchte  epische  Vers  der  Kroaten  besteht  in  den  meisten 
Fällen  aus  fünfzehn  Sylben  und  wird  durch  die  Caesur  in  zwei  Halbverse  zerfällt,  von  denen 
der  erstere  aus  sieben  Sylben  besteht  und  auf  ein  Proparoxytonon  ausgeht,  während  der 
zweite  acht  Sylben  enthält  und  mit  einem  Paroxytonon  schliesst: 

Schema:  j.  ||    —    —  — 

Dva  su  brata  jezdili  ||  planinome  kouja  dobra, 

Podje  Mitar  Jaksicu  ||  Stjepanu  besjedovati: 

Nemoj,  brate,  jezditi  ]|  dobra  konja  pored  sa  nmom, 

Nego,  brate,  odjezdi  ||  po  napr'jeda  konja  dobra, 

Kako  tebe  ne  mogu  ||  oci  moje  ni  vidjeti. 

Ali  ide  Stjepane  ||  bratu  Mitru  govoriti: 

Koju  sam  ti  sramotu,  ||  dragi  brate,  ucinio? 

Podje  Mitar  Jaksicu  ||  bratu  svomu  govoriti: 

Kako  m'  n'jesi  sramotu  ||  i  sagr'jebu  ucinio, 

Kad  mi  ljubis  ljubovcu  |J  u  bijelu  dvorumomu!     XII.  Anfang. 

Da  der  Hauptaccent  des  ersten  Halbverses  auf  die  fünfte,  der  des  zweiten  Halbverses  aut 
die  siebente  Sylbe  fällt,  so  kann  man  das  Metrum,  wenn  der  Ausdruck  auf  die  kroatische  Sprache 
vergleichungsweise  angewendet  werden  kann,  das  trochaische  nennen:  dieses  Metrum  ist  in 
der  die  Betonung  der  Endsylben  meidenden  Sprache  gegründet. 

Von  dem  oben  festgestellten  Schema  gibt  es,  natürlich  abgesehen  von  den  Fehlern  einer 
selten  sorgfältigen  Aufzeichnung,  mehrere  Abweichungen. 

a)  der  erste  Halbvers  zählt  manchmal  sechs  Sylben,  schliesst  daher  mit  einem  Paro- 
xytonon : 

Schema:     —   i  _  1 1  _i  _  _l  — 

Stani  jure,  konju,  ||  stani  jure,  brzi  konju  I.  35. 
Kakono  je  meni  |l  tebe  cica  zaginuti  I.  37. 

hl  häufiger  besteht  der  erste  Halbvers  aus  acht  Sylben,  es  folgen  daher  auf  die  betonte 
Sylbe  drei  unbetonte: 

Schema:   

Neznam,  vece  viju  Ii  te,  ||  neznam,  vece  vidis  Ii  nie  I.  6. 
Jeda  nam  si,  vojevodo,  ||  zle  bilige  ke  vidio  I.  9. 
Udrio  je  ostrogami  ||  junackoga  dobra  konja  I.  12. 
Zasto  mu  se  brz  konj  bise  l|  po  livadi  razigrao  I.  33. 
Za  njim  to  mi  potieuci  ||  vojevoda  klikovase  I.  34. 
Stani  jure,  brzi  konju,  |j  da  bi,  konju,  zaginuo  I.  36. 
Tere  mi  je  ota§ao  ||  za  druzinom  brez  konjica  I.  40. 
Za  njim  se  je  upustio  ||  Vladko  Udbinski  vojvoda  I.  42. 
Na  svojemu  vitez  Vladko  ||  junackomu  dobru  konju  I.  43. 
I  kada  mi  Radosava  ||  Siverinca  sustiza§e  I.  44. 
Poloziväi  vito  kopje  ||  brzu  konju  meju  usi  l.  46. 
Na  peren  ga  Scitak  prija,  ||  a  sabljicora  ga  obsice  L  49. 
StavSi  to  mi  vitez  Vladko  ||  Radosavu  uzbesidi  I.  50. 
Da  te  hocu  prid  druzinom  ||  vojevodom  postaviti  I.  54. 
K  njemu  mi  je  pristupio  ||  Vladko,  Udbinski  vojvoda  I.  58. 
Tere  to  mi  Radosavu  II  Siverincu  klikovahu  L  63. 
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I  njegova  f  bi  ljubovca  ||  crno  ruho  pronosila  I.  68. 
Neverna  ti,  Vladko,  vera  ||  i  neverna  ti  ljubovca  I.  71. 
I  zdravo  nam  svuda  hodi,  ||  i  veselo  domom  dojdi  I.  78. 

c)  Selten  besteht  der  erste  Halbvers  aus  neun  Sylben,  in  welchem  Falle  auf  die  betonte 
Sylbe  vier  unbetonte  folgen: 

Schema:   || 

A  Milosa  Kobilovica  ||  jedna  mlada  vlahinjica  V.  9. 
A  Milosa  Kobilovica  ||  na  moju  na  desnu  ruku  VI.  230. 

Wo  durch  die  Aufnahme  vonKobilica  das  funfsylbige Kobilovica  beseitigt  werden  könnte. 
Die  fünfte  (betonte)  Sylbe  des  ersten  Halbverses  ist  regelmässig  die  erste  des  Wortes 
oder  ist  ein  Wort  für  sich: 

Kad  mi  su  se  djelila  ||  dva  Jaksica,  mila  brata, 

L'jepo  su  se  Jaksici  |!  u  djeljenju  pogodili, 

Pogodit'  se  ne  mogu  ||  od  zelenjka,  konja  l'jepa  X.  1—3. 

Selten  steht  die  betonte  Sylbe  in  der  Mitte  des  Wortes : 

Dva  mi  sta  si]romaha  |!  dugo  vrime  drugovala  II.  1. 
Tabor  moj  pro|gario,  ||  i  brki  mu  do  ramena  IV.  24. 

Dass  jedoch  die  betonte  Sylbe  mit  den  darauffolgenden  unbetonten  Sylben  desselben 
Halbverses  ein  Wort  bilde,  ist  nicht  erforderlich. 

Od  konjica  od  zelenjka,  |j  od  sokola  tisnjicara  X.  4. 
Ah,  tako  ti  u  bogu,  ||  moja  ljubi,  velikomu  X.  7. 
Neka  djela  ne  iste  ||  od  zelenjka,  konja  dobra  X.  11. 

Dass  zwischen  dem  Schluss  des  ersten  und  dem  Anfang  des  zweiten  Halbverses  eine 
Pause  eintritt,  versteht  sich  von  selbst:  unmittelbar  zusammengehörige  Satztheile,  etwa  die 
Präposition  von  ihrem  Casus,  kann  daher  die  Caesur  nicht  trennen. 

Mit  dem  Vers  schliesst  regelmässig  auch  der  Satz: 

Cvilu  to  mi  cviljase  drobna  ptica  lastovica, 

Ona  cvilu  cviljase  Zadru  gradu  na  pridvratju, 

Bise  mi  se  cvileei  mala  ptica  zakasnila, 

Ter  ju  bise  pustilo  zarko  sunce  na  zapadu, 

A  bise  ju  zaskocio  sjajni  mjesec  na  istoku : 

Ali  ono  ne  bise  drobna  ptica  lastovica, 

Neg  mi  ono  bise  bila  stara  majka  Ivanova.    III.  Anfang. 

In  den  slavischen  Sprachen  finden  wir  diese  Versart,  wie  es  scheint,  nur  im  kroatischen 
und,  mit  einer  Abweichung,  im  neuslovenischen,  indem  hier  das  Proparoxytonon  nicht  den 
ersten,  sondern  den  zweiten  Halbvers  schliesst: 

Eno  miljo  za  Ljubljäno  ||  stoji,  stoji  Döbrova, 
Ena  ptica  priletela  ||  na  to  lepo  Döbrovo, 
Trikrat  cerkev  obletela,  j|  lepo  belo  cevkvico, 
Na  konc'  kora  obsedela  ||  na  zeleni  lesu-i  etc. 

Slovenske  pesmi  krajnskiga  naroda.  V  Ljubljani.  1841.  3.  III. 
!  8" 
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Man  zerlegt  solche  Verse  raeist  in  zwei,  wogegen  jedoch  der  Umstand  geltend  gemacht 
werden  muss.  dass  am  Ende  des  ganzen  Verses  regelmässig  auch  der  Satz  geschlossen  ist. 
Fr.  Diez,  Altromanische  Sprachdenkmale.  Seite  108. 

Ausser  dem  Gebiet  der  slavischen  Sprachen  ist  es  jedoch  nicht  schwer  dergleichen  Verse 
zu  entdecken.  Hieher  gehört  vor  allem  der  politische  Vers  der  neueren  Griechen,  der  in 
der  erzählenden  Poesie  allein  zulässig  ist.  Derselbe  besteht  gleichfalls  aus  fünfzehn  Sylben 
und  zerfällt  durch  die  Caesur  in  zwei  Halbverse,  von  denen  der  erstere  acht  Sylben  mit  dem 
Ton  auf  der  sechsten,  der  zweite  sieben  Sylben  mit  dem  Ton  gleichfalls  auf  der  sechsten  Sylbe 
enthält.  Das  Metrum  ist  daher  ein  jambisches  und  darin  besteht  der  Grundunterschied  zwi- 
schen diesem  und  dem  epischen  Vers  der  Kroaten. 

Schema:  — ■-  — •-  —  

Eapavrcc  nevTS  p.aoTopoi  ||  x  efr/vra  ixcc^rjrddzg 
Tpetg  y_povovg  idovAevaave  ||  ryjg  "Aprag  rö  yistpüpi, 
'OXriixepig  iyrillavs,  j|  xi1  dno  ßpaöitg  yxpsy.iirai. 
MvpoAoyovv  oi  [xäaropeg,  ||  xat  xlalv  oi  ixaS^rädsg  1. 

Der  Meister  fünf  und  vierzig  sind's  |j  und  sechzig  Baugesellen, 
Drei  lange  Jahre  bauen  sie  ||  zu  Arta  an  der  Brücke; 
Was  sie  den  ganzen  Tag  gebaut,  ||  des  Abends  stürzt's  zusammen, 
Die  Meister  klagen  laut  darum  ||  und  die  Gesellen  weinen. 
Th.  Kind,  Anthologie  neugriechischer  Volkslieder.  Leipzig.  1861.  Seite  90.  91. 

Lord  Byron  verdeutlichte  bekanntlich  dieses  Metrum  seinen  Landsleuten  durch  folgenden 
englischen  Vers: 

A  captain  bold  of  Halifax  ||  who  lived  in  country  quarters. 
B.  Kopitar,  Wiener  Jahrbücher.  1825.  XXX.  274.  275. 

Hieher  gehört  ferners  der  Alexandriner  der  romanischen  Völker.  Am  nächsten  ist  unse- 
rem Vers  verwandt  jene  Form  des  Alexandriners,  die  Ciullo  d'  Alcamo  (gegen  1200)  gebraucht. 
Der  Alexandriner  desselben  besteht  aus  fünfzehn  Sylben  und  wird  durch  die  Caesur  in  zwei 
Halbverse  getheilt,  von  denen  der  erste  acht  Sylben  mit  dem  Ton  auf  der  sechsten,  der  zweite 
sieben  Sylben  mit  dem  Ton  gleichfalls  auf  der  sechsten  zählt:  das  Metruin  ist  demnach  gleich- 
falls ein  jambisches. 

Schema:  — ■-  — l  — l  ji  _  _i  _  _i  _  .z.  _ 

Rosa  frisca  aulentissima,  |j  chi  veni  'nver  l'estati, 
L'omini  ti  disianu  ||  pulzelli  e  maritati: 
Tragimi  d'  isti  focura,  j|  si  t'esti  a  voluntati. 
Ch'  il  nostro  Aniuri  ajungasi  |  nun  vogliu  m'  attalenti. 
Si  ci  ti  trova  pätrimo  ||  cu  Ii  autri  mei  parenti, 
Guarda  nu  t' arrioogganu  |j  quisti  forti  curenti. 
II  sirventese  di  f'iullo  d'Alcanio.  Esercitazione  critica  di  G.  Grion.  Padova.  1858.  Seite  11.  13. 

I  )a  in  der  romanischen  Poesie  die  Worte  sol  (oxytonon),  solo  (paroxytononj,  sölido  (pro 
paroxytonon)  metrisch  identisch  sind  und  dergleichen  Worte  einen  oder  beide  Halbverse 
schliessen  können,  so  bewegt  sich  der  Alexandriner  zwischen  zwölf  und  sechzehn  Sylben. 

Zwölf  Sylben :  Oxytonon  in  beiden  Halb versen. 
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Dreizehn  Sylben:  Oxytonon  in  dem  einen,  Paroxytonon  in  dem  andern  Hnlbvers. 

Vierzehn  Sylben:  Paroxytonon  in  beiden  Halbversen  oder  Oxytonon  in  dem  einen,  Pro- 
paroxytonon  in  dem  andern. 

Fünfzehn  Sylben:  Paroxytonon  in  dem  einem,  Proparoxytonon  in  dem  andern  Halbvers. 

Hieher  gehört  der  Alexandriner  des  Ciullo  d'  Alcamo  und  ausserhalb  des  Kreises  der 
romanischen  Sprachen  der  politische  Vers  der  neueren  Griechen  und  der  epische  Vers  der 
Kroaten. 

Sechzehn  Sylben:  Proparoxytonon  in  beiden  Halbversen. 
A.  Mussafia,  Über  die  Quelle  der  altspanischen  Vida  di  S.  Maria  Egipciaca.  Sitzungsberichte  1863.  vol.  43.  Seite  153.  Note 

Ebenso  gebildet  sind  folgende  lateinische  Verse  des  Sedulius: 

A  solis  ortus  cardine  ||  ad  usque  terrae  limitem 
Christum  canamus  principem,  ||  natuni  Maria  virgine. 

Man  vergleiche  damit  die  mittelhochdeutsche  Ubersetzung: 

Verr  von  der  sunne  ufegang  ||  unz  zuo  der  erden  umbevang 
Christum  den  fürsten  dankend  ser,  [j  den  geboren  hat  Maria  her. 
W.  Wackernagel,  Deutsches  Lesebuch  I.  1183. 

Man  beachte  auch,  dass  in  der  Heimat  dieser  Lieder,  Dalmatien,  eine  lateinische  Grab- 
schrift verfasst  wurde,  deren  Metrum  sich  von  dem  Metrum  der  Lieder  nur  dadurch  unterschei- 
det, dass  der  zweite  Halbvers  um  zwei  Sylben  kürzer  ist.  Es  ist  diess  die  Grabschrift  Wilhelm's, 
eines  Neffen  des  ungrischen  Königs  Bela  IV.,  der  1242  starb  und  in  Trau  begraben  liegt: 

Iacet  sub  hac  lapide  ||  nobilis  Gulielmus, 
Iacet  heros  inclitus,  ||  operit  quem  tellus, 
Nepos  Belle  tertii,  ||  regis  Ungarorum, 
Margarite  genitus  |j  domine  grecorum  etc. 
Lucius,  Delle  memorie  di  Trau.   Seite  242. 

In  demselben  Metrum  ist  die  Grabschrift  des  1348  zu  Trau  verstorbenen  und  daselbst 
begrabenen  Mladenus  abgefasst: 

Heu  gemma  splendida  jj  iacet  sub  hac  petra, 
Cuius  valor  periit  |j  nunc  in  fossa  tetra, 
Mladenus  magnificus,  |!  qui  Clissie  fuit 
Coines,  suis  sola  spes  ||  cur  tarn  cito  ruit  etc. 
Ibid. 

Ich  theile  hier  mit  1.  die  beiden  bei  Hektoroviö  erhaltenen  Lieder:  Radosav  und  Kraljevic 
Marko  i  Andrijas;  2.  das  von  G.  Barakoviö  aufgezeichnete  Lied:  Majka  Margarita;  3.  das  in 
den  Papieren  von  Petar  Zrinji  aufgefundene  Lied:  Svilojevic;  4.  eine  Anzahl  von  Liedern 
aus  der  Ragusaner  und  5.  den  grössten  Theil  der  Lieder  der  Agramer  Sammlung.  Vollständig 
werden  die  Ragusaner,  so  wie  die  Peraster  Lieder  von  V.  Bogisic  herausgegeben  werden. 
Meine  Mittheilung  hat  den  Zweck  dem  Leser  ein  Material  vorzulegen,  aus  welchem  er  sich 
eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Metrum  dieser  Lieder  bilden  und  die  Frage  über  die  Volks- 
tümlichkeit so  wie  über  den  Ursprung  derselben  entscheiden  kann.  Die  Anmerkungen 
haben  meist  das  Metrum  zum  Gegenstande;  sie  enthalten  jedoch  nicht  selten  auch  Vorschläge 
zu  Änderungen  des  Textes. 


Franz  Miklosich 


1.  R  a  d  o  s  a  v. 

Kada  mi  se  Radosave  vojevoda  odiljaSe 
Od  svojega  grada,  divnoga  Siverina, 
Öesto  mi  se  Radosav  na  Siverin  obzirase, 
Tere  to  mi  ovako  belu  gradu  besijase : 
5  Ovo  mi  te  ostavljam,  beli  grade  Siverine, 

Moj  divni  grade ! 
Neznam,  vece  viju  Ii  te,  neznam,  vece  vidis  Ii  nie. 
Sva  je  tada  druzina  brze  konje  ustegnula, 
Tere  stavsi  Radosava  druzina  uprasase : 
Jeda  nam  si,  vojevodo,  zle  bilige  ke  vidio? 
10  Opeta  se  zavratimo  ka  gradu  Siverinu. 
A  on  mi  se  junakom  tihim  mukom  ujima§e, 

Radosave, 

Udrio  je  ostrogami  junackoga  dobra  konja, 
Tere  to  mi  odjizdi  prid  junaci  crnom  gorom. 
I  kada  je  bio  sridi  oue  crne  gore, 

15  Padnuo  je  Radosave  s  druzinom  vince  piti, 
Da  prvo  to  bise  strazice  razredio. 
Istom  straza  pripade  k  Radosavu  vojevodi. 

Siverincu : 
Da  ti  je  u  znanje,  naju  mili  gospodine, 
Ovo  ti  se  brode  turske  kiridzije  karavane, 

20  Neka  to  jih  pojdemo  junaci  razjagmiti. 
Radosav  mi  strazici  vojevoda  odbesidi : 
Nemojte  jih  po  nisto,  druzino,  razjagmiti, 
Da  isto  jim  vazmite  jedno  brime  dobra  vina, 

Junaci  braco, 
Lipo  jim  ga  vazmite,  i  dobro  jim  ga  platite. 

25  Lipo  ga  su  vazeli,  i  lipo  ga  su  platili. 
I  kada  su  padnuli  junaci  vince  piti, 
Druga  straza  pripade  k  Radosavu  Siverincu : 
Zlo  si  vince  popio,  Radosave  vojevodo, 
Na  te  se  je  spravio  Vladko,  Ud[b]inski  vojevoda, 

Siverine ! 

30  Brzo  mi  su  junaci  brze  konje  pohitali, 

Tere  mi  su  poseli  junacke  dobre  konje; 

Radosav  mi  ne  moze  svoga  konja  uhvatiti, 

ZaSto  mu  se  brz  konj  bise  po  livadi  razigrao. 

Za  njim  to  mi  poticuci  vojevoda  klikovase : 
35  Stani  jure,  konju,  stani  jure,  brzi  konju, 

Aj  davori  konju ! 

Stani  jure,  brzi  konju,  da  bi,  konju,  zaginuo, 

Kakono  je  meni  tebe  cica  zaginuti! 

Kada  mi  ga  ne  moze  Radosave  sustignuti, 

Poklopio  se  je  svojim  icitkom  perenim, 
40  Tere  mi  je  otasao  za  druzinom  brez  konjica, 

Svojom  svitlom  sabljicom,  s  vitim  kopjem  na  ramcnku 

Siverince, 

Za  njim  se  je  upustio  Vladko,  Udj  bjinski  vojvoda, 
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Na  svojemu  vitez  Vladko  junackomu  dobru  konju; 
I  kada  mi  Radosava  Siverinca  sustizaäe, 
45  Smirio  ga  bjese  meju  pleca  udariti, 

Poloäivsi  vito  kopje  brzu  konju  meju  usi. 
Vec  mi  se  je  Radosave  junacki  izvrnuo, 

Vojevoda, 

Tere  to  mu  vito  kopje  na  peren  §citak  prija, 

Na  peren  ga  scitak  prija,  a  sabljicom  ga  obsice. 
50  Stavsi  to  mi  vitez  Vladko  Radosavu  uzbesidi: 

Oto  sam  te  kusao,  Radosave  Siverince, 

Bi  Ii  mi  se  umio  pri  potribi  isvrnuti; 

A  sadi  ti  vera  budi,  Radosave,  Vladkova, 

Vitezko  kopje, 

Da  te  hocu  prid  druzinom  vojevodom  postaviti. 
55  Odmetni  to  od  sebe  tvoje  junacko  oruzje, 

Neka  da  se  meju  sobom  junaci  pozdravimo. 

Radosav  mi  odpasa  svoju  sablju  junacku, 

K  njemu  mi  je  pristupio  Vladko,  Ud[b]inski  vojvoda, 

Tere  mu  je  pricao  bele  ruke  vezati, 

Siverincu, 

60  A  sam  ga  je  odveo  na  svoje  divne  dvorove  ; 

K  njemu  su  se  kupile  sve  devojke  i  neviste, 

I  one  mlajahne,  druzino,  udovice, 

Tere  to  mi  Radosavu  Siverincu  klikovahu: 

Aj  davori,  davori,  Radosave  Siverine, 
65  Mnozimi  ti  nam  si  crno  ruho  postavio, 

Vojevodo, 

Vec  to  mi  je  hotila  nika  srica  Vladkova, 

Da  te  je  junaka  na  veri  privario : 

I  njegova  t'  bi  ljubovca  crno  ruho  pronosila. 

Tuj  mi  se  je  Radosavu  na  Vladka  razzalilo, 
70  Tere  to  mu  junak  iz  glasa  klikovase : 

Neverna  ti,  Vladko,  vera  i  neverna  ti  ljubovca, 

Viteze  Vladko ! 

Kada  ga  je  zacuo  vitez  Vladko  klikujuci, 

Vele  t'  se  je  na  njega  vojevoda  razgnjivao, 

Tere  mi  je  dozvao  one  svoje  verne  sluge, 
75  Kojim  to  je  pridao  Radosava  Siverinca, 

Tere  ga  je  poslao  junaka  zagubiti. 

A  sada  mi  i  vazda  dobra  srica  s  tobom  budi, 

Na§  gospodaru ! 

I  zdravo  nam  svuda  hodi,  i  veselo  domom  dojdi. 

Das  Metrum  ist  gestört  in  folgenden  Versen:  2.  8.  10.  15.  16.  20.  22.  26.  29.  31.  3f).  47.  48.  53.  56.  57.  59.  62.  66. 
67.  69.  70.  76.  Die  Heilung  ist  oft  leicht,  jedoch  meist  unsicher:  15.  möchte  zu  lesen  sein:  sa  druzinom;  29.  na  te  se  je 
spravio  Vladko  Ud[b]inski  vojvoda:  vgl.  42.  58;  48.  na  pereni  scitak. 

Das  Lied  ist  abgedruckt  in  Eibanje  i  ribarsko  prigovaranje  i  razlike  stvari  slozene  po  Petru  Hektoroviöu,  izdao 
S.  Ljubic.  U  Zadru.  1846,  pag.  49.  Das  Büchlein  enthält  auch  die  Melodie.  Einen  nur  wenig  abweichenden  Text  findet 
man  in  Pjesnici  hrvatski  XV.  vjeka  od  Ivana  Kuküljeviöä  Sakcinskoga  pag.  101.  Herrn  Prof.  0.  Jagiö  verdanke  ich  den 
Text  der  zweiten  Ausgabe  von  1638,  verbessert  nach  zwei  Abschriften  der  ersten,  nun  verlorenen  Ausgabe. 
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2.  Kraljevil  Marko  i  Andrijas. 

Dva  mi  sta  siromaha  dugo  vrime  drugovala, 
Lipo  ti  sta  drugovala  i  lipo  se  dragovala, 
Lipo  plinke  dilila  i  lipo  se  razdiljala, 
I  razdiliv  se  opet  se  sazivala. 
5  Vec  mi  nigda  zarobige  tri  junake  dobre  konje, 

Dva  siromaha, 
Tere  sta  dva  konjica  mnogo  lipo  razdilila, 

0  tretjega  ne  mogo§e  junaci  se  pogoditi, 
Negli  su  se  razgnivala  i  mnogo  se  sapsovala. 
Ono  to  mi  ne  bihu,  druzino,  dva  siromaha, 

10  Da  jedno  mi  bise  vitez  Marko  Kraljevicu, 
Vitez  Marko  Kraljevicu  i  brajen  mu  Andrijasu, 

Mladi  vitezi. 
Tuj  si  Marko  potrze  svitlu  sablju  pozlacenu, 

1  udari  Andrijasa  brajena  u  srdaäce. 

On  mi  ranjen  prionu  za  njegovu  desnu  ruku, 
15  Tere  knezu  Marku  po  tihora  besijase: 

Jeda  mi  te  mogu,  mili  brate,  umoliti, 

Nemoj  to  mi  vaditi  sabljice  iz  srda§ca, 

Mili  brajene, 

Dokle  ti  ne  narucam  do  dvi  i  do  tri  besidice : 

Kada  dojdeS,  kneze  Marko,  k  nasoj  majci  junackoj, 
20  Nemoj  to  joj,  ja  te  molim,  kriva  dila  uciniti, 

I  moj  dil  ce§  podati,  kneze  Marko,  nasoj  majci, 

Zasto  si  ga  nigdar  vece  od  mene  ne  doceka. 

Ako  Ii  te  bude  mila  majka  upra§ati, 

Viteze  Marko, 

§to  mi  ti  je,  sinko,  sabljica  sva  krvava? 
25  Nemoj  to  joj,  mili  brate,  sve  istinu  kazovati, 

Ni  naju  majku  nikako  zlovoljiti; 

Da  reci  to  ovako  naisoj  majci  junackoj: 

Susrite  me,  mila  majko,  jedan  tihi  jelencac, 

Koji  mi  se  ne  hti  sa  drumka  ukloniti, 

Junacka  majko, 
30  Ni  on  meni,  mila  majko,  ni  ja  njemu, 

I  tuj  stav§i  potrgoh  moju  sablju  junacku, 

I  udarih  tihoga  jelenka  u  srdasce. 

I  kada  ja  pogledah  onoga  tiha  jelenka, 

Gdi  se  hti§e  na  drumku  s  du§icom  razdiliti, 
35  Vide  mi  ga  milo  bise  kako  mojega  brajena, 

Tihoga  jelenka, 

I  da  bi  mi  na  povrate,  ne  bih  ti  ga  zagubio. 

I  kada  te  jo§ee  bude  naju  majka  upraSati: 

Da  gdi  ti  je,  kneze  Marko,  tvoj  brajen  AndrijaSu? 

Ne  reci  mi  na§oj  majci  istine  po  niötore : 
40  Ostao  je,  reci,  junak,  mila  majko,  u  tujoj  zemlji, 

Iz  koje  se  ne  moze  od  milinja  odiliti, 

Andrijaäu : 

Onde  mi  je  obljubio  jednu  gizdavu  devojku, 
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I  odkle  je  junak  tuj  devojku  obljubio, 

Nikad  vece  nije  posal  sa  innome  vojevati, 
45  I  sa  mnome  nije  vece  ni  plinka  razdilio, 

Ona  t'  mu  je  dala  mnogo  bilja  nepoznana, 

I  onoga  vinca  junaku  od  zabitja, 

Gizdava  devojka, 

Li  u  skori  mu  se  hoces,  mila  majko,  nadijati. 

A  kad  na  te  napadu  gusari  u  crnoj  gori, 
50  Nemoj  to  se  prid  njimi,  mili  brate,  pripadnuti, 

Da  iz  glasa  poklikni  brajena  Andrijasa, 

Bud'  da  me  ces  zaman,  brate,  pri  potribi  klikovati; 

Kada  mi  te  zacuju  moje  ime  klikujuci, 

Kleti  gusari, 

Taj  cas  ce  se  od  tebe  junaei  razbignuti, 
55  Kako  su  se  vazdakrat  razbigovali, 

Kada  su  te  zaculi  moje  ime  klikovati. 

A  neka  da  te  vidi  tvoja  ljubina  druzina, 

Koji  me  si  tvoga  brata  bez  krivine  zagubio. 

Vesel  budi,  gospodaru,  i  vesela  ti  druzma, 

Nas  gospodaru! 
60  Ova  pisan  da  bude  tvoj  milosti  na  poctenje. 

Das  Metrum  ist  gestört  in  folgenden  Versen:  4.  13.  17.  18.  19.  22.  24.  26.  27.  28.  29.  30.  31.  32.  34.  38.  39.  40. 
44.  45.  47.  51.  54.  55.  Die  Heilung  dieser  metrischen  Schäden  ist  in  den  meisten  Fällen  unsicher:  18.  do  dvi,  do  tri  besi- 
dice;  34.  kann  gelesen  werden:  sa  dusicom;  40.  mila  majk'  u  tujoj  zemlji.  Man  bemerke  1:  dva  mi  sta  si|romaha||  usw. 
Der  Versanbang  folgt  dem  5.  11.  17.  23.  29.  35.  41.  47.  53.  59  Vers  und  ist  fünfsilbig  5.  11.  17.  23.  29.  53.  59;  sechs- 
silbig  35.  47;  viersilbig  41. 

Abgedruckt  in  der  Ausgabe  des  P.  Hektorovic  von  S.  Ljubic  pag.  47.  und  in  den  Pjesnici  hrvatski  von  I.  Kuku- 
ljevic  pag.  10ü. 

3.  Majka  Nargarita. 

Cvilu  to  mi  cviljase  drobna  ptica  lastovica, 

Ona  mala  ptica, 
Cvilu  to  mi  cviljase  drobna  ptica  lastovica, 
Ona  cvilu  cviljaäe  Zadru  gradu  na  pridvratju, 

Ona  mala  ptica, 
Ona  cvilu  cviljase  Zadru  gradu  na  pridvratju. 
5  Bi§e  mi  se  cvileci  drobna  ptica  zakasnila, 

Ona  mala  ptica, 
Bise  mi  se  cvileci  mala  ptica  zakasnila, 
Ter  ju  bise  pustilo  zarko  sunce  na  zapadu, 

Onu  malu  pticu, 
Ter  ju  biäe  pustilo  zarko  sunce  na  zapadu, 
A  bise  ju  zaskocio  sjajni  mjesec  na  istoku, 

Onu  malu  pticu, 
10  A  bi§e  ju  zaskocio  sjajni  mjesec  na  istoku : 
Ali  ono  ne  bise  drobna  ptica  lastovica, 

Ona  mala  ptica, 
Ali  ono  ne  bi§e  drobna  ptica  lastovica, 
Neg  mi  ono  bise  bila  stara  majka  Ivanova, 

Majka  Margarita, 
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Neg  mi  ono  bise  bila  stara  majka  Ivanova, 
15  Ona  majka  klikovase  sinka  svoga  i  brajenka, 

Majka  Margarita, 
Ona  majka  klikovase  sinka  svoga  i  brajenka, 
Na  nju  mi  je  nasetala  bila  vila  planinkinja, 

Ona  bila  vila, 
Na  nju  mi  je  nasetala  bila  vila  planinkinja, 
Ter  mi  side  bila  vila  staroj  majci  besiditi, 

Majci  Margariti, 
20  Ter  mi  side  bila  vila  staroj  majci  besiditi: 
Ca  mi  tako  cvilujes,  stara  majko  Ivanova, 

Majko  Margarita? 
Ca  mi  tako  cvilujeS,  stara  majko  Ivanova? 
Koja  ti  je  nevolja  grozne  snze  prolivati, 

Majko  Margarito? 
Koja  ti  je  nevolja  grozne  suze  prolivati? 
25  Side  to  mi  stara  majka  biloj  vili  besiditi, 

Majka  Margarita, 
Side  to  mi  stara  majka  biloj  vili  besiditi: 
Ostav'  me  se,  bila  vilo,  jadi  te  se  ostavili, 

Planinkinjo  vilo ! 
Ostav'  me  se,  bila  vilo,  jadi  te  se  ostavili! 
Dvi  su  meni  ljute  rane  na  mojemu  zeljnom  srcu, 

Planinkinjo  vilo! 
30  Dvi  su  meni  ljute  rane  na  mojemu  zeljnom  srcu, 
Obe  su  mi  jadovi  ljute  rane  otrovane, 

Planinkinjo  vilo! 
Obe  su  mi  jadovi  ljute  rane  otrovane. 
I  ovo  jih  ne  mogu  jadna  majka  priboliti, 

Posestrino  vilo ! 
I  ovo  jih  ne  mogu  nikakore  priboliti. 
35  A  ove  su  ljute  rane  na  mojemu  zeljnom  srcu, 

Posestrino  vilo ! 
A  ove  su  ljute  rane  na  mojemu  zeljnom  srcu: 
Ja  t'  sam  majka  imila  mlada  Petra  braca  moga, 

Posestrino  vilo! 
Ja  t'  sam  majka  imila  mlada  Petra  braca  moga, 
A  Ivana  hranila  mila  sinka  od  srdasca, 

Jedno  mlado  dite, 
40  A  Ivana  hranila  mila  sinka  od  srdasca. 

I  kad  sam  jih  jadna  bila  do  viteztva  dohranila, 

Posestrino  vilo! 
I  kad  sam  jih  jadna  bila  do  viteztva  dohranila, 
Po  njih  mi  je  svitla  zora  od  istoka  porucila, 

Posestrino  vilo! 
Po  njih  mi  je  svitla  zora  od  istoka  porucila, 
45  Obih  sam  jih  jadna  majka  svitloj  zori  odpravila, 

Majka  Margarita, 
Obih  sam  jih  jadna  majka  svitloj  zori  odpravila. 
Da  Ii  evo  ne  znadem  za  njih  smrti  ni  zivota, 

Vilo  posestrino! 
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Da  Ii  evo  ne  znadem  za  njih  smrti  ni  zivota, 
Neg  su  mi  se  zli  bilizi  jadni  majci  ukazali, 
Majci  Margariti, 
50  Neg  su  mi  se  zli  bilizi  jadni  majci  ukazali : 

Gdi  se  gavran  vijase  nad  merli  od  Zadra  grada, 

Ona  crna  ptica, 
Gdi  se  gavran  vijase  nad  merli  od  Zadra  grada, 
A  bihu  mu  crna  pera  sva  od  krvi  ustrapana, 

Onoj  crnoj  ptici, 
A  bihu  mu  crna  pera  sva  od  krvi  ustrapana, 
55  Sila  sam  ga  jadna  majka  kumiti  i  bratimiti, 
Onu  kobnu  pticu, 
Sila  sam  ga  jadna  majka  kumiti  i  bratimiti : 
Kazi  meni,  gavrane,  te  bilige  do  istine, 

Ptice  zlokobnice, 
Kazi  meni,  gavrane,  te  bilige  do  istine, 
A  ja  ti  se  jadna  majka  virom  mojom  obituju, 
Moj  crni  gravrance, 
60  A  ja  ti  se  jadna  majka  virom  mojom  obituju, 
Da  ti  hocu  trudna  pera  sva  suzami  prohladiti, 

Ptice  zlokobnice, 
Da  ti  hocu  trudna  pera  sva  suzami  prohladiti. 
Da  Ii  ne  hti  na  mene  huda  ptica  ni  gledati, 

Ona  huda  ptica, 
Da  Ii  ne  hti  na  mene  huda  ptica  ni  gledati, 
65  Nego  to  mi  odleti  u  planinu  crnu  goru, 
Ona  huda  ptica, 
Nego  to  mi  odleti  u  planinu  crnu  goru, 
Mene  majku  ostavi  grozne  suze  prolijuci, 

Majku  Margaritu, 
Mene  majku  ostavi  grozne  suze  prolijuci. 
Side  to  mi  bila  vila  staroj  majci  besiditi, 
Planinkinja  vila, 
70  Side  to  mi  bila  vila  staroj  majci  besiditi: 
Ovo  cu  te,  stara  majko,  radi  Boga  uprasati, 

Majko  Margarito, 
Ovo  cu  te,  stara  majko,  radi  Boga  uprasati: 
Ako  bi  ti  obadva  turske  uze  dopadnuli, 

Majko  Margarito, 
Ako  bi  ti  obadva  turske  uze  dopadnuli, 
75  Kojom  bi  jih  ti  spenzom  is  tamnice  iskupila, 
Majko  Margarito, 
Kojom  bi  jih  ti  spenzom  is  tamnice  iskupila? 
Side  to  mi  stara  majka  biloj  vili  besiditi, 

Majka  Margarita, 
Side  to  mi  stara  majka  biloj  vili  besiditi: 
Ako  su  mi,  bila  vilo,  turske  uze  dostignuli, 
Posestrino  vilo, 
80  Ako  su  mi,  bila  vilo,  turske  uze  dostignuli, 
Lasno  eu  jih  jadna  majka  is  tamnice  iskupiti, 
Posestrino  vilo, 
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Lasno  cu  jih  jadna  majka  is  tamnice  iskupiti : 
Za  braca  cu  mojega  dati  moju  rusu  glavu, 

Posestrino  vilo, 
Za  braca  cu  mojega  dati  moju  rusu  glavu, 
85  A  za  sinka  Ivana  zivim  ognjem  izgoriti, 

Za  to  mlado  dite, 
A  za  sinka  Ivana  zivim  ognjem  izgoriti. 
Sila  mi  je  bila  vila  staroj  majci  besiditi, 

Majci  Margariti, 
Sila  mi  je  bila  vila  staroj  majci  besiditi: 
■  Nisu  ti  jih,  stara  majko,  turske  uze  dopadnule, 

Starice  nebogo, 
90  Nisu  ti  jih,  stara  majko,  turske  uze  dopadnule, 
Da  Ii  cu  ti  istinu,  jadna  majko,  povidati, 

Starice  nebogo, 
Da  Ii  cu  ti  istinu,  stara  majko,  povidati: 
Braca  ti  je  obljubila  mlada  moma  Grkinjica, 

Majko  Margarito, 
Braca  ti  je  obljubila  mlada  moma  Grkinjica, 
95  Ter  ti  ga  je  napojila  inrzle  vode  zabitijive, 

Starice  nebogo, 
Ter  ti  ga  je  napojila  mrzle  vode  zabitijive, 
Da  se  nigdar  od  tebe  sestre  svoje  ne  spomene, 

Majko  Margarito, 
Da  se  nigdar  od  tebe  sestre  svoje  ne  spomene. 
A  kada  si  od  sebe  sinka  svoga  odpravila, 

Ono  mlado  dite, 
100  A  kada  si  od  sebe  sinka  svoga  odpravila, 
Onda  se  je  u  tebi  srdasce.  okamenilo, 

Starice  nebogo, 
Onda  se  je  u  tebi  srdasce  okamenilo: 
Jer  kada  mi  on  dojde  u  primorje  valovito, 

Ono  mlado  dite, 
Jer  kada  mi  on  dojde  u  primorje  valovito, 
105  Na  njega  se  namiri  lipa  Cvite  primorkinja, 

Na  to  mlado  dite, 
Na  njega  se  namiri  lipa  Cvite  primorkinja, 
Ona  venac  vijase  od  primoga  vilovita, 

Mlada  primorkinja, 
Ona  veuac  vijase  od  primoga  vilovita, 
Ondi  mi  se  oni  bihu  ocicami  sagledali, 

Mladi  i  gizdavi, 
110  Ondi  mi  se  oni  bihu  ocicami  sagledali, 
Ocicami  sagledali,  a  srdasci  saljubili, 

Mladi  i  gizdavi, 
Ocicami  sagledali,  a  srdaSci  saljubili. 
Bise  mi  ga  lipa  Cvite  onim  vencem  okrunila, 

Ono  mlado  dite, 
Biöe  mi  ga  lipa  Cvite  onim  vencem  okrunila, 
115  Da  se  nigdar  nikadare  k  tebi  majci  ne  zavrati, 

Starice  nebogo, 
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Da  se  nigdar  nikadare  k  tebi  majci.  ne  zavrati. 
Cvili,  majko,  i  zali  i  prolivaj  grozne  suze, 

Majko  Margarito, 
Cvili  majko,  i  zali  i  prolivaj  grozne  suze, 
I  da  ti  se  nikadare  od  suz  liäca  ne  osuse. 

Majko  Margarito, 
120  I  da  ti  se  nikadare  od  suz  li§ca  ne  osuse, 
Nif  ce§  braca  dozvati,  nitf  ces  sinka  docekati, 

Starice  nebogo, 
Nif  ces  braca  dozvati,  nif  ces  sinka  docekati. 

Das  Lied  hat  das  eigenthümliche,  dass  jeder  Vers  wiederholt  wird.  Mit  voda  zabitljiva  Wasser  des  Vergessens  95 
vergleiche  man  grieeh.  Xyj3>j.  101.  onda  se  je  u  tebi  srdasce  okamenilo  damals  ist  in  dir  dein  Herz  zu  Stein  geworden 
d.  i.  du  bist  fühllos  geworden,  hast  den  Verstand  verloren:  vgl.  asl.  okameniti  se  nupovaSai. 

Aus  der  Vila  Slovinska  von  G.  Barakovic  1682.  pag.  144 — 148.  Das  Lied  findet  sich  auch  abgedruckt  in  Pje  snic 
hrvatski  XVI.  vjeka  od  Ivana  Kukuljevica.  Kazdjel  prvi.  Svezak  II.  U  Zagrebu.  1858.  pag.  VII — VIII.  Es  steht  auch  in 
einer  Handschrift  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  mehr  oder  weniger  genau  aus  dem  Kroatischen  in  das 
Serbische  übertragen;  diese  Handschrift  bietet  besjediti,  bjela,  biljege,  bjese,  bjehu,  vjera,  djete,  gdje,  htje,  ljepa,  namje- 
riti,  njesu,  odletje,  priboljeti,  proljevati,  sjede  für  besediti,  bila,  bilige,  bise,  bihu,  vira,  dite,  gdi,  hti,  lipa,  namiriti,  nisu, 
odleti,  priboliti,  prolivati,  side;  o  niem,  ziviem  für  onim,  zivim;  dvje,  obje,  vjenac  für  dve,  obe,  venac;  man  beachte  dodje 
für  dojde;  srdasce  für  srdahce  und  posestrina  in  beiden  Quellen-,  cora  und  spenca  für  dzora  und  spendza,  dialektisch 
statt  zora  und  spenza,  zeugen  für  Ragusa  oder  die  Nachbarschaft  gegen  Süden  als  Heimat  der  Handschrift. 


4.  Svilojevic. 

Ali  side  divojka  misecu  govoriti, 

Neboga  divojka, 
Kazi  meni,  lipi  misec,  koj  dohodis  z  istoka, 
Jesi  vidil  Carigradu  moga  mlada  Svilojevi6a, 

Zarucnika  moga? 
Je  Ii  i  sad  zivotu,  a  da  su  ga  izgubili? 
5  Ali  side  jasan  misec  toj  divojki  govoriti, 

Zarucnici  mladi: 
Jesam  vidil  pred  vcerom  u  lipomu  Carigradu, 
I  hocu  ti  istinu  nut,  divojka,  kazivati, 

Gizdava  divojko, 
Tako  mi  se  ne  nrrcati,  kako  istinu  kazivati. 
Car  je  cinil  preda  se  nut  junaka  -dozivati, 

Car  sileni  turski, 
10  Tere  side  govoriti  mladomu  Svilojevicu : 
Da  imas  mi  istinu,  Svilojevic,  kazivati, 

Moj  suznju  nevoljini, 
Sto  te  hocu,  zmozan  car,  ja  sadahna  opitati. 
Ali  nasta  Svilojevic  silnu  caru  govoriti, 

Caru  cestitomu : 
Tako  mi  se  gvozdja  moga  i  nevolje  oprostiti, 
15  Hocu  ti  ja  istinu,  gospodine,  kazivati, 

Moj  sileni  care! 
Ali  nasta  sileni  car  suznju  svomu  govoreti : 
Koj  [je]  ono  junak  bio  side  brade  do  pojasa, 

Suznju  moj  nevoljni! 
Koj  turaka  pobija§e  buzdohanom  Sestoperom, 
Tere  vojsku  pobijase,  i  nitko  mur  suprot  stase, 

Kaurinu  jednu? 
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20  Ali  nasta  Svilojevic  caru  zmoznu  govoriti: 
Ono  bise  delija,  koj  turaka  ubijaSe 

S  mojim  buzdohanom. 
Side  brade  do  pojasa,  Kraljevicu  vitez  Marko. 
A  on  junak  koj  bise,  koj  kopijem  obarase 

Vitezove  moje, 
Tabor  moj  progario,  i  brki  mu  do  ramena? 
25  Ono  junak  bijase  Sekula  sestricicu, 

Junak  jedan  vrli, 
Brke  imal  do  ramena,  kopjem  turak  prometival. 
An  on  junak  gdo  bise,  mlado  momce,  golom  sabljom, 

Na  duratom  jednom, 
Prik  tabora  moga  pro§al,  sikuc  ljuto  mojih  turak, 
Bil  do§al  do  Satora  na  viteskim  konjem, 

Jedno  mlado  momce, 
30  Kod  §atora  rasikao  konopce  satorove, 

I  ja  sam  se  kumaj  maknul,  da  ni  me  je  posikao, 

Mene  gospodina. 
Ali  side  Svilojevic  caru  svomu  govoreti: 
Ono  sam  ti  glavom  mojom  na  medanu, 

Moj  cestiti  care! 
U  rukah  ti  britka  sablja,  a  na  zemlji  glava  moja. 
35  Ono  sam  ja  Svilojevic  golom  sabljom  prohodio 

Prik  tabora  tvoga, 
I  jos  jesam  konopce  kod  satora  prosikao, 
I  da  bi  se  ne  bil  maknul  izpod  britke  sablje  moje, 

Moj  cestiti  care! 
Bil  bi  tebe  ja  rasikal  pred  tvojimi  delijami. 
Ali  side  car  sileni  suznju  svomu  govoriti, 

Suznju  nevoljnomu : 
40  Kojum  smrtjom  hoces  ginut?  izberi  si  najvoljenju. 
Tere  side  Svilojevic  caru  zmoznu  govoriti, 

Caru  cestitomu: 
Sabljom  sam  se  hranio,  od  sablje  cu  i  umriti: 
Cini  mene  posaditi  na  mojega  dobra  konja, 

Moj  cestiti  care, 
Sablju  moju  da  pripasu,  a  na  opak  ruke  svezu, 
45  Ter  me  cini  s  janicari  na  medanak  izvoditi, 

Moj  sileni  care! 
Da  junaci  medju  sobom  zavezana  da  me  gube. 
Zapovidal  car  delijam  tri  stotine  janicarom, 

Turkom  vitezovom, 

Da  imaju  junaka  pod  oruzjem  pogubiti. 

I  kad  turci  vodjahu  zavezana  suznja  mlada, 

Jedno  mlado  momce, 
50  Ali  nasta  jedan  turcin  mit  ostalim  govoreti: 

Sto  hocemo  zavezana  kaurina  pogubiti, 

Mlada  Svilojevica, 
Sto  bi  nam  se  öpotovali  i  ostali  vitezovi'? 
Ali  sidu  prosta  cinit  i  ruke  mu  odvezati, 

Mladu  Svilojevicu: 
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Britku  sablju  izmace,  konjica  podhodi, 
55  Mnogo  turak  posice,  nut  careve  delije, 

Janicare  turke, 
Tere  junak  dovede  na  busiju  kraljevica, 
Vsi  turci  mu  izginohu,  neg  jednoga  propuscahu, 

Ranjena  junaka, 
Koji  k  caru  glas  odnosi,  kak  su  suznja  izgubili. 

Unrichtig  sind  die  Verse  1.  2.  25.  29.  30.  33.  54.  In  3.  51.  53.  55.  ist  Sviloj'vica  statt  Svilojevica,  Sviloj'vicu  statt 
Svilojevicu,  in  8.  kak'  istinu  statt  kako  istinu  zu  lesen.  Minder  gewöhnlich,  doch  auch  sonst  nachweisbar  ist  24.  tabor  moj 
proj|gario.  In  19  steht  nitkomur  statt  nitkor  mu.  56.  ist  mir  dunkel:  unter  kraljevic  muss  des  Caren  Sohn  verstanden 
werden,  auf  den  sich  „mu"  in  57  bezieht. 

Dieses  Lied  wurde  von  mir  1851  im  ersten  Bande  der  Slavischen  Bibliothek  pag.  259.  260.  nach  der  wahrscheinlich 
von  der  Hand  des  1671  hingerichteten  Peter  Zrinji  herrührenden  Aufzeichnung  aus  dem  Jahre  1663  herausgegeben;  die 
Aufzeichnung  stammt  wohl  aus  dem  Familienarchive  von  Tschakathurn.  Ich  erkannte  damals  das  Metrum  nicht,  und  es 
wäre  mir  wahrscheinlich  dasselbe  auch  jetzt  nicht  klar  geworden,  wenn  mir  nicht  die  Ragusaner  Handschrift  eine  Anzahl 
in  demselben  Metrum  gedichteter  Lieder  geboten  hätte,  in  denen,  wie  in  diesem,  auf  den  1,  3,  5  usw.  Vers  ein  aus  sechs 
Sylben  bestehender  Versanhang  folgt.  Peter  Zrinji  hatte  die  von  seinem  älteren  Bruder  Nicolaus  in  magyarischer  Sprache 
zum  Ruhme  seines  Urgrossvaters  Nicolaus  gedichtete:  Adriai  tengernek  Syrenäja  in  das  kroatische  übertragen:  das 
magyarische  Original  ist  1651  in  Wien,  1817  in  Pest,  die  Übersetzung  unter  dem  Titel :  Adrianskoga  mora  Syrena  1660 
in  Venedig  gedruckt  worden.  Einen  vom  gedruckten  abweichenden,  unvollständigen  Text  der  Ubersetzung  enthält  die 
Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  Nro.  10.122.  Obsidio  Zigettana.  Carmen  heroicum  croaticum  auctore  et  scriptore 
manuscriptum  Comitis  Petri  a  Zrinio,  olim  Croatiae  Bani.  Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  Peter  Zrinji's  Sprache  ein 
Gemenge  der  cakavischen  (eigentlich  kroatischen)  und  stokavischen  (eigentlich  serbischen)  Sprache  ist  mit  Spuren  der 
kajka vischen  (d.  i.  slo venischen),  in  welchem  das  erste  Element  vorherrscht;  und  dass  der  Vers  aus  zwölf  Sylben  besteht, 
der  durch  die  Caesur  nach  der  sechsten  Silbe  in  zwei  Halbverse  zerfällt,  und  hinzufügen,  dass  der  hier  dargestellte  epische 
Vers  der  Kroaten  von  den  kroatischen  Dichtern  ebenso  wenig  angewandt  wird  als  der  epische  Vers  der  Serben  von  den 
ragusanischen  Dichtern.  Das  hier  mitgetheilte  Gedicht  mag  Zrinji  in  seiner  ursprünglichen  Heimath,  südlich  von  Sisek, 
wo  die  Ruinen  des  Schlosses  Zrinj  stehen,  oder  in  dem  Lande  seiner  späteren  Wirksamkeit,  dem  kroatischen  Küsten- 
lande,  aufgezeichnet  haben.  Vgl.  über  Peter  Zrinji's  Werk  die  Abhandlungen  von  F.  Ivekovic  und  0.  Jagic  im  Knji- 
zevnik  I.  pag.  319—335.  und  335—407. 

Mihajlo  Svilojevic  ist  Michael  Szilägyi,  der  in  der  Geschichte  Ungerns  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  hat. 
Seine  Schwester  Elisabeth,  im  Liede  Margaretha  genannt,  war  Janko  Hunyadi's  Gemahlin.  Historisch  ist,  dass  Szilägyi 
vou  den  Türken  gefangen  und  1460  in  Constantinopel  enthauptet  wurde. 

5.  Yuk  Brankovic  und  Milos  Kobilovic. 

Na  prozoru  sjedjase  Milica  Lazara  kneza, 

I  §  njom  bjehu  na  prozoru  dv'je  rodjene  kcerce  svoje. 

Podje  ti  im  Milica  kcercam  svoj'jem  govoriti: 

L'jepo  ti  je  Lazara  medju  zetim  pogledati, 
5  Ma  bib  dala  Milica  moje  u  glavi  crne  oci, 

Da  je  Vuce  Brankovic  ko  i  Milos  Kobilovic. 

A  Vukova  vjerenica  majci  svojoj  odgovara: 

AI'  je  Vuka  rodila  l'jepa  od  grada  vladika, 

A  Milosa  Kobilovica  jedna  mlada  vlahinjica, 
10  Vlahinjica  rodila,  pod  kobilom  odhranila. 

Ali  njome  govori  Miloseva  vjerenica: 

Istina  je,  sestrice,  sto  govoris  svekoliko, 

Da  je  Vuka  rodila  l'jepa  od  grada  vladika, 

A  mojega  vjerenika  jedna  mlada  vlahinjica, 
15  Vlahinjica  rodila,  pod  kobilom  odhranila, 

A  za  to  se  on  zove  Milosu  Kobilovicu; 

Ma  bi  ona  kobila  do  dva  vuka  priskocila, 

I  njemu  bi  izbila  zadnjom  nogom  sprednje  zube; 
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On  se  Vuce  podnosi  kuninara  i  risovinam, 

20  A  Kobilovic  Milosu  l'jepom  svilom  i  skrletom. 
Bje§e  jom  se  mladjahnom  na  te  r'jeci  razalilo, 
Rukom  je  ju  udrila  uz  rumeno  b'jelo  lisce, 
Koliko  je  bjese  nemilosno  udarila, 
Na  ruci  jom  bija§e  diomanat  zlatni  prsten, 

25  Prstenom  je  sestrici  b'jelo  li§ce  izgrdila, 
Krvca  je  je  polila  djevojku  niz  b'jelo  lisce, 
Ona  mlada  poseta  u  zelene  perivoje, 
I  otide  cmiliti  pod  zelenu  pod  narancu, 
Grozne  suze  proljeva,  a  otire  crnu  krvcu. 

30  U  to  Lazar  dohodi  u  svoje  u  b'jele  dvore. 
Konja  mu  je  primila  Milica,  ljubovca  svoja, 
Mladu  Vuku  Brankovicu  svoja  mlada  vjerenica, 
Niko  konja  ne  prima  Milosu  Kobilovicu, 
Ter  se  ide  Milosu  oko  sebe  obzirati. 

35  Tadar  podje  Milica,  da  mu  primi  konja  dobra, 
Ma  jom  neda  Milosu  na  konjica  ni  gledati, 
Dalo  mu  se  pogledaf  u  zelene  perivoje, 
Pod  naraucom  ugleda  svoju  mladu  vjerenieu, 
Dje  mi  suze  proljeva,  a  otire  crnu  krvcu. 

40  Brzo  bjese  Milosu  konja  svoga  odsjednuo, 
Tere  junak  otide  u  zelene  perivoje, 
I  on  pojde  upra§af  svoju  mladu  vjerenieu: 
§to  ti  je,  mlada  djevojko,  sto  proljevas  grozne  suze, 
Grozne  suze  proljevas,  a  otireS  crnu  krvcu? 

45  Sto  Ii  ti  je  erna  krvca  lisce  tvoje  izgrdila? 
Ali  podje  Milo§u  ta  djevojka  odgovaraf: 
Hocu  tebi  istinito  svekoliko  povidjeti: 
Jutroska  smo  sidjele  na  prozoru  od  b'jela  dvora, 
I  s  nami  se  Milica  majka  nasa  razgovara : 

50  L'jepo  ti  je  Lazara  medju  zetim  pogledati! 
Da  je  Vuce  Brankovic  ko  i  Milos  Kobilovic, 
Ja  bih  dala  Milica  moje  u  glavi  erne  oci. 
Ali  moja  sestrica  majei  svojom  odgovara: 
Ma  je  Vuka  rodila  od  grada  l'jepa  vladika, 

55  A  MiloSa  Kobilica  jedna  mlada  vlahinjica, 
Vlahinjica  rodila,  pod  kobilom  odbranila, 
A  za  to  se  on  zove  Milosu  Kobilovicu. 
A  ja  njome  ovako  na  te  r'jeci  odgovaram: 
Istina  je,  sestrice,  §to  govoris  svekoliko, 

60  Da  je  Vuka  rodila  l'jepa  od  grada  vladika, 
A  Kobilic  Milosa  jedna  mlada  vlahinjica, 
Vlahinjica  rodila,  pod  kobilom  odhranila; 
Ma  bi  ona  kobila  do  dva  vuka  priskocila, 
I  njemu  bi  izbila  zadnjorn  nogom  sprednje  zube; 

65  Tvoj  se  Vuöe  podnosi  kuninam  i  risovinam, 
Moj  vjerenik  Milosu  l'jepom  svilom  i  skrletom. 
Njom  se  bje§e  tadara  na  te  r'jeci  razalilo; 
Rukom  me  je  udrila  uz  rumeno  b'jelo  lisce, 
Kuliko  me  bijase  nemilosno  udarila, 
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70  Krvca  me  je  polila  niz  moje  niz  b'jelo  lisce, 

Za  to  suze  proljevam,  a  otirem  crnu  krvcu.  , 

Kada  ti  je  Milosu  tu  djevojku  razumio, 

On  se  vrlo  smutio  u  svojemu  srcu  zivu, 

Skokom  je  skocio  iz  zelena  perivoja, 
75  I  Vuka  je  uhitio  za  junacko  tanko  grlo, 

I  njega  je  rnetnuo  na  junacku  crnu  zemlju, 

Ter  ga  ide  Milosu  desnom  nogom  udarati, 

I  dva  mu  je  zdrava  zuba  izbio  iz  ruse  glave, 

Ma  mi  bjese  Lazare  ka  Milosu  priskocio: 
80  Nemoj,  zete  Milosu,  ne  ubio  te  bog  v.liki! 

Nemoj  kavge  ciniti,  ni  s  Vukom  se  posvadjati. 

Jedva  mu  se  bijase  knez  Lazare  umolio. 

In  9.  ist  statt:  a  Milosa  Kobilovica  vielleicht  zu  lesen:  a  Milosa  Kobilica;  ebenso  20.  a  Kobilic  Milosu:  vgl.  55.  61 
In  5.  und  52.  ist  zu  lesen:  moj'  u  glavi  crne  oci.  In  23.  ist  wol  zu  lesen  bijase  statt  bjese:  vgl.  24.  69.  82.  In  74.  ist. 
zu  lesen:  i  skokom  je  skocio.  In  80.  ne  ubjo  te  bog  veliki. 

Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nro.  XXIV.  pag.  62.   Das  Lied  ist  abgedruckt  in:  Bosnija,  Gercegovina  i  Stara 
Serbija.  Sborniki,,  sostavlennyj  A.  Gilbferdingomt.  S.  Peterburgi,.  1859.  pag.  243—248. 

6.  Kad  je  poginuo  knez  In  zur  i  Milos  Kobilovic  na  Rosovu. 

Ide  Busic  Stjepane  ljubi  svoju  rano  budif: 

Ustani  se,  ljubovce,  od  tvoje  mekahne  loznice, 

I  ti  mlada  otvori  prozore  od  b'jela  dvora, 

Neka  sv'jetla  zorica  dvore  moje  obeseli; 
5  Paka,  ljubi,  pogleda'  po  visoku  vedru  nebu, 

Jesu  Ii  mi  vlaSici  vedro  nebo  pripjesili, 

Je  Ii  zvjezda  danica  u  istoku  suncauomu, 

Udara  Ii  talambah  prid  dvorom  kneza  Lazara, 

Kupe  Ii  se  gospoda  prid  dvorove  Lazareve. 
10  Bjese  mlada  Stjepana  ljubi  svoja  poslusala, 

I  brzo  je  ustala  od  svoje  meke  loznice, 

I  bjese  otvorila  prozore  od  b'jela  dvora, 

I  otide  gledati  po  visoku  vedru  nebu, 

A  to  t'  bjehu  vlasici  vedro  nebo  pripjesili, 
15  Sv'jetla  zv'jezda  danica  u  istoku  suncanomu, 

I  talambah  udara  prid  dvorom  kneza  Lazara, 

I  kupe  se  gospoda  prid  dvorove  Lazareve. 

Brzo  se  je  k  Stjepanu  ljubi  svoja  povratila, 

Ter  mu  ide  mladjahna  dobro  jutro  nazivati : 
20  Dobro  jutro  da  ti  je  momu  Busicu  Stjepanu! 

Ovo  ti  su  vlasici  vedro  nebo  pripjeSili, 

I  zv'jezda  je  danica  u  istoku  suncanomu, 

I  udara  talambah  prid  dvorom  kneza  Lazara, 

I  kupe  se  gospoda  prid  dvorove  Lazareve. 
25  Kad  je  Busic  Stjepane  ljubi  svoju  razumio, 

On  se  brzo  podignu  iz  svoje  meke  loznice, 

Tere  ide  opeta  ljubi  svojoj  govoriti: 

Probudi  mi,  ljubovce,  Olivera  slugu  moga, 

Neka  podje  osedlat'  meni  i  sebi  konje  dobre, 
30  I  na  konje  staviti,  sto  je  boju  od  potrebe, 
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Da  ja  ne  bih  izost'o  od  vojske  Lazara  kneza, 
Od  ugrske  gospode  i  od  brace  Ugovica. 
Ali  podje  Stjepanu  ljubi  svoja  govoriti: 
Hocu  tebi,  Stjepane,  tuzne  glase  povidjeti: 

35  Ovo  mi  se  nocaske  trudan  sanak  izasnio, 
Dje  mi  soko  izlece  iz  ovega  b'jela  dvora, 
I  u  dvor  se  uvratio  bez  svoje  bez  ruse  glave. 
Ako  ti  se  sto  mogu,  gospodaru,  umoliti, 
Nemoj  sadar  boditi  na  razmjernu  pokrajinu, 

40  Da  se  ne  bi  kojagodi  na  Kosovu  dogodila. 
Ali  Busic  Stjepane  ljubi  svojom  odgovara: 
Znati  mi  se,  ljubovce,  sa  Kosova  ne  vratiti, 
Ja  ti  necu  ostati  od  vojske  kneza  Lazara, 
Od  ugrske  gospode  i  od  brace  Ugovica. 

45  Kad  je  vece  Stjepana  ljubi  svoja  razumjela, 
S  jadom  podje  buditi  Olivera,  slugu  vjerna: 
Ustani  se,  ustani,  Olivere,  vjerna  slugo, 
I  ti  konje  osedla'  tebi  i  tvomu  gospodaru, 
I  na  konje  postavi,  sto  je  boju  od  po.trebe. 

50  Kad  je  sluga  Oliver  l'jepu  Jelu  razumio, 
On  se  brzo  odusta  od  svoje  meke  loznice, 
I  konje  je  osedl'o  sebi  i  svomu  gospodaru, 
I  na  nje  je  stavio,  sto  je  boju  od  potrebe. 
Pak  se  bjehu  uzvrgli  na  svoje  na  konje  dobre, 

55  I  tamo  ti  podjose  prid  dvorove  Lazareve, 
Prid  dvoroviui  nahode  mnogu  ugrsku  gospodu, 
L'jepo  se  je  Stjepane  svoj  gospodi  poklonio, 
I  njemu  se  gospoda  svakolika  poklonise. 
Na  prozoru  bijase  Milica  Lazara  kneza, 

60  Ona  ide  gospodi  dobro  jutro  nazivati : 

Dobro  jutro  da  vam  je,  l'jepa  ugrska  gospodo ! 
L'jepo  ti  je  pogledati  ovu  cestitu  gospodu! 
Ko  da  ih  je  jedan  danak  majka  jedna  porodila. 
Ali  Milos  Kobilovic  Milici  odgovarase: 

65  Nagledaj  se  sadara  ove  l'jepe  sve  gospode, 
Ove  l'jepe  gospode  i  tvoje  brace  Ugovica: 
Bog  zna,  vece  hoces  Ii  ih  tvoj'jem  ocim  sagledati. 
Ma  kad  bjese  Milica  zeta  svoga  razumjela, 
Suze  su  je  polile  niz  rumeno  b'jelo  lisce, 

70  Tere  podje  ovako  Milosu  besjedovati: 
Ovo  mi  se  nocaske  trudan  sanak  izasnio, 
Dje  mi  zv'jezde  padahu  s  nebesa  na  crnu  zemlju, 
Dje  mi  bjese  na  nebu  jasan  mjesec  potamnio, 
I  dje  se  je  vedro  ncbo  na  cetvero  raspuknulo. 

75  Ali  Milos  Kobilovic  punici  odgovarase: 
Mogu  ti  se,  Milice,  sanku  tvomu  domisliti: 
Sto  s«  zv'jezde  padalc  s  nebesa  na  crnu  zemlju, 
To  ce  glave  padati  ove  ugrske  gospode; 
A  sto  bjese  na  nebu  jasan  mjesec  potamnio, 

80  To  ce  lisce  potamnjef  slavnoga  Lazara  kneza; 
A  sto  se  je  vedro  ncbo  na  cetvero  raspuknulo, 
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To  ti  ce  se  raspuknuf  tvoje  srce  Milicino 
Za  ugrskom  gospodom  i  za  bracom  Ugovicim. 
Kad  bijase  Milica  zeta  svoga  razumjela, 
85  Z^losna  se  ona  nadje  u  svojemu  srcu  zivu, 
I  podje  inu  ovako  Milosu  besjedovati: 
Jeda  ti  se  sto  mogu,  zete  dragi,  umoliti, 
Da  bi  mi  se  molio  slavnomu  Lazaru  knezu, 
Da  bi  meni  ostavio  jednoga  od  Ugovica, 
90  Ako  bi  se  kojagod  na  Kosovu  dogodila, 
Da  ja  ne  bih  izgubila  koljeno  od  Ugovica. 
Ali  podje  Milosu  punici  odgovarati: 
Necu  za  to  Lazaru  ni  r'jeci  progovoriti, 
Svu  noc  mu  si  nocaske  prispala  na  desnoj  ruci, 
95  Bjese  mu  se  moliti  kako  tvomu  gospodaru. 
Kadar  bjese  Milica  zeta  svoga  razumjela, 
Zlovoljno  se  povrati  ka  svojemu  gospodaru, 
Grozne  suze  proljeva  niz  svoje  niz  b'jelo  lisce, 
I  podje  ti  ovako  Lazaru  besjedovati: 

100  Jeda  ti  se  sto  mogu,  gospodaru,  umoliti, 
Da  bi  meni  ostavio  jednoga  od  Ugovica, 
Ako  bi  se  kojagodi  ua  Kosovu  dogodila, 
Da  ja  ne  bih  izgubila  koljeno  od  Ugovica. 
Ali  na  to  Lazare  Milici  odgovarase: 

105  Ne  mogu  ti  ostavit'  ni  jednoga  od  Ugovica, 
Oni  su  se  zahvalili  sv'jetlu  kralju  ugrskomu, 
Kad  bi  nebo  padnulo  na  junacku  crnu  zemlju, 
Oni  bi  ga  primili  na  svoja  na  bojna  kopja. 
Vece  Lazar  izide  iz  svojega  b'jela  dvora, 

110  On  se  l'jepo  bijase  svom  gospodi  poklonio, 
I  njemu  se  gospoda  svakolika  poklonise; 
Paka  se  je  posadio  na  svojega  konja  dobra. 
I  veselo  podjose  put  Kosova,  ravna  polja, 
Satore  su  raspeli  na  kraj  ravna  Kosova  polja. 

115  Car  je  s  vojskom  padnuo  na  Maricu,  plahu  r'jeku 
Tu  su  stali  pocinut',  vecericu  vecerati, 
I  oni  se  vesele  s  zlatn'jem  casam  u  trpezi. 
Ali  Vuka  Brankovica  huda  sreca  naucila, 
Podje  knezu  Lazaru  prid  gospodom  govoriti: 

120  Milos  ce  ti  nevjeru  na  Kosovu  uciniti. 

Kad  je  Vuka  Brankovica  knez  Lazare  razumio, 
U  ruku  je  uzeo  zlatnu  casu  hladna  vina, 
I  on  podje  Milosu  zlatnom  casom  napijati : 
Zdrav  si,  zete  Milosu,  u  moje  i  tvoje  zdravlje, 

125  U  moje  i  tvoje  zdravlje  i  oko  nas  sve  gospode! 
Tako  tebi  jedinoga,  koji  te  je  satvorio, 
I  tako  ti  Danice,  tvoje  l'jepe  vjerenice, 
I  tako  se  tobom  dosta  dicila  i  podnosila, 
Nemoj  meni  nevjeru  na  Kosovu  uciniti. 

130  Kad  je  Milos  Kobilovic  knez  Lazara  razumio, 
Zalostan  se  on  nadje  u  svojemu  zivu  srcu, 
Paka  uze  u  ruke  zlatnu  casu  hladna  vina, 
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I  nn  podje  Lazaru  zlatnom  casom  napijati: 
Zdrav  si,  taste  Lazare,  u  moje  i  tvoje  zdravje, 

135  U  moje  i  tvoje  zdravje  i  ove  cestite  gospode! 
A  tako  mi  jedinoga,  koji  me  je  satvorio, 
I  tako  mi  Danice,  moje  mlade  vjerenice, 
I  tako  se  dosta  sa  mnom  dicila  i  podnosila, 
Ne  cu  tebi  izdaje  na  Kosovu  uciniti, 

140  Nego  tebi  obecavam  prid  svom  ovom  prid  gospodom 
Pr'je  neg  sutra  sunce  bude  na  istocnoj  ovoj  strani, 
Hocu  ti  se  ja  naci  pod  carev'jem  pod  satorom, 
I  hocu  ga  handzarom  udriti  u  srce  zivo, 
I  jo§  cu  ga  odvece  desnom  nogom  pritisnuti. 

145  Paka  ide  Milosu  sluge  svoje  dozivati, 
Slugu  Ivana  Milana  i  Nikolu  Kosovcica: 
Podj'te,  sluge,  osedla'te  vi  junaske  konje  dobre, 
Ere  cemo  mi  poci  tursku  vojsku  uhoditi. 
Bjehu  sluge  skocili,  i  konje  su  osedlali, 

150  A  Milos  se  dignuo  iz  gosposke  iz  trpeze, 
I  bjese  se  mahnuo  na  svojega  konja  dobra, 
I  tamo  je  otiä'o  uz  Kosovo,  polje  ravno, 
Na  konju  je  malahno  tiha  sanka  podr'jemao. 
I  jos  sunce  ne  bje§e  na  istocnoj  ovoj  strani, 

155  A  on  junak  dopade  prid  satore  prid  careve. 
Tad  podjose  vrli  turci  sv'jetlu  caru  govoriti: 
Ovo  tebi  prid  satorom  Milosa  Kobilovica. 
A  on  care  sv'jetli  turcim  svoj'jem  odgovara, 
Da  Milosa  dovedu  pod  njegov  svioni  sator. 

160  Kad  je  dos'o  Milosu  prid  cara  prid  cestitoga, 
Podje  njemu  ovako  sv'jetli  care  govoriti: 
Sto  si  doS'o,  Milo§u,  vojsku  moju  uhoditi? 
Ali  Milos  Kobilovic  sv'jetlu  cara  odgovara: 
Ja  sam  ti  se  odvrg'o  od  vojske  Lazara  kneza, 

165  I  dos'o  sam  u  pomoc  tebi  caru  cestitomu. 
Opeta  je  Milosu  sv'jetli  care  govorio: 
Ovaki  su  zakoni,  Milosu,  u  zemlji  mojom, 
Kogod  k  meni  dohodi,  da  mi  se  l'jepo  pokloni, 
Pak  da  moje  poljubi  koljeno  od  desne  noge. 

17<>  Podje  ti  se  Milo§u  sv'jetlu  caru  da  pokloni, 

I  prignu  se,  da  mu  ljubi  koljeno  od  desne  noge, 
Zlatan  handzar  povadio,  i  njim  ga  je  udario, 
I  jo§  se  je  povratio,  i  nogom  ga  pritisnuo 
Jedn'jem  skokom  poskoci  iz  njegova  iz  §atora, 

]75  A  vrze  se  s  drug'jem  na  viteza  konja  svoga, 
I  na  konju  pobjegnu  niz  Kosovo,  ravno  polje. 
Tadar  turci  kliknuSe  vrl'jem  glasom  objednaga: 
Milos  cara  udrio,  ma  ga  nije  pogubio. 
I  za  njim  se  podignu  sva  turacka  vrla  sila. 

ISO  Ma  kad  vidje  Milosu  vrle  turke  oko  sebe, 
Sabljom  se  je  u  ruci  prima  njinia  izvrnuo, 
Mnogo  bjeöe  turaka  s  sabljom  svojora  pogubio, 
A  Sto  njemu  bjezaäe,  slugam  dobr'jem  ne  niogase. 
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Ali  bje§e  Milosu  huda  sreca  priskocila, 

185  Turci  njemu  bijahu  sluge  svoje  pogubili, 
Ali  za  to  on  junak  joäter  ni§ta  ne  haja§e. 
Ma  ti  mu  je  opeta  huda  sreca  priskocila, 
Glas  izide  iz  oblaka,  i  turcima  govoraSe: 
Ali  turci  ne  vidite,  ispale  vam  crne  oci! 

190  Dje  je  Milos  oklopljen  i  pod  njime  konjic  dobar  ? 
Svijeh  ce  vas  danaske  do  jednoga  pogubiti: 
Mecite  mu  prid  konja  stite  vase  i  sablje  britke. 
Kadar  turci  bijahu  tega  glasa  razumjeli, 
Prid  konja  mu  metnuse  i  stite  i  sablje  britke , 

195  Bjese  mu  se  po  njima  konjic  dobar  potaknuo, 
I  oni  ti  priskoci§e,  ter  mu  nogu  odsjekose. 
Kad  se  Milos  vidio  bez  junacke  desne  noge, 
U  ruku  se  bijase  bojna  koplja  dobavio, 
Ter  se  ide  na  njemu  mjeste  noge  podapiraf, 

200  I  neda  se  jostera  vrl'jem  turcim  pogubiti, 
Paka  jadan  pokliknu  iz  svojega  grla  tanka: 
Gdje  si,  kneze  Lazare,  vidio  ti  bog  veliki! 
Pomozi  me,  moj  taste,  sadar  ili  nikad  vece. 
Türke  sam  ti  sve  stjer'o  na  Maricu,  plahu  r'jekn, 

205  Njesto  ih  sam  pogubio,  a  njesto  se  istopilo. 
Sve  to  dobro  slusa§e  nevjerni  Brankovic  Vuce, 
Tere  ide  ovako  prid  gospodom  popjevati: 
Vlada  mi  se,  Milo§u,  moje  gosposko  koljeno; 
Pokli  hoces  ratiti  i  s  turcima  bojak  biti, 

210  Sad  ces  meni  sve  zube  objednaga  zaplatiti. 
Ali  kneze  Lazare  zetu  Vuku  govorase: 
Muc',  pomukni,  zete  Vuce,  zamuklo  ti  grlo  tanko! 
Sad  sam,  reße,  zacuo  na  daleko  glas  njecigov, 
Sve  bih  rek'o,  da  je  glas  Milosa  Kobilovica, 

215  Strah  je  mene,  da  nije  u  potrebi  u  velikom. 
I  podjose  da  skoce  na  njihove  konje  dobre. 
U  to  turci  pristupiie,  i  na  nje  ti  udarise, 
I  Lazara  razbise,  ni  o  cem  ne  ostavise. 
Vuk  Braukovic  utece  u  planinu  u  zelenu, 

220  A  Lazara  bijahu  ziva  u  ruke  uhitili. 
I  njega  su  odveli  cestitu  Otmanovicn, 
I  s  njime  su  doveli  Milosa  Kobilovica. 
Jos  se  care  ne  bjese  s  dusom  svojom  razd'jelio, 
Ovako  je  govorio  pa§am  svoj'jem  i  vezjeru: 

225  Kad  se  vece  ja  budem  s  duäom  mojom  razd'jeliti, 
Glavu  eete  osjeci  slavnomu  Lazaru  knezu, 
A  vi  glavu  odsjecite  Milosu  Kobilovicu, 
I  vi  mene  ukopa'te  na  Kosovu,  ravnu  polju, 
Pod  noge  mi  stavite  slavnoga  Lazara  kneza, 

230  A  Milosa  Kobilovica  na  moju  na  desnu  ruku. 
Ma  kad  bjese  Miloäu  sv'jetla  cara  razumio, 
Podje  ti  mu  zalostan  ove  r'jeci  govoriti: 
Jeda  ti  se  §to  mogu,  sv'jetli  care,  umoliti, 
Nemoj  mene  stavljati  na  tvoju  na  desnu  ruku, 
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235  Nego  mene  ti  stavi  Milosa  pod  noge  tvoje, 

Moga  tasta  Lazara  na  tvoju  na  desnu  ruku: 

Kako  sam  ga  ja  l'jepo  za  zivota  svedj  dvorio, 

Neka  njega  ja  dvorim  i  u  materi  crnoj  zemlji. 

Bjese  mu  se  sv'jetli  care  na  te  r'jeci  smilovao. 
240  Ma  kada  je  Lazare  zeta  svoga  razumio, 

Suze  ga  su  polile  niz  njegovo  b'jelo  lisce, 

A  njemu  je  Milosu  ove  r'jeci  govorio: 

Ah  blazena  majka  tvoja,  koja  te  je  porodila! 

Tobom  sam  se  svedj  dicio  raedju  bracom  i  gospodom; 
245  A  prokleta  majka  bila,  koja  je  Vuka  porodila! 

On  je  meni  sramotu  prid  gospodom  ucinio, 

I  meni  je  izdaju  na  Kosovu  ucinio. 

Jos  htijase  Lazare  s  Milosom  besjedovati, 

Ma  se  bjese  sv'jetli  care  s  dusom  svojom  razd'jelio. 
250  Turci  glavu  osjekose  slavnomu  Lazaru  knezu, 

Slavnomu  Lazaru  knezu  i  Milosu  Kobilovicu. 

Lazara  su  ukopali  uz  cara  na  desnu  ruku, 

Kobilovic  Milosa  pod  noge  sv'jetloga  cara. 

Kad  mi  bjese  Milica  tuzne  glase  razumjela, 
255  Bjese  jom  se  od  zalosti  zivo  srce  raspuknulo. 

2  ist  zu  lesen:  od  tvoje  meke  loznice:  vgl.  11.  26.  51.  12.  entweder:  i  bijase  otvorila  (vgl.  59.  na  prozoru  bijase 
usw.  84.  110.  198.)  oder:  i  bjese  o||tvorila.  29.  men'  i  sebi  konje  dobre.  48.  teb'  i  tvorau  gospodarn;  ebenso  52:  seb'  i 
svomu  gospodaru.  66.  ist  vielleicht  zu  lesen:  ove  l'jepe  gospode  i  tve  braöe  Ugovica.  105.  nijednog'  od  Ugovica.  114.  viel- 
leicht: satore  su  raspeli  kraj  ravna  Kosova  polja.  146.  slug'  Ivana  Milana.  192.  stite  vas'  i  sabljc  britke  oder:  stite 
vase  j'  sablje  britke.  220.  ziv'  u  ruke  uhitili.  230.  vielleicht:  a  Milosa  Kobilica.  238  vielleicht:  j'  u  materi  crnoj  zemlji. 
245.  koja  j'  Vuka  porodila.  251.  slavnomu  La|zaru  knezuj|  i  Milosu  Kobiliöu  oder  i  Milos  Kobilovicu. 

Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nro.  XXII.  pag.  50.  Das  Lied  ist  abgedruckt  in:  Bosnija,  Gereegovina  i  Staraja 
Serbija.   Sborniki,,  sostavljennyj  A.  Gilbferdingom-B.  S.  Peterburgi.  1859.  pag.  249 — 263. 

6.  14.  21.  Das  Vorbum  pripjesiti  ist  dem  serbischen,  ja  den  Lexicis  aller  slavischen  »Sprachen  unbekannt:  die 
Bedeutung  kann  dalier  nur  aus  dem  Zusammenhange  bestimmt  werden.  Dass  die  Schreibung  pripjesiti  richtig  ist, 
möchte  ich  nicht  bezweifeln,  und  kann  Herrn  A.  Gilferding  nicht  beistimmen,  wenn  er  249.  pripjeziti  schreibt,  und,  an 
serb.  pjeg-a  macula,  lenticula  denkend,  es  durch  russ-.  ispestritb  bunt  färben  übersetzt,  was  auch  keinen  passenden 
Sinn  gibt.  Wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  mir  mein  verehrter  Collega  Director  K.  von  Littrow  mittheilt,  die  Plejaden 
(vlaäidi)  Mitte  Juni  in  Serbien  um  drei  Uhr  Morgens,  also  etwa  anderthalb  Stunden  vor  der  Sonne  aufgehen  und  ausser 
kurz  vor  Sonnenaufgang  nicht  sichtbar  sind,  da  sie  vor  der  Sonne  untergehen;  wenn  man  ferner  den  Accusativ:  vedro 
nebo  berücksichtigt,  so  wird  man  geneigt  sein,  pripjesiti  statt  prepjesiti  (wie  priskociti  17.  prispati  94.  für  pre- 
skociti,  prespati)  mit  „durchwandeln"  zu  übersetzen,  denn  wenn  der  Morgenstern  im  Osten  sich  zeigt,  haben  die  Plejaden 
ihre  kurze  Wanderung  vollendet.   Volle  Sicherheit  kann  ich  jedoch  nicht  gewinnen. 

7.  Milica  na  Kosovo  polju. 

L'jepu  setu  poseta  Milica  Lazarovica, 

Ljubi  Lazarova, 
I  ona  mi  setasc,  visnjega  boga  moljase:. 
Ti  nie,  boze,  donesi  na  svake  na  nevoljne, 

Sreee  boze, 
Ma  me  nemoj  don'jeti  na  junaka  izranjena, 
5  Er  su  meni  Milici  ljute  rane  dodijale, 

Ljubi  Lazarovoj. 
I  ovako  öetaSe,  visnjega  boga  mojjase. 
8reca  ti  je  donese  na  jedan  jezer  crne  krvi. 

Ljubi  Lazarovu, 
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U  jezeru  nahodi  gizdava  gospodicica, 

Ljubi  Lazarova, 
AI'  ga  ide  Milica  tvrdom  kletvom  zaklinati: 
10  A  tako  od  rana,  razbojnice,  ozdraviti! 

Kadno  mi  si,  delijo,  iz  sred  polja  od  Kosova, 
Znag  Ii  meni  stogodi  za  l'jepu  gospodu, 

Razbojnice  dobar: 
Ali  ranjen  junace  gospodji  odgovarase, 

Ljubi  Lazarovoj: 
Koju  mi  si  gospodu  u  Kosovo  odpravila? 
15  I  ovo  sam  odpravila  Lazara  gospodara, 

Tudjinjine  jedan, 
I  ovo  sam  odpravila  i  Milosa,  zeta  moga. 
Ali  ranjen  junace  Milici  odgovarase, 

Ljubi  Lazarovoj : 
A  davori,  davori,  Milice  Lazarovice, 
Koga  si  odpravila,  vece  ne  ces  pricekati, 

Punice  moja, 
20  A  to  Ii  me  ne  poznas  Milosa  Dragilovica? 
Ne  poznas  Ii,  Milice,  l'jepo  lice,  Milice? 
Kad  mu  lice  sijevase  kako  cv'jece  mjendelovo, 
A  sad  mu  je  od  rana  i  bolesti  potamnjelo, 

A  punice  moja, 
Ovo  ti  sam  utek'o  sa  Kosova  ranjen  polja, 
25  Ma  te  l'jepo  ja  molim  kakono  punicu  moju, 
Da  mi  ruke  ti  metnes  u  svilene  spage  moje, 
Hoc  mi  naci  u  spagu  l'jepu  od  svile  mahramu, 
U  mahrami,  gospodje,  stotinu  zlatn'jeh  dukata, 
Ku  je  vezla  mahramu  jedinica  cerca  tvoja: 
30  Dukate  mi  ponesi  ti  milosnoj  ceri  svojoj, 
Od  mene  je  pozdravi,  od  tebe  joj  drago  reci, 

Mojoj  vjereuici: 
Lijepo  te  pozdravlja  Milosu  Dragilovicu, 
I  l'jepo  te  pozdravljam  Milosu  Dragilovicu, 

Moja  vjerenice! 
Posiah  ti  na  pokonje  pozdrave  i  rogatiju. 
35  I  jos  mi  joj  ponesi  moj  pus  klobuk  kamilovi, 
Koj'  je  mlada  djevojka  svojom  rukom  nakitila. 
I  jos  tebe  ja  molim  kako  dragu  vjerenicu, 
Ti  mi  imas  u  dvoru  pusta  konja  velikoga, 
Hrani  mi  ga  u  dvoru,  dijevojko,  osam  dana, 

Vjerenice ! 

40  A  kad  mi  se  izvrsi,  dijevojko,  osmi  danak, 
Ti  mi  pusti  konjica  l'jepom  zelenom  planinom, 
I  njega  mi  ti  pokrij  cistom  svilom  do  kopita, 
Ko  pjesice  uzide,  neka  se  na  konja  vrze, 
I  neka  boga  moli  za  dusu  za  Milosevu. 

45  Jo§  htija§e  Milosu  s  punicom  govoriti, 
Dragilovic  junak, 
A  on  cas  se  bje§e  s  du§ome  razdijelio, 
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A  ona  se  vratila  k  svomu  dvoru  bijelomu, 

Ljubi  Lazarova, 
Tuzne  glase  donese  jedinici  cerci  svojoj. 
Kad  je  mlada  djevojka  svoju  majku  razuinjela, 
50  Pusta  konja  hranila  na  puno  na  osam  danak, 
.  Konja  bjese  pustila  planinome  zelenome, 
I  jos  ga  pokrila  cistom  svilom  do  kopita. 

3.  Vielleicht:  ua  svakoje  na  nevoljne.  7.  etwa:  na  j'dan  jezer  crne  krvi.  10.  a  tako  ti  od  rana,  razbojice.  ozdraviti 
12.  unrichtig.  15.  Lazara  mi  oder  si  gospodara.  19.  koga  si  od|pravila.  21.  etwa:  l'jepo  lice  Milosevo.  44.  45.  46.  unrichtig 
52.  etwa :  i  Jos  ga  je  pokrila. 

Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nro.  II.  pag.  6. 


8.  Mitar  i  Stjepan  Jaksici  I. 

Kad  mi  su  se  d'jelila  dva  Jaksica  mila  brata, 
L'jepo  su  se  Jaksici  u  d'jeljenju  pogodili, 
Pogodit'  se  ne  mogu  od  zelenjka  konja  l'jepa, 
Od  konja  od  zelenjka,  od  sokola  tisnjicara. 
5  Podje  Mitar  Jaksicu  u  planinu  lov  loviti, 
Podje  svojom  ljubovci  tibe  r'jeci  govoriti: 
Ah  tako  ti  u  bogu,  moja  ljubi,  velikomu! 
Nu  mi  objed  pripravi  u  mojemu  b'jelu  dvoru, 
I  na  objed  zazovi  i  Stjepana,  djeverka  tvoga, 

10  Otruj,  Jele,  Stjepana  u  objedu  gosposkomu, 
Neka  d'jela  ne  iste  od  zelenjka  konja  dobra, 
Od  konjica  zelenjka,  od  sokola  tisnjicara. 
Brzo  Jele  bije§e  gospodara  poslusala, 
0[na]  objed  pripravi  u  svojemu  b'jelu  dvoru, 

15  L'jepo  objedovahu  a  ljep§e  se  razgovarahu. 
Podje  Jele  Mitrova  djeverku  besjediti, 
Podje  Mitar  Jaksicu  u  planinu  lov  loviti. 
Ma  mi  podje  Jelica,  ljubi  svoja,  govoriti: 
Da  ja  objed  pripravim  u  mojemu  b'jelu  dvoru, 

20  I  da  tebe  dozovem  Stjepana,  djeverka  moga, 
I  da  tebe  otrujem  u  objedu  gospodskomu, 
Da  mu  djelka  ne  iste§  od  zelenjka,  konja  dobra, 
Od  konjica  zelenjka,  od  sokola  tisnjicara! 
Prije  konjic  zelenjko  sprednje  noge  ulomio, 

25  Sivi  soko  tisnjicar  u  planinu  poletio, 

Nego  bi  te  Stjepana  ja  djeverka  otrovala! 
Onoliko  malahno  to  njihovo  govorenje, 
Ali  Mitar  poklikuu  iz  zelene  iz  planine: 
A  dje  mi  si,  Jelice,  vijencana  ljubi  moja? 

30  Ako  njesi  Stjepana  otrovala,  bratca  moga, 
Nemo'  mi  ga  ni  trovat'  u  objedu  gosposkomu, 
Konjic  mi  je  zelenjko  prcdnje  noge  ulomio, 
A  soko  je  tisnjicar  u  planinu  ubjegnuo. 
Podje  Jele  Mitrova  gospodaru  govorili : 

35  Hodi,  Mitre  JakSicu,  k  tvomu  dvoru  bijelomu, 
Ja  ti  n'jesam  Stjepana  otrovala,  bratca  tvoga. 
Podje  Mitar  Jaksicu  ljubi  svojom  govoriti: 
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Ah  majka  blazena,  koja  te  je  porodila, 
Er  mi  n'jesi  Stjepana,  bratca  moga,  otrovala ! 
40  Kadar  Mitar  dohodi  na  njegove  b'jele  dvore, 
Veselje  su  cinili'u  svojenm  b'jelu  dvoru. 

9.  Stjepana  djeverka  tvoga  statt  i  Stjepana  usw.  15.  ljepse  se  razgovarahu  statt  a  ljepse  usw.  Iii.  besjedovati. 
38.  unrichtig. 

Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nro.  LXIX  pag.  160. 

9.  Mitar  i  Stjepan  Jakiici  II. 

L'jepu  jezdju  jezdjahu  dva  Jaksica,  l'jepa  bratca, 

Oni  jezdju  jezdjahu  zelenom  planinom, 

I  onako  jezdeci  planinorn  zelenom, 

Ode  Stjepo  Jaksicu  bratu  Mitru  govoriti: 
5  Jezdi  bolje  prida  mnom  tvojega  konja  dobra ; 

Koliko  bih  ja  tebe  dofatio  sabljom  mojoni, 

Ja  bi  tebi  osjek'o  pri  ramenom  rusu  glavu, 

Ere  mi  se  tuzila  vjencana  ljubovca, 

Da  si  meni  pod  silu  ljubio  ljubi  moju. 
10  Kada  bjese  Mitre  razumio  brata  svoga, 

Podje  on  govoriti  bratu  svomu: 

Ako  sam  ti,  brate,  ja  ljubio  vjencanu  ljubovcu, 

Saeta  se  spustala  iz  aera  vedra  neba, 

Tere  mene  udrila  i  poda  mnom  konja  dobra: 
15  Ato  Ii  mi  ti  joster  ne  vjerujes,  mili  brate, 

Kada  mi  dodjemo  sred  zelene  sred  planine, 

Tu  cemo  mi  naci  jedan  mramor  studen  kami, 

Uza  nj  cemo  mi  naci  suho  drvo  javorovo, 

Tere  me  ces  ti  cuti,  k'o  ti  cu  se  oklinati. 
20  Kad  mi  oni  dodjose  sred  zelene  sred  planine, 

Tu  mi  nadjose  jedan  mramor  studen  kami 

I  uz  kami  suho  drvo  javorovo; 

Srdasce  je  prinio  ka  mramoru  studenomu, 

I  rukami  obhiti  suho  drvo  javorovo, 
25  Paka  mi  je  otis'o  svomu  bratu  govoriti: 

Poslusaj  me,  moj  brate,  k'o  ti  cu  se  oklinjati: 

Ako  ti  sam,  moj  brate,  ljubovnicu  vjencanu  ljubio, 

Srdasce  mi  ustinulo  k'ono  mramor  studeni, 

A  ruke  mi  usahle  k'ono  javor  suho  drvo: 
30  To  Ii  ti  nijesam  ja  ljubio  vjencane  ljubovce, 

Iz  mramora  studena  provrela  ziva  voda, 

Iz  javora  suhoga  zuti  cvijet  procaptio, 

Po[d]  tobom  se,  moj  brate,  poplasio  dobar  konjic, 

Tere  mi  se  ne  mog'o  ni  uzdom  ustegnuti. 
35  I  to  mi  se  bijase  cudno  cudo  ucinilo: 

Voda  iz  mramora  studena  provrela  je  ziva, 

Iz  javora  suhoga  zuti  cvijet  procaptio, 

Tere  mi  se  pod  njime  dobar  konjic  poplasio, 

Ne  mog'o  ga  leventa  ni  uzdom  ustegnuti, 
40  Negono  mi  otide  bratu  Mitru  govoriti: 

A  tako  te,  moj  brate,  ne  ubio  bog  veliki, 
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Ti  to  meni  ustegni  nu  mojega  konja  dobra, 

Ter  cemo  se  ja  i  ti  povratiti  k  l'jepu  dvoru, 

I  kada  se  povratimo  ka  nasemu  b'jelu  dvoru, 
45  Mi  cemo  kusati  nase  vjencane  ljubovce, 

Ka  ce  ljubovca  komu  na  dobro  pristanuti. 

Kada  mi  Mitre  bijase  razumio  brata  svoga, 

On  ti  je  njemu  usteg'o  njegova  dobra  konja, 

Paka  mi  se  vratise  ka  svojemu  l'jepu  dvoru; 
50  A  kada  mi  dodjose  ka  Mitrovu  l'jepu  dvoru, 

Prid  dvorom  mi  nahode  bro  Mitrovu  dragu  ljubi, 

Otide  mi  ou  Mitre  govoriti  dragoj  ljubi: 

Spravlja  mi  se  brat  Stjepan  u  cara  za  poklisara, 

U  mene  zaimava  haljine  i  konja  dobra, 
55  K'o  cu  Ii  mu  ja  zaimat'  baljiue  i  konja  dobra? 

Kada  mi  ona  bijase  gospodara  razumjela, 

Ona  mi  otide  gospodaru  govoriti: 

Zaimi  mu,  gospodaru,  haljine  i  konja  dobra, 

Ako  mi  se  on  vrati  zdravo  iz  l'jepa  Carigrada, 
t>0  Ou  ce  tebe  vratiti  haljine  i  konja  dobra, 

On  ce  tebi  vratiti  i  lijepo  zahvaliti. 

Kada  bijase  Stjepan  razumio  bro  Mitrovu  dragu  ljubi, 

I  on  podje  kusati  bro  njegovu  dragu  ljubi, 

Otide  mi  Stjepane  dragoj  ljubi  govoriti: 
65  Spravlja  mi  se,  ljubovce,  brat  Mitar  u  cara  za  poklisara, 

U  mene  zaimava  haljine  i  konja  dobra. 

A  kada  ga  bijase  draga  ljubi  razumjela, 

Otide  mi  ona  Stjepanu  govoriti: 

A  dje  mi  su  njegove  haljine  i  njegov  konjic  dobar, 
70  A  da  bi  mu  junaku  brzo  puste  ostanule! 

Kada  bijase  Stjepan  dragu  ljubi  razumio, 

Veoma  mu  se  bijase  junaku  mucno  utinilo, 

U  njega  mi  bijase  bri  njegova  britka  sablja, 

Tere  mi  sablju  povadi  s  pojasa  b'jeloga, 
75  Ter  mi  ljubi  udari  po  grlu  po  bijelomu. 

Glava  joj  je  panula  na  junacku  crnu  zeralju. 

2.  3.  zu  lesen:  zelenoine  planinome.  7.  pri  ramenom:  so  in  der  Handschrift.  8.  der  zweite  Theil  enthält  sechs 
Sylben.  9.  zu  lesen:  ljuboveu  moju.  10.  der  dritte  Fuss  ist  zweisylbig.  11.  der  zweite  Theil  ist  viersylbig.  12.  etwa:  ako 
sam  ti  ja,  brate,  Ijubio  vjencanu  ljubi.  21.  etwa:  tu  mi  oni  nadjose.  22.  vielleicht:  a  uz  kaini  nadjose.  27.  wol:  ljubi  vjen- 
canu Ijubio.  28.  vielleicht:  k'ono  mramor  studen  kami.  30.  vermuthlich:  to  Ii  ti  ja  nijesam  ljubio  vjencane  ljubi.  31.  der  zweite 
Theil  ist  siebensylbig.  34.  vielleicht:  uzdome.  39.  wie  34.  45.  vielleicht:  mi  cemo  ti  kusati.  46.  unrichtig.  47.  kad  mi  Mitre. 
)H.  unrichtig.  56.  kad  mi.  57.  vielleicht:  ona  mi  ti  otide.  59.  etwa:  zdrav'  iz  l'jepa  Carigrada.  62.  vielleicht:  kad  bijaäe 
razumio  Stjepan  bro  Mitrovu  ljubi.  65.  ljubovce  ist  zu  streichen:  vgl.  53.  68.  ona  mi  ti  otide  gospodaru  govoriti:  vgl.  57. 
69.  njegov  oder  dobar  zu  streichen.  71.  72.  74.  unrichtig. 

Aus  der  Hagusaner  Handschrift  Nro.  XI  pag.  21. 

10.  Mitar  i  Stjepan  Jaksici  III. 

Dva  su  brata  jezdili  planinome  konja  dobra, 
Podje  Mitar  Jakfiicu  Stjepanu  besjedovati: 
Nemoj,  brate,  jezditi  dobra  konja  pored  za  ranom, 
Nego,  brate,  odjezdi  po  napr'jeda  konja  dobra, 
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5  Kako  tebe  ne  mogu  oci  moje  ni  vidjeti. 

Ali  ide  Stjepane  bratu  Mitru  govoriti: 

Koju  ti  sam  sramotu,  dragi  brate,  ucinio? 

Podje  Mitar  Jaksicu  bratu  svomu  govoriti: 

Kako  mi  n'jesi  sramotu  i  sagr'jehu  ucinio, 
10  Kad  mi  ljubis  ljubovcu  u  bijelu  dvoru  monm? 

Podje  Stjepan  Jaksicu  Mitru  bratu  govoriti: 

Homo,  brate,  jezditi  konja  dobra  naprijeda, 

I  hocemo  tu  naci  lijep  javor  subo  drvo, 

I  pod  njime,  moj  brate,  lijep  mranior  studen  kami : 
15  Hocu  ti  se  zaklinjat'  na  javoru  suhu  drvu, 

Na  javoru  suhu  drvu,  na  mramoru  studenomu. 

I  oni  su  otisli  u  planinu  u  zelenu, 

I  tu  oni  nahode  lijep  javor  suho  drvo, 

I  oni  mi  nahode  lijep  mramor  studen  kami; 
20  I  skoci  se  Stjepane  svoga  konja  velikoga, 

Ter  mi  nogam'  stanuo  na  mramor  studen  kann, 

A  rukami  bijase  suho  drvo  zagrlio. 

Tu  se  podje  zaklinjat'  Mitru  bratcu  rodjenomu : 

Ako  je,  brate,  omraza  medju  nama  postavjena, 
25  I(z)  mramora  studena  ziva  voda  udarila, 

A  i  javor  suho  drvo  lijepo  ozelenilo! 

Ako  Ii  je  istina,  sto  si  meni  govorio, 

Da  bi  noge  ostale  pri  mramoru  studenomu 

A  i  ruke  junaske  pri  javoru  suhu  drvu, 
30  Da  se  Mitru  pogledat'  kad  javoru  suhu  drvu! 

To  t'  mu  javor  suho  drvo  lijepo  ozelenilo, 

Iz  mramora  studena  ziva  voda  uzavrela. 

Kad  je  Mitar  vidio,  da  je  omraza  postavjena, 

Bratca  svoga  bijase  b'jel'jem  rukam  zagrlio: 
35  Prosti,  brate  Stjepane,  radi  boga  velikoga! 

Er  je,  brate,  omraza  medju  nama  postavjena. 

9.  ist  zu  lesen:  kako  m'  n'jesi.  21.  na  mramor  na  studen  kami.  24.  ako  j',  brate.  33.  da  j'  omraza.  30.  is(  mir  dunkel. 
Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nro.  LXX  pag.  161. 


11.  mitar  i  Stjepan  Jaksici  IV. 

L'jepu  jezdu  jedijahu  dva  Jahsica  mila  brata, 

Dva  mila  brajena, 
Oni  jezdu  jedijahu  goricome  zelenome, 
I  oni  se  mila  bratca  medju  sobom  zgovarahu, 

Dva  mila  brajena. 
Poce  ovako  Mitar  Jahsic  Stjepanu  besjedovati : 
5  Evo  ti  smo  mi  dva  brata,  Stjepane,  neozenjeni, 

Jahsicu  brajene, 
Sreca  ako  nas  nanese  na  koju  gizdavu  divojku, 
Podj'  se  jedan  tad  od  nas,  mili  brate,  ozeniti, 

Jahsicu  brajene. 
Tu  im  bjese  prispjela  miloj  braci  huda  sreca, 
Jer  ih  bjehu  zacule  od  planine  b'jele  vile, 

Planinkinje  vile, 
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10  I  one  sc  b'jele  vile  medju  sobom  zgovorahu: 
Je  Ii  koja  medju  nami  u  planini  b'jela  vila, 

Planinkinje  vile, 
Koja  bi  mi  posvadila  dva  Jahsica  mila  brata, 
Jer  cemo  je  postaviti  kraljicome  nada  sv'jema, 

Planinkinju  vilu. 
Medju  njima  nadje  se  u  planini  b'jela  vila, 
15  I  nace  im  ovako  drugami  besjedovati, 

Planinkinja  vila: 
Ja  ni  vi  cu  posvaditi  dva  Jahsica  mila  brata. 
Pak  se  bjese  Jabsicima  u  susretu  ußinila, 

Planinkinja  vila, 
Ter  im  podje  dobru  srecu  Jabsicima  nazivati: 
Dobra  vami  sreca  budi,  dva  Jahsica  mila  brata, 

Dva  mila  brajena! 
20  Bog  daj  tebi,  divojko,  i  tebi  mi  dobra  sreca! 
Kako  bjese  vitez  Mitar  tu  divojku  zagledao, 

Gizdavu  djevojku, 
Da  ljepotom  ods'jevase  zarkom  suncu  i  mjesecu, 
Poce  ti  mi  ovako  dijevojci  besjediti, 

Jahsic  vitez  Mitar: 
£to  ti  smo  mi  dva  brata,  djevojko,  neozenjeni, 
2ä  Jednoga  od  nas  oberi,  koga  mi  je  tebi  drago, 

Gizdava  djevojko ! 
Tu  mi  bjese  miloj  braci  prispijela  huda  sreca, 
Ona  bjese  obrala  Stjepana  mlada  Jahsica, 

Viteza  junaka. 
Kako  bjese  vitez  Mitar  tako  cudo  ugledao, 
Sa  pojasa  povadi  handzara  pozlacenoga, 

Jahsic  junak  Mitar, 
30  Brata  svoga  udori  u  njegovo  zivo  srce, 

Tuj  ga  bjese  crna  zemlja  i  bez  duse  docekala, 

Jahsica  Stjepana. 
Kako  vidje  vitez  Mitar,  da  je  brata  pogubio, 
Poce  ti  mi  vitez  Mitar  tuj  djevojku  proklinati, 

Gizdavu  divojku: 
Davori  mi,  djevojko,  bud'  prokleta  sreca  tvoja! 
35  Da  Ii  hoces  ti  danas  do  dva  brata  pogubiti, 

Dva  Jahsica  brata! 
Pake  sebe  hancarom  u  srdacce  udario. 
Tu  je  njega  crna  zemlja  i  bez  duse  docekala, 

Jabsica  junaka, 
Oba  ti  su  mila  brata  cic  divojke  poginuli. 

Ich  wollte  weder  jedijahu,  das  in  2  wiederkehrt,  noch  Jahsic  ändern.  4.  poc' ovako.  6.  etwa:  na  ku  gizdavu  divojku 
wie  7.  29.  ku  je  vezla  niahramu  jedinica  cerca  tvoja.  23.  zu  lesen:  djevojei  besjedovati :  vgl.  4 


Aus  der  Agramer  Handschrift  VI. 
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12.  Kralj  Vladisay  I. 

Jutrom  rano  isetala  sestra  kralja  budimskoga, 

Budimska  gospodja, 
Ona  ti  mi  isetala  na  prozoru  od  b'jele  kamare, 
Okom  mi  ti  pogledala  niz  Kosovo  ravno  polje, 

Niz  to  ravno  polje, 
U  Kosovo  ugledala  tri  vile  na  tri  ljeljena, 
5  Brzo  se  je  povratila  bracu  kralju  u  kamari, 

Umaljikom  kralju, 
Stade  ti  ga  bnditi  kitom  cv'jeca  bosiokova: 
Ah  na  noge,  na  noge,  bracu  kralju  Vladisave, 

Moj  budimski  kralju, 
Dann  mi  ti  iseta  na  prozoru  od  b'jele  kamare, 
Ere  ti  sam  ja  sestrica  cudno  cudo  ugledala, 
Moj  brajene  kralju, 
10  Djeno  mi  ti  jezde  tri  vile  a  na  tri  ljeljena, 
I  vec  su  ti  dojezdile  blizu  tvoga  perivoja, 

One  l'jepe  vile. 
Hrlo.  ti  je  kralj  skocio  na  svoje  na  hrle  noge, 
Tamo  ti  mi  isetao  na  pozoru  od  b'jele  kamare, 

On  budimski  kralju, 
U  Kosovu  ugledao  tri  Ugricica  bana, 
15  Stade  ti  mi  sestri  svojoj  potanko  govoriti, 

Svojoj  miloj  sestri: 
Dje  mi  ti  si  ugledala,  sele  moja,  tri  vile  na  tri  jeljena, 
Da  bi  tebi  stara  majka  ocima  ne  vidjela, 

Starica  gospoja! 
Ono  mi  ti  nijesu  tri  vile  na  tri  jeljena, 
Nego  mi  ti  jezdu  jezde  tri  bana  Ugricica, 

Tri  dobra  junaka: 
20  Prvu  jezdu  jezdi  Ugrin  Janko  vojvoda, 
Drugu  mi  ti  jezdu  jezdi  crni  bane  Mihaile, 

Mibaile  bane, 
Po  za  njime  jezdu  jezdi  Sekule  Drakulovicu. 
Neg  tako  te  ne  ubio,  sele  moja,  bog  veliki! 

Sele  dobro  moje, 
Nemoj  meni  uciniti  koje  sramote  ali  privare, 
25  Ere  su  se  napunile  napunabno  tri  godine, 

Sele  dobro  moje, 
Kako  mi  su  oni  tebe  sa  Sekulom  isprosili: 
Negoj  mi  ces  ti  pripravit'  l'jepe  gospodske  darove, 

Sele  dobro  moje, 
Ere  mi  ti  danas  idu  na  tvoje  gospodske  oglede. 
Pake  tijem  se  on  kralju  u  susretu  ucinio, 

Ugrini  banovi, 
30  A  oni  mu  se  bijahu  jost  ljepse  poklonili, 

Paka  s  njima  osetao  na  svoje  na  b'jele  dvore, 

Zemaljski  gospodar, 
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Bjese  ti  se  s  njima  podsadio  na  gospodsku  trpezu, 
Hladno  vince  ispijahu,  u  zdravice  napijahu, 

Gospoda  banovi, 
Kada  bjehu  gospoda  u  najvecoj  veselosti, 
35  Iz  kamare  isetala  sestra  kralja  Viadisava, 
Lijepa  gospodja, 
Sva  ti  joj  se  gospoda  na  nozice  podigose. 

2.  8.  13.  na  pozoru  od  kamare.  5.  zemaljskomu  kralju:  vgl.  31.  10.  jezde  tri j  U  14.  gegen  das  Metrum.  15.  potanko 
besjedovati.  16.  dje  mi  ti  si  ugledala  tri  vile  na  tri  ljeljena.  17.  19.  gegen  das  Metrum.  20.  prvu  mi  ti  jezdu  jezdi  Ugrin 
Janko  vojevoda.  24.  ke  sramote  al'  privare.  28.  na  tve  gospodske  oglede.  30.  joste  ljepse.  32.  bjese  ti  se  podsadio  na 
gospodsku  na  trpezu. 

Aus  der  Agramer  Handschrift. 


13.  Kralj  Yladisav  II. 

Kliku  mi  ti  klikovase  jedna  budimska  divojka, 

Mlada  i  gizdava, 
Ona  ti  mi  klikovase  slavna  kralja  Viadisava  s 
Ab  dje  mi  si,  dje  mi  si,  slavni  kralju  Vladisave, 

Moj  budimski  kralju! 
Ako  ljubi  ti  ljubis,  ljubi  se  ne  naljubio! 
5  Ako  spendzu  ti  brojis,  spendze  se  ti  ne  nabrojio  ! 

Drobne  l'jepe  spendze. 
Ako  sanak  ti  spavas,  sanka  se  ne  naspao! 
Ere  ti  sam  ja  divojka  öudan  sanak  vidjela, 

Ja  gizdava  divojka. 
Djeno  ti  se  bjese  vedro  nebo  nad  Budimom  prelomilo, 
A  drobne  ti  zv'jezde  padahu  pod  polace  od  Budiina, 

Te  lijepe  zv'jezde. 
10  I  dje  ti  bjese  jasan  mjesec  potamnio. 

Niko  ti  se  ne  mogase  sanku  djevojcinu  domisliti, 

Tome  cudnu  sanku, 
Nego  ti  joj  se  domisli  Ugrin  Janko  vojvoda. 
Poce  ti  je  starac  Janko  divojku  proklinjovati, 

Gizdavu  divojku : 
Ava',  veli,  divojko,  ubio  te  bog  veliki! 
15  Da  bi  sanak  ti  spala,  a  sanka  se  ne  nagledala, 

Gizdava  divojko, 
Ere  ti  sam  se  ja  Ugrin  Janko  sanku  tvomu  domislio: 
Sto  ono  mi  ti  se  vedro  nebo  nad  ßudimom  prelomilo, 

Gizdava  divojko, 
To  ce  mi  ti  kleti  Turci  postupiti  b'jele  mire  od  Budima  ; 
Sto  ti  ono  padabu  sv'jetle  zv'jezde  pod  polace, 

Polace  budimske, 
20  To  ce  mi  ti  kleti  Turci  Ugricice  pogubiti; 
A  Sto  mi  ti  bjese  jasan  mjesec  potamnio, 

Gizdava  divojko, 
To  <üe  mi  ti  pogiuuti  slavni  kralj  Vladisav. 
Joät  ne  bjese  Ugrin  Janko  ove  r  jeci  izgovorio, 

Ugrin  nebog  junak, 
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I  jost  ne  bjese  dan  zora  b'jelo  lice.  otvorila, 
25  Kada  mi  ti  kleti  Turci  okolise  b'jele  mire  od  Budima, 

Vjera  ih  ubila! 
Rudokose  Ugricice  pod  sabljicu  obratise, 
Slavnu  kralju  Vladisavu  rusu  glavu  odmasise, 

Zemaljskijem  gospodarom, 
Koga  mi  se  kralja  slavljase  po  sv'jem  sv'jetu  vjecna  slava. 

5.  spendze  se  ne  nabrojio.  (vgl.  4.)  6.  sanka  se  ti  ne  naspao.  7.  etwa:  cudnoga  sanka  vidjela,  gizdava  divojka.  8.  djeno  ti 
se  bjese  nebo  j  nad  Budimom  prelomilo.  9.  a  drobne  ti  zv  jezde  padahu  1. 10.  i  dje  miti  bijase  ja  san  mjesec  potamnio  (vgl.  21.)  11. 
gegen  das  Metrum.  12.  negotimu  se  domisli||  Ugrin  Janko  vojevoda.  15.  dabi  sanak  ti  spala,  sanka  se  ne  nagledala.  16.  ertisam 
se  ja  Ugrin  Janko||.  17.  stono  mi  ti  se  vedro  nebo|(.  18.  to  ce  Turci  postupiti  b'jele  mire  od  Budima.  21.  a  sto  mi  ti  bijase  usw. 
22.  gegen  das  Metrum.  23.  r'jec'  izgovorio.  24.  i  joste  ne  bjese  zora  usw.  25.  kada  Turci  okolise  usw.  27.  der  Anhang  gegen  das 
Metrum.  28.  kog'  se  kralja  slavljase  usw- 

Aus  der  Agramer  Handschrift. 

14.  Sestra  kralja  Viadisava. 

Stade  ti  ih  gospodja  uz  trpezu  darivati, 

Ugricice  banove: 
Janku  mi  ti  darovala  sablju  srebrom  okovanu, 
Crni  banu  Mihoilu  l'jepa  stita  perenoga, 

Lijepa  gospodja, 
A  svojemu  vjereniku  sestopera  buzdohana. 
5  Pake  ti  mi  taj  gospoda  tuj  divojku  darovali, 

Lijepu  gospodja: 
Ugrin  Janko  darova  joj  kolajnu  suha  zlata, 
Crni  banu  Mihoile  grinu  bijela  bisera, 

Gizdavoj  gospoji, 
A  Sekule,  mlado  d'jete,  zlatan  prsten  od  hiljade. 
Joste  ti  joj  gospoda  ove  r'jeci  govorahu, 

Mladoj  gospodji: 
10  Moli  boga,  divojko,  da  se  iz  Kosova  zavrnemo, 
Er  cemo  te  mi;  divojko,  druz'jem  darom  darovati, 

Mlada  i  gizdava. 
U  Kosovo  odjezdili,  i  u  Kosovo  poginuli. 
Tuzne  glase  docekala  sestra  kralja  Viadisava, 

Gizdava  gospodja, 
Ona  ni  ti  cvjeljase,  ove  rjeci  govora§e: 
15  Ali  mi  cu  ja  zaliti  Ugrin  Janka  vojvodu, 

Sibinskoga  bana? 
Ali  mi  cu  zaliti  crna  bana  i  Sekula? 
Ali  mi  cu  zaliti  braca  kralja  Viadisava, 

Rodjenoga  braca? 
Neka  Janka  zaluje  stara  majka  i  ljubovca, 
Crna  bana  Mihoila  sestra  svoja  i  ljubovca, 

Pretuzne  divojke, 
20  A  Sekula  vjerenika  l'jepe  Sibinke  divojke: 
A  ja  mi  cu  plakati  braca  moga  rodjenoga, 

Moga  mila  braca, 
Koj'  mi  gospodar  ne  ima  stare  majke  mi  ljubovce. 

1.  Anhang:  ugricice  bane.  3.  7.  crnu  banu.  9.  etwa:  mladoj  toj  gospodji.  10.  gegen  das  Metrum.  12.  u  Kosovo  odjezdili,  u 
Kosovo  poginuli.  16.  Janka  vojevodu.  22.  koj'  gospodar  ne  ima  usw. 
Aus  der  Agramer  Handschrift. 
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15.  Ugrin  Janko  Yojvoda. 

Ali  poce  kralj  ugrski  tuznu  suznju  govoriti, 

Svijetli  gospodar: 
Tako  mi  te  ne  ubio,  tuzan  suznju,  bog  veliki ! 
Oc'  Ii  meni  kazovati,  sto  te  budem  uprasati, 

Moj  suznju  nebore? 
A  on  ti  mu  tuzan  suzanj  gospodaru  govorase: 
5  Tako  inene,  gospodaru,  ne  ubio  bog  veliki, 

Moj  ugrski  kralju! 
Sve  cu  tebi,  moj  kralju,  za  istinu  kazovati. 
Stade  ti  mi  sv'jetli  kralju  tuznu  suznju  govoriti, 

On  ugrski  kralju: 
Boje  Ii  se  Turci  mene,  govore  Ii  sto  za  mene? 
A  on  ti  rau  prestaje  tuzan  suznju  govoriti, 

Ugrskome  kralju: 
10  Ni  se  tebe  Turci  boje,  ni  za  tebe  sto  govore, 
Neg  se  njesto  malo  boje  Ugrin  a  Janka  vojvode, 

Gospodaru  dragi, 
Njega  ti  se  Janka  boje,  i  za  njega  ti  govore. 
A  Janko  ti  sjedjase  polag  njega  uz  trpezu, 

Ugrin  vojevoda, 
Vrlo  ti  mu  bjese  njemu  kralju  zao  bilo, 
15  Od  pojasa  potrze  tu  njegovu  ostru  sablju, 

On  ugrski  kralju, 
Da  ga  Janka  udari  po  njegovoj  rusoj  glavi, 
I  on  Janko  izvadi  iz  pojasa  britku  sablju, 

Ugrin  vojevoda, 
Da  ga  kralja  udari  po  njegovoj  rusoj  glavi. 
Na  noge  se  podigo§e  l'jepa  ugrska  gospoda, 

Ti  Ugri  i  banovi, 
20  Tere  im  se  ne  dadose  na  sabljice  udanti. 

Pak  se  bje§e  dofatio  Ugrin  Janko  konja  svoga, 

Ugrin  vojevoda, 
Za  njira  ti  je  skocila  kraljica  slavna  gospodja, 
Ona  mu  je  ufatila  bre  junaku  konja  dobra, 

Gospodja  kraljica, 
Pak  ti  mu  je  stanula  Ugrin  Janku  govoriti : 
25  Nemoj,  Janko  vojevoda,  za  boga  za  velikoga, 

Moj  Ugrine  Janko, 
Nemoj  mi  se  ti  dati  zelenu  Otmanovicu, 
Opet  ce  sc  kralj  ugrski  na  tebe  smilovati, 

Moj  vojvoda  Janko, 
On  ce  tebi  podati  l'jepe  zemlje  i  gradove. 
A  on  mio  Ugrin  Janko  toj  gospodji  govorase, 

Lijepoj  kralj  ici : 
30  Podji  s  bogom,  gospodje,  ne  drzi  mi  konja  dobr 
Ove  sluge  ne  trebuju  za  kralja  za  ugrskoga, 

Lijepa  kraljica, 
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Neg  mi  one  trebaju  za  cestita  Otmanovica, 
Ere  mi  ih  onomadne  na  asprice  kupovase, 

On  sileni  care. 
Ona  ga  je  inolila,  bje§e  mu  se  umolila, 
35  Ona  ti  ga  uzdrzala  na  njegova  dobra  konja, 

Ugrin  a  vojvodu. 
Opeta  se  on  kralju  na  Janka  smilovao, 
Te  mu  bjese  podao  l'jepe  zemlje  i  gradove, 

Ugrinu  vojvodi. 

14.  ist  zu  lesin:  vrlo  ti  mu  bijase.  19.  Anhang  etwa:  ügri  i  banovi  oder  ti  Ugri  i  bani.  27.  gegen  das  Metrum.  32.  der 
zweite  Theil  ist  zu  lesen:  za  cestit'  Otmanovica.  36.  etwa :  opeta  se  on  kralju  na  Janka  je  smilovao. 
Aus  der  Agramer  Handschrift. 


16.  ligrin  Janko  vojcvoda. 

U  istoku  jasna  dzora  b'jelo  lice  rumenjase, 

Boze,  jasna  dzora, 
A  sunacee  tad  iz  mora  sv'jetla  kola  promaljaSe. 
Junak  ranjen  dopade  izpod  turske  britke  sablje, 

Nevoljan  dobar  junak, 
Pod  satora  upade  Ugrin  Janka  vojvode, 
ö  Od  nevolje  mu  ne  mogase  bozju  pomoc  nazivati, 

Svomu  gospodaru, 
Neg  mu  poce  ovako  nevoljan  junak  govoriti : 
Evo  tebi  nosim  tuzne  glase  i  priglase, 

Moja  sv'jetla  kvuno! 
Tuzne  glase  i  priglase,  ke  ovako  visnji  hoce, 
Kako  ti  sn  kleti  Turci  sve  drzave  zapl  jenili, 

Nevjera  ih  ubila! 
10  A  hrabren'jeh  vitezovali  mnogo  u  vojsci  pogubili, 
Cara,  bana  Mihaila  ziva  ga  su  afatili, 

Nevoljna  junaka, 
Sekula  ti  sestricica  smrtno  ga  su  izranili. 
Nego  br'jeme,  vec  ne  ceka',  ako  c'  glavu  sahraniti, 

Moj  dragi  gospodaru, 
Ere  ce  te  kleti  Turci  u  nebv'jeme  zastanuti. 
lö  Jos  ne  bjese  ranjen  junak  ove  r'jeci  izgovorio, 

Nebog  ranjen  junak, 
Oko  sebe  ugledao  desto  jato  klet'jeh  Turci, 
Na  presu  ti  stanuo  sluzi  svojoj  govoriti, 

Ugrin  dobar  junak, 
Uzmi,  slngo,  moja  slugo,  tu  Jankovu  dobru  tipnicu, 
Tere  stani  po  putu  drobnu  spendzu  prosipati, 

Mojn  drobnu  spendzu, 
20  Eda  Ii  se  kleti  Turci  spendzici  oblakome, 
Dokle  bismo  mi,  slugo,  nase  glave  zahranili, 

Moja  vjerna  slnga. 
Pak  se  bjese  usadio  dobru  konju  sedöce, 
Tamo  bjese  niz  Kosovo  brze  od  vjetra  odjezdio, 

Vitez  dobar  junak, 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Ol.  XIX.  Bd.  12 
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Bjegu  mi  ti  bjegase,  visnjega  boga  moljage : 
25  Dopust'  meni,  moj  boze,  tihu  rosu  n  ravnini, 
Moj  vidovni  boze, 
Tihu  rosu  u  ravnini,  sinju  maglu  u  planini, 
Dokle  bismo  mi  junaci  nase  glave  sahranili, 

Nevoljni  junaci. 
Sto  ti  je  boga  molio,  toj  mu  se  je  i  ümölio, 
Bog  mu  bjese  dopustio  tihu  rosu  u  ravnini, 
Nevoljnu  jonaku, 
30  Tiliu  rosu  u  ravnini,  sinju  maglu  u  planini. 

Na  zdravlje  ti  dojezdise  niz  Kosovo  ravno  polje, 

Ugrini  banovi, 
Janko  bjese  na  dvorove  slugom  svoj'jem  odsetao. 

1.  t'iii  dzöra  hat  »las  Original  cora  (vgl.  19.  20.  spencu,  spencici.)  8.  Anhang  gegen  das  Metrum.  4.  Ugrin  Janka  vojevode. 
ä.  der  dritte  Fuss  ist  fünfsylbig.  6.  gegen  das  Metrum.  9.  nevjer'  ih  ubila.  10.  mnog'  u  vojsci.  13.  dragi  gospodaru.  15.  r'jec'  izgo 
vorio.  is.  20.  gegen  das  Metrum.  22.  u  sedöce.  23.  brz'  od  vjetra.  28.  sto  f  je  boga  molio.  toj  mu  se  je  j  umolio. 

Aus  der  Agrainer  Handschrift. 

17.  Sestra  kralja  Imdimskoga. 

Podje  kralju  budimskomu  sestra  svoja  govoriti: 

Za  ludn  ti,  moj  brate,  u  Budimu  kraljevina, 

Kad  poc'  mlada  ne  smijem  u  crkvu  boga  moliti: 

Do  tri  meni  hurjata  pute  moje  pritjecaju, 
5  Jedan  ti  mi  mladjahnom  brze  pute  pritjecase, 

A  drugi  mi  podignu  koprenn  sa  b'jela  lisca, 

A  treci  mi  celov  da  uz  rumeno  b'jelo  lisce. 

Ali  kralju  budimski  sestri  svojom  odgovara: 

Pripovjedj  mi,  sestrice,  od  hurjata  obiljeze. 
10  I  ona  mu  otide  obiljeze  poyjedati: 

Koji  meni  kraljici  brze  pute  pritjecase, 

Onemu  je  na  glavi  kamilovac  l'jepi  klobuk  , 

I  njemu  je  na  bedri  sablja  zlatom  okovana ; 

Koji  Ii  mi  podignu  kopreuu  sa  b'jela  lisca, 
15  Na  njemu  su  obucene  kavade  od  graue  svile, 

U  njega  je  dobär  konjic  kako  vila  od  planine; 

A  koji  mi  celov  da  uz  rumeno  lisce  moje, 

Onemu  je  na  glavi  zarkula  sa  perjem  zlatn'jem, 

U  njega  je  b'jelo  lisce  ko  i  na  gori  zarko  günce. 
20  Tadar  kralju  budimski  sestri  svojom  odgovara  : 

To  mi  n'jesu  hurjati,  nego  ngrska  gospoda : 

Koji  tebi,  sestrice,  brze  pute  pritjeca§e, 

Ono  ti  je,  sele  moja,  Ugrin  Janko  vojevoda; 

Koji  Ii  ti  podignu  koprcnu  sa  b'jela  lisca, 
25  Ono  ti  je,  sestrice,  Mihajlo  Svilojevicu ; 

A  koji  ti  celov  da  uz  rumeno  lisce  tvoje, 

Ono  ti  je,  sele  moja,  Sekulo  Drakülovicu. 

[de  tebe  prositi  u  mene  za  vjerenieu, 

lloccs  Ii  ga  uzeti  Sckula  za  vjerenika? 
30  Tadar  kralju  sv'jetloniu  ta  djevojka  odgovara: 
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Ja  ga  hocu  uzeti  vece  nego  s  dobre  volje: 

Od  kada  sam  Sekula  moj'jem  ociru  sagledala, 

Meni  ga  je  od  onda  srce  i  dusa  obljubila. 

Joster  mlada  djevojka  s  sv'jetl'jem  kraljeni  govorase, 

35  A  gospoda  dodjose  u  kraljeve  b'jele  dvore, 
L'jepo  ih  je  on  kralju  piimio  i  docekao, 
I  njemu  se  bijahn  fa  gospoda  poklonili. 
Pak  je  Janko  vojvoda  sv'jetlu  kralju  govorio: 
Prosim  tvoju  sestricu  Sekulu  za  vjerenieu. 

40  A  on  njemu  ovako  sv'jetli  kralju  odgovara: 
Obecavam  sestricu  Sekulu  za  vjerenicu. 
I  bjese  je  izveo  kialjicu  za  b'jelu  ruku, 
Na  ruku  jom  Sekulo  zlatni  prsten  postavio, 
I  veselo  podjose  iz  kraljeva  b'jela  dvora. 

45  Iza  tega  bijase  nialo  br'jeme  postojalo, 

Brzi  glasi  dodjose  sv'jetlu  kralju  budimskomn. 

Da  se'care  s  vojskom  spravlja  u  Kosovo  ravno  polj« 

Brzo  Janko  skupio  gospodu  od  Ungarije, 

A  on  s  njima  otide  prima  Turcim  na  Kosovo, 

5U  I  s  sobom  je  odveo  bau  Sekula  sestricica. 
Kad  su  dosli  gospoda  na  Kosovo  ravno  polje. 
Podje  baue  Sekule  dundu  Janku  govoriti: 
Ja  cu,  duudo,  udriti  na  careve  na  satore. 
Nemoj,  sinko  Sekule,  na  satore  udarati, 

55  Er  je  care  izabr'o  tri  sta  Turak  janjicara, 
Koji  njega  cuvaju  pod  satorom  svilenijein. 
Ali  bane  Sekule  za  to  nista  ne  lutjase, 
Neg  je  brzo  udrio  na  careve  na  satore. 
Tu  ga  bjehu  docekali  vrli  Turci  janjicari, 

60  1  na  njega  bijabu  brz'jem  str'jelam  navalili, 
I  bjehu  ga  str'jelami  veoma  tezko  izranili. 
Podje  jadan  bjezati  niz  Kosovo  ravno  polje, 
I  za  glasa  doziva  dunda  Jauka  vojevodu: 
Ah  dje  mi  si,  dje  mi  si,  dundo  Janko  vojevoda! 

65  Evo  su  me  vrli  Turci  brz'jem  strjelam  izranili, 
Pomozi  me,  moj  dundo,  ili  sadar  ili  nigda  vece. 
Brzo  k  njemu  dotrca  Ugrine  vojvoda  Janko, 
Ter  mu  ide  ovako  Sekulu  besjedovati : 
Koiiko  ti,  moj  sinko,  moje  veliko  govorenje, 

70  Da  ne  ides  udarat'  na  careve  na  satore, 
I  mene  bi  strah  bio  Ugrina  vojvodu  Janka, 
Koj'  sam  junak  pobolji  od  tebe,  sinko  Sekule. 
Ali  njemu  otide  Sekulo  besjedovati : 
Ostavi  me,  moj  dundo,  ne  ubio  te  bog  veliki ! 

75  Nego  meni  dozovi  ti  Kadica  slugu  moga, 
Neka  meni  umiva  rujn'jem  vinom  ljute  rane. 
Bjese  ti  mu  doveo  Radica  slugu  vjernoga, 
I  podje  mu  ljute  rane  rujn  jem  vinom  umivati, 
Ma  ti  njemu  bijahu  ljute  rane  pobl'jedjele, 

80  I  on  ti  se  do  malo  s  gresnom  du§om  razd'jelio. 
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Grobnicn  mu  bijase  dundo  Janko  ucinio, 

I  tu  ga  je  ukop'o  u  zalosti  u  velikom. 

I  011  knjigu  poSilje  Sekulovom  vjerenici, 

Ovako  jom  bje§e  u  tom  knjizi  napisao : 
85  Neka  ti  je  na  znanje,  sestro  kralja  budiinskoga, 

Sekula  sam  vjerio  na  Kosovu  ravnu  polju. 

Na  Kosovu  ravnu  polju  kosovkoni  niladorn  djevojkoni: 

Koliko  je  Sekulu  ta  djevojka  oniiljela, 

Ne  c'  ga  vece  nikada  tvoj'jem  ocini  ni  vidjeti; 
90  A  ti  mi  se  udomi,  za  koga  je  tebi  drago. 

Kadar  bjese  kraljica  tanku  knjigu  prolegala, 

Bjese  ti  se  zalosna  temu  glasu  domislila, 

Zute  kose  trgase,  b'jelo  lisce  grdijase, 

Zlatni  prsten  smakuula  sa  desnice  ruke  svoje, 
95  I  podje  se  zalosna  s  prstenkoni  razgovarati: 

Sto  bih  ti  se  nagledala  b'jela  lisca  Sekulova, 

Ovo  cu  se  ogledat'  u  Sekulov  zlatni  prsten! 

A  ko  bi  me  dobavio  desne  ruke  Sekulove, 

Da  mi  se  je  zalosnoj  za  zivota  nagledati, 
100  Ja  bih  njega  kraljica  l'jep'jem  daroni  darovala. 

IS.  19.  das  Original  hat  giarkula,  giarko.  19.  zu  lesen:  ko  j  na  gori  zarko  sunce.  33.  srcej  dusa.  (>*5.  sadar  ili  nigda  vece. 
74.  ne  ubjo  te  bog  veliki.  79.  vielleicht:  me  veliko  govorenje.  84.  ovako  jom  bijase. 
Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nr.  XVIII.  pag.  38. 

18.  Rode  i  Jaoko. 

L'jepa  Rüde  pisa§e  bratu  Janku  u  Kosovo, 

L'jepa  udoviea: 
Poglji  meni,  moj  brate,  Sekula  mlado  dijete, 
Er  mi  ga  je  brijeme  vjeriti  i  ozeniti, 

i\Ioj  brate  nebore, 
Ere  mu  sam  isprosila  l'jepu  Sibinku  djevojku. 
ö  A  on  mi  ti  Ugrin  Janko  l'jepoj  Rudi  porucuje, 

Jankovoj  sestriei: 
Ja  mi  ga  sam,  sestrice,  Ajerio  i  ozenio, 
Neg  mu  nemoj,  sestrice,  darovima  se  bojati, 

Jankova  sestrice, 
Jere  mi  onuz'o  jednu  prepuklu  sirotu: 
Ja  ti  mu  sam  na  Kosovo  b'jele  dvore  sagradio, 

Mladome  djetetu, 
10  Pred  dvorom  mu  sam  sagradio  jednu  l'jepu  b'jelu  raku. 
Bjese  ti  se  l'jepa  Rüde  veoma  obeselila, 

Mlada  udoviea, 
Ona  mi  ti  paricaje  l'jepe  dare  i  kolace, 
Sobotne  ti  povede  one  svoje  vjerne  sluge, 

Mlada  udoviea, 
Sobome  ti  pojdoSe  u  borije  i  nakarade, 
15  Tamo  podje  l'jepa  Rüde  u  Kosovo  ravno  polje, 

L'jepa  udoviea. 
Kad  mi  pojde  l'jepa  Rüde  u  Kosovo  ravno  polje, 
PoceSe  mi  vjerne  sluge  l'jepoj  Rudi  govoriti, 

MIadoj  udovici: 
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Nemoj  mi  ti  udarati  u  borije  i  nakarade, 
Nego  mi  ti  pogleda'  po  Kosovu  ravrm  polju, 

Mlada  udovico, 
20  Oces"  Ii  mi  gje  vidjeti  Sekulove  b'jele  dvore. 
Ona  mi  je  pogledala  nz  Kosovo  ravno  polje, 

L'jepa  udovica, 
Njegtö  mi  se  zab'jeli  povrh  polja  Kosovoga. 
Hrlo  ona  udari  pod  sobome  dobra  konja, 

Mlada  udovica, 
Hrlo  konja  udari  uz  Kosovo  ravno  polje. 
2f>  Kad  mi  dojde  l'jepa  Rüde  pred  b'jelijem  manastirom, 

Mlada  udovica, 
Ali  mi  su  u  manastiru  Svetogorci  kaludjeri, 
Oni  mi  ti  kaludjeri  tu  vecer  njoj  govorahu, 

Mladi  Svetogorci. 
Malo  ti  je  pristanula  prid  b'jelijem  manastirom, 
Otuda  ti  izljegoSe  Svetogorci  kaludjeri, 

Mladi  kaludjeri, 
30  Ter  mi  Stade  l'jepa  Rude  kaludjerom  govoriti : 
Tako  mi  ve  ne  ubio,  kaludjeri,  bog  veliki, 

Mladi  kaludjeri, 
Ko  je  ovdi  sngradio  bijeloga  manastira? 
A  oni  jo'  kaludjeri  l'jepoj  Rudi  govorahu, 

Mladi  Svetogorci : 
Manastir  je  sagradio  Ugrin  Janko  vojevoda, 
35  Pred  b'jelijem  manastirom  jednu  l'jepu  b'jeln  raku, 

Ugrin  vojevodn, 
Ugrin  mi  je  ukopao  Sekula  mlado  dijete. 
Jost  im  uze  l'jepa  Rude  kaludjerom  govoriti, 

Mlada  udovica: 
Tako  mi  ve  ne  ubio,  kaludjeri,  bog  veliki, 
A  da  nu  mi  otvorite  ovu  l'jepu  b  jelu  raku, 

Mladi  kaludjeri. 
40  Oni  ti  o'  otvorise  onu  bjelu  l'jepu  raku, 
Ona  mi  je  panula  u  onu  b'jelu  l'jepu  raku, 

Mlada  udovica, 
Oni  mi  je  dizahu  od  lijepe  crne  zenilje, 
Ali  se  je  l'jepa  Rude  gresnom  dusom  razd'jelila, 

Mlada  udovica. 

8.  wo]  zu  lesen:  jere  mi  on  uzeo.  10.  der  dritte  Fuss  ist  fünfsylbig.  14.  18.  zu  lesen:  u  borije  j  nakarade.  26.  etwa:  al  mi 
s'  u  manastiru.  40.  ti  o'  für  oni  ti  jo'  und  dieses  für  oni  ti  joj.  40.  etwa  :  u'no. 
Aus  der  Agranier  Handschrift. 

19.  I  grin  Janko  i  Sekul. 

L'jepu  jezdu  jezdjase  Ugrin  Janko  i  Sekule, 

L'jepi  Ugricici, 
On  ti  jezdu  jezdjase  po  ravnu  Kosovu  polju, 
Podje  Janko  vojvoda  Sekulu  govoriti, 

Svomu  sestricicu: 
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Tako  tebe  ne  ubio,  sestricicu,  bog  veliki ! 
5  Da'  1110'  malo  poigrati  dva  viteza  dobra  konja, 

Daj  moj  sestricicu. 
Podje  bane  Sekule  vu'cu  Janku  govoriti : 
A  za  sto  cu  ja  igrati  s  vujcem  moj'jem  konja  dobra, 

Vu'ce  da'  mo'  Janko, 
Ere  ce  se  pod  u'ceme  ninogi  konji  dobri  naci, 
Tere  me  ces"  ostaviti  u  Kosovo  ravno  polje, 

Vu'ce  da'  mo'  Janko, 
1U  A  inene  ce  pristignuti  vrli  Turci  vitezovi, 
Tere  me  ce  u  Kosovo  zlome  smrtju  umoriti, 

Oni  kleti  Turci. 
Oste  stade  Ugrin  Janko  svomu  Sekulu  govoriti: 
Ako  meni  na  tomu,  sestricicu,  ne  vjerujes, 

Vojvoda  Sekule, 
A  mi  damo'  postaviti  vjeru  boga  velikoga. 
15  Pökle  mi  se  namjeri  taj  juuacki  bolji  konjic, 

Da'  moj  sestricicu, 
A  da  mi  se  ne  bismo  u  nevolji  ostavili. 
Unde  mi  su  ostavili  vjeru  boga  velikoga, 

Janku  i  Sekule, 
Paka  mi  su  poigrali  u  Kosovo  dobre  konje, 
Ali  mi  ti  pomoze  Sekulicu  bog  veliki, 

Vojvodi  Sekulu. 
20  Ere  se  je  namjerio  pod  Sekulom  bolji  konjic, 
Ter  se  bjese  utek'o  vu'cu  Janku  vojvodi, 

Delija  Sekule. 
Kako  ono  bjese  Ugrin  Janko  ugledao, 
Podje  Janko  vojvoda  Sekulu  govoriti, 

Svomu  sestricicu: 
Ali  mi  ces  darovati  ispod  sebe  konja  dobra? 
25  Ali  cemo  se  prom'jeniti  na  gospodske  dobre  konje, 

Delija  Sekule  V 
Banovic  ti  Sekule  vu'cu  Janku  odgovarase : 
Ja  se  necu  s  tobome  na  konje  proinjenovati, 

Vu'ce  da'  mo'  Jauko, 
Neg  mi  sjedi  Sekule  na  junacku  crnu  zemlju, 
Ter  darova  vu'cu  Janku  ispod  sebe  konja  dobra, 

On  bane  Sekule, 
.')()  A  Janko  njenm  darova  ljepu  Jankovu  Sugticu, 
I  dade  mu  u  ruke  od  Sustice  zlatne  kljuöe, 

One  tvrde  kljuce, 
U  Sustici  bjese  trista  Turak  janicarab. 


:t.  Sekulu  besjedovati.  12.  tvomu  Sekulu  govorit'.  21.  vojevodi.  22.  kako  ono  bijaäe.  23.  Sekulu  besjedovati. 25.  etwa:  al' 
6emo  «e  usw.  2<!.  .);mk'  otlgovarnse.  30.  a  Janko  mu  darova  usw.  ."51.  u  Sustici  bijasc  usw. 
Aus  der  Agramer  Handschrift. 
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20.  Iiilos  i  Sekulova  sestra. 

Bau  Milosu  ljubljase  dragu  sestru  Sekulovu, 

On  Milo§u  banc, 
Mljase  Milo§u  bane,  da  ran  nitko  ne  znad'jase, 
A  to  dobro  zacuo  Sekule  Drakulovicu, 

Sekule  dijete, 
Tere  podje  Sekule  vujcu  Janku  govoriti: 
5  Sto  du,  vujce  moj  Janko,  od  zivota  uciniti, 

Vujce  da'  moj  Janko, 
Poe'  eu  ja  pogubiti  Milosa  Ugrinjanina? 
Stade  Janko  vojevoda  Sekulu  besjediti, 

Svomu  sestrieicu: 
Ne  sniijemo  pogubiti  Milo§a  Ugrinjanina, 
Ere  ima  prijatelja  od  Budima  sv'jetla  kralja, 

On  Ugrinin  bane, 
10  Nego  cin'mo  ufatiti  Milosa  Obrinjanina, 

I  njega  cemo  postaviti  u  tamuieu  od  b'jela  grada, 

Bana, 

I  njega  mi  morimo  i  gladinjom  i  zedinjorn. 
Kako  b'jahu  rekli,  tako  bjehu  ucinili, 

Lijepa  gospoda, 
Cinise  ufatiti  Milosa  Ohrinjanina, 
IJi  I  njega  ti  stavise  u  tamnici  od  b'jela  grada, 

Taj  Milosa  bana, 
I  njega  ti  morahu  i  gladinjom  i  zedinjorn. 
Niko  ti  mu  Milosu  na  tamnici  ne  idjase, 

Ardeljskome  bann, 
Nego  njemu  dohodjase  draga  sestra  Sekulova, 
I  njemu  ti  donosase  bladna  vina  i  pogace, 

Obrinskome  bann, 
20  Paka  mi  je  stanula  Milosu  besjediti: 

Sto  mi  stojis  zlovoljno,  moj  Milosu,  u  tamnici  V 

Moj  Milosu  bane ! 
Ali  stojis  zlovoljno,  er  si  zedan  hladna  vina"? 
Ali  stojis  zlovoljno,  er  si  lacan  b'jela  ljeba? 

Moj  Milosu  bane! 
Ali  stojis  zlovoljno,  er  ne  vidi§  b'jela  danka? 
25  Ali  stojis  hude  volje,  er  ne  jezdis  dobra  konja? 

Moj  Milosu  bane! 
Ali  stojis  bude  volje,  er  ne  vidis  zarka  sunca? 
Stade  bane  Milosu  l'jepoj  rakli  govoriti, 

Sekulovoj  sestri: 
Muci,  Janka  nebore,  sudio  ti  bog  veliki! 
Er  kad  meni  nom  pane  na  svoje  pomilovanje, 

Sekulova  sesiro! 
3ü  Kolik  da  se  napijem  s  junaeima  hladno  vinee; 
A  kada  mi  nom  pane  na  tvoje  prib'jele  dojke, 

Sekulova  sestro! 
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Kolik  da  se  naijem  s  junacima  b'jela  ljeba; 
A  kada  mi  nom  pane  na  tvoje  na  crne  oci, 

Janko  Sekulova, 
Kolik  da  se  nagledam  zarka  sunca  i  mjeseca; 
,*>ö  A  kada  mi  noin  pane  na  tvoje  preb'jelo  grlo, 

Sekulova  sestro! 
Za  kojijem  sara  se  drzao  k'o  za  grivu  od  konja  moga, 
Kolik  da  se  najezdim  s  junacima  dobra  konja, 

Sekulova  sestro! 
Stade  ti  mu  l'jepa  Janka  Milosu  besjediti: 
Muc'  i  pomuc',  Milosu,  ne  davase  hude  volje, 

Moj  Milosu  bane! 
40  Za  utra  mi  osvice  krstjanom  sveta  nedjelja. 
Ide  Janko  Sekulom  u  lugu  lova  loviti, 

Moj  Milosu  bane, 
A  starica  mika  mati  u  crkvu  boga  moliti, 
A  ja  mi  cu  ukrasti  tvrde  kljuce  od  tamnice, 

Moj  Milosu  bane, 
Ter  cu  tebe  izvesti  iz  te  studene  tamnice, 
45  Paka  cu  te  uvesti  u  dvorove  brata  moga, 

Moj  Milosu  bane, 
I  tebe  cu  napitati  brasna  svakojakoga  ; 
Jos  cu  te  napojiti  od  godine  ladna  vina, 

Moj  Milosu  bane, 
Pak  cu  tebe  uvesti  u  kam  am  braca  moga, 
TJ  kojoj  su  kamari  oruzja  svakojakoga, 

Moj  Milo§u  bane, 
50  Oruzja  ces  izabrati,  koga  mi  je  tebi  drago. 
Kada  sutra  osvane  krstjanom  sveta  nedjelja, 

Moj  Milosu  bane, 
Podje  Janko  i  Sekulom  u  lugu  lova  loviti, 
A  starica  majka  mati  u  erkve  boga  moliti, 

Dva  dobra  junaka, 
Ona  Janka  nkrala  tvrde  kljuce  od  tamnice, 
55  Ta  Milo&a  izvela  iz  te  kamene  tamnice, 

Sekulova  sestra, 
Paka  ga  je  uvela  u  dvorove  brata  svoga, 
Ter  ti  ga  je  napitala  toj  brasna  svakojakoga, 

Ugrinskoga  bana, 
Jo§  ti  ga  je  napojila  od  godine  hladna  viuea, 
Paka  ga  je  uvela  u  kamari  Sekulovoj, 

Ugrinskoga  bana, 
60  Da  oruzja  izabira,  koga  mi  je  njemu  drago. 
Njega  sree  ponijelo  na  njeko  sv'jetlo  oruzje, 

Ugrinskoga  bana, 
Njega  je  sree  ponijelo  na  andzara  Sekulova, 
A  ona  je  osedlala  dva  viteska  dobra  konja, 

Sekulova  sestra, 
Tere  S  njima  odbjegii  u  Ohridu  bijelomu. 

>.  inlja§u  Milo  su  bane  u«\v.  (i.  poc'  i,w  ja  po|gübiti  usw.  (j.  0.  Ügrinjanina ,  8.  Ugrinin ,  f>7.  .r)!).  61.  ugrinskoga  bana ,  wofür 
14.  Obilnjanina  und  1 7.  ardeljskome  banu.  19.  ohrinskome  banu  (vgl.  u  [für  kaj  Ohridu  bijelomu).  7.  Sekulu  besjedovati.  11.  i  6emo 
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ga  postaviÜi  u  tamnic'  od  b'jela  grada.  Der  Anhang  mag  gelautet  haben  :  taj  Milosa  bana  (vgl.  15.).  13.  etwa:  kako  bjehu  oni 
rekli  usw.  14.  cinise  u|t'atiti  usw.  15.  od  tamnic'  od  b'jela  grada.  20.  Milosu  besjedovati.  (vgl.  38.)  29.  31.  33.  35.  nom  d.  i.  na  um 
36.  k'o  za  griv'  od  konja  moga.  38.  Milosa  besjedovati.  (vgl.  20.)  39.  wohl  etwa:  ne  dava'  si  hude  volje.  42.  astarica  majka  mati 
(vgl.  53.)  46.  gegen  das  Metruni:  vielleicht  toj  brasna  usw.  (vgl.  57.)  47.  jo§  cu  te  na|pojiti  usw.  62.  njega  j'  srce  ponijelo  usw. 
Aus  der  Agramer  Handschrift. 


21.  Snirt  Sekulova. 

Podje  bane  Sekule  vu'ku  Janku  govoriti, 

Vojvodi  Janku : 
Pusti  mene,  vu'ce  Janko,  ere  cu  s  Turcim  boj  biti. 
A  Janko  ti  vojvoda  banovicu  govorase, 

Sestricicu,  Janko: 
A  ti  bane  Sekule  i  lagahanji  i  malahanji, 
5  Nijesi  mi  se  s  Turcima  naucio  boja  biti, 

Delijo  Sekule, 
Ter  mi  te  ce  u  boju  kleti  Turci  izgubiti. 
Toga  bane  Sekule  ne  ktijaSe  ni  brinjase, 

On  bane  Sekule. 
Kada  mi  je  dojezdio  na  carev  bijeli  sator, 
Iz  njedara  pustio  ljutu  zmiju  krilaticu, 

Boze,  ljutu  zmiju, 
10  A  s  njom  mi  je  pustio  sokola  lijepu  pticu, 
Zadjeli  se  bijahu  u  jajeru  vedra  neba, 

Soko  i  ljuta  zmija, 
Soko  se  vijase  po  jajeru  vedra  neba, 
Navalise  bijuci  na  Jankov  bijeli  sator, 

Soko  i  ljuta  zmija, 
Ugled'o  ih  bjese  Ugrin  Janko  vojvoda, 
15  Gdje  mi  pije  s  Ugricici  sjenovito  hladno  vino, 

L'jepi  Ugricici, 
Ter  iz  glasa  dozivase  Ugricice,  bracu  svoju: 
Jeste  Ii  mi  vidjeli  ocima  cudno  cudo, 

Braco  Ugricici, 
Dje  se  zmija  ovila  sokolu  oko  krilab, 
U  ruke  ti  ufiti  tvrda  luka  rozanoga, 

Janko  vojvoda, 
20  Ter  im  Stade  ovako  Ugricicem  govoriti  : 
Ali  mi  cu  str'jeliti  ljutu  zmiju  krilaticu, 

Braco  Ugricici, 
Ali  mi  cu  str'jeliti  sokola  lijepu  pticu? 
Stadose  mu  gospoda  Ugricici  govoriti, 

Vojvodi  Janku: 
Ne  moj,  Janko,  str'jeliti  ljutu  zmiju  krilaticu, 
25  Neg  mi,  Janko,  ti  str'jela'  sokola  lijepu  pticu, 

Boze,  l'jepu  pticu. 
Janku  bjese  prispjela  ta  nevoljna  buda  sreca, 
Er  mi  bjese  ustr'jelio  ljutu  zmiju  krilaticu, 

Boze,  ljutu  zmiju. 
0§te  mi  se  ne  bjese  poludnevi  odalio, 
I  Sekule  dojezdi  pod  Jankov  bijeli  sator, 

Nebog  dobar  junak, 
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30  Zlovoljom  se  bjese  u  licu  promijenio, 

Bojno  kopje  usadio  i  svez'o  je  konja  svoga, 

Tuzan  nebog  junak, 
I  kordu  Sekulovu  o  sedin  objesio, 
Konju  j'  uzdu  pusfcio  do  crne  zemlje, 

Svomu  vranu  konju. 
Podje  Janko  vojvoda  banovicu  govoriti: 
35  Sto  mi  si  se,  dijete  nilado,  u  lice  promijenio? 

Da'  moj  sestricicu! 
Sto  Ii  s'  nisi  povrg'o  junacko  oruzje  tvoje, 
Konju  s'  uzdu  pustio  do  junaeke  crne  zemlje? 

Moj  Sekule  bane! 
Ali  si  se  prepio  u  Kosovo  hladna  vina? 
Ali  si  se  preljubio  l'jepe  Kosovke  divojke, 

Gizdave  divojke? 
40  Ali  si  se-  prepao  od  boja  od  kosovskoga? 
Zace  ti  Sekule  vu'cu  Janku  govoriti, 

Vojvodi  Janku: 
Kako  rece,  vu'ce  Janko,  sudio  ti  bog  veliki! 
Nijesam  se  prepio  od  Kosova  hladna  vina. 

Vojvoda  Janko, 
Niti  sam  se  preljubio  l'jepe  Kosovke  divojke, 
45  Niti  sam  se  prepao  od  boja  od  Kosova, 

Tuzan  nebog  junak, 
Nego  me  si  u  srce  ljutom  str'jelom  ustr'jelio, 
Od  ove  se  rane  ne  cu  ja  junak  izvidati, 

Vu'ce  da'  moj  Janko ! 
Podje  Janko  vojvoda  sestricicu  govoriti: 
A  ne  boj  se,*  dijete  mlado,  i  ne  moj  se  pripadati, 

Da'  moj  sestricicu, 
50  Ja  im  znam  Ugrin  Janko  te  gusare  oplacene, 
A  gusari  poznaju  svakoliko  drobno  biljene, 

Gusari  vitezi, 
Tere  te  cu,  sestricicu,  drobne  biljeme  izvidati. 
Ali  bane  Sekule  vu'cu  Janku  govorase, 

Vojvodi  Janku  : 
üstani  mi  s  bogome,  nije  kada  govoriti. 
55  S  dusome  se  je  razdjelio  u  sedoce  konja  svoga, 

Bane  on  Sekule, 
I  otolen  se  on  uputi  put  b'jeloga  grada. 


1.  Wohl:  vu'cu.  Anhang-:  vojevodi  Janku.  4.  a  ti  bane  Sekule  lagahanji.malahanji.  11.  soko  j  ljuta  zmija.  14.  ugled'o 
ili  bijaäe  Ugrin  Janko  vojevöda.  17.  vielloiclit:  cudnoga  cuda.  18.  etwa:  sokolu  je  oko  krilah.  19.  Janko  vojevoda  '23.  vojevodi 
Janku.  .'in.  zlovoljom  se  bijase  usw.  S2.i  kordu  Sekulovu  o  sedlo  je  objesio.  33.  etwa:  do  junaeke  crne  zemlje.  (vgl.  37.)  36. 
wohl :  sto  Ii  si  .si  povrg'o.  41.  zace  ti  mit  oder  ti  mi  Sekule  usw.  Anhang:  vojevodi  Janku.  43.  vojevoda  Janko.  4f>.  od  boja  od  ko- 
sovskoga.  (vgl.  tO.)  17.  gegen  das  Metrum.  50.  ja  im  (ti)  znadem  usw.  1.  drobno  bilje.  52.  drobnim  biljem  izvidati.  53.  vojevodi 
Janku  ")">.  s  duSome  s(;j'  razdjelio  oder  s  dusom  seje  razd'jelio.  56.  gegen  das  Metrum. 

Aus  der  Agramer  Handschrift. 
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22.  Kralj  Matijas. 

L'jepo  vjece  vjecahu  ugrska  mlada  gospoda. 

Ugri  banovi, 
Koga  mi  ce  gospoda  svjetl'jem  kraljem  uciniti, 
Na  vjece  su  vjecali  toga  Misica  Stjepana, 

Vrla  gospodara, 
A  to  mi  se  zaculo  do  Janka  do  vojvode. 
5  Sam  je  sebe  spravio  i  viteza  konja  dobra, 

Vojvoda  Janko, 
Ter  se  tamo  opravi  tvrdomu  Budimu  gm  du, 
I  sobome  povede  Matijasa  sina  svoga, 

Ono  mlado  d'jete. 
Kada  oni  dojezdise  u  Budimu  gradu  tvrdomu, 
Gdje  mi  oni  gospoda  objed  objedovahu, 

Ugri  banovi, 
10  L'jepo  im  se  pokloni  Ugrin  vojvoda  Janko, 
I  sva  mu  se  gospoda  na  noge  podigose, 

Ugrska  gospoda, 
I  njega  mi  posadise  u  dno  cela  od  trpeze. 
Kada  bjehu  gospoda  objeda  objedovali, 

Ugri  banovi, 
Podize  se  na  noge  Ugrin  Janko  vojvoda, 
15  Tere  im  stade  po  tiho  Ugricicima  govoriti, 

Vojvoda  Janko : 
Koga  mi  ste  bez  mene  svjetl'jem  kraljem  uciniliV 
Tad  mi  stase  gospoda  po  tiho  odgovarati, 

Ugri  banovi : 
Mi  smo  kraljem  ucinili  njega,  Misica  Stjepana. 
Neg  mi  Stade  Ugrin  Janko  po  tiho  govoriti, 

Vojvoda  Janko: 
20  Da'  da  krnnu  metnem  u  visini  vedra  neba, 

Komu  kruna  bude  panut'  na  njegovoj  rusoj  glavi, 

Ugri  banovi, 
Da  je  njemu  kraljevstvo  i  gospostvo  Budima. 
L'jepo  ti  ga  bjehu  Ugricici  poslu§ali, 

Ugrska  gospoda, 
Tere  krunu  metnuli  u  visinu  vedra  neba, 
25  Kruna  bjese  panula  Matijasu  Jankovicu, 

Mladu  Jankovicu. 
Kako  ono  ugledase  ugrska  gospoda, 
Stase  veli  gospoda  Ugrin-Janku  govoriti, 

Ugrska  gospoda: 
Ne  moze  tebi  bit'  kraljevstvo  i  gospostvo. 
Podje  Janko  vojvoda  gospodi  odgovoriti, 

Vojvoda  Janko: 
30  N'jesam  sina  doveo,  da  ga  kraljem  ucinite, 
Nego  ga  sam  doveo,  da  mi  cuva  konja  moga, 

Mlada  Matijasa. 
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Podje  opet  Ugrin  Janko  gospodi  besjediti : 
Podjimo  opeta  metnuti  krunu  u  visinu  vedra  neba, 
Ugri  banovi, 

Komu  kruna  bude  panut'  na  njegovoj  rusoj  glavi, 
35  Njemu  da  je  kraljevstvo  i  gospostvo  u  Budimu, 

Ugrska  gospodo ! 
Opeta  kruna  bjese  panula  Matijasu  Jankovicu. 
Tada  mu  se  sva  gospoda  svakolika  poklonise, 

Kralju  Matijasu, 
Nego  mu  se  ne  pokloni  babo  Janko  vojvoda, 
Njemu  krunu  uzeo  Matijagu  s  ruse  glave, 

Sinn  Matijasu, 
40  A  njega  je  ufatio  za  svoju  za  desnu  ruku, 
Ter  mi  ga  je  izveo  iz  te  budimske  polaee, 

Matijasa  kralja, 
Paka  Stade  Ugrin  Janko  ovako  besjediti: 
Trecom  da'  mo  metati  krunu  u  jajeru  vedra  neba, 

Ugrska  gospodo, 
Komu  kruna  bude  panut'  na  njegovoj  rusoj  glavi, 
45  Njemu  da  je  kraljevstvo  i  gospostvo  u  Budimu, 

L'jepi  Ugricici. 
Krunu  trecom  metase  u  visinu  vedra  neba, 
Vijala  se  slavna  kruna  pred  budinskom  polaeom, 

Boze,  zlatna  kruna, 
Istuei  rusu  glavu  Matijasa  Jankovica, 
Kako  nije  nasla  u  tom  budimskom  polaei, 

Boze,  zlatna  kruna, 
50  Izletjela  bijase  iz  te  budimske  polace, 

Ter  na  glavu  j'  panula  Matijasu  Jankovicu, 

Ona  zlatna  kruna, 
Ter  mu  su  se  gospoda  svakolika  poklonila, 
I  njemu  se  pokloni  tatko  Janko  vojvoda, 

Roditelju  svomu, 
I  tu  ga  su  gospoda  u  Budimu  okrunila. 

Au«  der  Agramer  Handschrift. 

23.  Kralj  .Uatijas  i  ban  bosanski. 

A  kada  mi  glasovi  iza  glasa  dopadahu, 

Ti  dobri  glasovi, 
A  od  bana  bosanskoga  sv'jetlu  kralju  Matijasu: 
Da  Ii  ne  znas,  moj  kralju,  ali  si  zaboravio. 

Moj  ugrski  kralju, 
Kada  mi  se  na  tebe  ta  gospoda  razgnjevise, 
ö  Ter  te,  kralju,  vrgose  u  tu  studenu  tamnicu, 

Moj  ugrski  kralju, 
Svak  te  bjese  na  tamnici,  da  moj  kralju,  ostavio, 
Ter  mi  u  njoj  umirasc  i  od  glada  i  od  zedje, 

Mc»j  ugrski  kralju, 
Neg  nauci  bog  veliki  Barbaru  sestru  moju, 
Ter  mi  tebe  sestra  moja  na  tamnici  pobodja§e, 

Moj  ugrski  kralju, 
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10  I  ti  mi  se  obeca  Barbari  seStrici  mojoj, 
Da  mi  ces  je  uzeti  za  svoju  vjernu  ljubi, 

Moj  ugrski  kralju: 
A  sada  sam  ja  cuo,  moj  kralju,  i  razumio, 
Ere  si  se  ti  vjerio  drugome  djevojkom, 

Moj  ugrski  kralju. 
Tstina  je,  moj  baue,  r'jeci  ke  govoris, 
15  Er  ti  sam  se  za  nevolju  kralj  ugrski  ozenio, 

Moj  bosanski  kralje, 
Ere  ti  sam  cuo  ovako,  da  moj  baue,  i  razumio, 
Er  je  meni  kuma  moja  Barbara  sestrica  tvoja. 

Moj  bosanski  bane. 
Ter  ne  mogu  ja  uzet' kumu  moju  za  ljubieu : 
Iii  ti  se  ja,  kralju,  vjerom  bozjom  zaklinam, 

Moj  bosanski  bane, 
20  Da  ti  cu  je  udomiti  za  junaka  poboljega 

A  od  mene,  moj  bane,  sv'jetla  kralja  ugrskoga, 

Moj  bosanski  bane. 
Neg  mi  sobom  doved'  sedam  brace  Eoscancica, 
I  sobome  dovedi  Barbarn  sestricu  tvoju, 

Moj  loscanski  bane, 
Tere  meni,  bane,  dodji  na  kraljevo  krsno  ime. 
25  Odpravi  se  on  bane  u  kralja  na  njegovo  krsno  ime, 

On  loscanski  bane, 
T  sobome  povede  sedam  brace  Loscancica, 
T  sobome  povede  Barbara  sestricu  svoju, 

On  loscanski  bane. 
E'jepo  ti  ih  kralj  ugrski  docekao, 
Ter  ih  podsadi  u  tu  gospodsku  trpezu, 

On  ugrski  kralju, 
30  I  s  njima  mi  podsadi  l'jepu  ugrsku  gospodu, 
A  on  kralju  sjede  u  to  celo  od  trpeze, 

On  ugrski  kralju, 
Polag  sebe  stavio  Barbara  mladu  divoiku. 
Stadose  mi  pit'  gospoda  tu  crveno  hladno  vino, 

Ugrski  banovi, 
I  oni  mi  napijati  l'jepe  zakonje  zdravice. 
35  Kade  bjehu  gospoda  u  najvecoj  veselosti, 

Ugrski  banovi, 
Uze  mi  u  ruke  kralj  kupu  vina  crvenoga, 
Ter  mi  kupom  naino  Barbari  mladoj  djevojci, 

On  ugrski  kralju: 
Zdrava  mi  si,  divojko,  ovu  kupu  hladna  vina! 
Sad,  divojko,  pogleda'  uz  trpezu  i  niz  trpezu, 

Barbaro  divojko, 
40  Za  koga  ti  ponesu  Ugricica  oci  tvoje, 

Tomu  napij,  divojko,  kupom  vina  crvenoga, 

Barbaro  divojko, 
Ere  ga  ces  uzeti  za  tvojega  gospodara. 
Tade  mlada  pogleda  uz  trpezu  i  niz  trpezu, 

Barbara  divojka, 
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Oer  jesu  na  Vuka  tuj  divojku  ponijele, 
45  Ter  je  Vuku  napila  kupom  vina  crvenoga. 

Bre  despotu  Vuku : 
Zdrav  mi  budi,  moj  Vuce,  ovu  kupu  hladna  vina! 
I  da  mene  ti  uzmes  za  tvoju  dragu  ljubovcu, 

Barbaru  divojku ! 
On  ti  Vuce  ustade  na  svoje  na  hrle  noge: 
Ostani  se;  divojko,  od  uboga  siromaha, 

Barbaro  divojko, 
50  Koji  ne  iina  kuce  svoje  ni  bastine, 

Er  je  njemu  kralj  uz'o  kuce  svoje  i  bastine, 

Taj  budimski  kralju. 
Tade  ti  mi  na  noge  kralj  budimski  ustanuo: 
Muci,  slugo,  moj  Vuce,  nista  mi  se  ne  pripada', 

Moj  despote  Vuce, 
Dacu  tebi,  slugo  Vuce,  ocine  bastine  tvoje, 
55  Joste  ti  cu  od  mojijeli  dobar  dio  uciniti, 

Moj  despote  Vuce, 
Neg  mi  uzmi  za  ljubovcu  Barbaru  mladu  divojku. 
I  tu  Vuce  uzeo  tu  Barbaru  za  ljubovcu, 

Bre  more  divojko, 
S  kojom  bjese  s  boja  trude  dobar  junak  oblaksao. 

Aus  der  Agramer  Handschrift. 

24.  Herceg  Stjepan  i  knez  üabiziv. 

Herceg  Stjepan  branjase  sokola  trojemitara, 

Onu  l'jepu  pticu, 
Drzeci  ga  jedan  dan  na  gosposkoj  desnoj  ruci, 
Poce  ti  mi  ovako  sokolu  besjedovati, 

Zemaljski  gospodar : 
Poletni  mi,  sokole,  do  grada  do  Samobora, 
5  I  ovako  ti  reci  slavnu  kralju  Dabizivu, 

Gradskom  gospodaru : 
Ne  daj,  kneze  Dabizive,  Turkom  grada  Samobora! 
Ako  ti  je  ponestalo  l'jep'jeh  mlad'jeh  vitezova, 

Kneze  moj  nebore, 
Ja  mi  ti  cu  brzo  vitezovah  dobaviti; 
Ako  Ii  ti  je  ponestalo  nebrojene  drobne  speiice, 

Kneze  Dabizive, 
10  Ja  cu  tebi  drobne  spence  za  dovolje  dobaviti. 
Odletio  siv  sokole  vrh  grada  od  Samobora, 

Soko  siva  ptica, 
Tuj  se  bjese  soko  ptica  cuda  nagledao: 
Gdje  knez  s  Turci  seta§e  po  placi  od  Samobora, 

Vjcra  ga  ubila! 
A  brat  njcgov  Ivanac  s  delijami  vino  pije. 
15  Kad  mi  bjese  ono  cudo  soko  ptica  ugledao, 

Soko  siva  ptica, 
Letom  bjeäe  odletio  liercegu  na  b'jele  dvore, 
BjeSe  mu  se.  posadio  na  njegovu  desnu  niku, 

Hercegu  Stjepanu, 
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Pristao  je  cv'jeliti  ljuce  drjeva  i  kamena, 
Cvileci  je  hercegu  svu  istinu  kazovao, 
Svomu  gospodaru, 
20  K'o  knez  s  Turci  setase  po  placi  od  Samobora, 
A  bratac  mu  Ivanac  s  delijami  vino  pije, 

Vjera  ga  ubila! 
Kad  mi  bjese  ove  r'jeöi  berceg  Stjepan  razumio, 
Ovako  je  prist'o  sokolu  besjediti, 

Svojoj  vjernoj  ptici: 
Da  bih  znao,  sokole,  da  je  sve  toj  za  istinu, 
2ö  Pero  bih  ti  po  pero  od  krioca  ulamao, 
Moja  vjerna  ptice! 
Da  mi  vece  nikada  huda  glasa  ne  doneses. 

5.  Dabisavu  der  Handschrift  habe  ich  in  Dabizivu  geändert  und  6.  9.  DabisiveDabizive  gelesen.  Dabiziv  in  Daniöic  Bjecnik 
1.  253.  9.  10.  spence  d.  i;  wohl  spendze. 
Aus  der  Agramer  Handschrift. 


25.  Stjepan  Lnzarovic. 

Plemeniti  zbor  zborahu  sv'jetla  sibinska  gospoda, 

Mladi  Sibinjani, 
Oni  v'jece  v'jet'ahu  u  Sibinju  bijelomu  gradu. 
Tu  mi  bjese  dosetao  Stjepane  Lazarovicu, 

Lazarovic  junak, 
Bozju  mi  im  pomoc  toj  gospodi  nazivase, 
5  Sva  ti  mu  se  gospoda  na  nozice  podigose, 

Dobrome  junaku: 
Bog  daj  tebi,  Stjepane,  i  tebi  mi  sreca  dobra! 
Jost  mi  Stade  vitez  Stjepan  toj  gospodi  govoriti, 

Lazarovic  junak: 
Jeste  Ii  mi  sto  dobro,  ma  gospodo,  vijecali? 
Stadose  mu  ta  gospoda  Stjepanu  govoriti, 

Mladi  Sibinjani: 
10  Dobro  ti  smo  mi  gospoda,  moj  Stjepane,  vijecali: 
Ovako  smo  mi  culi,  i  nama  su  kazovali, 

Moj  Lazarovicu! 
Er  se  n'jesi,  moj  viteze,  ni  vjerio  ni  ozenio: 
Ovdi  ni  je  u  Sibinju  jedna  Sibinka  djevojka, 

Moj  Lazarovicu, 
Ona  mi  ti  zabavlja  l'jepoj  sibinskoj  gospodi, 
15  Ma  mi  nece  ona  tebi  ta  djevojka  zabaviti, 

Moj  Lazarovicu, 
Neg  je  uzmi,  Stjepane,  za  tvoju  za  dragu  ljubi. 
Pristade  ti  on  Stjepan  toj  gospodi  govoriti, 

Lazarovic  junak : 
Porucite,  gospodo,  l'jepoj  Sibinki  djevojki, 
Oce  Ii  me  ona  uzet'  za  svojega  gospodara, 

Lijepa  Sibinka. 
20  Stala  bjese  djevojka  na  misli  i  na  razmisli, 
Ali  ga  ce  uzeti,  ali  mu  ce  zabaviti, 

Mlada  Sibinkinja, 
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Ona  ti  mu  ne  mogla  taj  djevojka  zabaviti, 

Er  mi  bjese  011  Stjepan  od  koljena  gospodskoga, 

Lazarovic  junak, 
Ona  mi  ti  djevojka  toj  gospodi  porucuje: 
25  Ja  mi  ga  cu  uzeti  za  mojega  gospodara, 

Gizdava  djevojka. 
A  on  ti  joj  Stjepan  toj  djevojki  porucuje : 
Pripravi  mi,  djevojko,  l'jepu  gospodsku  veceru, 

Gizdava  djevojko, 
Er  cu  doci  ja  Stjepan  u  tebe  na  veeeri. 
Paricala  ta  djevojka  l'jepu  gospodsku  veceru, 

Lijepa  Sibinka, 
oO  Podje  mi  ti  on  Stjepan  u  djevojke  na  veceru, 
Vitezove  posadi,  dje  kojemu  mjesto  bjese, 

Mlada  Sibinkinja, 
A  Stjepana  Lazarovica  u  to  celo  od  trpeze. 
Svi  ti  oni  pocinuse  na  te  niekabue  postelje, 

Dobri  vitezovi, 
A  Stjepana  Lazarovica  u  kamari  djevojcini, 
35  U  kamari  djevojcini  s  ouotu  gizdavom  djevojkom, 

Lazarovic  junak. 
Kad  ti  sutra  bjese  dan  zorica  zab'jelilar 
Stade  Stjepan  dozivati  one  svoje  vjerne  sluge, 

Lazarovic  junak 
A  na  noge  sluge  moje  ili  sada  ili  do  v'jeka, 
Ua  mi  ne  bi  cai"  cestiti  prije  nas  u  Kosovo  doranio, 

Moje  vjerne  sluge! 
40  Kako  bjese  djevojka  te  rijeci  razumjela, 
Stala  bjese  djevojka  i  plakati  i  jadati, 

Mlada  Sibinkinja! 
A  on  ti  joj  vitez  Stjepan  dijevojci  govorase: 
Nemoj  mi  ti,  djevojko,  ni  plakati  ni  jadati, 

Mlada  Sibinkinjo! 
Podj'  mi  moli,  djevojko,  za  zdravlje  boga  velikoga. 
45  Da  se  zdravo  ja  vratirn  iz  Kosova  ravna  polja, 

Lazarovic  junak, 
Er  cu  tebe  ja  uzeti  za  moju  dragu  ljubi. 
A  toga  ti  djevojka  ni  slusase  ni  brinjase, 

L'jepa  Sibinkinja, 
Nego  mi  ti  ona  mlada  i  plakase  i  jadase, 
Nego  Stade  djevojka  bre  Stjepanu  govoriti, 

Mlada  Sibinkinja. 
5<)  Ovo  veli:  Stjepane,  sudio  ti  bog  veliki! 
Za  §to  mene  djevojku  osramoti  i  ucvili, 

Gizdavu  djevojku. 
Uce  ti  jo'  on  Stjepan  toj  djevojci  govoriti : 
Ako  mi  se  ne  bisiuo  iz  Kosova  zavratili, 

Sibinko  mlada, 
Dobrijeme  cu  razlogom  tebe  mladu  ostaviti : 
55  Ako  mi  se  §tÖ  povodi  od  Stjepana  Lazarovica, 

Gizdava  djevojko, 
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Ako  mi  se  tu  bude  dobar  junak  poroditi, 

Ja  mi  njemu  ostavljam  cesto  perah  buzdohana, 

Mladome  djetetu; 
Ako  mi  se  porodi  ona  gizdava  djevojka, 
Ja  mi  njojzi  ostavljam  lijepe  zlatne  nozeve, 

Gizdavoj  djevojci. 
60  U  Kosovo  odjezdise,  u  Kosovu  pogibose. 
Kad  se  bjese  zgodilo  toj  brijeme  na  brijeme, 

Moj  vidovni  boze ! 
Lijep  ti  se  bjese  porod  od  djevojke  porodio, 
Lijep  porod  porodio,  Ugrin  Janko  vojevoda, 

Sibinjanin  junak, 
Ugrin  Janko  vojevoda,  l'jepa  Ruse  udovica. 
65  Ugrin  Janku  podase  sestopera  buzdohana, 

Sibinskome  banu, 
L'jepoj  Rusi  podadose  one  zlatne  nozeve. 
To  im  bjese  ostavio  vitez  kneze  Lazarovicu, 

Lazarovic  junak, 
Neka  mi  se  oni  broje,  da  su  njegova  mlada  djeca. 

2.  Zu  lesen:  b'jelom  gradu.  12.  etwa:  ozenjo.  26.  der  dritte  Fuss  ist  zweisylbig.  28.  der  zweite  The.il  des  Verses  hat  nur 
sieben  Sylben.  32.  34.  der  dritte  Fuss  ist  fünfsylbig,  was  selten  vorkommt.  36.  möchte  zu  lesen  sein:  kad  ti  sutra  bijase.  3h. 
etwa:  il'  do  v'jeka.  39.  der  zweite  Theil  des  Verses  enthält  eilf  und  42.  sieben  Sylben.  44.  ist  wohl  velikog  zu  lesen.  46.  viel- 
leicht ljubovcu  für  ljubi.  53.  oce  ti  o  für  oce  ti  jo  und  dieses  für  oce  ti  joj.  Der  Anhang  zu  53.  soll  lauten:  Sibinkinjo  mlada.  57 
ist  statt  cesto  perah  offenbar  zu  lesen  :  sestopera  wie  65.  66.  der  zweite  Theil  enthält  sieben .  68.  neun  Sylben. 

Aus  der  Agramer  Handschrift. 


26.  Djnrdjeva  Jerina. 

Sedbu  ti  mi  setase  Jerina  Djurdja  despota, 

Djurdjeva  Jerina, 
Ona  sedbu  setase  po  mire  od  Smedereva, 
Za  ruke  ti  vodjase  l'jepu  Maru  bratanienu, 

Gizdavu  djevojku, 
Ispod  mira  setahu  gospoda  od  Smedereva, 
5  Stade  tijoj  Jerina  l'jepoj  Mari  govoriti, 

Svoja  bratanica: 
Eto  mi  si  podrasla,  l'jepa  Mare,  na  udadbi, 
Nego  mi  obira',  koga  mi  je  tebi  drago, 

Moja  bratanicno ! 
Stade  ti  joj  Jerini  l'jepa  Mare  govoriti: 
Kad  bi  meni  bilo  dijevojci  obirati, 

Djurdjeva  Jerino! 
10  Ja  bih  mlada  obrala  Damijana  Sajnovica, 

Er  najljepsi  on  vidjet'  je  medju  ljubimom  druzinom, 

Sajnovic  Damijan, 
I  najcisce  svite  nosi  od  sve  ljubime  druzine. 
I  kad  stanu  igrati  na  zarocku  dobre  konje, 

Lijepi  banovi, 
Najljepse  njega  vidjet' je  u  sedoce  kouja  svoga. 
15  Na  tomu  mi  ne  odgovori  Jerina  despotova, 

Djurdjeva  ljubovca, 
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Nego  cini  pripraviti  objed  gospodski. 

Na  objedu  dozvala  gospodu  od  Smedereva, 

Djurdjeva  Jerina, 
Medju  njima  dozvala  Damijana  Sajnovica. 
Kad  su  bili  gospoda  u  najvecoj  veselosti, 

Lijepi  banovi, 
20  Jerina  ti  uzela  pibar  vina  crvenoga, 
Piharom  je  napila  Damijanu  Stinovicu, 

Vitezu  Damijanu: 
Zdrav  ti  budi,  Daniijane,  ovi  pehar  hladna  vina! 
Vino  da  mi  popijes,  pehar  da  ti  na  dar  bude, 

Moj  Stinovicu! 
Jo§  cu  tebe,  Damijane,  ljeps'jem  darom  darovati, 
25  Ljeps'jem  darom  darovati,  l'jepom  Marom  bratanicom, 

Moj  Stinovicu! 
Na  noge  ti  skocio  Damijan  Stionovic, 
Zafalio  Jerini  na  pebaru  i  na  vinu, 

Djurdjevoj  Jerini: 
Fala  tebi,  gospodje,  na  peharu  i  na  vinu! 
Ja  cu  vino  popiti,  a  pehar  cu  ponijeti, 

Djurdjeva  Jerina, 
30  Ma  ti  nista  ne  fala  na  lijepu  Maru  bratanicu: 
Er  kad  sam  je  prosio  u  svoje  u  mile  majke, 

Gizdavu  divojku, 
Ni  mi  je  cese  podati  niti  mladu  obecati: 
A  sad  jesu  ljubila  gospoda  od  Smedereva 

Gizdavu  divojku, 
I  ja  sam  je  ljubio,  i  k'o  da  je  moja  ljubi  bila. 
35  Na  tomu  mu  ne  bjese  Jerina  odgovorila, 

Djurdjeva  Jerina, 
Nego  kad  se  digose  od  objeda  gospodskoga, 
Cinila  ga  staviti  u  toj  studenoj  tamnici, 

Bre  Stinovica, 
U  njoj  ti  ga  mora§e  i  gladinjom  i  zedinjom. 
Na  tamnici  cini  donjet'  kalamar  i  tanke  kujige, 

Stinovic  junak, 
40  Tanku  knjigu  napisa  Ugrinu  vojvodi  Janku: 

Dajem  tebi  na  znanje,  moj  Janko  i  dobro  zdravlje, 

Moj  Ugrine  Janko, 
Kako  ti  se  nahodim  u  tamnici  od  Smedereva, 
U  njoj  ti  me  stavila  Jerina  Djurdja  despota, 

Djurdjeva  Jerina, 
I  u  nju  ti  me  mori  gladinjom  i  Zedinjom. 
45  Kakva  mu  je  tanka  knjiga  Ugrin  Janku  dopanula, 

Sibinskome  banu, 
Ovako  ti  poruci  slavnome  despotu  Djurdju: 
Za  §to  drzis  u  tamnici  Damijana  Stinovica, 

Moj  despote  Djurdju, 
Ter  mi  njega  ne  pustiö  iz  tamnice  od  Smedereva? 
Kako  mu  su  glasovi  slavnu  Djurdju  dopanuli, 

Bre  despotu  Djurdju, 
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50  Od  tega  ti  on  Djurdjo  niöesa  ne  znadijase. 
Nego  stade  ovako  Jerini  besjedovati, 

On  despote  Djurdju: 
Za  §to  drzis  u  tamnicu  Damijana  Stinovica, 
Brzo  njega  ti  pusti  iz  tamnice  od  Sinedereva, 

Bre  Stinovica. 
Brzo  njega  ona  pusti  iz  tamnice  od  Smedereva. 
55  On  ti  zdravo  otide  Ugrin  vojvodi  Janku, 

Stojnovic  junak. 
Od  njih  se  cini  uspomena  ovdi  sada, 
Ovo  mi  je  tada  bilo,  a  sada  se  spomenuje, 

Moj  jedini  boze! 
Ti  mi,  boze,  uspomeni  i  na  moje  dobro  zdravlje. 

Aas  der  Agramer  Handschrift. 

27.  Ivan  Hrvalanin  i  Turcin. 

Turcin  dvorbu  dvorase  u  Iva  Hrvacanina, 

Hvaljena  junaka, 
Ter  mi  dvorbu  dvorase  ni  za  srebro  ni  za  zlato, 
Neg  za  dragu  sestricu  Ivana  Hrvacanina. 
Ma  mu  su  se  junaku  navrsili  devet  godin, 
5  Nigda  nije  vidio  drage  sestre  Ivanove, 

Vjerenice  svoje, 
Ma  ti  ide  Ivanu  u  planinu  lov  loviti, 
U  dvoru  mi  ostavlja  pouzdanu  slugu  svoju. 
Ma  ti  podje  setati  oko  dvora  Ivanova, 
Na  prozoru  vidio  dragu  sestru  Ivanovu, 

Svoju  vjerenicu, 
10  Ni  je  moze  uhititi,  ni  joj  moze  nauditi, 
Najbrze  se  odvrg'o  u  cara  u  cestitoga, 

Shiga  Ivanova, 
Ter  mu  ide  lazivo  sv'jetlu  caru  govoriti: 
Sto  je  bilo  za  mene,  tebi  hocu  darovati, 

Moj  care  oholi! 
Ma  nu  meni  ti  zajmi  velikoga  konja  tvoga. 
15  I  zajmi  mi,  moj  care,  kordu  srebrom  okovanu, 

Moj  dragi  gospodaru, 
I  zajmi  mi,  moj  care,  stotinu  zlatn'jeh  dukata. 
Da  mi  je  kupit',  moj  care,  na  pazaru  eiste  svile, 
Hocu  tebe  dobavit'  1  jepe  Hrvatke  djevojke. 
Car  mu  bje^e  zajmao,  §to  bjese  zapitao, 
20  A  on  bjese  kupio  sto  dukata  grane  svile, 
Ter  je  svilom  otis'o  u  lijepu  Hrvatiju, 
Ter  je  sator  razvrg'o  posred  polja  hrvatskoga. 
A  sve  dobro  zacule  l'jepe  Hrvatke  djevojke, 
I  dobro  je  zacula  draga  sestra  Ivanova: 
25  Pusta'  mene,  Ivane  moj  brace,  u  ravno  polje, 

Da  je  meni  kupiti  s  drugam'  mojjem  graue  svile. 
Ter  je  sestru  pustio  s  drugama  u  ravno  polje, 
A  kad  dodje  gizdava  Turcinu  pod  svilen  sator, 
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Sator  bjese  skupio,  na  konja  se  uzmetnuo, 

30  I  uza  se  uzvrg'o  dragu  sestru  Ivanovu. 

Ma  kad  bjehu,  moj  boze,  planinome  zelenome, 

Obadva  mladjahna, 
Ali  podje  Turcine  dijevojci  govoriti: 
Kako  «u  te  provestiti  proz  careve  b'jele  dvore? 

Sele  Ivanova! 
A  ona  mu  na  teniu  gizdava  odgovorila: 

35  Nu  to  s  noga  ti  sazuj  zute  cizme  i  papuce, 
Ter  ih  meni  ti  obuj  l'jepoj  gizdavoj  djevojci; 
I  s  glave  mi  ti  skini  tumbane  od  b'jele  svile, 
Ter  ih  meni  postavi  gizdavoj  djevojci; 
Na  bedru  mi  pripasi  kordu  srebrom  okovanu, 

40  I  stavi  me,  Turcine,  na  tvojega  konja  dobra, 
Ter  stani  prida  mnom  mladjahnom  za  kalauza, 
Tako  me  ces  provestit'  proz  careve  b'jele  dvore. 
Sve  sto  rekla  djevojka,  sve  je  Turcin  ucinio, 

Moj  dragi  gospode! 
I  joste  Turcine  sam  sobome  razgovarase; 

45  Da  me  hoce  privariti,  ne  bi  mene  svjetovala, 
Sestra  Ivanova. 
Ma  kada  je  stavio  mladjahnu  na  konja  dobra, 
Ona  konja  obrnu  ka  lijepoj  Hrvatiji; 
AI'  je  Turcin  klikuje  mladjahnu  iz  tanka  grla : 
Podji  s  bogom,  djevojko,  vrati  meni  konja  dobr 
Sele  Ivanova! 

50  Ona  mlada  djevojka  ne  slusase,  ni  hajase. 

Ma  kad  dodje  djevojka  posred  polja  hrvatskoga, 
Tu  je  konja  odsjela  prema  dvoru  Ivanovu, 

Brajena  svojega, 
Svu  na  kopje  zatekla  l'jepu  hrvat(sk)u  gospodu, 
I  na  kopje  zatekla  Ivana  Hrvacanina, 
Brajena  svo(je)ga: 

55  Dodji  meni,  Ivane,  na  kopje  odgovoriti. 
Prije  hocu  s  tobome  ljep  objed  objedovati. 
S  manje  mu  se  ne  moze  Ivanu  ni  uciniti, 
Neg  je  po§'o  k  sestrici  na  Tjepi  gosposki  objed. 
A  kad  oni  bjehu  sred  objeda  gosposkoga, 

60  Podje  sestra  brajenu  na  objedu  govoriti: 
Ja  od  ovud  susretih  jednu  vlasku  poturicu, 
Gdje  mi  vodi  svezanu  lijepu  Stanku  djevojku, 
Ali  koga  ne  ima  ali  za  nju  i  ne  haju! 
Tad  ga  suze  polise  Ivana  niz  bijel  obraz, 
Hrvacanina, 

05  Ter  mi  uze  sestrici  na  temu  ovako  odgovarati: 
Ono  ti  je  moja  bila  rodjena  draga  sestrica, 
I  ovo  za  nju  ja  kupim  l'jepu  hrvasku  gospodu, 
Jcda  bih  je  kakogod  sestru  moju  skapulao. 
Tad  se  njemu  objesi  oko  grla  ljutom  zmijom: 

7o  Nemoj,  brate,  muciti  l  jepe  hrvatske  gospode, 
Sestra  tvoja  osveti  i  tebe  i  sama  sebe, 
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Ona  ti  je  inladjahna  bez  odkupa  skapulala. 
Tad  veliko  veselje  ucinio  junak  Ivan, 
Hrvacanin. 


15.  Versanhang  zu  lesen:  dragi  gospodaru.  17.  da  m'  je  kupit'.  33.  42.  der  Infinitiv  provestiti  findet  sich  auch  sonst  in 
dieser  Handschrift.  38.  der  zweite  Theil  ist  sechssylbig.  41.  ist  zu  lesen:  ter  ti  stani  prida  mnom.  44.  etwa:  i  joste  se  Tuicine 
sam  sobom  razgovarase.  59.  a  kad  oni  bijahu.  64.  der  Anhang  ist  fünfsylbig.  65.  ovako  ist  zu  streichen.  67.  i  vor  ovo  zu  strei- 
chen. 73.  der  Anhang  ist  viersylbig. 

Aus  der  Ragusaner  Handschrift  Nr.  III.  pag.  8. 


28.  Rarajovan  i  Mustaf  aga. 

Cvilu  ti  mi  cviljahu  dvije  ptice  lastovice, 

One  male  ptice, 
Po  imenu  bjehu  dvije  ptice  lastovice, 
A  ono  mi  ne  bjehu  dvije  ptice  lastovice, 

One  male  ptice, 
Neg  ono  mi  bijahu  dvije  ljubi  Mustafine. 
5  Jedno  bjese  Turkinja,  drugo  bjese  Madzarkinja, 

Mlade  i  gizdave. 
Ali  nace  Turkinja  Madzarkinji  govoriti: 
Malahno  ti  zadr'jemah,  ali  cudan  sanak  vidih, 

Mlada  Madzavkinjo, 
Gdje  se  savi  vihar  vitar  iz  one  guste  planine, 
Mustafagi  odnese  kacigu  i  b'jelo  perje, 

Turcinu  junaku. 
10  Ali  nace  Turkinji  govoriti  Madzarkinja: 
Muci  vece,  Turkinjo,  vece  Janka  ne  vidjela! 

Mlada  i  gizdava! 
Sada  mi  je  Mustafaga  na  toj  smjernoj  pokrajini 
L*jepa  robja  zarobio  i  plijena  zapl'jenio, 

Nas  mio  gospodar, 
Pak  mi  nace  ovako  druzini  besjedovati 
15  Ovdi  mene  njegdje  kazu  viteza  Karajovana, 

Mlada  krajinika, 
Koji  mi  je  dobar  junak  po  djelu  i  po  bastini, 
Nego  mi  ga  dozov'te  na  biljegu  gospodskomu, 

Mlada  krajinika. 
Hrlo  ga  su  druzina  Mustafaga  poslusala, 
Iz  glasa  mu  klikovahu  viteza  Karajovana, 

Mlada  krajinika, 
20  Mustafaga  tebe  zove  na  biljegu  gospodskomu. 
Ne  bjese  ga  ta  dan  volja  bojna  kopja  ulamati, 

Mladu  krajiniku, 
Ali  mu  se  su  manje  ne  mogase  uciniti, 
Nego  bjese  izjezdio  iz  svoga  bijela  dvora, 

Krajicnik  delija, 
Ter  se  bjese  u  susretu  Mustafagi  ucinio, 
25  Rukome  se  rucili,  a  za  zdravje  upitali, 

Dobri  vitezovi. 
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Pak  mi  jedan  drugomu  ovako  besjedovase : 
Iii  konja  zaigra',  ili  ga  cu  zaigrati, 

Turcine  viteze. 
Iii  kopje  obori,  ili  ga  cu  oboriti. 
Turcin  bje§e  zaigr'o  izpod  sebe  dobra  konja, 

Golem  dobar  junak, 
30  Karajovan  ga  cekase  na  medanu  gospodskomu, 
Ni  ga  ranom  obranio,  ni  od  konja  od'jelio, 

Mlada  krajicnika, 
Pak  mu  nace  Karajovan  Turcininu  govoriti: 
Doceka'  me  na  biljegu,  kakono  sam  i  ja  tebe, 

Turcine  viteze! 
Karajovan  zaigra  izpod  sebe  dobra  konja, 
35  A  Turcin  ga  cekase  na  biljegu  gospodskomu, 

Mlada  krajicnika, 
Ni  ga  ranom  obrani,  ni  od  konja  odijeli. 
Ali  nace  Mustafaga  krajicniku  govoriti, 

Turcin  dobar  junak: 
Opet,  Karajovane,  radi  boga  velikoga, 
Er  iz  boja  n'jesam  c'jela  kopja  ucan  iznositi, 

Mladi  krajicnice, 
40  Prista  ti  mi  Karajovan  sluge  svoje  dozivati : 

Dones'te  mi,  sluge  moje,  kostanjevo  dobro  kopje, 

Moje  vjerne  sluge, 
Er  mi  ga  cu  nauciti,  k'o  se  je  kopjem  bosti. 
P»lo  ti  ga  bjebu  sluge  svoje  poslusale, 

Svoga  gospodara, 
On  mi  poce  Mustafagi  ovako  govoriti: 
45  Docekaj  me  na  biljegu,  ali  cu  te  docekati, 

Turcine  viteze. 
Turcin  bjese  zaigr'o  izpod  sebe  dobra  konja, 
Karajovan  ga  cekase  na  biljegu  gospodskomu, 

Turcina  viteza, 
Ni  ga  ranom  obrani,  ni  od  konja  odijeli. 
Pak  mi  bjese  zaigrao  vitezkoga  dobra  konja, 

Krajicnik  delija, 
50  A  Turcin  ga  cekase  na  biljegu  gospodskomu. 
Kopjem  ga  je  udrio  posred  stita  perenoga, 

Turcina  viteza, 
Stitak  mu  je  probio  proz  sritak  zivo  srce, 
Bez  duse  ga  bje§e  crna  zemlja  docekala, 

Turcina  viteza. 
Karajovan  odsjede  svoga  konja  vitezkoga, 
55  Tere  mu  je  odmasio  Turcinu  rusu  glavu, 

Turcinu  junaku, 
Pak  mi  nace  ovako  mrtvoj  glavi  govoriti : 
Ne  zive  mi,  mrtva  glavo,  na  ovojzi  mrtvoj  zemlji, 

Moja  mrtva  glavo, 
Da  mi  vece  ne  zaticeS  krajicnike  na  Dnnaju, 
Ovo  mi  je  prije  bilo,  a  sada  se  spomenuje, 

Moj  vidovni  boze! 
60  Ti  mi,  boze,  uspomcni  moje  dobro  zdravljc. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  slavischen  Vqlkspoesie. 


111 


29.  Mladjenje  i  Prczdann  sultana. 

Drobnu  ruzu  berijase  Prezdana  l'jepa  sultana, 

Lijepa  gospodja, 
Ona  ruzu  berijase  u  carevu  perivoju, 
S  njome  ruzu  berijase  Mladjenje,  mladi  vlasicu, 

On  mlad  vlasicu, 
On  mi  ruzu  berijase,  grozdove  u  njedra  mecase, 
5  Ter  mi  Stade  Grozdana  Mladjenju  besjedovati, 

Lijepa  sultana: 
Ljubi  mene,  Mladjenje,  u  ovojzi  drobnoj  ruzi. 
AI'  joj  stade  Mladjenje  sultani  odgovarati, 

Lijepoj  gospodji: 
Ne  smijem  te  ljubiti  od  roditelja  od  tvojega, 
I  ne  smijem  te  ljubiti  od  carov'jeh  janicara, 

Lijepa  gospodje: 
10  Er  ako  me  ugledase  ti  carevi  janicari, 
Er  ako  me  ugledase  ti  carevi  janicari, 

Lijepa  gospodje, 
Tu  je  meni  Mladjenju  glavu  moju  izgubiti. 
Kako  bjese  zacula  sultana  l'jepa  gospodja, 

Lijepa  sultana, 
Stade  mi  Mladjenju  gospodja  govoriti: 
15  Ako  mene  ne  uzljubis  u  ovojzi  drobnoj  ruzi, 

Moj  mladi  Mladjenje, 
Ja  cu  tebe  alpadi  a  prid  carom  Sulimanom, 
Ere  me  si  cio  ljubiti  po  sili  a  na  sramotu, 

Moj  mladi  vlasicu  ! 
Kako  bjese  Mladjenje  tej  rijeci  razumio, 
Stade  ti  mi  u  sebi  misliti  i  razmisliti, 

On  mladi  vlasicu: 
20  A  §to  mi  cu  junak  dobar  od  zivota  uciniti! 
U  njemu  mi  junaku  uzigralo  zivo  srce, 

Mladomu  vlasicu, 
Ter  je  Stade  ljubiti  u  onojzi  drobnoj  ruzi. 
A  to  ti  ga  ugledase  ti  carevi  janicari, 

Mladoga  Mladjenja, 
Ter  ga  stase  alpadati  a  prid  carom  Sulimanom. 
25  Kako  bjese  car  cestiti  te  rijeci  razumio, 

On  silni  care, 
Brzo  bjese  dozvao  te  dzelate  sluge  svoje, 
Ter  im  bjese  stanuo  dzelatome  govoriti, 

On  silni  care: 
Brzo  meni  ufatite  Mladjenja,  mlada  vlaäica, 
I  njega  mi  objesite  o  javoru  zelenomu, 

Mladoga  Mladjenja. 
30  Brze  sluge  osetase  po  bijelu  Carigradu, 
I  oni  mi  ufitise  Mladjenja,  mlada  vlaSica, 

Te  careve  sluge, 
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I  njega  mi  objesise  o  javoru  zelenoniu. 
A  to  ti  mi  zacula  Prezdana  l'jepa  sultana, 

Lijepa  gospodja, 
U  ruke  mi  dofatila  svilena  lijepa  pasa, 
35  Ter  mi  brze  osetala  put  javora  zelenoga, 

Prezdana  gospodja, 
Tu  mi  bjese  ugledala  Mladjenja,  mlada  vlasica, 
A  dje  mi  on  visi  o  javoru  zelenoniu, 

Vlasic  dobar  junak, 
Ona  bjese  obrezala  sve  svoje  l'jepe  ruse  kose? 
Ter  ih  bjese  stavila  Mladjenju  na  b'jelo  lice, 

Vlasicu  junaku, 
40  Da  mu  ne  bi  zarko  sunce  b'jelo  lice  pogrdilo, 
Pak  se  bjese  uspela  na  javoru  zelenoniu, 

Prezdana  gospodja, 
Tu  se  bjese  zamaknula  uz  Mladjena  mlada  vlasica, 
Tu  se  bjese  zamaknula  uz  Mladjena  mlada  vlasica, 

Prezdana  gospodja, 

Taj  mladjahni  visahu  o  javoru  zelenomu. 

1.  33.  35.  42.  43.  steht  Prezdana,  9.  Grozdana.  3.  on  mladi  vlasicu.  (vgl.  19.)  4.  grozdov'  u  njedra  mecase.  8.  od  tvoga 
b.  carev'jeh.  (vgl. 10.  11.  23.  31.)  13.  33.  zacula  oder  sacula.  14.  Stade  ti  mi  Mladjenju  gospodja  besjedovati.  16.  alpadi.  (vgl.  i4 
alpadati  wol  für  napadati  in  der  Bedeutung  caluniniari.)  17.  derdritte  Fuss  ist  fünfsylbig:  cio  ljubiti.  25.  27.  gegen  das  Metram: 
on  silni  care.  31.  ufitise  für  ufatise.  (vgl.  34.  dofatila.)  36.  42.  43. steht  Mladjena,  sonst  Mladjenje.  38.  ona  bjese  obrezala  svoje 
l'jepe  ruse  kose. 

30.  Iiijepa  \  la  Ii  in  ja 

L  jepu  sedbu  setase  jedna  mlada  vlahinjica, 

Gizdava  divojka, 
Sedbu  mi  ti  setase,  visnjega  boga  moljase: 
Nemoj  mene,  moj  boze,  zivom  zeljom  umoriti, 

Moj  vidovni  boze, 
2ivom  zeljom  umoriti,  ljutom  str'jelom  ustr'jeliti, 
5  Neka  mi  se  ja  naljubim  jednoga  gizdava  junaka, 
Mlada  vlahinjica, 
Na  glavu  mi  ponosim  zelen  v'jenac  od  masline, 
Na  ruki  se  nagledam  zlatan  prsten  od  iljade, 

Ja  l'jepa  vlahinja. 
Ako  hoc  mili  boze,  mene  zivom  zeljom  umoriti, 
Satvori  me,  moj  boze,  vitom  jelom  u  planini, 
Moj  vidovni  boze, 
10  Od  mojijeh  l'jep'jeh  kosah  sitnu  travu  djetelinu, 
Od  mojijeh  crn'jeh  ocih  dva  hladjenca  bistre  vode, 

Moj  vidovni  boze: 
Kada  bi  mi  do§'o  moj  gospodar  u  planini  lov  loviti. 
Da  bi  mi  on  pocinuo  pod  zelenom  vitom  jelom, 

Moj  mio  gospodar, 
Konje  svoje  napitao  sitnom  travom  djetelinom, 
15  A  napojit  se  dva  hladjenca  bistre  vode 
Te  brze  konje. 
Sto  je  bogu  molila,  toj  mu  je  i  umolila. 
5.  ist  zu  lesed :  jednog  gizdava  junaka.  8.  wohl:  ako  hoces,  mili  boze  ;  möglich  ist  auch  :  ako  hoc.  mili  boze  etc.  13.  etwa: 
kad  In  doS'o  mo  j  gospodar.  15.  ist  mir  dunkel.  16.  Anhang:  fünf  statt  sechs  Sylben. 
Aus  der  Agramer  Handschrift. 
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INHAL  T. 


I.  Radosav. 

Kada  mi  se  Radosave  vojevoda  odiljase.  8.  8. 

IL  Kraljevic  Marko  i  Andrijas. 

Dva  mi  sta  siromaha  dugo  vrime  drugovala.  S.  10 

III.  Majka  Margarita. 

Cvilu  to  mi  cviljase  drobna  ptica  lastovica.  S.  11. 

IV.  Svilojevic. 

Ali  side  divojka  misecu  govoriti.  S.  15. 

V.  Vuk  Brankovic  i  Milos  Kobilovic. 

Na  prozorn  sjedjase  Milica  Lazara  kneza.  8.  17. 

VI.  Kad  je  poginuo  knez  Lazar  i  Milos  Kobilovic  na  Kosovu. 
Ide  Busic  Stjepane  Ijubi  svoju  rano  budit'.  S.  19. 

VII.  Milica  na  Kosovu  polju. 

L'jepu  setu  poseta  Milica  Lazarovica.  S.  24. 

VIII.  Mitar  i  Stjepan  Jaksici.  I. 

Kad  mi  su  se  d'jelila  dva  Jaksica  mihi  brata.  S.  26. 

IX.  Mitar  i  Stjepan  Jaksici.  II. 

L'jepu  jezdju  jezdjahu  dva  Jaksica  l'jepa  bratca.  S.  27. 

X.  Mitar  i  Stjepan  Jaksici.  III. 

Dva  sw  brata  jezdili  planinome  konja  dohra.  S.  28. 

XL  Mitar  i  Stjepan  Jaksici.  IV. 

L'jepu  jezdu  jedijab.ii  dva  Jaksica  mila  brata.  S.  2it. 
XII.  Kralj  Vladisav.  I. 

Jutrom  rano  isetala  sestra  kralja  budimskoga.  S.  31. 

XIII.  Kralj  Vladisav.  IL 

Kliku  mi  ti  klikovase  jedna  Budimka  divojka.  S.  32. 

XIV.  Sestra  kralja  Viadisava. 

Stade  ti  ih  gospodja  uz  trpezu  darivati.  S.  33. 

XV.  Ugrin  Janko  vojvoda.  I. 

Ali  poce  kralj  ugrski  tuznu  suznju  govoriti.  S.  34. 

XVI.  Ugrin  Janko  vojvoda.  II. 

U  istoku  jasna  dzora  bjelo  lice  rumenjase.  S.  35. 

XVII.  Sestra  kralja  budimskoga. 

Podje  kralju  budimskomu  sestra  svoja  govoriti.  S.  36. 

XVIII.  Rüde  i  Janko. 

L'jepa  Rüde  pisase  bratu  Janku  u  Kosovo.   S.  38. 

XIX.  Ugrin  Janko  i  Sekul. 

L'jepu  jezdu  jezdjase  Ugrin  Janko  i  Sekule.  S.  39. 
XX.  Milos  i  Sekulova  sestra. 

Ban  Milosu  ljubljase  dragu  sestru  Sekulovu.  S.  41. 
XXL  Smrt  Sekulova. 

Podje  bane  Sekule  vu'ku  Janku  govoriti.  S.  43. 

XXII.  Kralj  Matijas. 

L'jepo  v'jece  v'jecahu  ugrska  mlada  gospoda.  S.  45. 
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XXIII.  Kralj  Matijas  i  ban  bosanski. 

A  kada  mi  glasovi  iza  glasa  dopadahu.  S.  46. 

XXIV.  Herceg  Stjepan  i  knez  Dabiziv. 

Herceg  Stjepan  hranjase  sokola  trojemitara.  S.  48. 

XXV.  Stjepan  Lazarovic. 

Plemeniti  zbor  zborahu  sv'jetla  sibinska  gospoda.  S.  49. 
XXVI.  Djurdjeva  Jerina. 

Sedbu  ti  mi  setase  Jerina  Djurdja  despota.  S.  51. 
XXVII.  Ivan  Hrvacanin  i  Turcin. 

Tnrcin  dvorbu  dvorase  u  Iva  Hrvacanina.  S.  53. 

XXVIII.  Karajovan  i  Mustaf  aga. 

Cvilu  ti  mi  cviljahu  dvije  ptice  lastovice.  S.  55. 

XXIX.  Mladjenje  i  Prezdana  sultana. 

Drobnu  nizu  berijase  Prezdana  l'jepa  sultana.  S.  57. 

XXX.  Lijepa  vlahinja. 

L'jepu  sedbu  setase  jedna  mlada  vlahinjica.  S.  58. 
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UBER  DEN  TEXT 

EINES 


JAPANISCHEN  DRAMAS. 


VON 


Dr.  AUGUST  PFIZMAIER, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDS  DER  K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


"VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  6.  OCTOBER  1869. 


Tjnter  den  in  echt  japanischer  Sprache,  d.  i.  ohne  Anwendung  der  chinesischen  Schrift, 
geschriebenen  Büchern,  welche  in  sehr  geringer  Anzahl  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung 
zugänglich  geworden  sind,  befinden  sich  zwei  aus  je  zwei  Heften  bestehende  Werke,  deren 
Titel  ^        Sib-fon-si-tate  sitsi-fen  „Siebentes  Heft  der  Aufstellung  der  richtigen 

Grundlage",  und  J{  ||i  ^  Sib-fon-si-tate  fatsi-fen  „Achtes  Heft  der  Aufstellung  der 
richtigen  Grundlage".  Diese  in  der  k.  k.  Hof-Bibliothek  zu  Wien  aufbewahrten  Werke,  deren 
Inhalt  von  dem  Einsender  und  auch  in  dem  Kataloge  der  Bibliothek  von  Leiden  als  ein  erzäh- 
lender bezeichnet  wurde ,  erwiesen  sich  bei  näherer  Durchsicht  als  dramatische  und  sind 
eigentlich  der  siebente  und  achte  Theil  einer  —  so  zu  sagen  —  Ennealogie,  vielleicht  Poly- 
logie,  bis  zu  welcher  Länge  die  Dramen  in  Japan  häufig  ausgesponnen  werden. 

Was  den  obenstehenden  Titel  betrifft,  so  werde  vorerst  bemerkt,  dass  ^  fori  „Stamm, 
Grundlage"  ein  Buch  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Grosse,  bedeutet.  So  sagt  man 
^  ^  dai-fon,  ein  grosses  Buch,  tJ^  tjj  tsiü-fon,  ein  mittleres  Buch,  ein  Buch  von  mittlerer 
Grösse,  ^  y|>  seö-fon,  ein  kleines  Buch.  Die  Hefte,  aus  welchen  ein  Buch  besteht,  heissen 
fl^  sat,  und  man  sagt  in  dieser  Beziehung  beispielsweise  j^J  ;EE  7|x  ^  tsiü-fon  mattaku 
san-sat,  ein  Buch  von  mittlerer  Grösse,  vollständig  in  drei  Heften.  fen  bedeutete  in  dem 
alten  China  eine  Reihe  zusammengehefteter  Schrifttafeln.  In  Japan  scheint  dieses  Wort  jetzt 
mit  ^  fon  und  J^j]  sat  verwechselt  zu  werden.  So  hat  das  hier  besprochene  Werk ,  welches  als 
Heft  (fen)  bezeichnet  wird,  seinerseits  als  Unterabtheilungen  zwei  Hefte,  die  eigentlich  sat 
genannt  werden  sollten.  Allein  in  Bezug  auf  diese  steht  ebenfalls  fen  in  den  Ausdrücken 
9  V*  ~\  —  ~\  notsi-no  fen- je  tsudzuku  „die  Fortsetzung  in  dem  nachfolgenden 
Hefte"  ,  |=  v  5?  ;  ^  -\  maje-no  fen-no  tsudzuki  „Fortsetzung  (des  Textes)  des  vorher- 
gehenden Heftes". 

15* 
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Die  hier  angeführten  Theile  enthalten  weder  ein  Vorwort  noch  ein  Verzeichniss  der 
handelnden  Personen.  Eben  so  fehlt  die  Angabe  des  Jahres  der  Erscheinung  des  Werkes,  und 
bloss  aus  den  am  Ende  des  siebenten  Theiles  angehängten  Worten 


konotsudzuki  kib-gen  kuru  tori-no  tosi  go-ran-ni  ire-matsuri-sbrb  „die  Fortsetzung  dieses  Schau- 
spiels wird  im  kommenden  Jahre  tori  vor  Augen  gestellt  werden"  lässt  sich  schliessen,  dass 
dieser  siebente  Theil  im  Jahre  1824  unserer  Zeitrechnung  erschienen  ist. 

An  der  Stelle  der  in  den  Texten  neuerer  europäischer  Dramen  in  den  Dialog  einge- 
schalteten Erklärungen  ist  der  japanische  Dialog  mit  verhältnissmässig  weitläufigen  Zusätzen 
in  erzählender  Form  versehen,  welche  dem  Ganzen  den  Anschein  einer  wirklichen  Erzählung 
geben.  Dass  jedoch  hier  ein  Schauspiel  und  keine  Erzählung  vorliegt,  geht  allein  schon  aus 
mehreren  in  dem  Texte  enthaltenen  Bemerkungen  hervor.  Solche  Bemerkungen  sind: 

iv^  >\    ~z  £T  db-gu  mawaru,  die  Vorrichtung  dreht  sich. 

X  a  ~z  -^7"  JH.  j[J|  jj:^  kono  db-gu  bun-mawasu,  diese  Vorrichtung  dreht  sich  wie 
im  Zirkel. 

))  f  \  7  *  p.     *  *?  v  *  *>  i-  ^  7  -=?  r  y  jt  ?  v  a  3  *  %  jtj^ 

kore  mi-je-jorosi-hu  db-gu  mawaru-to  fon-sia-no  katawara-to  nari,  indem  hier  auf  eine  gut 
ersichtliche  Weise  die  Vorrichtung  sich  dreht,  wird  die  ursprüngliche  Ansicht  zur  Seiten- 
ansicht. 

Hierzu  noch  das  oben  angeführte  *J  ^         ^   Vv  ^>         kono  tsudzvkj,  kiö-gen, 

die  Fortsetzung  dieses  Schauspiels. 

Diese  Abhandlung  enthält  die  Darlegung  des  siebenten  Theiles  des  genannten  japanischen 
Drama' s  und  liefert  sehr  wesentliche  Beiträge  zur  Kenntniss,  nicht  allein  der  Sitten,  sondern 
auch  der  Sprache  der  Bewohner  Japans.  Hierbei  liess  sich  nur  bedauern,  dass  in  Hinsicht 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  noch  manches  nicht  einer  gewissen  Dunkelheit  entstiegen  und 
dass  auch  die  in  dem  Drama  vorkommende  Sprache  nicht  in  dem  Masse  erforscht  ist,  dass 
nicht  der  Sinn  einzelner  Ausdrücke  bisweilen  zweifelhaft  erschiene. 

Wie  in  dem  „Almanach  der  kleinbambusfarbigen  Schalen1'  wurden  die  in  den  Wörter- 
büchern fehlenden  Wörter,  deren  Bedeutung  gewöhnlich  erst  mühsam  ermittelt  oder  errathen 
werden  musste,  besonders  angemerkt  und  nur  diejenigen,  die  bereits  in  jener  Abhandlung 
ihre  Erklärung  fanden,  weggelassen. 
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f    p    A     ^   *    *1    1    ^    f    1     *  V 


V    *  * 


t  "  :  *   i  ^  K  *■  ^  «  * 

1    4    £    ¥    t     V     I-  rJ>    ;v.l/   >    ^  7 


TJta-sai-mon.  Saru-fodo-ni  kore-wa  mata  mottai-rasiku-mo  utsulcu  sima  ben-ten  naga-ja-no 
on-ju-rai  kuwasi-ku  kore-wo  tadzunuru-ni  mukasi-wa  naka-no  si-ten-wb-zia  ima-de-wa  fama- 
no-to  iü-to  kaja  ada-to  uwa-ki-wo  koki-mazete  ken-fo-no  towosi  de-mekaai-mono,  sib-toku  tai-ki- 
no  on-umare  ita-ko-no  tsume-fi-de  kokoro-iki. 

Das  Opferlied.  Also  mag  dieses  auch  von  Wichtigkeit  sein.  Der  erhabene  Ursprung 
des  langen  Hauses  Ben-ten  von  Utsuku-sima,  wenn  man  ihm  genau  nachforscht,  so  war  es 
im  Alterthum  der  mittlere  der  vier  Himmelskönige.  Gegenwärtig  Fama-no  genannt,  bringt 
das  Riedgras  vergeblich  Aufregung  in  die  schwimmende  Luft,  als  ob  Siebe  der  weissen  Stein- 
birne hervorkämen.  Seine  angeborene  hohe  Beschaffenheit  ist  auf  der  Tafel  der  gerührten 
Saiten  des  Bretes  das  Triebwerk  der  Seele. 

—   \   -f        p        uta-sai-mon  (chin.  ko-tsi-wen)  eine  Opferschrift  in  Form  eines  Liedes. 

^  V  y7  22  *]  utsuku-sima  steht  für  ^  jy  22  -f  itsuku-sima  (chin.  yen-tao)  „die 
Insel  des  Anbetens",  der  Name  eine  Insel  der  Provinz  Aki. 

J~   ^       ben-ten  (chin.  pien-thien),  „der  beredte  Himmel"  ist  die  Abkürzung  von 
■>  7"  'i  ^  ben-zai-ten  (chin.  pien-tsai-thien),  der  Himmel  der  beredten  Güter.  Der 

Ausdruck  bezieht  sich  auf  die  Gottheit  3    -        J~  ^  ^  ben-zai-ten-nio  (chin.  pien- 

Uai-thien-niü),  die  Himmelstochter  der  beredten  Güter,  auch  a-^-j^f*)^-  med- 
won-ten-nio  (chin.  miao-yin-thien-niü)  „die  Himmelstochter  der  lieblichen  Töne"  genannt. 

>    -3   ^  fama-no,  das  Feld  des  Meerufers. 

%/  jl  y  mekasi  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  ^  ^  meki,  das  in  Zusammensetzungen  die 
Ähnlichkeit  ausdrückt. 

f   ^  p  tai-ki  (chin.  tai-khi),  die  grosse  Luft,  der  grosse  Geist, 
u  p   /f  äa-ko,  ein  Stück  Bret,  eine  Art  Laute. 

t   ^  22  tsume-fi,  eine  Tafel,  über  die  Saiten  gespannt  und  gerührt  werden. 


118 


Dr.  August  Pfizmaikr. 


i*  *  a  i  *  f.  i 

k  7  ^    ^  ^  ^  1 

t  ^  7  >r  r  ')  7  7 

Arai-age-taru  soko-bikari  tsio-ku-de  fappai  iki-nasi-ni  ato-wa  tabako-no  asa-ma-jama-to. 
Indess  in  gewaschenen  und  erhobenen,  auf  dem  Boden  glänzender  Schalen  acht  Becher 
beleben,  folgt  der  (feuerspeiende)  Berg  Asa-ma  von  Tabak. 
/l-        y    f    7    y  arai-ageru,  waschen  und  emporheben. 
'J        f  3    7  soko-bikari,  der  Glanz  des  Bodens  eines  Gefässes. 
^"   ^  -f  iki-nasi,  das  Hervorbringen  des  Athems,  des  Lebens. 
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*  4  t>  f  *  ;  jr  i  > 

?   f   i    *    <    7    ^    *  ? 

Kawari-mon-ku-no  uta-zai-mon  san-kei  sigeki  ten-ma-no  kei-dai  usiro-no  sib-gi-ni  fiso  -fiso 
fanasi:  woi  kore-kore  iki-sei  fatte  katatte-mo  mo-ki  tsui  morai-mo  aru-mai  ore-ga  ban-made 
fone-wori-siro-wo  fadzunda  uje-ni  tsitto-bakari  tanonde  oki-tai  koto-ga  aru ,  mimi-wo  dasi- 
jare-to. 

So  lautete  das  aus  wechselnden  Abschnitten  bestehende  Opferlied.  Auf  einer  Bank  hinter 
dem  stark  besuchten  Inneren  des  Himmelsdämons  sprach  man  leise:  O  bei  diesen  Dingen 
habe  ich  angestrengt  in  einem  Athem  gesprochen,  und  es  wird  mich  schliesslich  nicht  ver- 
driessen.  Nachdem  ich  bis  zum  Abend  das  Peinliche  auf  mich  genommen,  möchte  ich  euch 
eine  kleine  Bitte  vortragen.  Leihet  mir  das  Ohr ! 

\    ))    ^    -fl  kawari-mon-ku,  ein  wechselnder  Abschnitt  der  Schrift, 
/f   >r  2-       san-kei  (chin.  tsan-i),  in  Gesellschaft  sich  einfinden,  auf  den  Besuch  des 
Tempels  bezogen. 

4  ßt"  ^   *T  kei-dai  (chin.  king-nei),  innerhalb  der  Grenze,  ein  umgrenzter  Raum. 
y\    \.  \   /f  iki-sei  (chin.  khi-tsing),  Athem  und  Geist. 

~o  1/   ))    ^   3r  ^>  fone-wori-siro  „die  beinbrechende  Stadt",  Mühsal,  Ungemach. 
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*  -fr  1  *  A  ^  \  u 
7  y  7  7  r  o  7 

Sai-mon-jomi-wo  jonde  nani-jara  sasajaite  na,  gatten-ka-to  ottate-jari,  kore  doro-fatsi 
sonnara  o-some-ja  o-fukuro-wa. 

Indem  er  hierbei  die  Opferschrift  las  und  etwas  flüsterte,  hatte  er  es  mit  den  Worten  : 
„Habt  ihr  verstanden?"  angebracht.  —  Doro-fatsi!  Also  sind  O-some  und  die  Mutter  — 

/<-  ^  ~J~  £  ottate-jaru,  aufstellen,  eine  Sache  anbringen.  Von       ^  ß  ^> 

ottatsuru,  so  viel  als  /t-  ^?  £    %/      osi-tatsuru,  niederdrücken  und  aufstellen. 

$    y  fukuro,  ein  Ausdruck  für  „Mutter".  Derselbe  hat  sonst  nur  die  Bedeutung 

„Sack". 


f 

1 

M 

h 

z\ 

t 

ZJ 

& 

i 

9 

7 

=3* 

% 

r 

) 

fr 

h 

i 

1 

7 

9 

t 

t 

)\ 

) 

fr 

o 

7 

>r 

f 
) 

T 

f 

t 

x> 

y 

f 
i 
f 

r 

7 

f 
') 

i 

7 

_£ 

X  N. 

J 
•=? 

\y 

ZJ 

^? 

V 

f 

h 

f 

\s 

7 

f" 

-\ 

J* 

~\ 

t 

/L- 

7 

Y 

7 

7 

7 

>r 

7 

f 

f 

ZJ 

f 

f 

) 

y 

7 

9 

r 

r 

.Fm,  mo  ottsuke-de  gozari-mased,  keo-de  danna  ta-ra-beje-ga  fiakka-nitsi-mo  sumi-masure- 
ba  tera-ma-iri-kara  modori-ni  jotte  kono  ten-zin-no  wo-jama-ja-de  sib-zin-otsi-wo  sareru  fadzu 
kotsi-no  musume-go  o-some-sama-wa  o-i-i-nadzuke-no  koto  nare-ba  ta-to-je  ija-to  ossiatte-mo  ana- 
ta-no  mono-ni  ki-matte  ire-do  tote-mo-no  koto-ni  kotsi-no  utsi-no  waka-danna  sqje-katadzukere-ba. 

—  Ja,  es  wird  augenblicklich  geschehen.  Nachdem  heute  der  Gebieter  Ta-ra-beje  hun- 
dert Tage  zugebracht  hat,  muss  man  sich,  sobald  man  von  dem  Besuche  des  Tempels  zurück- 
gekehrt ist,  in  diesem  den  Göttern  des  Himmels  geweihten  Hause  Wo-jama-ja  von  dem 
Fallen  des  geistigen  Vorschreitens  hinwegbegeben.  Da  Fräulein  O-some,  die  Tochter  unseres 
Hauses,  verlobt  wird,  bewirke  ich,  dass  dieses  mit  keinem  Anderen  sei,  ich  komme  und 
warte  auf  euch,  und  da  der  junge  Herr  unseres  Hauses  es  durchaus  veranstaltet  hat  — 

^  V  2?  ottsuke  (chin.  ke-hia),  augenblicklich,  sogleich.  Die  Zusammenzielmng  von 
^  f\   ^  fr  osi-tsuke,  das  Niederdrücken  und  Annähern. 

"f  -  ^  y7  ^  t  fiakka-nitsi  (chin.  pe-ko-je),  die  hundert  Tage.  Sonst  auch  ^1  ^  ^ 
"f  7  ^  t  /  momo-ka-no  mi-kuai  (chin.  pe-je-yii-hoei),  die  hohe  Versammlung  der  hun- 
dert Tage. 

i>  X  sumu,  wohnen,  zubringen.  Hier  in  Bezug  auf  einen  Verstorbenen. 

-z-  J~  ten-zin  (chin.  thien-schin),  die  Götter  des  Himmels. 
^   ^?  ^  i  wo-jama-ja,  das  kleine  Berghaus. 
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■j-  ^   -  i^/  ^7        v7  sib-zin-otsi,  das  Fallen  des  geistigen  Vorschreitens.  Von  ^ 

*y  sib-zin  (chin.  tsing-tsin),  das  Vorschreiten  des  Geistigen,  ein  gewisses  Fest. 
>r  o*  ^"   t        i-i-nadzuke,  die  Verlobung. 
^2   -3    ^  ki-matsu,  kommen  und  warten. 

\-   Z3    )    \  T    \  tote-mo-no  koto,  eine  ausschliessliche  Sache. 

>j-  vt*  £        katadzukeru  (chin.  pien-fu),  einseitig  nähern,  einrichten,  veranstalten. 


1/ 

ZI 


4  ~\ 

M  ^  ^  a  ^  ;^  ft  T  ; 

Naru-fodo  o-some-ga  ani-no  ta-ra-suke  sqje-jatte  simaje-ba  kawara-ja-maUi-ao  ije-kura 
insiki  kono  jama-gaja-no  sa-si-na-je  nagare-komi. 

—  Allerdings,  wenn  Ta-ra-suke,  der  ältere  Bruder  O-somes,  sie  ernstlich  schickt,  so 
geht  der  Kellerboden  der  Strasse  Kawara-ja  an  mich  Sa-si-ra,  den  Mann  von  Jama- 
gaja,  über. 

\"  ^t>  /L-  j~  naru-fodo  insofern  es  geschieht,  allerdings. 

4f    s  ^    7        -fi  kawara-ja-matsi,  die  Strasse  des  Hauses  der  Dachziegel. 
7        "~\  ^  ije-kura,  die  Vorrathskammer  des  Hauses,  ein  Kelleraum. 
\    i/  22   -f  ws^' scheint  hier  für   ^    v'  #  „das  Gesäss,  der  Boden"  gesetzt 

zu  sein. 

^  jf  -3  ^  jama-gaja,  das  Riedgras  des  Berges. 
i>   o  j~  nagare-komu,  hineinfliesseri. 

*  ^  9  ;  *  t 
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Sa-a  soko-de  gozari-masu  o-ije-san  o-tsuja-sama-wa  fat-mei-de-mo  ta-ka-ga  wonna-koto-m 
Jorete  gozaras.sijaru  o-some-sama-no  zit-no  fawa-go  .sasi-te  zia-ma-ni-mo  nari-ma.su -mai-ga  ko- 
mari-mono-wa  ban-to  kiü-bcje  do-zo  a-itsu-wo  bo-i-makuru. 

—  Die  dort  befindliche  Frau  O-tsuja,  die  Gebieterin  des  Hauses,  ist  offenbar  in  die 
Sache  der  Weiber  anderer  Häuser  vernarrt.  Es  wird  nicht  der  Fall  sein,  dass  sie  die  wirkliche 
Mutter  des  Fräuleins  0-some  angibt  und  im  Wege  steht.  Den  grämlichen  Mann,  den  Begleiter 
Kiü-beje  reisse  "ich  irgendwie  weg  und  winde  ihn  zusammen. 
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■p  £  ta-ka,  so  viel  als  >r  p.  ta-ke  (chin.  tha-kia),  ein  anderes  Haus.  j~        y>    y>»  ^ 
ta-ka-ga  wonna,  das  Weib  der  anderen  Häuser,  ein  herumschweifendes  Weib. 

zia-ma  (chin.  sie-mo),  ursprünglich  „ein  böser  Dämon",  auch  für  „Hinderniss" 

gebraucht. 

)    \    0    "3   3  komari-mono,  ein  grämlicher,  zänkischer  Mensch. 

J7  ;i\v  6$  scheint  für  7  „rauben,  entreissen"  gesetzt  zu  sein. 

^^y^)j^^7     h    f    7  # 

O-o  sowo  «??'-cm  kasi-te  jarb-to  koje-kakerarete  futari-wa  bikkuri:  wari-ja  detisi-no  ton-matsu- 
me  iki-gimo-wo  nukase-otta. 

—  O,  ich  werde  dieses  überlegt  haben ! 

Als  eine  Stimme  ihnen  diese  Worte  zurief,  erschraken  beide. 

—  Der  garstige  Knecht  Ton-matsu  hat  mich  um  Leben  und  Leber  gebracht! 
yJ    7  ^  J  £/  -f)  kasi-te  jarb,  wörtlich:  ich  werde  leihend  schicken. 

^  ^  ^   /f  iki-gimo,  Athem  und  Leber,  Leben  und  Leber. 

/i^  +   ^  -fl       nukase-oru,  eben  herausreissen  lassen,  /i'  ^  j3  ^  uukasuru,  das  Cau- 
sativum  von  ^  ^  m/&w,  herausreissen.  /t-  ^  or«,  verweilen. 

m  it    7  *  N  ^  1  £  *  *  3  ^  *  #  °  1 
-     7  *  -  f  k  >  "  7  j  *  /  *  f  r 


f a      *  3°  *  ?   3  f    1  =  * 

*  ;  =•  f "  f  ^  I  ^  * y  *  > ;  ■ ' 0 

Z>     ~     A    y     =E  *     ,*     <f     7    ^    /    9    IX    ;  =»* 

Jl/os«  doro-fatsi-san  fi-goro  itsi-mi  gattai-no  ore  nare-ba  koso  jokere  foka-no  mono-de  go-rb- 
zi-ro  tsui  sono  kubi-ga  korori,  to,  sime-jaku-ni  ai-jasu-ze  anmari  o-maje-mo  dai-tan-na  ta-ra- 
suke-sama-wa  mo  tokkuni  wo-jama-ja-je  kite  gozatte  fawa-sama-ja  o-some-wa  md  ki-sb-ua 
mono-dzia  soko-ra  made  mite  koi-to  iü  o-tsukai-ni  kono  ton-matsu-ga  uttattari. 

Hört,  Herr  doro-fatsi!  So  lange  ich  Ein  Leib  und  einverstanden  bin,  wird  es  gut  sein. 
Um  das  Übrige  seid  unbekümmert.  Endlich  ist  der  Hals  erleichtert.  Wohlan!  vollkommen 
beruhigt  könnt  ihr  sein.  Der  kühne  Herr  Ta-ra-suke  ist  von  auswärts  in  dem  Hause  Wo- 
jama-ja  angekommen,  und  auch  die  Mutter,  sammt  O-some  scheinen  gekommen  zu  sein.  Ich 
sehe  sie  dort,  sie  heissen  mich  kommen.  Ich  Ton-matsu  bin  sogleich  wieder  zu  ihren  Diensten. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd.  16 
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^        /f  itsi-mi  (chin.)  yi-schin,  ein  Leib,  ein  einziger  Leib. 

-f  p.  22 '  -ff  gattai,  so  viel  als  ^  J"  ^  jf  gattei  (chin.  hö-ti),  vereinten  Wesens,  ver- 
einten Leibes. 

/u-  1$  ^7  7  3*  go-rb-zuru  in  der  muthmasslichen  Bedeutung:  „miissig  umherschweifen, 
unbekümmert  sein"  mit  ^  7  3*  go-rb  (chin.  yü-lang)  „der  Zustand  des  Unbeschäftigtseins" 
in  ehrender  Bedeutung  zusammengesetzt.  Sonst  bedeutet  auch  5>V  7  rb-zin  (chin.  /cm«/- 
/m)  einen  unbeschäftigten  Angestellten. 

Ij  o  3  korori  scheint  so  viel  als  l)  7  karari  „leicht,  erleichtert"  oder  mit  diesem 
in  adverbialer  Bedeutung  gebrauchten  Worte  verwandt  zu  sein. 

|-  to  ist  hier  eine  Interjection. 

-  ^    V   sime-jaku-ni  steht  für  -         ^    ^  -jy  sime-j  aka-ni  (chin.  siao-jen), 

still,  ruhig. 

^  ^        t    7  ai-jasu-zuru,  gegenseitig  sich  beruhigen  oder  schützen,  /u-  X. 
jasu-zuru,  ist  so  viel  als  /u  j^T  ^-  ^  ^  jasun-zuru,  die  Zusammenziehung  von  X    L  X  ^ 
/i^  jusumz-suru,  beruhigen.  Die  Wörter  -3  ^    )J    ^  ^  J  t"'  X  ^   t    J   ~   9  ^  ^  & 
\  -\  -sime-jaku-ni  ai-jasu-ze  anmari  o-maje-mo,  eigentlich:  „der  in  Ruhe  gegenseitig  ge- 
sichert sein  mag,  seid  vornehmlich  ihr"  scheinen  drei  Versabschnitte  zu  sein. 

7"  _x  p  Jt"  dai-tan-na  (chin.  ta-tan-tsche),  von  grosser  Galle,  kühn,  muthig. 
'J  p.  22  jZ  22       uttattari,  ungefähr  dasselbe  wie  n  p   *J  utata,  rund  herum. 

f     t     ±»     t  £    >    ^     -     «  f 


?  *■  <  4,  tJ  31  (  "  =  z  p  i) 

>-  ^    1  ?  2 '  i  -  ^  ; 

/   i  '  * .  7  A  f  J? Y  f  f  v  v 

Fitori  uki-tatsu  usiro-jori:  e-je  nani-wo  site  i-woru-jara  ton-matsu-matsu  mada  o-mije- 
nasaronu-ka-to  i-i-tsutsu  dete  kore-wa-kore-wa  omoi-gake-nai  sa-si-ra-dono. 

Hiermit  erhob  er  sich  flugs,  und  jene  riefen  ihm  nach:  Ei,  was  thut  ihr?  Ton-matsu! 
Ton-matsu!  Habt  ihr  euch  noch  nicht  sehen  lassen? 

Als  sie  dieses  sagten,  ging  er  hinaus. 
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Ija  da-rä-suke-dono  futto  koko-je  ma-iri-awase  doro-faUi-ni  uke-tamaware-ba  go-ka-nai 
itt/ß  wo-gamehjcthde  stb-zm-ötsi-no  o-furumai  joi  wori-kara-to  sai-zen-kara  o-matsi-mbsi- te 
inori-ma.su-to. 
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—  Ei,  da  Herr  Da-ra-suke  durch  Doro-fatsi  plötzlich  hierher  bestellt  worden,  warte  ich 
anf  ihn  schon  früher  bei  der  guten  Gelegenheit  des  Festes  des  geistigen  Vorschreitens,  das 
in  seinem  Hause,  in  dem  ganzen  Hause  Wo-jama-ja  gefeiert  wird. 
\-  *9  J  futlo  (chin.  j^ü-thung),  plötzlich. 

x.        J    )J    ^  ~3  ma-iri-awasuru,  zugleich  in  eine  Versammlung  bringen. 
j    j~  -\l  ka-nai,  so  viel  als  ^    j~  b~  ke-nai  (chin.  kia-nei),  innerhalb  des  Hauses. 


-f  z  f  7  f  j--  Jf  x  9  P  'W  ^  4  f  C. 

»  i  t  ;  t-  >  :  *  j  ^  *  i-  ^  f  i-  T  , 

7  *  i  1  >:  I  *  *  *  -i  l  "  t  !  f  *  -  * 

^  =■■• 3  ^  +  x  ^  ,  ^  ^  i  *  f  *  * 


*    J    V    V     |.    %    *    f    ?:    «    7     «,     |.     I-    ?    ^  4- 

I-     ^  i     /  ?  i»  t  f  »•  ,  ?  i  J  y 

Fanasi-no  utsi-ni  ton-matsu-ga  nobi-agatte  makb-wo  nagame:  are-are  tofi-i-no  fb-kara  o- 
ije-san-ga  o-some-san-to  tsure-datte  o-tomo-wa  ore-to-wa  inu-to  saru-no  fisa-matsu-to  miru-wa 
fi-ga  me-ka  ato-kara  betsi-ja  kutsi-ja  siabette  kuru-wa  kiü-beje-ga  tasika-ni  kami-san  musume- 
go-no  ko-tomi-wo  tsurete  tsugi-naru-wa  katazike-naku-mo  ge-dzio-no  tama-nite  icatarese-tamb 
fito-tabi  fai-suru  tomo-gara-wa  siaku-si  kua-fö-wo  arasen-to-no  go-sei-gucm-nari  tsikb  jotte  go- 
jen-wo  musubare-maseö  ija  go-jen-to  ije-ba  o-some-san-ga-to. 

Während  sie  so  sprachen,  streckte  sich  Ton-matsu  empor  und  blickte  nach  vorwärts. 
—  Dort  von  der  Seite  des  heiligen  Geländers  kommt  die  Gebieterin  des  Hauses  in 
Begleitung  des  Fräuleins  O-some,  und  —  täuscht  mich  da  mein  Auge?  —  ich  sehe,  dass  mit 
ihnen  der  bei  mir  für  einen  Hund  und  Affen  geltende  Fisa-matsu.  Die  hinter  diesen  etwas 
Besonderes  schwätzend  daherkommt,  ist  gewiss  die  Herrin  Kiu-bejes.  Sie  begleitet  ihre 
Tochter,  die  kleine  Tomi,  und  die  Nächstfolgenden  danken,  und  durch  die  Magd  Tama  erfolgt 
der  Schwur  und  die  Bitte:  „Sie  kommen  gnädig  herüber  ein  einziges  Mal.  Die  anbetenden 
Gefährten  werden  die  Verdienste  Buddha's  darlegen".  Sobald  sie  nahe  treten,  wird  man  den 
Bund  schliessen.  Was  den  Bund  betrifft,  so  ist  Fräulein  O-some  — 
/l-  jf  J         /   nobi-agaru,  sich  strecken  und  emporsteigen. 
P   -fl  2>  mukb,  was  gegenüber  liegt. 

z1-  2>  j?  j~  nagamuru,  die  Blicke  verlängern,  in  die  Ferne  blicken. 

^    l)     |^  tori-i,  wörtlich:  „das  Weilen  der  Vögel",  eine  Art  Gitter  oder  Geländer  in 
Tempeln. 

*7   ^  fb  (chin.  fang),  auch  durch  ^       fö  ausgedrückt,  die  Seite,  der  Rand. 
^    ^  %  o-ye-saw,  die  Gebieterin  des  Hauses. 

16* 
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y  4?  t  fi-ga  me,  das  unrichtige  Auge,  das  unrichtige  Sehen. 

^  j   9  ^   ~J       betsi-ja  kutsi-ja,  mit  besonderer  Rede,  mit  besonderen  Worten,  -j  ^ 
betsi  (chin.  p/e),  gesondert. 

.x  ^    i,  ^fl  kami-san,  der  Oberste,  der  Herr,  die  Herrin. 

/l"  ^    7         V  watarasuru,  das  Transitraum  von  V  wataru  „übersetzen,  her- 

überkommen", als  Ehrenzeitwort  mit  diesem  von  gleicher  Bedeutung, 
/i-  ^        ^  fai-suru  (chin.  jpai),  anbeten. 

^  7    J  arasen  scheint  für        ^        7    J  arawasen,  das  Futurum  von    ;x    7  7 
/u-  ^  arawasuru  „bekannt  machen,  darlegen"  zu  stehen. 

/ew  (chin.  yuen),  das  Verhältniss,  eine  Verbindung,  die  Vermählung. 

f  H  t   7  ^      *  *  #  >  £  -f 

«ff 

f  t  {  ^        ^  ^ 

I-i-kakaru-wo :  e  fen-fen-to  sa-si-ra-ga  magirasu  utsi  o-sute-wa  me-bajaku:  are-are  mukb- 
n  i  danna-sama-ja  sa-si-ra-sama-ga. 

Als  er  so  anhob,  antwortete  man  ihm:  Ganz  des  Gegentheil! 

Während  diese  Worte  Sa-si-ra  in  Verwirrung  brachten,   rief  O-sute,  einen  schnellen 
Blick  werfend  :  Dort  gegenüber  ist  wohl  der  Gebieter,  Herr  Sa-si-ra  ! 
^        ~\  fen-fen  (chin.  fan-fan),  das  Gegentheil. 
X   7    £  ^  magirasu,  in  Verwirrung  bringen. 
y7  ^  7^  y  me-bajaku,  schnell  von  Auge,  schnellen  Blickes. 

\-  *f  $   v  *  *  ^  ^  -   >  •  * 

>f     f     3      >f       t     *      (       ^  * 

)     ^     ^    ^     f    7     .3     .9    t  * 

Fon-ni  no  nani-wo  uka-uka  kore  o-some  mina-mo  issio-ni  o-dzia  jaino-to. 

—  Was  übereilt  man  eigentlich?  O-some!  Alles  ist  beisammen,  komm  her! 

(    jl  *f  uka-uka,  das  vergebliche  Bemühen,  die  Hast,  die  Übereilung. 
^  o-dzia,  ein  elliptischer  Imperativ,  bei  dem  das  Verbum  weggelassen  worden. 

)    ^  ^  jaino  so  viel  als    /     ^    ^   fai-no  „ja",   eine  zur  Bildung   des  Imperativs 
gebrauchte  Partikel. 
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*  j:  /  *  ä  ; '  ?  -  j  * 

^  #  7  r  !.  ^  ^  ^ 

1^  f  M   /    /  P-  T  A  ^ 

Fawa-no  koto-ba-mo  uwa-no  sora  kawo-wo  somukete  tatsi-narabu  sa-si-ra-wa  bgi  patsi- 
patsi:  tsui  tera-ma-iri-to  ki-itajuje  md  sonata-wa  ki-so-na  mono-to  nagb-nari  mizikb-nari  tai- 
tei  matte  i-rareta-wa  ano  ani-no  ta-ra-suke-dono  ija  o-fukuro  sazo  o-kutabire-de  gozari-maseo-to. 

Bei  diesen  Worten  der  Mutter  starrte  Jene  in  die  Lüfte  und  stand  in  der  Reihe  mit  weg- 
gewendetem Angesicht.  Sa-si-ra  klapperte  mit  dem  Fächer. 

—  Weil  ich  hörte,  dass  endlich  der  Besuch  des  Tempels  stattfinden  werde  und  ihn  über 
kurz  oder  lang  wohl  kommen  würdet,  ist  es  hauptsächlich  der  jüngere  Bruder,  Herr  Ta-ra- 
suke,  auf  den  ich  wartete.  Geehrte  Hausmutter,  wenn  ich  euch  etwa  zur  Last  fallen  sollte  — 

a-  >r  2>   7  -somukeru,  wegwenden,  wie  das  Gesicht. 

7"  7   f~  4  p.  tatsi-narabu,  stehend  sich  in  einer  Reihe  befinden. 

(   -f       patsi-patsi,  ein  Geräusch  wie  von  dem  Rücken  der  Figuren  des  Schachbrets. 

^  ^  N  ,  »  m  ^  I 
m  f  ri  -  -  7  7  ^  ;  *  <*  y 

Jü-ni  o-tsuja-wa  utsi-warai:  kore-wa-kore-wa  sa-si-ra-sama  tare-ga  sirasete  jö  ma-a  koko- 
ni  doro-fatsi-mofaja-katta-nogo-zon~zi-no  towori  ta-ra-beje-dono-ni  wakare-masi-te  keö-de  fiaku- 
nitsi  jiime-no  jb-ni  kurasi-masi-ta-ga  mina-no  mono-ni  jui-gen-wo  i-i-kikasete  kore-kara-uoa  ijo- 
ijo  mi-se-no  tori-simari-ni  ki-wo  tsukene-ba  naranu  kai'a-da-to  ano  ta-ra-suke-ni  susumerare. 

Als  er  so  sprach,  lächelte  O-tsuja. 

—  Diese  Dinge,  Herr  Sa-si-ra,  wer  wird  sie  zur  Kenntniss  gebracht  haben  ?  Hier  hat  es 
auch  Doro-fatsi  schnell  erfahren.  Von  dem  Herrn  Ta-ra-suke  getrennt,  habe  ich  heute  hundert 
Tage  wie  im  Traume  verbracht.  Weil  ich  vor  allen  Dingen  das  Vermächtniss  kundgebe,  muss 
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ich  immer  mehr  auf  das  Zusammenhalten  des  Ladens  bedacht  sein,  und  ich  wurde  dazu  durch 
Ta-ra-suke  bewogen. 

3  jo  steht  für  *7    3  4jt  i-j6,  das  Futurum  von  /t-  4^  im,  verweilen, 
/i-  44/   j    ^  7       sirasete  iru,  etwas  eine  Weile  zur  Kenntniss  bringen. 
p.    22    ^   ^     ;s   faja-katta,   das   Präteritum  von         ^    ;\  fajasi,  bald  erfolgen, 
schnell  sein. 

.=.    ;    ^.    }    j~    {.  mma-no  möno-ni,  in  allen  Dingen,  vor  allen  Dingen. 
^-   *jr  44/    x  jui-gen  ist  so  viel  als  44/  (chin.  i-yen),  das  hinterlassene  Wort, 

das  Vermächtniss. 

)J    -5  v-'   l)    |'  tori-simari,  der  Zustand,  in  welchem  etwas  unlösbar  geknüpft  ist. 
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$a-a  fawa-zia  fito-no  go-siü-sib-no  go-motto-mo  te-wa  gozari-mamre-do  madu  tosi-waka-na 
kono  ta-ra-suke  kore-kara  ban-tan  ki-wo  tsukete  morai-masene-ba  juki-tatsi-masenu  ,  sore-ioa 
sb-to  kore  imoto  sa-si-ra-dono-je  ai-sat-sia-to. 

—  Obgleich  es  für  die  Mutter  eine  überaus  traurige  Sache  ist,  kann  ich  Ta-ra-suke,  der 
ich  noch  jung  bin,  nur  dann  Schritte  thun,  wenn  es  mir  vergönnt  ist,  allseitig  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Da  es  sich  so  verhält,  möge  sich  die  jüngere  Schwester  gegen  Herrn 
Sa-si-ra  sofort  erklären. 

|-    t  \    r*  fawa-zia-ßto,  der  Mensch,  der  die  Mutter  ist,  ein  Ehrenausdruck. 

*1         V  *1    &  svu-sfö  (chin.  tsieu-schang),  Betrübniss  und  Leidwesen. 
J  te,  die  Hand,  steht  hier  für  „Sache". 
f~  ^  V    \/  \  tosi-waka-na,  von  Jahren  zart  oder  jung. 
z~  h        )^  ban-tan  (chin.  wan-tuan),  zehntausend  Enden. 

^    7  ai-sat  (chin.  ngai-tso),  aufschlagen  und  drängen,  in  Eile  auseinanderlegen. 

\    7    f    *  ^   J    7  J    *  f 

i  *t  r  ^  f  ]  f  -  4  k  ^ 

Ki-wo  tsukerarete-mo  kawo  futte  ani-san-no  nani  sitte  a-fb-rasi-i-to. 

Diejenige,  auf  welche  er  mit  diesen  Worten  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  schüttelte  das 
1  taupt. 

—  Der  Ilcri-  Bruder  scheint  verrückt  zu  sein. 
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7       jl  kawo-furu,  das  Gesicht,  d.  i.  das  Haupt  schütteln. 
J  V   %/  -   f  nani-sitte  steht  für  f    &  ^  f  nani-site,  auf  welche  Weise. 
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Tori-awane-ba  fawa-no  o-tsuja-wa  ki-no  doku-wo  waza-to  warai-ni  maqirasite  go-rb-zi 
masi  nari-bakari  owokiüte  mada  nene-san  ton-to  ani-wo  tomo-datsi-ka  nan-zo-no  jb-ni  kokoro- 
jasu-date  tsito  tasinanda-ga  joi  faino-to. 

Als  sie  somit  keinen  Antheil  nahm,  verzog-  ihre  Mutter  O-tsuja  geflissentlich  die  be- 
trübte Miene  zu  einem  Lächeln  und  sprach:  Es  gibt  viele  Ereignisse,  bei  denen  man  unbe- 
sorgt sein  kann.  Da  du  wohl  noch  die  Mutter  und  im  Ganzen  den  älteren  Bruder  zu  Gefährten 
hast,  mögest  du  jedenfalls  im  Herzen  beruhigt  sein  und  daran  etwas  Gefallen  finden. 

7   y    ])    |*  tori-b  (chin.  tsiü-hö),  Antheil  nehmen,  etwas  beachten. 

)J    -fi  }<t  )J    j-  nari-bakari,  was  zu  Stande  kommt  oder  geschieht. 

-i-  f    n    3"  nene-san,  die  Mutter,  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit. 

[  >  M-  i  X  7  v  J 

I  x  h  ^  f-  4 

Tori-tsukuroje-ba  namida-gumi  ai,  a-fb-rasiü  gozan-su-kara  a-fb-rasi-i-to  iüta-no-dzia  a- 
fb-rasi-i-to  pin-to  suru. 

Als  sie  so  die  Rede  ausschmückte,  sprach  Jene,  indess  ihr  das  Weinen  ankam:  Ja,  das- 
jenige, was  ich  verrückt  nannte,  weil  es  verrückt  ist,  ist  verrückt. 

—  Sie  blieb  dabei  trotzig. 

z7"  $T  L  j~  namida-gumu,  wörtlich:  „Thränen  schöpfen",  weinen  wollen. 

/i-  X  \-  Jr  \£  pin-to  suru  scheint  in  dem  Sinne  von  „trotzen"  gesetzt  und  von  -2-  \£ 
pin  (chin.  ping)  „mehrere  Gegenstände,  wie  Ähren,  mit  der  Hand  erfassen  und  festhalten" 
abgeleitet  zu  sein. 

I        '  ■    "         ?  I-  ?  7  7  -q-  9 

7  ^  "  r  r  f  ;x 

f  ^  '  rf  i.^  u 
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Kore-wa  do-dzia  fawa-de-mo  ani~de-mo  a-fb-rasi-i-to  a-a  kori-ja  nan-zo  sonata  mitsi-de 
fara-de-mo  tatta  mono-de  arb,  tama  wari-ja  jb-su-wo  sitte  iru-ka-to. 

—  Auf  diese  Weise  scheinen  sowohl  die  Mutter  als  der  ältere  Bruder  verrückt  zu  sein. 
Es  wird  hier  wohl  der  Fall  sein,  dass  sie  auf  dem  Wege  sich  über  etwas  erzürnt  hat.  Tama. 
weisst  du,  was  es  gibt? 

^  ij  7  wari-ja  für  \y  7  wäre  gesetzt,  steht  hier  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
„selbst,  die  eigene  Person". 
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Ta-ra-suke-ni  toi-kakerare  fai  tai-gai  zon-site  wori-masu-ga  o-some-sama-no-ga  go-motto- 
mo  a-fb-rasi-i-to. 

Von  Ta-ra-suke  hiermit  befragt,  gab  sie  (O-tama)  zur  Antwort:  Ja.  So  viel  ich  überhaupt 
weiss,  scheint  Fräulein  O-some  in  hohem  Grade  verrückt  zu  sein. 
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Onazi-jb-ni  pin-to  sure-ba  uro-uro-to  doro-f atsi-ga  kawo  utsi-mamori:  kono  jb-tü  a-fb- 
rasi-i-ga  fajaru-mo  ton-to  a-fb-rasi-i ,  mosi  o-some-sama  nani-ga  mata  sono  jb-ni  a-fb-ras/ü 
gozari-masu. 

Als  sie  hiermit  ebenfalls  trotzte,  richtete  Doro-f atsi  auf  sie  den  Blick  und  beobachtete 
ihre  Züge. 

—  Auf  diese  Weise  ist  Verrücktheit  gang  und  gäbe,  und  alles  scheint  verrückt  zu  sein. 
Hört,  Fräulein  O-some!  Was  ist  sonst  noch  auf  die  Art  verrückt? 
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*   f  ^  7  .  £    V  M  V  f  f 

f  l  1  *  y  M  >  <  7  7 

f  m  J         —  >  IV  .  - 


*  f  l  \  f    7  1   *,  ? 
7   J    1   *1    1  y  v 


Äa-a  watasi-ga  a-fb-rasi-i-to  iüta-no-wa,  fü  watasi-ga  a-jb-rasi-i-to  iüta-no-wa,  are,  are, 
ano  fisa-matsu-ka  kottsi-ja  faina. 

—  Wohlan!  Unter  denen,  die  ich  verrückt  genannt  habe  — 

—  Ei!  „Unter  denen,  die  ich  verrückt  genannt  habe"  — 

—  Ist  dieser  dort. 

—  „Ist  dieser  dort"  — 

—  Jener  Fisa-matsu  aus  unserem  Hause. 

*  Ä  T  f  'j   f  M  "  0  ;N 
t  ^  *  f  7  -  )   7  3»  f 
i  7         i  %  f  *  f 

Fate-na  fi-goro-wa  anata-no  o^ki-ni  iri  sore-ga  nande  keo-ni  kagitte. 

—  Er  hat  euch  die  ganze  Zeit  hindurch  gefallen.  Wie  kommt  es,  dass  dies  heute  eine 
Beschränkung  erleidet? 

j~  T   ;\  fate-na,  ein  Ende  habend,  bis  zu  Ende  während. 

ft>  'jf   a   f  ki-ni  iru,  in  die  Luft,  d.  i.  in  das  Gemüth  eingehen,  gefallen. 

t&  ^  ^  kagiru,  von  den  äussersten  Grenzen  umschlossen  sein. 


f 

7 

t 

f 

A 

Y 

h 

r» 

f 

% 

f 

r 

1 

7 

-3 

Ije-ije  doro-fatsi-dono  kono  fisa-matsu-wa  o-some-sama-no  go  -ki-gen-wo  sokoneta  koto-wa. 
—  Nein,  nein,  Herr  Doro-fatsil  Ich  Fisa-matsu  habe  mir  das  Missfallen  des  Fräuleins 
O-some  zugezogen. 

/»-  w   zj    7  sokoneru,  so  viel  als   p  j~  o    7  sokonb,  verderben. 
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I-i-ja  aru  kono  some-wo  ta-ka-ga  wonna-no  siü-zin-dzia-to  anadotte.  Dö-site  ma-a  mottai- 
nai-to. 

—  Ja,  so  ist  es.  Er  beleidigte  mich  und  nannte  mich  eine  Gebieterin  der  Weiber  an- 
derer Hänser. 

—  Dieses  ist  mir  doch  unerträglich. 

fL  %  %  i   y  t  j£  *  „  j  a»  *   i)    i)  ^   ;  7 
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9  ^  {       £  /  . -  j.  c  f      j  =*  f  T  *?•  7 


Futari-qa  araso  sono  naka-je  ko-tomi-wo  tsurete  o-sute-ga  tatsi-ide  sori-ja  mosi  kb-de  gozarL 
masu  o-fukuro-sama-wa  nani-ja  kaja  o-tera-ni  go-jd-ga  aru-to  tüte  saki-je  o-ide-nasare-masi-ta 
ato-kara  soro-soro  ma-iru  mitsi-de  db  tonbori-no  sin-kib-gen  fito-mama  mi-jo-to  o-some-sama-g  a 
o.ssiatta-wo  ßsa-matsu-dono-qa  ije-ye  tsune-to-wa  tsigai-masu  ma-a  kasaneto-ni  nasare-masi-tn 
mbsi-ta-de  ano  o-fara-tatsi-to. 

Während  die  Beiden  stritten,  trat  O-sute  in  Begleitung  der  kleinen  Tomi  vor. 

  Dieses  verhält  sich  so.  Die  geehrte  Hausmutter  sagte,  dass  sie  in  dem  Tempel  wohl 

irgend  etwas  zu  thun  habe  und  war  vorausgegangen.  Als  später  Fräulein  O-some  auf  dem 
Wege,  wo  man  sich  mit  Müsse  versammelt,  das  neue  Schauspiel  der  Burzier  der  Halle  eine 
Weile  sehen  wollte,  meinte  Herr  Fisa-matsu,  dies  dürfe  nicht  sein  und  war  fortwährend  da- 
ueren. Nachdem  er  ihr  gesagt  hatte,  dass  Jene  dies  zu  wiederholten  Malen  thun  möge,  ent- 
stand jener  Zorn. 

v=7  ß~  db  (chin.  thang),  eine  Halle. 

|)  ri\   -    |*  tonbori  scheint  so  viel  als  jj        ^  ft?        |*  tonbo-kajeri,  ein  Mensch,  der 
Bürzel  bäume  sehlägt,  ein  Gaukler. 

_x  yj.   rj  ^    ^   ^    jy  sin-kib-gen  (chin.  sin-kuang-yen)  ein  neues  Schauspiel. 
* ..  "=?    |"    t  fito-mama,  eine  Weile. 
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Kiku-jori  ton-matsu  siawari-ide :  kori-ja  o-some-sama-no-ga  go-motto-mo ,  jai  fisa-matsu 
wari-ja  ore-to  onazi-jb-ni  dettsi-fo-ko-suru  mi-de  i-nagara  nan-no  siü-zin-ni  sasi-dzu-date  kono 
fo-ge-tate  nukasi-ta-ka-to. 

Sobald  Ton-matsu  dieses  hörte,  trat  er  spitzig-  hervor. 

—  Hier  hat  Fräulein  O-some  Recht.  Fisa-matsu!  Während  du  eine  Person  bist,  die  mit 
mir  auf  gleiche  Weise  die  Dienste  eines  Knechtes  verrichtet,  wie  konntest  du  da  den  Gebietern 
Weisungen  ertheilen  und  diese  Verwerfung-  bemänteln? 

/i-  a  ^  i/  siawaru  scheint  dasselbe  wie  /i-  ^  sawaru,  durch  ein  Hindernis«  ab- 
gesperrt sein,  in  der  gewöhnlichen  Sprache  auch  „stechen",  \j  ^  )j  ^  ^  jy  siawari- 
idzuru,  stechend  oder  scharf  hervortreten. 

*T  *1  ^>  f°~9ei  sonst  auch  )>  jb-ge  (chin.  fang-hia),  verwerfen,  etwas  wegwerfen, 

indem  man  es  auf  den  Boden  fallen  lässt. 

*■  -4     "f  f  v  f  H  ^     "-'  7 

v  ■  "  '  9  j  V  ?>  0  T  } 
;    *  %  ^  '   y  Z,  v  *  1  J 

^  7  -3  z  A  3  I  f>  7  *i  r 

Furi-aguru  te-wo  usiro-kara  fittsukande  dzu-den-do  :  ja  kottsi-no  fito  kiü-beje-dono  o-maje- 
wa  ma-a  itsu-no  ma-ni-to. 

Die  Hand,  welche  er  mit  diesen  Worten  rasch  erhob,  fasste  Jemand  von  rückwärts  und 
stürzte  ihn  kopfüber  zu  Boden. 

—  Mein  Herr  Kiu-beje,  ihr  habt  zu  irgend  welcher  Zeit  — 
/l"  ^"  T    ')    7  furi-aguru,  flugs  oder  rasch  erheben. 

i>  ^  t  fittsukamu,  die  Zusammenziehung  von  i>        p    ^    t  fiki-tsukamu, 

ziehend  erfassen. 

I'    t    /    ^  ^?    3  kottsi-no  fito,  der  diesseitige  Mensch,  der  Angehörige  des  eigenen 
Hauses. 

^    K   y"    >    1     \    j?  f  f         %  $L 

^  1  ~  9,  y  9  ,u-  j   |.   t  x  j. 

f  V  y      f  j*  t  -  ) ...  T  3 
■>  /  .4  i  £  f      t t> 

Tatsi-joru  o-sute-wo  tsuki-nokete  ton-matsu-ga  oki-agaru  ban-to-san  ija  ban-to-dono  nande 
ore-wo  nageta-no-da. 

Ton-matsu  schob  die  hinzutretende  O-sute  bei  Seite  und  erhob  sich. 

—  Herr  Ban-to  !  Gebieter  Ban-to!  Warum  habt  ihr  mich  hingeworfen? 
/l-  3    J  p  tatsi-joru,  aufstehend  sich  stützen,  hinzutreten. 

/u  >r   )    \  ^  tsuki-nokeru,  sich  nähern  und  wegschaffen. 
/»-  -jf  y    f        oki-agaru,  aufstehend  sich  erheben. 

17* 
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Irazaru  te-dasi-wo  suru-kara  sa,  fate,  fisa-matsu-ni  otsi-do-ga  are-ba  o-fukuro-sama-ja 
ta-ra-suke-sama-ga  joi  jb-ni  o-sikari-nasarb  a-a  kori-ja  tare-zo-je-no  tsui-sib-ni  atari  mon-ku-wo 
fiio-kusari fi-matsi-no  ban-made  simatte  okt-jare,  sore-wa  sb-to  o-fukuro-sama  nani-jara  wata- 
kusi  fü-fu-no  mono-ni. 

—  Weil  man  eine  unnöthige  Handlung-  begeht.  Wohlan!  Wenn  Fisa-matsu  etwas  ver- 
brochen hat,  wird  ihm  die  geehrte  Hausmutter  oder  Her  Ta-ra-suke  einen  gebührenden  Ver- 
weis geben.  Ei,  wen  geht  dieses  etwas  an?  Die  Abschnitte  der  Schrift  bewahre  man  als  eine 
einzige  Kette  bis  zu  dem  Abend  des  Wartens  der  Sonne.  Weil  dies  der  Fall  ist,  hat  die  ge- 
ehrte Hausmutter  einigermassen  mir  und  meinem  Weibe  — 

/l"        7   4  irazaru  (chin.  pürß),  nicht  eingehend,  unnöthig,  unzweckmässig. 

■iy  ß£~  J~  te-dasi,  die  Handlungsweise,  wörtlich:  das  Herausgeben  der  Hand. 

*J  ^  ^  tsui-sib,  sonst  auch  3  \/  3f  tsui-sio  (chin.  tschä-tsung),  nach- 
eilend folgen,  im  Verfolgen  sich  umdrehen,  angehen  wie  eine  Sache. 

')    ^~  9    \"    ^  fito-kusari,  eine  einzige  Kette. 

J~  %/  simatte  oku,  verbergen  und  niederlegen. 


t 

y 

3. 

3 

7 

3 

7 

f 

'i/ 

F 

7 

\s 

t 

7 

7 

V 

Jfe 

7 

«■ 
7 

f 

£ 

f 

m 

) 

t 

? 

7 

3> 

7^ 

1 

7 

f 

7 

7 

^> 

t 

*> 

) 

7 

7x 

r 

7 

7 

rj 

r 

3 

r 

f 

7^ 

r 

!) 

Uber  den  Text  eines  japanischen  Dkama's. 


133 


I 

ix 

* 

V 

-i , 

7 

f 

7 

<* 

7 

? 
/ 

/ 

7* 

f 

/ 

/ 

t-»i 
&} 

4 

T 

t 

f 

i 

f 
t 

4- 

/ 

7 

/ 

i 

7 

7 

f 

r 

/ 

r 

r 

-NT 

1 

7 

1 

7 

7 

g 

0 

/ 

- 

? 

2 

r 

f 

i 

h 
f 

7* 

7 

1 

5 
) 

\ 

)\ 

V 

7 

h 

\ 

f 

7 

> 

Jn-to  iü-wa  foga-de-mo  nai  kono  o-sute-wa  kosi-moto-de  tsukbte  kokoro-mo  sitte  iru  nui- 
fari-wa  kiku-tama-ka  mono  sore-juje  sonata-ni  naka-udo  site  sowasi-te  kara-wa  kajoi-dzutomr 
fodo-naku  sore  sono  musume-wa  de-kiru  fü-fu  ai-mo  josa  sode  nani-jori-no  watasi-ga  an-do  fu- 
soku-ni-wa  arb-kere-do  no-ren-ni  sojete  rokkuan-me  fü-fu-ni  jatte  nan-nari-to  ki-ni  sunda  akinai- 
wo  sasei-to  iü  ta-ra-beje-dono-ga  kure-gure-mo  mat-go-ni  jui-gon  nani-wo  iü-ni-mo  utsi-no  tori- 
komi  fiakka-nitsi-mo  sundare-ba  tsitto-mo  fajaku  na-a  ta-ra-suke. 

—  Es  ist  sonst  nichts,  als  dass  man  etwas  zu  thun  hatte.  Ich  O-sute  leistete  Dienste  als 
Magd  und  wusste  dieses  im  Herzen.  Es  war  wegen  der  Nähnadeln,  der  Edelsteine  der  Gold- 
blumen, dass  ich  für  euch  als  Vermittlerin  auftrat,  und  weil  ich  mich  anschloss,  Hess  ich  es 
mir  im  Verkehr  angelegen  sein,  als  sofort  Folgendes  sich  ereignete.  Als  die  Tochter  heraus- 
trat, war  ich  bei  dem  Glücke  unserer  beiderseitigen  Verbindung  gewissermassen  zufrieden. 
Da  dieses  ungenügend  sein  mochte,  hiess  es,  dass  im  Umwenden  noch  in  der  letzten  Stunde 
von  Seite  des  Herrn  Ta-ra-beje  eine  Verfügung  getroffen  worden,  der  gemäss  er  als  Zuschuss  zu 
der  Thürmatte  uns  Beiden  sechs  Schnüre  Silbers  schickt  und  uns  einen  beliebigen  Handel 
treiben  lässt.  Nachdem  die  Einschliessung  in  dem  Inneren  hundert  Tage  gewährt  hat,  wird 
wohl  bald  —  Nun,  Herr  Ta-ra-suke  — 

■jf      Joga  steht  für  ^f)  ^  foka,  ausserhalb. 
)J    ;n    t        nui-fari,  eine  Nähnadel. 

^  P-  9  T*  kiku-tama,  eine  Perle  oder  Edelstein  von  der  Gestalt  des  Chrysan- 
themum. 

X.   ^    y  sowasu  so  viel  als    7  7  s°i  hinzufügen. 

/<-  _2>    |-         f    3    ^  kajoi-dzutomuru,  im  Verkehr  sich  angelegen  sein  lassen. 
^    7    7  V*    7  fü-fu-ai,  die  Verbindung  der  Vermählten,  die  Vermählung. 
^  \S  )   no-ren,  eine  Thürmatte  von  Bambusrohr. 

y        y7  P  -i  ikkuan-me,  eine  Schnur,  ein  Betrag  von  tausend  Mas  Silbers. 
}>  X    -    ^  ki-ni  sumu,  in  dem  Gemüth  wohnen,  willkommen  sein. 
i>   n    )]     |-  tori-komu,  einschliessem 
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T  7 •  f  *1  9  T  ?  f  M  f 


4        t,  !)  x  j  Y*  .*  'f  %  j  *f 

f  f  i-  '  r  *  p  t  .  ^ 
*  *  *  *  ^  v  ^  w  *  » 


*    *    ^   *  W  H    <    A    ^  V 

^  S?,  ,  . ,     O    *5    ,     ,  i 

Sa-jb-sa-jb  bekke-wo  tatete  kure-jaru-no-ga  oja-dzi-sama-je-no  joi  tsui-zen  itsu-de-mo  kane- 
ica  watasb  fodo-ni  si-nareta  utsi-no  sib-bai-nari-to  mata-wa  foka-no  akinai-de-mo  katte  si-dai- 
tti  sita-ga  joi-to. 

—  Indem  man  dergestalt  ein  anderes  Haus  gründet  und  es  ernährt,  ist  dieses  für  den 
Stammvater  eine  gute  nachträgliche  Darreichung.  Weil  ich  immer  das  Geld  bringen  werde, 
möget  ihr  es  für  den  gewohnten  Kaufhandel  des  Hauses  oder  bei  sonst  einem  Handel  regel- 
mässig entlehnen. 

y7  2?  ^  bekke  (chin.  pie-kia),  ein  verschiedenes  Haus,  eine  Blutsverwandtschaft. 
>T  /i-  j~    i/  si-naruru,  zu  thun  gewohnt  sein. 

f  f  0  *  ^  jr  t  f  7-  9   3  t 

*  |.  j  t,,P  » A  f  _  r  -  f 

%  %  ':J  r,  m  f  -  >  ?  *  7  . 

*  l  v ;  >  * 5 b  * ; » 

,  *    f    *     '  I    -f  t 


')  ;  '  3  *  v  *  ^  y  t 


?     ^  -  ^  3.  *  ?  f  T 

*    f    „    ,    *    .  9 


^  3  .  ?  -  *  ^  *  7 


Ki-ite  fü-fu-wa  namida-ni  kure:  kokoro-ni  omö  fiaku-bu-itsi-mo  kutsi-de-wa  o-rei-ga  mb- 
sare-masenu  ziü-ni-no  toki-kara  o-ije-je  agari  gm-buku  itasi-ta  sono  toki-ni  danna-sama-no  go- 
mon-tmki  kudäsatta-wo  o-faka-ma-iri-ni  kore  itsu-de-mo  kite  ma-iru-ga  kokoro-ni  go-on-wo 
wusurenu  sio-ko,  o-sute  namida  bakari  nagasi-te  i-zu-to  o-rei  mbsi-te  kureta-ga  joi. 
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Als  Mann  und  Weib  dieses  hörten,  waren  sie  bis  zu  Thränen  gerührt. 

—  Durch  Worte,  einen  einzigen  Theil  von  hundert  Theilen  dessen,  was  wir  in  dem 
Herzen  denken,  wird  unsere  Erkenntlichkeit  nicht  ausgedrückt.  Seit  dem  zwölften  Jahre  in 
sein  Haus  gekommen,  wurde  mir,  nachdem  ich  das  Fest  des  Aufsetzens  der  Mütze  gefeiert, 
der  Anschluss  an  das  Thor  des  Gebieters  verliehen,  und  dass  ich  zu  dem  Besuche  seines 
Grabes  immer  gekommen  bin,  ist  ein  Beweis,  dass  ich  seine  Gnade  nicht  vergessen  habe. 
O-sute!  Ohne  immerfort  Thränen  zu  vergiessen,  mögest  du  deine  Erkenntlichkeit  aus- 
drücken. 

^  p  ■>    t  mon-tsuki,  die  Annäherung  an  das  Thor. 
/»-  ^    ^        ^  faka-ma-iru,  das  Grab  besuchen. 

f  i  ^  1  t  9  £  t  t 
ft  f  r  Jf  ^  *  £  V  ^  4 

^  *  v  v  ^  *  *y  ~  ^  ^ 


T  f  o  l  ^  <  K, 

*  i  *  }  1  fi  *  r  ^ 

O-maje-ni  saje  iwarenu  o-rei-ga  dö-site  watasi-ni  mdsare-mased  tada  kono  uje-wa  itadaki- 
masi-ta  o-no-ren-wo  jogoscmu  jb  akinai-wo  sei-dasi-masi-te  sukosi-dzutsu-d.e-mo  moto-de-no  utsi- 
wo  wosameru  jb-ni  itasi-maseo-to. 

—  Die  Erkenntlichkeit,  die  durch  dich  nicht  einmal  ausgedrückt  wurde,  soll  durch  mich 
ausgedrückt  werden.  Nur  werde  ich  überdies  auf  eine  Weise,  dass  die  von  mir  auf  dem 
Haupte  getragene  Thürmatte  nicht  entehrt  wird,  mich  des  Kaufhandels  befleissigen  und 
dieses  so  einrichten,  dass  allmählig  auch  bei  uns  das  Haus  in  Ordnung  gebracht  wird. 

X  3*  3  jogosa,  verunreinigen,  das  Transitivum  von  \  /l-  a*  3  jogoruru,  verun- 
reinigt sein. 

o*  i/  o   X  mkosi-dzutm-,  im  Kleinen,  allmählig. 

*  .9  >*  *  >/  y  y  7 

*/  jr  $  f  3  -\  f  v  f 
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a*    »     2    -£>    2     /      \     -j     y     vj  f 

■ . . ; .  h  9       r  • 

*  *   ?  '+>  *  *       ^  *  " 
f  i  -<  7   a  ?t2j 

Fusi-ogame-ba  o-tsuja-wa  unadzuki:  kajesu-ni-wa  ojobane-do  so  saje  omoje-ba  ju-dan-ga 
ribte  sin-sib-no  tame-ni-mo  narb  so-site  ano  fisa-matsu-mo  ko-gai-kara-no  fö-ko  juje  fito-siwo  fu- 
bin-ni  ta-ra-bpje-dono-ga  omowarete  jui-gon-ni-to. 

Bei  diesen  Worten  warf  sie  sich  zu  Boden,  und  O-tsuja  nickte  mit  dem  Haupte. 

—  Obgleich  ich  nichts  erwiedern  kann,  wird  es,  wenn  ich  es  blos  auf  diese  Weise  be- 
denke, keine  Vernachlässigung  erfahren  und  der  Gesinnung  des  Herzens  willen  sein.  Indem 
überhaupt  jener  Fisa-matsu der  aus  der  Zucht  der  Seidenraupen  sichergebenden  Dienstleistung 
wegen  ausnehmend  unglücklich  ist,  wurde  von  Herrn  Ta-ra-beje  hierauf  Bedacht  genommen 
und  in  dem  Vermächtniss  — 


*    T  in    h    7  * 


7  4^ 

I-i-kakeru-wo  o-some-ga  fittori:  ano  fisa-matsu-ni-mo  o-sute-no  jb-ni  tare-zo  nio-bo  mo- 
tasei-to. 

Als  sie  so  die  Rede  anbringen  wollte,  zog  O-some  sie  bei  Seite. 

—  Es  hiess,  dass  man  auch  jenen  Fisa-matsu  ein  Weib  gleich  O-sute  nehmen  lassen 
werde. 

z1-  >r        t   /f  i-?'-kakeru,  redend  anhängen,  Worte  anbringen. 

|*        t  fittoru  steht  für  /t-    |-    f    f  fiki-toru,  ziehend  nehmen,  an  sich  ziehen. 
>^  X  p.    ^  motasuru,  ergreifen  lassen,  darreichen. 

Ija-sa  so-iü  koto-de-wa  nai. 

—  Ei,  so  etwas  ist  nicht  der  Fall. 


Sb-de  na-kere-ba  mosi  kuni-je. 
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—  Wenn  es  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  vielleicht  in  das  Reich. 
i/  \  mosi  soviel  r*   $  i/  t  mosi-ku-wa,  vielleicht 

Ä  7  7  -  f  -  -  T 


T  y 
f  <  "f.**  »  , 
f  ?  7  >   7  Vf  t 

ifate  sono  jo-ni  ijatte-wa  wasi-ga  iü  fi-ma-ga  nai,  sonnara  ma-a-ma-a  ato-ni-site-to. 

—  In  der  That,  da  du  auf  diese  Weise  gesprochen  hast,  habe  ich  keine  Zeit,  zu  sprechen. 
Ich  werde  also  nachträglich  — 

/«-  ^  ijaru  steht  für  /i-  ^  t  /f  i-i-jaru,  sprechend  schicken,  Worte  hervor- 
senden. 

t 


f  *  7  3  t  *  {    *  * 

^  9  *  fr  r 

E9  ^  ^  4" 

7  rf  *  ,  fi 


?  t  *  * ;  *  **  ♦ 


*  7     m  ^ 


y    f  *    ^     *  7 


Fikqjeru  usiro-je  sasi-deru  sa-si-ra:  sore-sore  fisa-matsu-je-no  jui-gon-  wa  ta-ka-ga  itte-mo 
i-fai-de-mo  sore  jori-wa  kan-zin-no  o-some-ga  koto-ga  kiki-tai-te  sadame-si  kono  sa-si-ra-to. 
Hier  kam  Sa-si-ra  gedehnten  Schrittes  rückwärts  hervor. 

—  Da  bei  dem  Vermächtnisse  in  Bezug  auf  Fisa-matsu  ein  anderes  Haus  nothwenig  ist 
und  Widerwille  obwaltet,  so  wollte  ich  die  aufrichtigen  Worte  O-some's  hören  und  einen 
Entschluss  fassen.  Mit  mir  Sa-si-ra  — 

/i-  -v  -]fl  t  fikajeru,  sich  ziehen,  langsam  sich  fortbewegen. 

/«-  sasi-deru,  an  einem  Punkte  hervorkommen. 

^        ^  -^3  kan-zin  (chin.  kan-sin),  Leber  und  Herz. 

/i-  X.  y  ^f*  ^"  sadame-suru,  bestimmen,  einen  Entschluss  fassen. 

*1  £  ^  +  J  \  )  t 
V  f  f ,  t  f  t  ^ 
*    fr    ^        f   $  * 
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Ija-mo  tsi-isai  toki-kara  i-i-na-clzuke  nan-no  fen-gai-itasi-maseö. 

—  O,  wie  sollte  ich  die  aus  früher  Jugend  herstammende  Verlobung  rückgängig-  machen  ? 
>r  o*  j~    t    -f  i-i-na-dzuke,  die  mündliche  Ernennung,  die  Verlobung, 
t  4f       -\  fen-gai  so  viel  als  /f    -jf   ^-   ~\  fen-gai  (chin.  pien-kai),  verändern,  sich 
anders  entschliessen. 


^  v  p.  v  »  t  ^  7  -  f  -a  $  -  7 

kaka-san  sore-de-wa  watasi-ja. 
—  Hausmutter,  hierdurch  bin  ich  — 

n    -fl  kaka,  die  Hausmutter.  Das  Wort  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  „Gewinn". 
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Fate  damatte  i-ja-to  iüta  nara  ma-a  damatte  i-jaind,  kugi  kasu-gaje-de  utsi-tsuketa  jen-de- 
mo  dore-kara  dö  mawatte  waga-mi-ga  kawajü  omotte  i-jaru,  sore,  na,  ano  sa-si-ra-sama-to  meo- 
to-ni  narareru  koto-mo  arb  wasi-ni  makasete  oita-ga  joi. 

Wohlan!  Da  gesagt  worden,  dass  ihr  schweigen  möget,  so  möget  ihr  schweigen.  Bei 
dem  Verhältniss,  das  mit  Nägeln  und  Klammern  geheftet  wurde,  von  irgendwo  umhergehend, 
empfinde  ich  Mitleid.  Nun,  möget  ihr  es  mir  überlassen,  dass  ihr  mit  jenem  Herrn  Sa-si-ra 
\  ermält  werdet. 

)    -f  ^  jaino  so  viel  als  die  Partikel   J  j-  ^    ;>>  fai-nb. 
~~\  jf  X  -fi  kasu-gaje  steht  für  t  jf  X  ^  kasu-gat,  eine  eiserne  Klammer. 
|-        y  meö-to ,  ist  veränderte  Form  des  ursprünglichen    |-   ^>        y  me-otto,  auch 
|-   ^   y  ?ne-woto,  Weib  und  Mann. 


\  f  T   i"   J        j    f   1    7  >  f 

Sonnara  kanarazu,  ano,  aa-si-ra-san-to  meo-to-ni  siUj  kudanan-se. 
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—  Also  möget  ihr  gewiss  —  mit  jenem  —  Herrn  Sa-si-ra  die  Vermälung  zu  Stande 
bringen. 

f  -  ^  ^  ;  ^  y  ^  3  3  ^ 

{  ) i      l     f-    ?     |    ?    p.    #     |  V 

Ko  itsu-wa  fi-jori-ga  joku  natta  sa-a  kore-kara  wo-jama-ja-de  nai-siü-gen-no  san-san  ku-do. 

—  Für  sie  ist  das  Wetter  gut  geworden.  Von  nun  an  wird  in  dem  Hause  Wo-jama-ja 
der  sprühende  Ofen  des  inneren  Gebetes  — 

>   y        i/  ^    j~  nai-siü-gen  (chin.  nei-tschü-yen),  die  inneren  anrufenden  Worte. 

V  7  9  ^  7      ^~  %  i  ^  2 

Nani-wo  o-maje  a-fo-rasi-i. 

—  Was  habt  ihr,  dass  ihr  so  verrückt  seid? 

t  *  *  x  Jf '  f  y  %  ■  t  '  >  7 
'P  ■  %       ■>       7       7  ;w 

Are  o-fukuro  o-some-wa  nan-da-ka  sumanu  kawo-tsuki. 

—  Warum  haben  dort  die  geehrte  Hausmutter  und  O-some  unbeständig  ihr  Angesicht 


genähert? 


t  ^  f  )  r  ~  -°  "c  ^  j{  &  o  ;: 

r  ^  °  7      7  ?  i)   3  „  B  f 

.Fafe  jo  gozari-masu  sio-zi-wa  kono  doro-fatsi-ga  mosi  koko-ni  gozari-masu  o-fukuro-sama- 
ja  ani-go-no  soba-de  nan-no  ano  fu-tokoro-ko-ga  uresi-i  kawo-ga  de-ki-mased. 

—  In  der  That,  gut  steht  alles.  Ich  Doro-fatsi  befinde  mich  hier  zur  Seite  der  geehrten 
Hausmutter  und  des  älteren  Bruders,  ihres  Sohnes.  Es  wird  wohl  das  freudige  Angesicht 
ihres  Schosskindes  zum  Vorschein  kommen. 

3  jo  steht  für  *J    3  jo,  gut. 

a*  -    ~J  ani-go,  der  ältere  Bruder,  Jemand,  der  ein  älterer  Bruder  und  Sohn  ist. 
u    a    zj    |v    7  fu-tokoro-ko,  ein  „Busenkind",  ein  Schosskind. 

'x  f  9  ;  *  «  f  *  7  $  J  'N  3?  ^ 

Jappari  o-some-ga  mune-no  utsi-wa. 

—  Was  aber  noch  in  der  Brust  O-some' s  verborgen  ist  — 

18» 
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Fadzukasi-i-ga  ipjpai-ippai. 

—  Es  ist  durchaus  nur  Verschämtheit. 


3     ^    1  f 

T 

5    ^    $  \ 


-  t  9  '  -f 

1»ÄJ    t      B  fi 


Ija  ko-itsu  tamaranu-to  jori-sd  te-saki-ga  ta-ra-suke-ni  atatte  bikkuri  ki-wo  tori-nawos 
n-fukuro  kiü-beje  minna-mo  issio-ni. 

—  Ei,  sie  bleibt  nicht  stehen. 

Bei  diesen  Worten  traf  seine  angelegte  Vorderhand  Ta-ra-suke.  Er  erschrack  und  fasste 
sich  wieder. 

—  Die  geehrte  Hausmutter,  Kiu-beje  und  Alle  sind  beisammen. 
^       T  te-saki,  der  Vordertheil  der  Hand. 

X  f   j~   l)     \"   f    $  ki-wo  tori-nawosu  „die  Luft  fassend  erneuern",  sich  fassen. 

1-9 .     ^  *>  £  4  \  \  %  7  f 

Sa-a  o-tomo  itasi-mase6-to. 

—  Ich  werde  ihnen  Gesellschaft  leisten. 


r .  -  M  f  f  7   ,  f  *  v  t 

?  *  i  > ;  ?  ^ 7  <  t 

*  •/  i-  ^  +  /  '  |.  r  f  * 

Sazameki  juke-ba  fisa-matsu-mo  tsudzuite  jukan-to  suru  sode-wo  doro-fatsi-ga  sotto  fih 
Jcoko-je-koko-je-to  maje-je  tsure-ide  itsu-zo-ja  waga-mi-ga  go-ziü-rib-ni  utte  kure-to  okosi-ta  tan- 
td  jb-jb-ni  katadzuketa  totte  oki-jare-to. 

Als   er  hiermit   polternd  fortging,  schloss  sich  auch  Fisa-matsu  an  und  wollte  gehen. 
Doro-fatsi  zupfte  ihn  einen  Augenblick  an  dem  Ärmel  und  trat  mit  den  Worten  „Hierher! 
rher!"  mit  ihm  in  den  Vordergrund. 
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—  Das  kurze  Schwert,  das  ich  um  fünfzig  Tael  unlängst  zu  verkaufen  bewogen  ward,  ist 
beinahe  ins  Reine  gebracht.  Nehmt  dieses  zu  euch. 

vj    \-   z~  £  tan-to  (chin.  tuan-tao),  ein  kurzes  Schwert. 

*     fi  jt  T  n  g  f  f 
}  %  ?  \  i-  *  l  F 

1*1^)?    Y  t  ä 

Sasi-dasu  sai-fu ßsa-matsu  sotto  uke-totte:  dan-dan-no  o-se-wa  katazike-nb  gozari-masu. 
Fisa-matsu  nahm  sofort  den  Geldbeutel,  den  jener  ihm  hinreichte. 

—  Ich  danke  euch  für  eure  mehrfache  Bemühung. 

7   ^   y~  sai-fu  (chin.  tsi-fu)  „ein  zugeschnittenes  Abschnittsrohr",  ein  Geldbeutel. 
^    _^       dan-dan  (chin.  tuan-tuan),  stückweise,  auch  eines  nach  dem  anderen. 

i)  7  a  f  t  r  *  £  * 

"  *  *  ji  pl  jr  4  f  ^  ,s 

V   V    ^     ^    3    1     i/  1  1 

Fo-hai-wa  ai-tagai  rei  ukeo  tote  sita-de-wa  nai,  ija  ore-wa  mada  jo-ga  atta  kore  fito-me-ni 
kakaranu  jb  sikkari-to  simatte  oki-ja-to. 

—  Wir  sind  gegenseitig  Freunde  und  Genossen,  ich  that  es  nicht,  um  Artigkeiten  zu 
hören.  Ich  hatte  noch  etwas  vonnöthen.  Verbergt  es  auf  eine  Weise,  dass  es  den  Menschen 
nicht  in  die  Augen  fällt 

t  jf  p.    t  7  ai-tagai,  wechselseitig,  gegenseitig. 

^    |-   t  fito-me,  das  Auge  der  Menschen,  der  Blick  anderer  Menschen. 

I*    ')    jl  V '  %/  sikkari-to  steht  für   |-    l]   jg  j7  sikari-to,  auf  eine  solche  Weise. 

9  j  f  f    (    f  1  h 

t      7    >7     ^     ;n    ^    1)     7  ^ 

;\  f  A  ^  *  ^  ^  h  f 

To-pa-kusa  fa-iru  ato  mi-okuri  jare-jare  uresi-ja  saiwai  te-gami-wa  kaite  oku  fito-wo 
jatote  tsitto-mo  fajaku-to. 


U2 
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Hiermit  trat  er  gelegentlich  ein,  und  'Jener  blickte  ihm  nach. 

  O,  es  ist  für  mich  eine  Freude  und  ein  Glück!   Ich  schreibe   das  Handschreiben, 

miethe  einen  Menschen  und  werde  ziemlich  schnell  — 

f   p         \r  to-pa-kusa,  auch  durch   typ  V     \'    toppa-kusa  ausgedrückt,  eine 

Partikel,  die  mit  ;\  -fl  V  \  toppa-ka-wa  „zu  gelegener  Zeit  hervorkommend"  gleiche 
Bedeutung  zu  haben  scheint. 
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Tsudzuite  jukan-to  suru  usiro-ni  o-some-wa  sotto  tatsi-modori  fana-gami  mon-de  utsi-tsuko- 
tsu  te-tataku  oto-ni  furi-kajeri  anata-wa  nani-site  gozari-masu. 

Als  er  mit  diesen  Worten  ihm  nachgehen  wollte,  kam  hinter  ihm  O-some  augenblicklich 
zurück.  Ein  Papier  an  das  Thor  heftend,  schlug  sie  in  die  Hände,  und  jener  wandte  sich  bei 
diesem  Tone  schnell  um. 

—  Was  ist  euch  widerfahren? 

_x   ^  mon  (chin.  men),  ein  Thor.  '* 

/l-  Jr        ^-   *J  utsi-tsukeru,  anfügen,  anheften. 


r 


0r 


7 

A 

7 

t 

r 

7 

f 

7 

f 

7 

f 

f 

f 

7 

i 

/L- 

t 

f 

Sa-a  nani-mo  säe  kotsi-ja  i-ja  senu  ai-tbte  nukete  kita-ga  nani-jara  "kaita  mono  motte 
tanonde  i-jaru  tokoro-je  kokoro-nasi-ni  dore  inb-to. 

—  Da  ich  hier  jedenfalls  nicht  bleibe  und  mit  euch  zusammentreffen  wollte,  machte  ich 
mich  los  und  kam  her.  Im  Begriffe,  euch  durch  etwas  Geschriebenes  zu  bitten,  saget  mir,  wie 
werde  ich  bei  meiner  Unentschlossenheit  weggehen? 

*  T  9  i-3a  surui  verweilen,  bleiben.  4^  i,  die  Wurzel  von        4f   iru  „verweilen" 
mit  der  Partikel  ^  ja. 


V*1 
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;  -3    ji   's    ~   1    s  ji  t  t 

[  i,  $  17  r  r  *  v  ^  f 

P    l    '    !'    0  ^   A  p  V 

I-  7    9  *    I-   t  ^    t    ,  7" 
I  !)   *   !)    ;    f   !)    V   f  ^ 

Fizoru  sode-wo  fiki-todome  kore-wa  matcu  wakke-mo  nai  itsu-zo-ja  watasi-je  kudasari-masi- 
ta  tan-to-wo  doro-fatsi-ni  tanonde  to-to  uri-farai  tada  ima  kane-mo  uke-tori-masi-ta. 
Er  hielt  sie  an  dem  aufgeschlagenen  Ärmel  zurück. 

—  Hieran  ist  auch  nichts  gelegen.  Das  kurze  Schwert,  das  ihr  mir  neulich  geschenkt 
habet,  habe  ich,  indem  ich  mich  mit  meiner  Bitte  an  Doro-fatsi  wandte,  vortheilhaf't  verkauft. 
Eben  jetzt  habe  ich  das  Geld  in  Empfang  genommen. 

/L-  ^   t  fizoru  scheint  so  viel  als         7    4^    t   fiki-soru,   ziehend  zurückschlagen, 
umbiegen. 

{    *J    \-  to-to  (chin.  tung-tung)  eigentlich  „der -Ton  der  Trommel",  auf  lärmende  Weise, 
vortrefflich  oder  auffallend. 

^         f    js.    ^    f    y   f  *  >r 

Ml'    '  f  *>  i  T  ^   )  H 

r  f   7    1   r    \    *    *  £ 

«Te^e  kata-zike-nb  gozari-masu,  meo-to-no  naka-de  nan-no  rei  sonnara  waga-mi-ga  iru-fodo 
kane-ga. 

—  0  ich  danke  euch.  Es  ist  einigermassen  Erkenntlichkeit  zwischen  Mann  und  Weib. 
Es  ist  also  Geld,  so  viel  ich  brauche. 
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-Fae,  totonoi-wa  totonoi-masi-ta-ga  tai-zi-na  mono-wo  kudasatte  mosi  fijotto  anata  -  no 
o-nii-ni. 

—  Ja.  Ich  habe  alles  hergerichtet.  Ihr  habt  mir  etwas  Bedeutendes  geschenkt.  Wenn 
es  zufällig  bei  euch  — 
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Nan-no  ki-dzukai-site  tamonna  maje-do  are-wa  utsi-kata-je  sitsi-ni  totta-ga  nagareta  tote 
kaka-san-kara  mamori-gatana-ni  kudasan-sl-tari-ja  watasi-no  mono  tsitto-mo  dai-zi-wa  nai 
waina  mata  nan-zo  cvma  mono-de  jö-no  tariru  koto-ga  ara-ba  jen-rio-naku  iüte  tamo. 

—  Möget  ihr  da  keine  Sorge  haben.  Weil  es  früher  einmal  in  das  Haus  als  Pfand 
genommen  wurde  und  verfallen  war,  wurde  es  mir  von  der  Hausmutter  als  bewahrendes 
Schwert  geschenkt,  und  als  mein  Eigenthum  ist  es  gar  nichts  Bedeutendes.  Wenn  ihr  übrigens 
als  Reisender  etwas,  das  für  den  Gebrauch  genügt,  bedürfen  solltet,  so  saget  es  ohne  Bedenken. 

j~  ^  t  p  tamonna,  eine  zur  Bildung  des  negativen  Imperativs  gebrauchte  Partikel, 
die  offenbar  aus  7  ^  p  tamo  „verleihen"  entstanden  ist. 
~\       maje-do,  das  vorige  Mal,  vormals. 
P  'ft  7   ^  utsi-kata,  die  innere  Seite,  das  eigene  Haus. 
^-    %/  aitsi  (chin.  tschi),  ein  Pfand. 

n   /i-  jf  j~  nagaruru,  eigentlich  „fliessen,  fortfliessen". 

f"  yf   V  waina  so  viel  als  die  Endpartikel   J  j~  /f   ^  fai-nb. 

/t-  )J  tariru,  die  Zusammenziehung  von  a-  /f  typ  tari-iru,  genügen  und  be- 
dürftig sein. 

I  p  tamo,  eine  zur  Bildung  des  positiven  Imperativs  gebrauchte  Partikel. 

x  ^  ))  f>  a*  «7  p  f  ij  7  °  /f  > 

Fai,  ari-gatb  gozari-mam. 

—  Ja.  Ich  bin  euch  dafür  verbunden. 


Kore  sono  kiri-ko-zib  oki-jaranu-ka. 

—  Gebet  .ihr  da  keinen  bestimmten  mündlichen  Auftrag? 
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*J       0s  *J    -3  N  |)     f   kiri-kd-ziö,  etwas  entschiedenes  Mündliches.    ^    ^         ^  3 
ko-zio  (chin.  keu-sehang),  was  über  dem  Munde  ist,  etwas  Mündliches. 


-      9  * 


j   t  p  f  a*  y  7 

S>    f    ?     ^  * 

Sore-de-mo  anata-wa  go-siü-zin-sama  watakusi-wa  ko-gai-no  dettsi. 

—  Ihr  seid  hierbei  die  geehrte  Gebieterin,  und  ich  bin  ein  Knecht  der  Seidenraupen- 
zucht. 

1  M  J  T  T  *i  I-  '\  * 
M  ^      }  I  ^  Aj  ' 

i:  ?  +  .y ,   >  i-  ^  , 

7*   >■  ■  ■,  * ;   *  > 

f    7    7       f   t  *  llfe  r 
£   t    ')   *  7  *  T   u  1* 

Mo-mö  sonnara  katsu-te-ni  si-ja  kono  goro-wa  ßto-me-ga  owoku-te  ton-to  fanasi-mo  senu 
utsi-ni  tare-ni  narbte  ne-suri-goto  sa-a  kore-kara  futari  aruki  nagara  i-i-tai  koto-ja  kiki-tai 
koto-wo. 

—  Thut  es  also  jetzt  vollständig.  Gegenwärtig  sind  viele  Menschen,  die  uns  sehen,  und 
während  sie  im  Ganzen  nicht  sprechen,  sind  sie  an  Jemanden  gewöhnt  und  berühren  ihn. 
Wir  werden  daher  beide  umherwandeln  und  das,  was  ich  sagen  will,  oder  das,  was  ich 
hören  will  — 

(         ^  mö-mö,  bald,  bereits. 

9  ?t>  j[  -jf  y  |*  t  ßto-me-ga  owoku,  wörtlich:  die  Augen  der  Menschen  sind 
zahlreich. 

a-  X.  $~  ne-suru  scheint  für  /i-  X.  f~  nasuru  (chin.  tschä)  „hastig  berühren",  das 
seinerseits  die  Zusammenziehung  von  ^  X        J*  j~  nade-sasuru,  gesetzt  zu  sein. 

\-    J    'u   l>    ^     V   •=?    =E  f 

»  4  f  ^  h-  7-  j*  J*  t 
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Jjff  mo  kiki-ta-mo  gozari-masenu  osi-tsuke  doko-ni-ka  kon-rei-ga  aru-to  iüte  so-wa-so-wa-to. 

—  O  nein!  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  ich  etwas  hören  will.  Sagt  mir  auf  der  Stelle,  wo 
die  Vermälung  sein  wird.  Mit  diesem  —  mit  diesem  — 

>r  V  V  %  osi-tsuke  so  viel  als  das  gewöhnliche  >r  p  p  %  ottmke,  auf  der  Stelle, 
sogleich. 

f  y   V    =-         )     7    f  $ 

>  7  t  r  i  ^  +  ^  j 


3 


O-tsi-jo-san-ga  sonata-no  kajeru-wo  kuni-de  matte  i-jarb-ga-no. 

—  Fräulein  O-tsi-jo  wird  in  dem  Reiche  warten,  bis  ihr  zurückkehrt. 

Nan-to  ossijari-masu . 

—  Wie  wird  sie  es  zu  Stande  bringen? 

Kaku  si-janna  jö  säte  iru. 

—  So  wird  es  nicht  geschehen.  Ich  weiss  dieses  gut. 

*    *    7    ,s    f    f    $  * 

^      )  )    1    ^  ( 

Mosi-mosi  o-some-sama  wo-jarna-ja-wa  sotsi-ra-de-wa  gozari-masenu. 

—  Hört,  O-some!  Ein  Haus  Wo-jama-ja  gibt  es  dort  nicht. 


£    "    V   f,    7  7    !  t  ( 


lj<'-ije  watasi-ja  kore-kara  kb  mawatte  mata  kotsi-ra-kara  kb  juku  fodo-ni  kamaicazu-ni 
oite  tamo. 

—  Nein,  nein!  Da  ich  nachher  umkehre  und  auch  von  diesem  Orte  weggehe,  möget  ihr 
euch  nicht  darum  kümmern. 

*y   -fi  kb  -..auf  diese  Weise"  ist  hier  zweimal  pleonastisch  gesetzt. 

7  3  -p  kamb,  ursprünglich  „umschliessen",  sich  um  etwas  kümmern. 
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f     fL     f     2>      \     ®      |-     J  * 

f   ■  *  f  y  t  ß  f  p 

Kamai-tbte-mo  kitto  sita  sa-si-ra-sama-to  tu  o-muko-sama-ga  ki-matta-kara  kotsi-ra-no 
koto-wa. 

—  Ich  möchte  mich  darum  kümmern,  das  ist  gewiss.  Seit  euer  Bräutigam,  Herr  Sa-si-ra 
angekommen  ist  und  wartet,  sind  die  Sachen  an  diesem  Orte  — 

^    *    l  P    h    >        1    1    *  f 
'    '   r  f  *       *  *  *   t  7 


i- 

) 

r  / 
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7 

I- 
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3 
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1 

>  5 


3 


7 

*  3 


Nan-no  wasurete  joi  mono-ka  sore-jori  ku-ro-wa  sonata-no  nen-ki-wo  o-tsi-jo-dono-ga  matsi- 
kanetc  kiü-saku-dono-kara  kaka-san-je  itoma-wo  tori-ni  okosi-ta  gena  sazo  tanosimi-de  gozan- 
seö  kore  fisa-matsu  naze-ni  mono-wo  ijaranu-zo. 

—  Ihr  seid  sehr  vergesslich,  daher  euer  Ungemach.  Es  scheint,  dass  Fräulein  O-Ui-jo 
euren  Diener  nicht  erwarten  konnte  und  ihr  sie  bewoget,  von  Herrn  Kiü-saku  für  die  Reise 
zu  der  Hausmutter  Urlaub  zu  erbitten.  Ich  werde  wohl  darüber  erfreut  sein.  Fisa-maUu, 
warum  habt  ihr  nichts  davon  gesagt? 

\   jz-  3"  nen-ki  (chin.  nien-ki),  ein  Letztgeborener  in  Jahren,  ein  Diener. 


3 


f  P    ^    /u  %    *    °    }     7     V  7 

±  >  V  f  ^"3  *    !"   ^  p   4  i> 

Sore-dzia-to  tüte  watakusi-no  ija-garu  koto-wo  jeri-ni  jette  ossijaru-kara  o-fanasi-no  itasi- 
jo-ga  gozari-masenu. 

—  Weil  ich  durch  die  Bekanntgebung  dessen  eine  Sache,  die  mir  zuwider  war,  in  das 
Gedächtniss  geprägt  hätte,  hatte  ich  keinen  Anlass,  mit  euch  davon  zu  reden. 

19  * 
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zu-  jf  ^  ^  ija-garu,  von  einer  Sache  nichts  wissen  wollen,  etwas  verläugnen. 
x   -    l)    2.  jeri-ni  jeru,  etwas  wie  in  einen  Stein  eingraben,  einprägen. 

t  f  f  h  -  V  7  7 
*~        fL    i    )     7  ^ 

Sonnara-ba  sa-si-ra-san-no  koto-wo  sonata-wa  naze  ijaru. 

—  Warum  habt  ihr  da  von  der  Angelegenheit  des  Herrn  Sa-si-?-a  gesprochen? 

7  f  *  *  j  ^   r  *■  *  x  ^  5  7 

Sori-ja  mata  fon-de  gozari-masu-kara. 

—  Weil  dieses  auch  die  meinige  ist. 

?  3  *  rf  A  ^  I-  ^  51  ' 

-  *  ,  -f  t  -  f  f  1 
*  t      i  ?  3  >  I- 


2 


f   *   t    T   V     f    ^  V 
ff   f    9    f  .    f  ; 

/-^/a  toto-san-no  jui-gen-de-mo  wasi-ja  sonata-jori-foka-nitono-go-wo  motsu  kiwa  na-kere- 
domo  doko-no-ka  fito-wa  i-i-nadzuke-de  sika-mo  ki-rib-mo  joi-to  jara  o-tsi-jo-san-to  suje- 
nagdku-to. 

—  In  dem  Vermächtniss  des  Vaters  ist  zwar  der  Zeitpunkt  nicht  angegeben,  in  welchem 
ich  einen  Gebieter  ausser  euch  erhalten  soll,  allein  wo  ist  ein  Mensch,  der  bei  der  Verlobung 
sich  so  geschickt  benimmt,  und  mit  Fräulein  O-tsi-jo  ist  zuletzt  dauernd  — 

^    \        i-i-ja,  eine  Interjection,  ein  Ausruf. 

^  4^  a.  jui-gen,  so  viel  als  ^  Jr  -f  i-gen  und  .x  ^  4f  a.  jui-gon,  das  hinter- 
lassene  Wort,  ein  Vermächtniss. 

4>   'J    3  jori-foka,  ausser,  ausser  dem. 
^    3    t   ^  ^    l)    ^  ki-rib-mo  joi,  von  grosser  Geschicklichkeit. 

-jf       z  ^  suje-nagasi,  am  Ende  dauernd. 


-f  T  *  yc  t  tß  *  /  s»  * 
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Jü  ma-ni  sotto  nige-idasu  fisa-matsu-wo  ßki-todome,  sonata  kori-ja  doko-je  iki-jaru. 
Sie- hielt  Fisa-matsu,  der,  während  sie  dieses  sprach,  plötzlich  zu  fliehen  sich  veranlasst 
fand,  zurück. 

—  Wohin  geht  ihr  denn  ? 

^  iku  so  viel  als  p    3-  juku,  gehen. 

'  f    i    \P  f  % 


jFate  oboje-mo  nai  koto  ossijaru-kara  fara-ga  tatte-mo  ge-nin-no  kanasisa. 
—  Weil  ihr  unbesonnen  handelt,  ärgere  ich  mich,  und  mein  Verdruss  — 
^   -   Y  ge-nin  (chin.  liia-jin),  der  untergeordnete  Mensch,  als  Pronomen  der  ersten 
Person  gesetzt. 


^  7  t  f  7"       *  7  t  V  £  fi  7 


Fara-ga  tatsu  nara  naze  butsi-jaranu. 

—  Wenn  ihr  euch  ärgert,  warum  schlagt  ihr  nicht  zu? 

7"  butsi-jaru,  als  Verbum  so  viel  als  ^  ^7"  butsi-ja  (chin.  tschung-ni)  „das 
Ohr  treffen".  Der  Ausdruck  wird  sonst  auch  durch  /u-  b  ?  -  jl  >\  fata-ni  ataru  „das 
Fischohr  treffen"  wiedergegeben  und  steht  offenbar  in  einem  besonderen,  nicht  näher  be- 
zeichneten Sinne. 

*  *  !)  fi  l  fi  f      t  ^  7 

Sore-de-wa  batsi-ga  atari-masu. 

—  Hierdurch  verfalle  ich  in  Strafe. 
j-  J$  batst  (chin.  fa),  eine  leichte  Strafe,  eine  Busse. 

I:  (  i  f  7"  7  f  j  >*  )  ^  f  =-  v  9  9  >*  Je 

Nio-bb  utsu-ni  nanno  batsi  sa-a  butsi-ja-butsi-ja-to. 

—  Ein  Weib  schlagen,  wie  wäre  es  strafbar?  Schlaget  zu! 

^  *  m  ^  *  t&  ji  i-  fi  * 

t >     »    Y   f   *    7   fi  »J 

,    ,s   ;x  f ■    -    v  j.  3 


t    *1  )    Z>  fi 
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Suri-josuru  sugata-wo  tatsi-mi-de  tsiatto  kakusi  sono  o-kokoro  nara  uresi-kere-do  mo  are 
koko-wa  ico-jama-ja-no  fanare-za-siki-no  maje  nare-ba. 

Mit  diesen  Worten  drängte  sie  sich  an  ihn.  Jener  verbarg,  sich  erhebend,  sogleich  das 
Angesicht. 

—  Wenn  dies  euer  Wille  ist,  so  bin  ich  zwar  erfreut,  doch,  da  wir  hier  vor  der  abge- 
schiedenen Halle  des  Hauses  Wo-jama-ja  uns  befinden  — 

/l-  X.    3    l)    X  suri-josuru,  reibend  anlehnen,  nahe  sich  hindrängen. 
1.   ^        tatsi-mi,  mit  erhobenem  Leibe. 
y  ^  ^   Jj  tsiatto,  allsogleich,  eilig. 

t       -ty*  \y  'f'  )s  fanare-za-siki,  eine  getrennte  Sitzhalle. 


7 
) 


f 


Fito-ga  ki-ite-mo  tai-zi  nai  mosi  sowarezu-wu  kanete-no  kaku-qo. 

—  Wenn  die  Menschen  uns  hören,  so  hat  dieses  nicht  viel  zu  bedeuten.  Dass  sie  sich 
etwa  nicht  zu  uns  gesellen,  dieses  ist  bereits  vorgesehen. 


t^^^T^    )    7  f  ^  1 


Sonnara  ano  o-maje-sama-mo. 
—  Also  seid  auch  ihr  — 


X  f 
f 


7 

7  * 
V  7 


7 


) 


7  -  * 


f 


f 


Ai  fi-jonna  mono- ni  forcrar eta-to  akiramete  ite  kudasan-se . 

—  Überzeuget  euch,  dass  ihr  euch  in  kein  launiges  Wesen  verliebt  habt. 

j~  -i-  3  t  fi-jonna,  das  in  der  Erklärung  des  Kojomi-de  als  ein  von  ^  3  t  ß-jo 
(chin.  pi-yao),  „gehehnnissvoll"  abgeleitetes  Wort  betrachtet  wurde,  scheint  in  Wahrheit  eine 
andere  Bedeutung  zu  haben  und  die  Zusammenziehung  von  f    )J     3    t   fi-jori-na  „wetter- 


zu 

sein. 
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Fittari  jori-sö  usiro-no  kata  ija-mo-ga  wore-to  iü  koje-ni  furi-kajette  o-sute-dono  men-boku- 
nai-to. 

Hier  rief  Jemand,  im  Laufe  sich  hindrängend,  von  der  rückwärtigen  Seite :  Nein  doch ! 
Bleibet !  —  Bei  dem  Laute  dieser  Worte  fuhren  Beide  zurück. 
—  Frau  O-sute,  wir  sind  ohne  Ehre. 

l)    £        t  fittari  ist  so  viel  als  (   ^    t  fita-fita,  eigentlich  „der  Anblick  einer  grossen 
Strömung  des  Wassers". 
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1  t 
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7 
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f  J.  f 
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7* 

9 

Fisa-matsu-ga  juku-wo  o-some-wa  nawo  fanasazu  wasi-ja  mi-tsukari-tai  kaka-san-je  kono 
koto-wo  sa-a  o-sute  fajb  tsugete  kudasan-se-to. 

O-some  Hess  Fisa-matsu  noch  immer  nicht  fortgehen. 

—  Ich  will  mit  dem  Leibe  ermatten.  Möget  ihr,  O-sute,  die  Güte  haben,  der  Hausmutter 
diese  Sache  bald  zu  melden. 

X  j~  ,s  7  3-  juku-wo  fanasu  „das  Gehen  loslassen",  Jemanden  fortgehen  lassen. 
-4g  j_  mi-tsukaru,  mit  dem  Leibe  ermatten,  kraftlos  werden.  Dieser  Ausdruck 
scheint  hier  ebenfalls  in  einem  besonderen,  nicht  näher  bezeichneten  Sinne  zu  stehen. 

/l-       *p  tsugeru  so  viel  als       ^7"       tsuguru  (Wurzel  ^       tsuge),  eine  Sache  melden. 


^  *  t  -t  -  ^  t  r  y  t  *  r  ?  <f 

s  s>  M  i'     ^     |i  3.  t  t  |, 

*  f  ä  ;  ■  <  ^  m  f  y  *  9  .  i 

l  n  ,  1  >*  x  t  -  f :  *  - 

*  f  l  f  -  M  >  7  *  y  "P  7 

P  ^  #    '  '         t  ^  =>*  ,n  7 

*  ?  t  ;   ^  ?   *    S   *  ?  f  9   *  t 
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tTw  kawo  nagamete  to  to-iki-ioo  tsuki  watasi-ga  tsugeru  made-mo  naku  o-fukoro-sama-wa 
to-kara  go-zon-zi  o-some-ga  negai-wo  kanajete  jare-ba  go-jui-gen-ga  fo-gu-ni  nari  sore-wo  fo-gu- 
ni  se-mai-to  omoje-ba  fitori  narazu-ni  katiasi-i  me-wo  ?ni-jS-mo  sirenu-to  iku-se-no  o-an-zi  sore- 
ni  ma-a  mi-tsukari-tai-no  kaku-go  kiioamete  iru-no  nanno-to  sono  jb-na  kowai  ki-ni  itsu  ma-a 
o-nari-nasare-masi-ta  ijo-ijo  uki-na-ga  fatto  site-wa  sowaruru  jen-mo  jo-no  gi-ri-de  kirane-ba 
naranu-to  iu  koto-ni  mosi  o-kokoro-wa  tsukanu-no-ka-to. 

Jene  blickte  ihr  von  weitem  in  das  Angesicht  und  sprach  seufzend: 

Ohne  dass  icli  dahin  gekommen  bin,  es  zu  melden,  wird  es  die  geehrte  Hausmutter 
von  jetzt  an  schon  wissen,  und  sobald  der  Wunsch  O-.some's  in  Erfüllung  geht,  wird  der 
letze  Wille  des  Vaters  zu  nichte.  Der  Gedanke,  dass  ich  diesen  nicht  zu  nichte  werden 
lasse,  ist  nicht  der  einzige.  Indem  man  nicht  weiss,  ob  sich  Traurigkeit  zeigen  wird,  lässt  es 
sich  in  mehrfacher  Beziehung  überlegen.  Da  ihr,  indem  ihr  mit  dem  Leibe  ermatten  wollet, 
hierzu  die  Vorbereitungen  treffet,  so  wird,  wenn  ihr  einmal  so  hartnäckig  geworden  seid, 
euer  schlechter  Ruf  immer  mehr  begründet,  und  das  Verhältniss,  in  welches  ihr  getreten,  kann 
nach  den  Einrichtungen  der  Welt  nicht  anders  als  gelöst  werden.  Schenkt  ihr,  O-some,  dieser 
Sache  keine  Aufmerksamkeit? 

7   jl        [  to-kara  von  nun  an.  Mit  *]     |-  to  (chin.  tang)    „gegenwärtig"  zusammen- 
gesetzt. 

/u-  =l  ,j~  -fi  kanajuru,  erlangen,  erfüllt  sehen,  wie  einen  Wunsch. 

^"  A>  fo-gu,  so  viel  als  rj  ^  fo-gu  oder  ^"  J  ^f>  fo-gu  (chin.  fan-ku),  „was  zum 
Alterthum  zurückgekehrt",  Löschpapier.  /«-  j~  ~  ty*  ^>  fo-gu-ni  naru,  zu  Löschpapier 
werden,  zu  nichte  werden. 

y  ^        T  ^1  kanasi-i  rne,  das  traurige  Auge,  Traurigkeit. 

^  P   /f  iku-se,  mehrere  Morgen  Landes. 

22       itsu  so  viel  als  u       ^>  /\  itsu-goro,  um  welche  Zeit,  wann,  einmal. 
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Sin-mi-no  namida-ni  kawo  utsi-akame  a-a  o-sute  fadzukasi-i  kaka-san-no  o-kokoro-dzukai- 
mo  sitte -wa  ire-do  ßjotto-site  sa-si-ra-san-je  juku  jb-ni  natta  toki-ni-wa  dö  seö-to  tada  sore-ga 
kanasisa-ni  tan-ki-na  koto-mo  iüta  waina  kan-nin-site-to. 

Jene  hatte  unter  neu  hervorbrechenden  Timmen  das  Angesicht  geröthet. 

■ —  Ach,  O-sute,  ich  bin  beschämt.  Das  Herzleid  der  Hausmutter  war  mir  zwar  bekannt, 
doch  da  plötzlich  die  Zeit  herankam,  wo  ich  mich  zu  Herrn  Sa-si-ra  begeben  sollte,  blieb  nur 
dieses  mir  zu  thun  übrig.  In  meiner  Traurigkeit  sagte  ich  etwas  Unüberlegtes.  Möget  ihr  mit 
mir  Geduld  haben. 

L       \  %/  sin-mi  (chin.  sin-kien),  neu  zum  Vorschein  kommend. 

^  J>  j5  J   j-   *]    utsi-akamuru,  stark  röthen.   /^Z>jlJ^*J^>^i  kawo  utsi- 
akamuru,  das  Angesicht  stark  röthen,  d.  i.  starke  Rothe  zum  Vorschein  bringen. 
^   ^  £t  tan-ki  (chin.  tuan-ki)  „kurze  Luft",  Unüberlegtheit,  Hastigkeit. 
jr  /f   *)  waina  so  viel  als  die  Endpartikel   p  j~  ^   j\  fai-nb. 

^  y  ^  y 
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A  l       l      f  t 

ylw«-sw  fe-«!o  osi-firaite  mottai-nai  ta-to-je  o-tanomi-asobasazu-to  nami-kaze  taiasazu  wo- 
sameru  si-an-wa  kotsi-no  ßto  kiü-beje-dono-ga  tokkuri-site  okare-masi-ta  fisa-matsu-dono-mo 
zui-bun-to. 

Jene  breitete  die  zusammengelegten  Hände  aus. 

—  Es  ist  unerträglich.  Ein  ordnender  überdachter  Plan,  der,  indem  ihr  an  keinen 
Anderen  eine  Bitte  stellet,  Wind  und  Wellen  nicht  in  Bewegung  setzt,  ist  von  meinem 
Manne,  Herrn  Kiu-beje  besonders  entworfen  worden.  Herr  Fisa-matsu  möge  nach  Kräften  — 

')  y7  22  I'  tokkuri,  so  viel  als  {  y7  |*  toku-toku  (chin.  te-te),  auf  besondere,  auf 
eigene  Weise. 

7"  3f  1$.  zui-bun  (chin.  sui-fen)  „dem  Theile  folgend",  dem  zu  Folge,  was  zu  Theil 
geworden,  nach  Kräften,  emsig. 

HL  .  t  /  *.  /r  #  J  *  * 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX-  Bd.  20 


1  ~>4  Dr.  August  Pfizmaier. 

t   *  ^  jf  f   ±   f  J 

lja-mo  men-boku  si-dai-mo  gozari-masenu  on-uoo  ada-naru  Icono  mi-no  itadzura  o-fukuro- 
■sama-no  o-fara-tatsi  kiü-beje-dono-no  te-maje-wo  omoje-ba  sinu  jori-foka-no  i-i-wake-wa. 

—  O  die  zur  Ehre  in  keinem  Verhältniss  stehende  Gnade !  Wenn  ich  bei  der  Leicht- 
fertigkeit meines  eitlen  Wesens,  bei  dem  Zorne  der  geehrten  Hausmutter  an  das  Vorhaben  des 
Herrn  Kiu-beje  denke,  so  ist,  der  Tod  ausgenommen,  eine  Verantwortung  — 

/i-  j~        y  ada-haru,  eitel,  vergeblich,  hinfällig. 

-\       J"  te-maje,  was  vor  der  Hand  ist,  ein  Geschäft. 

>r  V    t   /f  i-i-wake,  die  Entscheidung  durch  Worte,  die  Verantwortung. 

^  *  j  v  i  ;?  4  >  ? 
*  *  ^  ^    h    |,  ^   >f  s 


*  ■  *  1  I  ■  *  *  ^  ^ 
t        ~  >  .  *  f  ^ 


r  i-  ^  /  '  'x  f 
t  *  t  -f  ?   I-   I-  "2  v 

yl-a  mo.ve  sore-ga  warui  o-maje-ga  tan-ki-wo  sasi-jan-su-to  ato-ni  nokotta  fito-moto-zumki 
tsui  wnre-jasuku  naru  waino  tsuju-no  inotsi-to  kijenu  jb  foni  de-nu  jb-ni  si-ja-si-jan-se. 

—  Hört,  dieses  ist  schlecht!  Indem  ihr  eure  Hastigkeit  zeiget,  ist  ein  zurückge- 
bliebenes stammartiges  Schilfrohr  zuletzt  leicht  zu  brechen.  Thut  so,  als  ob  die  Absicht,  die 
ihr  habet,  bei  dem  Leben  des  Thaues  nicht  zu  schmelzen,  nicht  erreicht  würde. 

X  —  ^        ^jf  sasi-jan-su,  so  viel  al  X       sasu,  mit  dem  Finger  zeigen. 
f    *   y$  |-    t     |'    t  ßto-moto-zusuki,  das  Schilfrohr  eines  Stammes,  ein  einzelnes 
Schilfrohr. 

i/  X       \y  f  wore-jasusi,  leicht  zu  zerbrechen. 

/    j        waino,  so  viel  als  die  Endpartikel   7  j~  ^    >s  fai-nb. 

-  ^>  foni  steht  für  4f    jz-    ^>  fon-i)   (chin.  pen-i),   die  ursprüngliche,   die  eigene 
Absicht. 

X    —  \/  ^     iy  si-ja-si-jan-suru,  thun,  handeln,  eine  verstärkte  Form  für 

/<-  X  suru. 

)  Y  7  *  %  2  ^  *  -  f 


Nani-mo  iwanu  o-sute-dono. 
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—  Ich  sage  nichts,  Frau  O-sute. 

Tsitto-mo  fajb  fisa-matsu-to. 

—  Ziemlich  bald  wird  mit  Fisa-matsu  — 
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Fate  kiü-beje-dono-ni  nani-mo-ka-mo  makasete  oite  go-rb-zi-mase-to. 

■ — -  In  der  That,  ihr  könnet,  was  es  auch  sei,  dem  Herrn  Kiu-beje  den  Auftrag  geben  und 
unbesorgt  sein. 

\  -\l  \   -   j~  nani-mo-ka-mo,  was  es  auch  sei. 
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Jü-utsi  tobi-isi  tsutb  asi-oto  are-je-are-je-to  me-maze-si-kata  futari-wo  oi-jaru  fanare-za- 
siki  to-tan-no  fib-si-ni  sa-si-ra  doro-fatsi  kono  o-some-wa  dokö-je  itta  o-some-o-some-to. 

Während  sie  so  sprachen,  hörte  man  den  Schall  von  gleich  fliegenden  Steinen  einander 
folgenden  Tritten,  und  mit  Blicken,  welche  nach  dort  deuteten,  erschienen,  den  Beiden  nach- 
setzend, vor  der  Pappe  der  Thürstufe  der  abgesonderten  Sitzhalle  Sa-si-ra  und  Doro-fatsi. 

—  Wohin  ist  diese  O-some  gekommen?  O-some!  O-some! 

jy  /f  "H?   |-  tobi-isi,  ein  fliegender  Stein. 

$L   ~ft  ü  "fc*  ■=?  y  me-maze-si-kata,  die  Weise  des  Bewegens  der  Augen. 

p.    \-  to-tan  (chin.  hu-tan),  die  Stufe  vor  einer  Thüre. 
&  *J         t  fi°~sh  s0  Y^  als        *y       feo-si  (chin.  piao-schi)  „Halstuchpapier",  dickes 
Papier,  Pappe. 


20* 


Dr.  August  Pfizmaier. 
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TJro-uro-me  Horo-fatsi-mo  ippai  ki-gen  o-sute-san  itsu-kara  koko-ni  owasi-masu  o-maje 
ano  o-some-sari-wo  soko-ra-de  mi-kake-wa  si-ne-je-ka-to. 

Doro-fatsi,  die  Augen  umherrollen  lassend,  war  ganz  schmeichlerisch. 

—  Frau  O-sute,  wesswegen  verweilt  ihr  hier?  Ist  es  nicht  geschehen,  dass  eure  Blicke 
dort  auf  O-some  gefallen  sind? 

7  ^3  ^  ^  tUu-kara,  so  viel  als  ij  a  5?  /f  itsu-jori  (chin.  ho-jen).  wie  so? 
wesswegen  ? 

In  "\  3"  jy  si-ne-je-ka  ist  i/  si  die  Wurzel  von  /l~  X  suru  „thun".  ~\  ^  ne-je  ist 
eine  Fragepartikel. 

^      f  u      L  > 

A      ^      *     t     jtf     *      N  A 


Waza-to  owo-goje  mimi-no  fata  je-je  tsunbö-wa  i-jan-senu  fon-ni  bikkuri-suru  faina-to. 
Als  er  absichtlich  mit  lauter  Stimme  rief,  sagte  Jene  zur  Seite  seines  Ohres:  Ei,  ich  bin 
nicht  taub,  ich  bin  eigentlich  erschrocken. 

*y  ff\   >■  P  tsunbo,  so  viel  als  f£  ^-  ^?  tsunbo,  taub. 

/u-  X  ^  i-jcmsuru,  so  viel  als  /i-  ^  2>w,  bleiben,  dauernd  sein. 
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Sosiranu  kawo-wo  mi-jaru-mo  siwo-no  me  kiü-beje-dono-to  mbsi-tate-matsuru  wotoko-ga 
watarase-tamb  sakai  mosi-mo  ko-goje-de  itta  nara  ßto-ga  nan-to-zo  omowb-ka-to  owo  goje  ageta- 
wa  fen-kut-kara  a-a  ware-nagara  kokoro-wa  katasi  nib-ho-ni  nare-ba  kawai-garu  faku-tsuki-no 
jamo-me  wotoko  kore  nori-kajeru  ki-wa  nai-ka-to. 

Jener,  in  ihren  Zügen  keine  Zurechtweisung  bemerkend,  sprach  mit  freundlichem 
Blick:  Es  ist  die  Grenze,  wo  der  huldigende  Mann  mit  Herrn  Kiu-beje  sagt:  „Sie  setzen 
gnädig  hinüber".  Wenn  ich,  mit  leiser  Stimme  sprechend,  gekommen  wäre,  was  würden  dann 
die  Menschen  denken?  Weil  es  Hartnäckigkeit  ist,  dass  ich  einen  lauten  Ruf  erhoben  habe, 
nun  so  ist  bei  mir  der  Sinn  fest.  Wäre  man  zu  einem  Weibe  geworden,  so  wäre  man  liebens- 
würdig. Ein  Witwer  des  weissen  Mondes,  ein  Mann,  —  hört !  Habt  ihr  da  nicht  den  Muth, 
in  die  Sänfte  zurückzukehren  ? 

y   ;    ^  i/  siwo-no  me,  ein  freundliches  Auge. 

\  sy   9   >^  faku-tsuki,  so  viel  als  9    >s  faku-get  (chin.  pe-yue),  der  weisse 

Mond,  die  Tage  des  Vollmondes. 
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Jü-wo-ni  sa-si-ra  tori-tsuite  sore-sore  awase-mono-ioa  fanare-mono  o-sute  si-an-wo  säe 
m/'-ja-to. 

An  diese  Worte  sich  festhaltend,  sprach  Sa-si-ra:  Hierbei  ist  der  vereinigte  Mensch  ein 
getrennter  Mensch.  O-sute,  überleget  und  sehet  nach. 
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Dr.  August  Pfizmaier. 


Jü  wokasisa-wo  sode-ni  tsutsumi  kotsi-no  fito  kiü-beje-dono-wa  wotoko-ioa  jo-ker  edo  midzu- 
kusasi  watasi-mo  to-kara  aki-ga  kite  sin-zit-rasi-i  itosi-rasi-i  fito-ga  ara-ba-to  omote  mire-ba, 
doro-fatsi-san. 

Jene  hüllte  sich  bei  diesen  lächerlichen  Worten  in  den  Ärmel. 

—  Mein  Mann,  Herr  Kiu-beje  ist  zwar  ein  guter  Mann,  allein  er  ist  moderig.  Ich  bin 
seiner  von  nun  an  überdrüssig,  ich  dachte  mir,  wenn  es  einen  wahrhaftigen,  einen  liebens- 
würdigen Mann  gäbe,  und  als  ich  ihn  sah  —  Herr  Doro-fatsi. 

}>  -  J*  7   ^        \/       f  wokasisa-wo  sode-ni  tsutsumu,  wörtlich :  die  Lächer- 

lichkeit in  den  Ärmel  hüllen. 

7  -fi  ?j  |>  to-kara,  von  nun  an.  Mit  *J  [  to  (chin.  tang)  „gegenwärtig"  zusammen- 
gesetzt. 

^        f  y  aki-ga  kiru,  der  Uberdruss  kommt,  überdrüssig  sein.  Von  $   7  aku, 
„satt,  überdrüssig  sein"  abgeleitet. 

^  \S  7       ^       i/  sin-zit-rasi-i,  wahrhaftig,  aufrichtig  scheinend  oder  aussehend. 
4  i/   7    i/  h  ^  itosi-rasi-i,  liebenswürdig  scheinend  oder  aussehend. 


i-  4  9  t  r  »  f  $ 

f  ,s  A>  ^       f  t 

?  r  >  7  ^ 
?•       *  * 

Fai.  O-maje-no  kawo  nara  kokoro  nara.  U-u.  Dö-mo  ko-mo  naranu-fodo.  TJmai-wa.  Ija-de 
naranu-to. 

—  Ja. 

—  Wenn  euer  Angesicht,  wenn  euer  Herz  — 

—  Ei !  — 

—  Indem  es  so  und  so  nicht  geschieht  — 

—  Es  ist  mir  angenehm. 

—  Es  wird  nichts  daraus. 


7    "  ,    7    >  A  <   T  1 

^  ^  7        „  j.  - 

Tsuki-tobasi  o-mtc-wa  oku-jc  tsui-to  juku  doro-fatsi-wa  musi-ja  kusi-ja-bara  onore  fito-wo 
a-fb-ni  Site  dö-site  kureo-to. 
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Mit  diesen  Worten  schleuderte  ihn  O-sate  weg  und  begab  sich  endlich  in  das  Haus. 
Doro-fatsi  sprach  verdriesslich :  Indem  wir  die  Leute  zum  Narren  haben,  wird  es  wohl 
Abend  werden. 

X         [    ^  P  tsuki-tobasu,  anstossen  und  fliegen  lassen,  fortschleudern. 
|'   ^        tsui-to  so  viel  t        tsui,  endlich,  zuletzt. 
/>-  \S  y7  fcureru,  es  wird  dunkel,  es  wird  Abend. 


9  jf  v  ^  #  a      7  / 
'  t  ?  f :  J  7  ^ 


r  a 
v*  t 


lV  £  *  *  7 


Mi-dzukuroi  sa-si-ra-ga  osi-todome  seite-wa  koto-wo  si-son-zuru  ano  o-sute-wo  te-ni  ireru 
si-an-wa  sama-zama  ma-a  matsi-jare  sore-wa  sb-to  sakki-kara  o-some-ga  woranu-ga  kokoro- 
gakari. 

Sa-si-ra,  sich  in  Ordnung  bringend,  hielt  ihn  zurück. 

—  Wenn  wir  sie  einschliessen,  so  verderben  wir  die  Sache.  Es  gibt  allerlei  Mittel,  um 
jene  O-sute  unseren  Händen  zu  überliefern.  Wartet  doch !  Es  verhält  sich  so.  Die  Sorge,  dass 
O-some  schon  früher  nicht  verblieben  ist  — 

/»-  -  7  si-son-zuru,  soviel  als  /i-  ^  _^  J  son-zuru,  schädigen,  verderben.  Mit 
vorgesetztem  jy  si,  thun. 

l)    n.  jf  a    \    zj  kokoro-gakari,  das  Hängen,  das  Schweben  des  Herzens,  die  Sorge. 

f»   ^    f  f *    1     |    ?  * 
£    7     f    ')     =»    ^   £  ^ 

a  t ; *  *  >  V  \ 

*  *  -  *  Jfe  **■ 

.       ji    ')         A  7 

7   *    ;    *    °    y  - 


Mosi  bb-da-ra-ni  natta  jb-ni  fito-me-wa  misete-mo  kono  doro-fatsi  soko-ni  nukari-wa  goza- 
ri-masenu  kano  je-te-mono-no  fisa-matsu-wo  tsurete  teki-me-wa  ano  za-siki-je. 


KiO 


Dr.  August  Pfizmaier. 


—  Hört!  Indem  wir,  gleichsam  zu  Zielscheiben  geworden,  den  Augen  der  Menschen  uns 
zeigen,  halte  ich,  Doro-fatsi  mich  in  jener  Gegend  nicht  auf.  Sie  ist  in  Begleitung  dieses 
ffisa-matsu,  des  Handlangers,  sichtbarlich  zu  jener  Sitzhalle  — 

7  *]    )f  bb-da-ra,  Dinge,  welche  Zielscheiben  sind.  Mit    *J         bb,  so  viel  als 

ft?  (chin.  pang),  ein  Stock,  ein  als  Ziel  dienender  Stock,  und  da,  so  viel  als  ^  ^' 
dzia,  „welches  ist"  zusammengesetzt. 

J  \  T  ^  je-te-mono  hat  die  muthmassliche  Bedeutung :  Jemand,  der  Handhabe  und 
Hand  ist.  Von  :c  je  „Handhabe"  und  J"  te  „Hand". 

y  ^  T  teki-me  scheint  in  der  Bedeutung  „treffenden  Auges"  gesetzt  zu  sein.  Von 
^  T  teki  (chin.  tf),  treffen. 


f 

h 

f 

*! 

f 

t 

\ 

7 

ü 

) 

7 

7 

7 

f 

;\ 

7 

7 

X 

7 

i/ 

-3 

% 

1 

-\ 

3 

\ 

Ja.  Seite-wa  koto-wo  si-son-zuru  tasika-na  sio-ko-wa  o-some-sama-no  koko-je  otosi-te  oita 
kusi-mo  sotto  firbte  oki-masi-ta. 

—  Ei! 

—  Wenn  wir  sie  einschliessen,  so  verderben  wir  die  Sache.  Ein  sicherer  Beweis  dessen 
ist,  dass  ich  den  Kamm,  den  Fräulein  O-aome  hier  verloren  hat,  eben  aufgehoben  habe. 

7  7t  firb  so  viel  als    J  ti    f  firö  (chin.  sehi),  auflesen,  vom  Boden  aufheben. 

f  V    v   7  1    t  7 

^    vü    y   £    -  I'. 

\s  *    Y  !)   I  *  t 
I-   7    >J   1  T  S  ? 

Sonnara  fito-ma-je  funkonde  futari-wo  sime-dori  tsudzuite  ki-jare-to. 

—  Also  treten  wir  in  das  Zimmer,  packen  sie  Beide  und  bringen  sie  nach  einander. 

3>   o        7  funkomu,  so  viel  als  i>  zi    \_    J  fumi-komu,  mit  den  Füssen  hineintreten. 
y  y  %/  sime-doru,  zusammendrücken  und  nelimen,  packen.  Von  /u-  y  simeru, 
zusammendrücken,  pressen. 

z>  -  ^  ^  J  t  v  y 

f  r  r  t  -  m  7  *j 
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V  * 

Sib-zt  guarari-to  sa-si-ra-ga  iru-jorir  fajaku  dzu-den-do  mon-dori-utte  niwa-saki-je  nage- 
idasaruru-wo  doro-fatsi-ga  mi-jori  bikkui  jen-saki-je  asi-fumi-kakete  sasi-komu  te-saki  totte 
sono  ma-ma  gutto  nedzi-age  sib-zi  firakase  fiori-no  samurai  sakadzuki  uke-motsi  jü-jü-tari  doro- 
fatsi-wa  tsura-utsi-sikame  ai  ta-ta  kori-ja  ßsat-matsu-to  omoi-no  foka. 

Sobald  Sa-si-ra  polternd  in  das  Schubfenster  trat,  stürzte  er  schnell  zu  Boden,  schlug 
über  und  wurde  in  den  Raum  vor  der  Halle  hinausgeworfen.  Doi-o-fatsi,  dieses  sehend,  setzte 
erschrocken  den  Fuss  zu  dem  Vordertheil  des  Lusthauses.  Ein  einzelner  Angestellter,  der, 
den  Becher  haltend,  nachlässig  geweilt  war,  drehte  ihm  die  hereingestreckte  Vorderhand 
unterdessen  im  Kreise  empor  und  erweiterte  das  Schubfenster.  Doro-fatsi  verzog  das  An- 
gesicht. 

—  Ei  doch !  Hier  ist  etwas  anderes,  als  der  vermeinte  Fisa-matsu. 

^  %/  sib-zi  (chin.  tschang-tse),  eine  Schirmwand,  ein  Schubfenster,  eigentlich 
eine  Scheidewand  von  Papier. 

I*    ')    7   V  z7"  guarari-to,  so  viel  als  ^   y   )\  ^  gua-ra-gua-ra  (chin.  wa-lö-wa-Iö), 
wie  das  Herabfallen  der  Dachziegel,  polternd,  auffallend. 

2>  *y    l)    yv  ^   ^  mon-dori-utsu,  sich  im  Fallen  überschlagen. 
^  'tj-   )\    .=.  yiiwa-saki,  der  Vordertheil  einer  Halle,  der  Raum  vor  einer  Halle. 

b~  'fi    i    7^7  asi-fumi-kakeru,  mit  den  Füssen  auftretend  hinzukommen. 
J>  3        ^  sasi-komu,  in  gerader  Richtung  hereindringen. 
f  *J-  J"  te-saki,  der  Vordertheil  der  Hand. 

Y  7  T   ^  nedzi-ageru,  verdrehend  erheben. 
X.  -p  7    t  ßrakasuru,  erweitern. 
22   t  b~       uke-motsu,  empfangen  und  festhalten. 

!)  P-    (    *1       jü-jü-tari,  gemächlich,  sorglos.  Den  Schluss  des  Satzes  bezeichnend, 
/i-  2>  -fi    %/  4    *f    utsi-sikarnuru,  zusammenziehen,  verziehen,  wie  die  Augenbrauen 
oder  das  Gesicht. 


Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd. 


21 


162 


Dr.  August  Pfizmaier 


n    s    ti  ta-ta-ta,  eine  gewisse  Interjection. 

|-  ^  t>    5    f  X  j    V  *   ü  ^  -\  Z 

Jeje  kasimasi-i  susari-wore-to. 

—  Ei,  du  Polterer,  packe  dich  fort! 

zu-  ^    )J    ^  x  susari-woru,  für  die  Dauer  sich  fortpacken,   /u-   ^-    ^   snsaru  „sich 
packen"  ist  aus  X  su  „einfach,  gerade"  und  a-  ^  saru  „fortgehen"  zusammengesetzt. 

^      ^     yj.      t      ])       f      J      f    A     V  T 

?  •  7  ÄJ  '  *  (  7  ,  ?  ?  1 
f    ,v    *    <     o  %  >r        r  f 


Ko-te-wo  kajesi-te  doro-fatsi-wo  mata  nage-nokete  bgi  patsi-patsi,  kori-ja-kori-ja  seki-suke 
mo  keö-wa  nan-doki-dzia. 

Die  Armschiene  zurückbiegend,  schleuderte  er  Doro-fatsi  ebenfalls  hinweg  und  schlug 
den  Fächer. 

—  He,  Seki-suke!  Wie  viel  Uhr  ist  es  heute  schon? 
a-        1   Jf  j~  nage-nokuru,  wegschleudern. 

|-    ^    =fe  ^    1)  f*       l  f  ^ 

AV,  nana-tsu  maje-de-mo  gozari-maseö-to. 

—  Nun,  es  wird  bald  sieben  Uhr  sein. 
^       nei,  eine  gewisse  Interjection. 

*    t  UJ   T  t 
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I-i-tsutsu  fikaje-si  jatm-ko-ga  tatsi-ide  zb-ri  nawose-ba  kudan-no  samurai  kure-goro-ni-wa 
Luniawanu  jo-zi  kajerazu-iva  naru-mai-ka  mbsi-tsuke-taru  siü-kb-no  ataje. 

Während  er  dies  sagte  und  als  der  sie  aufhaltende  Sclave  hervortrat  und  seine  Stroh- 
schuhe  richtete,  sprach  jener  Angestellte:  Werden  wir  auf  die  nothwendige  Sache,  die  zur 
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Zeit  des  Abends  nicht  verrichtet  war,  nicht  zurückkommen  müssen?  Das  bei  der  Ankunft  zn 
überreichende  Geschenk,  hinsichtlich  dessen  ich  Auftrag-  gegeben  habe  — 

t>        \S       kure-goro,  die  Zeit  der  Abenddämmerung. 
>r       i/        -3  mbsi-t'sukeru,  einen  Auftrag  geben. 

~\  b   y  ataje,  ein  Geschenk. 


Faja  torase-masi-te  gozari-masu. 

—  Ich  habe  es  bereits  eingehändigt. 

/u-  X   7    \-  torasuru,  nelimen  lassen,  einhändigen. 

%    X  A  A  7    Dl       I-  1 

1  1  >  *  Y  V  *>  iJ  ^  . 

J  ,    >  a  h  ■  * .  » 

7  t  „  ?  A  t  7  7  * 

f  i)  t  2  izg  ^  /  \ 

Wo-wo  josi-josi-to  tatsi-agaru  mrkb-je  zutto  sa-si-ra  doro-fatsi  je-je  samurai-fito-wo  horori- 
to  iwasete  oite. 

—  Es  ist  ganz  gut! 

Als  er  sich  erhob,  standen  Sa-si-ra  und  Doro  fatsi  nahe  vor  ihm. 

—  Lassen  wir  es  uns  rundweg  durch  den  Herrn  Angestellten  sagen. 


1  7  t  ,  K 

Kore-kore  kajerb-mo  joku  de-hita  ma-a  matsi-wore-to. 

—  Wir  werden  bei  alledem  zurückkehren,  und  es  ist  gut  ausgefallen.  Ei,  wartet  noch! 
/«-  f   4  52  matsi-woru,  wartend  verweilen. 

t_  i  f  jr  i  y  *  .#  v  i)  t 
f  -f  f  B  l  •  *  l  v  3  =■*  t  r 

i;  t*  r  l  y ;  ,  i » ; ; , 

t  7      7';  /  9  j. r  t>  *  f  ij 

t  >r  *  ?  *   f  *    y   V   *    7  , 

*  ^  r  *  f  *  *  )  *  )  f  i 
K  r    v  V  W  t  -*   7  J*  f  } 
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JJde  makuri  tomo-no  seki-suke  tatsi-fusagan  go-jü-kio-no  ba-sio-gara  juje  waira-ga  bu-rei- 
wO  sono  ha-ma-ni  o-mi-no  ga-si-nasareta-wo  ari-gatai-to-ioa  omoi-worazu  nanda  me-ni  kado 
buitatte  kasanete  fo-de-busi-saita  nara  danna-no  o-te-wa  orosasenu-to. 

Indem  er  den  Vorderam  drehte,  sprach  der  Begleiter  Seki-suke,  im  Aufstehen  beengt: 
Ich  glaubte  nicht,  dass  es  etwas  Dankbares  sein  würde,  wenn  die  Genossen  an  dem  Orte  des 
hohen  Lustwandeins  eure  Unartigkeit  unterdessen  zum  Glückwunsch  gemacht  hätten.  Man 
würde  die  Augen  aufreissen,  und  wenn  nochmals  die  Kornähre  hervorgekommen  und  dar- 
niederliegend geblüht  hätte,  würde  man  die  Hand  des  Gebieters  nicht  herabgelangen  lassen. 

zu-  jf  ^    7      p.  tatsi-fusagaru,  im  Aufstehen  ein  Hinderniss  haben. 

y  jf  3  i/  ba-sio-gara,  die  Genossen  an  einem  Orte.  Mit  3  i/  ')§  ba-sio  (chin. 
tschang-so)  „die  Stelle  des  Platzes"  zusammengesetzt. 

7  /f  V  waira  so  viel  als  y  \y  *)  ware-ra  „wir  selbst",  hier  als  Pronomen  der 
zweiten  Person  gebraucht. 

jf  ga-si  (chin.  ko-fse),  die  Worte  der  Glückwünschimg. 

/u  f  7"  |"        -   ^  me-ni  kado  buttatteru,  wörtlich:  „mit  den  Augen  ein 

Fenster  aufstellen",  die  Augen  aufreissen.  /l-  J  ^  p_  p  7"  buttattera  steht  für  /u- J  £  ij  p 
furi-tateru ,    flugs  aufstellen  ,   und  es  ist  auch   /l-  J"    b    y        =.    y    me-ni  kado-tateru 
üblich. 

9  &  7"  T*  fo-de-busi-saku  hat,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  hier  zu  Grunde 
gelegte  Abtheilung  der  Sylben  richtig  ist,  die  Bedeutung:  Die  Kornähren,  im  Hervorkommen  * 


liegend,  blühen  auf. 
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Sori-utsi-kakure-ba  kori-ja-kori-ja  seki-suke  fikajete  wore  fate  fikajei-to  iü-tara  fikajei 
sono  bu-rei-mono  rio-guai-mono-to-wa  sori-ja  nin-gen-wo  togamuru  koto-ba  inu  dd-zen-no  jatsu- 
ra-je  mukatte  i-i-kikasuru-wa  fon-no  mu-da-to. 

Als  er  mit  diesen  Worten  sich  überbeugte,  rief  Jener:  He  da,  Seki-suke,  haltet  auf! 
Wenn  ich  sage:  Haltet  auf!  so  haltet  auf.  Der  unartige  Mensch  und  der  unüberlegte  Mensch 
bringen  die  Worte,  mit  denen  sie  die  Leute  anklagen,  Hunden  ingleichen  Sclaven  zu  Ohren, 
es  geht  mich  nichts  an. 

/L"  9   -fi  ')    7  sori-utsi-kakuru,  zurückgebogen  rasch  anhängen. 

2-        rj    yx  dd-zcn  (chin.  tang-jen),  gleichfalls. 
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j~  2?  'ft  2>  mithatte  steht  für  J~    J  -fl  2>  mukbte,  sich  entgegen  kehrend. 

/i^  X  'p   f1   t   ^  i~i-kikasuru,  durch  Worte  zu  Ohren  bringen. 

£T  2>  mu-da,  es  ist  nichts.  Mit  2>  mit.  (chin.  wu)  „nichts"  zusammengesetzt. 
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Ki-ite  futari-wa  nawo  saka-datsi  ija  farasan-za  nagete  oite  inu  do-zen-mo  sus.amazi-i  sa-a 
sono  inu-no  wake  kikb. 

Als  die  Beiden  dieses  hörten,  zeigten  sie  sich  noch  ungefügiger. 

—  Ei,  man  verwirft  die  Bereitwilligkeit,  sich  zu  erklären.  „Hunde,  ingleichen"  ist  auch 
nicht  schön.  Wir  werden  hören,  was  es  mit  den  Hunden  für  eine  Bewandtniss  hat. 

y   )\  farasan-za  scheint  aus  -v       f  ■/>>  farasan,  dem  Futurum  von  X  7  ^ 
farasu  „erheitern,  aufklären",  und      za,  so  viel  als  die  Partikel  ^         dzia,  zusammenge- 
setzt zu  sein. 

4  &  "=?        X  susamazi-i,  frostig,  unangenehm. 
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Fate  sireta  koto-tatoje  tsia-ja  jü-sio-ba-de-mo  kari-kiru  fiio-ma-wa  mi-ga  jasiki  su-tsib-nin- 
no  bun-zai-de  an-nai-mo  naku  fumi-komu-wa  rio-guai-de-wa  aru-mai-ka  rio-guai-ga  ara-ba  iku- 
je-ni-mo  go-men-nasare-to  te-wo  tsuite  ajamaru-ga  fito-no  tai-fb  sore-wo  siranu-ga  sunawatsi 
tsiku-sib  matsu  futa-tsu-to-wa  omoje-domo  inu-wo  kiru-no-mo  katana  jogosi-to  jd-sia-site  kajette 
jaru  inu-ni  natta-ga  sono  mi-no  si-awase  naga-boje-sezu-ni  fatte  useo. 

—  Ei,  es  ist  ein  bekanntes  Gleichniss.  Dass  ihr  in  ein  Zimmer,  das  ich  an  dem  Ver- 
gnügungsplatze des  Theehauses  eigens  gemiethet  habe,  in  der  Eigenschaft  verächtlicher 
schlichter  Bürger  und  ohne  Führung  eintretet,  sollte  dies  keine  Unüberlegtheit  sein?  Wenn 
es  eine  Unüberlegtheit  war,  so  ist  es  bei  Menschen,  die  sich  irren,  allgemein  Sitte,  zu  wieder- 
holten Malen  mit  den  Worten:  „Möget  ihr  verzeihen"!  die  Hände  aufzulegen.  Doch  ihr 
kanntet  dieses  nicht,  und  obgleich  ihr  dann  ein  Vieh  für  Matsu  futa-t.su  hieltet,  habe  ich,  weil 
ich  das  Schwert,  welches  Hunde  zerhaut,  verunreinigen  würde,  euch  verschont  und  im  Gegen- 
theil  euch  fortgeschickt.  Zum  Hunde  geworden,  würde  ich  meine  Zeit,  indem  ich  nicht  lange 
belle,  hinschleppen  und  verlieren. 

a    |-         |-   n  koto-tatoje,  ein  Gleichniss. 

^3  %/  *1  3-  jü-sio-ba  (chin.  yen-so-tschang),  der  Platz  des  Umherwandelns,  der 
Vergnügung. 

/«-  ^  )J  -^3  kari-kiru,  mit  Entschiedenheit  miethen,  eigens  miethen.  Das  Wort  a-  \ 
kiru  „schneiden"  bezeichnet  die  Entschiedenheit. 

\  %/  ^  jasiki  steht  für  ^  %/  ^   yf  ijasiki,  verächtlich,  niedrig. 

2-  =.  *l  ^  j  X  su-tsib-nin ,  ein  schlichter  Bürger.  -  *J  ^  tsib-nin ,  so  viel 
als  ^-  -        T  teö-nin  (chin.  ting-jin),  ein  Mensch  der  Gasse. 

/f  -4->>  .2-  7"  bun-zai  (chin.  fen-tsi\  der  Antheil  und  die  Grenze. 
i>  u    %   P  fumi-komu,  hineintreten. 

9  s2  i  T  te-wo  tsuku,  die  Hände  auflegen,  sich  niederwerfen  und  die  Hände  auf  den 
Boden  legen. 

p  a  /f   b  tai-fb  (chin.  ta-fä),  die  grosse  Weise,  die  allgemeine  Sitte. 

P  "3  matsu  futa-tsu,  wahrscheinlich  ein  eigener  Name,  der  auch  in  dem 
„Almanach  der  kleinbambusfarbigen  Schalen"  (S.  22)  vorkommt.  Derselbe  wurde  daselbst 
für  den  vielleicht  absichtlich  entstellten  Namen  der  Künstlerin  Fusa-tsu  kusi-no  ko-matsu 
gehalten. 

^  ^   7    i/  si-awase,  die  günstige  Zeit, 
/i-  X  x       jf  j~  naga-boje-suru,  lange  bellen. 

O-danna  do-jara  sora-ai-ga. 

—  Der  Gebieter  ist  irgendwie  Bläue  des  Himmels, 
-f    7    7    7  sora-ai,  das  Lasurblau  der  Himmelsfeste. 


Y  $     f'7  4  j  *I  ?  f  7  -  i 
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Wnwo  furanu  utsi  isogb-ka-to. 

—  Nun,  wird  man  eilen,  so  lange  es  nicht  regnet? 


Am  ]) 

l 

i 

f 

*1    7  3 

1) 

■f 

?  r  ') 

7 

7> 

l!     *  f 

7 

; 

7> 

9 

r 

Fakama-no  tsiri-wo  utsi-farb  migi-ßdari-jori  sa-si-ra  doro-fatsi  unu-to. 
Hiermit  wischte  er  den  Staub  der  Beinkleider  ab.  Sa-si-ra  und  Doro-fatsi  kamen  von 
der  rechten  und  linken  Seite. 

—  In  Windungen ! 

*}  unu,  scheint  für  ^    *f   wie  „das  Schlängeln,  die  Windungen  des  fliessenden 
Wassers  "  zu  stehen. 

X    f    f    V  ' 

7   *   *  *  f 

T    V  P    f  T 

I-i-sama  utsi-kakaru-wo  iUi-do-ni  nage-noke  tsuka-ni  te-wo  kake  katana  fito-kosi  suteo-ka. 
Als  sie  mit  diesen  Worten  sogleich  andrangen,  schleuderte  sie  Jener  mit  einem  Male 
weg  und  legte  die  Hand  an  den  Seh  wertgriff. 

—  Soll  ich  ein  Schwert  wegwerfen? 

■3  4-   fc   /f  i-i-sama,  in  dem  Augenblicke,  wo  man  etwas  sagt. 

jy   p     |'      t   fito-kosi  (chin.  yi-yao)    „eine  Lende",     ein  Wert  für  Zählungen  von 
Schwertern. 

/¥  <:         ^  /  J  /*  7  h  -  9 

U-u-to  futari-ga  udzukumaru. 

Mit  dem  Ausrufe  Hu!  setzten  sich  Beide,  die  Füsse  ausstreckend,  nieder. 
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Kore  mije-jorosiku  db-gu  mawaru-to  fon-sia-no  hatawara-to  nari  ato-saki  mi-mawasi  to- 
iki-wo  tsuki  o-some-sama. 

Indem  hier  auf  eine  gut  ersichtlichtliche  Weise  die  Vorrichtung-  sich  dreht,  wird  die 
ursprüngliche  Ansicht  zur  Seitenansicht.  Vorwärts  und  rückwärts  umherblickend,  spricht 
Jemand  seufzend :  Fräulein  O-some ! 

\    ü  o    3   3:    t  mije-jorosi-si,  was  gut  zu  sehen  ist. 

z7"  *1  £t*  db-gu  (chin.  tao-kiü):  ein  Werkzeug,  hier  die  Vorrichtung  auf  einer  Schaubühne. 
^   t/       ^>  fon-sia  (chin.  pen-tsche),  das  Ursprüngliche. 


Fisa-matsu  qja-ui  koto-de  gozan-sita  doko-no  o-fito-ka  sirane-domo  joi  "tokoro-je  gozan-sitp 
ore-ni  makasete  nige-ro-teie. 

—  Fisa-matsu!  Es  ist  Gefahr  vorhanden  gewesen.  Was  für  ein  Herr  es  ist,  weiss  icli 
zwar  nicht,  doch  er  war  zu  unserem  Glück.  Vertrauet  euch  mir  an  und  fliehet. 
\-   -3   j    7^7  aja-ui  koto,  die  Gefahr. 

\  J   tete,  eine  sowohl  für  das  Präsens  als  für  den  Imperativ  gebräuchliche  End- 
partikel. 

f    .    .    -         .    ^  fr 


1/ 


7  *  ^ 


f 

z 

7 

7 

t 

f 

\ 

~\ 

; 

7 

/ 

1) 

3 

L 

> 

5 

Mune  nade-orose-ba  fisa-matsn-wa  soba-je  suri-jori  ko-goje-ni  nari  ano  o-samurai-wa  no- 
gami  naka-fira-dono-to  iüte  bin-go-no  no  kuni-ni  gozarassijaru  sore  kartete  o-maje-r^  o-fanasi- 
mhsi-ta. 

Als  sie  hiermit  ihre  Brust  erleichterte,  drängte  sich  Fisa-matsu  an  ihre  Seite  und  sprach 
leise:  Jener  Angestellte  heisst  Herr  No-gami  Naka-ßra  und  ist  in  dem  Reiche  Bin-go  gewesen. 
Es  ist  derselbe,  von  dem  ich  früher  mit  euch  gesprochen  habe. 
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X   t>        T   f~  nade-orosu,  beruhigen  und  abladen,  erleichtern. 

3*  -2-  tf?  bin-go  so  viel  als  3*         6z-^o  (chin.  pi-heu),  der  Name  eines  japanischen 
Reiches. 


*  *  f  1  r 
f  >  7  f  f 
^  7  f  £  y 

Fü-sonnara  anata-ga  sonata-no  ani-san. 

—  Ei,  so  ist  derselbe  euer  älterer  Herr  Bruder. 
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Naka-fira-dono-de  gozari-masu  nanno  go-jö-de  kono  nani-wa-je  itsu  o-nobori-nasareta-jara 
to  fima-mo  nai  ima-no  sb-do  fate  ki-gakari-na-to. 

—  Es  ist  Herr  Naka-fira.  Es  ist  keine  Zeit,  ihn  zu  fragen,  in  welcher  Angelegenheit  er 
hierher  nach  Nani-wa  einmal  heraufgekommen  ist.  Die  gegenwärtige  Aufregung  ist  in  der 
That  ein  bedenklicher  — 

j~  l)  s  jf  ^  ki-gakari-na,  ängstlich,  bedenklich.  Von  )J  n  jf  f  ki-gakari,  das 
Gremüth  in  der  Schwebe,  die  Besorgniss. 
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Mukb-wo  mijari,  are-are  tare-jara  jo-tsu-de  kago-wo  kakasete  koko-je  fasitte  kuru  fajb 
fito-me-ni  kakaranu  utsi  ma-a  wo-jama-ja-je  gozari-masi. 
Er  blickte  vor  sich  hin  in  die  Ferne. 

—  Dort  sind  Leute,  die  mit  einer  vierhändigen  Sänfte  in  schnellem  Laufe  hierher 
kommen.  Mögen  wir  schnell,  so  lange  wir  von  den  Menschen  nicht  bemerkt  werden,  uns  in 
das  Haus  Wo-jama-ja  begeben. 
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*     t    >     7    >     V  J   ^  7 

\  *  ^  El  7  M  7  z> 

Sore-zia-to  iüte  watasi-ja  ano  sa-si-ra-san-no  kawo  miru-koto-mo. 
—  In  diesem  Falle  würde  ich  den  Herrn  Sa-si-ra  zu  sehen  bekommen. 
T    7  'f    h  ^  7  sore-zia-to  iüte,  indem  man  sagt,  dass   dieses  so  ist,  in 

diesem  Falle. 


*  w  UJ  *  *  *  j  r  7 

'  *-  i- 1  ^ .  ^  ^ 

Tiafe  sore-de-wa  o-tame-ni  naka-ma-senu  tsiatto  o-ide-nasare-mase-to. 

—  In  der  That,  hierdurch  tritt  er  für  euch  nicht  als  Mittelsperson  auf.  Habt  die  Güte, 
sogleich  hinzukommen. 

/«-  X  "3  ~fi  j~  naka-ma-suru,  den  Zwischenträger,  die  Mittelsperson  machen. 
[  Z>  ^  j  tsiatto,  sogleich. 

r  >«  <   >  *  3  *  f  y 

Tsuki-jaru  fodo-naku  jo-tsu-de  kago  kasiko-je  orosase  fitori-no  wotoko  jare-jare  tsiodo  joi 
tokoro-de-to. 

Bei  der  Ankunft  Hess  ein  Mann  unverzüglich  die  vierhändige  Sänfte  an  dem  jenseitigen 
Orte  niederstellen. 

—  Wohlan,  es  ist  durchaus  gut  ausgefallen! 
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I-i-tsutsu  soba-je  tatsi-jori-te  ija  mosi  watakusi-wa  so-ne-zaki-no  man-ku-ga  te-dai  sbrb- 
sitsi-to  mbsu  mono-de  gozari-masu  o-tsi-jo-san-no  koto-ni  tsuki  sotto  o-mi-se-je  ma-itta  tokoro-ga 
koko-ni  gozaru-to  kiki-masi-te  atsi-kotsi-to  tadzune-masi-ta-to. 

Mit  diesen  Worten  kam  er  an  ihre  Seite. 

—  Hört!  Ich  bin  der  Stellvertreter  Man-kus  von  So-ne-zakt,  ein  Mann  Namens  Sbrb- 
sitsi.  In  Angelegenheiten  des  Fräuleins  O-tsi-jo  eingetroffen,  hörte  ich,  als  ich  augenblicklich 
in  euren  Laden  ging,  dass  ihr  euch  hier  befindet,  und  ich  habe  euch  da  und  dort  gesucht. 
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Ki-ite  fisa-matsu  atari-wo  mi-mawasi  sore-wa  ikai  go-ku-rb-de  gozari-masi-ta  sita-ga  tsui- 
zo  tsika-dzuki-de-mo  nai  o-maje  watakusi-wo  ßsa-matsu-to  iü  koto-wo  jo  sitte. 

Als  Fisa-matsu  dieses  hörte,  Hess  er  den  Blick  vor  sich  umhergleiten. 

—  Dies  ist  ein  Unternehmen,  bei  dem  ihr  einigermassen  Mühe  hattet.  Wir  hatten  gar 
keine  Bekanntschaft  gemacht,  und  indem  ihr  gut  wusstet,  dass  ich  Fisa-matsu  heisse  — 
^  ^  -ju  j.  tsika-dzuki,  die  Annäherung,  die  Bekanntschaft. 

*    ^         1    ?     *  * 

h  ;   7       .    ;  ( 
-»  -      £  >. 
7-_7  7 


3.  ^   T  v  j 


Ije-ije  sore-wa  kago-no   utsi-kara   watasi-ga  mi-tsukete  sb-rb-sitsi-san-ni  wosijeta-no-de 
gozan-su-to. 

—  O  nein!  Dies  habe  ich  aus  dem  Inneren  der  Sänfte  entdeckt,  und  ich  habe  den  Herrn 
Sbrb-sitsi  darüber  belehrt. 


t  t  r  7  t  $  . 


172 


Dr.  August  Pfizmaier. 


I-i-tsutsu  tare-wo  osi-agete  tatsi-idzure-ba  odoroku  fisa-matsu  ja-a  o-tsi-jo-dono. 
Als  bei  diesen  Worten  Jemand  den  Vorhang  erhob  und  heraustrat,  rief  Fisa-matsu 
erschrocken  :  Ei !  Fräulein  O-tsi-jo  1 
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Fisa-matsu-san  fisasi-buri-de  fadzuhasi-i  fasu-fana-nari-wo  mi-se-masi-ta  fi-jonna  hoto- 
hara  o-maje-ni  made  josi-nai  o-se-wa-wo  kake-masu-ga  watasi-ja  nani-jori  kanasiüte. 

—  Herr  Fisa-matsu,  lange  Zeit  hindurch  habe  ich  die  Gestalt  der  verschämten  Wasser- 
lilie zur  Schau  getragen.  Seit  dem  Zwischenfalle  habe  ich  euch  sogar  ein  Geschäft,  bei  dem 
man  sich  an  nichts  halten  kann,  aufgebürdet,  und  ich  bin  wegen  etwas  betrübt. 

J*  l)   7"       f   t  fisasi-buri-de,  indem  lange  Zeit  vergangen  ist,  lange  Zeit  hindurch. 

lj    j~  j-  ^  X  >s  fasu-fana-nari,  eine  Gestalt  gleich  der  Blüthen  der  Wasserlilie. 

|*    -3    j~         3     t  fi-jonna-koto ,  eine  wetterwendische  Sache ,  ein  unvorhergesehenes 


Ereigniss. 
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Nanno  ino  suki-hononde  konata-no  sita  wake-to  iü-de-wa  sara-sara  nasi  ima-sara  iü-ni  ojo- 
bane-domo  konata-no  zippu  kiü-saku-dono-je  kono  ßsa-matsu-wa  jb-si-ni  moraware  ano  kiü- 
beje-wa  kiü-saku-sama-no  ke-rai-sudzi-no  mono-dzia  juje  sono  jen-de  akinai-wo  obojesase-ni  kono 
ßsa-matsu-mo  onazi-utsi-je  dettsi-bo-kd  suje-suje-wa  sonata-to  fü-fu-ni  nasaru  fadzu-de  atta  tokoro- 
ga  kiü-saku-sama-no  notsi-dzure-ga  so-ne-zaki-no  gei-ko-dzutome-ni  sonata-wo  utta  mu-doku-sin 
wasi-ga  ani  naka-fira-dono-je  i-i-wake-ga  tatanu  juje  kane  go-ziü-rib  sai-kaku-site  uke-modosi-te 
kure-to  aru  kiü-saku-sama-jori  kiü-beje-no  tokoro-je  fisoka-ni  go-bun-tsü  on-gi-wo  wasurenu  kiü- 
beje  nare-ba  zio-sai-naku  sai-kaku-ni  kokoro-wa  kudake-do  ima  motte  do-mo  kane-wa  de-ki-nu- 
jb-su  mosi  sono  koto-ga  te-nobi-ni  nari  tsuki-tsumeta  oja-dzi-sama  fijotto  sita  koto-de-mo  atte-wa 
ima-made-no  kokoro-dzukusi-mo  mina  mu-da-koto-to  naru-ga  kanasi-sa  jb-jb-to  wasi-ga  fb-de 
sai-kaku-site  oki-masi-ta-to. 

—  Es  ist  wohl  etwas.  Ich  habe  mit  Freuden  bei  der  Sache,  die  hier  geschehen,  immer 
wieder  gehandelt.  Ich  kann  es  jetzt  nicht  wieder  sagen,  jedoch  dem  hier  befindlichen  wirk- 
lichen Vater,  dem  Herrn  Kiu-saku,  bin  ich  Fisa-matsu  als  Pflegesohn  geschenkt  worden.  Weil 
jener  Kiu-beje  ein  abhängiger  Diener  des  Herrn  Kiu-saku  ist,  brachte  er  bei  dem  Verhält- 
nisse den  Handel  nicht  in  Erinnerung.  Dabei  war  ich  Fisa-matsu  in  dem  Dienste  des  näm- 
lichen Hauses  als  Knecht,  und  als  ich  zuletzt  mit  euch  als  Gratte  verbunden  werden  sollte, 
verkaufte  euch  die  zweite  Frau  des  Herrn  Kiu-saku  für  den  gezwungenen  Dienst  als  Künst- 
lerin in  Bo-ne-zaki.  Weil  für  mich,  der  ich  nicht  allein  stehe,  eine  Auseinandersetzung 
gegenüber  meinem  älteren  Bruder,  dem  Herrn  Naka-fira,  nicht  statthaft  ist,  war  es  der  Fall, 
dass  man  nach  fünfzig  Tael  Goldes  zu  trachten  und  auch  zurückzuerlangen  hatte.  Herr 
Kiu-saku  wechselte  mit  Kiu-beje  heimlich  Briefe,  und  da  Kiu-beje  die  Rechtschaffenheit  des 
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Herrn  nicht  vergass,  trachtete  Jener  unablässig.  Obgleich  es  ihm  das  Herz  zersprengte,  ist 
gegenwärtig  das  Geld  nicht  herbeigeschafft  worden.  Wenn  diese  Sache  sich  in  die  Länge 
zieht  und  der  Herr  Vater  in  seinem  Drängen  etwas  Voreiliges  thut,  so  würden  alle  bisherigen 
Anstrengungen  vergeblich  sein.  In  der  Betrübniss  darüber  habe  ich  meinerseits  es  nach  und 
nach  herbeizuschaffen  getrachtet. 

;    /f  mö,  eine  Endpartikel,  die  auch  durch  /   ^  7  waino,  ;    ^  ^  jaino  und  ähn- 
liche Formen  ausgedrückt  wird. 

7   ^   -3       ima-sara  (chin.  kin-keng),  jetzt  wieder. 

X  ^    7  h~  ke-rai-sudzi,  der  Zweig  d.  i.  die  Abhängigkeit  eines  Hausdieners. 
4   *J  zy'  j~       onazi-utsi,  das  nämliche  Innere,  das  nämliche  Haus. 

V  9    Y  ^  mu-doku-sin  (chin.  wu-thü-schin),  kein  Alleinstehender. 
X   y  t  >r  uke-modosu,  bewirken,  dass  man  zurück  erhält. 
ijt       jfc  on-gi  (chin.  yü-i),  die  hohe  Rechtschaffenheit. 

9  j~  ^        3       zio-sai-naku,  ohne  Vernachlässigung.  Von  xf        g  ^>  zio-sai  (chin. 
jü-tsai),  wie  es  vorhanden  ist,  eine  Sache  lassen,  wie  sie  ist,  Vernachlässigung. 
Tf?  /    ~J~  te-nobi,  die  Ausdehnung  der  Hand,  die  Verzögerung, 
/u-  y  22   \  s2  tsuki-tsumeru,  mit  Heftigkeit  drängen. 

i/  $        u    \    t  kokoro-dzukusi,  die  äusserste  Anstrengung  des  Geistes. 
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Ju-ni  o-tsi-jo-wa  namida-wo  farai  josi-nai  watasi-ni  tsunagarete  ikai  ku-rb-wo  si-ja  si-jan- 
su  o-maje-ga  kono  owo-zaka-je  fo-kö-ni  gozan-sita  sono  ato-de  kaka-san-wa  naga-no  bib-ki-de 
o-fate-nasare  nani-ja  ka-ja  nai-si-jo-no  te-mawasi-wa  uoarü  naru  sen-kata-nasi-ni  wasi-wo  tsu- 
rete  ima-no  kaka-san-no  tokoro-je  iri-muko-gi-ri  aru  ima-no  kaka-san-no  koto-wo  iü-wa  waru- 
kere-do  sore-wa-sore-wa  zia-ken-na  o-fito  toto-san-no  sid-bai-jo-de  bmi-no  kuni-je  jukast-jan- 
sita  sono  ato-de  owo-zaka-je  watasi-wo  fo-kd-ni  dasu-to-no  sb-dan  ija-to  iü-tara  toto-san-no 
o-tame-ni-mo  naru-mai-si  mata  owo-zaka-je  kita  nara-ba  wori-fusi-wa  o-maje-no  kawo-mo  mi- 
rareo-ka-to-no  tanosimi-ni  nani  kokoro-naku  kite  mire-ba  saki-wa  so-ne-zaki-no  wo-jama-ja 
watasi-ga  fo-ko-wa  tsutome-bo-kö  fon-ni  sofe-ga  kanasiüte  naite  bakkari  i-masi-ta  faina  toto- 
san-no  fb-kara-mo  kane  totonojete  uke-modosu-to  iüte-wa  kitare-do  kasuka-na  o-kurasi  do-ka 
kb-ka-to  an-zi-no  sa-naka  omoi-gake-nai  o-maje-no  o-fumi  kane  sai-kaku-no  kokoro-ate-mo  Site 
oita  juje  sukosi-no  aida  sin-bb-site  ite  kure-to  iüte  okosi-te  kudasan-sita  sono  toki-no  watasi-ga 
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uresi-sa  tsure-nai  fo-ko-sitare-ba  koso  o-mqje-no  jaaasi-i  o-kokoro-zasi-wo  uketa-to  omo-ja  kono 
ma-ma-de  koko-de  sinde-mo  fon-mo-de  gozan-su  faina-to. 

Als  er  so  sprach,  trocknete  O-tsi-jo  die  Thränen. 

—  Indem  ihr  euch  mit  mir,  da  ich  keine  Stütze  habe,  verknüpftet,  welches  Ungemach 
habt  ihr  erduldet !  Nachdem  ihr  hierher  nach  Owo-zaka  in  den  Dienst  getreten  wäret,  ver- 
schied die  Frau  Hausmutter  an  einer  langwierigen  Krankheit,  und  aus  irgend  einer  Ursache 
wurde  die  Handhabung  der  besonderen  Geschäfte  des  Hauses  schlecht.  Da  es  kein  Mittel 
gab,  fand  in  meiner  Begleitung  der  Eintritt  als  Bräutigam  bei  der  gegenwärtigen  Frau 
Hausmutter  statt.  Es  ist  zwar  schlecht,  von  den  Angelegenheiten  der  gegenwärtigen  Frau 
Hausmutter  zu  sprechen ,  doch  es  verhält  sich  wie  folgt.  Man  erzählte,  dass  die  übelgesinnte 
Frau,  nachdem  der  Herr  Vater  in  Geschäften  des  Handels  in  das  Reich  Omi  gegangen,  mich 
zum  Dienste  nach  Owo-zaka  hinausschicken  werde.  Ich  hätte  um  des  Vaters  willen  nicht  Nein 
sagen  können.  Auch  war  ich  in  meiner  Freude,  dass  ich,  in  Owo-zaka  angekommen,  von 
Zeit  zu  Zeit  wohl  euer  Angesicht  sehen  würde,  unschlüssig,  und  als  ich  bei  der  Ankunft  hin- 
blickte, lag  vor  mir  das  Haus  Wo-jama-ja  von  So-ne-zaki.  Weil  mein  Dienst  ein  Zwangdienst 
ist,  war  es  eigentlich  dieses,  worüber  ich  mich  betrübte  und  weinte.  Als  es  hiess,  dass  man 
von  Seite  des  Vaters  Geld  bereite  und  mich  zurückerlange,  war  ich  angekommen,  doch  „der 
verborgene  Name  war  für  euch  dunkel".  Während  ich  auf  alle  Weise  überlegte,  kam  wider 
Vermuthen  euer  Brief.  Weil  ich  die  Gedanken  auf  die  Herbeischaffung  des  Geldes  gerichtet 
hatte,  ermuntertet  ihr  mich,  dass  ich  mich  binnen  Kurzem  anders  benehmen  möge.  Nachdem 
ich  um  die  Zeit  in  meiner  Traurigkeit  ohne  Genossen  den  Dienst  versehen,  habe  ich  in  dem 
Gedanken,  dass  ich  der  Gegenstand  eurer  grossmüthigen  Absichten  geAvorden  bin,  nur  die 
Hoffnung,  unterdessen  hier  zu  sterben. 

yf  fi  yf  ikai,  was  für  ein  ?  Als  neu  gebildetes  Adjectivum  so  viel  als  das  sonst  gebräuch- 
liche fi  y\  ika. 

fi  ^    -    j~  nani-ja  ka-ja,  auf  irgend  welche  Weise. 

*J    3    1/  ^    j-  nai-si-jo  (chin.  net-sse-yung),  die  Geschäfte  des  Inneren. 

i/  ,  A   x2  J"  te-maioast,  das  Herumdrehen  mit  der  Hand,  die  Handhabung. 

)J  ^ y  zj  }>  )J  yf  iri-muko-gi-ri,  die  Weise  oder  Sitte  des  eintretenden  Bräutigams. 
o  }>  )j  yf  iri-muko  „ein  eintretender  Bräutigam",  ist  ein  Bräutigam,  der,  weil  er  arm  ist, 
als  Sohn  in  das  Haus  der  Schwiegereltern  tritt. 

*J    3    yf         rj  ^    jy  sib-bai-jö  (chin.  schang-mai-yung),  das  Geschäft  des  Handels. 

X.  ^  ^    v'  fi    =l  jukasi-jan-su,  eine  ehrende  Form  des  Causativums,  von  der  Bedeu- 
timg des  einfachen        n.  juku,  gehen. 

i/  yf    -3  /u-  j~  naru-mai-si,  es  wird  nicht  geschehen.  Das  negative  Futurum  mit  der 
angehängten  Wurzel  %/  si,  thun. 

*7    zj    *j  fi*  yl    \-  p  tsutome-bd-kd  (chin.  wu-fung-kung),  ein  Zwangdienst. 

TS  7  9         j~  fi  X  fi  kasuka-na  o-kurasi  „der  verborgene  Name  ist  (für  eine  ge- 
ehrte Person)  dunkel"  scheint  der  Abschnitt  eines  Verses  zu  sein. 

fi  *1  fi  fi  *7    Y  dd-kakb-ka,  auf  welche  Weise  wohl,  auf  diese  Weise,  auf  jegliche 

Weise. 

fi  j~  >}■  sa-naka,  in  der  Mitte,  während.  Mit  der  verstärkenden  Partikel  ^  sa. 

7~  7  ^  .  n    zj  kokoro-ate,  dasjenige,  worauf  man  die  Aufmerksamkeit  richtet. 
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£t  t    y         v'  11  X  sukosi-no  aida,  binnen  einer  kleinen  Zeit,  binnen  Kurzem. 
*]        ^  jy  sin-bb,  so  viel  als   J  f£  ^  £/  sin-bo  (chin.  sin-fa),  eine  neue  Weise,  eine 
neue  Art,  sieh  zu  benehmen. 

t        omo,  so  viel  als  7^/5"  owö,  denken. 
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iL  ^  * 
Y   3  ~\ 

f  ,s  7 

S  *  7 

+  ;  ; 

W  *  * 

r  ^  r 

'udoki-wa  jukkuri-to  ato-de  jatta-ga  joi 
fmno  ija  fisa-matsu-dono  kotsi-no  oja-kata  man-ku-dono-ga  go-ziü-rib-de  totta  fö-kö-nin  fiaku- 
rib-ja  ni-fiaku-rib-de  te-banasu  wake-wa  na-kere-domo  sio-mon  sita  sono  fi-kara  firu-mo  joru-mo 
naite  bakkari  mu-ri-ni  okure-ba  kiaku-wo  furumote  amasi-te  iru  tokoro-je  kono  fö-kö-nin-wa 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Ol.  XIX.  Bd.  <>•; 
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kb-kb  iu  wake-de  zit-no  oja-dzi-ni  tohu-sin  sasezu  ma-ma-fawa-ga  in-gib-wo  osi-ta-to  itte  mata 
moja-moja  moto-kin-de  modosi-te  kure-to  dan-dan-to-no  tanomi  jaje  sonnara  sore-to  tsurete  ki- 
masi-ta  sa-a  go-ziü-rib  uke-totte  fo-ko-nin-wo  watasi-maseo-tö. 

Als  sie  sich  hiermit  anhängte  und  weinte,  stellte  sich  Soro-sitsi  dazwischen. 

  Diese  Seufzer  möget  ihr  mit  Müsse  später  ausstossen.    Herr  Fisa-matsu  !  Es  ist  zwar 

nicht  der  Fall,  dass  mein  Verwandter  von  väterlicher  Seite,  Herr  Man-ku  die  Dienerin,  die 
er  um  fünfzig  Tael  erlangt  hat,  um  hundert  Tael  oder  zweihundert  Tael  aus  den  Händen 
o-äbe.  Allein  da  sie  seit  dem  Tage,  wo  die  Urkunde  ausgestellt  worden,  Tag  und  Nacht  nur 
weinte  und  gezwungen  begleitete,  ekelt  es  ihn,  Gäste  zu  bewirthen.  Dabei  hat  diese  Diene- 
rin in  kindlicher  Liebe  ihren  wirklichen  Vater  nicht  verständigt  und  ist  eingetreten,  indem 
man  das  Siegel  ihrer  Stiefmutter  aufdrückte.  Weil  sie  ferner  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
drino-end  ersuchte,  dass  man  sie  um  das  ursprüngliche  Geld  zurückgeben  möge,  so  bin  ich  in 
ihrer  Begleitung  angekommen.  Wohlan!  Sobald  ich  fünfzig  Tael  empfangen  habe,  werde  ich 
die  Dienerin  übergeben. 

P    l)         ^    l)     h  tori-sugari-naku,  weinen,  indem  man  erfasst  und  sich  fest  hält. 

/u,  \p  ß-"      £/       osi-fedatsuru,  niederdrückend  dazwischen  treten,  mit  Gewalt  von 
einander  trennen. 

\-    )J    $  p   3-  jukkuri-to,  auch    [    ))    $    st  jukuri-to  geschrieben,  ruhig,  gemächlich. 
X  f  )*  T  te-banasu,  aus  der  Hand  lassen. 

T    t        7  furumote  steht  für  J    J  -=?  /«-   7  furumbte,  indem  man  bewirthet. 
X  -3   y  amasu,  Ekel  empfinden. 

*P   £       /f  in-cjib  (chin.  yin-hing),  ein  Siegel. 
^  ±    |,    ^  moto-kin,  das  ursprüngliche  Geld,  die  ursprüngliche  Summe. 

j  3  f   *)  $  ,4 

?  -  i  f  ta  7 

X    P     *     t     f  t 


Jü-ni  fisa-matsu  utsi-unadzuki  woico  kane-mo  koko-ni  motte  i-masu. 
Bei  diesen  Worten  nickte  Fisa-matsu  mit  dem  Haupte. 
—  Ja,  ich  habe  das  Geld  hier  bei  mir. 
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Dorp  sonnara  sio-mon-to  fikkaje-ni  uke-tori-maseo-to. 

—  Also  werde  ich  es  gegen  Austausch  der  Urkunde  in  Empfang  nehmen. 
"\  -fa  V   t  filckaje,  so  viel  als  -\  -Jg   f   t  fiki-kaje,  die  Umtauschung. 
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usiro-kara  koje-kakete  ija  sono  kane-no  tori-fiki-wa  tsitto  matte  morai-mased-to. 
Hier  rief  von  rückwärts  eine  Stimme :  Wenn  man  mit  der  Übernahme  des  Geldes  ein 
wenig  wartet,  so  werde  ich  es  bekommen. 

f    )j     |-  tori-ßku,  etwas  nehmen  und  mit  sich  ziehen. 

/   /  :  ^  r  J    i)    f  ^ 

Iwarete  fisa-matsu  furi-kajeri  kiü-beje-dono  itsu-no  m,a-ni. 
Fisa-matsu,  mit  diesen  Worten  angesprochen,  fuhr  zurück. 

—  Herr  Kiu-beje,  binnen  welcher  Zeit  — 

^  t  !)  t  *  * 
^  ^  ^  z  f 

Fon-ni  kiü-beje  ßsasi-buri-de  ai-masi-ta. 

—  Eigentlich  bin  ich  mit  Kiu-beje  längst  zusammengetroffen. 
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Omoi-r/ake-nai  o-tsi-jo-sama  mosi  fisa-matsu-sama  jb-su-wa  usiro-de  hiki-masi-ta-ga 
mo  o-maje-ga  ossiaru  towori  watakusi-no  oja  ija-je-mon-wa  anata-no  tame-ni-ica  go-fo-fu  o-tsi- 
jo-sama-ni-wa  zit-no  tete-go  kiü-saku-sama-no  go-h-rai  kono  kiü-beje-wa  isi-isai  toh-kara 
abura-ja-je  fö-ka-süe-mo  mukad-no  go-on-wa  wasurt -masmu  sono  jw-de  anata-mo  koko-je 
ojobi-mbsi-te  ohi^masure-do  ßto-me-ga  are-ba  jo.so-joso-siku  sijd-ziü-dzia-to  ni  koto-wo  sitta 
mono-wa  o-sute  bakari  ibkoro-je  kon-do  kiü-saku-sama-kara  o-tsi-jo-sama-no  koto-ni  tsuki 
koma-goma-tö-no  go-bun-tsü  mune  fito-tsu-de-mo  sumase-gataku  anata-je-mo  o-fanast-mosi  iro- 
iro-to  sai-kaku-site-mo  siü-zin-no  majo-jc  kuraku-nai  kane-wo  tsubametc  go-zm-no-wa  a-a 


Uber  den  Text  eines  japanischen  Drama  s. 


181 


de-ki-nu  mono-de  qozari-masu  sono  watahusi-no  sin-pai-wo  tasukete  kudasaru  o-kokoro-zasi 
katazike-nai-to  i-i-tai-ga  ban-tö-de  saje  de-ki-nu  kane  bu-si-tsuke-nagara  dettsi-no  mi-de  dö-site 
o-maje-wa  motte  gozaru  sa-a  sore  kiki-maseo-to. 

—  Fräulein  O-tsi-jo ,  an  das  ich  keinen  Gedanken  hatte !  Herr  Fisa-matsu ,  ich  habe 
hinter  eurem  Rücken  gehört,  was  es  gibt.  Was  eure  gegenwärtige  Handlungsweise  betrifft, 
so  ist  mein  Vater  Jja-je-mon  für  euch  der  Pflegevater  ,  für  Fräulein  O-tsi-jo  der  wirkliche 
Vater.  Ich  Kiu-beje,  der  Hausdiener  des  Herrn  Kiu-saku,  habe  seit  meiner  frühesten  Jugend 
dem  Hause  Abura-ja  gedient  und  habe  die  ehemalige  Gnade  nicht  vergessen.  Unter  solchen 
Verhältnissen  habt  auch  ihr  euch  hier  eingemengt,  jedoch  da  die  Menschen  auf  uns  blickten, 
war  es  bloss  O-sute,  der  die  verschiedenartigen  Dinge,  äusserlich  vorgestellt,  bekannt  waren. 
Daher  befasste  ich  mich  diesmal  im  Auftrage  des  Herrn  Kiu-saku  mit  den  Angelegenheiten  des 
Fräuleins  O-tsi-jo  und  unterhielt  mit  ihm  einen  auf  die  kleinsten  Umstände  sich  erstrecken- 
den Briefwechsel.  Da  es  schwer  war,  für  mich  allein  meine  Absicht  durchzusetzen,  sprach 
ich  auch  mit  euch  und  trachtete  auf  mancherlei  Weise,  worüber  der  Gebieter  des  Hauses 
nicht  im  Dunklen  blieb.  Indem  ich  das  Geld  zusammenlegte,  wurden  leider  keine  fünfzig 
Tael  zu  Stande  gebracht.  Ich  möchte  euch  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  ihr  mir  in  meiner 
Verzweiflung  zu  Hilfe  kämet,  meinen  Dank  ausdrücken,  allein,  obgleich  dieses  eine  Unhöf- 
lichkeit  ist,  möchte  ich  hören,  wie  ihr  als  Knecht  das  Geld,  das  ich  als  Haupt  der  Genossen 
nicht  einmal  zu  Stande  gebracht  habe,  erlangt  habet. 

3*  n   7    tete-go,  der  Vater.  Mit  Anhängung  der  Ehrenpartikel       go  (chin.  yü). 
%y  (    7   3  joso-joso-siku,  äusserlich,  zum  Scheine. 

*7    *  iy  sijü-ziü,  so  viel  als  ^  =l  is  siu-ziu  (chin.  tsclumg-tschnng)  von  man- 
cherlei Art. 

\v  ^-  ~d  kon-do  (chin.  kin-tu),  dieses  Mal. 

i/  &        ^  "=?  X  sumase-gatasi ,  schwer  zu  Stande  zu  bringen.   Mit  Zugrundelegung 
von  /l-  X  ^  X       sumasuru  statt  des  sonst  üblichen  X  -3  X  sumasu,  vollenden. 
4  ~f~  y7   7  9  kuraku-nai ,  es  ist  nicht  dunkel. 

/u-  2>  j)$  2P  tsubamuru,  so  viel  als  i>  ^  p  tsumamu,  zusammenlegen,  sammeln. 
^  )<  _s-   ü  sin-pai  (chin.  sin-pai) ,  die  Niedergeschlagenheit  des  Geistes.  Eine  muth- 
massliche  Erklärung-. 

Toi-kakerare  ano  kono  kane-wä-to. 

So  gefragt,  erwiederte  Jener:  Das  —  dieses  Geld  — 

2  fL  V  j*  J  1 
£    V    T    hr   ^    t  t 

i*  f  j  r  v  *  * 

J-i-kanuru  fisa-matsu-ni  fiza  tmkkake  dd-site  teö-tat  sasitta-to. 
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Er  legte  an  Fisa-matsu,  der  es  nicht  sagen  konnte,  das  Knie. 

—  Ich  habe  jedenfalls  einen  Fingerzeig  für  das  Verständniss. 

2p   £    *f   T   ted-tat  (chin.  tiao-tä) ,  durchdringen,  verstehen.  Eine  muthmassliche  Er- 
klärung. 

p.  V  i/       sasitta  steht  für  p_    i/  $f  sasi-ta,  man  hat  mit  dem  Finger  gezeigt. 

s   >?    y   V    \   P  f 

v  jr  t  t  <f  y  ? 

£  f      X  *  K ;  > 
h  >)  ^  7  1  >*  t 

Nawo  toi-tsumere-fa  to-iki-wo  tsuki  o-some-sama-ga  kudasari-masi-ta-to. 
Als  er  ihn  noch  mehr  mit  Fragen  drängte,  sprach  Jener  seufzend:  Fräulein  O-some  hat 
es  mir  geschenkt. 

/U"  *f        z7  kudasaru,  schenken,  als  Ehrenzeitwort.  Dieses  Wort,  welches  sonst  durch 
s   /U"  ^  ßt"  9  kudasaruru  ausgedrückt  wird,  ist  eigentlich  das  Passivum  von  X.  Jf  ^  ku- 
dasu,  herab  gelangen  lassen. 

I-  f  *  7f  j  4 

*  X  J  i  *  T 

Ki-ite  o-tsi-jo-wa  ge-tcn-gawo  adzi-na  o-fito-ni  fisa-matsu-san. 

Als  O-tsi-jo  dieses  hörte,  war  sie  wie  vom  Himmel  herabgestiegen. 

—  Von  jener  geehrten  Dame,  Herr  Fisa-matsu  — 

^5  -ff  2~  J  y  ge-ten-gawo,  eine  Miene,  als  ob  man  vom  Himmel  herabgestiegen  wäre. 
>  J  jr  ge-ten  (chin.  Ma-thieii),  vom  Himmel  herabsteigen. 

v  f    ^  *  r  *  i 

Sore-de-mo  jaru-tete. 

—  Sie  schickt  es  hiermit. 

h  1  f  7  * 

Fate-na-a-to. 

—  Also  wirklich. 

M  7  i  :  s>  >  *  *  5 
r  a   !)  f      *  / 
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Futari-ga  sirakeru  man-naka-je  kiü-beje-wa  matte  iri  sori-ja  m.orawadtta-de-mo  arb-kere- 
do  musu-me-go-no  mi-no  uje-de  go-ziü-rib-to  iü  kane-ga  tsiotto  de-ki-jb  wake-ga  nai  nan-zo  ato- 
de  o~some-$ama-ni  nan-gi-no  kakaru-to  iü-jb-na  koto-ga  atte-wa  ore-ga  mmanu  fajb  kajesi-te 
gozarassi-jai-to. 

Als  die  Beiden  eben  sich  erklärten,  trat  Kiü-beje  dazwischen. 

—  Es  wird  zwar  sein,  dass  man  dieses  als  Geschenk  erhalten  hat,  allein  bei  einem  Mäd- 
chen kommt  eine  Summe  von  fünfzig  Tael  nicht  augenblicklicli  zum  Vorschein.  Wenn  später 
für  Fräulein  O-some  irgend  eine  Gefahr  entstehen  sollte,  bin  ich  nicht  unbetheiligt.  Möget 
ihr  es  schnell  zurückgeben. 

b  jy  7  t  morawasitta  steht  für  £  >\  7  t  moraiüasi-ta,  man  Hess  bekom- 
men. X  ^  7  t  morawasu,  das  Causativum  von  J7  J  t  morb,  etwas  bekommen,  wie  ein 
Geschenk. 

J-        X  sumatiu,  unlauter,  ungerecht.  Von  -3  x  sumu,  klar,  lauter. 

^  i/  7  a*  gozarassi-ja-i ,  eine  ehrende  Form  des  Imperativs,  mit  7  a" 
1/  sy  gozarassi,  so  viel  als  i/  7  3*  gozarasi,  dem  Causativum  von  /l-  4-*  3*  gozaru 
„sein",  und  den  Partikeln  ^  ja  und      i  zusammengesetzt. 


t    1  £ 


7  \  t  f  r  jj  7  z> 

\  ^  %  ^   -\  ^  i'-  *> 

Seki-tatsu-fodo  nawo  udzi-udzi-to  sa-a  kajese-nara  kajesb-ke?'e-do  ittet-na  oja-dzi-sama 
m,osi-ja  fijotto  tori-tsumete. 

Indem  er  hiermit  abschloss,  war  Jener  im  Reden  noch  mehr^  befangen. 


1  ^4  Du.  August  Pfizmaier 

—  Wohlan!  Wenn  etwas  zurückzugeben  ist,  würde  ich  es  wohl  zurückgeben,  allein  der 
scharfsinnige  Herr  Vater  würde  mich  vielleicht  plötzlich  zur  Rede  stellen  — 
2?  p.    ^    ^  seki-tatsu,  verschliessen  und  aufstehen. 

{         *1  udzi-udzi,  so  viel  als    (   ^>  *J  nzi-uzi ,  viele  Worte  reden,  auch  im  Reden 
verwirrt  sein. 

^  ~\  'fi  kajese,  das  Zurückgeben.  Mit  Zugrundelegung  von       X.  ~\  ^  kajesuru  statt 
des  gewöhnlichen  X  ~\  ■fi  kajesu,  zurückgeben. 

zu-  ^  _p    j)     |"  töri-tsuM&ru ,  nehmen  und  bedrängen,  zur  Rede  stellen. 

!' 


Fate  sono  koto-wa  kiü-beje-ga  kono  mune-ni  gozari-masu,  o-sute-o-sutc  ko-tomt-wo  tsufete 
koko-je  o-dzia. 

In  der  That,  dieses  ist  mein,  Ktü-beje's,  Wille.  O-sute  !  O-sute!  Kommt  hierher  mit  der 
kleinen  Tomi. 

*  x  <  v  =■*  %  %  %  f    p.  r  7 

* f  I  n  t  +  <  m  ?  >  *  a'  * 

r  ! ' 3  I  * . 7 "  >  r  f*  < 

3»  ir  */  „  f  f.  r  r 

9    f    ?   ^  7"  ;     [  |  ,  ^  f  l  i 

^-o«  ga-ten-de  gozan-su-to  tatsi-idete  je-siaku  nasi  sonnara  anata-ga  fisa-matsu-sama-to 
o-i-i-nadzuke-no  o-tsi-jo-sama-de  gozari-masu-ka  watakusi-wa  kiü-beje-ga  nio-bb  sute-de  gozari- 
masu. 

—  Ja,  ich  verstehe. 

Sie  trat  vor  und  sprach,  ohne  dieses  zu  erklären:  Also  ist  jene  Dame  das  mit  Herrn 
Fisa-matsu  verlobte  Fräulein  O-tsi-jo?  Ich  bin  Sute,  das  Weib  Kiu-bejds. 

*  1 

\  * 
b- 

Uwasa-ni  ki-ita  o-sute-yui  fi-jonna  koto-de  kiü-beje-dono-ni  tan-to  ku-ro-wo  kake-masu-to. 


r  t  t  *  *  2  i- 

o  t  7 

#  i>   h  ^ i>  -'-st  p 


*  ;  ?  t  *  *  : 

*  ?  -  *  f 
9  *  z  r  3  *  t 
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—  Frau  O-sute ,  von  der  ich  schon  gehört  habe !  Ich  bereite  dem  Herrn  Kiu-beje  in 
einer  verdriesslichen  Sache  vieles  Ungemach. 

\-   ^-  p_  tan-to  (chin.  tsclien),  stark,  auf  empfindliche  Weise. 

*y   o   J?  ku-rö  steht  für  *J    y   ^  ku-rb  (chin.  khu-lao),  Beschwerde,  Ungemach. 
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Wonago  do-si-wa  nare-jasuku  fanasi-no  utsi-ni  kiü-beje-wa  ja-tate  tori-dasi  it-tsü-wo  sara- 
sara-to  kaki-wowari  fana-gata-ja-no  o-te-dai  man-ku-dono-to  jara  kikaruru  towori  iro-iro-na 
gi-ri-de  gen^zai  aru  kane-ga  dö-mo  loatasi-te  jararenu  si-gi  mi-uke-no  koto-wo  do-zo  towo-ka 
nobasi-te  kure-to  tanömi-ta-kere-do  mo  sore-mo  tabi-tabi  juje  fito-towori-de-wa  toku-sin-wo  sare- 
mai-to  sui-rib-site  ima  sitatameta  kono  siö-mon  ko-tomi-wo  sitsi-ni  jatte  oku-ga  fen-gajesenu 
tasiko-na  sirusi-to. 

Während  die  Weiber  als  Gleichgesinnte  vertraulich  und  ruhig  sprachen,  nahm  Kiu-beje 
eine  Richtschnur  hervor  und  vollendete,  zu  wiederholten  Malen  absetzend,  eine  Schrift. 

—  So  lange  das  Geld,  welches,  wie  Herr  Man-ku,  der  Stellvertreter  des  Hauses  Fana- 
gata-ja,  gehört  hat,  auf  mancherlei  Weise  vorhanden  ist,  nicht  irgendwie  tibergeben  wird, 
hätte  ich  zwar  gebeten,  dass  man  die  Frist  für  die  Übernahme  auf  zehn  Tage  verlängern 
möge,  allein  ich  vermuthete,  dass  dieses,  weil  öfters  vorkommend,  von  Begriffen  in  einem 
und  demselben  Sinne  sich  nicht  entfernen  wird.  In  dieser  Urkunde,  zu  der  ich  mich  bekannt 
habe,  schicke  ich  jetzt  die  kleine  Tomi  als  Geissei,  was  ein  sicheres  Zeichen,  dass  es  mich 
nicht  reut. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd.  24 
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£/  *]   Y  dö-si  (chin.  tung-tschi),  die  nämliche  Absicht,  die  nämlichen  Gedanken. 
iy  X  ^        j~  nare-jasusi,  an  etwas  gewöhnt  und  ruhig. 

V  V  ^  ittsü  (chin.  yi-thung),  ein  Verkehr,  ein  Wort  für  Zählungen  von  Urkunden 
und  Bescheinigungen. 

,u-  )\   ^    ^       kaki-wowaru,  zu  Ende  schreiben,  eine  Schrift  vollenden. 
j£  jy  si-gi,  so  viel  als  ^       zi-gi  (chin.  schi-i),  die  Angemessenheit  der  Zeit. 
yy   *J   t?  mi-uke,  die  Empfangnahme  in  Person. 
X        )   nobasu,  dehnen,  verlängern. 

/i^  X  "\  -ff  —  ~\  fen-gaje-suru,  eine  Sache,  die  man  versprochen  hat,  bereuen.  Von 
^        ^_  -\  fen-gai  (chin.  pien-kai)  „sich  verändern,  anderen  Sinnes  werden",  abgeleitet. 


f    j     -         T         1)     1     7    _  ^ 

.        * .  )  4  *  f  |  £ .  i  ■  ♦  ? 

^      3  ?      O      »      f      )       7    %  >? 

Watase-ba  totte  osi-firaki  fü  towo-ka-no  fi-giri-ga  kireta  uje-wa  kono  ko-wo  kotsi-no  kokoro- 
makase-ni  tsukaje-to  iü  kono  sid-mon. 

Als  er  hiermit  die  Schrift  übergab,  nahm  sie  Jener  und  breitete  sie  auseinander. 

—  Diese  Urkunde,  welche  besagt,  dass,  wenn  der  bestimmte  Tag  nicht  eingehalten  wor- 
den, dieses  Kind  unserer  Willkür  überlassen  werden  solle  — 

^  -^3  -z   v    *    -3  kokoro-makase,  das  Gutdünken,  die  Willkür. 

*    i  &  ;n  y  *  i  ;  i  t 

$  i  T   I:  Ä  f  V  j  '7  f  J 

• 

Sa-a  nitsi-gen-no  sono  utsi-ni  uke-modosazu-wa  nite  nari-to  jaite  nari-to-mo  kokoro- 
makase. 

—  Wohlan!  Wenn  ich  es  innerhalb  der  bestimmten  Tage  nicht  zurücknehme,  so  möget 
ihr  es  sieden,  möget  ihr  es  verbrennen,  es  steht  euch  frei. 

-3   -\  v?    a    ;     y        £    7    t3  ^  ^ 

x  7  v  f  T  -  |.  =e  >*  f  *  y 

y  tf.  I  r  >  f  h  K  %  ■*  r  * 


Ija-mo  sore-fodo  tasika-na  koto  nara-ba  oja-kata-mo  sadame-si.  toku-sin  sonnara  kono  ko- 
wa  o-tsi-jo-san-to  issio-ni  kotsi-je  adzukari-masu-to. 
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—  Wohlan!  Wenn  eine  solche  Zuverlässigkeit  ist,  werden  die  Eltern  auch  gewiss  be- 
greifen. —  Also  dieses  Kind  bleibt  zugleich  mit  Fräulein  O-tsi-jo  bei  uns  als  Pfand. 

f  t  t  <t  3  f  f  r  f  y ? 

ßT  -   ,  u-  f   ^  f  iy  7 ,  t  7 

Te-wo  torarete  naki-gawo-wo  sode-ni  kakusi-te  tatsi-agari  kaka-san  kore-kara  iku-tsu  neru- 
to  mukai-ni  kite  kudasan-su. 

An  der  Hand  ergriffen,  verbarg  es  sein  von  Thränen  benetztes  Angesicht  in  den  Ärmel 
und  erhob  sich. 

—  Mutter,  wie  viele  Nächte  werden  es  von  jetzt  an  sein,  bis  ihr  mich  abholet? 
jf  f  j~  naki-gawo,  das  Angesicht  des  Weinens. 

^  22  y7  ^  iku-tsu-neru,  wie  vieles  Schlafen,  wie  viele  Nächte. 

f  t  y '  j  y  *  f  /lr  *  ?  1 

f  &  *i  \  ^  ^  *  y  \  a  < 

^  v  v  f  x  v  jf  ;   x  v  £ 

Wo- wo  itsu-tsu  mu-tsu  ne-ne-suru-to  toto-san-ga  jukasi-jan-su  wotona-siü-site  matte  i-ja. 

—  Nach  fünf  oder  sechs  Nächten  wird  der  Vater  hingehen.  Warte  auf  deine  Eltern. 
X    N    ^  ne-ne-suru,  so  viel  als  das  einfache  /i-  ^  neru,  schlafen. 

7  v'  jy  j~  \-  ^  wotona-siü-site ,  die  Altesten  des  Hauses,  die  Eltern.  Mit  Anhän- 
gung von  ^    £/  siü  (chin.  tschung)  „die  Gesammtheit"  und  der  Partikel  j"    jy  site. 

ß* .  ■  f  f ;  '  '    2  y  7 

l    7    t    -\    y    t  * 

^  *   -   -    ;    «P  f 

Sonnara  o-maje-wa  sono  maje-ni  ai-ni  kite  kudasan-se. 

—  Also  möget  ihr  früher  zu  mir  kommen. 

f  3  ■  f 
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Jü-ni  fu-bin-sa  o-tsi-jo-ioa  tamarazu  nanni-mo  siranu  kotio  ko-ni  made  kanasi-i  me-wo 
sasuru-no-mo  minna  loasi-kara  okotta  koto  mosi  man-ku-san  watasi-ga  hiahu-wo  tsutomere-ba 
i-i-bun-wa  gozan-su-mai  sonnara  kono  ko-tomi-san-to  jara-wo  tsurete  juku-ni-wa  ojobane-domo 
o-maje-gata-no  o-kokoro-zasi  hitto  watasi-ga  adzukatte  mosi-mo  kane-ga  totonowazu-wa  obi-fimo 
toite  mi-wo  kegasi  kono  o-ko-wa  modosi-masu  fisa-matsu-san  kan-nin-site  kudasan-se-to. 

Hier  hielt  O-tsi-jo  in  ihrer  Wehmuth  nicht  länger  zurück. 

—  Dass  ich  selbst  über  dieses  Kind,  das  nichts  davon  weiss,  Traurigkeit  bringe,  dies 
ist  alles  durch  mich  entstanden.  Herr  Man-kn!  Was  ich  sagte,  als  ich  den  Gästen  diente, 
wird  künftig  nicht  der  Fall  sein.  Da  es  also  nicht  genügt,  dass  ihr  mit  der  kleinen  Tomi  fort- 
geht, sondern  nach  eurer  Absicht  ich  durchaus  als  Pfand  bleibe,  so  löse  ich,  wenn  das  Geld 
nicht  bereitet  wird,  das  Band  des  Gürtels,  entehre  den  Leib  und  bringe  dieses  Kind  zurück. 
Herr  Msa-matsu,  möget  ihr  mit  mir  Geduld  haben. 

y  ^  %/  j~  'fl  kanasi-i  me,  das  traurige  Auge,  die  Traurigkeit. 

^  7"  t   /f  i-i-bun,  der  Theil  des  Sagens,  das  Gesagte. 

f  *  7  5  f  P  ;  t  *  |- 

f     jf    f  V  &    _  M  a*  L 

*  M  *  7  ^      * ■  ?  9 

>     %,  A    f     ±    ^  %   ^  ^ 

'  f     *     Ä     *    t "     f  ß 
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*   h  y  'l       f  7  *  9  - 

V'     3"      ^      7"        I*       *       3    '  ^      ;\  t 

Ko-tomi-wo  itawari  kago-no  utsi  nosete  bakkari  tare-no  oto  mune-ni  kotatte  kiü-beje-ga 
si-an-ni  neburi-si  me-wo  firaki  anata-ni  o-mi-wo  kegasaseru  fodo  nara  nanno  kono  jb-ni  ki-gu- 
rd-wa  itasi-masenu  kottsi-ni  kitto  kokoro-ate  sa-a  an-zi-zu-to  gozari-masi. 

Während  Kiu-beje  mit  schmerzlichem  Gefühl  die  kleine  Tomi  in  die  Sänfte  setzte  und 
nur  das  Geräusch  des  Vorhanges  an  den  Balken  ihm  Antwort  gab,  öffnete  er,  in  Nachdenker 
versunken,  das  Auge. 

—  Wenn  es  sich  darum  handelt,  euch  den  Leib  entehren  zu  lassen,  so  nehme  ich  dieses 
nicht  so  sehr  zu  Gemüthe.  Bei  der  Aufmerksamkeit,  die  der  Sache  meinerseits  zugewendet 
wird,  hat  man  gewiss  keine  Sorge. 

J~       Jz   z>  kotatte  steht  für  ~J~    J  £   z3  kotbte,  antwortend. 

zu-  7"  sj-  neburn,  so  viel  als  /t-  2>  $~  nemuru,  schlafen,  y  )J  7"  ^  —  ^-  J  ^ 
si-an-ni  neburi-si  me,  gleichsam:  das  von  Nachdenken  schlaftrunkene  Auge. 

u  ty"  ^  ki-gu-rd,  die  geistige  Anstrengung,  die  Beschwerde  des  Gemüthes.        -o  ^ 
gu-rd  steht  für       7       ku-rb  (chin.  khu-lao),  die  Beschwerde. 

\-  7^       2-  y  an-zi-zu-to ,  ohne  Nachdenken,  ohne  Sorge.  Der  Ausdruck  sollte  regel- 
mässig  |-  yf^       2-  Y  an-zezu-to  lauten. 

f       ;    ^  f 

Sonnara-ba  o-sute-san  kono  ko-no  koto-wa  kannarazu. 

—  Wenn  es  so  ist,  so  wird  Frau  O-sute  hinsichtlich  dieses  Kindes  gewiss  — 
^7   jj  js-  -f)  kannarazu  steht  für       7   j-  ~ft  kanarazu,  gewiss. 

*     *    ».*    \    *     f  * 

\  ^  A  i  v>  &  M  ) 

Nanno  anata-to  issio  nare-ba  ku-rö-ni-iva  itasi-masenu-to. 

—  Da  es  mit  euch  an  einem  und  demselben  Orte  sich  befindet,  habe  ich  keine  Sorge. 


7      l       l      f     M    j      j      <2      V  * 

*    '  7   Jj  7 


t    3        *  t 


;  * :  j  1  %  1 
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|.     ^     V     9     *     7"    ^  j 

?  j    T     V    A  7 

I-i-  tsutsu  usiro-je  tatsi-mawari  o-tsi-jo-ga  obi-wo  ßki-simeru  sono  utsi  man-ku-mo  mi-dzu- 
Icuroi  mö  iri-ai-ni  ma-mö  aru-mai  sora-wa  dai-bun  kumotte  kuru  tsitto-mo  fajaku-to. 

Indem  er  so  sprach,  zog  0-tsi-jo,  nach  rückwärts  sich  umwendend,  den  Gürtel  zusam- 
men. Man-ku  machte  sich  dabei  zurecht. 

—  Es  wird  um  den  Sonnenuntergang  keine  Zeit  sein.  Der  Himmel  umwölkt  sich  zum 
grossen  Theile,  und  ziemlich  bald  — 


7 

■3 


*\   -\   v    \    7    dt    l    1)    J  % 


O-tsi-jo-ga  te-wo  tori  ko-tomi-ga  kago-ni  fissote  moto-ki-si  mitsi-je  ßkkajesu. 
Er  fasste  O-tsi-jo  bei  der  Hand,  zog  sie  in  die  Sänfte  der  kleinen  Tomi  und  liess  sie  den 
Weg,  auf  dem  er  gekommen  war,  wieder  zurücklegen. 

7  7        t  fisso  steht  für  7    7    11   ^  fiki-so,  ziehend  hinzugeben,  heranziehen. 
i/   ^    \-    ^  moto-ki-si,  woher  man  ursprünglich  gekommen  ist. 

■  X  ~\  "ft  t  ßkkajesu  steht  für  X  ~\  -fi  f  t  ßki-kajesa,  zurückziehen  lassen ,  wie 
eine  Sänfte. 
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Ato-ni  kiü-beje  totsu  o-itsu  ma-a  are-wa  are-de  joi-ga  ija  kokoro-gakari-ioa  ima-no  kane 
fisa-matsu-sama  sa-a  o-some-sama-je ,  to  iüta  tokoro-ga  kono  ma-ma-de-wa  dd-mo  an-sin  nari- 
masenu  ore-to  issio-ni  gozarasitte  miru  maje-de  kajesassi-jai-to. 
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Hierauf  sprach  Kiu-beje,  sofort  die  Gelegenheit  ergreifend:  Das  dort  ist  gut!  Die  Sorge 
ist  das  Geld,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist.  Herr  Fisa-matsu,  möget  ihr  dem  Fräulein  O-some 
das  Bewusste  unterdessen,  während  ihr  mit  mir,  der  ich  gewissermassen  nicht  beruhigt  wor- 
den, euch  in  Gesellschaft  befindet,  vor  meinen  Augen  zurückstellen. 

23  -jf  |*  totsu  o-itsu,  auch  v?  ^    f  ^  ^    \-   tottsu  wo-itsu  geschrieben  und  in 

der  Wörterschrift  durch  tsiü-sche  „nach  dem  Hause  vorwärts  eilen"  und  khi-sche  „in  dem 
Hause  sich  erhebend"  ausgedrückt,  ist  ein  Wort  von  ungewisser  Ableitung  und  ungefähr  von 
der  Bedeutung:  die  Gelegenheit  schnell  ergreifend. 

n    o    \-  p_    y        \-  to  iüta  toko?-o,  dieses  Gesagte,  das  Bewusste. 

J"  s2  \S  7  ^  a*  gozarasitte  steht  für  ~j~  i/  y  n*  gozarasi-te,  das  seinerseits  von 
dem  in  ehrender  Bedeutung  stehenden,  übrigens  selten  vorkommenden  X  7  =>*  gozarasu, 
dem  Causativum  von  /l-  ^v      gozaru,  abgeleitet  ist. 

-\  -3  L  miru-maje,  vor  dem  Gesichte,  wörtlich:  vor  dem  Sehen,  so  viel  als  das 
sonst  gebräuchliche  ~\  -=?  )    j2  me-no  mqje,  vor  den  Augen. 

jy  ~\  -fl  kajesassi  ist  so  viel  als  %/       ~\  -fl  kajesasi,  das  ehrende  Causativum 

von  X  ~\  Jcajesu,  zurückgeben,  /f  ^  jai,  das  aus  den  zwei  Partikeln  ^  ja  und  yf  i  zu- 
sammengesetzt scheint,  bildet  hier  den  Imperativ. 

/  ^     I'    *     7    *   M    2>    >    1  * 


3 


yt   ,    ^    ?    =>    fc    *    |-  -f 

r  .    *  ^    ^  :  a  ^  f 

*  5?  3"  *  r  ,  ^    #  "  J 


7 


Mei-waku-gawo-na  fisa-matsu-ga  mu-ri-ni  te-wo  tori  tsui-to  iru  o-sute-wa  fitori  mune  nade- 
orosi  nanbo  wotoko-no  kokoro-dzia  tete  tsui-zo  fito-jo-mo  te-banasi-te  tomari-ni  jatta  koto-mo  nai 
musume  ko-tomi-wo  mizu  sirazu-no  fito-ni  adzukete  jari-nagara  ma-a  are-wa  are-de  joi-to  wata- 
si-ni-wa  koto-ba-mo  kakezu  nusi-no  i-i-tai  koto  bakari  i-i-nagori-ni-site  jukasi-jan-süa  a-a  mo 
zootoko-to  iü  mono-wa  ki-dzujoi  mono-de  gozan-su-na-a. 
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Hierauf  fasste  er  ohne  Umstände  die  Hand  des  in  seinen  Zügen  Verwirrung  zeigenden 
Msa-mdtsu.  O-sute ,  endlich  eintretend,  erleichterte  ihre  Brust  durch  das  folgende  Selbst- 
gespräch: Wie  ist  doch  das  Herz  des  Mannes  beschaffen!  Es  ist  schliesslich  nicht  der  Fall, 
dass  ich  sie  für  eine  Nacht  aus  der  Hand  gelassen  und  zum  Übernachten  geschickt  hätte.  In- 
dess  er  meine  Tochter,  die  kleine  Tomi,  Leuten,  die  er  nicht  gesehen  hat  und  nicht  kennt,  als 
Pfand  übergibt  und  sie  wegschickt,  sagt  er:  Das  dort  ist  gut!  Dabei  richtet  er  an  mich  kein 
Wort,  und  während  das,  was  mein  Mann  sagen  will,  noch  zu  sagen  übrig  bleibt,  ist  er  weg- 
gegangen. Ein  Mann  ist  ein  starkgeistiges  Wesen. 

s  T  tete,  eine  Endpartikel. 

X  j-  J<*  J~  te-banasu,  aus  den  Händen  lassen. 

)J  a*  .j-  t   /f  i-i-nagori,  was  zu  sagen  übrig  bleibt. 

i/  3  *f  \  ki-dzujosi,  stark  von  Geist. 

*  * 

f   f  *   J     3     >     4     f  * 

7  -  r  *  t  7  r 

*  =T  k  f.  *    h  1 

Fon-ni  wonago-to  iü  mono-wa  ki-dzujoi  mono-de  gozan-su-na-a. 

—  Eigentlich  ist  das  Weib  ein  starkgeistiges  Wesen. 

f  Y  v  t  Jj   5      T  4 

A  ^   ;   *?  -\   7  *  \s 

Iwarete  bikkuri furi-kajeri  wo-ja  ki-bi-no  loarui  doro-fatsi-san. 
Mit  diesen  Worten  angeredet,  fuhr  Jene  zurück. 

—  Ei,  der  übel  gelaunte  Herr  Doro-fatsi ! 

"H?  ^  ki-bi  so  viel  als  das  gewöhnliche  t  ^  ki-mi  (chin.  ki-wi),  Lust  und  Geschmack, 
die  Laune. 
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-\  is  2>  7    ^   \s  j 

(       f     3     f      "\     t1  3 


Nani-ga  ki-bi-ga  waru-karb  waga  mi-no  tame-ni  ki-dzujoi-wa  ano  kiü-beje  mata  ore-ga 
mi-ni  totte  ki-dzujoi-no  kon-pon  kai-san  guan-so-to  iü-wa  so-mo-zi-nite  sio-zi-no  aware-wo  todo- 
me-tari,  sai-zen-mo  farasan-za  fito-wo  ßjakasi  ka-dzu-no  ko-de  sore-kara  doko-je-ka  dzui-toku- 
zi,  kore  tsure-nai-zoje-zoje-to. 

—  Um  meinetwillen,  der  ich  übel  gelaunt  sein  werde,  ist  starkgeistig  jener  Kiu-beje. 
Indem  er  sich  ferner  an  mich  hielt,  hat  er  durch  das ,  was  man  die  starkgeistige  Wurzel  und 
Grundlage,  die  Erschliessung  des  Berges,  den  ersten  Vorfahren  nennt,  durch  die  Zeichen  der 
Pflanzenschrift  dem  Leid  um  sämmtliche  Dinge  Einhalt  gethan.  Vor  Kurzem  sollte  die  Weg- 
treibung sein  durch  den  die  Menschen  kalt  machenden  Sohn  des  Schmiedes.  Dess wegen 
erlangte  ich,  irgend  wohin  folgend,  die  Sache.  Hört!  Die  Anschliessung  der  Verlassenen  — 

2-  p|>  Jt-  n  kon-pon,  sonst  ^  jtf  n  kon-bon  (chin.  ken-pen),  Wurzel  und  Stamm,  die 
Grundlage,  der  Ursprung. 

t   7  so-mo-zi  so  viel  als       ^  ^  *J       sb-mon-zi  (chin.  tsao-wen-tse) ,  die  Zeichen 
der  Pflanzenschrift. 

■jjr*  2~        y  >\  farasan-za,  das  bevorstehende  Wegtreiben. 

X.  "fi  ^?   t  ßjakasu,  erkälten,  kaltmachen. 

-fi  ka-dzu  so  viel  als       -)?  ka-dzi  (chin.  kia-tschi),  ein  Schmied. 

~\       yf  j~  \S       tsure-nai-zoje,  das  Anschliessen  desjenigen,  der  ohne  Gefährten  ist. 

f  f  M  ^  f  z 
*  f   *        7  >>  p.  f 

?  \  r  r  T  f  *>  ,j 


3. 

2. 


7  y 

1)  \  f 


7        *    *  7 

ö>  *  f  ^  ^  ;  3* 

*  A  „  3  *   V  * 

7  =E  t  4  ^  7  =fe 
3    ^    *    f     h    t  * 

Sugari-tsui-te  ngokasene-ba  tb-za  nogare-no  warai-gawo  sa-a  watasi-dzia-to  tüte  anna  ki- 
dzujoi  kiü-beje-dono-ni  sote  iru  kiwa  na-kere-domo  doko-no-ka  ßto-mo  kutsi-saki-bakari  sin-zit- 
soko-ga  sirenu  juje. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd.  25 
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Als  er  sich  hiermit  andrängte  und  keine  Bewegung  verursachte ,  sprach  Jene  mit  der 
lächelnden  Miene,  durch  welche  man  sich  der  Gesellschaft  eines  Menschen  zu  entziehen  sucht : 
Es  ist  zwar  nicht  bestimmt,  wie  lange  ich  dem,  wie  ich  es  nannte,  sehr  starkgeistigen  Herrn 
Kiu-beje  zur  Seite  stehe,  da  sich  aber  aus  den  Reden  eines  irgend  woher  stammenden  Men- 
schen nicht  erkennen  lässt,  was  an  ihm  Wahrhaftiges  ist  — 
t£  tb-za  (chiii.  tang-tso),  an  dem  Sitze. 
j-       y  anna  so  viel  als  jr  J  ana  „Höhle",  ein  für  die  Steigerung  gebrauchtes  Wort. 
)J   -^3  /S?  ^  *f-  ^       kutsi-saki-bakari,  was  die  Mundwinkel  betrifft,  aus  der  mündlichen 

Rede. 

y  %p  jy  sin-zit-soko,  der  wahre  und  wirkliche  Boden. 

ix  7 


!  ;  ^  * 17  * >  * 

<' > ■    *   ■  y    ^    *     - ■  » 

I-  ,  I-  ^  9  I-  •» 
f  i-.t  >  J  ;  ,i  ; 

O^o  tow  made  no-tamb-be-karazu  kaku  iü  koto-mo  aran-ka-to  sitatame-oi-taru  kono  ittsü 
ki-sib-kawari-dzia  tsiatto  ma-a  jonde  mite  kure-no  kane  un-to  saje  unadzuku-to  kojoi  sugu-ni  to- 
mari-garasu  kawai-kawai-to  iü  faina-to. 

—  Ja,  alles  kann  man  nicht  kundgeben.  Diese  Schrift,  in  der  dargethan  wird,  ob  es  sich 
so  verhalten  mag,  die  an  der  Stelle  einer  eidlichen  Bekräftigung,  ich  werde  sie  sogleich  lesen 
und  sehen  —  heute  Nacht,  wo  die  Abendglocke  im  Umdrehen  nur  mit  dem  Haupte  nickt, 
heisst  es,  dass  gerade  der  Nachtrabe  durchaus  liebenswürdig. 

yj  ^  jy  ^  ki-sib  (chin.  khi-tsing)  ,  eine  Bittschrift ,  eine  an  Eidesstatt  ausgestellte 
Schrift. 

^.  -|3  j   i/  ^  kure-no  kane,  das  Metall  des  Abends,  die  Abendglocke. 
|-        yj  un-to  (chin.  yüri),  während  sich  etwas  im  Kreise  dreht,  im  Umdrehen. 


i  h-  ;.  5    h  z  ,x  v9  7 

Fumi  tori-idasu-wo  o-sute-wa  toru  jori  soko-ni  jururi-to  gozan-se-to. 
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Indess  er  die  Schrift  herausnahm,  drängte  sich  O-sute  an  ihn. 

—  Ich  werde  mich  langsam  dorthin  begeben. 

)J    3  /i-  |-  torujori,  an  das  Nehmen  sich  haltend. 

[    7    f    *   l    %  *  f   7    *  * 

*   r  *  l  j  -  Y  4  f. :  9 

Fumi  utsi-tsukete  nigete  iru  itsi-do  narazu  ni-do  san-do  anmari  a-fb-ni  si-kusatte  do-site 
kureo-to. 

Hiermit  nahm  sie  die  Schrift  zu  sich  und  entfloh. 

—  Nicht  nur  einmal,  sondern  zweimal,  dreimal  und  noch  öfter  werde  ich  zu  meinem 
Arger  verrückt  sein. 

y7   &  si-kusaru,  indem  man  etwas  thut,  verdorben  oder  verfault  sein. 


z    ^    -    2?    fi     f     Z3  f 


Tatsi-agaru  wori-fusi  ko-inu-no  kake-kitari  otsi-taru  fumi-wo  fikkuaje  juku-ni  doro-fatsi 
gib-ten-si  e-je  tsiku-sib-me  sore  torarete  tamaru  mono-ka-to. 

In  dem  Augenblicke,  wo  er  sich  erhob,  kam  ein  kleiner  Hund  herbei,  zog  die  zu  Boden 
gefallene  Schrift  an  sich  und  ging  fort.  Doro-fatsi  war  vor  Staunen  ausser  sich. 

—  Schändliches  Thier!  Wird  man  innehalten,  indess  man  dieses  wegnimmt? 

/i-  £   ^  >r  -fi  kake-kitaru,  ganz  nahe  herankommen. 

a.  *7   ^  p   t  ßkkuajuru  ist  die  Zusammenziehung  von  /u-  a-  7        ^  3  fikikuwa- 
juru,  ziehend  hinzufügen. 

^  T       ^       9^'^en  (chin.  yang-ihieri),  zum  Himmel  emporblicken,  vor  Staunen  ausser 
sich  sein. 
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pi  t  j  t  j*  3  t  r 

3  ^  f*  f  m  %  ^  ^  5? 
o  ^  7  h  7      9  5»  ^ 

^.raafa  konata-to  oi-mawase-do  sib-gi-no  sita-wo  nuke-tsu  kuguttsu  inu-no  juki-gata  mi- 
usinai  akire-fateru  usiro-no  kata  tatsi-modottaru  sekkib  jomi  oja-kata  atsi-na  tokoro-de  ai-masi- 
ta,  kore. 

Als  er  ihn  hier  und  dort  im  Kreise  verfolgte,  kam  eine  Gestalt  unter  einer  Bank  hervor, 
und  er  hatte  den  Ort,  wohin  die  den  Hund  vorstellende  Puppe  gegangen  war,  aus  dem 
Gesichte  verloren.  Äusserst  überrascht,  war  er  an  der  rückwärtigen  Seite  zurückgekommen. 
Jener  las  die  Erklärung  des  richtschnurmässigen  Buches. 
—  Vater,  ich  habe  mich  dort  zu  euch  gesellt.  —  Höre! 
X  ^  "3  t  j$  oi-mawasu,  im  Kreise  verfolgen. 

\p       y  kuguttsu  so  viel  als       V       kugutsu,  eine  Puppe. 
-jf  ^   a-  juki-gata,  die  Seite,  wohin  man  geht. 
p  j-  f  *f    L  mi-usinb,  aus  dem  Gesichte  verlieren, 
/i —  J~       \S  \  7  akire-fateru,  äusserst  überrascht  sein. 

^   f  p  ^  sekkib  (chin.  schue-king),  ein  Buch  erklären. 
j~  4-  7  atsi-na,  was  jenseits  oder  dort  befindlich  ist. 

4  M  t  ? 
p  *  °  &  * 
*   1   ?  * 
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To  osajete  doro-fatsi-wa  atari-wo  mi-mawasi  ko-goje-ni  nari  wowo  sb  iü-wa  ke-furui  nuka- 
suke  ore-mo  sai-zen  waga  mi-dzia-to  tsirari-to  miru  jori  dö-sita  koto-de  koko-ra  atari-ni  kamatte 
iru-ka  nani-ja  ka-ja-ga  kiki-tbte-mo  fito-me-ga  are-ba  sosiranu  kawo  sore-wa  sb-to  tsiü-goku-ni 
ita  toki-ni  ware-to  issio-ni  kano  ja-siki-je  sinobi-komi  nusumi-totta  ki-zin  ta-jü-no  kono  tan-tb 
faki-fa-ni  komatte  iru  utsi-ni  fai-fu-ga  mawatte  naka-ma-no  mono-wa  sio-sio  fb-bb-je  tsiri-dziri 
bara-bara  te-maje-to  ore-wa  kono  nani-wa-je  nige-nobori  tb-za  sinogi-ni  abura-ja-je  fd-kb-ni  sun- 
da-wo  saiwai  fiaku-rib-no  sitsi-mot-ni  td-to  utsi-je  tsuppamete  sono  kane-wa  ware-to  wake-dori 
adzi-na  koto-de  kono  tan-tb-ga  ore-ga  te-ni  mata  watatte  ne-ga  sagatte  go-ziü-rib  soro-ban-dama- 
de  go-ma-kasi-te  kore  koko-ni  owasi-masu  wäre  tai-gi  nagara  ore-ga  zit-no  o-fukuro-no  tokoro-je 
ko-itsu-wo  kokasi-te  kure  rnata  kane-ni  suru  si-an  kore,  na,  na. 

Doro-fatsi  hielt  ihn  nieder ,  blickte  rings  um  sich  und  sprach  leise :  Wie  ich  sage ,  ich 
trete  mit  Zittern  auf.  Nuka-suke,  da  ich  vorhin  flüchtig  sah,  dass  du  es  bist,  habe  ich  mich 
gerade  an  dieser  Stelle  mit  irgend  einer  Sache  befasst.  Willst  du  hören,  was  es  gibt,  so 
zeige  vor  den  Augen  der  Menschen  ein  Angesicht,  das  keinen  Tadel  ausdrückt.  Zur  Zeit,  als 
ich  in  dem  mittleren  Reiche  weilte,  drang  ich  in  deiner  Gesellschaft  heimlich  in  jenen  Saal, 
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und  während  dieses  geraubte  kurze  Schwert  des  Grossen  der  Götter  und  Geister  in  Kehricht- 
blättern verborgen  lag,  wendete  sich  das  Buch  des  Ackerbaues,  die  Zwischenträger  zerstreu- 
ten sich  weit  und  breit  an  verschiedenen  Orten  nach  verschiedenen  Gegenden.  Ich  floh  mit 
dir  hierher  nach  Naniwa,  und  während  ich  bei  meinen  gegenwärtigen  Leiden  in  den  Diensten 
des  Hauses  Abura-ja  mich  befand,  glückte  es  mir,  es  als  ein  Pfand  für  hundert  Tael  in  das 
Innere  zu  bringen.  Von  diesem  Gelde  erhieltest  du  einen  Antheil.  Im  Übrigen  habe  ich 
dieses  kurze  Schwert  wieder  in  meine  Hand  gebracht,  und  durch  unterwürfige  Bitten  erlangte 
ich  für  fünfzig  Tael  als  Edelsteine  des  Rechenbrettes  den  heiligen  Schutz.  Während  du  dich 
hier  aufhältst,  bist  du  von  grosser  Wichtigkeit.  Schaffe  diesen  Menschen  zu  meiner  wirk- 
lichen Hausmutter.  Wenn  ich  ferner  überlege,  wie  ich  es  zu  Gelde  machen  kann  —  dies  ist 
es  —  nun,  nun. 

X  ^  -3    L  mi-mawasu,  sich  rings  umsehen. 
7  /l-  7  h~  ke-furm,  mit  den  Füssen  auftreten  und  dabei  zittern. 

J~  2?       jl  kamatte  steht  für  ~J~  y  -3  -)l  kambte,  indem  man  besorgt. 

y    |^   t  ßto-me,  das  Auge,  die  Blicke  der  Menschen. 

t  V ^  ja-siki,  die  Ausbreitung  des  Daches  oder  Hauses,  ein  Saal. 

y   zx.  t£  ^~       \  ki-zin-ta-jü  (chin.  kuei-schin-ta-fu) ,  ein  Grosser  der  Götter  und  Gei- 
ster.    7  =l  Jz  ta-jü  steht  für   J  ^  p.  tai-fu,  ein  Grosser. 

;\   ^  ;n  faki-fa,  muthmasslich:  zusammengekehrte  Blätter. 

/u-  ^?   n  komaru  scheint  in  dem  Sinne  von   /u-  ^   0   komoru  „verborgen  sein"  zu 
stehen. 

J  ^    >s  fai-fu  (chin.  pei-fu)  ,   zu  dem  Tribut  sich  gesellend.  Ein  Werk  über  den 
Ackerbau. 

/u-  tsuppamuru ,  die  Zusammenziehung  von  /l-  x>  Js   f  tsuki-famuru, 

plötzlich  eingehen  machen. 

/i^  yy  >r  V  wake-doru,  als  Antheil  in  Empfang  nehmen. 

/i^  jf  >j-  jf      nega-sagaru  scheint  die  Abkürzung  von  /u-  jf  ^-  t  jf  negai-sagaru 
„bitten  und  sich  herablassen"  zu  sein. 

■Z2       ^-  J$  n   y  soro-ban-dama,  die  Edelsteine  oder  Steine  des  Rechenbrettes. 
-q  äf*  go-ma  (chin.  hoe-mo),  das  Schützen  und  Angreifen,  der  heilige  Schutz. 
!«-  -fi  zj  kokasu,  das  Transitivum  von  ^  zi  koku,  schöpfen,  herbeiziehen. 

f  -  v  %  y  ■»  ^  >  ^  \: 

f    ;     7  %   *    >    *  *  f 

a  B  t  y  r  i  Bö  ;*  > 

To  sasajaka-ba  nuka-suke-wa  nomi-konde  sonnara  o-fukuro-no  tokoro-gaki-wa. 
Hierbei  flüsterte  er,  und  Nuka-suke ,  die  Sache  verstehend,  sprach:  Also  ist  die  Schrift 
der  Hausmutter  — 
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Woi  koko-ni  kaite  motte  iru-to. 

—  0,  ich  habe  sie  geschrieben  und  trage  sie  bei  mir. 

)    v  5    *  13   -=•  i  p. 
/*    i—  1?  A  r  x  *  - 

*  *  f 
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f    7    -\    *  t    ^*  ; 

Zen-go-ni  ki-kubari  je-ma-db-no  fö-no-no  tan-tb-wo  te-bajaku  totte  naga-go-wo  suri-kaje 
ma-koto-no  tsurugi-wa  te-nugui-ni  guru-guru  matte  sasi-idase-ba  fu-tokoro-je  sikka-to  wosame 
ija  mada  sugu-ni-wa  jukare-mat  ßsa-matsu-to  iü  dettsi-wo  kajeri-ni  omo-ire  simete  kure-ro-to 
sakki  nusi-to  issio-ni  ita  nan-to-ka  iü  danna-no  tanomi. 

Er  erfasste  mit  hurtiger  Hand  das  zur  Darreichung  der  Halle  der  Zeichnungen  bestimmte 
kurze  Schwert,  das  er  zu  allen  Zeiten  bei  sich  führte,  verrückte  reibend  den  Knopf  und  um- 
wickelte das  eigentliche  Schwert  mit  einem  Taschentuche.  Indem  er  es  hervornahm,  verbarg 
es  Jener  sorgfältig  in  dem  Busen: 

—  Es  wird  noch  nicht  geraden  Weges  gegangen  werden.  Als  ich  früher  mit  euch  an 
demselben  Orte  weilte,  hatte  der  Gebieter  eine  Bitte  und  sagte,  dass  ich  dem  Knechte  Fisa- 
matsu  auf  dem  Rückwege  zu  Leibe  gehen  und  ihn  zusammendrücken  möge, 
.i-  -\£  zen-go  (chin.  tsien-heu),  in  früherer  und  in  späterer  Zeit, 
/t-  j<?       ^  ki-kubaru,  kommen,  indess  man  einer  Sache  theilhaftig  ist. 
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yj  z.  je-ma-db  (chin.  hoei-kien-tang),  die  Halle  der  Zeichnungen. 

J  )  *1  A>  fö-nö  so  viel  als  J  j~  *]  ^t>  fö-nb  (chin.  fung-na),  darreichen. 
i/  ^        T  te-hajasL  schnell  von  Hand, 

a*  jl  jr  naka-go,  das  Herz,  die  Mitte  einer  Sache, 

/u-  "\  ^1  lj    X  suri-kajeru,  reibend  wechseln  oder  verrücken. 

|-  2?  l/  sikka-to  so  viel  als   \-  -jl  p'  sika-to,  gänzlich, 
/f  omo-ire,  das  Bringen  in  oder  vor  das  Angesicht. 
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i/'a  -sowo  koto-wa  ki-dzukai  mu-jd-to  dzutto  tatsi-deru  dettsi-no  ton-matsu. 

—  0,  es  ist  nicht  nöthig,  dieser  Sache  wegen  besorgt  zu  sein. 

Mit  diesen  Worten  kam  der  Knecht  Ton-matsu  in  der  Nähe  zum  Vorschein. 
|-    n        dzutto,  sonst  auch   \-    \  j^f  zutto,  so  viel  als   |-    »       tsutto,  in  der  Nähe. 

J  .  ))  1»  > 
P     f     P  ^ 

£    =fe  ^  X 

-E'-Je  mata  bikkuri-sase-otta. 

—  Ei,  man  hat  mir  noch  bange  gemacht. 
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t/ofe*  bikkuri-suru  jatsu-jo  fi-goro-kara  koi  me-je  masi-i  fisa-matsu-ga  koto  nare-ba  ore-ga 
sio-zi  nomi-komi-komi  so-site  doro-san  nan-bo  o-me-je  kaje-dama-de-mo  uri-faratta-to  iü  tan-to 
motte  iru-no-wa  abu-na-mono  sore-wa  watasi-ga  adzukatte. 

—  Einer,  dem  gut  bange  ist!  Man  hat  seit  einiger  Zeit  einen  richtigeren  Blick.  Wo  es 
sich  um  die  Sache  Fisa-matsiüs  handelt,  begreife  ich  alles  vollkommen.  Im  Ganzen,  Herr 
Doro ,  ist  es  etwas  Gefährliches,  das  kurze  Schwert,  von  dem  ihr  sagtet,  dass  ihr  es  um 
gewechselte  Stücke  vor  euren  Augen  verkauft  habt ,  zu  besitzen.  Ich  werde  dieses  in  Ver- 
wahrung nehmen  — 

3  jatsu-j°  ist  das  Wort  p  ^  jaisu,  „Sclave"  mit  dem  Ausrufe  3  jo. 

y        Z3  koi-me,  ein  ausdrucksvolles  Auge,  ein  entschiedener  Blick. 
-3  £t~  ~\  ^  kaje-dama,  die  Edelsteine  der  Abwechslung ,  die  gewechselten  Steine  des 
Rechenbrettes. 

i   t  >  7 

*ß  f   f  i 

Fü  mi-goto  te-me-je-ga  fisa-matsu-wo. 

—  Nun,  zu  dem  trefflichen  Unternehmen!  Wir  werden  Fisa-matsu  — 
^  7"  te-me,  Hand  und  Auge,  ein  Vorhaben,  ein  Unternehmen. 

Sime-ko-no  usagi-no  kono  te-nugui. 

—  Dieses  Taschentuch  des  Hasen  mit  gepressten  Punkten  — 
ZJ        jy  sime-ko,  ein  gepresster  Gegenstand. 
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Kawo-wo  kakusi-ie  kajeri-wo  matsi-buse. 
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202  Du.  Augist  Pfizmaier,  Übek  den  text  eines  japantscf  :n  Dk\ma's. 

—  Indem  wir  das  Gesicht  verdecken ,  werden  wir  seine  Rückkehr  abwarten  und  uns  in 
den  Hinterhalt  legen. 

X  7"  j-       matsi-busu,  warten  und  versteckt  liegen. 

Köre.  Db-gu  mawaru. 

—  So  sei  es.  —  Die  Vorrichtung  dreht  sich. 


(Schluss  folgt.) 
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DIE 

LEGENDE  VOM  HEILIGEN  CYRILLUS. 

VON 

ERNST  DÜMMLER  unb  FRANZ  MIKLOSICH. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  54.  JULI  1869. 


Die  Legende  vom  heiligen  Cyrillus  ,  welche  hier  serbiseh-slovenisch  und  lateinisch  mit- 
getheilt  wird,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  jener  nicht  verschieden  ,  deren  Lesung 
schon  in  dem  im  Jahre  1076  *)  geschriebenen  russisch-slovenischen  Sbornik  empfohlen  wird: 
sie  hat  sich  in  zahlreichen  Handschriften  erhalten,  von  denen  bisher  folgende  bekannt  gewor- 
den sind: 

1.  Handschrift  aus  dem  Kloster  Ril  (Ryh>)  in  Bulgarien,  Legenden  bulgarischer  und  ser- 
bischer  Heiligen  enthaltend,  1479  geschrieben  von  dem  Diakon  Vladislav  zu  Zegligovo  bei 
Skoplje  in  Macedonien:  serbiseh-slovenisch; 

2.  Handschrift,  dasselbe  enthaltend,  1469  von  demselben  Diakon  Vladislav  geschrie- 
ben in  dem  Marienkloster  am  Fusse  der  Crna  Gora:  serbiseh-slovenisch; 

3.  Handschrift  der  Vaticana  aus  dem  sechzehnten  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dem 
siebzehnten  Jahrhundert:  M.  Bobrowski  in  Angelo  Mai's  Scriptorum  veterum  nova  collectio. 
Romae.  V.  101:  russisch-slovenisch ; 

4.  Handschrift  des  Klosters  der  PP.  Basilianer  zum  heil.  Onuphrius  in  Lemberg  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts:  serbiseh-slovenisch.  Der  Codex,  188  Blätter  in 
Fol. ,  enthält  ausser  den  ersten  fünfzehn  Kapiteln  unserer  Legende  —  er  enthielt  deren  nie 
mehr  —  Theofilakta  Tltkovanie  evangelia  Sv.  Matth eja;  Ioanna  Zlatoustago  Slovo  o  suetnoj 
zizni  sej;  Efrema  o  sude"  i  o  ljubvi  i  o  pokaanii;  Atanasija  kt  Andiohu  knezu  und  Zitie  Var- 
laama  i  Iosafata.  Rusalka  Dnestrovaja.  U  Budime.  1837.  124.  126.  Der  Codex  wurde  von 
dem  Metropoliten  von  Suöava,  Dorotheus,  der  sich  unter  König  Johann  Sobieski  nach  Gali- 


1)  Poslusaj  ty  zitbja  svjataago  Vasilija  i  svjataago  Ioanna  Zlatoustaago  u  svjataago  Kirila  filosofa  i  ineh-B  mnogt 
svjatyiht.  0.  Bodjanskij  ,  0  vremeni  proischozdenija  slavjanskichi,  pisbmen-b.  Moskva,  1855.  37.  XVII. 
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zien  geflüchtet  hatte,  und  in  Zolkiew  lebte,  dem  dortigen  Basiüaner  Kloster  geschenkt,  und 
kam  von  da  in  das  Lemberger  Kloster; 

5.  Handschrift  desselben  Klosters  aus  dem  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahrhundert : 
russisch-slovenisch.  Das  Leben  Cyrills  ist  „spisano  z  biblioteki  Hiljandarskoj  lavri  serbskoj". 
Der  Codex,  412  Blätter  in  Fol.,  enthält  ausser  unserer  Legende  O  molcanii  i  bezmolvii  Isaaka 
Sirina  slovesa  postniöeska;  Nikolaja  Kavasila  kratkoe  tolkovanie  na  liturgiju;  Maksima  o 
cerkovnoj  mistagogii;  Germana  cerkovnyln,  vescej  sozercanie;  Tolkovanie  sv.  liturgii  und 
Zitie  Antonia  velikago.  Dieser  Codex  gehörte  ehedem  der  Domaszower  Klosterbibliothek  ; 

6.  Handschrift  der  Moskovskaja  Duchovnaja  Biblioteka  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert: russisch-slovenisch ; 

7.  Handschrift  der  Novgorodskaja  sotijskaja  Biblioteka  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert: russisch-slovenisch; 

8.  Handschrift  der  Moskovskaja  Duchovnaja  Biblioteka  aus  dem  siebzehnten  Jahrhun- 
dert :  russisch-slovenisch ; 

9.  Handschrift  der  Moskovskaja  Sinodalbnaja  Biblioteka.  Aus  den  Menaeen  (CetbiMinei) 
des  Metropoliten  Makarij,  t  1564:  russisch-slovenisch; 

10.  Handschrift  derselben  Bibliothek.  Gleichfalls  aus  den  Menaeen  von  Makarij:  rus- 
sisch-slovenisch ; 

11.  Handschrift  der  Moskovskaja  Duchovnaja  Akademija:  russisch-slovenisch; 

12.  Handschrift  von  V.  M.  Undolbskij  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert:  russisch-slo- 
venisch; 

13.  Handschrift  der  Peterburgskaja  Duchovnaja  Akademija  aus  dem  Jahre  1541.  Aus 
den  Menaeen  von  Makarij:  russisch-slovenisch; 

14.  Handschrift  derselben  Bibliothek  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert :  russisch-slo- 
venisch ; 

15.  Handschrift  der  Biblioteka  Troickaja  Sergievoj  Laviy:  russisch-slovenisch; 

16.  Handschrift  der  Sinodalbnaja  Biblioteka,  geschrieben  um  das  Jahr  1533:  russisch- 
slovenisch  ; 

17.  Handschrift  des  Cudovskij  Monastyrb  aus  dem  Jahre  1630:  russisch-slovenisch. 

Von  diesen  Handschriften  hat  P.  J.  Safafik  seiner  Ausgabe  in  den  Pamätky  drevniho  pisem- 
nictvi  Jihoslovanüv.  Prag  1851,  die  unter  1  angeführte  zu  Grunde  gelegt,  und  4  und  5,  so 
wie  den  Text  aus  den  Menaeen  von  Makarij  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  einzelner  Stel- 
len benutzt,  worüber  er  Seite  31  genaue  Rechenschaft  gibt.  Mit  dem  Text  von  2  sind  wir 
durch  die  Abhandlung  von  Gj.  Danicic  über  den  Grammatiker  Vladislav  in  den  Starine  I, 
44 — 86,  namentlich  55 — 60,  genau  unterrichtet.  Die  Texte  6 — 17  hat  O.  Bodjanskij  in  den 
Ctenija  vl  Imp.  Obscestve  istorii  i  drevnostej  rossijskicln.  und  zwar  6 — 12  im  Jahrgange  1863 
II,  13 — 17  hingegen  im  Jahrgange  1864  herausgegeben. 

Aus  dem  Verzeichnisse  ergibt  sich,  dass  keiner  der  vielen  Texte  über  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  hinausgeht  und  dass  sie  alle  entweder  serbisch-  oder  russisch-slovenisch  sind. 

Der  Text  4.  verräth  durch  häufige  Verwechselung  der  Stellvertreter  von  a  und  *  seinen 
bulgarischen  Ursprung :  ßcoy  <uot  mjctl  für  bkc*  mohk  hactu;  otk  :-ua\ai,a  h  A©YmoY  für  ©tt>  :j£a\ai*\ 
h  a°Vi1J/A  '  "PöHiie  Goaomohk»  A\0AHTK©\f  für  iipOH^HK  Goaomohkr  avoahtb/R  u.  s.  w.  Nach  Safafik's 
Versicherung  gilt  dasselbe  von  den  anderen  Texten.  Höchst  wahrscheinlich  beruhen  alle  auf 
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einer  bulgarischen  Quelle.  Ob  jedoch  diese  aus  einer  griechischen  abzuleiten  sei,  muss  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen. 

Die  Texte  unserer  Legende  zerfallen  in  drei  Kategorien :  1.  die  späteren  interpolirten 
und  verunstalteten;  2.  der  Text  des  Grammatikers  Vladislav;  3.  die  übrigen  älteren  Texte, 
namentlich  die  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Von  den  ersten  ist  kein  Gebrauch  e"e- 
macht  worden ;  die  Texte  der  zweiten  und  dritten  Kategorie  weichen  von  einander  mannigfach 
ab,  allein  die  Abweichungen  betreffen  nie  irgend  einen  historisch  bedeutungsvollen  Punkt. 

In  dem  hier  abgedruckten  Texte  habe  ich  mich  an  die  Handschrift  4  angeschlossen,  die 
leider  unsere  Legende  nur  bis  zum  Schlüsse  des  Caput XV  enthält:  von  da  an  folge  ich  haupt- 
sächlich der  Handschrift  1,  d.  i.  dem  Texte  Vladislav's  vom  Jahre  1479. 

Die  Abhandlung  enthält: 

I.  eine  Einleitung  von  E.  Dümmler; 

II.  den  serbisch-slovenischen  Text  der  Legende  von  F.  Miklosich; 

III.  eine  lateinische  Ubersetzung  derselben ,  gemeinschaftliche  Arbeit  der  Genannten  ; 

IV.  einige  Anmerkungen  von  F.  Miklosich. 
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I.  Einleitung. 

Wie  die  slavische  Schrift  und  Liturgie,  das  Werk  der  griechischen  Glaubensboten  Con- 
stantin und  Methodius,  von  der  Stätte  ihrer  ersten  Verbreitung  verdrängt,  über  Bulgarien 
hinweg  in  Russland  eine  neue  Heimat  gefunden  hat,  so  sind  mit  ihr  auch  manche  geschicht- 
liche Überlieferungen  von  dem  Wirken  jener  beiden  Brüder  ausgewandert,  die  an  Frische 
und  Reichhaltigkeit  die  dürftigen  abendländischen  Quellen  weit  übertreffen.  Dahin  gehört 
das  in  griechischer  Sprache  verfasste  Leben  des  bulgarischen  Bischofs  Clemens,  dahin  die 
nur  in  einer  altrussischen  Überarbeitung  erhaltene  Legende  vom  h.  Methodius,  welche  man 
nach  dem  Orte  ihrer  Entstehung  die  pannonische  nennen  darf,  dahin  endlich  das  altserbische 
Leben  des  h.  Constantin,  dem  die  nachfolgenden  Blätter  gewidmet  sind.  Gleich  der  panno- 
nischen  Legende  nur  in  einer  späten  Überarbeitung  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  in  zum 
Theil  noch  jüngeren  Handschriften  erhalten,  muss  es  die  Gewähr  seiner  Echtheit  und  Zuver- 
lässigkeit, für  welche  die  äussere  Beglaubigung  mangelt,  lediglich  in  sich  selbst  tragen. 

Der  Hauptinhalt  dieses  Lebens  des  h.  Constantin  wurde  ,  mit  manchen  fremden  Ein- 
schiebseln zumal  aus  den  Byzantinern  versetzt,  zuerst  in  einer  russischen  Legendensammlung; 
(Kniga  zitij  svjatychT,  III,  375—384  zum  11.  Mai)  in  Moskau  1759  „aus  verschiedenen  Manu- 
scripten"  veröffentlicht.  Einen  deutschen  Auszug  daraus,  den  er  mit  einzelnen  skeptischen 
Bemerkungen  begleitete,  gab  Schlözer  in  Nestor' s  Russischen  Annalen  (II,  234 — 240),  doch 
fand  seine  Arbeit ,  eben  weil  sich  zu  wenig  der  ursprüngliche  Kern  darin  erblicken  liess, 
geringe  Beachtung.  Nach  längerer  Zeit  folgte  in  der  Zeitschrift  Moskvitjanin  auf  das 
Jahr  1843  in  russischer  Sprache  wiederum  ein  Auszug  aus  den  Leben  Methods  und  Constan- 
tins,  die  unmittelbar  aus  den  Handschriften  geschöpft  durch  eine  Einleitung  und  kritische 
Noten  als  glaubwürdig  in  Schutz  genommen  werden.  Eine  Verschmelzung  der  durch  diese 
neue  Quelle  dargebotenen  Nachrichten  mit  den  früher  bekannten  versuchte  zuerst,  freilich  in 
ziemlich  ungenügender  Weise,  vom  Standpunkte  der  griechischen  Kirche  aus,  der  Bischof  Phi- 
laret  von  Riga,  von  dessen  Schrift  zu  Mitau  1847  eine  deutsche  Übersetzung  erschien  (Cyril- 
lus und  Methodius,  die  Apostel  der  Slaven).  Jener  Auszug  wurde  indessen  von  Wenzel  Hanka 
ins  Cechische  übersetzt  und  um  einige  Anmerkungen  bereichert  am  27.  Februar  1845  in  der 
historischen  Abtheilung  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vorgelesen,  worauf 
er  1846  im  Casopis  Ceskeho  Museum  XII,  5 — 33  gedruckt  erschien.  Aus  dieser  Quelle  nahm 
bald  darauf  Wattenbach  Kenntniss  von  den  beiden  Legenden  und  glaubte  ihren  historischen 
Werth  sehr  hoch  anschlagen  zu  müssen :  dennoch  wagte  er  nicht  ihren  Inhalt  mit  unseren 
anderweitigen  Nachrichten  zu  vereinigen,  sondern  begnügte  sich,  ihn  in  seinen  „Beiträgen  zur 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  in  Mähren  und  Böhmen",  Wien  1848,  S.  33 — 38,  in  deut- 
scher Sprache  kurz  wiederzugeben. 

Die  erste  vollständige  Ausgabe  von  dem  Leben  Constantins  (zugleich  mit  dem  des 
Methodius)  verdanken  wir  Safai-ik  in  seiner  in  Prag  1851  gedruckten  Sammlung  südslavi- 
scher  Denkmäler  „Pamatky  dfcvniho  pisemnictvi  Jihoslovanüv"   nach  fünf  Handschriften, 
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aus  deren  einer  ,  der  Lemberger  ,  bereits  Kopitar  gelegentlich  eine  Stelle  angeführt  hatte 
(Hesychii  glossographi  epiglossistes  Russus,  p.  67  aus  c.  15).  Da  dieser  Abdruck  gar  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen  war,  so  nahm  Franz  Miklosich  einen  Auszug  daraus  in  seine 
Chrestomathia  palaeoslovenica,  Wien  1861,  auf.  Auf  Grund  einer  von  ihm  entworfenen  latei- 
nischen Übersetzung  wurde  die  neue  Quelle  von  Büdinger  (Osterreich.  Geschichte  I,  188  flg.), 
so  wie  von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  theilweise  ausgebeutet,  endlich  in  noch  weiterem  Um- 
fange von  dem  französischen  Slavisten  Louis  Leger  (Cyrille  et  Methode,  Paris  1868),  der  aus 
dem  Urtexte  schöpfte.  Alle  diese  Benutzer  verfuhren  mit  immer  wachsendem  Zutrauen  in  die 
Zuverlässigkeit  des  in  dieser  Form  Überlieferten  ,  ohne  sich  durch  vereinzelte  Einwände 
beirren  zu  lassen. 

Obgleich  es  hiernach  scheinen  könnte ,  als  ob  das  Urtheil  über  die  Glaubwürdigkeit  des 
altserbischen  Lebens  des  h.  Constantin  schon  völlig  feststünde ,  so  wird  es  doch  nicht  ganz 
überflüssig  sein,  in  aller  Kürze,  wie  sie  für  einen  so  oft  behandelten  Gegenstand  angemessen 
ist,  die  Gründe  zu  erwägen  ,  welche  dafür  oder  dawider  angeführt  werden  können.  Über 
seine  eigene  Person  lässt  uns  der  Verfasser  freilich  fast  ganz  im  Stiche:  für  einen  Slaven  gibt 
er  sich  gleich  im  Eingange,  da  er  Constantin  als  den  Lehrer  seines  Volkes  feiern  will;  er 
betont  den  Gegensatz  gegen  die  lateinische  Priesterschaft  und  meldet  mit  besonderem  Antheil 
die  Anerkennung  der  slavischen  Liturgie  durch  den  Papst.  Dass  er  ein  Geistlicher  gewesen 
sein  müsse,  ist  selbstverständlich,  und  aus  der  lebhaften  Theilnahme,  die  er  für  seinen  Hel- 
den an  den  Tag  legt,  möchte  man  schliessen,  dass  er,  eben  so  wie  der  Verfasser  der  panno- 
nischen  Legende,  zu  den  von  ihm  selbst  geweihten  Jüngern  gehört  habe.  An  Clemens  gerade 
zu  denken,  wie  Safafik  wollte,  liegt  kein  entscheidender  Grund  vor.  Uber  die  Abfassungszeit 
lässt  sich  um  so  weniger  etwas  Genaueres  ermitteln  ,  cla  der  Erzähler  mit  dem  Tode  des 
Heiligen  abbricht  und  die  späteren  Ereignisse  nicht  weiter  berührt,  ausser  in  so  weit ,  als  er 
dem  h.  Methodius  schon  den  Titel  eines  Erzbischofs  beilegt  (c.  10)  und  über  die  Verehrung 
Constantins  nach  seinem  Tode  einige  Worte  hinzufügt  (c.  18).  Zwei  schriftliche  Quellen 
lagen  ihm  seiner  Erwähnung  nach  bereits  vor:  ein  in  acht  Abschnitte  getheilter  Bericht  des 
Methodius  über  das  Wortgefecht,  welches  Constantin  im  Chazarenlande  gegen  die  Juden 
bestand  (c.  10)  und  eine  Erzählung  von  der  Auffindung  des  h.  Clemens  (c.  8),  die,  wenn  sie 
auch  gewiss  von  der  uns  bekannten  Übertragung  desselben  verschieden  war,  doch  sachlich 
ganz  damit  übereinstimmt.  Auf  andere  Zeugen  beruft  sich  der  Verfasser  nicht,  er  redet  stets 
wie  aus  eigener  Kunde.  Für  das  Wunderbare  verräth  er  nicht  mehr  Hang,  als  man  es  in 
seiner  Zeit  einem  innig  gläubigen  Gemüthe  durchaus  zu  Gute  halten  kann.  Nur  Ein  Umstand 
hat  in  dieser  Hinsicht  ernstlichen  Anstoss  gegeben:  seine  Vorliebe  für  die  Zahl  sieben.  Con- 
stantin ist  das  jüngste  von  sieben  Kindern  und  seine  Eltern  überleben  seine  Geburt  um 
zweimal  sieben  Jahre  (c.  2),  als  siebenjähriger  Knabe  sieht  er  ein  Traumbild,  das  ihn  auf 
seine  künftige  Bestimmung  vorbereitet  (c.  3),  er  stirbt  endlich  am  14.  Februar  im  Alter  von 
sechsmal  sieben  Jahren  (c.  18).  Da  jedoch  auch  andere  Zahlen  vorkommen,  die  mit  der 
Sieben  nichts  zu  schaffen  haben,  so  kann  man  nur  von  einer  besonderen  Hervorhebung  der- 
selben reden,  die  sich  aus  der  durch  die  siebenfältigen  Gaben  des  h.  Geistes  bedingten  Heilig- 
keit dieser  Zahl  hinlänglich  erklärt. 

Um  zu  einem  festeren  Ergebniss  zu  gelangen,  erübrigt  noch,  dass  wir  uns  die  einzelnen 
Angaben  unserer  Quelle  darauf  hin  ansehen,  ob  sie  durch  andere  feststehende  Thatsachen 
bestätigt  werden  oder  denselben  mindestens  nicht  widersprechen.  Eigenthümlich  ist  sogleich 
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unserem  Autor  die  genauere  Jugendgeschichte  Constantins :  er  nennt  nicht  bloss,  wie  die 
Translatio  S.  Clementis  (Acta  Sanctor.  Martii,  t.  II,  19)  und  die  pannonische  Legende  (Archiv 
für  Österreich.  Gesch.  XIII,  158)  seine  Vaterstadt  Thessalonich,  sondern  er  kennt  auch 
Namen  und  Stand  des  Vaters,  der  sonst  nur  reich  und  vornehm  heisst.  Dass  bloss  der  Prie- 
ster von  Dioclea  (Regnum  Sclavor.  c.  8  bei  Schwan dtner  SS.  rer.  Hungaricar.  III,  479)  und 
Nestor  in  der  russischen  Chronik  (vgl.  Büdinger  in  dem  Wiener  Jahrbuche  für  vaterländ. 
Gesch.  I,  36)  ihn  ebenfalls  Leo  nennen,  macht  die  Sache  zwar  nicht  sicherer,  aber  eben  so 
wenig  wird  man  aus  dem  Schweigen  der  übrigen  Quellen  einen  ungünstigen  Schluss  ziehen 
dürfen.  Das  höhere  Alter  des  Methodius ,  der  sich  doch  dem  geistig  überlegenen  jüngeren 
Bruder  unterordnet,  erhellt  nicht  minder  aus  der  pannonischen  Legende.  Ginzel  (Gesch.  der 
Slavenapostel  Cyrill  und  Method  S.  21),  der  diese  Nachricht  bestreitet,  ist  den  Gegenbeweis 
schuldig  geblieben.  Dass  Constantin  bei  seiner  hervorragenden  Bedeutung  überall  —  ausge- 
nommen in  der  Vita  S.  Clementis  (c.  2)  —  an  erster  Stelle  erscheint,  ist  ganz  selbstverständ- 
lich. Geringeren  Werth  als  den  Angaben  unseres  Autors  über  Constantins  Herkunft,  möchte 
ich  dem  Geschichtchen  beilegen,  wie  der  siebenjährige  Knabe  sich  die  himmlische  Schöne 
Sophia  im  Traume  zur  alleinigen  Geliebten  erkor  (c.  3) ,  weil  zur  Erdichtung  eines  solchen 
Vorfalles  leicht  der  ehrende  Beiname  des  Philosophen  Anlass  geben  konnte ,  den  ihm  schon 
der  Bibliothekar  Anastasius ,  so  wie  die  Päpste  Hadrian  und  Johann  VIII.  ertheilen  (S.  Pan- 
nen. Leg.  c.  8;  Mansi  coli,  concil.  XVI,  6;  XVIII,  182). 

Auf  die  wunderbaren  Gaben  des  frühreifen  Kindes,  das  ausserordentliche  Sprachtalent 
namentlich,  welches  unsere  Biographie  preist,  weisen  kürzer  auch  die  anderen  Quellen  hin. 
Die  Transl.  S.  Clementis  bezeugt,  dass  er  den  Namen  des  Philosophen  wegen  seiner  von  Kin- 
desbeinen an  ihm  innewohnenden  Geisteskräfte  erhalten,  das  Leben  des  Bischofs  Clemens 
(c.  2)  verherrlicht  ihn  als  einen  grossen  Theologen,  und  Anastasius  berichtet,  er  habe  die 
vermeintlichen  Schriften  des  Areopagiten  Dionysius,  die  er  oft  seinen  Zuhörern  zu  empfehlen 
pflegte,  auswendig  gewusst  (s.  seinen  Brief  in  Johannis  Scoti  opera  ed.  Floss.  p.  1028),  dabei- 
ist es  durchaus  nicht  unglaublich,  wenn  hier  von  ihm  erzählt  wird  ,  dass  er  die  Bücher  des 
h.  Gregor  von  Nazianz  gleichfalls  seinem  Gedächtniss  anvertraut  habe.   Auf  den  ersten 
Jugendunterricht  in  Thessalonich,  einer  blühenden  und  gebildeten  Handelsstadt,  folgt  die 
auch  von  der  Transl.  bezeugte  Versetzung  nach  Constantinopel,  in  den  Mittelpunkt  des  grie- 
chischen Geisteslebens  (c.  4).  In  dem  Logotheten,  der  dieselbe  bewirkt  haben  soll,  hat  schon 
der  russische  Überarbeiter  unseres  Lebens  den  Eunuchen  Theoktist  erkannt,  welcher  zu  den 
Vormündern  des  jungen  Kaisers  Michael  gehörte  und  statt  seiner  wesentlich  regierte.  Nur 
von  Michael,  der  als  dreijähriges  Kind  842  auf  den  Thron  gelangte,  kann  an  dieser  Stelle 
die  Rede  sein,  weil  es  heisst,  dass  Constantin  mit  dem  Kaiser  lernen  sollte.  Das  Nämliche 
kann  er,  damals  etwa  fünfzehn  Jahre  alt,  freilich  nicht  gelernt  haben,  wohl  aber  bei  densel- 
ben Lehrern  und  in  seiner  Umgebung.  Sehr  bekannt  ist  von  diesen  Lehrmeistern  Photius, 
der  grösste  Vielwisser  seiner  Zeit,  und  zum  guten  Glücke  meldet  gerade  von  ihm  Anastasius, 
dass  Constantin  sein  wärmster  Freund  gewesen  sei,  bis  er  ihn  später  wegen  leichtfertiger  Ver- 
breitung ketzerischer  Ansichten  zur  Rede  stellen  musste  (Mansi  coli.  conc.  XVI,  6).  In  Leo, 
dem  anderen  Meister  des  Philosophen,  vermuthete  Löger  (S.  57)  den  Erzbischof  Leo  von 
Thessalonich ,  der  zuerst  unter  dem  Kaiser  Thcophilus  als  öffentlicher  Lehrer  in  Constanti- 
nopel angestellt-  wurde ,  nachdem  er  durch  seine  tiefe  Kenntniss  der  Philosophie,  der  Arith- 
metik und  Geometrie,  der  Astronomie  und  Musik  sich  so  sehr  hervorgethan,  dass  selbst  der 
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Chalif  Mamun  ihn  an  seinen  Hof  berufen  wollte.  Dann  zum  Metropoliten  von  Constantins 
Vaterstadt  befördert ,  verlor  er  diese  Würde  unter  Michaels  Regierung  wegen  seiner  bilder- 
feindlichen Gesinnung.  Trotzdem  übertrug  Bardas,  des  jungen  Kaisers  Oheim,  Leo  „dem 
Grossen  und  dem  Philosophen"  wiederum  die  Leitung  einer  in  dem  Palaste  der  Magnaura 
errichteten  Schule,  um  die  tief  gesunkenen  Studien  neu  zu  beleben  (Theophan.  continuat.  IV, 
c.  26 — 29,  p.  185 — 192  ed.  Bekker,  Genesii  reg.  1.  IV,  p.  98,  Georgii  Hamartoli  chronic, 
p.  712 — 714).  Constantin  soll  dann,  nachdem  er  die  auch  von  der  Transl.  erwähnte  Priester- 
weihe empfangen  und  Lehrer  der  Philosophie  geworden  ,  eine  Disputation  mit  dem  gewalt- 
sam abgesetzten  Patriarchen  Annis  (Jannes)  bestanden  haben,  in  welcher  er  die  Verehrung  der 
Bilder  siegreich  vertheidigte  (c.  5).  Gemeint  ist  Johannes  oder,  wie  die  Byzantiner  ihn  gewöhn- 
lich nennen ,  Jannes ,  einst  als  Hofgeistlicher  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Eifers 
wider  die  Bilder  bei  dem  Kaiser  Michael  Baibus  sehr  beliebt,  später  unter  Theophilus,  den 
er  unterrichtet  hatte,  Syncellus  und  zuletzt  seit  837  oder  838  Patriarch  von  Constantinopel. 
Der  letztere  Kaiser  hielt  so  grosse  Stücke  auf  ihn,  dass  er  seine  Gemahlin  und  den  Logo- 
theten Theoktist  sogar  eidlich  verpflichtete,  Jannes  nicht  dereinst  des  Patriarchenstuhles  zu 
berauben;  die  bigotte  Theodora  aber  setzte  ihn  nichts  desto  weniger  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  ohne  Umstände  sofort  ab  (Theophan.  contin.  III,  c.  26,  27 ;  IV,  c.  6,  7,  p.  121,  154; 
Genesii  reg.  1.  III,  p.  71,  IV,  p.  80 — 83).  Die  leidenschaftliche  Erbitterung,  die  der  Bilder- 
streit, als  dessen  Opfer  Jannes  fiel,  zurückgelassen  hatte,  spiegelt  sich  noch  in  den  Schriften 
der  Zeitgenossen,  z.  B.  in  der  Chronik  des  Georgius  Hamartolus,  wieder  (ed.  de  Muralto, 
p.  707  flg.),  die  den  Patriarchen  zu  einem  Zauberer  und  Hexenmeister  machen;  sehr  begreif- 
lich daher,  dass  der  Kampf  auch  nach  der  Entscheidung  sich  noch  in  Wortgefechten  fort- 
setzte. 

Eben  so  wie  für  dieses  Ereigniss  lassen  die  anderen  Quellen  uns  auch  im  Stiche  hin- 
sichtlich der  Sendung  Constantins  in  das  Reich  des  Chalifen  (c.  6) ,  die  durch  eine  Heraus- 
forderung der  Mohammedaner  über  die  Lehre  von  der  heil.  Dreinigkeit  veranlasst  worden 
sein  soll.  Da  er  diese  Reise  im  Alter  von  24  Jahren  unternahm,  müsste  sie  in  das  Jahr  851, 
also  unter  die  Regierung  des  Chalifen  Mutawakkil  (847 — 861)  gefallen  sein  ,  dessen  Würde 
die  Byzantiner  amtlich  mit  dem  auch  hier  vorkommenden  Titel  Amermumnes  ('AfJLEpixoufxv^;, 
vgl.  Constantin.  Porphyrogen.  De  cerimon.  aulae  Byzant.  II,  c.  47,  p.  682,  683,  686)  zu 
bezeichnen  pflegten.  Gerade  unter  Mutawakkil  waren  die  alten  Verordnungen  gegen  die 
Nichtmohammedaner  neuerdings  verschärft  worden,  so  dass  ihnen  unter  anderem  geboten 
wurde,  an  die  Thüre  ihrer  Wohnungen  eine  hölzerne,  den  Teufel  vorstellende  Figur  zu  befe- 
stigen (G.  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen  II,  354);  auf  solche  Verhöhnungen  der  Christen  bezieht 
sich  unser  Biograph.  Dass  ferner  in  dieser  Zeit,  d.  h.  unter  der  Regierung  Michaels  III., 
Schmähungen  des  christlichen  Glaubens  durch  die  Anhänger  Mohammeds  stattfanden  und 
erwiedert  wurden,  hat  schon  Löger  (S.  60)  bemerkt.  Nicetas  ,  ein  byzantinischer  Gottes- 
gelehrter, von  dem  wir  eine  Widerlegung  des  Korans  besitzen,  beantwortete  auch  zwei  an 
Michael  gerichtete  Schreiben  der  Mohammedaner,  welche  Verleumdungen  des  Christenthums 
enthielten  (Ang.  Mai  Nova  patrum  biblioth.  IV,  323,  409,  418).  Vielleicht  hängt  Constantins 
Reise  zu  den  Saracenen  unmittelbar  mit  dieser  Angelegenheit  zusammen  ,  durch  welche  sie 
auf  alle  Fälle  erklärlicher  erscheint.  Dass  der  Philosoph  heimgekehrt  sich  zu  seinem  Bruder 
Methodius  auf  den  Olymp  zurückzog  (c.  7),  wird  durch  des  Letzteren  Leben  insoweit  bestä- 
tigt, als  auch  dieses  (c.  3)  Methodius  auf  jenen  Berg  versetzt. 


Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd. 
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Constantins  Fahrt  zu  den  Cliazaren  (c.  8)  ,  einem  finnisch-tatarischen  Volke  an  den 
Nordgestaden  des  schwarzen  Meeres  von  dem  Don  bis  zum  Kaukasus  hin,  wird  in  der  Haupt- 
sache von  der  Transl.  S.  Clementis  und  von  der  pannonischen  Legende  gleichfalls  berichtet, 
von  jener,  weil  sie  der  Auffindung  des  Leibes  des  h.  Clemens  zu  gedenken  hatte,  von  dieser, 
weil  Methodius  dem  Bruder  zwar  nicht  als  Mitkämpfer,  doch  als  dienender  Begleiter  sich  an- 
sehloss.  Bekannt  sind  die  damaligen  freundlichen  Beziehungen  der  Chazaren  zu  dem  griechi- 
schen Reiche,  die  sich  dadurch  kundgaben,  dass  der  Kaiser  Theophilus  auf  die  Bitte  ihrer 
Fürsten,  des  Khakhan  und  Beg ,  um  833  ihnen  Sarkel  (d.  i.  das  weisse  Haus)  am  Don  als 
Grenzfeste  gegen  die  wilden  Petschenegen  erbauen  Hess  (Constantin.  de  admin.  imp.  c.  42, 
p.  177;  Theophan.  contin.  III,  c.  28,  p.  122).  Auch  die  für  jene  Zeit  so  auffallende  Mischung 
und  Duldung  verschiedener  religiöser  Bekenntnisse  bei  diesem  Volke,  dessen  Herrscherhaus 
dem  jüdischen  Glauben  angehangen  zu  haben  scheint,  finden  anderweitige  Bezeugung  (Wat- 
tenbach, Beiträge  8,  Büdinger  Osten-,  Gesch.  I,  189),  wie  nicht  minder  Christian  Druthmar 
(Biblioth.  patr.  Lugdun.  XV,  158)  von  dem  Eindringen  des  Judenthums  bei  ihnen  weiss. 
Grosses  Bedenken  erregt  jedoch  die  Angabe,  dass  Constantin  in  Cherson  ausser  der  für  die 
Bekämpfung  der  jüdischen  Gelehrten  nothwendigen  hebräischen  so  wie  der  samaritanischen 
Sprache  (an  deren  Stelle  die  Transl.  die  chazarische  setzt)  sich  auch  aus  einem  von  ihm  zu- 
fällig aufgefundenen  Evangelium  und  Psalterium  die  russische  angeeignet  habe.  Man  hat 
diese  angebliche  Entdeckung,  welche  den  Philosophen  der  Mühe  überhoben  haben  würde, 
eine  neue  slavische  Schrift  zu  erfinden,  als  späteren  Zusatz  beseitigen  wollen  (Wattenbach, 
Beitr.  35).  Wäre  diese  Annahme  nicht  begründet,  so  müsste  man  mit  Löger  (S.  G7)  eine  Ver- 
wechselung muthmassen  und  an  die  gothische  Bibel  des  Vulfila  denken,  die  man  freilich  als 
das  Werk  eines  Arianers  bei  den  rechtgläubigen  Krimgothen  kaum  zu  finden  erwartet  hätte. 
Die  Verwechselung  der  Gothen  und  Russen  aber  wird  dadurch  vielleicht  erklärlicher,  dass 
die  ersten  Schaaren ,  die  man  unter  dem  Namen  der  Rhos  in  Constantinopel  kennen  lernte, 
keine  Slaven,  sondern  germanische  Waräger  unter  Askold  und  Dir  waren.  Das  Auftreten  der 
Ungern  in  der  Gegend  von  Cherson  spricht  sehr  für  das  hohe  Alter  unserer  Quelle;  spätere 
Schriftsteller  würden  kaum  gewusst  haben  ,  dass  die  Magyaren  um  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  durch  diese  Steppen  schweiften  und  eine  Zeitlang  mit  den  Chazaren  eng  ver- 
bunden waren  (s.  meine  Gesch.  des  Ostfränk.  Reiches  II,  439). 

An  die  beiden  mühe-  und  gefahrvollen  Sendungen  Constantins  zu  den  Saracenen  und 
Chazaren,  von  denen  er  als  einzigen  bleibenden  Gewinn  die  kostbaren  Reste  des  römischen 
Bischofs  Clemens  davontrug,  schliesst  sich  endlich  die  dritte  erfolgreichste  an,  mit  der  seines 
Namens  Gedächtniss  sich  auf  immer  verknüpfen  sollte,  die  nach  Mähren.  Die  Berufung  dazu 
lässt  unser  Autor  (c.  14)  in  Übereinstimmung  mit  der  Transl.  von  dem  Herzoge  Rastislav 
allein  ausgehen ;  eigenthümlich  aber  ist  ihm  die  Angabe,  dass  derselbe  einen  Lehrer  verlangt 
habe  ,  welcher  das  Volk  in  seiner  Muttersprache  unterweise.  Unglaublich  klingt  das  jeden- 
falls nicht)  da  es  ja  im  griechischen  Reiche  längst  christliche  Slaven  gab,  nach  der  Stellung 
aber,  die  Constantin  sich  bis  dahin  durch  sein  theologisches  Wissen,  durch  sein  unvergleich- 
liches Sprachtalent ,  wie  durch  seinen  Charakter  errungen  ,  war  es  fast  unvermeidlich  ,  dass 
der  Kaiser  mit  seinem  Oheime  Bardas  —  die. Erwähnung  des  Namens  verräth  wieder  den  Zeit- 
genossen —  sogleich  auf  ihn  verfiel.  Nach  der  pannonischen  Legende  (c.  5)  hätte  er  inson- 
derheit bei  Censtantin  und  Methodius  die  Kenntniss  der  slavischen  Sprache  vorausgesetzt, 
weil  sie  dieselbe  als  geborene  Thessalonicher  sprechen  müssten.   Unser  Verfasser  scheint 
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diese  Auffassung  zu  theilen,  indem  er  ein  Erlernen  der  slavischen  Sprache  mit  keinem  Worte- 
erwähnt,  während  er  doch  sonst  öfter  von  der  Aneignung  neuer  Zungen  redet.  Nach  ihm 
erfindet  Constantin,  durch  eine  Eingebung  des  heil.  Geistes  geleitet,  sofort  eine  neue  Schrift, 
da  die  Slaven  bis  dahin  keine  besessen  ,  und  beginnt  mit  ihrer  Hilfe  die  Übersetzung  der 
Evangelien.  Hiernach  mtisste  man  annehmen,  dass  der  Dialekt  der  bulgarischen  Slaven,  wie 
man  die  im  griechischen  Reiche  wohnenden  zu  nennen  pflegt  ,  zur  Kirchensprache  erhoben 
worden  sei,  und  dass  die  Erfindung  in  Constantinopel  erfolgte.  Das  von  dem  bulgarischen 
Mönche  Chrabr  dafür  überlieferte  Jahr  855  (ed.  Hanus  im  Archive  für  österr.  Gesch.  XXIII, 
94)  wird  durch  das  Zeugniss  unserer  Quelle,'  das  etwa  auf  863  hinführen  würde,  an  innerer 
Wahrscheinlichkeit  sicherlich  weit  Uberwogen. 

Ohne  weiteren  Aufenthalt  treten  die  Brüder,  durch  die  Empfehlungen  des  Kaisers  gelei- 
tet, die  Reise  in  das  mährische  Reich  an  (c.  15).  Nur  trübe  Quellen' schreiben  ihnen  auf  die- 
sem Wege  auch  eine  Einwirkung  auf  Bulgarien  zu,  gegen  welche  sich  u.  A.  Ginzel  (Gesch. 
der  Slavenapostel,  38,  Anm.  2)  mit  vollem  Rechte  erklärt  hat.  Die  40  Monate,  die  sie  im 
Gebiete  Rastislavs  gewirkt  haben  sollen,  weichen  nicht  allzu  weit  von  den  drei  Jahren  der 
pannonischen  Legende ,  den  vier  und  einem  halben  der  Transl.  ab.  Unter  den  Anlässen  des 
Streites  zwischen  ihnen  und  den  lateinischen,  d.  h.  fränkischen  Priestern,  tritt  besonders  die 
schlaffe  Nachsicht  der  letzteren  gegen  heidnische  Gewohnheiten  und  ihr  Widerwille  gegen 
den  gottesdienstlichen  Gebrauch  der  slavischen  Sprache  hervor.  Auf  den  ersteren  Punkt 
weisen  auch  andere  Quellen  hin  (V.  Methodii  c.  11,  Clementis  c.  5,  Wattenbach  Beiträge  49), 
der  zweite  spielt  ebenso  in  den  päpstlichen  Briefen,  die  sich  auf  diese  Verhältnisse  beziehen, 
wie  in  den  in  slavischem  Sinne  verfassten  Schriften  eine  Hauptrolle:  so  beschäftigt  sich  u.  a. 
der  Mönch  Chrabr  ausführlich  mit  den  Einwürfen  der  Gegner  (a.  a.  O.  S.  85  flg.).  Unzwei- 
felhaft w7urde  der  freiwillige  Anschluss  Kozels,  des  Fürsten  am  Plattensee  in  Pannonien,  durch 
das  nationale  Gewand,  das  Constantin  dem  Gottesdienste  gegeben  hatte,  veranlasst,  wie  aus 
den  späteren  Angriffen  der  bairischen  Geistlichkeit  in  der  Schrift  De  convers.  Carantanor. 
sich  deutlich  ergibt.  Der  Name  Kozels  ,  welcher  bald  darauf  mit  dem  Papste  in  Verbindung 
trat,  ist  auch  dem  Mönche  Chrabr  (S.  94)  noch  wohlbekannt;  auf  offenbarer  Verwechselung 
aber  beruht  der  Antheil  ,  den  ihm  Nestor  schon  an  der  ersten  Berufung  der  griechischen 
Glaubenslehrer  zuschreibt  (Büdinger  im  Jahrb.  für  vaterländ.  Gesch.  I,  35)  ;  es  ist  vielmehr 
nach  unserem  Autor  ganz  klar,  dass  die  slavischen  Buchstaben  und  die  in  Constantinopel 
angefangene  Ubersetzung  der  heiligen  Schrift  zunächst  nur  für  Mähren  (in  dem  damaligen 
weiteren  Sinne)  zur  Anwendung  gelangten  und  erst  von  dort  aus  auch  in  Pannonien  Eingang 
gewonnen  haben. 

Von  der  hierauf  folgenden  Disputation  gegen  die  Dreizüngler  oder  Pilatusjünger  in 
Venedig  (c.  16)  weiss  kein  anderer  Zeuge,  aber  es  steht  derselben  auch  kein  beglaubigter 
Umstand  im  Wege  und  die  streitige  Frage  selbst  ist  sonst  ausreichend  bekannt.  Unter  den 
Völkern,  die  in  ihrer  Sprache  Gott  loben,  werden  neben  den  Armeniern  und  Persern  auch 
die  am  schwarzen  Meere  sitzenden  Abasgen  und  Iberer ,  neben  den  Gothen  die  Chazaren  ge- 
nannt. Erst  nach  diesem  neuen  theologischen  Streite  lässt  unser  Verfasser  die  Einladung 
der  Brüder  durch  den  Papst  nach  Rom  erfolgen  (c.  19).  Er  scheint  mithin  anzunehmen,  dass 
sie  zuvor  schon  aus  eigenem  Antriebe  von  Mähren  dahin  aufgebrochen  seien.  Richtig  setzt 
er  mit  der  Transl.  ihren  Empfang  unter  Hadrian,  der  am  14.  December  867  geweiht  worden 
war,  und  schildert  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Begeisterung  des  römischen  Volkes,  die  vor- 
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züglich  durch  die  wimderthätigen  Reliquien  des  h.  Clemens  erregt  wurde.  Bei  diesem  Auf- 
enthalte in  Rom  aber  werden  nun  einige  Namen  genannt,  die  ganz  besonders  geeignet  sind, 
die  gleichzeitige  Abfassung  der  Biographie  zu  erhärten.  Während  die  Transl.  und  das  Leben 
des  Methodius  nur  im  Allgemeinen  von  der  Weihe  einiger  (fünf)  Schüler  Constantins  zu 
Priestern  und  Diakonen  spricht ,  das  Leben  des  h.  Clemens  dieselben  namhaft  macht ,  heisst 
es  hier,  sie  seien  durch  die  Bischöfe  Formosus  (von  Porto)  und  Gauderich  (von  Velletri) 
geweiht  worden.  Diese  Namen  passen  vortrefflich,  denn  während  jener  auf  seiner  eben  voll- 
brachten bulgarischen  Missionsreise  sich  die  Kenntniss  der  slavischen  Sprache  erworben 
haben  muss,  wissen  wir  von  diesem,  dass  er  in  drei  Büchern  ein  mit  der  Übertragung  der 
Reliquien  schliessendes  Werk  über  den  h.  Clemens  verfasst  hat  ,  welches  die  persönliche 
Bekanntschaft  des  Philosophen  sicher  voraussetzen  lässt  (vgl.  meine  Ostfränk.  Gesch.  I,  695, 
A.  16;  Acta  sanct.  Bollandi  Mart.  II,  15).  Hiemit  nicht  genug,  erzählt  der  Biograph  ferner, 
dass  Constantin  in  der  Paulskirche  die  slavische  Liturgie  gesungen  habe,  unterstützt  von  Ar- 
senius,  einem  der  sieben  unmittelbar  unter  Rom  stehenden  Bischöfe,  und  von  dem  Bibliothe- 
kar Anastasius.  Arsenius  von  Orta,  päpstlicher  Kanzler  und  Rath,  865  Legat  im  Franken- 
reiche, und  sein  Neffe,  der  Abt  und  Bibliothekar  Anastasius ,  gehörten  beide  unter  Nikolaus 
und  Hadrian  zu  den  einflussreichsten  Männern  des  päpstlichen  Hofes ;  von  dem  letzteren  wis- 
sen wir  überdies,  dass  er  mit  Constantin  in  Rom  persönlich  verkehrt  hat  (Praefatio  Anastasii 
bei  Mansi  coli,  concil.  XVI,  6  :  Schreiben  an  Karl  den  Kahlen  bei  Floss  Ioannis  Scoti 
upp.  p.  1028).  Nach  diesem  merkwürdigen  Zutreffen  werden  wir  auch  die  Angaben  über 
die  der  slavischen  Bibel  und  Liturgie  in  Rom  erwiesene  Werthschätzung  nicht  von  der 
Hand  weisen  dürfen,  obgleich  sie  unmittelbar  nur  von  den  slavisch  gesinnten  Quellen  be- 
stätigt werden.  Spricht  doch  auch  der  in  die  pannonische  Legende  aufgenommene  Brief  des 
Papstes  Hadrian  dafür  und  das  Schweigen  der  Transl.  keinesfalls  dagegen,  denn  diese  hatte 
ihrer  begrenzteren  Aufgabe  gemäss  nicht  die  mindeste  Ursache,  auf  diese  Dinge  näher  ein- 
zugehen. 

Für  das  Lebensende  Constantins  findet  wieder  zwischen  unserer  Quelle  (c.  18)  und  der 
Translatio  wesentliche  Übereinstimmung  statt,  nur  dass  jene  etwas  ausführlicher  berichtet. 
Unwesentlich  ist,  dass  jener  50,  dieser  40  Tage  vor  dem  Tode  die  Annahme  des  Namens 
Cyrillus  stattfinden  lässt,  da  hier  sehr  leicht  ein  blosser  Schreibefehler  vorliegen  kann.  Das 
Todesjahr  869  findet  sich  nur  hier,  die  Transl.  widerspricht  demselben  nicht  und  allgemeine 
Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  sprechen  bei  weitem  mehr  für  dieses,  als  für  das  früher  ange- 
nommene, aber  nirgend  überlieferte  Jahr  868,  trotz  der  schwachen  Einwendungen  Ginzels 
(Gesch.  der  Slavenapostel  49).  Eine  Abweichung  besteht  darin,  dass  die  Transl.  nichts  von 
dem  Eintritte  in  das  Kloster  weiss ,  den  dagegen  die  V.  S.  Clementis  c.  3  erwähnt ,  und  dass 
sie,  hierin  von  keinem  anderen  Zeugnisse  unterstützt,  Constantin  mit  Methodius  zum 
Bischöfe  geweiht  werden  lässt:  eine  Nachricht,  die  grossen  Zweifel  erregt  (s.  meine  Ostfränk. 
Gesch.  I,  700).  Das  Richtigere  scheint,  dass  Constantin  nach  empfangener  Priesterweihe 
(c.  4)  sich  wohl  in  ein  Kloster  zurückzog,  ein  wirkliches  Mönchsgelübde  aber  erst  kurz  vor 
seinem  Tode  ablegte.  Ein  späterer  ziemlich  werthloser  Zusatz  dürfte  das  nur  in  der  Lember- 
ger Handschrift  angehängte  Capitel  sein,  welches  die  Sendung  des  Methodius  als  pannoni- 
schen  Erzbischofes  meldet.  Abgesehen  davon,  dass  der  naturgemässe  Abschluss  schon  vorher 
gegeben  war ,  so.  erregt  namentlich  der  darin  enthaltene  Brief  Hadrians  an  Rastislav,  Svato- 
pluk  und  Kozel  Argwohn,  weil  in  demselben  von  einem  Philosophen  Cyrillus  statt  Constantin 
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die  Rede  ist,  und  weil  wir  in  der  pannonischen  Legende  für  die  nämliche  Veranlassung  ein 
besser  beglaubigtes  Schreiben  besitzen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen ,  die  immer  nur  Einzelnes  herausgreifen  konnten,  denn 
Vieles  entzieht  sich  jeder  weiteren  Vergleichung,  werden  zur  Genüge  gezeigt  haben,  dass  wir 
es  mit  dem  Werke  eines  wohl  unterrichteten  Zeitgenossen  zu  thun  hatten.  Das  Leben  Con- 
stantins  steht  dem  des  Methodius  an  innerem  Werthe  durchaus  nicht  nach:  beide  sind  in  ähn- 
licher Gesinnung  zwar  entworfen,  aber  ganz  unabhängig  von  einander  entstanden,  in  kleinen 
Nebenumständen  bisweilen  sich  gegenseitig  widersprechend.  Von  dem  seinem  Ursprünge 
nach  verwandten  Leben  des  h.  Clemens  zeichnen  sich  beide  durch  grössere  Ruhe  und  Mässi- 
gung  vortheilhaft  aus.  Der  nächste  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist  die  Verherrlichung 
ihres  Helden,  doch  nicht  nach  irgend  einer  bestimmten  Seite  oder  Beziehung  hin,  mit  gleich- 
mässiger  Liebe  vielmehr  werden  die  Kämpfe  und  Thaten  seines  kurzen  aber  vielbewegten 
Lebens  behandelt.  In  anschaulicher  Lebendigkeit  treten  sie  uns  entgegen,  die  zumal  durch 
die  Einflechtung  wirklicher  Unterredungen  und  Äusserungen  gehoben  wird.  Wollte  man  etwa 
nebenbei  die  Absicht  wittern,  die  Einführung  der  slavischen  Kirchensprache  geschichtlich  zu 
begründen  und  die  Einwürfe  der  Gegner  zu  widerlegen,  so  ist  doch  zu  erwägen,  dass  der 
Streit  mit  dem  Patriarchen  Jannes  über  den  Bilderdienst,  die  Zurückweisung  der  saracenischen 
und  jüdischen  Gelehrten  eben  so  ausführlich  dargelegt  wird,  wie  die  Abwehr  der  lateinischen 
Pilatusjünger,  ja  zum  Theil  noch  viel  ausführlicher.  Uberall  waltet  hier  das  gleiche  echt  theo- 
logische Interesse  an  Lehrstreitigkeiten.  In  dieser  Hinsicht  spricht  für  das  hohe  Alter  der 
Legende  noch  der  Umstand,  dass  ein  Gegensatz  zwischen  der  griechischen  und  römischen 
Kirche  darin  gar  nicht  zum  Ausdrucke  kommt,  da  doch  gleich  darauf  die  Wirksamkeit  des 
h.  Methodius  und  seiner  Jünger  in  Mähren  durch  den  Ausbruch  desselben  empfindlich  gestört 
und  zuletzt  zerstört  wurde.  Constantin  hatte  das  Glück,  unberührt  von  diesem  widerwärtigen 
Hader,  in  beiden  Kirchen  die  gleiche  und  verdiente  Anerkennung  zu  gemessen.  Während  in 
Rom  sein  Andenken  vorzüglich  an  den  Reliquien  des  h.  Clemens  sich  fortpflanzte,  verehrt 
ihn  der  ganze  slavische  Osten  als  den ,  welcher  den  Grundstein  aller  höheren  Geistesbildung 
gelegt  hat.  Möchte  zu  seiner  gerechten  Würdigung  auch  die  nachfolgende  Biographie  bei- 
tragen, indem  sie  von  der  Forschung  in  dieser  neuen  berichtigten  Ausgabe  vollständiger  noch 
denn  bisher  geprüft  und  ausgebeutet  werde. 


Halle  im  Juni  1869. 
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IL  Serbisch-sloveoischer  Text, 

M^fec^A  (j)£f>BAf>A  Bk  .^1.  ^kNk. 

I  Id.utTk  h  /kiithi€  G/tdwtNdro  oyMHTtAra  Nduif ro  KocTdHkTHHd  4>n  \oco4><u 

llpkKdl'O  NdCTdRkNHKd  CAOKhllkCKOXf  l€3KIK0\\ 

ÜAArOCAOBH,  OTkHE. 

a.  Bork  AXHAOCTHßk  H  l|lt;\^K.  0>KHA,AKS  IIOKAIdHHKS  HA©ß"kHkCKO,  ,\A  K Kl 1 1 i f  KKCI1  CkCHACCHH  BklAH,  H 
Bk  pA3ol'AXk  HCTHHkHklH  MpHUlkAH.  {  HC  \"Oi|l£Tk  KO  CkAXpkTII  I  ^  klüKtitlKOV.  Hk  MOKAIdHHIO  H  MUlliOTOV.  M\lt 
M  HAHIIAHC  HpHAOKHTk  H4  3A0K0yj  516  OCTABAiaKSTk  MAOßHlHA  p$A4  OTkflACTH  OCAAHAHSHHKSAXk  H  Bk  CkBAA3Hk 
HCIIpHld3HHH0y-  llpHMTH  H  nOrklßHOYTTH.  Hk  HA  KAId;K,\C  A^TA  H  Ep'kAXCHA  Hf  np-fccTAKSTk  BAATOA,'kTH  TBOpC 
HAAAk  AUIOIO.  IdKO  HCnpkBA  ,V';Kf  "  A°  HklHU.  II  ATplltdpkykl  Vüi  HpkE'kKS  H  OTkU,H.  H  110  T'kyk  HpOpOKkl.  4 
nO  CHyk  AHOCTOAkl  H  MOVTHCHHKkl.  MpAßC  A,kHkl  AXH  A\0YT>KH  H  ©yMHTCAH«  H3BHpAI€  Hyk  OTk  AVHOI'OAX  AkKkHAi'O 
IKHTHId  CtrO.  3H4K3Tk  EO  rOCHC»A,k  CBOK-,  H/Kt  K3rO  CölTTk.  IdKO/KC  piMf!  OBkU,C  AAOK3  TA4CA  MOK-r©  CAkHHCTk. 
H  A3k  3 HA  10  KS.  H  HAXCHCAXk  Bk3klBAI0  H3,  H  110  AXkH'k  y©,\CTk.  H  43k  ,\AIO  IIA\K  /KHBOTk  B'KMkHklH.  N5JKC 
CkTBOpH  H  Bk  HAUJk  pO,\k.  KkH,V>Hrk  HAAXk  ©Y'MHTCAId  CETO,  li;KC  llpOCIikril  KS3klKk  HAUlk.  CA4B0CTHW 
OAApASklllC  ©YT/VXk  CBOH,  n4HC  >KC  AkCTHW  ^IIMliO AHSIO.  Hf  yO'rKBklllC  Bk  Cß-RTk  BOKHH  3AH0U'ktf\HH  yO^HTH. 
/KHTHK5  >KC  HäPO  lilBAIiH€Tk.  H  HO  AXAAOY"  CkE434K3A\0,  IdKOßkJKC  B'k,  A,4,  HJKt  X*C,4JtT,1>  TC>  C(  CAkJUJt  nOA*- 
BHTk  Cf  M3AA0YT.  BkA,pOCTk  llpHK5AAAK3  4  A'kHOCTk  ©TkAVkTAHS,  IdKOJKC  pCHC  AHOC'l'CAk  '.  IK\\OKkllll  AXkH'k 
BklßAHTC,  IdKOIKC  H  A3k  XpHCT©Y\ 

B.  Wh  COAOlfHkCU.'k  1'pAA'k  B^v  AXOYflKk  KSTCpk,  A,©Kp©p©(\kHk  H  BOrATk,  HAXCHCAXk  Akßk,  llp'k,A,pk:KC 
C4Hk  .VpOV-IM^kCKKIM  I CTpATHTOMk.  B'k  >KC  BAATOB'kpkllk.  Ck\'p4Hldl6  BkCC  34H0B'kA,H  BO/KIIKS  HCHAkHk, 
IdKO/KC  HH«rA,4  HoBk,  JKHßkl  >KC  Ck  ilO/V,poy;KIIKSAXk  CBOHAAk,  p<5A,H  .3.  ©TpOHCTk,  ©Tk  HHykJKC  ß-klllC  AAAA- 
,\  klllllllll.  CCA,AXklH.  KoilkCTAHkTHHk  <f>HAOCO<j>k.  H4CT4BkHHKk  H  ©yHHTCAk  HAIIIk.  M3rA,A  >KC  H  p©A"  AA4TH, 
Kk,V\lllf  KSrO  A,OHAHU,H,  H  Bkl  ,\OI!AA      ©Tp©HC  JKt  HC  pAHH  C(  K3TH  HO  TOXpKAk  CkCkU,k  HHK4K0/BC.  p43B'k 

110  AAATfpkHk,  Hk^OKC  OTk^OHiHk  BkICTk.    Ct   >KC   BkICTk   nO   BOJKHIO  CkMOTpCHHW,   A,4  Bkl  ^0Bp4  KOpCHC 

,\OKpAld  A'k'l'OpACAk  HCCKBpkHkHO/VXk  iXX A'kKOAXh  Bk3,\0KSHA  BklAA.  MO  CCAXK  >KC  ,\OBpAld  TA  pO,\H'l'CAId  CkB'k- 
l|J4BkU14  CC  HC  Ck^0A,HCT4  CC,  l  OKflHA  CCR-fc,  Hk  TAKO  >KHCT4  0  TOCHO/^H  IdKO  Bp4Tk  H  CCCTp4  A'kTA  .&\., 
Hk^OKC  Id  CkAXpk'l'k  p03A0yMH,  HHK4K0WC  lip4kCT0VrilAkUJ4  TOrO  CkB  kT4.  H4  COXfAk  >KC  »6M0y  Y0Ttll,dV 
HTM  IIA4K4  CC  /VV4TH  OTpOHCTC  CCrO,  TAArOAKMUH :  HCBp'krOy  0  likCfAXk  pASß'k  0  /\AA4A,CHkU,H  CCAAk  I6A,HH0/Uk, 
K4K0  HiUATk  BklTH  OyCTpOHiHk.  OHk  >KC  pCHC  KS 1 1  :  B'kpOy  /VAH  HAAH,  JKCHO,  HA(\'klO  CC  EOS'k.  tdKO  A,4TH 
H/VXATk  Mi,MOy  OTklJ^A  H  CTpOHTCA«  TAKOrO,  H>KC  H  CTpOHTk  BkCC  ypHCTIIidllkl.    H3>KC  CC  H  CkBkICTk. 

T.  GCA,/MH  >KC  A'kTk  Ckl  O'l'pOKk  BH^Hi  CkHk,  H  1 1 OK'k ,\ AKS  OTkU,OVr  H  AXATCpll  pCHC :  WKO  CTpA'l'HI'k 
CkBpABk  BkCC  (\,  kl'.llll.f  H4IUCI  0  rp4A4,  pCHC  Kk  AXkll  k:  H3BCpH  CCß-fc  OTk  HH^k,  K»KC  yOlUCUJH,  HOA,pOY>KHI6  H 
H4  MOA\Ol|lk  CkBpkCTk  CCE'k.  43k  >KC  Ckl'AC(\AHk  H  Ck/UOTpHBk  Bkckyk,  BH/^-k^k  HJ^HHOY  Kp4CkH'kHHJ0y 
BkC'kyk.    AHt^C/Uk    CBkTCLpoy  CC    H  01,'KpAlllCllOV-    KCAkAXH    AAOHHCTkl    3A4TW   H    EHCpOMk    H    BkCCK»  KpACOTOW, 
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l€.H>Kf  B"K  HMt  Co^SHId,  CHp'kHk  A\©YAP*c,rk'  ™f  »3^04^1».  CAklWABkUJa  >Kf  CA©BKA  CH  p©AHTfA«  KSr© 
pfKOCTA    Kl»    NI€A4©Y:    CKIHOy,   YP^HH    3JK0NK    ©TkU,a    Tß©K3r©,    H    Hf    ©TBpk3H    HaKdSaHHta    AAATfpf  Tß©K5K5. 

cirk  rn,\KMiiKK  e©  sanoB^Ai*  saKOHoy  h  cß-fcTk.  pku,H  ?Kf  np'kAWYApC'CTH :  ctcTpa  aah  uoyA"?  a  M©YAP«CTk 

3Hai€M0Y   C«B-k   CkTBOpH,    CHIiH€Tk  E©  np-kA1©YAPCcTk    nAHi    CAkHkU,a.    H    ai|lf    HpHßfAfUlH   K>    CfE'fc  HAA'fcTH 

nctAPOY^11^'  TC>  0Th  MHora  3aa  H3BaBHitJH  et  nsi©.  lerAa  Wf  h  ßkAacra  Bk  naov-'if h»iih.  cirkunu  nane 

Bcfc^k  OYMfHHKIi  Kk  K""™)^  nAAAfTHI©  CK©p©l©  BfAkAAH,  lilK©  H  A"B©Y  BWTH  BkCKAAk.  l*-,\IIH©IO  >Kf  ©Tk 
AkHHH.  BKOJKf  ©EklHAH  l€CTk  E©r4TH4HLlJf  AAk  rA©YMAI€HHI€  TBOpHTH  A©BHTB©K>,  H3HA«  Ck  HHMH  Ha  n©AI€, 
Kpar©YH  CB*H  Bk3kAAk,  H  ßK©  n©YCTH  H,  B^Tpk  Cf  ©Ep'KTk  nö  CkAA©TpfHHI©  KOIKHK»  Bk3fTk  H  .-MHSCf  KSr©. 
©Tp©Kk  JKf  ©Tk  T©r©  Bk  ©YNkSHHI«  H  nfHAAk  Kkll.\,\k  ABd  A"1""  H(  «CTk,  HA©B'kK©AI©EHI6A\k  B©  CB©HA\k 
A\HA©CTHßklH  BOrk,  HfßfAf  ieMO\[  npHßklKH©YTH  JEHTHHCKklH^k  BtLUf^k,  ©YA*Bk  H  ©YA0BH :    «K©>Kf  AP<BAK5 

©Ya©bh  11aakha©Y  Bti  aoß'k  i€AfHfA\k,  tak©  h  ctr©  Kpar©Y»€Mk.  Bk  CfE'fc  >k«  n©MkicAHßk  jkhthh  ctr©  c©y~ 
i€toy  ©KArawf  hs,  rAAroaie:  tak©b©  ah  i€CTk  jkhthk?  et,  aa  Bk  paAOCTH  avkcT©  nfHAAk  iipHKkir.aieTk ! 
©Tk  ctr©  AkHf       HHI*  ct  n<>YTli  H'M<>Y'  H;KC  »€CTk  ctr©  a©yhhh,  a  Bk  a\Akirk  mcmthm  ctr©  cB©nyk  a>*hhh 

Ht  H^KAHß^Y*  H  n0  ©YHtHHI€  Cf  H'Mk  crKA'KdUje  Bl1  A*'M*Y  CBOI€/Uk,  ©YMf  Cf  H3k  ©yCTk  KHHI'AAXk  CBfTAr© 
rpHPOpHB    BOrOCAOBA.     H    3H4AMHHI6    KpkCTkH©l€    CkTBOpH    HA   CT'KH'K,    H    n©A'ßaA©Y    CKfT©M©Y  TpHrOpHK» 

nannca  cnu,fß©Y:  *  HpHrctpuie,  T'kaoAAk  maob^mj,  a  A°VUJtK5  ^rr*A^  tw  T"KA©AAk  HAOB'kKk  cm  ArrtAk 
iaBH  ce,  ©YCTa  ß©  TBOia  laKO  KsAHHk  «Tk  ctpa^HMk  Bora  npocAABArawTk  h  iikcf ak-hox-io  npocß-kipaioTk 
npABkiie  B'kpki  Ka;-jannMiA\k.  T"kA\k  >Kt  h  mm,  npHnaA^wip^  Kk  rtR-k  aiobobhio  h  B-fepow,  npHHA^H,  h 
ec»yAh  'MH  0Y4HT£Ali  H  npocB'kTHTeAk.  TaKOBara  saB^uJaBaauit.  BkuikAk  >ke  ßk  MHorki  i;(c  k,v,ki  h  o\f,\\k 

BEAHH,  Ht  AAOrkl  pASOY/WfeTH  I'AkBHHk.  ßk  OYHWHH16  BtAHKO  Kklh\Af.    CTpAHkHk  >Kt   H'kßOH  TS>\[,  Oy/Wkie 

rpaAAATHKHK»,  h  Kk  hi€(Uc»y  ujkAk  AAOAiauit  h,  ha  Hor©Y  lere»  naAaie  H  BkAaH3  ci  ksaa©y?  A^EP^  A'K'c  ha©yhh 
aa«,  ptse,  A-©YA*JKIIiCTB*V  rpa/UATHSkc-KCAioY-  *Hl1  >K(  TaaaHkTk  cbch  norpfßk  pest  Kk  hj€aa©y:  whohj«.  m 

Tp©Y^AdH  ct>  ©TptKAk  K©  Cf  !€C/Mk  ©TkHÖYA*1  HHK©r©/K(  Ht  ©Y^HTH  Ct/U©Y  Bk  AAOI€  ,\hHU.  nAKkl  >Kf  ©Tp©Kk 
Kaan  MI«-:  CE  H5M©Y,  Ck  CAk3AAVH  rAar©AAUJf :  BkSk/UH  ßkC©Y  M©W  HfCTk  ©Tk  A*'M*Y  *TliU.a  AAOKSr©,  !6>Kf  /WH 
A©CT©HTk,  A  Ha©YMH  AAf.    Ht  YdT'fcßkUJÖY  JKf   ©H©AA©Y  n©CA©YUiaTH   l€r©   UJkAk    Bk    A*'Mli    CB*H    Bli  M©AH- 

Tßa^k  np'kßkiBaauif,  &a  bw  ©BpliAk  >KtAAHHi€  cpkAku,a  cß©ier©.  Bk  cK©p  k  >Kt  B©rk  CkTß©pn  b©ai©  E©ie- 
LUHYk  cf  iero.  ©  KpacöT'k  e©  ier©  h  m©yap*cth  h  npHAtJKkH'kMk  ©Y^fHHH.  i€>Kf  E'k  pacTß©pt h©  ßk  Hi«-:a\k. 

CAklHIABk  t^Aptßk  CTp©HTf Ak.  HIKf  HapHL^ai€Tk  Ct  A©r©^tTk,  n©CAA  II©  Hk.  ,\.\  Cf  Ekl  Ck  U,apfMk  ©Y^HAk. 
©Tp©Kk  >Kf,  ©YCAklUiaßk  Cf,  Ck  paA©CTHK»  n©YTH  Cf  KiTk,  H  HA  n©yTH  n©KA©Hk  Cf  AA©AHTB©Y  CkTB©pH,  TAA- 
r©AI€:  B©>Kf  ©TkU,k  HAUJH\'k  H  T©Cn©AH  AAHA©CTH,  HJKf  MSCH  CkTB©pHAk  ßkCAKAI<l  CA©B©AAk  H  npiiMdYAP^- 
CTHI©  CB©l€l©,  Ck3A4Bk  HAOB^KA.  Aa  B^aA«Tk  T©B©K>  CkTB©pf HklAAH  TBApkAAH,  AdJKAK  'MH  C©Y4I0YW  ßkCKpaH 

Tß©H^k  nprkcT©Ak  ^p'kAA©YAP*<:T,l?  Aa  pa3©Y<wkw,  MkT©  i€CTk  ©Yr©AkH©  TtE'k,  h  cknac©Y  et,  a3k  b©  lecaAk 

pAEk  TB©H  H  CklHk  paßkl  TB©M5I6.  H  Kk  CfAAOY  np©M©Y«©  G©A©/W©HI©  /M©AHTB©Y  H3rAar©AABk  H  BkCTaßk 
ptSf  aMHHk. 

A«  KSrAa  >Kt  npHHA^  Kk  ll,api©  TpaA^Y,  B|iAaujf  ,€rc'  ©YMHT*A|€'Wk,  js,a  et  ©Y^HTk.  h  Bk  TpH  Avfcccu,* 

HAßklKk  rpaMaTHKHI©  n©  Up© Maid  Cf  M5Tk  ©YMCHHla-  H  Ha©YHH  Cf  0/WHp©Y  H  rt©/V\HTpHH  H  ©y  Akßa  H  ©y 
<I>©THia  AHaAfgiHlvk  H  Bkck/Uk  ijiHA©C©<{jHIICKkülA\k  ©Y^f  HIH6A\k.  Kk  CH/Hk  Xf  H  pHT©pHKHH  H  ApHAkMHTHKHH, 
aCTp©H©AAHH  H  /M©YCHKHH  H  BkCKAAk  lipdMHHMk  KSAHHkCKkl/Uk  y©YA*JKIiC'rB*'vvli?  TAK©  >Kf  M  HaßklHf  BkCa, 
HK©>Kf  Bkl  I6AHH©  ©Tk  HH^k  HaßklKH©YTH :  CK©p©CTk  E©  Cf  Ck  npHAf  2KAHHI€AAk  CkA©YHH,  AP0Yr<1  APc>Yr0Y 
llp'kcil°kßaKl|lll.  HAXkWf  Cf  ©YHfHHI<l  H  YOYA0>KliCTBA  CkßpkUJAWTk.    B©AKS  >Kf  ©Y^f HHI3  THJfh  ©Epa3k  Ha  CfE^J 

ur.Aiai«-:.  ck  t*ka\h  BfC'kAC'ß111118'  CK  hhmhski  u  kaiut  n©Ak3kHrki€,  ©YKAAHiaie  et  ©Tk  ©YKAAHrawiUHYk  et  Bk 

CTpknkTkl,  ©HA  TkMHI©  K- AH  Ha  Ck/WaTpai€  H  fr^sie,  KaK©  Bkl,  Bk  M'kcT©  3fAAAkHkl)fk  HfEfCkHA»  np-KAI'kHkUJI©, 
HSAfT'kTH  HCTlvAfCf  Cfr©  H  Ck  E©r©AAk  JKHTH.  ©YSp'kßk  >Kf  M-r©  TAK©ßa  COyiUa  A©r©^fTk  A^CTk  K5AAOY 
KAaCTk  HAAk  CB©HMk  A©'VA©A\k  H  ßk  HapflUH'  n©AAT©Y  Ck  APf»3H0ßf HHKi/Uk  Bk)f©AHTH.  H  Bknp©CH  H5r©  l€AHH©l©, 
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rAdrOAte:  THAOcoTf.  yoT-kAK  km^k  oyß-fcA'KTH,  MkTO  i€CTk  ^HAOco^nra.  OHk  jk(  cßopoAAk  oyaAOAAk  ptMt 

4KHH5:  KCHUItJ AVK  H  MAOB^MAMk  IUI|I£A\K  pA30\"A\k,  I6AHBO  AAOHCfTk  MAOß'fcßk  npHEAHJEHTH  Cf  EOS'fc,  H  ßßO 
A^T-tvAHIO  OlfMHTk  MAOB'fcßA  nO  0EpA30Y  H  nO  nOAOEHIO  EklTH  CkTBOpkWOAAOy  H.  OTk  CfrO  }ßf  naHt  Bk3AI0EH 

h  npHCkHO  ßknpaiuaujf  h  o  ßkcfA\k  TOAHßk  A\oy>Ek,  keaiikk  h  MkCTkHk.  OHk  >ßf  ckTßopn  ksmoy"  oyMfHHi€ 

^HAOCO^tvCKC»,  Bk  AUA^k  CAOBtCtyK  BfAHEk  OlTMk  CkßA3ABk.  ßk  MHCTOT'k  )K(  Mp'kßKIBAie.  KSAkAlH  OyrA- 
JEAAUJf  EOrOlf;  TOAkAAH  nAMf  AK»BK3kM'kn  BCKAAk  EklßAUJf.  H  AOrOijifTk  ßkCABOVT  MkCTk  TBOpt  K3MOIT  rOB'fcHHOir 

saato  AAHoro  ^aauit  ksavoit.  OHk  >Et  Ht  npHHMamt.  i€Ahhoio  >Ef  ptse  i€aac»y:  Tßora  ßpacoTa  H  MOYAP*CTl1 

OTkHOyAk  H3AHYA  HOyAHTk  'M*  AK5EHTH  Tf,   TO   ,\kl|lfy\K    HMA/Uk  A0Y\*<>ß,lH<>Y'  W>Kt  0Tk  KpkCTHAA  Bk3tX"k, 

KpackHov;  h  ßorAToy  H  P*Aa  A*GPa  H  b«ahm:  aujf  \'oi|iciiim.  noApoy>ßHio  chio  th  Ad'Wk.  *T|i  U^pa 

IIKIHIJ  BfAHIO  MkCTk  H  EHf>EHie  npHHiVVk  EOAkWf  HAH,  ßk  CEOpiv  BO  H  CTpaTHrk  EOyAtLUH«    OTßivlUA  JEf  l€MO\" 

^HAoeo^k:  AaPk  oiteo  B«AHK|*  Tp-kBoyioipH/Uk  K3ro,  a  A\hsrk  eoai€  oyMfHHia  H-kcTk  hho,  ii a\k;ke  pA3oyA\k 
ckßpaßk  nprkA'KAliH,€  HkCTH  h  BOraTkCTßa  yoiiJoy  HCBaTH.  CAkiiuaßk  >ßf  Aoro^tTk  OTß-fcTk  iero  uikAk  Kk 

HapllHM  pfMft    Ck  THAOCOiJsk    tOHklll  HC  AlOEHTk  JEHTHß    CfrO,    TO  HC  OTknOyCTHAAk  KirO  OEklUHHkl,    Hk  nO- 

CTpHrkim  u  Ha  nonoßkCTBO  c>TkA^AH'Mh  reA/toy  CAoy>ßkBoy,  Ad  BoyAtTli  ßHßAOTHEApk  oy  nATpnrapkYa  Bk 

CBtT-kH  Go^HH,  HtrAH  nOH^  TAKO  HSrO  OyApkJEHAVk.  16  H  CkTBOpHUJ«  l€A\Oy.  AA4A0  Jßf  Ck  HHAVH  BkCkAAA 
nOEklßk  HA  0y3kKCI€  A\op(  BkUJkAk  CkKpkl  CC  TaH  Bk  A\OHACTktpll.  HCKAUJf  ~A\i  K-TO  .S.  AA'KCfU.k,  H  I6AB4 
H  OEpfcTÖUJf.  Ht  AAOrkUl«  >Kt  M3rO  npHHC»YAHTH  Kk  T<5V  CAOyfökEOy  OY'VXOAHIUJ  H  OYMHTJ AkHklH  CTOAk  Hp-kl€TH 
H  OyMHTH  THAOCO^HH  T03t/WkU,t  H  CTpAMKUKIH-,  Ck  BkCaKOK»  CAC»Y>KkEOIO  H  nOAAOUJHK*.    H  n<5  TO  C£  npHI€Tk. 

e.  Bii  >k«  tlwnich  naTpHrapkYk  leptck  ßkSA^HrAk,  TAaroAie,  he  tbophth  MkCTH  cßtTkiMk  hbohaaxu. 

H  CkBpAßkUJt  CkllA\k  OEAHSHUJE  H.  I3B0  HEIIpaßO  rAAl'OAK-Tk.  H  CklMIAIIIt  W.VO  Ck  CTOAA.  OHk  ;K£  p£M£  :  HACH- 
AHK-A\k  Mt  CkrHAUJC.  A  H£  Hp'kllp'kßkllH  A\£H£.  H(  A\OIK£Tk  EO  C£  HHKkTO/K.C  npOTHBHTH  CAOB£C£iUk  /UOHMk. 
U,apk    ;iC£    Ck  IIATpHKHH    0\'CTpOHi;k    ^SHAOCO^a    HOCAA    HA  Hk,  pfBk   TABO '.    .\l|l£  <UO>K£UJH,  lOHOlilf,  CfrO  llp'k- 

np'kTH,  TO  naßki  CTOAk  cboh  n  phhmeujh.  OHk  >K£  oy3P'';K,i  ^haoco^a  k»ha  T-kAO/V\k,  a  he  irk,\w  CTapa 

0\fMA  Bk  H>6<Uk,  H  HH<£  B^O^  HOCAAHH  Ck  Hll A>k.  p£M£  Bk  HH/Uk :    Bkl  IK\\kHO;KIIM  /U0»6r0  H-fcCT£  A*CTlöHHHr 
TO  BABO  a3k  Ck  BaiViH  C£  X"Ö4J0V   np-fcTH?    ^HAOCOijsk  >B£  Bk  NföAAOy  p£M( :    H(  AWA^CKArO  OBklMAß  APK'K,i 
Hk  EO/BHH  SanOB'kAH"  3kpH.    IJI;o;B£  BO  H5CH  H  Tkl  OTk  34AAAHS  H  A^V1"8  K<,r*'Mli  CkCTABAI€Hk,   TABO  H  Mkl 
BkCH.    TO  HA  3CAAAI0  3p£,   MAOB'ks£.   H£  rpkAH  Ct.    nABkl  >B£  flHHHCk    OTB-fclUA :    Ht  nOA^EkHO  HSCTk  Bk  l€CfHk 
U,-kTkU,k  HCKaTH  HH  CTapkU,a  Ha  BOHCBOyr  THaTH,  HBO  lOHOHlOy  H-fcBOH-rO,  HtCTOpa.    ^HAOCO^k  >ßf  OTB'klUA 

leMoy:  ca<«k  Ha  et  bhhw  OBp'kTaieujH.  pku,H,  Bk  Boyio  BpkCToy  A^yiua  CHAkHHvHUJH  T^iAtct  »errk?  OHk  >Bt 

ptMt:    HA  CTapOCTk.    ^HAOCOTk  >Bf  ptMt:    TO  HA  BOyiO  Tt  EpaHk   rOHH/Uk?    HA  T^iAtCkHOy    ÄH    HAH   HA  A°V" 

YOBkHoy?  OHk  >Kt  ptMt:  na  AOYYOBkHovr.  ^HAoeo^k  jBt  oTßkiua:  to  tw  HkiHra  cHAkH-fcn  y«»1^^"  bwth. 

AA  Ht  TAarOAH  HAAAk  TAU.HiY1»  npHTkMk,  Ht  Bf3k  Bp'kA\£H£  BO  HH  U.B'kTkU.k  HlUf/Uk,  HH  HA  BOHCßO^  TtBt 
l'OHHAAk.  nOCpAAAAk  >Bf  Ct  TABO  CTapkU,k  HHA/UO  OEpATH  BfcfcA°V'  H  PeM( :  P^H"  'WH,  lOHOUJt,  BABO  BpkCTOy 
pA30ptH0y  COyHIOVr  Ht  BAAHI<l>6<Uk  Cf  l€AAOVT,  HH  AOBkl3AK-.A\k  l€rO,  A  Bkl,  AlJJf  HBOHA  A^  NpkCHH  TkKAAO  BO^- 
AtTk  IIHCAHA,  MkCTk  KiH  TBOptlUf  Ht  CTklAHTf  Ct  ?  ^HAOCO^k'/Kf  OTB'fcljlA:  MtTkipH  BO  MtCTH  BpkCTk  HMATk, 
H  ai|lt  l<-:,\miA  MfCTk  H5rO  OVTBOirAtTI»?  TO  OVT>Kf  CBOI€rO  Ht  raßAWI€Tk  OBpA;-5a:  A  HKOHA  TkßAAO  OTk  AHU,A 
raßAliJI€Tk  0EpA3k  H  nOAOBHI€  TOrO,  MirOJBf  pAAH  BO^AC17k  IIHCAHA '.  Ht  AkßOBA  BO  AHU.A  HH  pkICHIJ  3pHTk, 
HJKt  10  BHAHTk,  Hk  npkBArO  0EpA3k.  nABkl  CTApkU,k  ptMt:  BABO  Cf  OVTBO  K AAHI«IK-"T£  BpkCTO^  B£3k  HAnHCAHHH, 
A  BklßklllfAAk  H  HHHv/Uk  BpkCTOAAk?  HBOHA  JBf  ALUf  Hf  HAAATk  HanHCaHa  H/UfHf.  HirOJBf  E01fAtTk  0BpA3k,  TO 
Hf  TBOpHTf  l€H  MkCTH?  ^HAOCO^k  >Bf  OTß-fclJJA:  ßkCABk  BO  BpkCTk  HOAOBkHk  0BpA3k  HAAATk  XpHCTOBO^ 
BpkCTOy,  A  HBOHkl  Hf  II A\,UO  CK  BkCf  l€AHHOrO  0EpA3A.  CTApk^k  >Bf  pfMf  t  BOrO\*  pf  KKHIOAXOy"  Bk  MoiTCf K» : 
Hf  CkTßOpHIIIH  BkCABOrO  IIOAOBHH,  BABO  Bkl  TßOpfL|lf  BAAHIÜK-Tf  Cf?  ^HAOCO^Hk  JBf  lipOTHBO^  CiiWO\f  OTB'fc- 
ljlA: Al|lf  Bkl  pfBAk  :  Hf  CkTßOpHIIIH  HHBABOrO>Ef  IK\\OBIIM.  TO  llpAKO  HpHUJH  \  Hk  HJCTk  pfBAk:  Hf  BkCABOrO, 
CHp  kMk  Hf AOCTOHHOHi.    lipOTHBOlf  IBf  CHMk  Hf  MOrkl  npHiTH  Cf  CTApkU,k  O^'WAkMA,  IIOCpAA\AK  Cf. 
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s.  Ilo  ch^k  h<(  ilrapfcHH,  HapHU,ai€AAH  Gpau,HHH,  i;K;i,\i.jH-oiiie  jfoyAoy  ha  i€A,hho  EO>KkCTßo  cßtTkiie 
TpoHU,t,  raaroaiOLUt:  kako  bu,  YPHCTHraNH?  »«AHHk  B<?r,i  avfeHtiiJt  pA3Avkwai€Tt  h  naKki  Ha  TpH.  raaro- 

AtOLHt,  BKO  OTkU,k  H  Cklllk  H  A^X*1*  MSCTk?   AlUt  AAOJKfTt  CkKA3ATH  laß-fc,  TO  nOCkA-RTt  AAOyJKt,  H>Kf  AAOroyTk 

raaroaai  H  o  ctAAk  h  np^npivTH  hm.  k^w  >Kt  Tor^a  ^HAOCOijsk  .k.  h  A-fcTOA/ik.  cki;opk  >Kt  ckTBopn 
uapk,  h  npti3Kai;k  h  ptnt  i€AAoy:  camihhihh  ah,  ^haoco^e,  MkTO  raaroawTK  cKupkNkMHH  flrap-kHH  Ha  Hawoy 

E-fcpOY?  TO  I3K0  CBtTkll€  TpOHU,f  Ckl  CAOyra  H  OyHf  HHKk,  !IIk,\k  npOTHKH  Ct  IIAMi.  H  EOrk,  CkEpklllHTEAh  Ckl 
BkCAKOH  BtlUH,  CAABHMklH  Bk  TpOHU,H,  OTkU,k  H  CklHk  H  CBfTHJH  A*yX"kr  Tk  &A  TH  nO,\ACTk  EAArOA'KTk  H 
CHAOy  Bk  CAC»BtC<YK,  H  ßKO  ApOyrArO  A4BHAa  HölKd  filKHTk  Tt  HA  r$AHttJi,A,  Ck  TpkAAH  KaA\tHkAAH  H  nO- 
B-kjKA^UJa,  H  Bk3BpaTHTK  Tt  Kk  HaAAk,  CMK\\,OK.\k  HFEtCkHOAKM'  U,apCTBHK>.  CAMHiaßk  >Kt  OTß-kl|]a:  Ck  pa- 
^OCTHIO  H^Oy  3a  ypHCTHIilHkCKOyiO  ß-fcpoy,  MkTO  EO  MH  l€CTk  CAaJK^kUJe  Ha  CfA\k  CB-feT'fc,  Hk  3a  CBt- 
TöyiO  TpOHU,Oy   >KHBOy   BkITH  H  OyAVp'KTH !    npHCTABHUlt    JKt    Kk   HI€A\Oy  ACHKpHTA  FtOprHIil,  H  nOCAAWt  H. 

AC>ujkA,kuj(AAk  w.t  H/Mk  taaao  oyspisiHt  CTpaHkHkiie  h  rHoyckHkiie  BtiHH  ck,yki.ißkiiiti<-.  et  OTk  HHyk  TaaAO, 

l€>Kf  CkTBOpHAH  E'kyoy  HA  nOpoyrAHHI€  H  nOCA\HßHHI€  COyiUHHAAk  YpHCTHiaHO/Mk  BkC'kA\k  HJKf  Bk  M'fccT'k 
OHOAAk  >KHEOyi|IHHA\h.  OCKpkE AI<1KM|lt    H^k  Ht  AAAAO".    E^Oy  EO  OEpa3kl    A,tA\OHkCKkll€    HailHCaAH  BkH'kw^Oy 

na  A^pt^k  Bkckyk  ypHCTHtank,  ahbw  TBoptLut  h  poyraiOLut  ct.  BknpocHwt  >Kt  ^"aoco^a.  raaroAwiue: 

AAOJKfLIIH  AH,  ^SHAOCO^E,  pA30yA\'kTH,  HkTO  l€CTk  3HaA\fHHI€  Ct  ?  OHk  >Kt  ptHf  !  ,\tA\OHkCKkl  0Epa3kl  EHJE^Oy, 
H  A'.kMIO.  HKO  YpHCTHHHH  TOy  BkHOyTpk  JKHBOyTk,  OHH  >E«  H8  /UOrOyiU«  JEHTH  Ck  IUI, «II.  E"k>EETk  EkHk  OTk 

HHyk,  a  ii,\c;Kf  ctro  .iiia.wniiu.i  H-fecTk  BkH'fciOAoy,  to  ck  TiiHH  coyTk  BkHoyTpk.  ha  OE'kA'fc  >Et  cfc^1!« 

llrap'kHH.  A\0\[bQA  Mt^V,k  H  EHHKkHA,  HaO^MtHa  rtOMHTpHH  H  ACTpOHO/MHH  H  npCMHHAAk  01'HfHIHt- A\k.  HCKOyrna- 

wiut  h  BknpaiuaYoy,  raaroAK»i|J6 :  bh,\hujm  ah,  ^HAOco^f,  ^HBkHOie  Moy/^o,  i;auo;Kf  eo>khh  npopoKk  May- 

AAJTk,    npHHKk    HAAAk    EAarOyK»    B'fcCTk   OTk    EOra,    OEpaTH    AAHOrkl  AIO^H,    H  BkCH  v\pkH\Hi\\k  Ct  nO  3aKOHk 

iero,  HiisjcoiKf  np-fccToynaiOLUt :  a  ew,  yphcthi^hh,  XpncTOEk  3aK0Hk  ^v,pkxau(,  ßauicro  npopoKa,  Oßk  chu,«, 

OBk  HHaEO,  WKOIKE  l€CTk  TOA'k  EO/MOyJKAC»  Back,  TaKO  Apk>KHTf  H  TBOpHTf.    Kk  CHA\k  >KJ  ^SHAOCO^k  OTB-k- 

lua:  Bork  Haujk  hko  h  noyHHHa  »ecTk  A\opkCKara,  npopoKk  tki  rAaroaieTk  o  HKsAAk ;  po/^k  iero  KkTo  ncno- 

B'fccTk?  Bk3t/UAI€Tk  EO  Ct  OTk  3«A/\AI€  JKHBOTk  l€rO.  C«rO  Mt  pa/^H  HCKaHHß  AMI03H  Bk  nOyHHHöy  TOy 
Bk^O^tTk,  H  CHAkHHH  OyAVOAVk  nOAAOLUHIO  l€rO  EOTATkCTBO  pA30yAAkH0»€  Hplll6A\aiOI|lf  np-fcn AAEdlOTk  H 
Bk3BpaUJaiOTk  Ct,  A  CAAEHH,  I2IKO  H  Bk  CkrHIIA'k\'k  KOpAEAH^k  II 0 KOy-lII AKM 1 1 E  Ct  llp'kHTII.  OEH  HCTanaiOTk  Ct, 
a  OBH  Ck  TpOy^OAAk  l€^Ba  OTk^kiyaiOTk,  HtAVOlHkHOlO  AikHOCTHK»  EAaiOlUE  Ct :  BaiUf  >Kf  M-CTk  0y3kK0  H 
Oy/^OBkHO,  l€?Kt  A\0>KfTk  H  llp'kcKOMIITH  BkCaKk,  A\AAk  H  BfAHKk.  H'kcik  EO  KpOA\'k  AlO^kCKarO  OUklMJM. 
Hk  l€>Kf  BkCaKk  /MO>KfTk  A,"ElilTH.    A  HHMtCO^Kt  l€CTk  KAMh  SanOß-fc/^aAk,  ler^A  EO  H'KCTk  Ba/Mk  BkCTtrHOyAk 

rnlißa  h  noyOTH,  Hk  nonoycTHAk,  TO  ßk  Koyio  bm  H/waTk  BkpnnoyTH  nponacTk!  CkMkicakHkiH  &a  pasoy- 

AA'kieTk.  XpHCTOCk  Hit  Ht  TAKO,  Hk  OTk  HH30y  TfJKkKOie  TOp'k  ßk3B0A"Tk,  B'kpOK»  JKf  H  ^T'kAHlO  EO>KH- 
1610  OyHHTk  HAOB'kßa;  TBOpkU,k  EO  Ckl  BkCaKkl/Uk  AAtJK^Oy  arrtAkl  H  CKOTkl  l€CTk  HAOB'kKa  CkTBOpHak, 
C AOBtCf A\k  H  CkAAkICAOAtk  OTAOyMHßk  H  OTk  CKOTA,  A  rtrkßOAXk  H  nO^OTHIO  OTk  ArrtAk,  H  KiHIEf  Ct  MfCTH 
KkTO  lipHBAICKAK-Tk,  nAHt  TOK»  Ct  MplIMCI jiaiCTk  KKIIIIMIIII^'K  AH  HAH  HtKKHHIiyk.  EknpOCHUJt  >Kt  H  lUKkK 
KAKO    Bkl,    l€A,HHOMOy    EOrOy    COyiUOy,    Bk    TpH    CAABHTf    H?    CkKaiKII.    aiut    ß'kcil.    OTkU,a  EO  HapHU,ai€Tt  H 

ckma  h  A°yYa-  T*  aMJf  TaKO  raaroAiert,  ^a  h  HitHoy  lewoy  AdAHTt?  Ad  ct  *TK  Toro  aahosh  eosh  pac- 

nAO^tTk.  Kk  CHA\k  >Kt  ^HAOCO^k  OTB-feLUA:  Hf  rAArOAHTf  TAKO  ^OyAkl  EtMkCTkHkl.  AAkl  OyEO  A^KP'K 
l€CMkl  HABklKAH  OTk  npopOKk  H  OTk  OTkU,k  H  OTk  OyMHTtAk  TpOHU,Oy  CAABHTH,  OTkU,k  H  CAOßO  H  /^Oy^k, 
TpH  HnOCTACH  Bk  le^HHO/Uk  COytHkCTB'k.  CAOBO  >Kf  TO  BkHAkTH  Ct  Bk  A'^'k?  H  P°AH  ct  HAlUtrO  pA^H  Ckna- 
CtHHia,  UKOIKt  H  Ma^AAtTk,  BAUJk  HpOpOKk.  CkBrkA'feTf AkCTEOyi€Tk,  HAIlHCaßk  CHU,t:  nocaa^O/Uk  A<>YXh 
HaUJk    Kk  A'kß'fc,    H3B0AkUJt,   &A    pO^HTk.    OTk    CtrO    a3k    BA/Uk    HSE'kqjfHHie   TBOpiO  0  TpOHU,H.    CHMH  JKf 

caoBtcki  nopa^KtHH  Ha  AP*yr^  OEpaTHHJt  et,  raaroaioijit:  wko  TaKO  i€CTk,  »KO>Kt  raaroaieujH,  tocth.  &a 

AlUt  XpHCTOCk   EOrk   BaUJk   l€CTk,    nO   HkTO  Ht  TBOpHTt,    iaKO/Kt  BtAHTk?   nHCAHO  EO  l€CTk  Bk  M-rarrtAk- 
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cKkiyk  KHHrA\'k:  AAOAHTf  3a  Bparki,  h  &*k$q  ,\kHTJ  hs nar.ii,\f i|iha\k  h  roHf  LUHMk,  h  aahhtoy  OEpaTHTf 

BHWI|IH/\lk:  II  Kl  >Kf  Ht  TAKO,  Hk  npOTHBkHA  OpoyJKHia  OCTpHTf  Ha  TBOpflUfl€  BAAAk  TAKOBA.  ^SHAOCO^k  >K( 
lipOTHBOy  CHA\k  OTßHvLUA '.  J^ß-kiWA  3Af\<dKrkj^hMA  COyLUEAAA  Bk  3<tK<MI'k.  KkTO  3AKOHk  CkßpkHJAl«  rji;,\r.lH;.Tk  Cf, 
HJKf  AH  I6AHHOV'  CkJfpAHHTk  HAH  HMIf  Oßii?  OTB-kLUAUlf  >Kf  OHH  :  HKO  H>Kf  OB'k.  ^HAOCO^Sk  IKf  pfMf:  EOrk 
l€CTk  p<K/lk:    AVOAHTf    3a    OBHAtUJ«l€;    Tk    H3CTk    pfKAk    HAKkl :    EOAkHJf    CfKS    AlOEBf    Hl  MOJKfTk  HHKkTOKE 

raBHTH  Ha  cfA\k  >khthh,  Hk  Aa  ceoio  AoywoY  noaoJKHTk  3a  APoyrw.  AP<>Yrk  ^  PaAH  cc  'WW  a  ki€Mk,  v\a 
iic  ck  T'katckHkiMk  HArkHi€HHieMk  h  AöVma  HXk  nrt^HI€Ha  BoyAn'K'  naKki  rAaroAAWf:  XpHCTOCk  kjctk 
AAAh  AaHk  3a  et  h  3a  hmu.  bw  JKf  iuko  Hf  TßopHTf  TOro  A^k?  H  K^  aMJ£  GpanfLUf  ctßf,  KaKO  noH^ 
AaHH  Ht  &A\eTt  cHu,fAA<>Y  BfaHKoy  h  BpHinkKoy  ie3kiKc»Y  HsaiaHakTkCKoy  3a  BpaTHK»  Baujoy  H  AP^V" 

Tkl?  A\AAA  JKf  npOCHMW,  TkKAAO  »€AHHOrO  3AATHKA,  H  A°  HkAfJKf  CTOHTk  BkCa  3f/V\/\ld.  YpAHIIAtk  /UHpk 
(UCSKA^V  CC,BC,|°?  WKOJKf  HHk  HHKkTOWf.  ^SHAOCO^k  JKJ  OTB^LUA :  aiHf  KkTO  Bk  CArkAk  Oy^HTtAia  X«Af 
yOLjlfTk  Bk  Tk>KA«  CA'kAk  \'C»AHTH,  Bk  Hk<Kf  H  OHk,  AP°VrMH  >Kt  Ckp^Tk  CkßpAlUAK-Tk  H.  AP*YrK  AH  ^'^Y 

»ecTk  hah  Bpark?  OTßki|iAUJf  jkj  ohh:  Bpark.  ^HAOco^k  >Kf  ptHt:  KirAa  XpHCTOCk  aahi*  AacTlv  K5>,€ 

U,ApkCTBO  B-fc?  H3A\AHAkTkCK0  AH  HAH  pHAAkCKO  ?  OTK'klUAUJf  >Kf  OHH :  pHA\kCKC>.  OHk  >Kf  pfHf  :  T-fcMkJKf 
H£  HOA*KA,€TK  HAAAk  3a3HpaTH,  HO  HKS>Kf  pHA\AkiHOAlk  BkCH  Aal€AAk  AaHk.  nO  CH^k  >Kf  H  HHA  ,VMKM\\ 
BknpaLUAHHra  BknpOCHUJf  H  HCKOYWAHHUf  OTk  BkC'k)(k  yO\/"A«»>KkCTBHH,  HJKf  H  CAAMi    0\/'M'fcraY©y-    CkKA3A  ;ke 

HMk  Bkca,  mkoke  ks  np^np-fc  h  0  cHyk.  pfKowt  Kk  HieaAoy:  kako  tbi  Bkca  ch  oY/wkreuin?  ^Haoco^k  jkj 
p(ME  Kk  HHA\k '.  MAOB^Kk  hIvKOh,  nonpknk  Bk  AA©pH  boa^Y?  Bu  'MKUJ|iU,H  HOHJAUie  k>,  h  rpkA'kuj«  et,  rAaro- 

Al€  Kk  CTpaHkHHKO/Uk  t  BHAHTt  AH  BOA<>Y'  ,€,€>Ke  HHKkTO>Kt  Ht  HAVATk  pa3BHi  MtHf!  npHUJkAk  >Kt  I6,\,IIHK 
iVXOY^k  nOAAOpkHHKk  p(H£  Kk  HI€A\©y  :    Hf HCTOBk  AH  C«  A^WH,  %E.AAt  Cl  TkK/MO  0  CAlpkA"|IHHA\k  M'kuJkU,H, 

a  Mtsi  ctro  noY^nn^V  H'wa'WK1-  tako  h  bbi  a^t^  a  OTk  Hack  coYTk  Bkca  Y°VAc'^|iCTßHra  Huikaa.  no 
CH\-k  7K(  nOKa3aujf  m-/mc»Y'  AHEW  TBOpeLue.  BpkTorpaAk  Haca>KAtHk  nnorAa  OTk  3£/MAi€  n;uim;iK>ri|ik.  h  wko 

CkKA3a  H/Uk,  KaKO  Ct  BklBaiCTk,  naKKI  nOKa3aUJC  IöAAOY  BkCe  BOraTkCTBO,  YpaA^HHkl  OYTßC,P*HKI  3AATOAAk  H 
cpfBpOAVk  H  KA/UCHH>€/Uk  AParc,/M,i  H  KHCpOAAk,  TAArOAKMUC  l'»!i;K,\k.  ^HAOCCwfif.  AHBI»M<»'€  MIOA«  ?  CHAA 
BEAHKA  H  BOraTkCTBO  AXHOI'O  AAVfpkiUHHHHO.  BAAAktKkl  Cpai|,HHkCKA.  pf'IE  >Kt  Kk  HIIAVk:  Hl  AHBkHO  Cf  l€CTk, 
BOI'OY  CAAWA    H    YB<:l/Xd?    CkTBOpkUlO/MOY   CH    BkCA    H    BkAaBkUJOY    Ha    OYTrKY0V"    ^aOB^KO/Mk,    Toro  KO 

coYTk,  a  Hf  HHOro.  ctTkn^kie  >k(  ha  cbok»  et  3aoboy  OBpaiukuit  j^auii  \eA\oy  a&h  nHTH,  Hk  Bork  mhao- 

CTHBklH,  pCKklH*.  AlJJf  H  CkA\pkTkHO  MkTO  HCHHJ€Tf,  Hf  HAVATk  BACk  Bp'kA"™?  H3BaBH  H  TOrO  H  Ha  CBOM» 
3fA\AK>  3Apaßa  Bk3BpaTH  H  IK\Kkl. 

3.  Hf  nO  /MHOsHi  Bp'k.Uf IUI.  OTptKk  Cf  BkCfrO  JKHTHß  CfrO.  ckAf  HA  l6AHHOAAk  /M-kcTH?  Bf3k  A\AkBkl 
H  CfB'k  CAA^OAAOY  TkK/MO  BkHI€AAAI€  H  HA  OYTP'^,JJHHH  AKHI*  HHMfCOJKf  Hf  OCTaBAiai€,  Hk  HHlJJHAXk  pA3Aaßai€ 
BkCf  H  Ha  EOra  nfSaAk  Bk3AVkTAI€,  H>Kf  Cf  HA  BkCaKk  AhHK  *  ßkek^k  HfHfTk.  KSAHHOW  >Kf  HA  CBfTWH 
AkHk  CAC>Y3'k  Hi/UOY  TOY>KflUOY:  raKO  HHHfCOJKf  Hf  HAUAAkl  HA  CHU,k  J\,\%Hh  MkCTkHk.  OHk  sKl  pfHf  K-,V\OY: 
Hp'kllHT'kBklH  HHOrAa  H3paHAkT'kHkI  Bk  nOYCTKIHH.  Tk  HAVATk  H  HAAAk  3A*  Aa™  nHlJlOY.  Hk  I IIU,\K  npH- 
30BH  nOH'k  .6.  HHl|lk  /MOY^Kk,  HA»€  BO>KHJ€  nO/UOl|JH.  H  I3K0  BkICTk  OE'kAkHHH  MaCk.  aEHHS  npHHfCf  AAOY>Kk 
Ep'k<Uf  BkCAKOH-  WAH  H  .1.  3AATHKk.  H  BOrOY  X'BaA0V  BI*3AaCTk  0  BkC'kyk  CH^k.  Bk  ÜAHBk  IKf  IIIU,\k  Kk 
MfÄOAHW,  KpATOY  CROI€AAOYj  HAHfTk  JKHTH  H  MOAHTR©Y  TBOpHTH  Bf3k  lipHiCTAHHia  Kk  KOrOY?  TkKAAO 
KHHI'AMH  EfC'kAOY16* 

H.  HpHHAOlHf  >Kf  CkAH  Kk  HApOr  OTk  Ho3Apk,  TAArOAlOlUf :  MKO  HCIIpkBA  («AHHOrO  BOI'A  3Hai€/Uk, 
HJKf  M-CTk  M A,\  k  l'.kc  k,V\H,  H  TO/MOY  Cf  i;,'.AHMM-:A\k  HA  BkCTOKk.   H  OBklMAK-:   CBOK5   HHM  CTOYAKHKI  AP*4^^* : 

M^Bptii  >Kf  ©ycTtTi»  hm  Brkpc>Y  HYK  "  A'KT'kak  npHi€TH,  a  Gpau,HHH  Ha  ApöY^CY^  c  rpaHOY-  axnpk  Aaioi|if  h 
Aapw  MHOriu,  Tf>KOYTK  hki  ha  cboio  B-kpc>Y-  rAaroaioipf :  «ko  nauja  r.'kpa  mjctb  ,\oi;p  kiiiim  sek^k  i€3kiKk. 
to  efro  paAH  ck,\i<- wk  kk  BAAAk,  crapoY»o  AP0VJKKBC>V  h  a,0B<,B^  APk'Kflll('  i€3WKk  ko  bcahh  coYMif  napk- 

CTBO   OTk   BOI'A    A'P»»^HTf,    H  BaUlfPO    CkB'kTa   BknpAUJAlOlUf   HpOCH/Uk  <UOY>Ka  KHH>KkHa  OTk  Back,  Aa  aiHf 
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np-knpHTk  K5ßß«i€  h  GpaiiHHki.  to  ho  ßaiuoy  es  ß-kpey  iiA»A\h.  Tor^a  i'.k;;ik iiaph  ^HAOCOihd  h  hso- 

Bp  kTh  CkKd3a  l€/M01f  K034phCB0Y  pksh,  rAarOAie:  HAH,  ^HAOCO^J,  Bk  AK>A«'V\k  CHAAk,  H  CkTßOpH  HAVk 
CAOBO  H  OTB"KTk  0  CßtT'KH  TpOHLLH  Ck  nOAAOLUHIO  1616,  HIIK  EO  HHEkTO>ß£  HE  AAOJEETk  AOCTC,HH*  CErO  CkTBO- 
PHTH.    OHk  >E£  pjM«:    aiUS   BEAHLUH,   BAaAklEO,   Ha  CHKOBO^W   p'kllk  Ck  pa^OCTHK»  HyV,Oy  H'kllJk  H  BOCK  H  Bf 3h 

bbceto,  B?ro>ßf  HEßfA-kauis  rocnoAk  oysEHHKOAAh  ch  hochth.  OTß-kiua  >be  u,apk:  ai|jE  ce  tbi  ebi  ^cr-kak  o 

CEB'k  CkTBOpHTH,  TC>  ASBP'B  'MH  rAarOAB5LUH  ;  Hh  [J,aphCBOyiC    AP^dBOY  H  HkCTk.    HkCTkHO   H/k,H  Ch 

IlApkCEOK>  HOAAOLUHIO.  4EHI6  JKE  nO^TH  CE  B5Tk,  H  XspCOHa  AOLUkAk  HaO^HH  CE  TO\f  äKHAOßkCU/kn  EEC'kA'k  H 
KUHTAAlh.  OCAAh  HECTHH  npkAOJßh  rpaAMTHEHK;  H  OTk  TOrO  pa30Y'Wk  BOAHH  EkCllpllK-A\k.  CaAUp'ktlHIlk  JBE 
H'kßOH  TOV'  JEHeHüIIE.  H  ilp!l\"0,M  Bk  HK-,UOV"  ChT£3aLUS  CE  Ch  HHAVk,  H  HpliHECh  KHHThl  CaAUp'kHhCKkB  II0KA34 
ICMOy.  H  HCnpOUJh  \€  0\[  HI€rO    ^HAOCO^ik,    SaTBOpH    CE    Bk  JfpdAAHH'k,    H   Hd    AAOAHTBOY  CE  H  OTk 

Bora  pa3oya/\k  npni€A\k  mhcth  Hans  khutbi  EEcnopoKa.  oysp'fcßh  jke  Ga/v\aprknHHh  ßksoyrm  beahi^mb  rAa- 

COAAk,  H  pEME:  ßh  HCTHHOy,  H>ß*  ßh  XpHCTA  ß-fcpoyiOTh,  ßk  CEOp'k  A^VV1*  CBtTWH  npHI€/UAIOTk  H  BAaro- 
A'kTk.  CklHOl'  'A\t  CE  l€rO  aßHI€  EpkLUkLUOy  H  CaAAh  CE  KphCTH  nO  HI6,Hh.  OEp'KTh  /Bf  TOy  l€irarrEAHJ€  H 
\[raATBipk  pOChCEkl  nHCAAf Hkl  HHCaHO  H  HAOEHißa  OEpHiTk  rAArOAlOLUa  TOW  BEckA*1^  H  BEC'kACßaßk  Ck  HHAAk 

h  CHAOy  pivHH  npHHSAAk,  cßoien  BEckA'k  npHEAaAaie,  pa3aoyHH  iiHCiWEHa.  raacknara  h  Ckraachnara,  h  Kh  EOroy 

AVOAHTßOy  AP14^4  ßk  CKCP'k  HaHETk  HHCTH  H  CkKa3aTH,  H  AU803H  CE  leAAOy  AHBAraX*0Y  BC>ra  X*BdA£LUf-  CAklUiaßh 
Jßf,  WKO  CßETklH  KAHAAEHhTh  K5LUE  ßh  AVOpH  AEJBHTk,  nOAAOAHBk  CE  pEME  t  ß-fcp©YK>  ßk  Edra,  H  CBET^AAk 
KAHAAENkT'k  HaA'kw  CE,  taBO  OEp'kcTH  l€rC>  HAAaA\k  H  H3HECTH  H3k  A\Opa.  OyB'k>KAk  >BE  ap^HHäRHCKOyna 
H  Ck  KAHpO/Uk  BhC'kAXh  H  TOB'kHHkl  MOyjBH,  BkC'kA^UJ«  ßl*  KOpaEAk  HA^UJE  Ha  AvfccTO,  H  OlTTHUJkUJOVr  CE 
/WOpOir  BEAk/UH  H  A01IIKAKUIf  HaSEUJE  EOnaTH,  I10IOI|IE.  aEHI€  >Bf  BBICTk  YpH3/Wa  MHOra  raKO  H  BaAHAk 
AWKM'h.   H   nO    CEAAk   r^ßHUJE  Cf    CßETkll€  MOLUH,  J€>KE  Bk3k<UkUJ£   Ck   ßEAHKOK»  MkCTHW    H    Ck    CAaßOK»  BkckY1» 

rpa>BA4Hk  ßkHECOHJE  ßh  rpaAk,  i<iko;be  nHUJETk  ßk  OBpkrfHim  tero.  E03apkCEkiH  ;be  BOicuoAa.  ch  koh 
ujkAk,  OßkCTOynH  \-pncrnwHkCBkin  rpaAk,  h  onAETE  ce  o  Hiemk.   oirß-fcA'kßk  >ke  ^SHAOeo^k,  he  a^hb  ce, 

HA«  Bk  HieAAOlT.  EEckA^B^B"*  K<  Ck  HHA\k  H  OyMHTEAkHa  CACßECA  np-kaC»>Bk  OyBpOTH  l€rO.  H  OK'kljlAUB  CE 
16/UOY  Ha  KpkUJEHHKS  OTHAE,  HHKOI€«€>BE  naKOCTH  CkTBOpk  AIC<A£'V\k  T"kiUk.  Bk3ßpaTH  >B£  CE  ^HAOCO^k  ßk 
CBOH  nOYTI*.  H  B>»  npkßklH  HaCk  MOAHTBOY  TBOpEL|J<>Y  l€M«Y  NanaAOWf  Ha  Hk  OyrpH,  «BO  H  BAkHkCEkl 
ß  kl  10  LUE,  %e>Ttmt  0YBHTH  ICrO.  OHk  >KE  HE  <>YJKaCt  Ct?  HH  *CT<*BH  CßC»l€l€  MOAHTßkl,  El'pHie  EAEHCOHk 
TkBMO  3<5Bkl,  E'k  EO  OKOHkHaAk  CAOY^^ßOY.  OHH  >BE  C<Y3P'KB,ilLle  H  no  ßO^HK1  HOBE A'kHIlK*  OYBpOT'kuJE, 

H  HaMELUE  BAaHWTH  CE  H-AAC»Y,  H   CAklUJaßkLUE  OYHHTEAkHa  CAOBECA  OTk  C<YCTIi  l€r*  OTkllOYCTHUJE  H  Ck  ßkCSW 

Ap^Y^""0"0- 

ft.  UhckAk  TKt  ßk  BopaßAk  noYTH  ce  >€Tk  Bö3apkCBaro  na  MEOTkCKOie  i€3fpo  n  KanHHCKaia  üpara 
KaßkEaM^kCKki^k  ropk.  nocaauiE  h<e  Ko3apn  npoTHBoy  teiwoy  ,wo\[>Kh  acyBaßk  h  3acBönHßk,  h>be  BEckA*w 

CkHHAt  CE  Ck  HHA\k,  H  pEHf  leMOy:  BaBO  ßkl  3kAk   OßklHaH    HA\aT£.    H  CTaßHTE    liapk    HHk   ßk  HHOrO  AVkcTO 

OTk  HHoro  poAa?  'MW  no  poaoy  ce  a^16^1*'  $»iAOco<kk  >be  Bk  hi€a\oy  P«me:  h  Bork  eo  ßk  Gaoyaa 
Avfccro,  hhmecojbe  oyrOA^Ha  A'kwiua,  H3Bpa  ^,aßHA4,  OYra>BA<iKMiia  mjaaoy,  h  poab  iero.  onk  >be  peme  naßki: 

ßaßO  OYEO  ßkl  BHHTkl  APk;K<l!>E  Bk  pOrBOr  OTh  HH\-k  ßkCE  npHTkHE  TAarOAteTE,  Mhi  >Kf  HE  TaßO,  Hk  OTk 
npkCHH  ßkCOY  MOYAP^CTk,  I3B0  nOrAkLUkUJE,  H3H0CH<Uk  10,  HE    rpkAClUE   Cf  0  nHCaHHH  l<IKO<Bf  H  EBB    pEME  >BE 

tJvHaocoihk  Bk  hi€aaoy:  OTß-kLuajo  th  Bk  ceaaoy:        ckpELUELUH  A^oy^Ba  Hara,  h  raarOABSTk  th:  hbo  MHOrw 

pH3kl  H  3AAT0  HA\aA\k.    HAAELUH    AH    K5/M0Y    ß'kpOY,    BHAJ  H  HAra  ?    H  p£"!£ '.    HH.    pSHE  >BE  K?AAC>Y:    TaBO  H  a3k 

TEE'k  raaroaio;  aqjE  ah  i€ch  norAkTHAk  ßkcaKoy  MOYAP*CTk?  T*  ckßa>BH  hw.  boahbo  pOAk  i€CTk  a* 

MorCEld,  H  BOAHBO  A'k.Th  t€CTk  BOTOpklH>BAO  pOAk  AP1*^4'^?    H{  'MOrkl  IBf  Bk  ClMO\f  OTß'klLiaTH  OY'MAkHa. 

AOuikAkUJOY  >be  i€aaoy  taaao,  HirA^  \-OT-k\'OY  na  OE'kA'^  c-fccTH  BaraHa,  BknpocHLUE  K-ro.  raaroAWLLiE:  Bara 
lecTk  Tßora  MkCTk?  a<»  te  nocaAHMk  Ha  cßoi6A\k  HHHoy.  OHk  >be  pehe:  A'KAd  HA\-k\-k  BEAHBa  h  caaßkHa  s'kao, 

HJBE  EAH3h  U,Apa  CTOßLUE,  H  A<*"OY»0  I6AA0Y  CAABOy  ßOAK-IO  OTßpkrk  H3THaHk  EklCTk,  H  Ha  CTpaHkHC»Y  3EAAAI0 
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AOUJKAK  OEHHHJa,    H  TO\[  AU  pOAH.  a3k  >Kf  A^A1*"16  MkCTH    ,\0f i;khm-;w  H*    AOCTHTOyk    OHOKS  llpHK%TII. 

flAa'UOBK  bo  kscau.  Khiiov'KK.  OTK-kinauje  jk«  ohh  :  ac'ct*hh*  h  npauo  raaroAi€UJH,  rocTH.  OTk  «ro  jk«  nast 
Haseuu  Ha  M6Mfe  HkCTk  teophth.  KaraHk  >Kt,  i;k;;k,\\k  sAwoy,  ptMf :  ihiu.uk  Bk  hau  Bora  i€AHHOro,  ckTBOpkiuaro 
ßkcoy  TBapK.  «jiiiaoco^k  n;e  Bk3kAAk  sauioy,  ptnt :  nnio  Bk  hau  Bora  KSAHHOro  h  caobece  Hjro,  ckTEopkiuaro 

CAOBOA\k  BkCOy  Tßapk,   HMk/KJ   HtBfCa  OyTBpkAHWt    Ct,   H   JKHBOTBOptlUarO    A0YYd?   H/Mk>Kt  BkCa   CHAA  H\h 

ckCTOHTk.  OTB-kiua  >Kt  Kk  HKSMoy  KaraHk*.  Bkca  paBkHO  raaroAtOLue,  o  ctMh  TkKMO  pa3AHHk  ,\ok;kha>k:  bu 

BO  TpOHU,Oy  CAABHTE,  A  Mkl  EOra  KiAHHOrO.  OyAOyHkWE  KNHrw-    THAOCO^Sk  >Kt  ptHt !  CAOBO  H  A°YYK  BHHl'kl 

npo^oB'kAaK'',    aiut  KKT*  TtßrK  ^cTk  TBOpHTk,  TBOiero  mt  caobk«  h  A°YYa  Ht  Kh  HkCTH  HAMTk,  Apoyrkin 

>Kf  naKkl  BkCt  TBOH3  Bk  MkCTH  HAlATk,  KOTOpkIH  OyEO  OTk  OBOIO  l€CTk  HkCTHB-fcie?  OHk  HU  p«H«:  HHU  BkCf 
TpOI€  Kk  HkCTH  HAAATk.  ijsHAOCOijsk  Kt  OTK'klUA T^AMaHU  H  AUA  KOAkUUK?  TKOpHAAk,  RCL|lkAM)  CKK.\3.iKM|l(  H 

npopoKk  caoyuiaionu.  p«M«  ko  Hcanra :  caoyujaH  aunc,  Hhkobe  h  Hspanaio.  nsrowe  ask  30ßoy,  a3k  k-cwk  npkßkin, 

H  A3k  KSCAAk  Kk  ßliKkl.  HklHia  rOCnOA^  nOCAA  AU  H  A^VY1*  l€r<5,  HlOAfH  HU  CTOKSIU«  OKpkCTk  l€rO  pfKOlilt  KSAAOy. 
pkU,H  0\'EO,  KaKO  MOJKSTk  IKfHkCKk  nOAk  EOra  KkAVkcTHTH  Bk  Mp-fcEO,  Ha  HkHCE  Ht  A\0>KfTk  HH  BkSpHvTH,  A  Ht 

ah  poahth  h?  ^HAoeoijik  >Ki  noßasaßk  npkCT0A\k  ha  KAraHa  h  Ha  npkEaro  ckß-kTkHHKa  K-ro  p«H«:  aiue 

KkTO  p«Mt'l"k,  WKO  npkKklH  CkK"KTkHHKk  Ht  AAOHUTk  Hp'fcA"™  KaraHa,  naKkl  HU  ptM«Tk:  liOCA'KAkHHH  paEk 
H-rO  AtOJKtTk  KAI  AMA  H  Hp^A"™  H  ^kCTk  KSAAOy  CkTKOpHTH,  HkTO  HM^Mk  HApfLUH  H,  CkKAXHTE  ,\\H.  Hf II  — 
CTOBa  AH  HAH  CkAUACAkHA?  OHH  HU  pfKOIHC:  H  3'KAO  HCHCTOKA.  ^HAOCOlkk  HU  Kk  HH/Uk  ptHt :  MkTO  l€CTk 
OTk  KHAHA^klHS  TKapH  MkCTkHHvKS  ßkck^k?  OTß'kUJawe  HU  KSA*Oy:  MAOB^Kk,  no  0Kpa30y  EO  EOHU1IO  CkTKOpCHk 
H-CTk.  naKkl  >K«  Kk  HHMk  ptMt  ^HAOCOTk:  TO  KAKO  HtCO\/"Tk  TpHvCHOEJHH,  HJK«  r AArOAlOTk,  IÜKO  Ht  MO>K(Tk 
Cf  BkAVfccTHTH  Bk  MAOB'tKA  BOrk,  A  OHk  H  Bk  KOtfnHHOy  C«  BkiuHiCTH  H  Bk  OBAAKk  H  Ek  EOypiO  H  A^AAk, 
IJ  Ii  Ali  Ct  MofCtOBH  H  HoBOy.    KAKO   EO  /WOJKaUlf,   HHOA^Oy  BOA«l|JOY,  A  HHOTO  U,1vAHTH  ?   HAOB-kMkCKO^  O^BO 

poAoy  Ht\  HCTkA'kHHie  npHuikAkuuoY,  OTk  Koro  bw  hhoto  naKki  oehobai€hh>€  npni€Ak,  aiue  Ht  OTk  ca^uoro 

TBÖpkU,a?  OTB^lUaHTJ  MH.  aiH«  BpaHk  %$Tt  npHAOJKHTH  HAaCTklpk  BOAtUJHHMk,  llpHAO/KIITk  AH  H  AP'kE'fc 
HAH  KAAACHH?  H  »BHTk  AH  OTk  CtrO  MAOeHvEA  HCH-kA^ßkUlA  ?  H  KaKO  AlYotTCfH  A^VY0'"14  CK<TW/Mk  Bk  CBOI6H 
MOAHTB'k  ptHf,  pO^^k  npOCTkpk:    ßk  rpOA^-fc  KA/MtHkH'fc  H  rAAC'k  TpoyBkH'k/Mk   Ht  MEAUH  Hkl  Ct  Kk  TOA*0^, 

rocnoAH  UJtApwH,  Hk  BkctAH  ct  Bk  Hauioy  oyTpoßoy,  OTkieAAk  naoit  rp^Y1^1«  ^Ikhaa  eo  TaKo  raaroaieTk. 

H  TAKO  pa3HA0UJ«  Ct   Ck  OB^A4?  HaptKkUlf  A^H^  Bli  Hll>K£  EtckA^Y  *  BC'k\*k  CH^k  CkTEOptTk. 

f  .  G'kA'4  >Kf  n<»Kki  ck  KaranoMk  ptnt  tha®c<?tk:  a3k  o^bo  iec,uk  HAOBHiKk  m  ,\hhk  Bk  Back,  Et3k 

pOAA  H  AP^V  h'  *  ß*53^  ^  ce  CkTf3ai€AAk,  KS/MOY>Kf  COyTk  ßk  pOyKOlf  BkCAKA,  H  Cpk,\kH,.\  Haina.  OTk  Kack  ;Kf, 
H<Kt    COyTk   CHAkHH    Bk   CAOßtCf)fk,   Bf ckAO^KMUf A\k   MAA\k.    UlJKf   pA30y/WklOTk,  rAArOAWTk,    IJKO  TAKO 

K-ci  k;  a  H)fk>Kf  ne  pasoy-wkiOTk,  Aa  ßknpoctTk,  h  ckKa;i;(A\k  u a\k.  OTB'kujauif  >Kt  Hk>A£h  h  ptKomt :  n 

AAki  AP^^M^1»  Rh  KHHra^k  CAOBO  H  A^YY1*'  CKKa>KH  HAMk,  KOTOpkIH  3aK0Hk  AaCTK  KWh  HAOB^iKO/Mk 
lipkß  kl€,  MorCfOKk  AH  HAH  H>K£  Bkl  AP^^HTf  ?  ^HAOCO^k  >Kt  ptMf !  CtrO  AH  paA"  BknpaUiaHiTt,  npkßklH 

saKONk  AP^JftHTt?  OTß'kujaau  ohh:  k-h.  npkßkin  bo  noAOBai€Tk.  ^naoeo^k  >Kt  ptHt:  aiju  yoijjctc  npkßkm 

3AK0Hk  bfhKATH,  TO  OTk  OBpksaHHia  OyKAOHHT«  Ct  CfTkHO.  pfKOUJf  7Kt  OHH  C  HtCO  ^A,\ll  CHU,f  rAATOAlCHIH  ? 
^HAOCO^k  Hit  ptMt:  CkKa/KHTt  AMI.  HE  nOTAI€UJE,  Bk  0Bp'k3aHHH  AH  H-CTk  npkßklH  3AK0Hk  \AHh  HAH  ßk 
HCOBp'ksAHHH?  OTK'klUAUJf  OHH!  AM^HHA^k,  ßk  0Epk3aHHH.   <jsHAOCO^k  >Kf  pfMf :    Hf  HoK-BH  AH   EOrk  3AK0Hk 

Aac  i  k  npkß  ki€  110  3anoß  kAaHiin  h  OTkiiaA*HHH  f\jsfAiW<bU'k,  3aßkTOMk  napimai«:  3aK0Hk?  pene  bo  Kk  Hie/Moy: 

Ct,  A3k  Kk3ABH>K0Y  3aK'kTk  A\OH  Ck  TOEOK»  H  Ck  C'kAUII(A\k  TBOH/Mk  H  Ck  BkCflO  3f<MAI€IO,  Tpk/MH  3AnO- 
ßkAk/WH  APK^H'^K7  H!  KkCa  rdAHTf,  WKO  H  3tAHK3  TpkßkHOHi,  KJAHKO  nOA>»  HtKtCkl  H  I6AHKO  HA  3tA\AH  h 
I6AHK0  Kk  BOAA)Ck,   pa3ß'k  MtCA,  lik  KpkßH  A0Yma  l€rCl'   H(  WAHTf?  H:   H>K<  np«A'fcl€Tk  Kpkßk   MAOB'kßA,  &A 

iipoA'kn-Tk  et  cko«  K-ro  Kk  nieie  AA'kcTO.  skTO  r AAroAi€T£  o^bo  npoTHßoy  ctiMoy  npkßkin  3AK0Hk  APk>KaTH? 
Hk>a<h  Kt  Kk  HK-wuoy  o Tß'kqiaiuf :  npkßkin  3aKOHk  MovccoBk  APK;i'"  "k-  ctro  >Kf  H'kcrk  Kork  naptKAk 
3aKona,  Hk  sairk'rk,  «ko  h  npkß  ki«  sanoß^Ak  Kk  HAOßkKoy  Kk  pan,  h  Kk  flKpaaAAoy  HHaKO,  OKp'ksaHHie, 
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A  HE  3AKOHk,  HHO  EO  l€CTk  3AK0Hk,  HHO  >KE  SAß'kTk,  pA3AHMkH0  EO  l€CTk  TBOpkU,k  HApEKAk  OBOI€.  <j>HAOCO<fih 
JKE  «5TB-kl|ia  Kk  HHMk:  A3k   0  CEMk  CkKAJKOXf  BAAAk  CHU.E,  «KO  3AK0Hk  CE  HApHHETk  3aB-kTk,  BOrk  EO  1'AArOAA 

Kk  flßpAAAxoy:  a4*»  3AK0Hk  a*oh  Bk  nAkTH  balljeh,  i€}ke  h  3haaaehhi€  hapehe,  raKO  EoyA«™  aaejkaoi; 

AXkHOlO  H  TOEOK).  TkH  JKE  nAKkl  Kk  Hl€pEMHH  EkllHI€Tk  :  nOCAOyUJAH  >KE  3AB"fcTA  CErO,  H  Bk3rAArOAI€UJH  KC>.  pEHE, 
Kk  A\Oy>KtMk  Hw^OBO/Mk  H  IKUKOyijüfAXk  Bk  HiepOyCAAHAVk,  H  pCHEUJH  Kk  HHAXk  '.  TAKO  rAArOAI€Tk  TOCnO^k 
EOrk  H3p4HAI€Bk:  npOKAETk  MAOB'kKk,  H>KE  Ht  nOCAOyUJAI€Tk  CAOBECk  SAB'fcTA  CErO,  H>KE  34n0ß-KAaXK 
OTkU,EAAk  BAUJHAAk  Bk  ,\kHk.  Bk  HkJKE  HSKEA^Y14  16  H3,t  3t'Urtl€  l€rirnkTkCKkII€.  OTB-klUAUJE  Hk>AEH  Kk  CEA401T  2 
TAKO    H    Aftkl     ApkJKILttk.     raKC»    3AKOHk     HApHU,AI€Tk   CE    H    SAK'kTk,    H    I6AHKO    CE    H^k    ^pk>KA    nO  3AK0Hk 

AWceoßk,  BkCH  Eoroy  ©irroAHUJE,  h  mm  ap^elue  ce  n©  Hk  HEnkLuoyi€AAk  takojkae  kwth,  a  eki,  ßkSAßHrkuiE 

HHk  3AKOHk,  IKMIIIpAK-TC  E02KHH  3AK0Hk.  ijsHAOCO^k  >KE  pEHE  Kk  HHAAk  :  A^P'K  A'R'GAAk,  AlJJf  EO  EM  flßpAA/Uk 
Hf  l€Ak  CE  no  0Ep-k3ANHI€,  Hk  AP^^Ak  N©l€Bk  3Aß-KTk,  HC  BW  CE  BO>KHH  ApO\Tk  HApEKAk,  HH  A/WcHH  >KE, 
nOCA-fc^H  nAKkl  HAnHCABk  3AKOHk,  npkBArO  H«  APKJKA-  TAKOJKA«  H  MM  nO  CHyk  OßpASOy  Y°A"'W»?  H  OTk 
EOrA  3AK0Hk  npllKSAXkUIE  Apk/KUAXk,  Aa  BOJKHW  3An©ßi:AH  Tßpk^A  np-kBWBAI€Tk,  frAKh.  EO  Hoi€BH  3AK0Hk 
HE  CkK43A  l€AXOir,  I3K0  H  APOVrklH  H'waTli  AaTH?  Hh  KK  B^KM  np-KEklBAJOLUk  Bk  &*\[U10\'  JKHEOIT.  HH  nAKkl, 
flßpAAAAOy  OB-krOBAHHia  AABk,  HE  BkSß'tcTH  l6M©y,  IJ1K©  H  AP<>VrK,H  HAAAMk  A^TH  A\©KCEOBH,  TO  KAKO  EkE 
AP^JKHTE    3AK0Hk,    A  BOrk    Hl€3EKHH AI€AAk    ßknHI€Tk:    I3KO    np'feCTABAlO    H,    H    HHk    BAAAk   frAMh   3AK0Hk.  H 

HiepEMHiü  pehe  raß'k :  ce,  a"1"»16  rf^A«^1*'  rAaroAieTk  rocnoA"*,  h  3Aß-kLUAi©  a«"m<>Y  Hk>a©boit  h  aomoy 

H3pAHAI€ßOY  3AB-kTk  HOßk,  HE  nO  SAB'kTOXT,  H>KE  SAß-klHA^k  ©TkU,EMk  BAUJH/Uk  Bk  AKHH  npHI€/UkUJOy  MH 
pO^KOy  H^k  H3BECTH  16  H3k  3EMA16  El  irnkTkCKklie,  HKO  H  TH  HE  npHkßklUJE  Bk  3AB-kT-fc  AAOI€A4k,  H  A3k 
ßk3Hf MAi;H A'fc\"k   l€,   IÜKO   CE  3AßHvTk   MOH,    H>KE   SAB'fcinAlO  A«>'M<>V   HspAHAieBOy.     nO   A^"^^  OH'kyk,  pEME 

rocnOAi*?  Aaw  sakohw  /woie  Bk  nOAAWUJAi€HHra  nyk,  h  ha  cpkA^UH^i*  nyk  haiihiikm;  ie,  h  BoyA<>V  HA\k  Bk 

BOrk,  H  TH  BOyAOlfTk  AVkH'li  Bk  AK>AH.  H  HAKkl  Tk>KAE  HiepEiMHia  pEME  t  TAKO  TAArOAI€Tk  TOCnOAK:  CTAH^TE 
HA  nOyTE^k,  H  EHAHTE,  H  BknpOCHTE  HA  CTk3E  TOCnOA^HI«  ßHvHkHklie,  H  BHAHTE,  KklH  l€CTk  n<M/"Tk  HCTOBklH, 
H  )fOAHTE  nO  HI6MOY,  H  OEpELUETE  OMHLUEHHI6  A^Y^4^11  BAUJHMk.  H  p'kllU :  HE  HAE/V\k.  nOCTABH^K  Bl»  BACk 
EAk?CTEAI€,  nOCAOYUJAHTE  TAACA  TpOYBkl.  H  p'klllE :  HE  nOCAOYUJAI€/Wk.  CErO  pA,\,ll  OYCAMUJETk  l€3kIU,H  H 
nACOyiHHH  CTAAA  Bk  HH^k.  H  AEHI€ '.  CAklUUH,  3E/MAI€:  CE,  A3k  HABO>KAOY  Ha  AK>AH  CH,€  3A*>  nAOA1*  OTBpA— 
IHEHHra  H\*k.  3A  Hl€  CAOBECk  A\OII\'k  HE  BkHEUIE,  H  3AK0Hk  A\OII.  H JKE  llpOpOI|,H  HpC>IIOi;'k,\'HII(.  OTpUHOrillE, 
HE   TkK/V\0   IKE   CIIAXk   l«AHH'kA\k   CkKA^KOy?    I^KO  3AK0Hk   np'kcTAt€Tk,   Hk  H  MH'k/HH  A\HOTklA\H    BHHAAAH  OTk 

npopoKk  raß'k.  OTß-kipAUJE  Kk  Hie/uoy  Hioaeh:  BkCAKk  ;i;ii,\oi'.iink  ce  ßliCTk  Bk  hcthhovt,  «ko  ewth  hmatu 

TAKO,  Hk  HE  Olf  l€CTk  BpHvME  npHUlkAO  0  HO/MASAH'k/Uk.  <j>IIAOCO<Kk  JKE  pEHE  Kk  HHA\k  t  MkTO  CH  Iipkfrt\ArA\eTt , 
BHAEIUE,  I3K0  HiepOyCAAHAAk  CkKpOVTUJEHk  »€CTk,   H  IKpkTBkl  np'kCTAAH  CO^Tk,   H  BkCE  CE  l€CTk   CkEklAO,  l€>KE 

coyTk  npopoi^H  npopEKAH  o  BACk?  A\aaa\'iim  bo  o  BACk  raß'k  ßknni€Tk:  H'kcTk  /uoieie  BOAie  Bk  BACk, 

TAArOAI€Tk  TOCnOAlv  BkCf APkJKHTEAk,  HSpkTEk  OTk  pO^'Kk  BALUH^k  HE  npHI€/MAIO,  3A  HJ€  OTk  BkCTOKk 
CAkHkU,A  H  A°  3AnAA^  H/VVE  AAOI6  CAABHTk  CE  Bk  K-:3kIH,'k\*k.  H  HA  BkCAKOAVk  AX'kcT'k  Tk,V\HMflk  llpHHOCHTk 
CE  H/UEHH  A/iOieMOy  H  JKpkTBA  HHCTA,  3A  Hl€  EEAHK-  HAXE  AAOI6  Bk  leSklU.'kYk,  TAArOAKiTk  TOCnOAk  BkCEApK- 
JKHTEAk.  OHH  >KE  TAArOAAUlE !  CHIÜ  2KE  rAArOAI€UJH,  BkCH  l€3klU,H  ^OTETk  BAArOCAOBEHH  BkITH  0  HACk  H 
0Ep'k3AHH  Bk  rpAA"k  HiepOYC^^H'VXkCU.'k  ?  pEHE  JKE  ^SHAOCO^Sk  *.  TO  KAKO  A\ofCEH  TAArOAI€Tk,  AIÜE  nOCAOlT- 
UJAIOLUE  nOCAC>YUJAI€TE,  nO  BkCEAAOX/"  ypAHHTH  3AK0Hk.  EOYA°VTk  np'kA'kAH  BAU1H  OTk  AAOpA  MpkAAkHATO 
/UOpA  ^HAHCTHiVXkCKA  H  OTk  nO^CTklHI«  A«  P'kKkl  J6ijipATA.  A  Mkl  l€3klU,H  0  ck/VXEHH  flßpAA/UAH  EAArOCAOBH/VXk 
CE,  OTk  Hj6CEOBA  KOpEHE  Hlilk AHllIIIAXk,  HAraHHI€  l€3klKk  HApEHEH'k  H  CB'kTk  ßkCEI€  3EAAAI6  H  Bkck^k  OTOKk, 
CAABOIO    EOJKHI6IO   HpOCB'kuJEHH,   HE   nO  TOAAOy  3AK0HCA/"  HH  /WkCTO^,   npopOU,H   BEAkAAH    BklHHOTk.   pEHE  BO 

3a\*ApnM:  pAAoyH  ct  S'kAOj  AkMJH  Gnonra,  ce,  u,Apk  tboh  rpEA«Tk  Kk  TEE-k,  KpoTOKk,  BkckAk  ha  ;Kp  kKkiik 

OCkAk,  CklHk  rapkAXkHIIHk.  H  nAKkl :  nOTp'kßHTk  Opoy>KHI€  OTk  J€iJspEA1A  H  KOHk  OTk  Ht€pOirCAAHiUA,  H 
Bk3rAArOAI€Tk  AAHpk  l€3klK0/Uk,  H  KAACTk  l€rO  OTk  KpAH    3EMAI€  A*  BOHkU,k  BkCEAI€Hkll€.  HraKOBk  JKE  pEHE  ! 
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HC  OCKOV'A'kieTh  KHC3k  OTk  Hk-AKI  HH  KOJKAk  OTk  CTkrNOy  «^0,  fr*  MK,\f ;iU  npHHAtTk,  l€/MOY>KJ  cc  ujcahtk. 
II  TK  H40HHI6  163KIKK.   CH  BkCa  llll,\Et|IE  CkKOHkMaHa  H  CkßpklUCHa.   KOrO  HH010  >KkAtTC  ?   ,\.\illlll,\K  EO  pCHC, 

otk  arrcaA  HaoyMCHk.  .0.  ncA^ak  A*  XpncTa  nroyAACHA,  kjjkc  terrk  .jf,  h       a«c*ti*  aliTh,  3AncHATkakTH 

KHA'kHHI«  H  npOpOMkCTBO.  KOKS  >KC  BW  CC  MkHHTk  JECA^ksknOKi  U,ApkCTKO,  K5JKC  ,A,aHHHAk  AVkHHTk  Bk  IIBOH'k  ? 
CTßkLUaiLU  OHHI   pHAAkCKO.    ^HAOCO^k  >KC  BknpOCH  l€:    KAAMHk  OY'ipKrkiH  CC  Ck  TCpkl  Kf3K   pOyKkl  HAOß'k- 

MkCKki  KkTO  »ecTk?  OTß'kiuauJc  jkc  :  nOAUSAHkin.  naKki  >kc  pcKOujc:  to  aiuc  ccro  ckKA3AKSAVk  npopOKki  h 
1 1  n'k.vtH  BdUkMH  oywc  npHUJkAkUJA,  wkojkc  rAaroAieuiH.  KaKO  pnAAkCKOie  u,apkCTBO  a*  C('^  APK>KHTk 
BaaAkiMkCTBO?  OTß'kiHA  ^"Aoco^k:  hc  APk>KHTk  cc,  oywc  aahaao  ujkao  i€CTk,  wko  h  npoMAra,  no  Oßpa3oy 

HKOHkHOA\0\\  HAU1C  EO  U,ApkCTßO  H*kcTk  pHA\kCKO,  Hk  XpHCTOCOßO,  IdKOJKC  pCHC  IipOpOKk:  Bk3AKHTHCTk  BOrk 
HCECCkHklH  H,apkCTBO,  K3JKC  Bk  K-kßki  HC  HCTkalvKiTk,  H  U,ApCTKO  K3rO  AK\\fA\k  iinL'Ak  HC  OCTABHTk  CC, 
HCTkHHTk  H  HSß'ktöTk  BkCa  U,ApkCTBA,  H  TO  CTaHCTk  ßk  ß'kßkl.  H'k  YP"CTHIilHkCKOKi  AH  U,apkCTßO  Hklllld. 
XpHCTOß'kAAk  HMCHCMk  HApHU,AI€A*0  ?   A  PhAAAIÜHC  HAdA^k    npHAOKAYOy.  CH   JKC    Oßk  OTk  CCTO,   Oßk  OTk 

onoro  »€3kiKa  h  nacMCHC  Bk  XpncTOßO  hau  u,apkCTBOYK>Tk,  hkojkc  h  npopOKk  IIcahij  raßAraw-Tk,  raaroaie 

Kk  BAMk:  OCTABHCTC  HA\C  BAUJC  Bk  CklTOCTk  H3ßpAHklA\k  AXOHMk,  BACk  JKC  H3EHI€Tk  rOCnOAk,  A  pAEOTAWlUH- 
HAAk  ieMO\f  HApCHCTk  CC  HA\C  HOBO,  K5JKC  EAArOCAOßCHO  EO\"AtT,i  n®  BkCCH  3CA\AH,  EAAPOCAOBCTk  EO  EOrA 
HCTHHkHarO,   H    KAkHOyLUCH    CC    HA   3C/WAH    KAkHOyTk  CC   EOrOAXk   HCECCkHklAVk.    HC   CkßpkUJHAA  AH    CC  COyTk 

ßkck^k  npopOKk  npopcMCHHra  uijkc  raß-fc  pcncHAra  0  XpncT-fc?  Hcanrj  eo  ckKa3aH3Tk  pOAhCTK*  l€r*  c,Tk  A^ß^1? 
raaroAie  chu,c:  cc,  A'KKara  ßk  HpiscHk  npHH/WCTk,  h  pc»AHTk  ckiHa,  h  HapcK«>YTi*  hmc  ksmo^  t€(UkMaHOY"A|»? 

J€>KC  K-CTk  CkKA3ai€AA0:  Ck  HAAMI  BOrk.  A  M>t)fCa  pCMC:  H  Tkl,  Mll^ACK-M\k.  3C/UAH5  HwA<»ßA,  HHKAKO>KC  .UkHkUJH 
EklßaH  ßk  BAAAklKaYk  Hk» A^^^1*-  HCTCBC  EO  AAH  H3HA«Tk  HrOyWCHk.  H>KC  OynACCTk  AWAH  'M*t€  HspAHAlÜ. 
HCyOA"  l€r«>  HCKOHH  OTk  A^^HH  B'kKa.  CCTO  pAA"  AACTh  16  A*  ßp'k/UCHC  pa>KA<»K>H«l€?  H  pOAHTIi-  HKjpC/UHßl 

;kc:  ßkiipocHTC,  h  bhahtc,  aiuc  p«AH  AAoywkCKk  noAk,  raßo  bcahh  Tk,  i«h;o;kc  hc  EkiCTk  hhk.  h  aHvTO 
Ti:ckHö  EOYAtTli  HraBOBoy,  h  OTk  cero  cknaccTk  cc.  h  Hcanra  pene:  npii>KAt  Ad>Kf  bsacihhui  hc  p«AH? 

IH>  k;K,\€  AAJKC  HC  npHHA«  pC»KAkCTßO,  B0A'k3HH  H3ß'k>ßa.  H  pC»AH  AAO^^^CK^  nOAk.  nAKkl  >KC  Hk»A<H  pCKOIHC  : 
iV\kl  K-CAVk!  OTk  GhMA  EA AI'OCAOBCHOI€  C'kAAC,  EAArOCAOBCHHH  OTkU,CMk  Hoi€Mk,  ßkl  JKC  hIvCTC.  CkKA3ABk 
>KC  H  0  CH^k  pCMCt   E AArOCAOBCHHI€  OTkl^A   ßAUJCI  O    HHO  HHMkTCOKC  H"fccTk,  TkKiMO  BOrO^,  OHOrO  JKC 

HHMkTOXC  HC  A*HA8T,i'  CHU.J  B0  »«CTk:  EAArOCAOBCHk  TOCnOAk  EOrk  GHMOßk,  A  Kk  Hta^CTOy  TAar^AA,  OTk 

HH5ro>Kc  Mki  HBCMki:  Aa  npocTpaHHTk  rocnoAk  HraijiCTA,  h  a^>  ßkccAHTk  cc  Bk  ccaa  GHMOßa.  h  OTk  npopOKk 

>KC  H  OTk  HH-ky11  KHHTk  CkKa3AI€  HC  OCTaßH  H^k,  A*  HkA«>KC  pCKOUJC  CAAUI  '.  WKO  TAKO  l€CTk,  I3K0JKC  Tkl 
l  AAl'OAKiUJH.  pCKOUJC  >KC  nAKkl :  KaKO  Bkl  OriiOBailHM-.  H,\\OV-l|i£  Ha  HAOß'kßA.  TßOpHTC  CC  EAArOCAOBCHH  EklTH, 
A  KHHTkl  npOKAHHAlOTk  TaKOßarO?  OTß-fclUa  ^HAOCO^k:  TO  npOKACTk  AH  H-CTk  /i^ABHAk  HAH  EAArOCAOBCHk? 

pcKouic  :kc  ohh:  h  3Hvao  EAarocAOBCHk.  ^HAoeo^k  hcc  pese:  to  h  mu  ha  Toro  oynoßaie/Wk,  ha  hk;k£  h 

OHk.  pCHC  EO  Bk  \|raAkA\-kYk :  HEO  SAOB-kKk  iWHpA  AAOI€rO,  Ha  HK:KC  OynOßa^k.  MAOB^Kk  >KC  Tk  XpHCTOCk 
KiCTk  EOrk.  A  HJKC  OynOKai€Tk  HA  npOCTA  M AOB'kßA.  TO  H  iUkl  TOrO  npOKACTA  TßOpHMk.  nAKkl  >KC  HHOy 
lipHTkMOY    npkAAOHJHUIC,    rAArOAIOl|JC:    KAKO    BU,    YPHCTHraH(;    OEp'kSAHHKä    OTkMCl]JCTC,    A    XpncToy  HC 

OTßphrkiuoy  K-ro,  nk  no  3AKonoy  ckKCHknaßkuJoy  ?  oTß  kLua  ^naoeo^k:  h>kc  eo  pese  Kk  üh$<\amo\{  npkß  kse: 

CC,  EOyAH  3HAMCHHK5  <V\C^A°V  T0K*K>  H  <MkH0IO,  Tk  Hi  CkBpkUJH  npHUJkAk,  OTk  TOrO  AP1»^41^1118  ctrCS 
A   npOHCH-    HC   AdCTK  XiMOf  AAH/WO    HTH,  Hk  KpkLUCHHK-  HA/Uk  BkAACTk.  pCKOUJC  >KC  OHH :   TO  HCCO  pAAH  HHH 

npKß  kMi  oyroAHUic  KOroy,  Toro  3iia,vunHia  hc  npnieMkuic,  Hk  ^BpAaMAie?  OTß-kijJA  ^HAOcoTk:  hhkotopwh 

EO  OTk   v  k^h.  HBAIdK-Tk  CC  Alic>w  >KCHO^  HA^'klik,  Hk  TkKMO  flßpAAiMk,  H  CCrO  p-V\H  OyAa  TOTO  O^p  fcsaiCTk, 

np  kA'kAk  hc  np'kcTOyiiATH  K-ro  aaak-,  Hk  no  npkBO/Moy  ckßpkCTHW  ÜAaMOßoy  0Epa3k  a^K;  nponnHMk 

Kk  Tk  yOAnTH.  H  HiaKOßOy  O^KO  TAKO>KAC  CkTKOpH.  OyTpAnAk  JKHAOy  CTkl'HA  H3rO,  3A  HK5  -A«  >KCHkl 
HOKiTk.  pA30Y<V\kßk  JKC  BHHOy«  l<  !0;K£  TO  l€/UOIf  CkTBOpH,  HApCMC  HMC  IC;MO\f  IllpailAU.  CHp'klk  Otf/Wk  3pC 
KOi  a,   Kk   TOAAOY""   EO   HC    laßAiaKiTk   CC   npHAvklük  CC  Kk  >KCH'k.  flßpAAMk  >KC   TOI'O  HC   pa3C»YM'k.   naKki  JKC 


Die  Legende  vom  heiligen  Cyrillus. 
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BknpoctHUE  h  Hk>ajh:  kako  bm,  HAOAOMk  ce  Ki\i\HMKMjic.  tbophte  es  Eoroy  oyrajKAaTH?  OTB-kiiia  ^HAoeo^h : 

npi»B-kl€  CS   HAOyMHTE  ^AS^AXATVI   HMEHA,   HkTO  KSCTk  HKOHA,  H  HkTO  KJCTk  HAOAk,   H  TAKO    CkAAOTpsi|IE  HE 

nocToynAHTE  Ha  YpHCTHiaHki.  ^icitk  bc»  HA\EHk  ßk  BAiuEMk  KSSkiu/k  o  csMk  0EpA3ii  AEJKHTk.  Bkiipomoy  jke 
ku  h  A3k:  OEpASk  ah,  wjke  ßk  rop-k  ckhhhk»  Moitceh  EHA'k  h  hh3hece,  hah  0EpA3k  0Epa3a  YoyA^JKkCT  ßmeaxk 
ckA'RAA,  npHKaa^iiHk  0Epa3k,  kahuw  h  oycAAki  H  cpkCTkAAH  h  ^epo^BH/Uk  H3Peakhwh?  n©  hksjke  to  tako 

CkTBOpH,    HApEMEAlk  AH  BW   TOrO  pa^H  Ap^iBOy  H  OyCAAOMk  H    CpkCTSA^k  HkCTk  TBOpHTH  H   KAAHI3TH  C(,  a 

he  Eoroy,  aabi»ujo/v\oy  ßk  to  Bp  kau  TAKk  or.pA3k  ?  takojka*  jke  h  o  Goaoaxohh  npuKiui.  no  hkbjke  hkohm 

YEpOyßHAXkCKkl  H  AITEAkCKkl  H  HH^k  MHOTk  0BpA3kI  HAvLuilE.  TAKO  JKE  OyBO  H  'MhJ  \"PHCTHraHH?  OyrOJKA^- 
UJHHYI»  BOrOy  TBOpSlUE  0EpA3kI,  MkCTk  TBOpHAAk.  OTkA'KAraKMUE  ASEpOKS  ©Tk  Af A^OHkCKklH^K  0BpA3k. 
YOyAETk  BO  KHHTkl  JKpoyLUEKB  CklHk!  CBOK3  H  ,\kl|IEpH.  H  TH^iBk  EOJKHH  npOnOßivAAlOTk,  TAKO  JKE  ApOyrkIKi 
YBAAETk  JKpOyLUEKS  CKIHhJ  CBOK3  H  ^kLUEpH.  pkuJE  JKE  nAKkl  Hk>A4H  :  KaKC(  ßw  CßHHHHOy  H  SaKSHHHOy  läAOyLUE 
HE  npOTHKHTE  CE  BOTOy?  OTß'kuJa  JKE  Kk  HH/Uk  npkEOAAOy  SAB'KTOy  SAHOB'kAAWUJOy:  BkCA  CkH'KCTE  IÜKO 
H  3EAHK3  Tp-kßkHOKS,  BkCA  BO  SHCTA  HHCTkIHMk  COyTk,  A  CKBpkHkHklAAk  H  CkßlvCTk  CE  KäCTk  OCKBpkHHAA.  H 
EOrk  BO  Bk  TBApH  rAAFOAKBTk CE,  BkCA  A*KpA  sHkAO,  BAUJETO  JKE  pa,\H  AAKOAWHd  A\A AO  H'fcKOKi  OTk  HHyk 
OTklßTk,  CkH'kcTk  KO,  pEHE,  HßKOBk,  H  HACklTH  CE,  H  OTBpkJKE  CE  Bk3AK>K AH-HMH.  H  nAKkl  :  ck/^OUlE  AIOAHI6 
raCTH  H  nHTH,  H  BkCTAUJE  HTpATH.  OTk  AAHOTA  JKE  CE  AAkl  OyKpAUJkUJE  Bk  AAAA'k  nOAOJKHYOA\k  CEAHKO,  nA/HETH 
pa^H,  a  HJKE  YOL|J£Tk  CkBpklllEHkEHYk  CHY^  BECfc^k  HCKaTH  HCTEI^t*,  Bk  KHIH'AYk  KSrO  OEpSLUETk  K3,  KBAHKO 
np'KAOJKH  OyHHTEAk  HAUJk,  ApkYHI€nHCKOynk  M«£OAHI€5  pASA^k  •€  Ha  OCAftk  CAOBECk,  H  TOy  0y3pHTk 
CAOBECkHOyW  CHAOy  OTk  BOM<HI€  BAArOA'KTH,  UIKO  H  IIAAAAEHk  TOpElHk  HA  npOTHBkHklHs.  CH  >KE  BkCA  Kar  AH  k 
K03apkCKk  Ck  HAHEAkHkEAMI  AAOyjKH  CAA^kKAIil  H  HO^OKkna  H%rO  CAOBECA  CAklUJAßkUJE  pEKOLUE  Kk  HM-A\Oy: 
BOrOAAk  K3CH  CAA\0  nOCAAHk  Ha  Ck3AAHHI6  HaiJJE.  H  BkCE  KHHTkJ  OTk  HI6TO  HaBklKk  BkCE  l€CH  nO  MHHOy 
rAAPOAAAk,  AO  CklTH  HaCAA;KA,k  BkC'kYI»  Hkl  AU,\kBkHk!A\H  CAOBECkl  CBETKIY^  KHHTk.  Hk  ,Ukl  ICCA\kl  HE KHHJKkHA 
HEA^,  CE/MOy  JKE  B'fcpOy  H/UE<Uk,  ßKO  Tkl  H-CH  OTk  KOTA.  nAME  JKE  ai|JE  Y^M^UJH  nOKOH  OBp'fccTH  A^VUla<vlh 
HAUJH/Uk,  BkCAKO  HCHpABAI€HHI€  npHTkMAAAH  CkKA/KH  HAA\k  nO  HHHOy,  H-rOJKE  TE  BknpALUAI€A1k.  TAKO  JKE  CE 
pA3HA0UJE  nOMHTH. 

AI.  OkBpABklUE  JKE  CE  Bk  AP^y1^»  AKHk  PCKOUJE  !6A\Ol%  TAArOAlOLUE :  CkKAJKH  HA/Uk.  HkCTkHklH  AAOy- 
JKOy,  npHTkMAAVH  H  OyMO/Mk  B'fcpOy,  ßHvE  l€CTk  AOyMkUJH  BkC'kYK.  H  OTB'kuJA  Kk  HHAVk  ^HAOCO^Sk :  MAAk- 
/KEHA  £l,RA  E'kcTa  Oy  U,apa  H'kKOICrO  Bk  HkCTH  BEAHU.'K  H  AIOßH/MA  S'feAO.  Ckrp'klllklUEMA  >KE  H/MA  H3THABk 
13  OTk  3EAAAH3  OTkCAA.  HiHBOyLUEMa  JKE  AVHOTA  A^TA  TA/UO  A't™  CkTBOpHCTA  Bk  HIU|IE'I"k.  CkKHpaKMUE  JKE 
CE  A'KTH  Kk  CEß-k  Ckß-fcTk  TßOpaYOy,  KUHiUk  CE  Bkl   nOyTE/Uk   HAKkl    ßk/WivCTHTH  Bk  HpkßklH  MHHk.    OBk  JKE 

hyk  chu,e  rAAroAa,  a  AP°VrWH  HHaKO,  a  APc>VrkJH  AP°Vr<>raKC'  c'^B'k'r'i*  A^raX"^-  KOTOpO/vvoy  oyßo  &*ctc>- 

HTk  Ckß'kTOy  CTOiaTH?  HE  A^Ep^"^'"^  ^H?  pEKOUIE  JKE  OHH '.  SECO  pA^"  CHL|,E  rAATOAI€LUH  ?  CBOH  BO 
CkE'KTk  KkJK^O  A^Ep^H  TKOpHTk  HHOrO.  HlOAEH  BO  CBOH  A^Ep'KH  TßOpETk  HHOTO,  OpAU,HHkl  TAKOJK^E,  H 
HHH  HHk.  CkKAJKH  JKE,  KOH  pASOyA^H/Uk  AOBp-fcH  OTk  CHY^?  pEME  JKE  ^H'^CO^k:  OrHk  HCKOyiHAICTk  3AAT0 
H  CpEKpO.  A  MAOB'kßk  Ol*A\OA\k  OTkciiKAI€Tk  AkJKOy  OTk  HCTHHkl.  pkU.'kTE  JKE  /WH  '.  OTk  MECOrO  BkICTk  llpkBOl« 
OTknAAfHHHi?  HE  OTk  BHA'kHHI<l  AH  H  nAOAA  CAAAKKArO  H  nOYOT'kHHRS  HA  BOJKkCTßO?  OHH  JKE  p  klllf  :  TAKO 
l€CTk.  ^HAOCO^Sk  JKE  pEHE :  TO  AlUE  KOMOy  BOy^ETk  IIAKOCTk.  A\£,\k  «AkUJOy  HAH  CTOy^EHOy  EOAOy  nHBk- 
UJOy,  HpHUlkAk  JKE  BpAMk  TAArOAI€Tk  l€<MOy !  H  H-qJE  MHOrk  A\E(\k  ttJS,h  HCU,'feA'fel€UJH :  A  HJKE  EOy^ETk  BOAOy 
IIHAk,  TO/WOy  TAArOAM-Tk:  CTOyAEHkl  CE  BOAW  HAHHßk,  HArk  Ha  Mpasli  CTaßk  HCU.'kA'kMSUJH :  AP°Yrk|H 
KpAMk  HE  TaKO  TAArOAHSTk,  Hk  npOTHßkHO  BpAMkCTBO  SAHOB^AaM-Tk,  Bk  AAEAA  M^JCTO  TOpkKOH-  nHIOLUE 
nOCTHTH  CE,  A  Bk  CTOyA«HArO  AVfccTO  TOHAOH3,  rp'klOl|IE  CE,  KOTOpkIH  OyEO  OTk  OEOK»  YW,P'E,€  BpAMOyi€Tk  ? 
OTB*kHJAIilE  BkCH '.  HJiiE  npOTHBkHaiÜ  BpaHkCTßa  3AnOB'kAa,eTli5  TOpECTHIO  EO  JKHTH«  CErO  nOYOTkHOyK» 
CAACTk  AOCTOHTk  Oy<V\pkTBHTH  H  CkAt'kpE HHH- A\k  rpk^OCTk,  npOTHßkHklA'VH  HpOTHBkHAtd  BpAMOyKM|IE.  H  A\kl 

ko  raaroAKBAAk.  «ko  AP'EEO,  hjke  npkß-ki«  TpkHk  ckTßopHTk,  to  nocA'kAH  CAAAkßk  naoA^  npHnAO^HTk. 
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nJKKI  ?Kf  OTß'kuJa  ^HAOCO^k:  AOEß-fc  ptKOCTt.  XpHCTOßk  EO  3AK0Hk  OCTpOTOy  taßAliH€Tk  KOiKllttl  >KHTHIjJ. 
HO  TOAXk  Hif  Bk  B'kMhHWYk   JKHAHUJHYk   CkTOKpATHU,f  K>  HpHHOCHTk.    K-:,\IIMK  >Kf  OTk  HHyk.  Ckß-fcTk- 

HHKk,  CpAU,HHkCK©\*  3A0B0\*  A06?^  K^AK,5  KknpOCH  <-hllAOCO<f>A:  pk(J,H  MH,  rCCTH,  KAKO  Bkl  Ma^/UtTa  Hf 
Apk>KHT£?  Tk  KO  leCTk  BfAkAAH  XpHCTa  nO^ß^AHAk  Kli  CBOH^k  KIWHWyK.  rAArOAI€:  KIKO  OTk  J^-kRhl  et 
leCTk  pOAHAk,  CfCTpkl  MoKCfOBkl,  npOpOEk  BfAHKk,  /MpkTBklie  BkCKpkllUAk  H  BkCaKkll€  l€3kl  H'k.MIAK  CHAOIO 

BtAHi€K>.  OTB'kijja  >k«  ^HAocoiJik  Kk  Hte/Moy:  Aa  csy^HTw  HAK>  KaraHk.  raaroAH  wt:  Aiuf  i€CTk  npopOKk 
May/MfTk.  kako  hau  A\k  ^AHHHAoy  ß'kpoy?  OHk  eo  ptse:  a«  XpncTA  kkcako  BHA'KHHie  h  npopowkCTBO 
np'kcTaHtTk,  Tk  >Kt  no  XpHCT-k  taßAk  et  kako  AAO>KtTk  npopOKk  kuth?  atpe  bo  Toro  npopoßa  HapfsfMk, 

TO  ^.AHHHAA  OTBpkHCtMk.  pfKOUJf  >Kf  AVH03H  OTk  HH^k :  /^AHHHAk  »€>Kf  l€CTk  rAdrOAAAk,  BO>KMK-.,\lk  A°V" 
JfOAAk  »€CTk  TAarOAAAk,  A\a\*'VAfTk  JKf  BkCH  K'Lukl  I3K0  Ak>Kk  l€CTk  H  liarorBkllKKk  CkHACf IIIIIO  Bkctcyk,  H>Kf 
HSCTk   Ac'BP'fcHUJ£,€   Ba*AH    CK<>\e  HA  3A0E0y  H  CTOyA® A^raHH,€    H3BAtAk.    pfMf  >Kf  npkBklH   CkB*KTkHHKk  OTk 

mty K  Kk  npnraTf  Ai€A\k  cpau,HHkCKOMk:  boikhm-w  noAAOUJHio  rocTk  ck  Bkcoy  rpkAkiHio  ^KHAOßkCKoyio  Ha 

3fA\AW  CkEpkHif .  A  BAUJOy  Ha  OHk  nOAk  p'kKk!    llp'kiipkJKf  IdKO  CBBpkHkHOr.    pflIE  IKf  H  Kk   BkC'kAAk  ,\K>,\(,\\K: 

iji;o;t;e  js,AAh.  i€CTk  Bork  BAacTk  HaAk  ßkcfcMH  i€3kiKki  napoy  ypHCTHHHkCKoy  h  AAoyAP'CTk  ckßpkiufHoy, 

TAKO  H  B-kpOy  Bk  HHJfk,  H  KpOAX'k  M5I€  HHKkTOHIf  Ht  MOJKfTk  >KHBOTA  ßiiHkHArO  !KHTH.  BOrOy  >ßf  CAABA 
Bk  B'kKkl.    H  ptKOUJt  BkCH  AAAHHk.    pfMf  JKf  ^HAOCO^k  Ck  CAk3AAAH  Kk  BkC'k.WK  :    BpATHI6  H  OTkU,H  H  AO^V3" 

h  MtAa,  et,  Kork  AacTk  ßkcaKk  pa3oyAAk  h  OTB-kTk  ACCTOHHk,  aiuf  ah  tecTk  h  k-uu  KkTO  npoTHBf  et,  Aa 
npHHA«Tk  h  np'knpHTk  hah  npkiipkHk  BoyAfTk.  nocAOYHiai€Tk  ctro,  Aa  ct  KpkCTHTk  Bk  ha«  eßt- 

TklK-  TpOHU,t;  HJKt  AH  Ht  Yc,UJJTIi?  d3k  KpO/Wk  I6CA\U  CtrO  rfk^A,  A  OHk  0y3pHTk  Bk  A>*"l*  COYA^HW"; 
l€rAa  CfAfTk  BtTk^klH  AK"!"""  CO^A11™  BkCktUk  KS3klK0AAk  tüKO  EOrk.  OTB'kljJaUJf  OHH:  Il  kcukl  /V\kl  CtE^w 
BpA3H.  Hk  n«  /MaAOy,  H>Kt  MO>KfTk.  TAKO  BfA H AVk.  Ad  c«  KpkCTHTk  B0AI6I0,  H)Kf  \**I4J«T'1?  Wh  CfTO  ,\hHi. 
A  H>Kf  OTk  BACk  Ha  3aiUlAk  KAaHRH€Tk  Cf,  HAH  ;KH A^BkCKkl  MOAHTBOy  TBOpHTk,  HAH  CpaU,HHkCKO^  ß-kpO^ 
ApkHCHTk,  CKOpO  Ck/UpkTk  HpHHAXfTk  OTk  HACk.  H  TaKO  Cf  pa3HA^»lf  Ck  pAA^CTHK».  KpkCTH  >Kf  Cf  OTk 
"H\"K  A^  ,\l'>^»0  CkTOr    Mf A".    OTBpkrkUJf  Cf  ,Upk30CTHH    HOi'aHKCKMH\'k  H   >Kf HHTBk    E£3aK0HkHklYk.  HailHCA 

;r>f  Kk  n,apov-  KHHrki  KaraHk  CHU,tBki:  uiko  nocAAAk  Hki  i€CH,  baaawko.  ,uo\-;k.\  TaKOro,  n>Kt  hm  ckKa3a 

YPHCTHßHkCKOy  B-fcpOy  CAOBOAAk  H  BflUk/UH,  CBtTO^  CO^M^V'  H  H3B'klUkUJf  Cf,  ßKO  TO  H-CTk  HCTAI3  B'kpa. 
nOBf  A'k^OMk  KpkCTHTH  Cf  CEOH5K»  BOAH-IO,  H Av\'khM| !f  Cf  H  AAkl  A*CnivTH  TOTO/KAf  •  M5C/Wkl  JKf  BkCH  A\kl  AP*V3H 
H  npHßTf AH  TBOM-MOY  U,ApkCTBOy  H  TOTOBH  HA  CAOy>KkEOy  TBOW,    MA\0.'i;f   nOTpHiBOYieHiH.    npOBA>KAAI€  >Kf 

4>haoco^a  KaraHk  nant  i€MOy  AaPw  'Vvnorki  AaraTH?  Hl*  H(  npn»€Tk  H^k,  raarOAie:  Aa>KAb'  'WH?  msahko 

HAAAUJH  HA'kHkHHKk  TpkKk  3frt,  TO  AAH  H-CTk  EOAI6  BkckY1*  AaP*ßli-  CkßpaBkUlf  >Kf  H\h  A«  Aß*w  CkTOy 
EkAaLUf  l€A\Oy,  H  HA«  pAAOyKS  Cf  Bk  no^Tk  CBOH. 

El.  /^OUJkAkUJf  >Kf  Ef3EOAkHk  AA'kCTk  nO^CTk  <Kf ;iC Af  Hf  MOH^AJCOy  Tpkn-kTH.  OEp'kTkUJf  >Kf  Bk 
CAATHnHi  BOAHU.0^  Hf  /MOJKa^OY  OTk  HH5I6  nHTH,  ßiiUJf  EO  IJKO  >KAkHk.  p AIHkAklllf  V\K  >Kf  Cf  HA\K  EkcivAAk 
HCKATH  BOAkl,  pfMf  Kk  A\  f  ,0.0 \ll\0.  BpATO^  CBOK-MOy:    Hf  TpknAlO  Oy>Kf  >Kf>KA«,  Aa  nOMpknH  BOAkl  Cfl€.  HHtf 

ko  upkß'kie  npHvAO>KH  U.-;pAiiAk to,wk  ropkKoyio  boa^V  ßK  c^aAKKC*\%  TKH  HA\aTk  h  haaaa  oy^Jf^V  ^tbo- 

pHTH.  IlOHpknkUla  >Kf  OKp-kTOCTa  10  CAAAkKO^,  HKO  H  A\f AkßkllOl-.  H  CTOlTAfHO\%  H  nHBkUJa  npOCAABHCTa 
BOra,  TBOpfl|ia  TaKOßa  CBOH/Uk  pAEOAAk.  Bk  XfpCOH'k  >Kf,  BfSfpA>6  Ck  Ap^HH-llHCKO^nO/Uk,  pfSf  Kk  HI€A*Oy 
^HAOCO^Jik:    CkTBOpH  AAH  AAOAHTBOlf,    OTkHf,    BBOY^S  'WH  Bkl  OTkU,k    CkTBOpHAk.    BkllpOUlkllK iWk  JKf  H^vKO- 

H,wk  ocoßk,  Mfco  paah  ckTßopH  cf,  OTßkqja  <f,n Aoco^»'» :  ßk  hcthhoy,  lOTpHi  OTHA«Tk  OTk  Hack  Kk  rocno- 

AOy,  H  OCTdKHTk  Hkl.  Hi>Kf  H  EklCTk,  CAOBO^  CfAAO\f  CkEklBkUJOy  Cf.  EHvUJf  Bk  iJiOYAKClJ.'k  leSWH'k  A^VBk 
BfAHH,  CkpaCAk  Cf  Ck  'IpklllllK  10.  HOAk  HH/Uk>Kf  Tp'kEkl  A^raY°V'  HApHU,AIOl|lf  H  HAVfHfAAk  ^Af^AHApk. 
>KfHkCKOy  HOAOy  Hf  A^KMHf  lipHCTOynATH  Kk  HlC/UOy,  HH  Kk  Tp-kKaAAk  HirO.  OYCAklHIABk  >Kf  TO  ^HAOCO^k 
Hf  A'kflH  Cf  TpO^HTH  JS,(>  HH^k.  H  CTABk  nOCp-kA'k  H^k  r AATOAA  Kk  HHAAk !  I6AHHH  CO^Tk  Bk  BHinkHOyiO 
AAOyKOy  UlkAH,  KAAHraßklllf  Cf  HfEOl/-  H  3£AAAH,    MKO  KOTOy,    TAKOH  BfAllirk  H  A^ßP'k   TßapH  :    TO  H  Bkl,  H>KC 
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et  KAdNtaieTe  AP'kßsy?  V°VA^H  ßaMHj  iecTk  roTOBO  Ha  «rHh,  KaKO  haaatc  hskwth  B-takHaro  orHra  ? 
OTK-kLuauj«  /Kf  ohh:  aabj  ctro  H-kcwKi  hahi ah  OTk  Hkmra  tbophth,  Hk  OTku,n  lecAAki  np-kieAH,  h  OTk  Toro 
OEpHiTAieAAk  Bkca  npowemiid  Haina,  a^A14  wt  Hannast  HA«Tk  AAHOrk.  h  kako  et  ,uki  ckTßopnAAk,  lerowt 

H-kcTk  APk3H<>YAk  HHKkTOWf  OTk  HACk  CkTBOpHTH  ?  AlUt  EO  AP^SHtTk  KkTO  Cf  CkTBOpHTH,  TOr^a  Wf 
CkAApk'l'k  OyspHTk,  H  Hf  HAAAAAkl  Kk  TOAAOy   AkJK^a   BHA^TH  AO  KOHkHHHkl.    OTß-kljJa  Kk  HHAAk  ^HAOCO^k: 

Kork  o  Kack  Bk  KHHra^k  raaroaieTk,  a  bm  kako  et  iero  OTkAAf  LutTt  ?  Hcanra  eo  OTk  anna  rocno^kHra 
BknHieTk,  raaroaie:  rpfAoy  a3k  ckEpann  Bkca  natAAtna  h  Bkce  i63kiKki,  u  npnnAoyTk  h  oy3ptTk  caaßoy 

AAOIO,  H  OCTaßAW  Ha  HHX"k  3HaAAfHHI€,  H  nOCkAW  OTk  HHyk  CklUCtHklie  Bk  l€3klKkl,    Bk  0apkCk  H  Bk  t^Oyrtk 

h  AoyAk  h  Moco^1*  H  QoßtAk  h  Bk  KMa^oy  h  Bk  otoku  A^AkHieie,  n?Kt  Ht  coyrh  CAkiuiaaH  AAOiero  ily\£H£. 

H  BkSB'fccTfTk  CAABOy  AAOIO  Bk  ^SklU/K^k,  rAArOAI€Tk  r<5Cn«>A,k  BkCfApkJKHTfAk.  H  HaKkl :  Cf,  a3k  nOCkAlO 
pklBHTBkl  H  AOßkU,f   AAHOrkl,    H  OTk  ^AkAAk  H  OTk    CKAAk    KJAA£NkHkl\'k    H3A0BfTk    Bkl.    n03HaHTf,  EpaTHI€, 

Bora  ckTBOpkiuaro  ßki.  et,  leirarrtAHie  HOBaro  3aB-fcTa  bojkhiü.  Bk  Hk>Kt  ct  K3CTf  KpkCTHAH.  tako  wt  caaA,k- 

KklAAH  CAOBfCkl  OyrAarOAAßk    H\-k    IIOBfA'k  HAAk  nOcfcuJH    AP'kß*  H  CkJKCqiH  16.    nOKAOHH  >Kt  Cf  CTAp'klHIIHHa 
H  UJk^k  AOBk3A  l€lf  AITf  AHK5,  TAKOJKA«  H  BkCH.    CB^lUf  7Kf  K'k  A kl  npHI€AAkUJf    OTk  ijsHAOCO^a  H  nOlOLUf 
H^OUJt  Kk  AP^BOY'    H    Bk3kAAk    cHiKklpO^   ijSHAOCO^k    .A.  H  .r.    KpaTkl    OyAApHKk    nOBJAHv    ßkCKAAk    cklUH  H 
HCKOpfHHTH  l€  H  Ck>Kf IJIH  H3.    Bk  TOy  >Kf  HOl|Jk   ABHI€    OTk    EOra    A^Ak    EklCTk,    H    Ck  pa^OCTHIO  BfAHI€IO 

no)CBaAHiiit  Bora,  h  ßtet  ah  et  Bork  o  ctAAk  3^0. 

Fl.  OHAOCO^k  IK£  H,\(  Bk  !  L^Mx  TpA^k.  H  BHA'KBk  U,apa  JKHß'kllJf  Kf3k  AAAkBkl.  EOPa  AAOAf,  Bk 
U,pkKKH  CBtTkl^k  anOCTOAk  ckfrt.  l€CTk  >Kf  Bk  CBJT'kH  Go^HH  HOTHpk  OTk  AP<»raarO  lUAAfllf.  GoAOAAOHH 
A'fcAA,  HA  HHJAAKJKf  COyTk  nilCAAf  Hkl  ZKHAOBkCKkl  H  CAMApHiHkCKkl  TpAHH  HanHCaHH,  liyiwKf  HC  AAOXaUlf 
HHKkTOJKC  HH  npOHHCTH  HH  CkKa3aTH.  Bk3k/Uk  JKJ  H  ijiHAOCO^k  npOMkT«  H  CkKA3A  16.  HSCTk  >Kt  CHU,«  npkBklH 

rpAHk :  saiua  aaoiü,  naiua  aaom,  npopHU,aH,  a*  hka*ik£  sb^sa^.  Bk  hhbo  BoyAH?  rocnoAH,  npkB-kHku,oy 
BkA<UJOif  houjhio.  no  ccAAk  >Kt  AP°Vrk,H  rPdHk:  Ha   BkKoyujJHHie  rocnoA^Hie  ckTsoptHa  js>pkE.a  hhoto, 

I1HH  H  OynHH  Ct  BtCtAHI€jUk,  H  Bk30ynHH  AAAHAOyHta.    H  nO  Cf/Wk  TptTHH   rpAHk:    Ct  KHt3k,  H  0y3pHTk  BkCk 

ckHkAAk  CAaßoy  iero,  h  y\aBHAk  u,apk  nocp-feA'ß  HYk-  H  n*  c(,ww  mhcao  naiiHcano  .ft.  ckTk  h  .Ä.-po.  pac- 
MkTk  >Kt  i€  no  TkHkKoy  ^HAoeo^k  OEp'kTt  OTk  BkToparo  na  A^ctTt  A-kTa  u,apkCTBa  Goaoaaohh  ao  po>KAk- 

CTBA  XpHCTOBA  .p,.  CkTk  H  .ft.  aHvTk.    H  Cf  H-CTk  npOpOMkCTBO  0  XpHCTHk. 

Ai.  BtetAfLUoy  >Kt  ct  o  Eos^k  ^HAOcoijsoy  naKki  Apoyra  p-ksk  npnen-t:  h  TpoyAk  Ht  «vakhhh  npkBkiv^k. 

PaCTHCAABk  EO,    AAOpABkCKklH    KHf3k,    EOTOAAk  OyCTH/Uk,    CkßH^Tk  CkTBOpH  Ck  KHf3H  CBOH/IAH  H  Ck  MopaB- 

AßHki,  n  nocaa  Kk  u,apoy  Mnx-anAoy,  rAaroaie:  AWAf AAk  naniHAAk  norankCTBa  et  OTBpkrkUJtAAk  n  no 

YpHCTHraHkCKklH  Ct  3AK0Hk  APkJ*^ l|lf AAk.  OyHHTf AI3  Ht  HAUAAkl  TAKOrO.  H/Kf  Hkl  Ekl  Bk  CBOH  l€3klKk  IICTOV'IO 
B'kpoy  YpHCTHraHkCKOyiO  CkKA3AAk,  Ad  C(  KWlHf    H  HHkl  CTpaHkl.   TOrO  3ptlUf,    nOAOEHAkl  HaAAk.    TO  nOCkAH 

Hkl,  BAAAkiKO,  lenHCKoyna  n  oyunTtara  TAKOro,  OTk  Back  eo  ha  Bkct  CTpanw  BkctrAa  AOßpkin  saKCHk 
HC^OAHTk.  ckBpaBk  >Kt  CkEopk  u,apk  npH3Ba  KoHkCTankTHHa  ^naoeo^a,  n  ckTßopn  h  cakiinaTH  p  k'ik  chio. 
h  ptst:  B^cMk  Tt  TpoyAi»Ha  coyiua,  ^Haoeo^t,  Hk  nOTp'kEa  i€CTk  TtEii  taaao  hth.  ctie  eo  p'ksn  Ht  aao- 

>KfTk  HHk  HHKkTO/Kt  HCnpABHTH  r<lKOH\t   Tkl.    OTB'kLUA  >Kf  <f,H  ACCC<f>k :    H   TpOyA^Hk  Ckl  H  EOAkHk  THkAO/Mk, 

ck  paAOCTHio  HAoy  Taaio,  aiut  H/wawTk  BoyKkBH  Bk  «-:.>, kiKk  cboh.  raaroaa  >Kt  u,apk  Kk  Hiea^o^:  a^A11 

AAOH  H  OTkUk  AAOH  H  HHH  /IAH03H,  HCKABkLUt  TOrO,  HfCOyTk  TOrO  OEp'kaH.  TO  KaKO  a3k  ;UOrO\"  TO  OEp'k- 
CTH?   ^HAOCO^k  ^t  ptHt:   TO   KkTO    /V\0>KfTk  HA  BOAOy   EtrfcA°Y   HanHCaTH  H  HjpfTHMkCKO  haac  OEp-kcTH  ? 

OTB'kiua  i€AAoy  naKki  u,apk  h  ck  BapAOio.  oyieMk  CBOHAAk:  aiut  tu  YOiutuin,  to  AAOJKtTk  to  TtBii  Bork 

AATH,    H>Kf    H    Aa»€Th   Bkck<Uk    llpOCf  IjlHAAk    Ef3k    CO^AAkHknillJ.    H    0TBpk3AI€Tk   TAkKOyLUH/VAk.    IllkV.k  ^f 

^HAOco^k,  no  npkBOMoy  OEkinaio,  na  AAOAHTBOy  ct  haaojkh  h  Ck  HH'k/un  nocn'kuikHHKki.  Bk  cKop  k  >Kt  ct 
i€AAoy  Eork  meh,  nocAoyujaie  AAOAHTBk  cucii\'k  paEk.  n  aEHie  ckAOJKH  nncMtna,  n  nantTk  EtckAoy  nncaTH 
levarrt AkCKoy:  ncnpkBA  eH?  caobo,  h  caoeo  B'k  oy  Bora,  n  Bork  b^c  caobo  h  npostie.  Bk3BtctAH  >Kt  et 
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u,apk.  h  Bora  npocaaßH  ck  cbohaah  ckirkTkNHKki.  h  nocAA  iero  ck  AaPw  AAnorw,  HanHcaßk  kk  PacTHCAABoy 
icnHCToaHio  CHu,fßoy:  Bork,  hjk«  Bf  AHTk  ßkcaKOMoy,  Aa  bki  Kh  pa30\fA\k  iic  thhkhkih  npHWkAk  h  Ha  EOAk- 

UIHH  C8  HHHK  CkTfJKAAk,  BH^'kBI»  ß-fcpoy  TBOK»  H  nOAKHrk,  CkTßOpH  H  HkIHM  Bk  HAUia  A^vTA,  MBAk  KOV'KKII 
Bk  BALUk  l€3KIKk,  l€rO>Kf  HE  B'k  IICIlpKBa  BKIAO.  Hb  TkßAAO  BK  MpKKaW    aIvTA,   Aa    H  BKI    npHHKTfTf  16  BfAH- 

Kkty'K  i€3Hiivfcjfk,  hhce  caabctk  Bora  cbohmk  i€3kiK0Mk.  h  to  th  nocAA^OMk  TOro.  i€A\o\/->K(  le  Bork  mbh, 
/Moy^Ka  MkCTHßa  h  BAAroß'fcpkHa,  kihi;km!a  3"kA0  h  ^haoco^.  h  ct.  npHHMH  /k,api»  eoahh  h  HucTunkii  nase 
ßkctro  3A4TA  h  cpfKpa  h  Kaa\f  hhm  APararo  h  EoraTkCTBa  nprfcYlöAfM,arc'-  nOABHrHH  C(  Cl*  hhaai»  cnkiukNo 

OyTEpk^HTH  p'KMh.  H  BKC'k/V\K  CpK,V,KH,f  AXK  BK3HCKATH  EOra,  H  OEklHarO  CkllACf  Hl  IM  Hf  OTpHHH,  Hb  BkCf 
nOABHTHH  H(  aHvHHTH  Cf,  Hb  l€TH  Cf  nO  HCTHHkHklH  nOyTk,  Aa  H  TW.  HpHBC^K  l€  IIC>A,BlirC>A\k  TBOHAVk  Bk 
EO/KHH  pA30yA*k.    npHHMfUJH    CBOIO    Mk3A<>y    Rh  TOrO    AVKCTO  H  Bk  Ck  ßivKk  H    Bk  EO^A^Y1!1""  3a  KllCJ  TKI 

Aoynif  X'<5Teillc,€  B"tpoBaTH  bk  Xpncra,  Bora  Haiutro,  OTk  hkihm  h  a*  KOHkSHHki,  naAAfTk  cboio  octabamk; 
npOMH/Mk  pc»A*'V\k,  noAOßkHo  biahkoümoy  n,apoy  KonkCTankTHHoy. 

ei.  ^OHJkAKUiC'V'  Ht«  leAvoy  A\opAßki  ck  beahkok»  mkcthw  npHi€Tk  iero  PacTHcaaBk,  h  oynfHHKki 

CkBpAEk  BkAaCTk  H\'k  OyHHTH.  Rh  CKOpk  >Kf  BkCk  U,pkKOßkHklH  MHHk  npivAOWk,  HAOyHH  H5  OyTpkHHU,H, 
HACOßOA^k,  BfMfpkIHI.  IIAßf  Hf  pkHHH,ll  H  TAHHivH  CAOyWkE'k.  H  0Tßpk30Hlf  Cf  nO  HpOpOMkCKOMOy  CAOBfCH 
OytUfCA  l'AOYYklHYK  OyCAklUJATH  KHHIKhlUM  CAOßfCA,  H  KvlklKk  MCkHk  EklCTk  rOyrHHBMHYk-  EOrk  >Kf  ct 
Bk3BfCfAH  0  CfAAk,  H  AHMBOAk  nOCTKIAHv.  pACTOyiUOy  ™*  BO>KHK>  OyHfHHW  3aWH  3ABHCTkHHKk  HCIIpkl'.a. 
llpOKAfTKIH  AHMBOAk,    Hf  Tpkn'k   CfrO   A^BpA,    HK  BkUJkAK  Bk  CBOI6  CkC©YAKI    HAMfTk    AMI  Ol  kl  Bk3ABH3aTH, 

raarOAie  HMk:  Hf  caaehtk  cf  bopk  o  cfMk,  aiuf  bo  bw  hjaaoy  CHH,f  r^A^  ewao,  to  Hf  eki  ah  mctak  cktbo- 

pHTH,  Aa  EklUJf  H  CHH  HCnpkBA  nHCMfHkl  nHUJOYMJ«  EfCKAM  CEOI6  CAABHAH  EOra?  Hk  TpH  >63klKkl  l€CTk 
TkK/UO  H3BpAAk  :  U- '.Bpf  HCKklll.  rpkMkCKMH  H  AATHHkCKklH,  H<V\H>Kf  A0CT<5HTK  CAdBOy  EOrC»Y  Bk3A^WTH. 
B-fc^OY  C(  rAar«AWL|lf    AATHHkCTHH    CknpHMfCTkHHU,H.  apk^HiepfH,   HI€pfH    H    9yMCHHI4Ha    BpaBk   >Kf  Cf  Ck 

HHiUH,  MKO  A.ABHAK  Ck  IIHOIIAf.WfHkHHKkl.  KHH>KkHkJ/V\H  CAOBfCkl  l!Oirk;K,\K  >6  HApfSf  16  TpHI€3kJMkHHKkJ  (h 
MHAATkHkl),  MBO  ÜHAATOY  TaKO  HAIIIK MBkllKM'  Ha  THTA'k  rOCnOA11""-  H«  TkK/MO  JKf  Cf  l€AHHO  rAarOAAY<>Y, 
Hk  H  HHOAAOY  Bf CHkCTHK»  OYHAYOY-    TAArOAKMUf ,    MKO  n$AI»   3f/MAI€W  >KHBOYTk  HAOB'kll.H  Bf  Af TAABH  ;  H  BkCk 

raAK  AHWBOAra  Tßapk  i€CTk;  11  aL|if  KkTO  oyEHieTk  3MHI0,  .ft.  rp-kY1*  H3E0YAtT'1  TOro  paAH ;  agjf  mao- 

bHvKA  C»YB"»€TI*  KkTO,  T.  A\'kcfl|,f  Aa  HHH-Tk  Bk  AP'KB'KH'k  'KUHN.  A  CTkKA'kH'k  Cf  Hf  HpHBACai^  '  H  Hf  Epa- 
H'k)COY  JKpkTBk  TBOpHTH  nO  npkBO/MOY  OBklHaiO.  HH  >Kf HHTBk    i;(CMkC  I'kHk!ll\-k    TBOpHTH.    BkCf  >Kf  CHI€  MKO 

h  TpkHHie  norkßk  cAOBtckHki/Uk  orni€/Uk  nonaAH.  rAAroAie:  npopoKoy  rAaroAioiuoY  0  cfMk:  no>KpH  EOrc»Y 

>KpkTBOY  YBt,A,!kH<JVK,'  H  Bk3A^>BAI»  BklUJHI€/WOY  /MOAHTBkl  TBOI6  ;  JKfHkl  >Kf  WHOCTH  TBOI€l€  Hf  OTknOyCTH. 
AL|Jf  BO  K>  BkSHfHABHA'kBk  OTknOYCTHUJH.  H  nOKpkll€Tk  HfMkCTk  nO^OTH  TB0I6K3,  TAarOAI€Tk  TOCnOAl» 
BkCfAPK>KHTfAk,  H  CkypAHHTf  Cf  b*\[X$Mh  BAUIHMk.  H  Aa  Hf  OCTABHTk  Kk>KAO  BACk  JKfHkl  IOHOCTH  CB0I6K;, 
H  CH,  ll\'k;K{  HfHaBHA'kyk.  TBOpaCTf,  MKO  EOrk  CkB^A  kTfAkCTBOBa  Mf>KAOY  TOEOW  H  Mf>KAOY  HifHOW 
WHOCTH    TßOtei€,    K»Kf    l€CH   OCTABHAk,    H  TA  OEbUJkHHU,a  TBOM  H  >KfHa  3aß-kTa  TBOICrO.    H  Bk  l€lrarrfAHH 

rocnoA»»:  CAWiuacTt,  mko  ptnfHO  EWCTk  AP^BkHHH/Uk :  Hf  ckTßopHUJH  np'kaiOEki.  A3k  >Kf  rAaroAW  ßaa\k, 

MKO  BkCaKk.  H>Kf  Bk3pHTh  Ha  >KfHOY  HO^OtIvTH  l€H.  lOIKC  llp'k.MOBkl  l€CTk  CkTBOpHAk  Ck  HI€K>  C^k,\,kll,f A\k 
CBOHA4K.  H  nAKki:  TAArOAlO  BAiUk,  MKO  H>Kf  nOyCTHTk  IKflKM'  CKOK5  pASß'k  CAOBfCf  AWEOA'KHH ArO,  TBOpHTk 
K»  np  kAlOEM  A'kßTH.  H  H>Kf  OTknOyijJf HOyiO  OTk  AAOyjKA  nOI€,MAI€Tk.  Hp'kAlOBkl  A'k,6Tli-  H  anOCTOAk  ptHf : 
l€>Kf  K-CTk  BOrk  CkHfTAAk,  HAOB'kKk^A^  Hf  paSAOyMHTk.  ./U.  >Kf  Avkcfll,k  CkTBOpHBk  ßk  MopAß'k  HAf  CR(- 
THTH  Or*lf HIIKkl  CBOI6.  np-kl€Tk  >Kf  H  HAOyi|lk  Hou,kAk,  KHf3k  nAHOHkCKklH,  H  ßk3AK»EAk  ßf  AkAMI  CAOB'feHk- 
CKkl  KHHTkl,  HAOyMHTH  Cf  IIA\k.  BkAa  A*5  H.  OtpfHHKk  OyMHTH  Cf  HMk.  H  BfAHK»  MkCTk  l6MOy  CkTBOpk 
AMI A\0  npOBOAH  H.  Hf  Bk3fTk  >Kf  HH  OTk  PaC'l'HCAABa  HH  OTk  Kou,kAM  HH  3AATA  HH  CpfEpA  HH  HHOI€ 
BflUH,  nOAO>KHßk  l€irarrfAkCKO>6  CAOBO  H  Bf3k  nHLHf,  Hk  TkHHIO  M/\'knkHHKk  HCnpOUJk  OTk  OEOK>  .Ä»  CkTk 
«TknoyCTH  H%h. 
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Sl.  Ek  B«H6THH  >KC  EWBklHOy  l€MO\[  CkEpAIIJt  CC  H4  Hk  K  MliCKOriHI  H  IIOI10EC  H  HpkH0pH3kU,H,  BKO 
H  BpAHH  Ha  C0K0A4,  H  BK3/^BHrOLUC  TpHI€3WHkH0YI0  KSpCCk,  rAArOAWLUC  :  MAOE-fcsC,  CkEAKH  HAMk.  KAKO  TW  l€CH 
CkTEOpHAk  HWHM  GAOß-fcHOAAk  KHHTKI  H  OV'HHUIH  K5,  nytwKf  H-fccTk  HHKkTOKC  HHK  llpkl'/ktt  OUp'k.lh.  HH  AnOCTO- 
AH,  HH  pHAAkCEWH  ndnd.  HH  BOrOCAOBk  TpHrOpHie,  HH  Hl€pOHHAM\.  HH  flßkrOYCTHHk  ?  A\W  >KC  TpH  TkKA\0  K-3WKkl 
B-fc<V\W,  HMHJKC  AOCTOHTk  KK  KRHrA^  CAABHTH  EOrd,  KJßpCHCBWH,  l6AHHkCKWH  H  AATHHkCKWH.  OTßiiUJA 
JKC  ^HAOCOTk  Kh  HIMMi '  HC  H^tTh.  AH  A^A1*  *Tb>  B*ra  H<*  KI*Cf  pABkHO?  HAH  CAkHkU,C  TAKOJKA«  HS  CHI<H€Tk  AH 
HA  BkCC?  HH  AH  HC  A^X4*6'"11  Ha  AHle$h  pABkHO  KkCH  ?  H  KAKO  BW  HC  CTW^HTf  CC,  TpH  I63WKW  A\'ktlCL|IC 
TkHHK»,  A  MpOHHHAXk  KkcLuk  >€3WßOMk  H  IIACA\CN(A\k  CA'kllOA\k  BCACIHC  H  rAOyjfOMh.  BWTH  ?  CkEAKHTC  MH. 
EOrd  TBOpCHJC  )(CA\OI|lkHA.  I3E0  HC  MOrOlTLUA  CCrO  AaTH;  HaH  3ABHCTkAHBA,  KIEO  HC  \-OTCL|JA?  A/IW  }KC  IIA|K,\k 
AAHOT©  SHAKwWk  KHHTW  OyAVfclOLUC  H  EOrOlT  CAAEOlf  EkSAAlOlHC,  Kk;K,\0  CBOHAAk  >63WBO/Uk.  lÜB^v  >KC  COyTk  CH  : 
üpkAACHH,  HcpkCH,  fIr.A3kl'H.  !  ir.CjML  GoYTf'kAH,  ToTkÄH,  OßpH,  ToifpkCH,  Kc>3ApH,  £lpAEAI<IHC.  HjrimkTH  H 
GoifpH  H  HHH  AAHOSH.  ALUC  AH  HC  %$l\HTt  OTk  CH%h  pA30lf  AA'kTH,  nOH-fc  OTk  KNIIIk  n03HAHTC  COyAHW-  AdBHAk 
EO  BkHHI€Tk,  rAAr*OAI€  I  nOHTC  TOCnOA^V'  &kCA  3CA4AI3,  nOHTC  r«cnC»A*KH  n'fecHk  HOEOy.  H  HAKklt  BkCEAHK- 
HiLTC  rCCnOA*BH,  BkCA  3CA\AU.  nOHTC  H  Bk3BCCCAHTC  CC  H  BkCnOHTC.  H  AP°Vr*HU'H :  BllCA  3EA\AIJ  Aa 
nOKAOHHTk  TH  CC.  H  nOI€Tk  TCßii,  H  Aa  nOI€Tk  >KC  HAACHH  TBOt€MOlf,  BWUJHHH.  H  HAKW '.  \*BAAHTC  SOTA, 
BkCH  l€3WU,H,  H  n©\-ßAAHTC  KirO,  BkCH  AK>AHKä.  H:  BkCAKO  Ak,X"aHHI€  Aa  \"BAAHTk  rOCnOA^  Bk  KSTAITCAHH 
>KC  TAArOAKiTk:  >€AHKO>KC  H^k  npH>6Tk  H,  AdCTIi  H,Mli  OBAACTk,  Aa  EOJKHLI  EOlT^OlfTk.  H  nAKW  Tk>KA*  ' 

HC  0  CHJfk  A40AIO  TkBA\0,  Hk  H  0  B  kpO^KMUHH^k  CAOBCCC  pAAH  Bk  MC,  Aa  BhCH  •€AHH<>  BOyA^VTl»?  WKOJKC 

H  TW,  C»TkHC,  Bk  /MkHHi  H  A3k  Bk  TCE'k.  MaT^CH  >KC  pCHC :  A^H^  'WH  EWCTk  BkCAKA  BAACTk  HA  HCECCH  H  HA 
3CAAAH.  UJkAkLUC  O^BO  HAOyHHTC  BkCC  I63WKW,  KpkC  I'CIUC  l€  Bk  HAU  0TkU,4  H  CWHA  H  CBCTATO  A^VX^'  ^^l16 
K-  BAIOCTH  BkCA,  »6AHKA  ;iAMOr.k,\-»\*k  BA/Uk.  H  CC,  A3k  Ck  IIA  AMI  l6C/Uk  Bk  BkCC  AKH"  A°   CkKOHkHAHHH  l'.'kKA 

AMHHk.  h  MApkBo  iiAKw :  HJkA^uJC  Bk  AAiipk  Bkck  nponoß'KAHTt  i€rArrcAHfe  BkccH  TKApH.  h>bc  B-fcpoyieTk 

H  KpkCTHTk  CC,  CkllACCHk  BOyAJTk  »  He  B'kpC'BABWH  >KC  OCO^^ACHk  EOYAfTli-  3HAMCHHI3  >KC  ßHipOBABkUIHH/Wk 
CHI3  ^OCArkA0Vl<'T,1 "  H'W*H<'WI»  MOHMk  irkckl  HJKAtHOYT^r  H  I63WBW  Bk3rAArOAH5Tk  HOBW.  TAArOAI€Tk  >KC 
H  Bk  BA/Uk  nAKW  3AKOHOOrHIITC ,\!6A\k  :  i'Opf  KAA\k,  KHHTOMHI6  H  ^ApHCCIl.  HIIOKpHTH.  IdKO  3ATBApAICTC 
U,ApCTBHI€  HCBCCkHOI€  mvk,\k  MAOK'kKW,  BW  EO  HC  Kk\-\\Y,II  I  C.  H  \* I ' C 1 1 1 III C y K  BkHHTH  Bk  Hl€  HC  OCTABAiai€TC. 
H  IIAKW  :  ropc  BAMk,  KHHTOHHI6,  «KO»  Bk3CCTC  BAWMk  pA3C»rA\'kHHU.  H  CA/VVH  HC  BkHHA^CTC,  H  BkHHTH 
YCTtqJHH/Mk  Bk3EpAHHCTC.  Hc>pCHk^HOA'\k  ^C  II ABAk  pCHC !  ECAIC  >KC  Bkck/Uk  BAAAk  TAAPOAATH  K-3WKW.  nASC 
>KC  Aa  npopHU,AI€TC  t  BOAHH  EO  npopHU,AI€H  HC>KC  TAArOAK-H  I63WKW,  pA3BHi  Al|IC  HC  CkBA30\"K5Tk,  frA  H 
HpkKKH  Ck3A^HHI€  HpHHAACTk.  HWHß  >KC,  KpATHMr,.  ALJIC  npHHAO\"  Kk  BA/VVk  Bk  I63WKW  TAArOAie,  KO^W  BAA\k 
nOAkSOy  CkTBOpO^,  Aule  BA/Mk  HC  PAArOAW  Bk  HBAI6HHH  HAH  Bk  pA3C>Y'MrKHHH  HAH  Kh  npOpOMkCTBHH  HAH 
Bk  HAOYM«HHH?    OBAMC  B(3,\^VlllK,,aid  radCk  Adw4J4?   alMf  HH1HAAH,  AlUC    TO^CAH,   AIJ1C  pA3HkCTBHH  nHCBO/Uk 

hc  n«>AaCT,i?  KdK*  pA3oy/wki€Tk  ce  mikkaiimm-:  hah  ro\"A«HHie?  hec  aijjc  EC3B-kcTkHk  rAACk  Tpo^BA  AdCTK- 

BkTO  OyrOTOBHTk  CC  HA  BpAHk?  TAKO  H  BW.  H53WKOiMk  AlUC  HC  pA3C«Y'u,lHa  CAOBCCC  Ji,ACT^,  BAKO  pA3©yM-kl€Tk 
CC   rAAr<5AI€AACtl€?   BC»YA^r',^  Bk  EkSA^VX"1"   ^drOAMlUC.    TOAHKO  0\"BO,    ALUC    CAOyHHTk    CC,   pC>A>»  TAACk- 

HWHyk  Bk  A\Hp'k,  H  HHI€AHHkH\C  H^k  BC3TAACkHk  t  Al|IC  HC  ß-k<Uk  CHAW  TAACOy,  EO^A^V  rAAröAWqJOMO^ 
A^kH'k  BApkBApk  H  rAdrOAI€H  ,V\kll  k  BApkBApk-  TAKO  H  BW,  nOHI€>BC  I6CTC  pCBkHHTCAI€  A<>VYC,|i,4HhJH'Mk'  KW 
Ck3AaH»w  U,pi»KBH  npOCHTC,  Ji,A  BW  H3BWBAI€Tk.  T^AAk  >KC  TAArOAI€H  l€3WK0Mk  Aa  AAOAHTk  CC,  Ad  CkKA30\"- 
l€Tk.   AlUC   EO  AAOAHTBO^  TBOpO^  M-3WK0AAk,   A^VX*1*  'WC>H  'w*AHTk   ce?  A  OyAAk  /VVOH   KCCnAOA^    MiCTk.  MkTO 

cyBO  i€CTk?  no/uoAio  cc  ^,oy^t>mh.  noMOAio  cc  h  ov<uo/Uii,  noio  A<»YX*c"wb''  00,0  JKt  H  0\*'MC>iMK•  dluJ 

E AATOC AOBHUIH  A^VX*0'"11?  HCnAkH«l6H  AA^iCTO  HCpA30yA\kHArO  BAKO  pCMCTk  AMHHk  nC  TBOI€A*Oy  HpOHICHHK«. 
nO  HM-JKC  HC  B-KCTk,  4kT0  TAArOAI€UJH  ?  TW  0\"BO  A^P'k  X"KdAHll,H5  Hk  AP°VrKIH  Ht  S"^AtTk  C(-  X*BdAW 
EOTA  AAOHirO,  $Th  BkC-fc^'k  BACk  nAMC  I63WBW  r AATOAI6.  Hk  Bk  U,pkKBH  .6.  CAOBCCk  ^OIHO^  O^iWO/Uk  CBOHiUk 
TAArOAATH,  Ad  H  HHW  HAO^HO^.  HC/KCAH  TkiUW  CAOBCCk  l63WK0A\k.  EpATHI€.  HC  A'k™  EWßAHTC  O^UOMk.  Hk 
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3A0B0K>  AAAAAkHkCTBOyHTf,  °V'MKI  >Kt  CkßpkLUfHH  EOyA'kTf.  Bk  3aK0H'k  l€CTk  I1HC4N0  *.  K1K0  HH0l€3klHkHklAAH 
H  OVCTkHdMH  HH'kiMH  Bk3rAar0AI0  Kk  AlO^CMk  CHA\k,  H  HH  TAKO  nOCAOyUJAlOTk  AAfHf,  rAArOAI€Tk  rOCHOAk. 
T'k/UK  ;KE  >63blU,H  HfCCA'Tk  Bk  3HAAAfHHI€  K'kpkiiklllA\k.  Hk  Hf  E'kpkltklH  A\k.  A  npOpOHkCTBO  MC  Hf  l'/kpkHklHA\k. 
Hb  B'fcpkHkIHMk.  Al|Jf  OyEO  CkHHAfTk  Cf  U,pkKBH  BKCd  KOyn-fc,  H  BkCH  rAArOAWTk  KS3klKkl,  H  KkHII\fTk 
H'kßkTO  HfpA30yMkHk  HAH  HfßkpkHk,  HE  pfKOyTk  AH,  I3K0  SAO  Cf  /k/kieTf  ?  AL|Jf  AH  BkCH  npOpOHkCTBOyiOTk, 
H  BkHH^fTk  H'kßkTO  Hfpa30yMkHk  HAH  HtB'kpkHk.  OBAHMAKSTk  Cf  BkckiUH,  H  BkCTt3AI€Tk  Cf  OTk  BkC'kyk, 
H  TAHHAß  cpk^\kU,A  K5rO  ßß'k  EklßaiOTk  !  H  TAKO  liaA«*  HHH,k  nOKAOHHTk  Cf  BOrOBH,  HCI10B'kA<>yie.  filKO  Bk 
HCTHHOy  EOI'k  Bk  BACk  l€CTk.  MkTO  0\'EO  »€CTk,  EpATHMs  ?  \er^,A  CkyOAHTf  c*>  KkM<AO  B4Ck  \|r aAOAXk  HAftATk, 
OyHfHHKS  HAXATk,  ßBAI€HHI€  H/UATk,  l63klKk  HAAATk,  CkKA3AHHI€  HMATk  :  BkCd  Kk  CK;{(\,aHHIO  frA  EklßaiOTk. 
Al|l£  AH  KkTO  l€3kiK0A*k  1'AarOAlCTk,  nO  AB"k'MA  °VK*  HAH  S'fcAO  nO  TptAAk  H  nO  HfCTH,  H  >€A,HHk  v,a 
CkKA30yj€Tk.  AlHf  AH  Hf  EOyAfTk  CkKA3ATfAia,  &A  AXAkHHTk  Bk  HpkKBH.  CfE'k  >Kf  &A  TAArOAK-Tk  H  BOrOBH. 
HpOpOUH  >Kf  AB4  HAH  TpHI€  &A  rAArOAWTk,  A  APWSHH  Ad  CkKA30y»0Tk.  Al\H  AH  HHOAAOy  OTKpkH€Tk  Ct 
C'kA,tlUC>Y,  IipkBklH  ]i,A  AAAkMHTk.  AAOHCfTf  EO  nO  KSAHHOAAOy  BkCH  npOpOHkCTBOBATH,  &A  BkCH  OyHfTk  Ct,  H 
BkCH  OyT^UMIOTk  Ct :  H  /^O^CH  HpOpOllkCH,HH  npOpOKOA*k  nOBHHOyiOTk  Cf :  H'kcTk  EO  Hf CTpOK5HHK>  EOrk, 
Hk  AMIpOl'.  I.IKO  Bk  BkC'kyk  U,pkKBAyk  CBfTklHyk,  iKEÜkl  BaUJt  Bk  H,pkKHayk  ,\a  AAAkStTk:  HtBtAHTk  Ed  Ct 
HAAk  t'AdrOAATH,  Hk  ji,A  nOBHHOyiOTk  Cf,  MKCOKf  H  3AB0Hk  rAArOAKSTk.  ALUf  AH  MfCOAlOy  HAOyHHTH  Cf  yOTfTk, 
Bk  A^MOyk  CBOHyk  AAOy>Kf  &A  BknpaUJaiOTk :  cpaAAk  EO  l€CTk  JKfH'fc  Bk  HpkBBH  rAArOAATH.  HAH  OTk  BACk 
CAOBO    E«»KHI€    H3HA,f?    HAH    Bk    BACk    K-A,HHHkyk    OEp'kTf    Cf?   AlUf    KkTO   /MkHHTk  Cf    npOpOKk    BkITH  HAH 

A,OY\-c>BkHk,  Ad  pA3e»yAvk,€T|w  i€Jf;f  iihujoy  i;aa\h.  raBO  rocnoA^Nie  sanoEHkAH  coyTk.  Aqjf  ah  KkTO  Hf 
paso^/wkieTk,  Aa  Ht  pa3oyAvkßai€Tk.  xli/Uk  >Kt,  EpaTHi«,  ptBknoynTf  npopHU,aHHK>,  h  tu  Bpann-rf  raaroAATH 

Bk   l63klKkl.    BkCA   JKf    EAai  00Bpa3kH0    H    HO   HHHCAT   ,\a   EklBAlOTk.   H    HAKkl    rAArCAM-Tk  *.   H   BkCAKk  l63kiKk 

HcnosHbcTk,  raEO  rocnoA»*  Icoyck  XpncTOCk  Bk  cAasoy  Eoroy  ©Tku,oy  aavhhk.  chmh  >Kf  CAOBtcki  h  iin  kavn 

EOAkUJHHiUH  noepAMH  H3,  H  OTHAf,  OCTABAk  H\'k. 

31.  H  oyB'kA'kBk  ©  \w.mw  pHMkCEkm  nana  nocaa  no  Hk.  h  a*ujkA,iUJ,5V  i€/Woy  Bk  PnMk  hsha« 
ca, wk  AHC»cTOAHKk  ?Iii,\piii.iiiK  npoTHBoy  »€Moy  ck  Bkck/UH  rpa;K,\anki.  cirkipc  Hfcoyiut,  raEO  h  CBfTArc 

KAHMfHkTA  MOIJJH  HfCOyiHOy,  MOystHHEa  H  HAnki  pHAAkCKa.  H  aEHHi  EOrk  HOyAtCa  Hp'kcAaBkna  CkTBOpH  Toy. 
OCAaB AH-.Hk  EO  HAOB'kKk  TOy  HCU.'kA'k,  H  HHH  .WHO.'.II  OTk  pa3AHlIMIkHiy k  HfAOyrk  HCU.HiAHUJf  Cf,  IJKO/Kt 
IIAMf  H  nA'kHkHHU.H,  XpHCTA  HAptKkUJf  H  CBfTarO  KaH/Mf HkTA,  nA'kHkUJHHyk  H3EaBHUJf  Cf.  npHI€Mk  >Kf 
liana  KHHI'kl  CAOB-kHkCKklie  OCBfTH  H  HOAOMCH  16  Bk  U,pkEBH  CEfTbJHi  A\apHM-:.  ra>Kf  HapHU,ai€Tk    Cf  <I>ATaHk, 

h  irkuie  na,\,k  ii ii ami  cBtToyio  AHToypkrnio.  no  ctMk  noBtA'k  nana  ABrk'Wa  l€^HCK0y^0A^a,  OoypkAAOcoy  h 

TOHApnyOy,  CBfTHTH  CAOB*kHkCKklt6  OyHfHHKkl,  H  IdEOHif  CBfTHUJf  Cf,  AEHMS  H-kujf  AHTOypkPHIO  Bk  U,pkKBH 
CBfTarO  ailOCTOAA  IlfTpa  CAOB-knkCKkiHiUk  l63klE0/Uk,  H  Bk  AP0VrWH  AhNli  "kujf  Bk  U,pkEBH  CBfTkll€ 
Ilfi  pOHHAkl,  H  Bk  TptTHH  JS^hUh.  n'kujf  Bk  H,pkKBH  CBtTATO  flHApfl€,  H  OTk  TOyAOy  Bk   BfAHEaarO  OyMHTfAra 

BkctA>€HkCKaro  IlaßAa  anocToaa  u,pkEBH,  h  Bkcoy  noi|Jk  nkiut,  CAAßocAOBfuJt  cAOß'kHkCEki,  h  ha  oyTp'kn 
iiaßki  AHToypkrnio  HaAk  cßfTWAAk  rpoEOA\k  i€ro,  HAioyijit  na  nOAAOijik  flpcfiiHM  tnHCKoyna.  i€AHHOro  coyipa 
OTk  ctAAMi  tnncEoynk,  h  flnacTacnra  BHBAOTHEapa.  ^naoco^k  >Kt  Hf  np'kcTaaujf  a«,ct<5hh0Vk'  XKaAC>V 
Boroy  Bk3Adßai6  ck  cbohaah  oysfHHKki  o  ctMk.  pHMAHHf  >Kf  Hf  npkcTaayoy  HAoyi|it  Kk  H»e<Moy  h  ßknpa- 
ujaioL|if  K-ro  o  ßkctAAk,  h  ckKa3aHHHi  coyroyßk  h  TpkroyEk  npHH/Maayoy  OTk  niero.  ;kh AOßnnk  >Kf  i€Ttpk, 
TaKO>KAf  npnyoAf,  ckTt3aaujf  et  ck  hhmi»,  h  raarOAa  i€Moy  »<-:ahhoio:  H'kcTk  Ht  oy  npnujkAk  XpncTock 

nO  MHCAOy  AHkTkHO/UOy,  0  HMi/Wk>Ef  TAArOAlOTk  npopOU,H,  WKO  OTk  A'kßW  H/MATk  pOAHTH  Cf.  nOHkTk  >Kf 
HSMOy   ^HAOCOTk   BkCd  aH\TA    OTk  ^AAMA   nO  pOA^'^k  CkKA3A  H3/V\Oy   nO  TkHkKOy,    laKO  npHUlkAk   »6CTk,  H 

ctAHKO  AHkTk  i€CTk  OTk  toah  a*  nkiHw.  h  HaoyHHBk  OTknoycTH  iero. 

h».  H  nocTHroujf  h  mhosh  TpoyAn,  h  Bk  EOA-k3Hk  uuiaa«.  h  Tpkntiuoy  HSMoy  i€3oy  /«norw 

AkHH,    leA»"*10  BHA'kßK  EOJKHie  raBAK5HHI€  HASfTk  wkTH  CHU,f!    0  pfKkUJHHyk  /UkH^vI    Bk  A*'wh  TOCnOA^Nk 
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RkHHAEAAk,  Rk3KECEAH  Ct  A^YY11  'U*H?  H  CpkA^lM  Kh3pAA0RA  Ct.  H  OKAkKk  CE  llk  MkCTkHklt€  pH3kl  TAKO  np'fc- 
KKlCTh  KkCk  bh.Hh  Tk,  RECEAE  Ct  H  rA4r<5/\l€  :  OTk  Ct  A'fc  H'kcAAk  A3k  HH  U,A$K>  CAOyra  MM  HHOAAOy  HHKOAAOyftf 
Ha  3fAAAH,  Hk  TkKAAO  EOrOy  ßkC£Apk>KHTSAk>.  H£  E^k,  H  Hkl\'k.  H  l€CAAk  Kk  K'ivKkl.  a.UHMk.  Bk  OyTp-fcn  >Kt 
^kHk  Kk  CßfTklH  AAkHHHJkCKklH  0ßpA3k  OBA^Ht  Ct,  H  CßHiTk  Kk  CßiiTOy  HpHWAAk  HAptHE  CM  HAAE  KrpHAk. 
H  Kk  TOMk  OEpaS'fc  np-tKkJCTk  A^HH  .H.,  H  UKCOKf  npHEAHJKH  Ct  MACk,  A,a  nOKOH  MpMMAXETk  H  np"kcTABHTk 
Ct  Kk  K-EMkHara  JKHAMLUa,  Bk3AK"rh  poyu/fc  CB0H  KK  B*r0V  CkTBOpH  AAOAHTßöy,  Ck  CAk3A/UH  TAArOAie  CHU,f  : 
rOCnOAH,  EO>Kt  AAOH,  HWt  l€CH  BkCE  AITtAkCKkH€  HHHkl  H  ECCnAkTkHkll€  CHAW  CkCTARHAk,  HfKO  >Kt  pACMEAk 
M  3fA\AK>  OCHOEAAk  H  BkCd  COyiUaia  OTk  HtBklTMIJ  Bk  BkJTH«€  MpHRtAk.  HJKf  BkCEr^A  nOCAOyUJai€H  TROpt- 
UJHM\*k  ROAK>  TROW  H  EOieiUHHYb  Ct  TtEt  H  YpAHtlHHHyk   3anOB-kAH  TßOKS,  nOCAOyWAH  A\OI€l€  AAOAHTBkl.  M 

ß-kpkHcie  th  ctaao  ckypaHH,  i€/Moy>Kf  B'k  npHCTABHAk  MtHt,  Ht KAWMHAAaro  h  HtAOCTOHHaro  paßa  TKOI€rO, 

H3EaßH  l€  E£3E0?KkHkJ!l€  H  I10raHkCKkil€  3A0BKI,  I' AArOAWlUHH^k  HA  Tt  \*0yA0y,  H  nöroyEH  l  pMS<- :$klMkMOyiC 
l€ptCk,  M  BkSpaCTH  U,pkKOBk  CßOK»  AAHOHikCTBOAAk.  H  ßkCt  ßk  N5AHH0A0yWHH  CkßkKOyRH,  H  CkTBOpH  M3p(,\KHkl 
AK»AH,  l€A,HHOA\klCAfLUt  0  HCTHHkH'fcH  ßHipiv  TB0I6H  H  npAßHiAAk  HCnOßHiA^N""?  H  B^A^X""11  Eli  cpkA,l»U,a  HJfk 
CAOBO  TßO«€rO    OyCklHICHHM.    TBOH  BO  l€CTk  JK,A$h,    ALUt  Hkl  MpHWAk    l€CH  Ht  AOCTOHHkJI€  Ha  MpOMC>Kk,\aHMH- 

lerarrfAHui  XpHCTa  Tßoiero,  orrptLUtie  et  Ha  EAarara  pfki\A  h  TKoptintie  oyroA^HA  TfE'k,  ie>Kt  A\kH-k  B'k 

AAAk,  KIKO  TBOH  TfE'k  np^AAK»,  OyCTpOH  l€  CHAkHOHS  TBOI€K>  A£CkHHH,tK»,  H  IlCKpMM    H%h.  KpOKOAAk  KpHAOy 

Tßoiew,  Aa  buch  ^kaa(ti%.  h  cAaßtTk  haae  tkoic,  OTku,A  h  cwHa  h  cRETAro  A°VX'a'  aAAHHk.  AOKksa  >ke  ßkc« 

CKf TklH.Uk  U,rkAC»ßaHHI€AAk,  H  pEME  t    RAATOCAOREHk    KOrk,    HJKt  ME  AacTk    HtiCK  Kk  AOBHTBOy  30yßOAAk  HEBH- 

AHA\kMiyk  ßpark  Harnnyk,  Hk  ckTk  H%h.  CkKpoyuiH,  h  hsb.uui  hu  OTk  ncrk A'knHtd.  h  tako  nCMH  ©  rocn^AH, 
cw  ./MB.-Ma  A'kTO/wa,  M'kctu.a  ^Epkßapa  Bk  .al  AhHk'  HHkAHKTa  ßkToparo,  OTk  ckTßopcHHra  ^e  ctro 

AVHpa  .STC3.-I€  A-kTO.  H  MOKEA'k  AnOCTOAHKk  KkC'k/Uk  TpkKO/Uk,  H>KE  K-fcyOy  Kk  PHAvfc,  TAKOJKA«  >KE  H 
PlIAAAMHOAXk.  Ck  CK'kl|iaA\H  CklMkAKIHE A\k  CE,  M'k'l'M  ll.l,\K  HHAAk  H  CkTKOpHTM  IlpOKO;K,\£HMH-:  M-A\C>y.  WKOIKE 
EklUJE    CkTBOpHAH    CAAAO/UOy   ILUl  k.    I€JKE  H  CkTBOpMIIIE.    A\EftC»AH,€  JKt?    BpaTk  I€r0,    BknpOCH  anOCTOAHKA, 

rAaroAie:  raKC  math  hm  i€CTk  3Akaeaa,  mko  hjke  OTk  Hack  npkß-kie  np^vHAtTk,  Aa  npHNcem»  tero  Kk  ckc»h 
EpaTkHk  MOHacTkspk,  h  TC»y  h  norpEEETk.  nOBEaHi  tke  nana  ßkA«>KHTH  H-ro  Bk  paKoy  h  3arB03AHTH 

rß03A^'V\H  >K£A'k3bHklMH,  H  TAKO  AP^'^a  H  C(f\,\\k  ,\hHHH,  TOTOßaie  Ha  nOyTk.    pEKOMIE  >KE  Kk  anOCTOAHKOy 

pMA\kcn,MM  fenncKoyiin:  no  hi«;ke  i€CTk  no  MHOS'k/Wk  3(a\awa\k  y^ahk111"4  B*ri4  npnßEAk  iero  ca/«o,  h  3A« 
Aoymoy  lero  npHieak,  3A«  H-Moy  A^cTOHTk  h  norpEEEnoy  emth,  mko  MkCTknoy  Moywoy.  h  ptst  anocTO- 

AHKk t   3A    CKETklHK»    K-I'O  H  AK*KOKk.    pHAAkCKKIH    OBklMAH    Hp'kcTOyilAk.    HOrpEKOy    H    Bk   AA0K3/Uk   rpOK'k  Bk 

u,pkKBH  cKETaro  anocToaa  ÜETpa.  raaroAa  jke  EpATk  Mjro:  no  hi€>ke  Mim  he  nocAoyujacTE,  h  he  a^cte 

iWVi  I€r0,  aiUE  KkJ  l€CTk  AKiEO,  A4  AEJKETk  Kk  HpkKKH  CKETarO  HAH/UEHkTA,  Ck  HliA\k<KE  HSCTk  H  CA/UO  npH- 
LUkAk.  HOKEA'k  ;KE  AnOCTOAHKk  TAKO  CkTKOpHTH.  H  liaKkl  CkßpaKkMIf  CE  M- IMICKOyilM.  H  Ck  Kkck/UH  AK?A,kA\M 
YOTEUJE  H  RpOKOAHTH  SkCTkHO,  pEKOUJE  :  0TkrK03AHKkUJE  pAKOy  KM^MAXk.  I€AA  MkTO  Kk3ET0  EOyA*Tk  OTk 
HH-rO.  H  TpoyWAMU*  CE  A\HOrO  HE  BkSMOrOUJE  0TrK03A»'™  pAKkl,  E0>KHI6/Uk  nOBEA'kHHieMk,  H  TAKO  Ck 
PAKOIO  nOAO>KHUJE  H  Kk  rpOEk  0  A^CkHOyiO  CTpAHOy  OAkTApa  Kk  U,pkKBH  CBtTarO  KAHAAEHkTA.  HAf>KE  HAHEUJE 
MHOra  MOyA«CA  I;kIBJTII.    ra>KE    BHA'kßkUIE    PhAAAI<IHE    KOAHj   npHAOJKHUJE  CE  CKETklHH  HjrO  H  HkCTH,  H  HAnH- 

CAKkuiE  HKOHoy  lero  haa^  rpoßO/Wk  K-ro  Hanf  Mit  ck^thth  naAK  HHAAk  AhHk  H  HOLUk.  YKaaEUJt  Bora  npo- 

CAAKAraiOUJArO  TAKO,  H>Kf  M3rO  CAARfTk.  TOAAOy  EO  H5CTk  CAARA  H  HkCTk  H  MOKAAMMMMI«  Kk  R-fcKkl  K'kßOKk. 
A/UHHk. 
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III.  Übersetzung  des  serbisch-slovenischen  Textes. 

Mensis  februarii  die  XIV. 

Vita  beati  doctoris  nostri  Constantini  philosophi,  primi  institutoris  slovenicae 

gentis. 

Benedic,  pater ! 

I.  Deus  misericors  et  beniguus,  exspectans  poenitentiam  hominum,  ut  omnes  salvi  fiant 
et  ad  veritatis  cognitionem  perveniant  (I.  Tim.  2.  4)  (non  enim  vult  mortem  peccatoris,  sed 
poenitentiam  et  vitam ,  quamvis  malitiae  deditus  sit),  non  patitur  genus  humanum  deficere 
debilitate  et  in  tentationem  diaboli  incidere  et  perire,  sed  omnibus  annis  et  temporibus  non 
desinit  nobis  gratiam  impertiri  multifariam,  ut  ab  initio  ita  ad  hoc  usque  tempus,  per  patriar- 
chas  primum  et  per  patres  et  post  eos  per  prophetas  et  post  hos  per  apostolos  et  martyres, 
per  viros  iustos  et  doctores,  eligens  eos  ex  hac  vita  turbulenta;  noscit  enim  dominus  suos, 
qui  eius  sunt,  sicutidixit:  oves  meae  vocem  meani  audiunt,  et  ego  cognosco  eas,  et  nomine  voco 
eas,  et  sequuntur  me,  et  ego  vitam  aeternam  do  eis  (Ioann.  10.  27-28),  quod  fecit  in  nostra 
quoque  Stirpe,  excitato  nobis  magistro  hoc,  qui  illuminavit  gentem  nostram,  quae  debilitate 
sua  vel  potius  fraude  diaboli  obscuravit  mentem  suam,  nolens  in  luce  praeceptorum  divinorum 
ambulare .  vita  vero  eius,  etiain  paullulum  narrata,  ostendit,  qualis  fuerit,  ut,  qui  voluerit,  haec 
audiens  similis  ei  fiat ,  alacritatem  assumens  et  segnitiem  abiiciens ,  sicut  dixit  apostolus : 
imitatores  mei  estote  sicut  et  ego  Christi  (I.  Cor.  4.  16). 

II.  In  Thessalonicensi  urbe  vir  erat  quidam,  ingenuus  et  dives,  nomine  Leo,  obtinens 
dignitatem  drungarii  sub  stratego.  erat  vero  orthodoxus  et  servans  omnino  omnia  praecepta 
divina,  sicuti  olim  lob  .  vivens  autem  cum  coniuge  sua  genuit  Septem  liberos,  quorum  mini- 
mus,  septimus,  Constantinus  philosophus  erat,  iustitutor  et  doctor  noster  .  postquam  vero  euni 
peperit  mater,  traditus  est  nutrici  enutriendus,  puer  autem  nullo  modo  voluit  prehendere 
mammam  alienam  praeter  maternam,  donec  enutritus  est  .  hoc  vero  factum  est  Providen- 
tia divina  ,  ut  bonae  radicis  bona  soboles  puro  lacte  enutriretur  .  post  hoc  autem  boni  hi 
parentes  consilio  capto  amplius  non  coierunt,  sibi  temperantes,  sed  ita  vixerunt  in  domino 
annos  XIV  usque  ad  separationem  mortis,  nullo  modo  hoc  propositum  transgressi.  in  iudi- 
cium  vero  marito  ituro  flevit  mater  puerum  hunc ,  dicens :  nihil  me  habet  sollicitam  praeter 
puerum  hunc  unmn,  quomodo  educetur .  ille  vero :  crede  mihi,  inquit,  coniux,  confido  deo,  eum 
ei  daturum  esse  patrem  et  institutorem  talem,  qualis  instituit  omnes  christianos.  quod  etiam 
factum  est. 

III.  Cum  vero  esset  Septem  annorum  puer,  vidit  somnium,  et  patri  et  matri  id  narrans: 
strategus ,  inquit ,  collegit  omnes  virgines  nostrae  urbis ,  et  dixit  mihi :  elige  tibi  ex  eis  eam, 
quam  vis ,  sociam  et  adiutricem  aequalem  tibi,  ego  vero  circumspiciens  et  diiudicans  omnes 
unam  vidi  pulcherrimam  omnium,  vultu  splendentem  et  admodum  ornatam  monilibus  aureis 
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et  margaritis  atque  omni  decore,  cui  nomen  erat  Sophia,  id  est  sapientia.  lianc  elegi.  quibus 
verbis  auditis  parentes  ei  dixerunt:  conserva,  tili,  praecepta  patris  tui,  et  ne  dimittas  legem 
matris  tuae  (Proverb.  6.  20),  quia  mandatum  lucerna  est  et  lux.  (Proverb.  6.  23)  die 
sapientiae:  soror  mea  es,  et  prudentiam  voca  amicam  tuam:  (Proverb.  7.  4)  est  enim  haec 
speciosior  sole,  (Sapient.  7.  29)  et  si  adduxeris  eam,  ut  habeas  eam  sociam ,  a  multis  malis 
liberaberis  per  eam.  cum  vero  eum  instituendum  mandassent,  magna  celeritate  pereipiendi  in 
litteris  magis  omnibus  diseipulis  proficiebat,  ita  ut  omnibus  mirum  esset,  quadam  vero  die, 
sicut  mos  est  iuvenibus  divitibus  delectari  venatione,  cum  iis  in  campmn  exiit,  falconem  suum 
secum  habens .  cum  autem  eum  emisisset,  ventus  exortus  providentia  divina  sustulit  et  abripuit 
eum.  puer  vero  ob  hanc  rem  in  tristitiam  et  moerorem  incidens  per  duos  dies  eibo  se  absti- 
nuit .  etenim  Deus  misericors  amore  hominum  duetus  noluit  eum  assuefieri  rebus  vitae  huius, 
et  facile  allexit  eum ;  uti  olim  Placidam  in  venatione  cervo  ,  sie  et  hunc  falcone  cepit  .  vitae 
huius  vanitate  secum  considerata,  deflebat  eam,  atque:  talisne,  inquit,  est  vita  haec,  ut  gaudii 
loco  tristitia  accedat?  ab  hac  die  aliam  viam  ingrediar,  quae  hac  est  melior,  neque  in  turba 
vitae  huius  dies  meos  absumam  .  et  ad  litterarum  Studium  se  conferens  sedebat  in  domo 
sua,  memoriae  mandans  libros  saneti  Gregorii  theologi,  et  signum  crucis  fecit  in  pariete, 
et  encomium  saneto  Gregorio  scripsit  tale  :  o  Gregori ,  corpore  homo  ,  anima  vero 
angele,  tu,  qui  corpore  homo  es,  angelus  apparuisti;  os  enim  tuum  tanquam  aliquis  e  Sera- 
phim deum  laudat,  et  orbem  terrarum  illuminat  sanetae  fidei  explicatione  .  itaque  etiam 
me,  ad  te  accedentem  amore  et  fide,  suseipe,  et  esto  mihi  magister  et  illuminator  .  talia  dice- 
bat  .  ingressus  autem  in  multos  sermones  et  magnam  intelligentiam ,  cum  non  posset  perspi- 
cere  profunditates,  in  magnum  moerorem  incidit  .  peregrinus  vero  quidam  erat  ibi,  gramma- 
ticae  artis  peritus,  ad  quem  venit  et,  genibus  eius  advolutus,  rogabat  eum,  et  se  ei  tradens : 
benigne  mihi  faciens  doce  me ,  inquit ,  grammaticae  artem  .  ille  vero  ,  talento  suo  defosso : 
iuvenis,  inquit,  noli  te  fatigare,  spopondi  enim  prorsus  neminem  hanc  artem  me  docturum 
per  omnes  dies  vitae  meae  .  iterum  autem  puer  adorans  eum  cum  lacrimis  dicebat  ei :  sume 
omnem  partem  pecuniae  patris  meae,  ea  quae  pertinent  ad  me,  et  doce  me  .  nolente  vero  illo 
morem  ei  gerere  ingressus  in  domum  suam  preeibus  se  dedit ,  ut  consequeretur  desiderium 
animi  sui .  mox  autem  deus  perfecit  voluntatem  timentium  ipsum  .  de  pulchritudine  enim  eius, 
de  sapientia,  de  assiduitate  studiorum,  quae  in  eo  erant  coniuneta,  certior  factus  imperatoris 
oeconomus ,  qui  vocatur  logotheta,  accersivit  eum,  ut  una  cum  imperatore  erudiretur  .  puer 
vero  his  auditis  cum  gaudio  profectus  est,  et  in  itinere  venerabundus  oravit,  dicens :  deus 
patrum  meorum  et  domine  misericors,  qui  fecisti  omnia  verbo  tuo  et  sapientia  tua  constituisti 
hominem ,  ut  dominaretur  creaturae,  quae  a  te  facta  est  (Sapient.  9.  1-2),  da  mihi  sedium 
tuarum  assistricem  sapientiam,  (Sapient.  9.  4)  ut  intelligam,  quid  tibi  gratum  sit  et  ut  salvus 
fiam,  quoniam  servus  tuus  sum  ego  et  filius  ancillae  tuae  (Sapient.  9.  5.  Psal.  115.  6).  et  ad 
haec  Salomonis  reliquam  orationem  elocutus  surrexit  et  dixit  amen. 

IV.  Postquam  vero  venit  Constantinopolim,  traditus  est  magistris,  ut  erudiretur .  et  per 
tres  menses  grammaticam  edoctus  reliquas  attigit  scientias  .  didicit  autem  Homerum  et  geo- 
metriam  et  apud  Leonem  et  apud  Photium  dialecticam  et  omnes  disciplinas  philosophicas, 
praeterea  rhetoricam  et  arithmeticam  et  astronomiam  et  musicam  et  caeteras  artes  graecas  . 
omnia  autem  tarn  egregie  didicit ,  ac  si  unum  tantum  eorum  disceret .  celeritas  enim  perei- 
piendi cum  assiduitate  coniuneta  erat,  altera  alteram  superans,  qua  re  scientiae  et  artes  per- 
ficiuntur  .  magis  vero  quam  doctrinam  vultum  humilem  prae  se  ferens  iis  utebatur,  quibus  uti 
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ei  utile  esset,  vitans  eos,  qui  aberrant  in  devia,  id  tantum  spectans  et  agens,  ut  terrestrium 
rerum  loco  caelestes  assecutns  exiret  e  corpore  hoc  et  viveret  cum  deo  .  logotheta  vero  vi- 
dens  eum  talem  esse,  permisit  ei  imperium  omnium  facultatum  suarum  et  ut  in  imperatoris 
palatium  libere  ingrederetur  .  ac  quondam  eum  interrogavit,  dicens:  philosoplie,  volo  doceri, 
quid  sit  philosophia  .  ille  vero  celeri  ingenio  extemplo  :  divin arum,  inquit,  et  humanarum 
rerum  cognitio,  ut,  quantum  homo  potest,  deo  appropinquet,  et  docet  hominem  operibus 
similem  fieri  creatori .  eo  magis  adamavit  eum,  et  omni  tempore  interrogabat  eum  de  omnibus 
rebus  tantus  vir,  magnus  et  venerandus  .  ille  vero  tradidit  ei  doctrinam  philosophicam,  paucis 
verbis  magnam  sententiam  explicans  .  in  castitate  vero  permanens  ,  quo  gratior  deo ,  eo  gra- 
tior  omnibus  hominibus  fiebat  .  et  logotheta  omnem  honorem  reverentiae  ei  tribuens  auri  co- 
piam  ei  offerebat,  sed  ille  non  accipiebat  .  quondam  vero  dixit  ei:  pulchritudo  tua  et  sapientia 
nie  cogunt,  ut  te  valde  amem ;  filiam  habeo  spiritualem,  quam  ego  ex  baptismate  sustuli,  pul- 
chram  et  divitem  et  nobili  et  magno  loco  natam;  si  vis,  coniugem  eam  tibi  dabo,  ab  impera- 
tore  vero  magna  dignitate  et  principatu  accepto  maiora  exspecta,  mox  enim  strategus  lies  .  at 
philosophus  respondens  ei  dixit :  magnum  quidem  hoc  munus  est  eis ,  qui  id  appetunt ,  mihi 
autem  doctrina  nihil  maius  est,  quia  scientia  collecta  honores  et  divitias  avorum  quaeram  .  lo- 
gotheta vero  responso  eius  audito  ad  imperatricem  veniens :  hic  philosophus ,  inquit ,  iuvenis 
non  amat  hanc  vitam  .  ne  dimittamus  eum  a  communione  nostra,  sed  tondeamus  eum  ad  pres- 
byterium,  et  tradamus  ei  officium,  ut  sit  bibliothecarius  apud  patriarcham  in  sancta  Sophia,  ut 
saltem  hoc  modo  eum  conservemus  .  quod  etiam  fecerunt  .  cum  autem  per  breve  tempus  cum  eis 
permansisset,  profectus  ad  Mare  Angustum  abscondidit  se  in  monasterio  quodam  .  quaesiverunt 
vero  eum  per  sex  menses,  et  vix  invenerunt .  at  cum  ad  illud  officium  suscipiendum  eum  cogere 
non  possent,  rogaverunt,  ut  doctoris  cathedram  acciperet  et  doceret  indigenas  et  peregrinos 
philosophiam,  eis  omni  modo  serviens  et  eos  adiuvans  .  quod  officium  etiam  suscepit. 

V.  Excitaverat  vero  Iannes  patriarcha  haeresim,  ne  adorarentur  sanctae  imagines  .  et 
convocata  synodo  damnarunt  eum,  quod  non  vera  diceret,  et  a  dignitate  eum  removerunt .  ille 
autem:  vi,  inquit,  me  expulerunt,  sed  non  convicerunt,  nemo  enim  verbis  meis  resistere  po- 
test .  imperator  autem  cum  patriciis  deliberatione  habita  philosophum  contra  eum  misit,  ita 
locutus :  si ,  iuvenis ,  hunc  argumentis  convincere  potueris ,  cathedram  tuam  recipies  .  ille 
autem  videns  philosophum  iuvenem  et  ignorans  maturam  eius  mentem,  et  eos,  qui  cum  eo 
missi  erant ,  dixit  eis:  vos  omnes  scabello  meo  indigni  estis,  quomodo  igitur  ego  vobiscum 
disputabo?  philosophus  autem:  ne  human  um,  inquit,  morem  sequere,  sed  praecepta  divina 
intuere  .  sicut  enim  tu  e  limo  et  animo  a  deo  compositus  es,  ita  etiam  nos  omnes  .  in  terram 
igitur  despiciens,  homo,  ne  superbi  .  iterum  vero  Iannes  respondit:  non  decet  auctumno  flo- 
res  quaerere  nec  senem  in  pugnam  agere ,  sicut  iuvenem  quemdam ,  Nestorem  .  philosophus 
autem  ei  respondit:  ipse  in  te  argumenta  profers  .  die,  qua  aetate  anima  fortior  est?  ille  vero 
dixit :  in  senectute  .  philosophus :  in  quam,  inquit,  te  pugnam  dueimus  ?  in  corporalemne  an 
in  spiritualem?  ille  autem  dixit:  in  spiritualem  .  philosophus  respondit:  nunc  igitur  tu  for- 
tior eris  .  ne  loquere  nobis  talia,  non  enim  intempestive  flores  quaerimus,  neque  in  pugnam 
te  dueimus  .  senex  vero  pudore  affectus  sermonem  in  aliam  partem  vertit,  et  dixit:  die 
mihi,  iuvenis,  cur  crucem  mutilatam  neque  veneramur,  neque  osculamur,  vos  vero  imagi- 
nem,  si  ad  pectus  usque  tantum  picta  sit,  colere  non  pudet?  philosophus  autem  respondit: 
crux  enim  habet  quatuor  partes ,  et  si  una  pars  eius  deest ,  formam  propriam  non  amplius 
prae  se  fert ;  imago  vero  a  vultu  tantum  ostendit  formam  et  similitudinem  eius ,  cuius  causa 
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picta  est  .  etenim  neque  leonis  vultuni  neque  pardalis  yidet,  qui  illam  videt ,  sed  prototypi 
formam  .  iterum  senex :  quomodo ,  inquit ,  veneramur  crucem  sine  titulo  ,  cum  etiam  aliae 
cruces  sint?  imaginem  autem.  nisi  nomen  eius  inscriptum  sit,  cuius  est  irnago  ,  non  vene- 
ramini?  philosophus  vero  respondit:  omnis  enim  crux  formam  habet  similem  cruci  Christi, 
imagines  autem  non  omnes  unam  habent  formam  .  senex  vero  dixit:  cum  deus  dicat  Moysi: 
non  facies  omnem  similitudinem  (Exod.  20.  4),  quare  vos  facientes  veneramini?  philosophus 
vero  respondit:  si  dixisset :  nullam  facies  similitudinem,  recte  disputares ,  sed  dixit:  non 
omnem ,  id  est,  turpem  .  senex  contra  haec  cum  nihil  posset  respondere,  conticuit,  et  rubore 
suffusus  est. 

VI.  Post  haec  vero  Agareni ,  qui  Saraceni  nominantur,  blasphemiam  iactarunt  contra 
unam  divinitatem  sanctae  trinitatis ,  dicentes :  quomodo  vos  christiani  unum  deum  esse  cre- 
dentes,  tarnen  eum  in  tres  discindite,  dicentes  patrem  et  filium  et  spiritum  esse?  si  clare  hoc 
explicare  potestis ,  mittite  ad  nos  viros,  qui  de  his  possint  dicere  et  nos  convincere  .  erat  vero 
tunc  philosophus  viginti  quatuor  annos  natus  .  synodo  autem  facta  imperator  advocavit  eum  et 
dixit:  audisne,  philosophe,  quae  dicunt  Agareni  impii  contra  fidem  nostram?  tu  vero,  quoniam 
sanctae  trinitatis  servus  et  discipulus  es,  proficiscere  et  disputa  cum  eis,  et  deus,  qui  omnes 
res  perfecit,  qui  laudatur  in  trinitate,  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus,  det  tibi  gratiam  et  vim 
sermonis,  et  velut  alterum  Davidem  novum  contra  Goliath,  quem  tribus  lapidibus  vicit,  te  fa- 
ciat  et  reducat  ad  nos,  dignum  iudicatum  regno  caelesti .  quibus  auditis  respondit:  cum  gau- 
dio  proficiscar  pro  fide  christiana  .  qnid  enim  mihi  est  dulcius  in  hoc  mundo  quam  pro  sancta 
trinitate  vivere  et  mori  ?  adiunxerunt  vero  ei  secretarium  Georgium  et  dimiserunt  eos  .  qui  cum 
illuc  pervenissent,  viderunt  res  miras  et  immundas  ab  iis  ibi  factas,  quas  fecerant,  ut  deride- 
rent  et  cavillarentur  christianos  omnes ,  qui  eo  loco  morabantur ,  magnopere  eos  affligentes  . 
pinxerant  enim  formas  daemonum  extrinsecus  in  ianuis  omnium  christianorum ,  res  deformes 
facientes  atque  illudentes  eis;  et  interrogarunt  philosophum,  dicentes:  potesne  intelligere, 
philosophe,  quid  sit  hoc  signum?  ille  vero:  daemonum,  inquit,  formas  video,  atque  puto,  hic 
christianos  intus  vivere  .  qui  daemones  cum  non  possint  vivere  intus  cum  iis,  fugiunt  foras : 
ubi  vero  hoc  signum  non  est  extrinsecus,  ibi  cum  incolis  versantur  intus  .  Agareni  vero  apud 
caenam  sedentes,  homines  prudentes  et  gnari  litterarum,  edocti  geometriam  et  astronomiam  et 
caeteras  disciplinas,  tentantes  eum  interrogarunt,  dicentes :  perspicisne,  philosophe,  miraculum, 
quomodo  Machomet  nobis  laetum  nuntium  a  deo  attulerit,  et  multos  homines  converterit,  et 
omnes  observemus  legem  eins,  nihil  transgredientes?  vos  vero  christiani,  Christi  legem  secuti, 
vestri  prophetae,  alius  alio  modo,  uti  cuique  vestrum  placet,  observatis  et  facitis  .  ad  haec  vero 
philosophus  respondit:  deus  noster  instar  maris  est,  et  propheta  de  eo  dicit:  generationem 
eius  quis  enarrabit  ?  quia  abscissus  est  de  terra  viventium  (Isai.  52.  8)  .  hunc  quaerentes 
multi  in  illud  mare  ingrediuntur ,  et  fortes  mente,  adiuti  ab  eo,  thesaurum  intelligentiae  acci- 
pientes  transnatant  et  revertuntur;  debiles  vero  mente,  velut  in  putridis  navibus  transire  co- 
nati,  alii  submerguntur,  alii  laborantes  vix  respirant,  segnitia  infirmitatis  fluctuantes.  at  vestrum 
mare  angustum  et  aditu  facile  est,  quod  quilibet,  et  parvus  et  magnus,  potest  transilire  .  doc- 
trina  enim  ea  non  est  praeter  mores  hominum,  sed  eiusmodi,  ut  quilibet  eam  servare  possit  .  et 
nihil  vos  Mohammed  facere  vetuit .  nam  cum  iram  et  libidinem  vestram  non  compesceret,  sed 
relaxaret,  in  quam  vos  detrusurus  est  abyssum!  prudens  intelligat.  Christus  vero  non  ita,  sed  ab 
inferiore  loco  gravem  rem  sursum  tollit,  et  fide  et  opere  divino  hominem  docet;  cum  enim  Crea- 
tor sit  omnium  rerum,  creavit  inter  angelos  et  pecudes  hominem,  sermone  et  ratione  secernens 
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a  pecude,  ira  vero  et  libidine  ab  angelo  .  et  ad  utram  partem  quis  accedit,  per  eam  participem 
se  reddit  rerum  superiorum  aut  inferiorum  .  interrogarunt  vero  eum  iterum:  quomodo  vos, 
cum  unus  sit  deus,  in  tribus  laudatis  eum?  die,  si  scis:  patrem  enim  vocatis  et  filium  et  spiri- 
tum  .  si  ita  esse  dicitis ,  etiam  coniugem  ei  date,  ut  ab  eo  multi  dii  generentur  .  ad  haec  vero 
philosophus  respondit:  nolite  ita  blasphemiam  dicere  impiam .  nos  enim  bene  didicinms  a  pro- 
phetis  et  a  patribus  et  a  magistris  trinitatem  laudare,  patrem  et  verbum  et  spiritum,  tres  sub- 
stantias  in  una  essentia  .  verbum  vero  incarnatum  est  in  virgine  et  nostrae  salutis  gratia  natum 
est,  sicut  Mohammed  quoque  propheta  vester  testatur,  ita  scribens :  misimus  spiritum  nostrmn 
ad  virginem,  volentes,  ut  pareret  (Alcoran.  sura  19.  17)  .  ex  quo  ego  vobis  argumentum  affero 
de  trinitate  .  quibus  verbis  perculsi  ad  alia  se  converterunt,  dicentes :  ita  est;  uti  dicis,  hospes. 
si  Christus  deus  vester  est,  cur  non  facitis,  sicut  praeeipit?  scriptum  enim  est  in  evangelio- 
rum  libris:  orate  pro  inimicis  et  benefacite  his,  qui  oderunt  vos  et  persequuntur,  et  maxillam 
praebete  percutientibus  (Luc.  6.  27-29.  Matth.  5.  44)  .  vos  vero  non  ita  agitis,  sed  hostilia 
tela  aeuitis  contra  eos,  qui  talibus  vos  afficiunt .  philosophus  vero  ad  haec  respondit:  duobus 
praeeeptis  existentibus  in  lege,  uter  legem  perficere  videbitur,  utrum  ille,  qui  unum  servat, 
an  ille,  qui  utrumque  ?  responderunt :  aperte  ille,  qui  utrumque  .  philosophus  vero :  deus,  in- 
quit,  dixit:  orate  pro  calumniantibus  vos  (Luc.  6.  28)  .  ille  vero  etiam  dixit:  maiorem  hac 
dilectionem  nemo  habere  potest  in  hac  vita,  quam  ut  animam  suam  ponat  pro  aliis  (Ioann. 
15.  13)  .  aliorum  autem  causa  nos  hoc  faeimus,  ne  cum  rebus  corporeis  anima  quoque  eorum 
captiva  abripiatur  .  iterum  dixerunt:  Christus  dedit  vectigal  pro  se  et  pro  aliis,  sed  vos  cur 
non  facitis  opera  eius?  et  si  vos  ipsos  defenditis,  quare  non  saltem  vectigal  datis  populo 
ismaelitico,  tanto  et  tarn  potenti,  pro  fratribus  et  soeiis  vestris?  parva  petimus,  unum  tantum 
aureum,  et  quousque  stabit  orbis  terrarum,  habebimus  pacem  inter  nos,  ut  nemo  alius. 
philosophus  vero  respondit:  si  quis  magistrum  secutus  vestigia  eius  premere  vult,  alius  vero 
ei  obviam  factus  avertere  eum  conatur,  amicusne  ei  est  an  inimicus?  responderunt  vero  ei: 
inimicus  .  philosophus  vero:  cum  Christus,  inquit,  vectigal  daret ,  cuius  imperium  erat, 
utrum  Ismaelitarum  an  Romanorum?  responderunt  vero:  aperte  Romanorum  .  ille  vero  dixit: 
ideo  non  decet  nos  odisse ,  quod  omnes  Romanis  vectigal  damus  .  deinde  alia  quoque  multa 
eum  interrogarunt,  tentantes  eum,  ex  omnibus  artibus,  quas  sciebant,  et  dixit  eis  omnia  ita, 
ut  eos  redargueret .  et  de  his  dixerunt  ei:  quomodo  tu  haec  omnia  scis?  philosophus  vero: 
homo  quidam,  inquit,  haustarn  ex  mari  aquam  in  utre  ferebat,  et  gloriabatur,  dicens  peregri- 
nis :  videtisne  aquam,  quam  nemo  habet  praeter  me?  veniens  vero  vir  quidam  maris  aecola 
dixit  ei:  nonne  demens  es,  glorians  foetido  hoc  utre?  nos  huius  rei  tot  um  mare  habemus  . 
sie  etiam  vos  facitis,  a  nobis  enim  omnes  artes  profectae  sunt  .  postea  vero  monstrarunt  ei, 
stupefacturi  eum ,  herbas ,  quas  olim  plantaverant ,  e  terra  progerminantes,  et  cum  eis  expli- 
casset ,  quomodo  haec  fierent ,  monstrarunt  ei  omnes  divitias  et  domus  ornatas  auro  et  ar- 
gento  et  gemmis  et  margaritis,  dicentes:  vide,  philosophe,  res  miras;  potentia  magna  et  opes 
multae  sunt  amermumnis,  domini  Saracenorum  .  dixit  vero  eis:  hoc  non  mirum  est,  deo 
autem  sit  laus  et  gloria,  qui  has  res  omnes  creavit  et  hominibus  in  solatium  dedit:  eius  enim 
sunt,  non  alterius  .  postremum  vero  ad  suam  malitiam  conversi  dederunt  ei  venenum  biben- 
dum  ;  deus  vero  misericors ,  qui  dixit :  et  si  mortiferum  quid  biberitis ,  non  vobis  nocebit 
(Marc.  16.  18),  liberavit  eum  et  in  patriam  reduxit. 

VII.  Non  multo  tempore  post  iterum  abdicata  omni  hac  vita  consedit  in  loco  quodam 
tranquillo,  ad  se  tantum  animum  attendens,  et  in  sequentem  diem  nihil  relinquens,  sed  paupe- 
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ribus  oninia  distribuens,  in  deo  spem  ponens ,  qui  omni  'die  omnium  curam  gerit .  quondain 
vero  die  quodani  festo,  servo  querente :  nihil  habemus  tali  die  festo,  dixit  ei :  qui  olim  nutri- 
vit  Israelitas  in  deserto ,  ille  etiam  nobis  hic  dabit  cibum ;  profectus  advoca  quinque  sal- 
tem  pauperes  viros,  praestolans  auxilium  divinum,  et  cum  prandii  tempus  esset,  illico  vir 
quidam  attulit  onus  ciborum  omnis  generis  et  quinque  aureos  .  et  ille  deo  gratias  egit  de  Iiis 
omnibus  .  in  Olympuni  autem  profectus  ad  Methodium,  fratrem  suum,  ibi  habitare  coepit  et 
deum  continuo  orare,  libris  tantum  deditus. 

VIII.  Venerunt  vero  Kozarorum  legati  ad  imperatorem,  dicentes :  a  principio  unum  deum 
agnoscimus,  omnium  rerum  dominum,  et  eum,  ad  orientem  conversi,  veneramur,  quamquam 
ceterum  mores  immundos  habemus  .  Hebraei  vero  nobis  suadent,  ut  fidem  et  opera  eorum 
accipianms ;  ab  alia  vero  parte  Saraceni  pacem  et  munera  multa  offerentes  nos  ad  suam  fidem 
sollicitant,  dicentes:  nostra  fides  praestantior  est  fide  omnium  gentium  .  ideo  mittimus  ad  vos, 
veterem  amicitiam  et  amorem  servantes;  populus  enim  magnus  estis  et  Imperium  a  deo  habetis, 
et  consilium  vestrum  exquirentes  a  vobis  virum  petimus  eruditum,  ut,  si  refutaverit  Hebraeos 
et  Saracenos ,  fidem  vestram  sequamur  .  tunc  imperator  philosophum  quaesivit  et  postquam 
invenit,  communicavit  cum  eo  Kozarorum  orationem,  dicens:  i,  philosophe,  ad  homines  istos 
et  disputa  et  responde  de  sancta  trinitate,  ab  ea  adiutus  .  nemo  alius  hoc  digne  facere  potest. 
ille  vero:  si  iubes,  inquit,  domine,  ad  talem  rem  cum  gaudio  proficiscar  pedibus  et  nudis 
pedibus  sine  omnibus  iis7  quae  deus  vetuit  discipulos  suos  ferre.  respondit  vero  imperator: 
si  hoc  iter  ultro  ingredereris ,  recte  diceres ;  sed  imperatoris  potentiam  et  dignitatem  noscens, 
proficiscere  cum  honore  et  cum  adiumento  imperatoris  .  e  vestigio  vero  iter  ingressus  Cher- 
sonem  venit  et  didicit  Hebraeorum  linguam  et  litteras,  octo  partes  grammaticae  proponens  ac 
ea  re  scientiam  maiorem  accipiens  .  Samaritanus  vero  quidam  ibi  vivebat,  et  ad  eum  veniens 
disputabat  cum  eo ,  qui  libros  Samaritanos  attulit  et  ei  ostendit .  libris  vero  ab  eo  per  preces 
impetratis  philosophus  clausit  se  in  domo,  et  orationi  se  dedit,  ac  intelligentia  a  Deo  accepta 
libros  sine  mendo  legere  coepit .  Samaritanus  vero  hoc  videns  magna  voce  exclamavit  et  dixit : 
in  veritate,  qui  in  Christum  credunt,  cito  accipiunt  spiritum  sanctum  et  gratiam  eius  .  post- 
quam filius  eius  statim  baptizatus  est,  ipse  post  eum  baptisma  suscepit  .  invento  vero  ibi 
evangelio  et  psalterio  rossicis  litteris  scripto  reperit  etiam  hominem  lingua  illa  loquentem, 
et  cum  eo  locutus  vim  sermonis  accepit,  cum  sua  lingua  conferens,  et  discrevit  litteras  voca- 
les  et  consonantes,  et  deum  precans  mox  coepit  legere  et  loqui,  et  multi  eum  admirati  sunt, 
deum  laudantes  .  audiens  vero  sanctum  dementem  etiam  tunc  in  mari  iacere ,  oratione  facta, 
dixit :  credo  in  deum  et  confido  sancto  Clemente ,  me  eum  inventurum  et  extracturum  esse  e 
mari .  coegit  archiepiscopum  cum  clero  omni  et  cum  piis  viris ,  et  navibus  ascensis  iverunt  ad 
locum,  et  mari  omnino  tranquillo  reddito ,  cum  ad  locum  venissent,  coeperunt  fodere  canen- 
tes,  et  extemplo  ortus  est  multus  odor  suavis,  ut  thuris  multi,  et  postea  comparuerunt  sanctae 
reliquiae,  quas  sumptas  cum  multa  veneratione  et  laudibus  omnium  civium  in  urbem  intule- 
runt,  ut  scribitur  in  inventione  eius  .  Kozarorum  vero  dux,  cum  militibus  veniens,  oppugnavit 
urbem  christianam  et  obsedit  eam  .  cum  philosophus  de  hac  re  certior  factus  esset,  non  cuncta- 
tus,  ad  eum  profectus  est,  et  cum  eo  locutus  et  monitoriis  orationibus  propositis  eum  delenivit . 
atque  dux,  promittens  se  baptisma  suscepturum  esse,  profectus  est,  nulla  iniuria  eis  hominibus 
illata  .  philosophus  vero  ad  iter  suum  reversus  cum  prima  hora  preces  faceret ,  invaserunt 
eum  Ungri,  luporum  more  ululantes,  occisuri  eum  .  ille  autem  non  perterritus  est  neque  orare 
desiit,  kyrie  eleison  tantum  clamans,  iam  enim  finiverat  officium,  illi  vero  eum  conspicati 
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iussu  divino  mansuefacti  sunt,  et  co'eperunt  adorare  eum,  et  ex  ore  eius  monitoriis  orationibus 
auditis  dimiserunt  eum  et  socios. 

IX.  Ascensa  vero  navi  profectus  est  ad  Kozaros  ad  Maeotidem  paludem  et  ad  Capias 
portas  Caucasicorum  montium  .  Kozari  vero  ei  obviam  miserunt  virum  astutum,  industrium, 
qui  cum  eo  locutus  dixit  ei:  cur  malam  vos  liabetis  consuetudinem  constituendi  regem  alium 
alius  loco  ex  alia  Stirpe?  nobis  secuudum  stirpem  hoc  facientibus  .  philosophus  vero  ei  dixit: 
deus  in  Sauli  locum,  nihil  boni  facientis,  elegit  Davidem,  placentem  ipsi,  et  stirpem  eius  .  ille 
vero  iterum:  vos,  inquit,  libros  tenentes  manibus  ex  his  omnes  parabolas  promitis,  nos  vero 
non  ita,  sed  e  memoria  omnem  sapientiam  proferimus,  quasi  deglutivissemus,  non  superbien- 
tes  de  scriptura  sicut  vos  .  dixit  vero  philosophus  ei :  respondeo  tibi  ad  hoc :  si  obviam  fis 
homini  nudo,  et  tibi  dicit:  habeo  vestes  multas  et  aurum,  credesne  ei,  videns  eum  nudum? 
dixit:  non  credam  .  dixit  vero  ei:  sie  ego  quoque  tibi  dico:  si  deglutivisti  omnem  sapientiam, 
die  nobis,  quot  generationes  sunt  abAdamo  usque  adMoysem,  et  quot  annos  singulae  genera- 
tiones  duraverunt?  ille  ad  hoc  cum  respondere  non  posset,  contieuit  .  cum  vero  illuc  venisset 
et  ad  coenam  considere  vellent  apud  kaganum,  interrogarunt  eum,  dicentes:  quae  est  dignitas 
tibi?  ut  constituamus  te  secundum  ordinem  .  ille  autem:  avum  habui,  inquit,  magnum  et  cele- 
berrimum,  qui  prope  imperatorem  stabat,  et  cum  magnum  honorem  sibi  concessum  ultro  abie- 
cisset,  expulsus  est,  et  in  peregrinam  terram  profectus  ad  egestatem  redactus  est,  ibique  me 
genuit  .  ego  vero  priorem  avi  dignitatem  quaerens  eam  assequi  non  potui ,  Adami  enim  sum 
nepos  .  responderunt  vero  ei:  recte  dicis,  hospes  .  ab  illo  vero  tempore  magis  coeperunt  eum 
honorare  .  kaganus  vero  poculo  sumpto  dixit:  bibamus  in  nomine  dei  unius,  creatoris  omnium 
rerum  .  philosophus  vero  sumpto  poculo:  bibo,  inquit,  in  nomine  dei  unius  et  verbi  eius,  quod 
verbo  creavit  omnes  res,  a  quo  caeli  firmati  sunt  (Psal.  33.  16),  et  spiritus  vivificantis,  per 
quem  omnis  virtus  eorum  stat .  respondit  vero  ei  kaganus:  omnia  eodem  modo  definientes  de 
hac  tantum  re  diverse  iudicamus  .  vos  enim  trinitatem  praedicatis,  nos  vero  unum  deum, 
scripturas  reprobantes  .  philosophus  vero:  verbum,  inquit,  et  spiritum  scriptura  praedicat .  si 
quis  te  honore  prosequitur,  sed  verbum  tuum  et  spiritum  oris  tui  in  honore  non  habet,  alter 
vero  omnia  tria  honorat,  uter  eorum  religiosior  est?  ille  vero  dixit:  qui  omnia  tria  in  honore 
habet,  at  philosophus  respondit:  nos  igitur  melius  faeimus,  et  factis  demonstrantes  et  pro- 
phetis  obedientes  .  dixit  enim  Isaias:  audi  me,  Iacob  et  Israel,  quem  ego  voco,  ego  primus 
et  ego  novissimus  .  nunc  dominus  deus  misit  me  et  spiritus  eius  (Isai.  48.  12.  16).  Iudaei 
vero  circa  eum  stantes  dixerunt  ei:  die,  quomodo  potest  sexus  femineus  deum  capere  in  utero, 
quem  ne  videre  quidem  potest,  nedum  parere?  philosophus  vero  digito  kaganum  monstrans 
et  primum  eius  consiliarium  dixit:  si  quis  dixerit,  primum  consiliarium  non  posse  excipere  ho- 
spitio  kaganum,  tum  vero  idem  dixerit,  postremum  eius  servum  posse  kaganum  et  hospitio 
excipere  et  honorare,  quid  dicemus,  dicite  mihi,  amentemne  eum  esse  an  mente  praeditum?  illi 
vero  dixerunt:  immo  admodum  amentem  .  philosophus  vero  eis  dixit:  quid  est  in  creatura  visi- 
bili  praestantissimum  omnium  rerum?  responderunt  ei:  homo;  creatus  enim  est  secundum  ima- 
ginem  dei  .  iterum  vero  eis  dixit  philosophus:  quomodo  igitur  stupidi  non  sint  ii,  qui  dicunt, 
hominem  non  posse  deum  capere,  cum  etiam  rubus  complexus  est  et  nubes  et  tempestas  et 
f'umus,  apparentem  Moysi  et  lob?  quomodo  enim  potes  alio  aegrotante  alium  sanare?  huma- 
num  enim  genus  in  perniciem  delapsum  a  quo  iterum  renovationem  aeeipiat,  nisi  ab  ipso 
Creatore?  respondete  mihi  .  medicus  aegroto  emplastrum  adhibere  volens  applicabitne  id  ar- 
bori  vel  lapidi  an  non?  et  reddetne  hoc  modo  hominem  sanum  ?  et  quomodo  Moyses  per 
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spiritum  sanctum  in  oratione  sua  dixit,  palmas  proteiidens :  in  tonitru  lapidum  et  in  voce  tubae 
ne  appare  ainplius,  domine  misericors,  sed  habita  in  visceribus  nostris,  sublatis  peccatis  nostris. 
Aquila  enim  ita  loquitur  .  et  ita  discesserunt  a  coena,  die  constitnta,  qua  de  his  omnibus  dis- 
ceptarent. 

X.  Cum  vero  iterum  kaganum  convenisset,  dixit  philosophus:  ego  sum  homo  solus 
apud  vos,  sine  consanguineis  et  amicis,  sed  de  deo  disputamus,  cui  sunt  in  manibus  omnia, 
etiam  corda  nostra  .  e  vobis  vero  ii,  qui  facundi  sunt,  nobis  loquentibus  dicant,  ita  se  habere 
ea,  quae  intellexerint ;  ea  vero,  quae  non  intellexerint,  interrogent,  et  explicabimus  eis.  respon- 
derunt  vero  Iudaei  et  dixerunt:  nos  quoque  in  scriptura  et  verbum  et  sensum  servamus  .  die 
nobis:  utram  legem  deus  hominibus  prius  dedit,  Moysisne  an  eam,  quam  vos  habetis?  philo- 
sophus autem  dixit:  ideone  interrogatis ,  ut  priorem  legem  servetis?  responderunt  ei:  ideo, 
nam  priorem  servare  oportet .  philosophus  autem :  si  priorem,  inquit,  legem  servare  vultis ,  a 
circumeisione  omnino  abstinete  .  dixerunt  ei:  cur  ita  loqueris?  philosophus  vero  dixit:  dicite 
mihi  sincere,  utrum  in  circumeisione  prior  lex  data  est  an  in  non-circumeisione  ?  responderunt 
ei:  putamus,  in.  circumeisione  datam  esse  .  philosophus  vero  dixit:  nonne  Noae  deus  legem 
dedit  prius  post  praeeeptum  datum  Adamo  et  lapsum  eius,  pactum  appellans  legem?  dixit 
enim  ei:  ecce  ego  statuam  pactum  meum  tecum  et  cum  semine  tuo  et  cum  omni  terra  (Genes. 
9.  9),  tribus  praeeeptis  comprehensum,  et  omne  erit  vobis  in  eibum,  quasi  olera  virentia, 
quae  sunt  in  caelis  et  quae  in  terra  et  quae  in  aquis,  excepto  quod  carnem  cum  sanguine  non 
comedetis,  et  quicunque  effuderit  humanuni  sanguinem,  fundetur  sanguis  illius  eius  loco  (Ge- 
nes. 9.  3-6):  quid  dicitis  contra  haec,  vos,  qui  dicitis  priorem  legem  vos  servare?  Iudaei  ei 
responderunt:  priorem  legem,  quae  est  Moysis,  servamus,  eam  vero  deus  non  legem,  sed 
pactum  appellavit,  sicut  antea  praeeeptum  homini  dedit  in  paradiso,  Abrahamo  vero  aliter, 
circumeisionem,  non  legem ;  aliud  enim  est  lex,  aliud  pactum,  nam  vario  modo  creator  utram- 
que  rem  appellavit  .  philosophus  vero  eis  respondit:  equidem  de  his  dicam  ita,  legem  appel- 
lari  etiam  pactum,  etenim  deus  dixit  Abrahamo :  statuam  pactum  meum  in  carne  vestra,  quod 
et  signum  appellavit,  ut  sit  inter  me  et  vos  (Genes.  17.  7-13)  .  hic  vero  iterum  in  Ieremia 
clamat :  audi  verba  pacti  huius,  et  dices,  inquit,  ad  viros  Iuda  et  ad  habitatores  Ierusalem,  et 
dices  ad  eos :  haec  dicit  dominus  deus  Israel:  maledictus  vir,  qui  non  audierit  verba  pacti 
huius,  quod  praeeepi  patribus  vestris  in  die,  qua  eduxi  eos  de  terra  Aegypti  (lerem.  11.  2-3). 
responderunt  ei  Iudaei :  ita  etiam  nos  putamus,  legem  appellari  pactum,  et  quotquot  servarunt 
legem  Moysis,  omnes  deo  placuerunt .  et  nos  eam  servantes  putamus,  nos  quoque  placere.vos 
vero  aliam  legem  statuentes  conculcatis  legem  divinam  .  philosophus  vero  dixit  eis:  recte  faci- 
mus,  nisi  enim  Abraham  secutus  esset  circumeisionem,  sed  servasset  Noae  pactum,  non  appel- 
latus  esset  amicus  dei ,  neque  Moyses,  postea  iterum  scripta  lege,  priorem  servavit .  ita  nos 
quoque  hos  imitamur,  et  legem  a  deo  aeeeptam  servamus,  ut  praeeeptum  divinum  firmum  ma- 
neat .  data  enim  Noae  lege  non  dixit  ei :  aliam  ei  dabo,  sed  in  aeternum  manentem  ad  animae 
vitam,  neque  iterum  Abrahamo  promissionem  dans  nuntiavit  ei:  aliam  dabo  Moysi  .  ita  vos 
servatis  legem,  deus  autem  per  Ezechielem  clamat:  mutabo  eam,  et  aliam  vobis  dabo  .  et  Iere- 
mias  (31.  31-33)  dixit  aperte :  ecce  dies  venient,  dicit  dominus,  et  feriam  foedus  novum 
domui  Israel  et  domui  Iuda,  non  secundum  pactum,  quod  pepigi  cum  patribus  vestris  in  die, 
qua  apprehendi  manus  eorum,  ut  educerem  eos  de  terra  Aegypti,  quoniam  ne  hi  quidem  man- 
serunt  in  pacto  nfeo,  et  ego  odi  eos,  quia  hoc  est  pactum  meum,  quod  feriam  cum  domo  Israel 
post  dies  illos,  dixit  dominus  .  do  legem  meam  in  cogitatione  eorum,  et  in  corda  eorum 
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scribam  eam,  et  ero  eis  in  deum  ,  et  ipsi  erunt  mihi  in  populum  .  et  iterum  idem  Iere- 
mias  (6.  16-19):  haec  dixit  dominus:  State  super  vias  et  videte  et  interrogate  de  semitis 
domini  antiquis ,  et  videte,  quae  sit  via  bona,  et  ambulate  in  ea ,  et  invenietis  purifica- 
tionem  animabus  vestris  .  et  dixerunt :  non  ambulabimus  .  et  constitui  super  vos  specula- 
tores  :  audite  vocem  tubae,  et  dixerunt :  non  audiemus  .  ideo  audient  gentes  et  pascentes 
greges  apud  eas  .  et  mox  (lerem.  6.  19):  audi ,  terra:  ecce  ego  adducam  mala  super 
populum  istum,  et  fructum  aversionis  eius ,  quia  verba  mea  non  audierunt,  et  legem  meam 
proiecerunt ,  quam  proplietae  praedicaverunt .  at  non  uno  hoc  argumento  demonstrabo  legem 
cessare,  sed  etiam  multis  aliis  e  prophetis  aperte  .  responderunt  ei  Iudaei :  quivis  Iudaeus  certo 
seit,  haec  futura  esse,  sed  nondum  venit  tempus  uneti  .  philosophus  autem  dixit :  quid  haec 
proponitis,  videntes  Ierusalem  esse  dirutam  et  sacrincia  desiisse  et  omnia  perfecta  esse,  quae 
prophetae  de  vobis  praedixerunt?  Malachias  (1.  10.  11)  enim  de  vobis  aperte  clamat:  non  est 
mea  voluntas  in  vobis,  dicit  dominus  omnipotens,  nec  munus  de  manu  vestra  suseipiam  .  ab 
ortu  enim  solis  usque  ad  occasum  nomen  meum  glorificatur  in  gentibus,  et  omni  loco  thus 
offertur  nomini  meo  et  oblatio  munda,  quia  magnum  est  nomen  meum  in  gentibus,  dicit  domi- 
nus omnipotens  .  illi  vero  dixerunt :  nonne  assentiris :  omnes  gentes  benedicentur  in  nobis  et 
circumeidentnr  in  urbe  Ierusalem?  et  dixit  philosophus:  quomodo  Moyses  (Deuter.  11.  22-24) 
dicit:  si  obedientes  obedietis,  ut  in  omnibus  legem  servabitis,  fines  vestri  erunt  a  mari  rubro 
ad  mare  Philistaeorum  et  a  deserto  usque  ad  fluvium  Euphratem  .  nos  vero  gentes  in  eodein 
semine  Abrahami  benedieimur ,  quod  originem  traxit  a  radice  Iesse,  quod  dictum  est  exspe- 
ctatio  gentium  et  lux  totius  terrae  et  omnium  insularum ,  gloria  divina  illustrati ,  sed  non 
secundum  eam  legem  neque  locum,  ut  prophetae  alta  voce  clamant .  dixit  enim  Zacharias  (9. 
9-10)  :  exsulta  valde,  filia  Sion,  ecce  rex  tuus  veniet  ad  te,  mitis,  ascendens  super  pullum 
asininum,  super  filium  asinae  subiugalis;  et  iterum:  disperdet  arma  ex  Ephraem  et  equum  de 
Ierusalem,  et  loquetur  pacem  gentibus,  et  potestas  eius  a  finibus  terrae  usque  ad  extrema  orbis 
terrarum  .  Iacobus  vero  dixit  (Genes.  49.  10):  non  deficiet  prineeps  de  Iuda  nec  dux  de  femore 
eius,  donec  veniat,  cui  servatur,  et  ipse  erit  exspectatio  gentium .  haec  omnia  videntes  ad  finem 
perdueta  et  perfecta,  quem  alium  exspectatis?  etenim  Daniel,  ab  angelo  edoctus,  dixit:  septua- 
ginta  hebdomades  usque  ad  Christum  ducem,  quae  sunt  quadringenti  nonaginta  anni,  ut 
obsignetur  visio  et  prophetia  .  quod  vero  videtur  vobis  ferreum  regnum  esse,  cuius  Daniel  in 
imagine  mentionem  fecit?  responderunt:  romanum .  philosophus  vero  interrogavit  eos:  lapis, 
qui  de  monte  abscissus  est  sine  manibus  hominis,  quis  est  (Dan.  2.  45)?  responderunt:  un- 
ctus  .  iterum  autem  dixerunt:  si  propter  prophetas  et  alia  argumenta  hunc  iam  venisse  fatemur, 
sicuti  tu  dicis,  quomodo  regnum  romanum  etiam  nunc  imperium  tenet  ?  irespondit  philosophus : 
non  tenet,  praeteriit,  sicut  et  caetera,  secundum  figuram  imaginis ;  nostrum  enim  regnum  non 
est  romanum,  sed  Christi,  ut  dixit  propheta  (Dan.  2.  44):  suscitabit  deus  caelorum  regnum, 
quod  in  aeternum  non  dissipabitur,  et  regnum  eius  alteri  populo  non  tradetur,  comminuet 
autem  et  consumet  universa  regna  haec,  et  ipsum  stabit  in  aeternum .  nonne  christianum  nunc 
est  regnum,  Christi  nomine  appellatum?  Romani  idola  colebant,  hi  vero  alius  ex  alia  gente  et 
alia  Stirpe  in  Christi  nomine  regnant,  sicut  propheta  Isaias  (65.  15-16)  demonstrat,  dicens 
vobis:  et  dimittetis  nomen  vestrum  in  satietatem  electis  meis,  et  interficiet  vos  dominus,  et 
servientibus  ei  indetur  nomen  novum ,  quod  benedicetur  super  omnem  terram  ,  benedicent 
enim  deum  verum,  et  qui  iurant  in  terra,  iurabunt  per  deum,  qui  est  in  caelis  .  nonne  adim- 
pletae  sunt  omnium  prophetarum  praedictiones,  aperte  factae  de  Christo?  Isaias  (7.  14  cf. 
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Matth.  1.  23)  enim  significat  nativitatem  eius  ex  virgine,  ita  dicens:  ecce  virgo  concipiet  et 
pari  et  filmin ,  et  vocabitur  nomen  eius  Emmanuel,  quod  est  interpretatum:  nobiscum  deus  . 
Micheas  vero  dixit  (5.  2-3  cf.  Matth.  2.  6) :  et  tu,  Bethlehem,  terra  Iuda,  nequaquam  minima 
es  in  principibus  Iuda,  ex  te  enim  mihi  egredietur  dux,  qui  reget  populum  meum  Israel,  et 
egressus  eius  ab  initio  a  diebus  aeternitatis  .  propterea  dabit  eos  usque  ad  tempus  parturien- 
tis,  et  pariet .  Ieremias  (30.  6.  7)  vero:  interrogate,  et  videte,  si  genuit  masculum,  quia  magna 
dies  illa,  nec  est  similis  eius,  et  tempus  tribulationis  est  Iacob,  et  ex  ipso  salvabitur  .  et  Isaias 
(66.  7)  dixit:  antequam  parturiret,  peperit,  antequam  veniret  partus  eius,  dolores  effugerunt, 
et  peperit  masculum.  iterum  vero  Iudaei  dixerunt:  nos  sumus  a  Sem  benedictum  semen,  bene- 
dicti  a  patre  nostro  Noa,  vos  autem  non  estis  benedicti  .  dixit  autem  eis,  .haec  quoque  expli- 
cans:  benedictio  patris  vestri  nihil  aliud  est  nisi  laus  dei,  hunc  vero  nihil  assequitur,  ita  enim 
est:  benedictus  dominus  deus  Semi;  Iaphetho  vero,  a  quo  nos  originem  ducimus,  dixit:  dilatet 
deus  Iapheth,  et  habitet  in  tabernaculis  Sem  (Genes.  9.  27)  .  et  ex  prophetis  et  ex  aliis  libris 
eis  interpretationes  faciens  non  dimisit  eos,  donec  ipsi  dicerent:  ita  res  se  habet,  ut  tu  dicis  . 
dixerunt  iterum :  quomodo  vos,  spem  habentes  in  homine,  existimatis,  vos  esse  benedictos, 
cum  scriptura  talem  maledicat?  respondit  philosophus:  maledictusne  est  David,  an  benedi- 
ctus? dixerunt  ei:  immo  admodum  benedictus  .  philosophus  vero:  etiam  nos,  inquit,  in  eum 
speramus,  in  quem  et  ille .  dixit  enim  in  psalmis  (40.  10):  homo  pacis  meae,  in  quem  speravi. 
homo  vero  ille  Christus  est  et  deus  .  qui  vero  sperat  in  simplicem  hominem,  hunc  nos  quoque 
maledictum  esse  censemus .  iterum  aliam  rem  proposuerunt,  dicentes:  quare  vos  christiani  cir- 
cumcisionem  abiicitis,  Christo  eam  non  renuente,  sed  secundum  legem  perficiente?  respondit 
philosophus:  qui  olim  Abrahamo  dixit:  hoc  sit  signum  inter  me  et  vos  (Genes.  9.  12),  ipse 
id  perfecit,  cum  venisset,  ab  illo  tempore  servatum  usque  ad  Christum,  in  futurum  vero 
concessit ,  ut  desineret,  et  baptisma  nobis  dedit .  dixerunt  vero  illi :  cur  igitur  complacuerunt 
deo  antea  alii,  qui  hoc  signum  non  acceperunt,  sed  Abrahami?  respondit  philosophus:  nemi- 
nem illorum  duas  uxores  habuisse  apparet  praeter  Abrahamum,  atque  ideo  membrum  eius  se- 
cat,  fines  praescribens,  ne  amplius  eos  transgrediantur,  sed  per  primam  aetatem  Adami  exem- 
plum  dans  caeteris,  ut  secundum  illud  ambulent;  Iacobo  vero  idem  fecit,  torpidam  faciens 
venam  femoris  eius,  quia  quattuor  uxores  duxerat.  intelligens  vero  causam,  ob  quam  hoc  fece- 
rat,  imposuit  ei  nomen  Israel,  id  est  mens  spectans  deum,  amplius  enim  non  apparet  eum 
cum  uxore  coiisse  .  Abraham  vero  haec  non  intellexit .  iterum  vero  eum  interrogarunt  Iudaei : 
quomodo  vos,  idola  adorantes,  putatis  deo  complacere?  respondit  philosophus:  ante  omnia 
discite  nomina  distinguere,  quid  sit  imago  et  quid  sit  idolum,  et  hoc  intelligentes  nolite  inse- 
ctari  christianos:  decem  enim  nomina  existunt  in  vestra  lingua  de  hac  imagine.  etiam  ego  vos 
interrogabo :  nonne  fuit  imago  tabernaculum,  quod  in  monte  Moyses  vidit  et  detulit,  an  imago 
imaginis,  et  arte  fecit  (Exod.  36)  similem  figuram,  fibulis  et  pellibus  et  pilis  et  Cherubim  exi- 
miam?  quia  hoc  ita  fecit,  dicemusne  ideo  vos  arbori  et  pellibus  et  pilis  honorem  tribuere  et 
ea  venerari,  non  autem  deo,  qui  eo  tempore  talem  imaginem  dedit?  idem  deSalomonis  templo 
(2.  Paralip.  5),  quoniam  imagines  Cherubim  et  angelorum  aliorumque  multorum  figuras  conti- 
nebat .  ita  nos  christiani  quoque  pie  agimus,  facientes  imagines  hominum,  qui  deo  complacue- 
runt, distinguentes  bonum  a  diabolicis  figuris;  etenim  vituperat  scriptura  immolantes  filios 
suos  filiasque,  et  iram  dei  annuntiat,  alios  vero  laudat  sacrificantes  filios  suos  et  filias  .  dixe- 
runt autem  Iudaei :  quomodo  vos  carnem  suum  et  leporum  edentes  deo  non  adversamini  ? 
respondit  eis:  primo  pacto  (Deuter.  14.  7-8)  praecipiente :  omnia  comedetis  quasi  olera  viren- 
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tia,  omnia  munda  mundis,  coinquinatis  vero  conscientia  est  inquinata  (Tit.  1.  15)  .  deus  enim 
in  genesi  dicit  (Genes.  1.  31):  ecce  omnia  bona  valde;  vestrae  vero  edacitatis  causa  non- 
nulla  quaedam  ex  eis  excepit  .  comedit  enim,  dixit,  Iaeobus,  et  satiatus  est,  et  defecit  amatus . 
et  iterum  (Exod.  32.  6):  sederunt  homines,  ut  manducarent  et  biberent,  et  surrexerunt,  ut  lude- 
rent .  e  multis  nos  haec  in  compendium  redacta  paucis  verbis  proposuimus,  memoriae  gratia ; 
qui  vero  integram  et  certam  narrationem  quaerere  vult,  inveniet  eam  in  libris  eius,  quos  ver- 
tit  magister  noster,  Methodius  archiepiscopus ,  dividens  eam  narrationem  in  octo  partes,  ibi- 
perspiciet  que  orationis  vim ,  divina  gratia  ut  flammam  ardentem  contra  adversarios  .  omnia 
vero  haec  kaganus  Kozarorum  cum  egregiis  viris  dulcia  et  sancta  verba  eius  audientes  dixerunt 
ei:  a  deo  huc  missus  es  ad  nostram  aedificationem,  et  omnes  libros  a  deo  edoctus  secundum 
ordinem  omnia  satis  explicasti,  nos  omnes  satians  mellitis  verbis  sacrae  scripturae  .  nos  autem 
homines  illiterati  quidem  sumus,  hoc  tarnen  credimus,  te  a  deo  esse  .  et  si  animabus  nostris 
requiem  comparare  vis,  omnem  veritatem  per  parabolas  explica  nobis  secundum  ordinem, 
quae  te  interrogabimus  .  et  discesserunt  ut  requiescerent. 

XI.  Congressi  vero  die  sequenti  dixerunt  ei,  loquentes:  demonstra  nobis,  vir  venerande, 
parabolis  et  argumentis  fidem,  quae  est  praestantissima  omnium  .  respondit  eis  philosophus: 
mariti  duo  erant  apud  regem  quemdam  in  magno  honore,  et  admodum  amabantur  .  cum  vero 
peccassent,  expulit  eos  et  e  terra  relegavit .  viventes  vero  in  exilio  per  multos  annos  liberos 
procrearunt  in  paupertate  .  liberi  vero  convenientes  deliberabant ,  quomodo  redirent  in  prio- 
rem  dignitatem  .  qua  de  re  alii  ita,  alii  aliter  sentiebant  .  quod  igitur  consilium  stare  debe- 
bit?  nonne  Optimum?  dixerunt  vero  illi:  cur  ita  dicis?  nam  suum  quisque  consilium  melius 
esse  opinatur  alieno  .  Iudaei  suum  putant  esse  melius,  Saraceni  suum,  et  alii  aliud  .  die  vero, 
quod  Optimum  iudicemus  horum  .  dixit  vero  philosophus :  ignis  tentat  aurum  et  argentum, 
homo  vero  mente  discernit  mendacium  a  vero  .  dicite  mihi,  ex  qua  causa  primus  casus  fuit? 
nonne  e  visu  et  fruetu  dulei  et  cupiditate  divinitatis?  illi  vero  dixerunt:  ita  est  .  philosophus 
vero :  si  cui,  inquit,  molestiam  exhibuerit,  quod  mel  comedit  vel  aquam  frigidam  bibit,  medi- 
cus  vero  veniens  dicat  ei:  adhuc  multum  mellis  ede  et  sanaberis,  et  ei,  qui  aquam  biberit:  fri- 
gidam aquam  bibe  et  nudus  in  frigore  sta  et  sanaberis :  si  alius  medicus  non  ita  loquatur, 
sed  remedium  contrarium  imperet:  mellis  loco  rem  amaram  bibens  abstine  a  eibo,  et  frigidae 
rei  loco  rem  tepidam  et  calidam  adhibe,  uter  medicus  melius  medebitur?  responderunt  omnes: 
qui  remedia  contraria  praescribit,  amaris  enim  rebus  dulcedinis  vitae  huius  cupiditatem  opor- 
tet occidere  et  humilitate  superbiam,  contraria  contrariis  medicando  .  nos  quoque  dieimus, 
arborem,  quae  primum  spinam  proereaverit,  postremo  fruetum  dulcem  proereaturam  esse  .  ite- 
rum respondit  philosophus:  recte  dixistis  .  Christi  enim  lex  asperitatem  ostendit  vitae  divinae, 
sed  postea  in  aeternis  domiciliis  centuplicem  fruetum  fert .  quidam  autem  eorum,  consiliarius 
Saracenorum  haeresis  apprime  gnarus,  interrogavit  philosophum  :  die  mihi,  hospes,  quam  ob 
rem  vos  Mohammed  non  adoratis?  is  enim  Christum  in  libris  suis  valde  laudavit,  dicens,  eum 
riatum  esse  e  virgine,  sorore  Moysis  (Alcoran,  sura  3.  35;  19.  27),  prophetam  magnum,  etiam 
mortuos  suscitasse  et  omnem  morbum  vi  magna  sanasse  (Sura  3.  48)  .  respondit  vero  ei  phi- 
losophus:  iudex  noster  sit  kaganus  .  die,  si  Mohammed  propheta  est,  quomodo  Danieli  fidem 
habebimus?  nam  ille  dixit  (Dan.  9.  24):  usque  ad  Christum  visio  et  prophetia  desinet;  hic 
autem  cum  post  Christum  apparuerit,  quomodo  potest  esse  propheta?  si  enim  hunc  prophetam 
esse  dixerimus,  .Danielem  reiieiemus  .  dixerunt  autem  multi  eorum:  Daniel,  quae  dixit,  dixit 
spiritu  divino,  Mohammed  vero  seimus  omnes  esse  mendacem  et  perditorem  salutis  omnium, 
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qui  nugas  suas  optimas  ad  malitiam  et  impuritatem  protulit  .  dixit  vero  primus  eonsiliarius 
ex  eis  amicis  Saracenorum:  divino  auxilio  hospes  iste  omnem  Iudaeorum  superbiam  in  terram 
proiecit,  vestram  vero  velut  sordes  trans  flumen  traiecit .  dixit  autem  toti  populo :  sicut  dedit 
deus  imperium  in  omnes  gentes  imperatori  christianorum  et  sapientiam  perfectam,  ita  etiam 
fidem  eis  dedit,  et  absque  ea  nemo  vitam  aeternani  habere  potest .  deo  sit  gloria  in  aeternum . 
et  dixerunt  omnes  amen  .  dixit  vero  pliilosophus  cum  lacrimis  ad  omnes :  fratres  et  patres  et 
amici  et  filii!  ecce  deus  dedit  omnibus  intellectum  et  responsum  conveniens  .  si  vero  etiam 
nunc  quisquam  superest  contradicens ,  veniat  et  convincat  aut  convinci  patiatur  .  qui  haec 
credit,  baptizetur  in  nomine  sanctae  trinitatis;  qui  vero  baptizari  non  vult,  peccatum  id  a  me 
procul  abest,  ipse  vero  videbit  in  die  iudicii,  quando  antiquus  dierum  consederit,  iudicaturus 
omnes  gentes  tamquam  deus  (Dan.  7.  10)  .  responderunt  vero  ei:  non  sumus  nobis  inimici,  sed 
mox,  qui  potest,  ita  iubemus,  baptizetur  ultro,  qui  vult,  hac  die  .  qui  vero  vestrum  occasum 
versus  se  inclinat,  vel  iudaico  more  precatur,  vel  Saracenorum  fidem  tenet,  mox  interficietur  a 
nobis  .  et  ita  discesserunt  laeti .  baptizati  vero  sunt  ex  iis  ad  ducentos  homines,  reiicientes  abo- 
minationes  paganorum  et  matrimonia  illegitima  .  scripsit  autem  kaganus  imperatori  litteras 
tales :  misisti  nobis,  domine,  virum,  qui  nos  edocuit,  fidem  christianorum  verbo  et  re  sanctam 
esse  .  et  persuasum  habentes,  hanc  esse  fidem  veram,  praecepimus,  ut  baptizarentur  volentes, 
sperantes,  etiam  nos  id  consecuturos  esse  .  nos  omnes  socii  et  amici  imperio  tuo  sumus  et  pa- 
rati  ad  serviendum  tibi,  ubicunque  volueris  .  kaganus  autem  deducens  philosophum  offerebat 
ei  dona  multa,  sed  non  accepit  ea,  dicens :  da  mihi  captivos,  quos  habes  graecos ;  hoc  mihi  est 
praestantius  omnibus  donis  .  collectos  vero  ad  ducentos  dederunt  ei,  et  laetus  profectus  est. 

XII.  Cum  autem  venissent  in  loca  arida  et  deserta,  sitim  tolerare  non  poterant .  inventam 
vero  in  salsugine  aquam  bibere  nequibant,  erat  enim  amara  sicut  fei  .  omnibus  vero  digres- 
sis  aquam  quaesitum ,  dixit  ad  Methodium  fratrem :  non  fero  sitim,  hauri  hanc  aquam,  qui 
enim  olim  Israelitis  amaram  aquam  in  dulcem  mutavit ,  etiam  nobis  solatium  praebebit  .  hau- 
stam  vero  invenerunt  dulcem,  quasi  mellitam,  et  frigidam,  et  bibentes  laudaverunt  deum,  qui 
servis  suis  talia  largitur  .  Chersone  vero,  caenans  cum  archiepiscopo,  dixit  ei  philosophus: 
fac  orationem  de  me,  pater,  qualem  pater  meus  de  me  faceret .  interrogantibus  vero  qui- 
busdam,  quare  hoc  fecisset,  respondit  philosophus:  in  veritate  cras  abibit  a  nobis  ad  deum, 
et  relinquet  nos  .  quod  et  factum  est,  verbo  eius  exitum  habente  .  erat  autem  in  regione  Phul- 
lica  quercus  magna,  quae  concreverat  cum  ceraso,  sub  qua  sacrificabant,  appellantes  eam 
nomine  Alexandri,  sexum  femininum  neque  ad  eam,  neque  ad  sacrificia  eius  accedere  patien- 
tes  .  philosophus  vero,  de  hac  re  certior  factus,  sine  cunctatione  ad  eos  venit  et  stans  inter 
eos  dixit:  Graeci  in  aeternum  cruciatum  iverunt,  quia  adorabant  caelum  et  terram  ut  deum, 
licet  magnae  et  pulchrae  res  sint:  quomodo  igitur  vos,  qui  adoratis  arborem,  rem  miseram, 
quae  ad  ignem  destinata  est,  ab  aeterno  igne  liberabimini?  responderunt  vero:  nos  non  nunc 
coepimus  hoc  facere,  sed  a  patribus  accepimus,  et  hac  re  impetramus  omnes  preces  nostras, 
imprimis  ut  pluvia  multa  cadat .  et  quomodo  nos  nunc  faciemus ,  quae  nemo  nostrum  hucus- 
que  ausus  est  facere?  si  enim  quis  hoc  facere  ausus  erit,  illico  mortem  videbit,  neque 
amplius  pluviam  cernemus  usque  ad  finem  .  respondit  eis  philosophus :  deus  de  vobis  in  libris 
loquitur  ,  vos  autem  cur  ab  eo  deficitis?  Isaias  (66.  18-20)  enim  a  vultu  domini  clamat, 
dicens:  venio,  ut  congregem  omnes  gentes  et  omnes  linguas,  et  venient  et  videbunt  gloriam 
meam,  et  ponam  in  eis  signum,  et  mittam  ex  eis  salutem  ad  gentes  in  Tharsis,  Phul  et  Lud, 
Mosoch  etThobel  et  in  Graeciam  et  ad  insulas  longinquas,  quae  non  audierunt  nomen  meum, 
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et  annuntiabunt  gloriam  meam  gentibus,  dicit  dominus  omnipotens .  et  iterum  (lerem.  16.  16): 
ecce  ego  mittam  piscatores  multos  et  venatores,  et  venabuntur  vos  de  montibus  et  de  colli- 
bus  .  cognoscite,  fratres,  deum  creatorem  vestrum;  ecce  evangelium  novi  foederis  divini,  in 
quo  baptizati  estis  .  et  ita  suavibus  verbis  hortatus  eos  iussit  arborem  caedere  et  comburere  . 
princeps  autem  eorum  se  inclinans  ivit  et  osculatus  est  evangelium  et  ita  omnes  .  et  candelas 
albas  accipientes  a  philosopho  et  canentes  ad  arborem  accesserunt,  et  philosophus  sumpta 
securi  tricies  et  ter  caedens  praecepit  omnibus,  ut  arborem  caederent  et  evellerent  et  combu- 
rerent .  illa  vero  nocte  statim  a  deo  pluvia  missa  est,  et  cum  gaudio  multo  laudarunt  deum,  et 
deus  valde  hac  re  laetatus  est. 

XIII.  Philosophus  vero  Constantinopolim  profectus  est,  et  postquam  imperatorem  vidit, 
vivebat  in  ecclesia  Sanctorum  Apostolorum,  deum  orans  .  est  vero  in  sancta  Sophia  poculum  e 
gemma,  opus  Salomonis,  in  quo  litteris  iudaicis  et  samaritanis  versus  scripti  sunt,  quos  nemo 
perlegere  et  interpretari  poterat .  philosophus  sumpto  poculo  versus  perlegit  et  interpretatus 
est .  primus  vero  versus  ita  se  habet:  poculum  meum,  poculum  meum,  praedic  hoc,  donec 
Stella  .  in  putum  sis  domino  primogenito  vigilanti  noctu  .  post  haec  vero  secundus  versus:  in 
gustationem  domini  arboris  factae  alius  .  bibe  et  inebria  te  gaudio  et  exclama  alleluia  .  et  dein 
tertius  versus :  ecce  princeps,  et  videbit  universus  conventus  gloriam  eius,  et  David  rex  inter 
eos  .  et  postea  numerus  scriptus  est  DCCCCXC  .  postquam  autem  philosophus  accurate  legit, 
invenit,  ab  anno  duodecimo  regni  Salomonis  usque  ad  nativitatem  Christi  esse  DCCCCXC 
annos  .  haec  est  praedictio  de  Christo. 

XIV.  Laetante  vero  in  deo  philosopho  iterum  alia  res  accidit  et  labor  non  minor  priori- 
bu-s .  Rastislavus  enim,  moravicus  princeps,  cum  a  deo  incitaretur,  consilium  habuit  cum  prin- 
cipibus  suis  et  cum  Moravis,  et  misit  ad  Michaelem  imperatorem,  dicens:  populo  nostro  paga- 
nismo  abiecto  et  christianam  legem  observante,  doctorem  non  habemus,  qui  nos  nostra  lingua 
veram  fidem  christianam  edoceat,  ut  etiam  aliae  regiones ,  haec  videntes,  nobis  similes  fiant . 
mitte  igitur  nobis,  domine,  episcopum  et  magistrum  talem,  a  vobis  enim  in  omnes  partes  bona 
lex  emanat  .  congregato  vero  concilio  imperator  advocavit  Constantinum  philosophum  et  haec 
ei  dixit:  scio,  te  esse  fatigatum,  philosophe,  sed  oportet  te  illuc  ire.  hanc  enim  rem  nemo  alius 
perficere  potest  tarn  bene  quam  tu  .  respondit  vero  philosophus :  licet  fatigatus  sim  et  aeger 
corpore,  tarnen  laetus  illuc  ibo,  si  litteras  habent  linguae  suae  accomodatas  .  dixit  autem  im- 
perator ei:  avus  meus  et  pater  meus  et  alii  multi,  haec  quaerentes,  non  invenerunt,  quomodo 
igitur  ego  possum  in  venire?  philosophus  autem  dixit:  quis  potest  in  aqua  orationem  scri- 
bere,  et  quis  vult  haeretici  sibi  nomen  comparare?  respondit  ei  iterum  imperator  cum  Barda, 
avunculo  suo:  si  vis,  deus  hoc  tibi  dare  potest,  qui  dat  omnibus  cum  fiducia  petentibus  et 
aperit  pulsantibus  (Luc.  11.  9)  .  philosophus  vero  abiit  et  secundum  antiquam  consuetudinem 
precibus  se  dedit  cum  aliis  laboris  sociis  .  mox  autem  deus  ei  apparuit ,  qui  preces  servorum 
suorum  exaudit,  et  illico  composuit  litteras  et  orationem  evangelicam  scribere  coepit:  in  prin- 
cipio  erat  verbum,  et  verbum  erat  apud  deum,  et  deus  erat  verbum,  et  cetera  (Ioann.  1.  1)  . 
imperator  vero  laetatus  est  et  deum  laudavit  cum  suis  consiliariis  et  misit  eum  cum  donis  multis, 
scripta  ad  Rastislavum  epistola  eiusmodi :  deus7  qui  vult  ut  unusquisque  ad  cognitionem  veri- 
tatis  perveniat  (I.Tim.  2.  4)  et  maiorem  dignitatem  attingat,  videns  fidem  tuam  et  Studium,  nunc 
nostris  temporibus  litteras  vestrae  linguae  accomodatas  ostendendo,  fecit,  quae  antea  non  erant, 
sed  primis  tantum  temporibus,  ut  et  vos  adnumeraremini  magnis  gentibus,  quae  sua  lingua  lau- 
dant  deum .  et  ecce  eum  tibi  mittimus,  cui  deus  litteras  aperuit,  virum  pium  et  orthodoxum,  valde 
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eruditum,  philosophum  .  accipe  donum  melius  et  pretiosius  omni  auro  et  argento  et  gemmis  et 
divitiis  fragilibus  caducisque,  et  stude  cum  eo  strenue  rem  firmare  et  toto  corde  quaerere 
deum,  communem  salutem  ne  repudia,  sed  omnes  impelle,  ne  cunctentur,  sed  ut  ingrediantur 
viam  veritatis,  ut  etiam  tu,  qui  tuo  labore  eos  ad  cognitionem  dei  adduxeris,  mercedem  con- 
venientem  studii  tui  accipias,  et  in  hac  vita  et  in  vita  futura,  pro  omnibus  animabus  credituris 
in  Christum,  deum  nostrum,  ab  hoc  tempore  usque  ad  finem,  memoriam  tui  relinquens  gene- 
rationibus  venturis,  ut  magnus  imperator  Constantinus. 

XV.  Cum  vero  in  Moravam  venisset,  cum  magno  honore  excepit  eum  Rastislavus,  et  dis- 
cipulos  collectos  tradidit  ei  erudiendos  .  mox  vero  totum  ordinem  ecclesiasticum  vertit  et  edo- 
cuit  eos  officium  matutinum,  horas  et  vesperas  et  breve  officium  vespertinum  et  sacramentorum 
officium  ,  et  apertae  sunt,  secundum  verba  prophetae  (Isai.  35.  5;  32.  4),  aures  surdorum,  et 
audierunt  verba  scripturae  sanctae,  et  plana  facta  est  Lingua  balborum  .  deus  autem  laetatus 
est  his,  et  diabolus  pudore  affectus  .  crescente  vero  divina  doctrina,  diabolus,  malus,  invidus, 
ab  initio  maledictus,  non  tulit  hoc  bonum  fieri,  sed  ingressus  in  vasa  sua  coepit  incitare  mul- 
tos,  dicens  eis :  non  laudatur  deus  his  rebus,  si  enim  hoc  ei  gratum  esset,  nonne  efficere  pote- 
rat,  ut  hi  quoque  a  principio  litteris  orationem  suam  scribentes  deum  laudarent?  sed  tres  tan- 
tum  linguas  elegit:  hebraicam,  graecam,  latinam,  quibus  fas  est  laudare  deum.  erant  autem 
qui  talia  loquebantur,  clerici  latini,  archipresbyteri,  sacerdotes  et  discipuli  .  et  pugnans  cum 
eis,  sicut  David  cum  alienigenis,  vicit  eos  verbis  scripturae,  et  nominavit  eos  trium  linguarum 
cultores  (et  Pilaticos),  quoniam  Pilatus  ita  scripsit  in  titulo  domini  .  neque  vero  haec  tantum 
dicebant,  sed  etiam  alia  impia  docebant,  dicentes,  sub  terra  vivere  homines  magnis  capitibus 
praeditos ;  et  omne  animal  repens  diaboli  esse  creaturam ;  et  si  quis  occidat  serpentem,  novem 
peccatis  eum  absolvi  propter  id;  si  quis  occidat  hominem,  debere  eum  per  tres  menses  bibere 
e  poculo  ligneo,  vitreum  non  attingentem;  neque  vetabant  sacrificari  secundum  antiquam  con- 
suetudinem  et  nubere  illegitime  .  omnia  vero  haec  tanquam  spinas  exstirpatas  orationis  suae 
igne  combussit,  dicens ,  propheta  de  his  rebus  praecipiente :  sacrifica  deo  sacrificium  laudis, 
et  da  altissimo  preces  tuas  .  uxorem  adolescentiae  tuae  noli  dimittere ,  si  enim  exosus  eam 
dimiseris,  operiet  iniquitas  cupiditates  tuas,  dicit  dominus  omnipotens  (Malach.  2.  15-16); 
custodite  vos  spiritu  vestro ,  ne  quis  vestrum  coniugem  iuventutis  suae  deserat,  et  ea,  quae 
odi,  faciebatis,  quia  testificatus  est  inter  te  et  uxorem  adolescentiae  tuae,  quam  deseruisti .  et 
haec  particeps  tua  et  uxor  foederis  tui  (Malach.  2.  14)  .  et  in  evangelio  (Matth.  5.  27-28) 
dicit  dominus :  audistis ,  quia  dictum  est  antiquis ,  non  moechaberis  .  ego  autem  dico  vobis, 
quia  omnis,  qui  viderit  mulierem  ad  concupiscendum  eam,  iam  moechatus  est  eam  in  corde 
suo  .  et  iterum  (Matth.  5.  32) :  ego  autem  dico  vobis,  quia  omnis,  qui  dimiserit  uxorem  suam, 
excepta  fornicationis  causa,  facit  eam  moechari,  et  qui  dimissam  duxerit,  adulterat  .  et  apo- 
stolus  dixit  (Matth.  19.  6):  quod  ergo  deus  coniunxit ,  homo  ne  separet .  quadraginta  vero 
mensibus  in  Morava  peractis  profectus  est,  ut  consecraret  discipulos  suos  .  excepit  vero  eum 
iter  facientem  Kozel,  princeps  Pannoniae,  et  adamatis  admodum  slovenicis  litteris  ita,  ut  eas 
edisceret,  tradidit  ei  ad  quinquaginta  discipulos,  ut  eas  discerent  .  magno  autem  honore  ei 
tributo,  comitatus  est  eum  .  at  neque  a  Rastislavo,  neque  a  Kozelo  neque  aurum  neque  argen- 
tum  neque  aliam  rem  accepit,  tradito  eis  evangelii  verbo  sine  mercede,  captivos  tantum  non- 
gentos  ab  ambobus  impetravit  et  dimisit. 

XVI.  Venetiis  vero  cum  esset,  convenerunt  contra  eum  latini  episcopi  et  presbyteri  et 
monachi,  sicut  corvi  contra  falconem,  atque  excitarunt  trium  linguarum  haeresim,  dicentes: 
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homo,  die  nobis,  quomodo  Slovenis  litteras  fecisti  et  doces,  quae  nemo  alius  antea  invenit, 
neque  apostoli,  neque  papa  romanus,  neque  Gregorius  theologus,  neque  Hieronymus,  neque 
Augustinus?  nos  enim  tres  tantum  linguas  seimus,  in  quibus  litteris  deum  laudare  fas  est: 
hebraicam,  graecam  et  latinam  .  respondit  vero  eis  philosophus:  nonne  pluvia  a  deo  aequa- 
liter  super  omnes  cadit?  et  sol  nonne  eodem  modo  lucet  omnibus  (Matth.  5.  45)?  nonne  aerem 
omnes  aequaliter  spiramus  ?  quomodo  igitur  vos  non  pudet  tres  tantum  linguas  statuere,  reli- 
quos  populos  et  Stirpes  caecos  et  surdos  esse  iubentes  ?  dicite  mihi,  utrum  deum  facientes  debi- 
lem, ita  ut  non  possit  hoc  impertiri,  an  invidum,  ita  ut  nolit?  nos  vero  multas  gentes  novi- 
mus  litteras  scientes  et  deum  laudantes ,  sua  quaeque  lingua  .  constat  autem  has  gentes  esse 
Armenos,  Persas,  Abasgos,  Iberos,  Sugdos,  Gotthos,  Avares,  Tyrsos,  Kozaros,  Arabes,  Aegy- 
ptios,  Syros,  aliasque  multas  .  si  vero  ex  his  rem  intelligere  non  vultis,  e  scriptura  certe  nos- 
cite  iudicem :  nam  David  (Psalm.  95  1.)  clamat,  dicens:  cantate  domino,  omnis  terra,  cantate 
domino  canticum  novum  .  et  iterum  (Psalm.  97.  4):  iubilate  domino,  omnis  terra,  cantate  et 
exsultate  et  psallite  .  et  aliud  (Psalm.  65.  4):  omnis  terra  adoret  te,  et  psallat  tibi,  et  canat 
nomini  tuo,  altissime  .  et  iterum  (Psalm.  11(3.  1;  150.  5):  laudate  dominum,  omnes  gentes, 
laudate  eum,  omnes  populi ,  omnis  Spiritus  laudet  dominum  .  in  evangelio  (Ioann.  1.  12) 
vero  loquitur:  quotquot  autem  reeeperunt  eum,  dedit  eis  potestatem,  filios  dei  fieri  .  et  iterum 
idem  (Ioann.  17.  20-21):  non  pro  eis  autem  rogo  tantum,  sed  et  pro  eis,  qui  credituri  sunt 
per  verbum  eorum  in  me  :  ut  omnes  unum  sint ,  sicut  tu  pater  in  me  et  ego  in  te  .  Mat- 
thaeus  (28.  18-20)  autem  dixit :  data  est  mihi  omnis  potestas  in  caelo  et  in  terra  . 
euntes  ergo  docete  omnes  gentes  ,  baptizantes  eas  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus 
saneti ,  docentes  eas  servare  omnia ,  quaecunque  mandavi  vobis ,  et  ecce ,  ego  vobiscum 
sum  omnibus  diebus  usque  ad  consummationem  saeeuli ,  amen  .  et  Marcus  iterum  (16. 
15-17):  euntes  in  mundum  Universum  praedicate  evangelium  omni  creaturae  .  qui  credi- 
derit  et  baptizatus  fuerit ,  salvus  erit ;  qui  vero  non  crediderit ,  condemnabitur  .  signa 
autem  eos,  qui  crediderint,  haec  sequentur:  in  nomine  meo  daemonia  eiieient,  linguis  loquen- 
tur  novis  .  loquitur  vero  etiam  iterum  vobis  legum  doctoribus  (Matth.  23.  13):  vae  autem 
vobis,  scribae  et  pharisaei,  hypoeritae,  quia  clauditis  regnum  caelorum  ante  homines  .  vos 
enim  non  intratis,  nec  introeuntes  sinitis  intrare  .  et  iterum  (Luc.  11.  52):  vae  vobis  legis  peri- 
tis ,  quia  tulistis  clavem  scientiae ,  ipsi  non  introistis ,  et  eos ,  qui  introibant ,  prohibuistis  . 
Corinthiis  vero  Paulus  (1.  Cor.  14.  5-40)  dicit:  volo  autem  omnes  vos  loqui  linguis,  magis 
autem  prophetare  .  nam  maior  est,  qui  prophetat,  quam  qui  loquitur  linguis,  nisi  forte  inter- 
pretetur,  ut  ecclesia  aedificationem  aeeipiat .  nunc  autem,  fratres,  si  venero  ad  vos  linguis 
loquens,  quid  vobis  prodero ,  nisi  vobis  loquar  aut  in  revelatione  aut  in  scientia  aut  in  pro- 
phetia  aut  in  doctrina?  tarnen  quae  sine  anima  sunt  vocem  dantia,  sive  tibia  sive  cithara,  nisi 
distinetionem  sonituum  dederint,  quomodo  scietur  id,  quod  canitur,  aut  quod  citharizatur  ? 
etenim  si  incertam  vocem  det  tuba,  quis  parabit  se  ad  bellum?  ita  et  vos  per  linguam  nisi 
manifestum  sermonem  dederitis,  quomodo  scietur  id,  quod  dicitur  ?  eritis  enim  in  aera  loquen- 
tes  .  tarn  multa,  ut  puta,  genera  linguarum  sunt  in  hoc  mundo,  et  nihil  sine  voce  est .  si  ergo 
nesciero  virtutem  vocis ,  ero  ei ,  cui  loquor,  barbarus,  et  qui  loquitur,  mihi  barbarus  .  sie  et 
vos,  quoniam  aemulatores  estis  spirituum,  ad  aedificationem  ecclesiae  quaerite,  ut  abunde- 
tis  .  et  ideo  qui  loquitur  lingua,  oret,  ut  interpretetur .  nam  si  orem  lingua,  spiritus  meus  orat, 
mens  autem  mea  sine  fruetu  est.  quid  ergo  est?  orabo  et  spiritu,  orabo  et  mente :  psallam 
spiritu,  psallam  et  mente  .  caeterum  si  benedixeris  spiritu,  qui  supplet  locum  idiotae ,  quo- 
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modo  dicet  amen  super  tuam  benedictionem  ?  quoniam,  quid  dicas,  nescit .  nam  tu  quidem 
bene  gratias  agis?  sed  alter  non  aedificatur  .  gratias  ago  deo  meo,  quod  omnium  vestrum 
lingua  loquor  .  sed  in  ecclesia  volo  quinque  verba  sensu  meo  loqui,  ut  et  alios  instruam, 
quam  decem  millia  verborum  in  lingua  .  fratres ,  nolite  pueri  effici  sensibus ,  sed  malitia  par- 
vuli  estote;  sensibus  autem  perfecti  estote  .  in  lege  scriptum  est:  quoniam  in  aliis  linguis  et 
labiis  aliis  loquar  populo  liuic ,  et  nec  sie  exaudient  me ,  dicit  dominus  .  itaque  linguae  in 
signum  sunt  non  fidelibus,  sed  infidelibus :  prophetiae  autem  non  infidelibus,  sed  fidelibus  .  si 
ergo  conveniat  universa  ecclesia  in  unum,  et  omnes  linguis  loquantur,  intrent  autem  idiotae 
aut  infidelis,  nonne  dicent,  quod  insanitis  ?  si  autem  omnes  prophetent,  intret  autem  quis  in- 
fidelis  vel  idiota,  convincitur  ab  omnibus,  diiudicatur  ab  omnibus  .  occulta  cordis  eius  mani- 
festa  fiunt,  et  ita  cadens  in  faciem  adorabit  deum,  pronuncians,  quod  vere  deus  in  vobis  sit . 
quid  ergo  est,  fratres  ?  cum  convenitis,  unusquisque  vestrum  psalmum  habet,  doctrinam  habet, 
apocalypsim  habet,  linguam  habet,  interpretationem  habet,  omnia  ad  aedificationem  fiant. 
sive  lingua  quis  loquitur  secundum  duos  aut ,  ut  multum,  tres  et  per  partes  et  unus  interpre- 
tetur  .  si  autem  non  fuerit  interpres,  taceat  in  ecclesia,  sibi  autem  loquatur  et  deo  .  prophetae 
autem  duo  aut  tres  dicant,  et  caeteri  diiudicent  .  quod  si  alii  revelatum  fuerit  sedenti ,  prior 
taceat .  potestis  autem  omnes  per  singulos  prophetare,  ut  omnes  discant,  et  omnes  exhorten- 
tur  .  et  spiritus  prophetarum  prophetis  subiecti  sunt .  non  enim  est  dissensionis  deus ,  sed  pa- 
cis ;  sicut  et  in  omnibus  ecclesiis  sanetorum  doceo  .  mulieres  in  ecclesia  taceant,  non  enim 
permittitur  eis  loqui,  sed  subditas  esse,  sicut  et  lex  dicit .  si  quid  autem  volunt  discere,  domi 
viros  suos  interrogent  .  turpe  est  enim  mulieri  loqui  in  ecclesia  .  an  a  vobis  verbum  dei  pro- 
cessit?  si  quis  videtur  propheta  esse  aut  spiritualis,  cognoscat,  quae  scribo  vobis,  quia  domini 
sunt  mandata  .  si  quis  autem  ignorat,  ignorabitur  .  itaque,  fratres ,  aemulamini  prophetare ,  et 
loqui  linguis  nolite  prohibere  .  omnia  autem  honeste  et  secundum  ordinem  fiant .  et  iterum 
(Philipp.  2.  H):  et  omnis  lingua  confiteatur,  quia  dominus  Iesus  Christus  in  gloria  est  dei 
patris  .  amen  .  his  vero  verbis  et  aliis  pluribus  confudit  eos,  et  abiit,  relinquens  eos. 

XVII.  Et  papa  romanus  certior  factus  de  eo  accersivit  eum  .  et  cum  Romam  venisset,  ob- 
viam  ei  apostolicus  Adrianus  ipse  ivit  cum  omnibus  civibus,  cereos  ferentes,  quia  saneti  Cle- 
ments quoque  reliquias  ferebat,  martyris  et  papa'e  romani  .  et  illico  deus  magna  ibi  miracula 
perfecit  .  nam  paralyticus  ibi  sanatus  est,  aliique  multi  a  variis  morbis  liberati  sunt,  quin 
etiam  captivi,  Christi  et  saneti  Clementis  nomine  invocato,  liberati  sunt  ab  eis,  qui  eos  cepe- 
rant  .  papa  autem  libros  slovenicos  consecratos  deposuit  in  ecclesia  sanetae  Mariae,  quae  dici- 
tur  Phatne,  et  super  eos  sanetam  liturgiam  cecinerunt .  deinde  papa  duos  episcopos,  Formosum 
et  Gondricum,  diseipulos  slovenicos  consecrare  iussit,  et  postquam  consecrati  sunt,  illico  litur- 
giam in  ecclesia  saneti  apostoli  Petri  slovenica  lingua  cecinerunt,  et  sequente  die  cecinerunt 
in  ecclesia  sanetae  Petronillae  et  sequente  cecinerunt  in  ecclesia  saneti  Andreae ,  ac  dein  in 
ecclesia  magni  doctoris  catholici  Pauli  apostoli ,  et  per  totam  noctem  cecinerunt  glorificantes 
slovenice  et  sequente  die  iterum  liturgiam  super  sanetum  eius  sepulcrum,  adiuti  ab  Arsenio 
episcopo,  qui  ex  Septem  erat  episcopis,  et  ab  Anastasio  bibliothecario  .  philosophus  vero  cum 
diseipulis  suis  dignas  de  hac  re  deo  gratias  agere  non  desiit .  Romani  autem  non  cessabant  eum 
adire  et  de  omnibus  interrogare  ,  et  ab  eo  explicationem  duplicem  et  triplicem  aeeipiebant  . 
Hebraeus  vero  quidam  item  veniens  cum  eo  diseeptabat,  et  dixit  ei  quondam :  nondum  venit 
Christus  secundum  numerum  annorum,  quibus  prophetae  dicunt  nasciturum  eum  esse  a  virgine  . 
enumeratis  autem  ei  a  philosopho  omnibus  annis  ab  Adamo  secundum  generationes  accurate 
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ei  denionstravit,  eum  venisse  et  tot  annos  ab  eo  tempore  usque  ad  praesens  tempus  praeteri- 
isse  .  atque  edoctum  dimisit  eum. 

XVIII.  Et  multis  laboribus  oneratus  in  morbum  incidit  .  et  morbum  per  multos  dies 
ferens,  vidit  quondam  visionem  dei  et  ita  canere  coepit:  de  iis,  qui  mihi  dixerunt:  in  domum 
domini  intrabimus,  laetatus  est  Spiritus  meus,  et  cor  exsultavit .  et  indutus  venerandis  vesti- 
bus  ita  permansit  totum  diem  illum,  gavisus  et  dicens :  ab  hoc  tempore  non  sum  servus  neque* 
imperatoris  neque  hominis  cuiuspiam  in  terra,  sed  dei  tantum  omnipotentis  .  non  eram  et  extiti 
et  ero  in  aeternum .  amen  .  sequente  vero  die  sanctum  habitum  monasticum  induit,  et  lucem  luci 
addens  indidit  sibi  nomen  Cyrilli .  et  in  hoc  habitu  permansit  quinquaginta  dies  .  et  cum  hora 
venisset,  ut  requiem  acciperet  et  migraret  in  habitationes  aeternas,  manibus  ad  deum  sublatis, 
orabat,  ita  cum  lacrimis  loquens:  domine  deus  meus,  qui  omnes  angelicos  ordines  et  vires  in- 
corporeas  creasti,  caelum  extendisti  et  terram  firmasti,  et  omnia,  quae  existunt  ex  non-exi- 
stentia  in  existentiam  perduxisti ,  qui  Semper  exaudis  eos ,  qui  voluntatem  tuam  faciunt  et  te 
verentur  et  praecepta  tua  servant,  exaudi  orationem  meam,  et  fidelem  gregem  tuum  serva,  cui 
me  servum  tuum  ineptum  et  indignum  praefecisti ,  libera  eos  ab  impia  et  gentili  malitia 
eorum,  qui  te  blasphemant,  et  perde  trium  linguarum  haeresim,  et  auge  ecclesiam  tuam  mul- 
titudine ,  et  omnes  in  unitate  collige ,  et  fac  populum  eximium,  concordem  in  vera  fide  tua  et 
confessione  recta,  et  inspira  in  corda  eorum  verbum  filiationis  tuae ,  tuum  enim  est  donum, 
quod  nos  ad  praedicationem  evangelii  Christi  tui  accepisti,  incitantes  ad  bona  opera  et  facien- 
tes  ea,  quae  tibi  grata  sunt,  quos  mihi  dedisti,  tamquam  tuos  tibi  reddo,  rege  eos  forti  tua 
dextera,  et  tege  eos  tegniine  alarum  tuarum,  ut  omnes  laudent  et  glorificent  nomen  tuum, 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti,  amen  .  deosculatus  vero  omnes  sancto  osculo  dixit :  benedictus 
deus,  qui  nos  non  in  praedam  dedit  dentibus  invisibilium  adversariorum  nostrorum,  sed  rete 
eorum  rupit  et  nos  a  perditione  eorum  liberavit .  et  ita  obdormivit  in  domino,  quadraginta 
duos  annos  natus ,  mensis  februarii  die  XIV ,  indictione  II ,  a  creatione  totius  mundi 
anno  6377  .  et  praecepit  apostolicus ,  ut  omnes  Graeci,  qui  essent  Romae,  et  Romani  cereos 
ferentes  congregati  super  eum  canerent,  et  ut  in  funus  eius  prodirent  non  aliter  ac  ipsi  papae 
fecissent,  quod  etiam  fecerunt  .  Methodius  vero  frater  eius  rogavit  apostolicum,  dicens:  mater 
nos  obtestata  est,  ut,  uter  e  nobis  prius  moreretur,  alter  afferret  eum  in  monasterium  sui  fra- 
tris ,  et  ibi  eum  sepeliret .  papa  vero  iussit  poni  eum  in  locello  et  clavis  ferreis  claudi .  et  ita 
eum  per  Septem  dies  tenuit,  parans  eum  ad  iter  .  at  Romani  episcopi  apostolico  dixerunt:  quia 
eum,  postquam  multas  terras  peragravit,  deus  huc  perduxit  et  hic  animam  eius  accepit,  hic 
eum  oportet  etiam  iacere,  virum  venerandum  .  et  apostolicus  dixit:  propter  sanctitatem  eius  et 
amorem,  romanam  consuetudinem  negligens,  sepeliam  eum  in  meo  monumento  in  ecclesia 
sancti  apostoli  Petri  .  frater  vero  eius  dixit:  quia  me  non  audivistis,  neque  eum  mihi  dedistis, 
si  vobis  placet,  recondatur  in  ecclesia  sancti  Clementis,  quocum  huc  venit .  iussit  autem  apo- 
stolicus ita  fieri  .  et  iterum  episcopi  cum  toto  populo  congregati  voluerunt  funus  eius  omni 
honore  celebrari  et  dixerunt:  aperto  locello  videamus,  num  aliquid  de  eo  demptum  sit.  et  mul- 
tum  laborantes,  secundum  dei  voluntatem  arcam  aperire  non  potuerunt,  itaque  cum  arca 
posuerunt  eum  in  monumento  ad  dexteram  partem  altaris  in  ecclesia  sancti  Clementis,  ubi 
multa  miracula  fieri  coeperunt,  quibus  visis  Romani  magis  eum  adorare  et  honorare  studuerunt, 
et  imagine  eius  picta  super  sepulchrum  eius  coeperunt  lumina  alere  super  eum  dies  noctesque, 
laudantes  deum,  qui  ita  magnificat  eos,  qui  eum  laudant .  huic  enim  est  gloria  et  honor  et 
veneratio  in  saecula  saeculorum  .  amen. 


Die  Legende  vom  heiligen  Cyrillus. 


247 


IV.  Anmerkungen. 

-    Cap.  III.  Die  hier  erwähnte  heilige  Placida  aufzufinden  ist  mir  nicht  gelungen. 

Cap.  IV.  Das  Mare  Angustum  Uz^koje  More  ist  das  Irsvöv  der  Griechen,  sudi>,  d.  i.  Sund,  Nestors. 

Cap.  V.  Der  Name  des  hier  erwähnten  Patriarchen  wird  verschieden  geschrieben:  anhkjh  bei  Safafik; 
tWitiit  j  in  den  beiden  älteren  russisch-slovenischen  Legenden:  die  wahre  Form  anhc(  k,  )  bietet  der  Text  Via  - 
dislavs  von  1469.  Starine  I.  56.  Es  ist  der  Patriarch  Ioannes  VII,  der  am  21.  April  832  den  Patriarchenstuhl 
bestieg,  am  12.  Februar  842  abgesetzt  und  geblendet  wurde.  E.  de  Muralt,  Essai  de  Chronologie  byzantine. 
425.  426.  Er  wurde  mit  Bezug  auf  II.  Timoth.  3.  8.  und  Exod.  7.  11.  22.  'lawög  genannt,  und  diese  Form 
ist  uns  in  der  erwähnten  Handschrift  erhalten.  Uber  ihn  sagt  Ephraem,  A.  Mai,  Scriptorum  veterum  nova 
collectio  III.  236: 

Efr'  'Iavvvjg  äSliog  6  axaiog  yöv7S, 
Tov  p.iaoy_piaTov  xpdropog  Qeotpilov 
Aiddaxalog  xdxtarof,  eötövwv  X6rrjg, 
"Ov  ol  xptxTOvvzsg  Miy^a-fil  Ssod&pa 
©pövou  xaTocan&acivTzg  (hg  laonldvov  etc. 

Die  Disputation  mit  Iannis  fand  zwischen  den  Jahren  842  und  851  statt,  in  welchem  letzteren  Jahre 
der  vierundzwanzigjährige  Cyrill  zu  den  Saracenen  ging.  Das  Todesjahr  von  Iannis  ist  nicht  bekannt.  Ver- 
gleiche die  Einleitung  Seite  209. 

Cap.  VI.  Safafik  hat  dem  Texte  Vladislavs  von  1479  folgend  :  npHnocAAUje  cb.  nhaik  acItkphta  h 
rtwpria  ijoaawc»\*  miserunt  vero  cum  eo  secretarium  et  Georgium  Polasa.  Der  Text  von  1469  hat  dasselbe. 
Sicher  unrichtig.  Ich  habe  den  Text  nach  den  beiden  ältesten  russisch-slovenischen  Quellen  berichtigt  und 
nocAAiuc  für  noAAmcy  geschrieben. 

Cap.  VIII.  Die  ursprüngliche,  mit  dem  griechischen  füg  in  Einklang  stehende  Form  pockckk  ist  in  der 
serbisch-slovenischen  Handschrift  erhalten,  in  den  anderen  steht  poyckCKh,  poniihKh.ni.  Unter  den  pocK  sind 
nach  der  Bedeutung  des  Wortes  püg  im  neunten  Jahrhundert  germanische  Waräger  (Varjagi.)  zu  verstehen, 
nicht  slavische  Küssen. 

Cap.  IX.  Der  serbisch-slovenische  Lemberger  Codex  hat  kacühhckaa  kpata  kkakkahckki^k  ropK;  der 
Text  Vladislavs  von  1479  bei  Safafik  kahhhckaa  kpata  kk<\kkic<iiickkim\"k  roph,  der  von  1469  dasselbe;  von 
den  beiden  ältesten  russisch-slovenischen  Texten  der  eine  kacühhckaa  kpata  KAKrt>KA>Kb,cKkjjfrb  ropt,  während 
der  andere  kahhhckaa  kpata  kakkach>kkckmp>  ropTb  bietet.  Ctenija  1863.  II.  12.  48,  woraus  sich  die  Lesung 
ergibt,  die  ich  aufgenommen  habe.  Bei  kaiihhckk  denkt  Safafik  an  Panticapaeum. 

Backohhkk  ist  seit  dem  Erscheinen  von  Safafiks  Text  in  der  Bedeutung  industrius,  3ackohhi€  in  der 
Bedeutung  observatio  nachgewiesen  worden. 

Der  hier  genannte  akhaa,  griech.  'AxOAag,  dessen  Auctorität  Cyrillus  gegen  die  Juden  anführt,  ist 
Aquila.  Derselbe  soll  unter  K.  Hadrian  (f  138)  gelebt  haben  und  übersetzte  das  Alte  Testament  zum 
Gebrauche  der  Juden,  denen  die  zum  Theil  freiere  alexandrinische  Übersetzung  in  ihren  Streitigkeiten  mit 
den  Christen  verdächtig  geworden  war,  buchstäblich  genau  in  das  Griechische. 

Cap.  XII.  Cyrillus  scheint  Isaias  66.  19  <&o6A  statt  <boüd  gelesen  zu  haben.  Wo  OoüMa  lag,  war  Le 
Quien  I.  1230  unbekannt.  Es  war  in  späterer  Zeit  ein  Erzbisthum  auf  der  Halbinsel  Krim  und  wurde  mit 


248 


Ernst  Dümmler  und  Franz  Mikxosich,  die  Legende  vom  heiligen  Cyrillus. 


dem  Erzbisthum  Eoirydata  zu  einer  Metropolie  vereinigt,  daher  Sou'/data  xat  OoöXXa.  Acta  et  Diplomata 
I.  187.  II.  355.  367.  370  u.  s.  w.  und  6  I.ovyBofOlloiv  Le  Quien  1.  1230.  -h  U  Souydata  xat  at  $oöMat 
Svo  fjaav  <xpy_iEmoxoncä,  ivwSsiaai  de  iyivovro  fAta  nerponohg,  Bio  xat  6  "Zovydatag  xat  <i>o6XXwv  leyerai.  Sug- 
daea  im  Periplus  Ponti  bei  Tafel,  Constantinus  Porphyrogenitus  de  provinciis  regni  byzantini  39.  Sodaia, 
Soldaia  u.  s.  w.  Es  heisst  bei  den  Russen  Suro2t.  Karamzin  5.  Note  133.  Makarij,  Istorija  80-84.  In  dem 
Index  ecclesiarum  Leos  (886-907)  werden  cd  <t>oOllou,  Sugdaea  und  Gotthia  als  Erzbisthlimer  angeführt. 
In  dem  Index  von  Andronicus  Palaeologus  (1282-1320)  finden  wir  nur  Sugdaea  und  Gotthia  als 
Metropolien. 
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EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  RATIONALISMUS  IN  ENGLAND 

VON 

Dr.  ROBERT  ZIMMERMANN , 

WIRKLICHEM  MITGLIEDS  DER  KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  :9.  JÄNNER  1870.) 


Erstes  Capitel. 
Der  englische  Rationalismus  vor  Clarke. 

Bacon,  Hobbes  und  namentlich  Locke  haben  der  englischen  Philosophie  in  den  Augen 
des  Auslandes  einen  so  entschiedenen  Stempel  aufgeprägt,  dass  ein  tieferes  Eingehen  auf 
entgegengesetzte  Erscheinungen  der  britischen  Literatur  nicht  selten  versäumt  worden  ist. 
Insbesondere  in  Deutschland  ist  seit  Sendlings  berühmtem:  je  möprise  Locke,  eine  Gleichgil- 
tigkeit  wo  nicht  Geringschätzung  derselben  an  der  Tagesordnung  gewesen,  welche  sich  von 
dem  verpönten  Empirismus  ,  Materialismus  und  Sensualismus  der  Obengenannten  allmälig 
auf  die  gesammten  philosophischen  Bestrebungen  Englands  übertrug.  In  jüngster  Zeit  hat 
zwar  die  fortschreitende  Geltung  der  Naturwissenschaften  namentlich  durch  die  Erfolge  von 
Mill's  induetiver  Logik  englischen  Denkversuchen  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  Freunde 
und  Gönner  verschafft;  die  idealistischen  Richtungen  angehörigen  Philosophen  und  die  aus 
deren  Schule  hervorgegangenen  Geschichtsschreiber  der  Philosophie  verharren  nach  wie  vor 
auf  ihrem  ablehnenden  und  ignorirenden  Standpunkte. 

Dieselben  pflegen  zu  übersehen,  dass  es  in  England  jederzeit  neben  der  realistisch-sen- 
sualistischen  eine  idealistisch-rationalistische  Geistesströmung  gegeben  hat,  die  mit  den  gleich- 
zeitigen ähnlichen  in  Deutschland,  Frankreich  und  Holland  Hand  in  Hand  und  mit  diesen 
gemeinsam  gegen  jene  vorging.  Wie  in  den  letztgenannten  Ländern  setzte  dieselbe  der  Beru- 
fung auf  den  äusseren  eine  eben  solche  auf  einen  inneren  Sinn,  den  sie  Vernunft  oder 
intellectuale  Anschauung  nannte,  als  ausschliessliche  Quelle  der  Erkenntniss  entgegen, 
und  nahm  je  nachdem  bald  die  Form  eines  schwärmenden  Mysticismus  ,  bald  eines  mehr 
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oder  weniger  nüchternen  Rationalismus  an.  Parallel  der  theosophischen  Richtung-  des  Peter 
Poiret  in  Frankreich,  des  altern  van  Helmont  in  Holland,  der  Valentin  Weigel  und  Jakob 
Boehme  in  Deutschland  verpflanzte  der  englische  Arzt  Robert  Fludd  durch  seine  historia 
macro-  et  microcosmi  metaphysica  physica  et  technica  (Oppenh.  1617),  so  wie  durch  seine 
philosophia  mosaica  (Gudae  1638),  durch  seine  clavis  philosophiae  und  alchymia  die  phanta- 
stische Naturphilosophie  des  Paracelsus  nach  England,  griff  die  auf  Sinneswahrnehmung  sich 
stützende  Naturforschung  und  den  Atomismus  an  und  schrieb  gegen  Kepler  und  Gassendi, 
welcher  letztere  seiner  Philosophie  eine  besondere  Widerlegungsschrift  widmete.  Ein  anderer 
Arzt  und  zugleich  Prediger ,  John  Pordage  (1625  — 1698)  bürgerte  die  Jakob  Boehme'sche 
Mystik  in  England  ein ,  suchte  sie  in  ein  System  zu  bringen  und  versicherte ,  die  Wahrheit 
derselben  sei  durch  eigene  göttliche  Offenbarungen  bestätigt  worden.  Beide  wandten  die 
Formen  der  Kabbalisten  ,  jener  auf  die  Naturforschung  ,  dieser  auf  die  Theologie  an.  So 
wenig  Fludd  den  Entdeckungen  der  neueren  Physik  abgeneigt  erscheint,  glaubt  er  doch  wie 
jene  alles  in  der  Offenbarung  anzutreffen.  Das  gelehrte  Ansehen,  welches  Pordage  seinen 
Werken  zu  geben  sich  bemüht ,  besteht  doch  nur  in  der  Anwendung  kabbalistischer  und 
pythagoräischer  Formen  auf  den  Inhalt  derselben,  wenn  er  den  Vater  die  Monas,  den  Sohn 
die  Dyas ,  den  Geist  die  Trias  nennt  und  alles  Seiende  nach  und  nach  aus  dem  göttlichen 
Urquell  emaniren  lässt.  Dennoch  hat  dieser  letztere  nicht  nur  eine  Schule,  sondern  in  dem 
als  Schwärmer  bekannt  gewordenen  Thomas  Bromley  in  England  einen  begeisterten  Fortsetzer 
zurückgelassen. 

Philosophisch  ungleich  bedeutender  als  beide  erscheint  der  eigentliche  Urheber  der  ratio- 
nalistischen Denkweise  in  England,  Lord  Herbert  von  Cherbury  (1581 — 1648),  der  früher 
als  Descartes  und  fast  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Leibnitz  in  seiner  1624  zu  Paris  publicirten 
Schrift :  de  veritate  prout  distinquitur  a  revelatione  a  verisimili  et  a  falso  dem  vier  Jahre  vor- 
her in  Bacon's  neuem  Organon  (1620)  aufgetretenen  Sensualismus  einen  gemässigten  Ratio- 
nalismus entgegenstellte.  Geht  er  auch  nicht  so  weit  wie  Descartes,  dem  äusseren  Sinn  allen 
Werth  für  das  Erkennen  abzusprechen,  ist  er  doch  eben  so  sehr  entfernt,  wie  Bacon  unser 
gesammtes  Wissen  auf  denselben  zu  reduciren.  Der  äussere  Sinn  eröffnet  uns  die  äussere 
Wahrheit,  wie  er  sagt;  aber  sollen  wir  nicht  auch  eine  Norm  für  die  innere  und  ewige  Wahr- 
heit in  uns  haben?  Indem  er  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nimmt,  zuerst  die  Grenzen 
und  Zwecke  aller  menschlichen  Vermögen  bestimmt ,  eine  Theorie  des  Erkenntnissvermö- 
gens, wie  später  Locke  that,  entworfen  zu  haben,  erklärt  er  sich  ähnlich  wie  Leibnitz  nach 
ihm,  gegen  die  tabula  rasa,  als  welche  Locke  und  dessen  empiristische  Vorläufer  wollen  die 
Seele  betrachtet  wissen.  Da  wir  weder  von  Natur  leer  noch  durch  die  Sünde  ausgeleert  sind, 
sagt  er,  müssen  wir  unser  Vermögen  zu  erkennen  bei  uns  tragen.  Mögen  die  äusseren  Ob- 
jecte  dasselbe  auch  anregen  ,  liegt  doch  die  Fähigkeit ,  über  Wahres  und  Falsches  zu  ent- 
scheiden, in  unserem  eigenen  Geist,  und  ziehen  wir  alles  von  aussen  Empfangene  von  uns 
ab,  bleibt  demungeachtet  unsere  eigene  Natur.  Der  äussere  Sinn,  fährt  er  fort,  ist  zwar  ein 
Zeuge ,  keineswegs  aber  der  Richter  der  Wahrheit.  Wir  werden  an  das  Leibnitz'sche :  nihil 
est  in  intellectu,  quod  non  fuerit  in  sensu,  nisi  ipse  intellectus,  gemahnt,  das  dieser  Locke 
gegenüber  geltend  machte.  Diese  dos  naturae  betrachtet  Herbert  zwar  nicht  wie  Descartes, 
der  von  Locke  desswegen  getadelt  ward,  als  einen  Vorrath  fertiger  angeborner  Begriffe, 
jedoch  als  einen  natürlichen  Instinct,  gegen  dessen  Aussprüche  (als  allgemeine  Begriffe  und 
Grundsätze)  niemand  streiten  dürfe.  Er  nennt  dieselbe  einen  sensus  internus ,  der  in  seinem 
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Kreise  mehr  Glauben  verdient  als  der  sensus  externus,  dem  seinerseits  wieder  mehr  Zutrauen 
gebührt  als  dem  blossen  Schlussverfahren  (discursui).  Obiger  innerer  Sinn  wird  weder  durch 
sinnliche  Erfahrung,  noch  durch  äussere  Beobachtung  ersetzt;  vielmehr  werden  diese  beiden 
unter  Anwendung  und  Voraussetzung  der  durch  ihn  selbst  kundgemachten  Principien  und 
Grundsätze  erst  möglich.  Statt  wie  Bacon  gethan ,  dieser  unserer  aller  Erfahrung  voraus- 
gehenden und  in  die  Ergebnisse  des  empirischen  Verfahrens  einfliessenden,  ja  über  dieselben 
schliesslich  entscheidenden  Natur  um  ihrer  Subjectivität  halber  zu  misstrauen,  sollten  wir  ihr 
gerade,  weil  sie  uns  allenthalben  begleitet,  uns  allen  gemein  und  in  jeder  unserer  einzelnen 
Thätigkeiten  mitthätig  ist,  desto  mehr  Zutrauen  schenken.  Diese  Natur,  die  sich  zu  unserer 
durch  Erfahrung  ,  Beobachtung  und  Versuch  erworbenen  Erkenntniss  wie  das  Prius  zum 
Posterius  verhält,  ist  desshalb  auch  in  jedermann,  ja  in  allen  lebendigen  Wesen  und  zwar 
in  allen  als  dieselbe  vorhanden.  Herbert  gründet  darauf  die  Voraussetzung  allgemeiner 
Übereinstimmung  in  gewissen  allgemeinen  Uberzeugungen ,  auf  diese  aber  die  Hoffnung  auf 
die  Erlangung  mathematischer  Gewissheit  in  der  Wissenschaft. 

Wenn  er  hiebeiden  consensus  universalis  für  die  summa  veritatis  norma  erklärt,  so  scheint 
ihm  offenbar  weniger  die  Wahrheit  Folge  der  allgemeinen  Ubereinstimmung,  als  vielmehr 
diese  die  Wirkimg  obiger  allen  gemeinsamer  Natur  zu  sein.  Ist  der  sensus  internus  in  allen 
der  nämliche ,  so  entspringt  daraus  nothwendig  der  consensus  universalis.  Allgemeine  Uber- 
einstimmung macht  zwar  den  Erkenntniss-,  nur  die  gemeinsame  Natur  aber  den  Real- 
grund der  Wahrheit  aus.  Herbert  schärft  seinen  Lesern  ein,  dass  sie  ex  consensu  universali 
jene  communia  principia  gewinnen ,  ordnen  und  tanquam  providentiae  divinae  universalis 
ideam  et  typum  Optimum  hochhalten  mögen. 

Wie  aus  dem  äusseren  Sinn ,  der  Beobachtung  und  dem  Versuch  alles  Besondere  ,  so 
stammt  aus  dem  inneren,  dem  natürlichen  Instinct,  der  allen  gemeinsamen  unverlierbaren 
erkennenden  Natur,  der  dos  naturae,  alles  Allgemeine  der  menschlichen  Erkenntniss.  Die 
Aussprüche  dieser  letzteren  bedürfen  keiner  Bestätigung,  sie  beglaubigen  sich  selbst  (a  se  ipsis 
unice  fidem  postulant)  und  verlangen  ohne  Beweis  durch  Verstandesschlüsse  (supra  rationem 
i.  e.  discursum)  geglaubt  zu  werden.  Dieselben  besitzen  als  Äusserungen  eines  Instincts  un- 
mittelbare Evidenz  und  schlechthinige  Unfehlbarkeit,  haben  sonach  den  doppelten  Vortheil, 
zugleich  allgemein  und  nothwendig  zu  sein. 

Der  sich  daraus  ergebenden  Schwierigkeit,  Aussprüche  des  Instincts,  denen  als  solchen 
Glaubwürdigkeit  wirklich  zukommt ,  von  solchen  zu  unterscheiden ,  die  sich  dafür  nur  aus- 
geben oder  für  dergleichen  genommen  werden ,  entzieht  sich  Lord  Herbert  durch  die  Beru- 
fung auf  die  allgemeine  Übereinstimmung.  Weil  die  letztere  nicht  anders  als  Folge  eines  in 
allen  identischen  Instincts  zu  sein  vermag,  so  muss  das  von  allen  übereinstimmend  Behaup- 
tete auch  als  Edict  dieses  Instincts  von  jedermann  anerkannt  werden.  Dass  der  consensus 
omnium  den  nämlichen  thatsächlichen  Beanständungen  ausgesetzt  ist,  welche  Locke  nachher 
den  angebornen  Ideen  gegenüber  in's  Feld  führte,  beachtet  er  nicht.  Wie  dieser  dort  geltend 
macht,  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Idee  bei  jedem  Einzelnen  lasse  sich  niemals  empi- 
risch nachweisen ,  so  würde  er  Herbert  ohne  Zweifel  erwiedert  haben ,  die  Übereinstimmung 
aller  in  einem  und  demselben  Urtheil  sei  eben  so  wenig  erweislich.  Der  angebliche  consen- 
sus omnium  schrumpfe  zu  einem  consensus  plurium ,  bestenfalls  zur  Einstimmigkeit  einer 
Majorität  zusammen  und  dessen  vermeintliche  apodiktische  Nothwendigkeit  verwandle  sich  in 
eine  mehr  oder  weniger  problematische  Wahrscheinlichkeit. 
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Herbert  selbst  ist  nicht  ohne  Misstrauen  gegen  die  Aussprüche  des  natürlichen  Instincts, 
allerdings  nur,  wenn  sie  rein  theoretische  Sätze  darstellen.  Wenigstens  unterscheidet  er 
streng  zwischen  den  allgemeinen  Kenntnissen  ,  welche  uns  durch  den  Instinct  unmittelbar 
geoffenbart  werden ,  und  jenen,  welche  nur  durch  Folgerungen  aus  solchen  uns  einleuchten. 
Während  die  allgemeine  erkennende  Natur  uns  sicher  leitet ,  scheinen  ihm  diese  der  mensch- 
lichen Schwachheit  unterworfen  zu  sein.  Eine  Ausnahme  hievon  macht  nach  ihm  nur  die 
Mathematik,  die  bei  mannigfachen  Abweichungen  im  Besonderen  eine  durchgängige  Uberein- 
stimmung im  Allgemeinen  aufweist,  die  ausser  bei  ihr  in  gleich  hohem  Grade  bei  keiner  ande- 
ren Wissenschaft  angetroffen  wird. 

Desto  grösser  ist  sein  Vertrauen  auf  die  Urtheile  des  Instincts,  wo  sie  das  practische 
Gebiet  angehen.  Über  moralische  Wahrheiten  besteht  die  vollkommenste  Übereinstimmung; 
denn  ihre  Erkenntniss  beruht  gänzlich  (tota)  auf  allgemeinen  und  durch  sich  selbst  einleuch- 
tenden Urtheilen,  was  mit  Ausnahme  vielleicht  der  einzigen  Mathematik  in  keinem  anderen 
Wissensgebiete  der  Fall  ist.  Der  innerhalb  des  Umkreises  physikalischer  Betrachtungen 
mögliche  Meinungsstreit,  weil  hier  der  ursprüngliche  Wahrheitsinstinct  nur  allgemeine 
Principien  an  die  Hand  gibt,  die  Folgerungen  daraus  aber  dem  Einzelnen  überlässt,  bei  dem 
sie  der  individuellen  Verschiedenheit  wegen  sehr  verschieden  ausfallen  können,  findet  inner- 
halb des  Feldes  moralischer  und  mathematischer  Überlegungen  nicht  statt,  weil  die  Lehrsätze 
(dieser  beiden)  sofort  jedermann  einleuchten.  Beide,  moralische  wie  mathematische  Wahr- 
heiten erfreuen  sich  einer  ursprünglichen  Evidenz,  deren  unter  den  physischen  höchstens  die 
allgemeinsten  Axiome ,  keineswegs  aber  deren  Corollarien  sich  zu  rühmen  haben.  Ganz  ent- 
gegen der  Ansicht  Bacon's  kommt  Herbert  zu  dem  Schlusssatz  ,  dass  die  sittlichen  Wahr- 
heiten (zu  denen  er  auch  die  religiösen  zählt)  unserem  Wesen  näher  und  desshalb  gewisser 
seien  als  die  physischen ,  ungeachtet  auch  diese  mit  jenen ,  wie  er  vorsichtig  hinzufügt ,  in 
einer  unzweifelhaften  und  ewigen  Verbindung  stünden.  Erstere  werden  durch  den  Instinct, 
unser  eigenstes  Wesen,  unmittelbar,  die  Gegenstände  der  physischen  Wahrheiten ,  die 
äusseren  Dinge  ,  dagegen  unter  Zuhilfenahme  der  Andeutungen  durch  die  Sinnesorgane  erst 
mittelbar  erkannt.  Object  der  ersteren  sind  wir  selbst,  ist  unsere  eigene  Natur;  Object  der 
letzteren  die  Sachen  und  Vorgänge  der  Aussenwelt ;  was  wir  aber  von  dieser  mittelst  der 
Sinne  gewahren,  sind  weder  wir  selbst,  noch  sind  es  die  Dinge,  sondern  es  sind  Producte 
aus  dem  Zusammenwirken  zweier  Actionen,  unserer  eigenen  (des  Subjects)  und  jener  der  (em- 
pfundenen) Sache  (des  Objects)  (resultantia  ex  collisione  et  concursu  nata). 

Herbert  drückt  seine  Verwunderung  aus  ,  dass  bei  so  bewandten  Umständen  so  viele 
beim  äusseren  Sinn  d.  i.  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Während  das  Ziel  jedes  Suchens 
nur  die  Erkenntniss  des  eigenen  Selbst  oder  der  Aussenwelt  sein  kann,  lernt  man  mittelst 
des  äusseren  Sinnes  weder  jenes  noch  diese,  sondern  ein  Drittes,  von  beiden  Verschiedenes 
(die  Empfindung)  kennen,  welches  das  Werk  beider  ist.  Eben  so  weit  entfernt  das  Innere 
der  Sache  wie  das  unserer  selbst  uns  zu  erschliessen ,  zeigt  uns  die  sinnliche  Wahrnehmung 
die  Sache  nur  in  ihren  Wirkungen  auf  uns  und  uns  selbst  nur  in  unseren  Einwirkungen  auf 
die  Sache.  Was  die  Sache,  abgesehen  von  ihrer  Wirkung  auf  das  wahrnehmende  Subject,  an 
sich,  also  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  ist,  bleibt  uns  bei  ausschliesslicher  Anwendung 
des  äusseren  Sinnes  ebenso  unzugänglich  ,  als  was  wir  selbst ,  abgesehen  von  unserer  Ein- 
wirkung auf  die  Sache,  an  sich,  unserem  Wesen  nach  sind.  Inhalt  der  Sinnes  Wahrnehmung 
ist  Erscheinung,  nicht  Wesen,  weder  jenes  des  Objects,  noch  jenes  des  Subjects;  wer 
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bei  ihr  beharrt,  dringt  nicht  bis  zum  Kern  weder  des  Äussern  noch  seines  Innern  vor,  son- 
dern bleibt  zwischen  Subject  und  Object  „auf  halbern  Wege"  (in  media  via)  stehen. 

Um  dess willen  weist  Herbert  dem  inneren  Sinn  den  Rang  über  dem  äusseren  an.  Die- 
ser lehrt  uns  weder  die  Sache  noch  uns  kennen;  jener  dagegen  sind  wir  selbst.  Als  natür- 
licher Wahrheitsinstinct  macht  er  unsere  eigenste  Natur ,  unser  innerstes  Wesen  aus. 
Zugleich  aber  ist  er  auch  die  Sache;  denn  wenn  diese  irgendwie  anders,  als  der  sich  selbst 
überlassene  Instinct  sie  deutet,  d.  i.  wenn  der  Inhalt  der  Sache  verschieden  von  dem  Inhalt 
des  Gedankens ,  so  wäre  der  natürliche  Instinct  kein  Wahrheitsinstinct.  Entweder  unsere 
Natur  ist  nicht  die  Wahrheit  oder  wenn  sie  es  ist,  ist  sie  Eins  mit  der  Sache.  Daher  haben 
wir  nur  nöthig,  unserem  Instinct  zu  folgen,  um  gewiss  zu  sein,  der  Sache  selbst,  des  Seins, 
statt  des  täuschenden  Trugbildes  der  Sinne  ,  des  zwischen  uns  und  der  Sache  schwebenden 
Scheins  uns  zu  bemächtigen. 

Den  thatsächlichen  Beweis  für  das  Vorhandensein  dieses  Instincts  liefert  nach  Herbert 
nur  der  consensus  universalis.  Bezüglich  des  Ethischen  und  Mathematischen  finde  derselbe 
factisch  statt;  die  Abwesenheit  desselben  hinsichtlich  des  Physischen  aber  verschulde  nicht 
der  Instinct,  sondern  der  trügende  Sinnesschein.  Da  dieser  selbst  weder  die  Sache  noch  das 
erkennende  Wesen,  sondern  das  Werk  des  Zusammenwirkens  beider  ist,  so  kann  er  als  beiden 
gemeinsames  Product  auch  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  beider  Factoren  ausschliess- 
lich ähnlich  sein.  Nun  aber  sind  das  Subject  (die  schlechthin  erkennende)  und  das  Object 
(die  schlechthin  seiende  Natur)  jedes  für  sich  die  ganze  (dort  ideale  hier  reale)  Wahrheit ;  folg- 
lich kann  das,  was  seinem  Gehalt  nach  keinem  von  beiden  gleicht,  der  Schein,  nicht  das 
Wahre,  und,  da  die  Wahrheit  (subjectiv)  in  dem  consensus  omnium  besteht,  kann  der  Schein, 
als  das  Unwahre,  nicht  für  alle  derselbe  sein.  Auf  dem  Gebiete  der  Erfahrung  muss  daher 
nothwendig  Meinungsverschiedenheit  herrschen,  weil  Ubereinstimmung  nur  in  der  (subjectiven 
oder  objectiven)  Wahrheit,  niemals  aber  im  Schein  anzutreffen  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  Vernunft-  und  Erfahrungserkenntniss  stellt  sich  daher  folgeri- 
dermassen:  so  weit  blosser  Schein  in  der  Erfahrung  ist,  thut  er  sich  durch  augenfällige 
Nichtübereinstimmung,  so  weit  dagegen  Ubereinstimmung  in  derselben  herrscht, 
thut  sich  durch  dieselbe  Nicht-Schein  (Wesen  sei  es  des  Subjects  oder  des  Objects)  in  der- 
selben kund.  Mit  anderen  Worten :  Erfahrung,  in  welcher  Übereinstimmung  aller  stattfindet, 
ist  mehr  als  Erfahrung,  ist  Werk,  sei  es  des  (von  Seite  des  Subjects)  in  derselben  mitthätigen 
Instincts ,  sei  es  der  (von  Seite  des  Objects)  in  dieselbe  eingegangenen  Realität.  Allgemeine 
Ubereinstimmung  bietet  ein  zuverlässiges  Kennzeichen  der  Giltigkeit ,  das  Gegentheil  dersel- 
ben ein  gleiches  der  Ungiltigkeit  aller  Erfahrungserkenntniss. 

Ob  jene  das  Werk  des  Subjects  oder  des  Objects  sei,  ist  dabei  gleichgiltig.  Da  die  Natur 
des  ersteren  natürlicher  Instinct,  die  des  letzteren  die  Sache  selbst,  in  beiden  Fällen  die 
Wahrheit  ist ,  so  bringt  das  eine  wie  das  andere  die  gleiche  Wirkung  hervor.  Insofern  der 
allen  Subjecten  gemeinsame  Instinct  in  den  Schein  eingehend  die  Erfahrung  erzeugen  hilft, 
wird  er  ebenso  nothwendig  eine  gemeinsame  Erfahrung  zu  verschaffen  im  Stande ,  als  rück- 
wärts aus  der  Gemeinsamkeit  der  Erfahrung  auf  deren  Wahrheit  zu  schliessen  erlaubt  sein. 
Insofern  das  für  alle  Subjecte  identische  Object  (die  Sache)  in  den  Schein  eingehend  die  Er- 
fahrung miterzeugt ,  wird  dieses  nicht  weniger  eine  gemeinsame  Erfahrung  nach  sich  ziehen, 
als  aus  der  Gemeinsamkeit  der  Erfahrung  den  Rückschluss  auf  die  Angemessenheit  des  Inhalts 
derselben  an  die  Natur  der  identischen  Sache  gestatten. 
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Überall  ist  der  consensus  für  Herbert  entscheidendes  Criterium.  Er  verräth  die  mora- 
lische wie  die  mathematische  und ,  was  bei  Dingen  der  Sinneswelt  zum  Vorschein  kommt, 
die  physikalische  und  die  historische  Wahrheit.  Obgleich  aber  Kennzeichen  derselben,  ist  er 
doch  nicht  deren  Grund;  nicht  weil  wir  alle  übereinstimmen  in  einem  gewissen  Ausspruch, 
enthält  dieser  Wahrheit ,  sondern  weil  der  uns  allen  innewohnende  Instinct  zu  diesem  gemein- 
samen Ausspruch  uns  nöthigt,  darum  herrscht  Übereinstimmung.  Wir  haben  nichts  weiter  zu 
thun ,  als  unserer  eigensten  Natur,  der  dos  naturae,  zu  folgen,  um  zu  aller  theoretischen  wie 
präctischen  Wahrheit  zu  gelangen.  Letztere  ist  ein  Urbesitz,  welcher  zwar  durch  die  Wechsel- 
wirkung des  Subjects  mit  der  Aussenwelt  mittelst  der  Sinnesorgane  eine  scheinbare  Erweite- 
rung und  Bereicherung  erfahren,  streng  genommen  jedoch  nicht  durch  dieselbe  vermehrt 
werden  kann.  Denn  in  der  Erfahrung  ist  nur  so  viel  Wahrheit,  als  sie  Übereinstimmung,  und 
nur  so  viel  Übereinstimmung,  als  sie  Einfluss  des  Subjects  enthält,  mit  anderen  Worten,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  das  Subject  in  dieselbe  hineingelegt  hat. 

Ob  die  Erfahrung  daher  aus  dem  Subject  deducirt  oder  umgekehrt  aus  der  Erfahrung 
die  Wahrheit  inducirt  wird ,  macht  für  die  innere  Wahrheit  der  Empirie  keinen  Unterschied. 
Beides  muss  zu  demselben  Ergebnisse  führen.  Da  das  Subject  als  Wahrheitsinstinct  alle 
Wahrheit  in  sich  fasst,  so  schliesst  es  auch  alle  in  der  Erfahrung  enthaltene  Wahrheit  ein; 
und  da  nur  die  allgemein  geltende  Erfahrung  den  Namen  der  Wahrheit  verdient,  so  ist  durch 
den  inductiven  Erweis  der  thatsächlichen  Einstimmung  aller  in  einem  gewissen  Punkt  auch 
der  zureichende  Nachweis  der  Wahrheit  des  letzteren  erbracht.  Beide,  Deduction  und  In- 
duction,  decken  einander  gegenseitig.  Beide  erreichen  dieselbe  Wahrheit,  nur  jene  auf  aprio- 
rischem, diese  auf  aposteriorischem  Wege,  jene  folgernd,  diese  bestätigend,  jene  auf  Gründe, 
diese  auf  Zeugnisse  gestützt,  jene  nach  Art  der  Geometrie,  diese  nach  jener  der 
Geschichte. 

Bei  diesem  Gegensatze  der  Methoden  ist  es  völlig  erklärlich,  wenn  Herbert  und  Bacon 
von  dem  Werth  der  Empirie  gänzlich  entgegengesetzte  Überzeugungen  hegen.  In  den  Augen 
des  Ersten,  dessen  dos  naturae  alle  mögliche  Wahrheit  explicite  oder  doch  implicite  in  sich 
schliesst,  erscheint  der  inductive  Weg  durch  übereinstimmende  Sinnes-  oder  historische  Zeug- 
nisse als  Nothbehelf,  welcher  dem  Menschen  im  besten  Fall  dasselbe  auf  weitem  Umweg 
gewährt,  was  er  ursprünglich  schon  besass.  In  den  Augen  des  Zweiten,  dessen  Subject  einer 
tabula  rasa  gleicht,  ist  das  wiederholte  (Sinnes-  oder  geschichtliche)  Zeugniss  das  einzige 
Mittel ,  der  an  sich  unwissenden  Seele  Kenntnisse  zuzuführen  und  in  derselben  festzusetzen. 
Folgerichtig  legt  jener  auf  die  dos,  den  angebornen,  dieser  auf  die  mos  naturae,  den  er- 
worbenen Besitz  des  Menschen,  das  Hauptgewicht;  jener  entfaltet,  dieser  begründet  den 
inneren  Reichthum  des  Geistes. 

Der  sensus  internus,  den  Herbert  dem  sensus  externus  entgegenstellt,  hat  Verwandt- 
schaft mit  dem  Hellsehen.  Wie  dieses  macht  er  für  seine  Ergebnisse  die  Prätension  der 
Unfehlbarkeit ;  wie  dieses  weist  er  jede  andere  Rechtfertigung  seiner  Intuitionen  ab  als 
jene ,  die  in  seiner  eigenen  Natur  liegt.  Der  Beweis  des  Hellsehers  für  die  Verlässlichkeit 
seiner  Aussagen  besteht  darin ,  dass  jeder  andere  Hellsehende  dasselbe  sehen  müsste  ;  der 
Beweis  des  sensus  internus  für  die  Richtigkeit  der  seinen  stützt  sich  darauf,  dass  um  seiner 
Gemeinsamkeit  willen  jeder  andere  an  unserer  statt  eben  so  urtheilen  müsste.  Beide  erschei- 
nen dem,  der  nicht  im  Besitze  der  Clairvoyance  oder  des  sensus  internus  ist,  nothwendig 
paradox;  aber  dieser  Schein  nimmt  in  dem  Verhältnisse  ab,  als  die  Anzahl  derjenigen,  die 
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unter  gleichen  Verhältnissen  die  nämliche  Wahrnehmung  machen,  dasselbe  Urtheil  fällen,  im 
Steigen  begriffen  ist.  Die  Aussprüche  des  Hellsehers  sind  evidente  Wahrnehmungen,  diejeni- 
gen des  sensus  internus  evidente  Urtheile,  die  in  dem  Grade,  als  sie  bei  anderen  allgemeine 
Zustimmung  finden,  die  Würde  ausgemachter  Grundwahrheiten  erlangen,  finden  sie  keine, 
für  willkürliche  Einfälle  gelten.  An  dem  Schicksale  derselben  nimmt  auch  das  auf  dem  dis- 
cursiven  Wege  des  Folgerns  und  Schliessens  daraus  Abgeleitete  Theil,  und  wird  jenachdem 
als  berechtigte  Folge  aus  anerkannten  Principien  oder  als  launische  Consequenz  aus  willkür- 
lichen Vordersätzen  betrachtet.  Charakteristischerweise  wird  dabei  die  Zustimmung  der  an- 
deren nur  bei  den  grundlegenden  Sätzen  abgewartet  ,  für  das  aus  diesem  Gefolgerte  eine 
äussere  Bestätigung  aber  weder  erhofft  noch  begehrt,  sondern  die  Anerkennung  der  Folge 
aus  dem  anerkannten  Grund  jedem  gemäss  seiner  denk-  und  schlussfähigen  Natur  sofort  un- 
weigerlich angesonnen. 

Der  inductorische  Weg  wird  daher  zwar  eingehalten  ,  jedoch  nur  in  Betreff  der  allge- 
meinsten Ausgangssätze.  Diese  einmal  anerkannt ,  wird  zum  deductiven  Weg  übergegangen 
und  an  demselben  ohne  Rücksicht  auf  den  wirklichen  oder  doch  möglichen  Einspruch  wahrer 
oder  doch  vermeintlicher  Thatsachen  festgehalten. 

In  diesem  Rationalismus  findet  demnach  hinsichtlich  der  Aussprüche  des  allen  gemein- 
samen angebornen  Wahrheitsinstincts ,  d.  i.  der  evidenten  Vernunfturtheile  dasselbe 
statt,  was  im  Sensualismus  hinsichtlich  der  Aussprüche  des  allen  gemeinsamen  äusseren 
Sinns,  der  evidenten  Sinneswahrnehmungen  üblich  ist.  Wie  jener  für  seine  Axiome, 
nimmt  dieser  für  seine  Wahrnehmungen  die  Zustimmung  aller  in  Anspruch;  wie  die  Urtheile 
des  ersteren  ,  so  werden  die  Erfahrungen  des  letzteren ,  wenn  sie  Zustimmung  erhalten ,  zu 
allgemeinen  empirischen  Wahrheiten;  während  sie,  bleibt  diese  aus,  als  Sinnesidiotismen  und 
individuelle  Absonderlichkeiten  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Der  Unterschied  zwischen  der  auf  den  sensus  internus  (die  Vernunft)  gebauten  (rationa- 
listischen) und  der  auf  den  sensus  externus  (die  Erfahrung)  gegründeten  (sensualistischen) 
Philosophie  reducirt  sich  darauf,  dass  jene  sich  auf  die  innere,  diese  auf  die  äussere  Evidenz 
beruft,  jene  für  ihre  inneren,  diese  für  ihre  äusseren  Wahrnehmungen  die  unabweisliche  Zu- 
stimmung aller  beansprucht.  Da  diese  nun  einerseits  rücksichtlich  der  mathematischen  und 
moralischen  Urtheile  eben  so  gross  ,  als  rücksichtlich  der  metaphysischen  gering  zu  sein 
pflegt ,  andererseits  SinnesVahrnehmungen  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  wiederholen  und 
durch  fremdes  Zeugniss  neuerdings  bestätigen  lassen,  so  begreift  sich,  dass  der  Rationalis- 
mus,  den  man  auch  einen  Sensualismus  des  inneren  Sinnes  nennen  kann,  die  moralischen 
und  mathematischen  ,  der  eigentliche  Sensualismus  (jener  des  äusseren  Sinnes)  die  Erfah- 
rungswissenschaften in  den  Vordergrund  zu  schieben  liebt.  Folgerichtig  suchen  beide  diese 
beschränkte  Berechtigung  ihrer  einseitigen  Standpunkte  zu  erweitern:  jener  den  consensus 
omnium  auf  die  theoretischen  ,  dieser  die  augenfällige  Evidenz  der  sinnlichen  Thatsachen 
auch  auf  das  practische  und  mathematische  Gebiet  auszudehnen. 

Dieser  Kampf,  welcher  der  Streit  des  Rationalismus  und  Sensualismus  heisst,  aber  im 
Grunde  nur  der  zweier  verschiedenen  (nach  Innen  und  nach  Aussen  gewandten)  Richtungen 
des  Sensualismus  ist,  macht  noch  heute  wie  zu  Bacon's  und  Herbert's  Zeit  das  bewegende 
Element  der  englischen  Philosophie  aus.  Der  Sinn  des  Wortes  ratio  ist  hier  nämlich  kein  an- 
derer, als  der  jenes  inneren  Sinnes,  des  unmittelbaren  Instincts  für  das  (theoretisch-  und  prac- 
tisch-)  Wahre ,  durch  welchen  dieses  direct,  wie  (vermeintlich)  durch  die  Empfindung  des 
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äusseren  Sinnesorgans  das  Wahre  der  Sache  ergriffen  wird.  Ihre  Verrichtung  ist  ähnlich  der 
Operation  des  äusseren  Sinnes  ein  Schauen  (intueri),  aber  ein  innerliches,  geistiges,  wäh- 
rend dieses  ein  äusserliches,  leibliches  bleibt;  die  ihr  zukommende  Function  des  Überlegens 
und  Schliessens  (ratiocinari)  dagegen  wird  dem  Verstände  als  einem  untergeordneten  an  sich 
leeren  und  seinen  Inhalt  von  jener  ebenso  wie  im  Sensualismus  von  der  Erfahrung  empfan- 
genden Vermögen  zugetheilt.  Dabei  zweifelt  dieser  Rationalismus  an  der  Berechtigung  der 
von  ihm  so  genannten  Vernunft,  sich  für  einen  unfehlbaren  Instinct,  ebensowenig  als  der  Sen- 
sualismus an  der  gleichen  des  äusseren  Sinnes,  sich  für  die  untrügliche  Spiegelung  der  realen 
Dinge  zu  halten.  Beiden  unkritischen  Dogmatismen  gewährt  die  allgemeine,  allerdings  selbst 
nur  empirische  Zustimmung  zu  den  mathematisch-moralischen  Axiomen  dort,  zu  den  Erfah- 
rungserkenntnissen hier  hinlänglich  erscheinende  Beruhigung. 

Untriftig  bleibt  die  Bezeichnung  dieses  Sensualismus  des  inneren  Sinnes  mit  dem  Namen 
Rationalismus  aus  dem  Grunde,  weil  die  Principien,  sei  es  durch  inneren,  sei  es  durch  äusse- 
ren Sinn,  einmal  ausgemacht,  beide  Sensualismen,  jener  des  innern  wie  jener  des  äusseren 
Sinnes,  rationalistisch  oder  vielmehr  ratiocinirend  vorgehen,  d.  h.  aus  dem  allgemein  Zuge- 
standenen folgernd  und  schliessend  verfahren.  Unkritisch  ,  der  Kritik  ungeachtet,  welche 
der  eine  Theil  gegen  den  anderen  übt,  aber  sind  beide,  weil  jeder  zwar  auf  eine  Erklärung 
aller  Erkenntniss  aus  einem  ausschliesslichen  Erkenntnissvermögen  (der  eine  aus  dem  inne- 
ren, der  andere  aus  dem  äusseren  Sinn),  keiner  aber  auf  eine  Prüfung  der  möglichen  Trag- 
weite des  letzteren  selbst  sich  einlässt.  Bekanntlich  hat  eine  eindringende  Kritik  des  äusseren 
Sinnes  nach  dieser  Richtung  hin  erst  Locke  angestellt  und  Hume  fortgesetzt,  und  ist  der 
letztere  folgerichtig  zum  Skepticismus  geführt  worden.  Eine  Kritik  des  inneren  Sinnes  hat 
unter  den  englischen  Rationalisten  keiner  versucht;  der  deutsche  Kriticismus  dagegen,  wel- 
cher das  ganze  Erkenntnissvermögen,  äusseren  Sinn,  Verstand  und  Vernunft  zumal  umfasst, 
hat  sich  eben  dadurch  über  die  Einseitigkeiten  des  sensualistischen  wie  des  rationalistischen 
Dogmatismus  gleichmässig  erhoben. 

Diese  Vernunft  als  natürlicher  Wahrheitsinstinct ,  der  durch  den  consensus  omnium 
bestätigt  und  durch  welchen  dieser  letztere  ermöglicht  wird ,  setzt  den  Rationalismus  in  den 
Stand,  aus  seinen  evidenten  Principien  ebenso  allgemein  einleuchtende  Folgerungen  abzu- 
leiten. Es  entspricht  ihrem  Charakter,  dass  alles  auf  diesem  Wege  Gewonnene,  sei  es  Moral, 
Religion ,  Recht ,  Physik  oder  Politik  mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnet ,  also  natürliche 
Moral,  Religion  u.  s.  w.  genannt  und  der  Gemeinsamkeit  der  Erkenntnissquelle  gemäss  als 
allen  gemeinsame  Moral,  Religion  u.  s.  w.  betrachtet  wird. 

Beide  Sensualismen  sind  sich  auch  hierin  ganz  ähnlich,  dass  der  eine  den  äusseren  wie 
der  andere  den  inneren  Sinn  in  ganz  gleicher  Bedeutung  als  „Zeugen  der  Wahrheit",  nur  mit 
dem  Unterschied  gelten  lässt,  dass  für  jenen  die  Wahrheit  selbst  ausser-,  für  diesen  inner- 
halb des  Wahrnehmenden,  für  jenen  im  Object,  für  diesen  im  Subject  gelegen  ist.  Will  man 
um  deswillen,  wie  meist  geschieht,  den  Sensualismus  des  äusseren  Sinnes  Realismus,  den  des 
inneren  Idealismus  nennen,  für  jenen  den  Ausdruck  Sensualismus  ausschliesslich  reserviren, 
seinen  Gegner  dagegen  als  Rationalismus  einführen,  so  ist  unter  den  obigen  Beschränkungen 
dagegen  nichts  einzuwenden. 

Hier  angelangt,  öffnen  sich  für  diesen  fortan  so  zu  nennenden  Rationalismus  zwei  mög- 
liche Wege.  Als  Verbindung  eines  intuitiven  (innerlich  wahrnehmenden)  und  eines  discursi- 
ven  (logisch  folgernden)  Elements  steht  es  ihm  frei ,  das  Mehrgewicht  auf  die  eine  oder  die 
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andere  dieser  Seiten  zu  legen.  In  jenem  Fall  sucht  er  ähnlich  der  Erfahrungswissenschaft 
einen  so  grossen  Theil  der  Erkenntniss  als  möglich  in  unmittelbare  (innere)  Wahrneh- 
mung (Intuition)  zu  verwandeln;  in  diesem  trachtet  er  ähnlich  der  Mathematik  nicht  nur 
die  Menge  des  Unbewiesenen,  keines  Beweises  Fähigen  möglichst  zu  verringern,  sondern  aus 
dem  aller  Anstrengung  ungeachtet  nicht  weiter  Beweisbaren  so  viel  als  möglich  mittelst  u  n- 
anfechtbarer  Schlüsse  auf  innerlich  nothwendige  Weise  zu  demonstriren.  Indem  beide 
nach  Evidenz  streben,  lässt  erstere  Richtung  der  unmittelbaren,  letztere  der  mittel- 
baren den  weitesten  Spielraum. 

Auch  hierin  ahmt  der  Sensualismus  des  inneren  Sinnes  das  Beispiel  jenes  des  äusseren 
nach.  Beide  besitzen  an  der  Wahrnehmung  durch  den  (inneren  oder  äusseren)  Sinn  einen  intui- 
tiven, an  der  ratiocinirenden  Folgerung  einen  discursiven  Factor.  Beide,  indem  sie  kraft  ihres 
intuitiven  Ausgangspunktes  das  vom  äusseren  Sinn  oder  das  von  der  Vernunft  Wahrgenom- 
mene als  ein  Allgemeingiltiges  geltend  machen,  appelliren  an  jedermanns  Auge,  der  Rationa- 
lismus an  das  geistige ,  der  Sensualismus  an  das  körperliche.  Beide  ,  indem  sie  kraft  ihrer 
ratiocinirenden  Methode  das  aus  dem  unmittelbar  Geschauten  mittelst  bündiger  Schlüsse 
Gewonnene  als  für  jedermann  bindend  aufstellen,  appelliren  an  jedermanns  logischen  Ver- 
stand. 

Die  Analogie  beider  Sensualismen  ist  eine  durchgehende.  So  bemüht  sich  die  intuitive 
Richtung  des  Sensualismus  des  äusseren  Sinnes  (der  eigentliche  Empirismus)  das  leibliche 
Auge  zu  schärfen,  um  den  Bereich  des  unmittelbar  sinnlich  Wahrgenommenen  möglichst  zu 
erweitern.  Dieselbe  wendet  zu  dem  Zweck  nicht  nur  eine  besondere  Erziehung  des  Sehorgans 
(Sehnlernen),  sondern  auch  künstliche  Hilfsmittel,  Mikroskope,  Ferngläser  u.  s.  w.  an.  Die 
intuitive  Richtung  des  Rationalismus  thut  ein  Gleiches  für  das  geistige  Auge.  Um  die  Gren- 
zen des  unmittelbar  durch  die  Vernunft  Geschauten  möglichst  auszudehnen,  sucht  sie  nicht 
blos  diese  angelegentlichst  zu  erhöhen,  sondern  kommt  ihr  sogar  durch  verstärkende  Hilfs- 
mittel ,  künstlich  gesteigerte  Gemüthszustände  (Enthusiasmus ,  Ecstasen  ,  Verzückungen, 
Visionen  u.  s.  w.)  zu  Hilfe.  Beide  gehen  auf  diesem  Wege,  der  Sensualismus  einer  dem  leib- 
lichen Auge  von  Geburt  nicht  natürlichen,  der  Rationalismus  einer  übernatürlichen 
Verstärkung  des  geistigen  Sehorgans  entgegen. 

Je  länger,  je  mehr  entfernen  sich  beide  intuitive  von  beiden  ratiocinirenden  Richtun- 
gen. Der  ersteren  eigentliches  Werkzeug  wird  die  Anschauung,  die  sinnliche  im  Sensua- 
lismus, die  intellectuale  im  Rationalismus;  in  beiden  vertritt  sie  die  Stelle  der  Demonstra- 
tion. Wer  in  dieser  sich  gewöhnt  hat,  das  Kennzeichen  echter  Wissenschaftlichkeit  zu 
erklären,  betrachtet  die  angebliche  Erhöhung  des  geistigen  Sehvermögens  mittelst  Ecstase 
und  Verzückung  mit  nicht  geringerem  Misstrauen,  als  jemand,  der  nur  die  Tragweite  des 
unbewaffneten  Auges  kennt,  die  Verschärfung  desselben  mittelst  der  optischen  Linse.  Mit  dem 
gewichtvollen  Unterschiede,  dass  von  der  Realität  der  letzteren  jedermann  durch  Versuche 
sich  selbst  überführen  kann,  von  der  Realität  der  ersteren  aber  sich  zu  überzeugen  nur  wirk- 
lich Verzückten  oder  längst  Gläubigen  gelingt. 

Die  intuitive  Richtung  des  Sensualismus  fällt  den  empirischen  Naturforschern ,  die 
ratiocinirende  den  sensualistischen  Philosophen  zu;  die  intuitive  Strömung  des  Rationalis- 
mus ist  unter  den  Engländern  am  hervorragendsten  durch  Shaftesbury,  die  ratiocini- 
rende durch  Clarke  vertreten.  Jenem  ist  der  richtige  Weg  zur  Philosophie  der  Enthusiasmus, 
eine  erhöhte  Stimmung  des  Geistes,  in  welcher  demselben  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  von 
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selbst  im  eigenen  Innern  sich  offenbart;  diesem  schwebt  als  Vorbild  des  Nachdenkens  die 
affectlose  Ruhe  mathematischer  Betrachtung  vor,  die  von  Axiomen  und  Grundbegriffen  aus- 
gehend, unwiderstehlich  zu  Lehrsätzen  und  Folgerungen  fortschreitet.  Des  ersteren  Muster 
ist  Piaton,  des  letzteren,  seiner  Gegnerschaft  ungeachtet,  Spinoza.  Rücksichtlich  der  Vorstel- 
lung von  der  eigenen  inneren  Beschaffenheit  des  Geistes  schliesst  sich  Shaftesbury  so  nahe 
an  Herbert  an  ,  dass  er  wie  dieser  zur  Charakterisirung  des  erkennenden  Vermögens  der 
Bezeichnung  des  natürlichen  Tnstincts  sich  bedient.  Aber  er  trachtet  dem  letzteren ,  der  sich 
in  dreifacher  Gestalt  als  Wahrheitssinn  ,  moralisches  Gefühl  und  ästhetischer  Geschmack 
kundgibt,  durch  den  Affect  zu  Hilfe  zu  kommen,  den  er  für  die  zum  Innewerden  der  (theore- 
tischen, praktischen  und  ästhetischen)  Wahrheit  geeignetste  Stimmung  des  Gemüthes  hält. 
Insofern  in  letzterem  selbst  schon  eine  begeisterte  Erhebung  über  das  Alltagsgewand,  ein 
Vergessen  des  Gemeinen,  Niedrigen,  blos  Persönlichen  und  Eigennützigen  liegt,  scheint  ihm 
die  Beschäftigung  mit  dem  Erkennen  jeder  Art  ihrer  Natur  nach  von  der  moralischen  und 
ästhetischen  Vervollkommnung  des  Philosophirenden  unabtrennlich. 

Shaftesbury  verachtet  die  Schulphilosophie ,  weil  sie  bei  kaltem  Verstände ,  ohne  ecsta- 
tische  Erregung  des  Gemüths  über  das  Mass  des  Gewohnten  hinaus,  ja  wol  gar  mit  absicht- 
lichem Fernhalten  von  Gefühlen,  die  als  Störungen  gelten,  betrieben  wird.  Seiner  Ansicht 
nach  ist  der  innere  Sinn  nur  im  bewegten  Gemüthszustande  für  die  Anschauung  der  Ideen 
(des  Wahren,  Guten  und  Schönen),  ähnlich  wie  der  äussere  nur  bei  bewaffnetem  Auge  für  die 
sinnliche  Wahrnehmung  sonst  unsichtbarer  Gegenstände  empfänglich.  Seine  Anleitung  zum 
Philosophiren  läuft  wesentlich  darauf  hinaus,  diesen  gesteigerten  Gemüthszustand  im  eigenen 
Innern  hervorzurufen.  Ihm  wird  der  Philosoph  zum  Seher;  die  philosophische  (theoretische, 
moralische,  ästhetische)  Wahrheit  zum  Gesicht,  das  nur  im  Zustand  begeisterten  Entrückt- 
seins aus  der  Gewöhnlichkeit  gewonnen,  aber  einmal  in  diesem  erlangt,  auch  untrüglich  und 
eines  logischen  Beweises  aus  Gründen  weder  bedürftig  noch  fähig  sei. 

Zweites  Capitel. 

Sein  Leben. 

Shaftesbury '  s  visionärem  Vernunftprophetenthum  gegenüber  nimmt  sich  Samuel 
Clarke's  logisch  streng  demonstrirender  Rationalismus  allerdings  nüchtern  aus.  Wenn  wir 
ihn  hier  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Darstellung  machen,  so  geschieht  es,  weil  er  bis- 
her von  Seite  der  Geschichtschreibung  der  Philosophie  meist  stiefmütterlich  behandelt  wor- 
den ist.  Selbst  ein  Historiker  wie  Ritter  fertigt  ihn  (XI,  S.  336)  mit  wenigen  Worten  ab, 
während  er  dem  red-  und  schreibseligen  Shaftesbury  ein  ganzes  Capitel  widmet.  Wenn  er 
dies  damit  entschuldigt ,  dass  der  letztere  einen  bei  weitem  tieferen  Eindruck  bei  der  Nach- 
welt zurückgelassen,  so  hat  er  wol  nur  dessen  Einfluss  auf  hervorragende  Erscheinungen 
der  deutschen  Literatur,  namentlich  auf  Herder  im  Auge  gehabt.  Welches  Ansehen  Clarke 
noch  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  bei  seinen  Landsleuten  und  in  Frankreich 
genossen,  geht  dagegen  nicht  nur  aus  dessen  sichtbaren  Spuren  in  der  noch  heutzutage  blü- 
henden schottischen  Schule ,  sondern  fast  noch  mehr  aus  der  leidenschaftlichen  und  ausführ- 
lichen Bekämpfung  seines  Rationalismus  durch  die  französischen  Encyklopädisten  und 
Materialisten  hervor.  Fast  ein  Jahrhundert  nach  dem  Erscheinen  seines  Hauptwerkes  hielt  es, 
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wie  Thilo  (Zeitschr.  f.  ex.  Thilos.  IX,  1,  S.  59)  richtig  bemerkt,  der  Verfasser  des  Systeme  de 
la  nature,  Holbach,  für  nothwendig,  Clarke's  apriorische  Beweisführung  für  die  Grundlehren 
der  natürlichen  Religion  durch  eine  Schritt  für  Schritt  folgende  Widerlegung  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  um  durch  den  Sturz  dieser  Autorität  des  rationalistischen  Theismus  für  seinen  sen- 
sualistischen  Materialismus  Raum  zu  gewinnen. 

Andere  Geschichtschreiber,  wie  Erdmann  (Grundr.  d.  Gesch.  d.  Philos.  II,  S.  98)  haben 
von  Clarke  ein  Bild  entworfen,  über  dessen  Zutreffen  am  Schluss  dieser  Monographie  der 
Leser  selbst  urtheilen  mag.  Als  es  in  England  sich  darum  handelte,  dem  durch  den  bekann- 
ten Prioritätsstreit  mit  Newton  missliebig  gewordenen  Leibnitz  einen  ebenbürtigen  Gegner 
als  Newtons  Vertheidiger  entgegenzustellen,  hatten  die  königliche  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  London  und  die  englische  Kronprinzessin  keinen  Würdigeren  als  Clarke  zur  Ver- 
fügung. Schwerlich  hätte  sich  der  gegen  Newton  nicht  weniger  als  dieser  gegen  ihn 
eingenommene  Leibnitz  herbeigelassen,  auf  die  Bitte  der  Prinzessin  von  Wales  (Wilhelmine 
von  Anspach)  hin  mit  einem  Mann  in  wissenschaftlichen  brieflichen  Verkehr  über  dessen  Phi- 
losophie zu  treten,  der  ihm  nicht  als  ein  achtbarer  Denker  erschienen  wäre.  So  verdanken 
wir  dem  leider  durch  Leibnitzens  Tod  vor  dem  Ende  abgebrochenen  Briefwechsel  beider  eine 
Reihe  der  werthvollsten  Erörterungen  über  die  zahlreichen  die  Differenz  zwischen  dem  deut- 
schen und  englischen  Rationalismus  ausmachenden  Streitpunkte.  Wie  in  den  Nouveaux  essais 
mit  dem  englischen  Sensualismus  des  äusseren,  setzte  Leibnitz  sich  bei  diesem  Anlass  mit 
jenem  des  inneren  Sinnes  auseinander;  wie  dort  mit  dem  bedeutendsten  Vertreter  desselben  in 
Locke,  so  hatte  er  es  hier  in  Clarke  mit  dem  umfassendsten  und  strengsten  Vorkämpfer  zu 
thun,  den  der  Apriorismus  in  England  gefunden  hat. 

Clarke's  Lebensumstände  sind  durch  drei  kurz  nach  seinem  Tode  erschienene  Biogra- 
phien aufgehellt  worden.  Der  Herausgeber  seiner  nachgelassenen  Kanzelreden,  Dr.  Hoadley, 
Bischof  von  Salisbury,  hat  denselben  eine  ausführliche  Vorrede  mit  dem  Leben  des  V erfassers 
vorangeschickt;  ein  Dr.  Sykes  in  der  englischen  Zeitschrift:  The  present  State  of  the  republic 
of  letters  vom  Monat  Juli  1729,  und  der  berühmte  Dissentertheolog  Whiston  in  einer  beson- 
deren Schrift  unter  dem  Titel :  Historical  memoirs  from  the  life  of  Dr.  Samuel  Clarke  haben 
seine  Notizen  vermehrt  und  ergänzt.  Ihnen  zufolge  war  er  zu  Norwich  in  der  Grafschaft  Norfolk 
am  11.  October  1675  als  Sohn  eines  Alderman  daselbst  geboren,  erhielt  eine  sorgfältige  Erzie- 
hung und  bezog  als  ein  frühreifes  Talent  im  Alter  von  erst  sechzehn  Jahren  die  Universität 
Cambridge,  wo  er  sich  bald  vor  seinen  Collegen  auf  überraschende  Weise  hervorthat.  Hier, 
wo  zu  jener  Zeit  wie  fast  an  allen  Hochschulen  Westeuropa's  die  Cartesianische  Philosophie 
an  der  Tagesordnung  war,  lernte  er  durch  einen  Zufall  Newton's  principia  mathematica  ken- 
nen und  wurde  durch  dieselben  mit  einer  solchen  Bewunderung  für  das  Werk  und  dessen  Ur- 
heber erfüllt,  dass  ihm  das  Cartesianische  System  von  da  an  nur  wie  ein  „schöner  Roman" 
erschien.  Unbeirrt  durch  das  Ansehen  seiner  Lehrer  und  das  Beispiel  seiner  Mitschüler ,  die 
ihn  bei  der  hergebrachten  Philosophie  zu  erhalten  suchten,  gab  er  sich  vielmehr  als  aus- 
gesprochener Anhänger  Newton's  alle  erdenkliche  Mühe ,  dessen  mathematische  Naturphiloso- 
phie in  die  Schule  einzuführen,  was  ihm,  obgleich  er  erst  21  Jahre  zählte,  durch  seine 
Ubersetzung  des  vielgebrauchten  Lehrbuchs  der  Physik  von  Rohault ,  unter  Hinzufügung 
beurtheilender  und  verbessernder  Anmerkungen  im  Newton'schen  Sinne,  wirklich  gelang. 
Demungeachtet  blieb  er  seinem  Hauptstudium  ,  der  Theologie  ,  getreu  ,  wurde  kurz  nach 
seinem  Abgange  von  der  Hochschule  von  dem  Bischöfe  seiner  Vaterstadt  Norwdch  zu  dessen 

33* 


260 


Robert  Zimmermann 


Vicar  ernannt  und  seines  ausgezeichneten  Predigertalents  halber  im  Jahre  1704  zum  Genuss 
der  kurz  vorher  gegründeten  sogenannten  Boyle'schen  Stiftung  berufen.  Sinn  und  Aufgabe 
der  letzteren  passten  vortrefflich  zu  Clarke's  Wesen,  in  dem  der  rationalistisch  gebildete 
Theolog  und  der  mathematisch  geschulte  Naturforscher  sich  auf  seltene  Weise  vereinigten. 
Urheber  jener  Stiftung  ,  die  von  ihm  den  Namen  führte  ,  war  der  berühmte  Physiker  und 
Gründer  der  Londoner  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Robert  Boyle,  ein  eben 
so  eifriger  Freund  und  Kenner  der  Natur,  als  warmer  Verehrer  und  Bekenner  der  natür- 
lichen Religion,  deren  Verträglichkeit  mit  den  Ergebnissen  der  Naturforschung  er  durch  eine 
eigene  häufig  angezogene  Schrift :  Über  die  Zweckursachen,  nachzuweisen  versuchte.  Um 
dieselbe  auch  nach  seinem  Tode  gegen  die  ihm  verhassten  stets  von  neuem  sich  wiederholen- 
den Angriffe  des  Atheismus  und  Materialismus  zu  schützen,  bestimmte  er  in  einem  seinem 
Testamente  angehängten  Codicill  vom  28.  Juli  1691,  dass  von  dem  Zinsertrag  seines  ansehn- 
lichen Londoner  Wohnhauses  ein  Prediger  besoldet  werden  solle  ,  dem  die  Verpflichtung 
oblag ,  alljährlich  und  zwar  an  jedem  ersten  Montag  der  Monate  Januar  ,  Februar  ,  März, 
April,  Mai,  September,  October  und  November  einen  Cyklus  von  acht  ihrer  Verteidigung 
gewidmeten  Vorträgen  abzuhalten.  Als  deren  Aufgabe  setzte  er  fest,  dass  sich  der  Vortra- 
gende in  keinerlei  Sektenverfolgung  und  dogmatische  Streitigkeit  einzulassen,  sondern  auf 
die  allgemeinen  Voraussetzungen  und  Wahrheiten  des  religiösen  Glaubens  zu  beschränken 
habe.  Der  erste,  der  diese  Pfründe  genoss ,  war  der  berühmte  Dr.  Bentley;  als  Clarke ,  da- 
mals noch  bischöflicher  Vicar,  die  Vocation  erhielt,  erwarb  er  sich  solchen  Beifall  seiner 
Zuhörerschaft,  dass  ihm  die  ursprünglich  nur  auf  ein  Jahr  berechnete  Stelle  noch  für  ein  wei- 
teres belassen  wurde.  Aus  diesen  Kanzelvorträgen,  die  binnen  weniger  Jahre  drei  Auflagen 
erlebten,  sind  Clarke's  Hauptwerke :  A  demonstration  of  the  being  and  the  attributes  of  God. 
London  1705 — 6,  2  vol.,  und:  Verity  and  certitude  of  natural  and  revealed  religion.  Lond. 
1705  hervorgegangen.  Sie  waren,  nach  der  Vorschrift  des  Erblassers,  keine  eigentlichen  Pre- 
digten, obgleich  sie  in  der  Kirche  und  von  der  Kanzel  gesprochen  wurden,  sondern  ausser- 
ordentliche Vorlesungen,  die  deshalb  auch  nicht  zu  den  Stunden  des  gewöhnlichen  Gottesdien- 
stes stattfanden  und  einen  durchaus  wissenschaftlichen  Charakter  trugen.  Beide  obengenannte 
Werke  sind  hauptsächlich  gegen  Spinoza  und  Hobbes  gerichtet.  Bis  zum  Jahre  17-14  waren 
sie  siebenmal  aufgelegt  worden;  ihre  musterhafte  Ubersetzung  ins  Französische  von  Ricotier 
wurde  zuerst  1727,  dann  neuerdings  1744  gedruckt,  und  wenige  Jahre  nachher  kam  es  auch 
zu  einer  deutschen  Ausgabe  der  erstgenannten  Reden  (Braunschweig  1756).  Der  wichtigste 
Gewinn,  den  Clarke  aus  seinem  schnell  erlangten  schriftstellerischen  Rufe  zog,  war  die  ver- 
traute Freundschaft  Newton's,  die  von  da  an  bis  zu  dessen  Tod  fortdauerte.  Als  dieser  für 
seine  Optik  einen  sach-  und  sprachgewandten  Ubersetzer  ins  Lateinische  suchte ,  betraute  er 
Clarke  damit  und  gab  dieser  Arbeit,  welche  bereits  im  Jahre  1706  veröffentlicht  ward,  ihrer 
Klarheit  und  Eleganz  halber  so  ungeteilten  Beifall ,  dass  er  zum  Zeichen  seiner  Erkennt- 
lichkeit jedem  der  fünf  Kinder  seines  gelehrten  Freundes  ein  freiwilliges  Geschenk  von  je 
hundert  Pfund  Sterling  machte.  Auch  eine  nicht  unwichtige  astronomische  Entdeckung-,  die 
noch  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  zu  Norwich  fällt  ,  wird  von  den  Lebensbeschreibern 
Clarke's  diesem  zugeschrieben.  Er  soll  in  Gesellschaft  seines  Vaters  mit  einem  sechzigfüssi- 
gen  Telescop  den  Ring  des  Saturn  beobachtet  und  dabei  als  der  Erste  in  dem  Zwischenraum 
zwischen  dem  Ring  und  dem  Planetenkörper  mit  Deutlichkeit  einen  dazwischen  sichtbaren 
Fixstern  wahrgenommen  haben,  wodurch  der  wirkliche  Abstand  beider  Weltkörper  von  ein- 
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ander,  den  bekanntlich  Huyghens  1655  entdeckt,  den  man  aber  fast  allgemein  bestritten 
hatte,  augenscheinlich  erwiesen  ward.  Mittlerweile  wurde  Clarke  mit  dem  Theologen  Dr.  Dod- 
well  und  einem  Schüler  Locke's,  Collins,  in  einen  literarischen  Streit  über  die  Unsterblich- 
keitsfrage  und  die  von  dem  Locke'schen  Sensualismus  für  problematisch  erklärte  Unkörper- 
lichkeit  der  Seele  verwickelt ,  in  welchem  er  lebhaft  die  Partei  der  letzteren  eresren  den 
ersteren  nahm  und  darüber  von  dessen  Anhängern  hart  angegriffen  wurde.  Seine  Haupt- 
schrift gegen  Dodwell  erschien  unter  dem  Titel:  A  letter  to  Mr.  Dodwell,  wherein  all  the 
arguments  in  Ins  epistolary  discourse  against  the  immortality  of  soul  are  particularly  an- 
swered,  zu  London  1706,  und  von  dem  ganzen  in  der  Angelegenheit  gepflogenen  Schrift- 
wechsel hat  Le  Clerc  in  der  Biblioth.  chois.  tom.  XXVI,  2.part.  eine  auszugsweise  Darstellung 
geliefert.  Abgedruckt  sind  dieselben  in  französischer  Ubersetzung  in  der  Encycl.  method. 
philos.  anc.  et  mod.  t.  I,  p.  II,  p.  796,  ss.  Zwei  Jahre  später  gab  Clarke  sein  drittes,  eine 
neue  Begründung  der  natürlichen  Moral  enthaltendes  Hauptwerk  heraus:  discourse  concer- 
ning  the  unchangeable  Obligation  of  natural  religion  (London  1708).  Seine  darin  nieder- 
gelegte Behauptung  der  menschlichen  Willensfreiheit  verwickelte  ihn  abermals  in  Streitig- 
keiten und  veranlasste  eine  zuerst  im  Jahre  1715  veranstaltete,  dann  im  Jahre  1717  mit 
Zusätzen  neuerdings  gedruckte  Sammlung  der  in  Folge  derselben  gewechselten  Schriften 
unter  dem  Titel  :  Philosophical  inquiry  concerning  human  liberty.  Um  diese  Zeit  erfolgte 
seine  gänzliche  Ubersiedlung  nach  der  Hauptstadt,  und  zwar  an  die  Kirche  St.  Benedikt  am 
Paulswerft,  die  er  jedoch  nur  durch  kurze  Zeit  versah,  da  ihn  die  Königin  Anna  bereits  im 
Jahre  1709  zum  Vorstand  ihrer  Hofpfarre  zu  St.  James  ernannte.  Aber  auch  in  der  Hofluft 
bleibt  er  seinen  rationalistischen  Uberzeugungen  treu ,  wie  aus  den  Thesen  hervorgeht, 
welche  er  zur  Erlangung  der  theologischen  Doctorswürde  an  der  Universität  Cambridge 
vertheidigte.  Die  erste  derselben  lautete  :  Nulluni  fidei  christianae  dogma  in  S.  scripturis 
traditum  est  rectae  rationi  dissentaneum ;  eine  andere  hiess  :  Sine  actionum  humanarum 
libertate  nulla  potest  esse  religio.  Die  Folge  war,  dass  Clarke  bei  den  Orthodoxen  der 
anglicanischen  Hochkirche  alsbald  in  den  Verdacht  der  Ketzerei  gerieth  und  von  ihnen 
seines  1712  erschienenen,  in  kürzester  Zeit  berühmt  gewordenen  Buches  wegen:  Uber  die 
Lehre  der  Schrift  von  der  göttlichen  Dreieinigkeit,  des  Arianismus  beschuldigt  wurde.  Nach 
vielen  ärgerlichen  Auftritten,  bei  welchen  er  in  nicht  ganz  tadellosem  Licht  erscheint,  brach- 
ten die  Gegner  es  dahin,  dass  er  nicht  nur  von  der  Liste  der  königlichen  Hofcapläne  gestri- 
chen wurde ,  sondern  auch  ein  rechtgläubig  klingendes  Bekenntniss  unterschreiben  und  das 
Versprechen  ablegen  musste,  unter  Strafandrohung  nie  mehr  über  das  Dogma  der  Dreieinig- 
keit predigen  oder  schreiben  zu  wollen.  Clarke  nahm  zwar  auf  lebhaftes  Andringen  seiner 
arianisch  gesinnten  Freunde,  unter  denen  Whiston  voranstand,  diese  Erklärung  kurz  dar- 
auf in  einer  an  den  Bischof  von  London  gerichteten  Eingabe  zurück ;  dieser  aber  fand  es 
nicht  für  gut,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Durch  Decret  der  bischöflichen  Kammer  vom 
5.  Juli  1714  wurde  jede  weitere  Verfolgung  gegen  Clarke  eingestellt,  und  dem  Ansinnen  des 
niederen  Clerus,  der  einen  förmlichen  Widerruf  forderte,  keine  Folge  gegeben.  Dadurch  war 
die  Frage  seiner  Rechtgläubigkeit  dem  Scheine  nach  erledigt ;  in  der  That  aber  blieb  Clarke, 
wie  seine  nach  obigem  Process  und  noch  mehr  die  nach  seinem  Tode  herausgekommenen 
theologischen  Schriften  darthun  ,  rücksichtlich  der  Trinität  bei  seiner  ursprünglichen  aria- 
nisch gefärbten  Ansicht,  Hess  sich  auch  niemals  bewegen,  ein  geistliches  Amt  anzunehmen, 
mit  dem  die  Unterzeichnung  der  39  Artikel  oder  irgend  eines  anderen  formulirten  Glaubens- 
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bekenntnisses  verbunden  war.  Wie  wenig1  er  trotzdem  in  den  Augen  der  inzwischen  zur 
Regierung-  gelangten  hannoverischen  Königsfamilie  und  ihrer  Minister  an  Ansehen  verlor, 
bezeugen  zwei  Thatsachen.  Der  Kanzler  des  Herzogthums  Lancaster  und  als  solcher  Mitglied 
des  Ministeriums,  Lord  Lachmere ,  verlieh  Clarke  die  Grossmeisterstelle  des  Hospitals  von 
Whigston  in  Leicester  ,  welche  derselbe ,  da  mit  derselben  weder  die  Ablegung  einer  Confes- 
sion  noch  sonst  irgend  ein  seiner  religiösen  und  philosophischen  Uberzeugung  widerstreiten- 
der Dienst  sich  verknüpfte,  gern  annahm.  Die  Gemalin  des  Thronerben  aber,  des  späteren 
Georg  II. ,  die  Prinzessin  von  Wales  ,  welche  durch  Leibnitz ,  der  nach  Georg's  I.  Abreise 
nach  England  mehrere  Wochen  im  Schlosse  zu  Herrnhausen  ihr  Gesellschaft  leistete ,  mit 
dessen  System  bekannt  geworden  war,  wünschte  ihrerseits  eine  wissenschaftliche,  wie  ihr 
königlicher  Schwiegervater  eine  persönliche  Annäherung  zwischen  diesem  und  Newton  herbei- 
zuführen. Zu  diesem  Zwecke  wählte  sie  Clarke  als  den  bedeutendsten  Denker  unter  den 
britischen  Newtonianern,  um  durch  ihre  Vermittlung  mit  Leibnitz  in  einen  gelehrten  Brief- 
wechsel zu  treten.  Derselbe  begann  mit  einem  Schreiben  von  Leibnitz  an  die  Prinzessin  vom 
November  1715  und  währte  bis  zu  dessen  am  14.  November  1716  erfolgten  Tod,  durch  den 
die  Abfassung  der  Antwort  auf  Clarke's  fünfte  Erwiederung  verhindert  ward.  War  daher 
auch  kein  Grund  vorhanden,  Clarke  als  den  siegenden  Theil  anzusehen,  da  die  Widerlegung 
seiner  zuletzt- vorgebrachten  Gründe  nur  durch  einen  äusseren  Zufall  unterblieb,  so  betrach- 
tete er  sich  doch  selbst  und  sahen  seine  auf  Leibnitz  eifersüchtigen  Landsleute  ihn  als  solchen 
an ,  was  zu  seinem  literarischen  Ruhme  nicht  wenig  beitrug.  Der  Briefwechsel  selbst  wurde 
von  ihm  unter  dem  Titel:  A  collection  of  papers,  which  passed  between  the  late  learned  Mr. 
Leibnitz  and  Dr.  Clarke  in  the  years  1715  and  1716  related  to  the  principles  of  natural 
philosophy  and  religion  by  Samuel  Clarke,  London  1717  herausgegeben  und  erschien  in 
französischer  Sprache  (Amsterd.  1719  und  1740)  von  Des  Maizeaux,  in  deutscher  mit  einer 
Vorrede  von  Christian  Wolf  (Frankfurt  a/M.  1720)  von  Koehler. 

Die  Vielseitigkeit  Clarke's  ist  jedenfalls  zu  bewundern.  Ausser  den  angeführten  veröf- 
fentlichte er  noch  mehrere  theologische,  aber  zugleich  auch  etliche  philologische  und  sogar 
mathematische  Schriften.  ^  Unter  jenen  stand  seine  Folioausgabe  der  Commentarien  Cäsars 
mit  kostbaren  meist  aus  den  Werken  Palladios  gezogenen  Tafeln,  kritischen  Textverbesse- 
rungen und  fortlaufenden  Anmerkungen  in  Achtung.  Er  widmete  dieselbe  dem  Herzog  von 
Marlbor ough  und  zwar,  was  allgemein  für  ein  Zeichen  seltener  Uneigennützigkeit  galt,  als 
dieser  sich  bereits  in  offener  Ungnade  befand.  Eine  1724  erschienene  zum  Gebrauch  des 
Prinzen  Wilhelm  von  England  bestimmte  Ubersetzung  der  zwölf  ersten  Bücher  der  Ilias  mit 
kritischen  Noten  wurde  selbst  von  Bentley  gebilligt,  dem  man  nicht  nachsagen  kann,  mit 
seinem  Lobe  verschwenderisch  umgegangen  zu  sein.  Unter  Clarke's  mathematischen  Schrif- 
ten machte  ein  1728  in  den  philosoph.  transactions  der  k.  Societät  der  Wissenschaften 
erschienener  Brief  an  Benjamin  Hoadley,  worin  er  Newton  gegen  Leibnitz,  Bernouilli,  Her- 
man  und  s'Gravensande  vertheidigte,  Aufsehen.  Dieser  und  die  Fortsetzung  der  Homers- 
übersetzung, von  welcher  er  noch  vier  weitere  Bücher  zu  Ende  brachte,  waren  seine  letzten 
Arbeiten.  Am  17.  Mai  1729  starb  er  mit  Hinterlassung  einer  Witwe,  Katharina  Lockwood, 
die  ihm  sieben  Kinder  geboren  hatte,  von  welchen  ihn  fünf  überlebten.  Seine  sämmtlichen 
Werke  sammt  Bildniss  und  Biographie  kamen  nach  seinem  Tode  zu  London  1732 — 1742  in 
vier  Foliobänden  heraus,  nach  welcher  Ausgabe  wir  citiren. 


Samuel  Clarke's  Leben  und  Lehee 

Drittes  Capitel. 
Allgemeiner  Charakter  seiner  Philosophie. 

Clarke's  Philosophie  ist  schon  oben  als  ratiocinirender  Rationalismus  bezeichnet  worden. 
Sie  verdient  diesen  Namen,  wenn  man  erwägt,  welches  Gewicht  er  sein  ganzes  Leben  hindurch 
auf  die  Vernunft,  ihre  ursprünglichen  Erkenntnisse  und  ihre  apriorischen  Beweise  legt.  Zwar 
ist  er  weit  entfernt,  der  positiven  Theologie  den  Glauben  zu  versagen;  aber  er  bemüht  sich  vor 
allem  darzuthun,  dass  kein  vernünftiger  Grund  vorhanden  sei,  ihr  denselben  zu  verweigern. 
Wenn  ihm  in  seiner  theologischen  Doctordissertation  so  viel  daran  gelegen  scheint,  dass  kein 
theologisches  Dogma  der  Vernunft  entgegen  sei,  so  ist  unschwer  zu  errathen,  dass  er,  wenn 
sich  ein  solches  fände,  seinen  Glauben  zurückhalten  müsste.  Stimmen  auch  Religion  und 
Vernunft  nach  seiner  Voraussetzung  überein,  so  stellt  er  doch,  wenngleich  stillschweigend, 
die  letztere  als  Massstab  auf.  In  seiner  Beweisführung  für  das  Dasein  Gottes  und  dessen 
Attribute  verzichtet  er  ausdrücklich  auf  jedes  Argument ,  das  nicht  aus  der  Vernunft 
genommen,  d.  i.  von  jedermann  zugegeben  sei.  „Ich  will,  sagt  er,  mich  auf  nichts  anderes 
stützen,  als  auf  evidente  Principien,  und  auf  Sätze,  die  nicht  geleugnet  werden  können,  ohne 
auf  dieselbe  Vernunft  Verzicht  zu  leisten,  auf  welche  die  Atheisten,  von  denen  und  für  die 
ich  rede,  ihren  Unglauben  basiren. "  Es  leuchtet  ein ,  dass  die  Vernunft  ihm  wie  seinem  Vor- 
gänger Herbert  für  einen  inneren  Sinn,  für  einen  Wahrheitsinstinct  gilt,  der  für  jeden  „Vor- 
urteilsfreien" nothwendig  derselbe  sein  muss.  Darum  hofft  er  auch  nicht  diejenigen  Gottes- 
leugner zu  überführen,  die  es  aus  Stumpfheit  oder  aus  Sittenverderbniss  sind,  d.  i.  die  ihr 
„natürliches  Licht"  entweder  nicht  gebrauchen  können  oder  nicht  gebrauchen  wollen.  Er 
wendet  sich  an  jene,  die  es  auf  wissenschaftlichem  Wege  geworden  und  die  es  nur  deshalb  sind, 
weil  sie  „gestützt  auf  philosophische  Principien,  nach  der  gewissenhaftesten  und  strengsten 
Prüfung  ihre  Gründe  gegen  die  Existenz  und  die  Attribute  Gottes  für  stärker  und  zwingen- 
der halten,  als  jene  für".  Er  nennt  sie  die  Einzigen,  mit  denen  es  sich  zu  streiten  verlohnt, 
weil  es  die  Einzigen  sind,  mit  denen  sich  streiten  lässt;  weil  sie  mit  ihm  auf  gleichem  Boden, 
d.  i.  auf  dem  der  Vernunft  stehen  oder  doch  zu  stehen  vorgeben. 

Diese  „Freiheit  von  Vorurtheilen",  die  er  von  sich  wie  von  den  Gegnern  fordert,  ist 
der  wesentliche  Punkt,  den  er  mit  allen  Vertheidigern  des  „inneren  Sinnes"  gemein  hat.  Wer 
des  „natürlichen  Lichtes  der  Vernunft"  sich  bedienen  will,  muss  sich  vor  allem  in  den  Stand 
setzen,  dasselbe  leuchten  zu  lassen,  so  wie  derjenige,  der  dem  „natürlichen  Licht"  seines 
Auges  sich  anzuvertrauen  gedenkt,  sich  vor  allem  in  den  Stand  setzen  muss,  deutlich  sehen 
zu  können.  Ein  unnatürlich  brennendes  Licht  der  Vernunft  entstellt  die  Objecte  des  inne- 
ren Sinnes  so  gewiss,  wie  ein  unnatürlich  gebautes  oder  gebrauchtes  Auge  jene  des  äusse- 
ren. Unnatürlich  aber  heisst  ihm  dasUrtheil,  wenn  es  Dinge  behauptet,  die  „nicht  jedermann 
zugibt";  unnatürlich  das  Auge,  das  zu  sehen  vorgibt,  was  kein  anderer  sieht.  Ein  blos  indi- 
viduelles oder  particularistisches  Urtheil  ist  daher  immer  ein  „Vorurtheil"  ;  eine  blos  indivi- 
duelle oder  particularistische  Wahrnehmung  immer  eine  sinnliche  Einbildung,  Illusion  oder 
Hallucination.  Das  eigene  Urtheil  stellt  sich  daher  erst  dadurch,  dass  jeder  andere  in 
gleicher  Stimmung  auf  gleiche  Weise  urtheilt,  als  Ver  nunfturtheil,  die  eigene  Wahrneh- 
mung erst  dadurch,  dass  jeder  andere  in  gleicher  Lage  dasselbe  wahrnimmt,  als  wirkliche 


4 

263 


264 


Robert  Zimmermann 


Wahrnehmung  heraus.  Die  Zustimmung-  aller  ist  der  Probirstein  der  Vernünftigkeit; 
die  Ubereinstimmung  aller  die  Bestätigung  der  Wirklichkeit. 

Ob  der  andere  nach  „der  gewissenhaftesten  und  strengsten"  Selbstprüfung  dasselbe 
„einleuchtend"  findet,  darauf  muss  es  dieser  Sensualismus  des  inneren  Sinns  allerdings  an- 
kommen lassen.  Nicht  anders  als  es  der  Sensualismus  des  äusseren  ebenfalls  muss,  wenn  er  die 
Bestätigung  dessen,  was  ihm  als  sinnliche  Wahrnehmung  gilt,  durch  die  Beobachtung  anderer 
abwartet.  Aber  vermöge  des  Wahrheitsinstincts ,  den  er  bei  sich  wie  bei  anderen  voraussetzt, 
sinnt  er  jeglichem  andern  nach  gewissenhafter  Prüfung  dasselbe  Urtheil  an ,  was  er  selbst 
nach  solcher  in  sich  angetroffen  hat;  wie  der  gewissenhafte  Beobachter,  der  bei  anderen  die 
gleiche  Sehfähigkeit  des  Auges  wie  bei  sich  selbst  voraussetzt,  keinen  Zweifel  hegt,  dass  an- 
dere gewissenhafte  Beobachter  mit  ihm  harmoniren  werden. 

Die  wahre  Gewähr  daher,  dass  der  Sensualismus  des  inneren  Sinnes  in  „vorurtheils- 
freier  Stimmung"  und  „nach  gewissenhafter  Prüfung"  das  Richtige  gefunden  hat,  liegt  in 
dem  Zwingenden  des  Fundes;  wie  die  Gewähr,  dass  der  Sensualismus  des  äusseren  Sinnes 
bei  gesundem  Auge  und  gewissenhafter  Beobachtung  richtig  gesehen  hat,  in  dem  Nichtan- 
der skönnen  des  Sehorgans.  Das  Urtheil  in  vorurtheilsfreier  Stimmung  und  nach  gewissen- 
hafter Prüfung  erfolgt  mit  dem  Gefühl  so  und  nicht  anders  urth eilen,  das  Sehen  bei 
gesundem  Auge  und  gewissenhafter  Aufmerksamkeit  mit  dem  Gefühl  so  und  nicht  anders 
sehen  zu  müssen.  Das  Innewerden  der  Unabhängigkeit  des  Urtheilens  wie  des  Sehens 
von  der  Willkür  des  Urtheilenden  und  Sehenden  ist  es ,  was  diesen  selbst  in  den  Augen  des 
wissenschaftlichen  Vernunft-  wie  Naturforschers  Werth  verleiht  und  zu  der  Annahme  drängt 
dass  wir  ein  nothwendiges  Urtheil,  eine  nothwendige  sinnliche  Vorstellung, 
d.  h.  solche  vor  uns  haben  ,  deren  wir  uns  nicht  entschlagen  können  ,  und  die  daher  als 
Principien  für  weitere  Folgerungen  gelten  müssen. 

Mit  der  Anerkennung  nothwendiger,  d.  h.  nicht  nicht  zu  fällender  Urtheile  hat  der  Sen- 
sualismus des  inneren,  mit  jener  nothwendiger,  d.  h.  nicht  nicht  zu  habender  sinnlicher 
Vorstellungen,  der  des  äussern  seine  feste  Grundlage  gewonnen.  Vom  Standpunkte  des 
ersteren  gestaltet  sich  alle  wirkliche  Erkenntniss  dadurch  in  eine  notlrwendige  Folo-e  der 
Physiologie  des  inneren,  vom  Standpunkte  des  letzteren  in  eine  eben  solche  jener  des 
äusseren  Sinns.  Die  innere  Physis,  Herbert's  dos  naturae,  bedingt  das  vom  Einfluss  des 
Willens  unabhängige  Urtheilen ,  wie  die  äussere  Physis  das  vom  Einfluss  des  Willens  unab- 
hängige sinnliche  Vorstellen.  Die  universelle  Beschaffenheit  der  ersteren  macht  auch  das 
vom  Wollen  unabhängige  Urtheilen,  die  Universalität  der  letzteren  das  vom  Wollen  unab- 
hängige sinnliche  Vorstellen  universell.  Die  Bildung  der  aus  der  inneren  Natur  des  mensch- 
lichen Wesens ,  so  weit  es  sich  selbst  überlassen  und  dem  Einflüsse  des  Willens  entzogen 
bleibt,  sich  entwickelnden  Gedankenwelt  erfolgt  mit  gleicher  Notwendigkeit  und  All- 
gemeinheit, wie  die  Bildung  der  aus  der  äusseren  sich  selbst  überlassenen  und  dem  Ein- 
flüsse des  Willens  entzogenen  Natur  desselben  sich  entwickelnden  Welt  sinnlicher 
Vorstellungen.  Nur  mit  dem  in  dem  Gegensatze  des  inneren  und  äusseren  Sinnes  begrün- 
deten Unterschied,  dass  jener  der  Sollicitation  durch  ein  von  dem  urtheilenden  Wesen  Unter- 
schiedenes nicht,  dieser  dagegen  einer  solchen  durch  ein  von  dem  Wahrnehmenden  Unter- 
schiedenes allerdings  bedarf,  jener  in  „vorurteilsloser"  Stimmung  von  freien  Stücken, 
dieser,  auch  in  empfänglicher  Bereitschaft,  nur  auf  den  Reiz  von  aussen  her  in  Thätigkeit 
geräth. 
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Man  kann  nicht  sagen ,  dass  Clarke  alle  geschilderten  Consequenzen  seines  eingenom- 
menen Standpunktes  mit  klaren  Worten  zieht;  aber  gewiss  ist  es,  dass  er  so  handelt,  als 
ob  er  sie  zöge.  Welchen  Sinn  hätte  es,  dass  er  es  aufgibt,  diejenigen  zu  überzeugen,  die 
nicht  überzeugt  sein  wollen ,  wenn  er  nicht  von  der  Ansicht  ausginge ,  dass  nur  diejenige 
Discussion  eine  wissenschaftliche  sei,  die  dem  Einflüsse  des  Willens  entzogen  bleibt?  Der 
Ausdruck:  Instinct,  dessen  sein  Vorgänger  sich  bedient,  läuft  auf  das  Nämliche  hinaus, 
dem  Intellect  seinen  vom  Willen  unabhängigen,  unwillkürlichen  Charakter  zu  bewahren. 
Beide  stimmen  darin  überein,  dass  das  Urtheil,  dem  wir  vertrauen  dürfen,  ein  willenloses, 
dem  Zufall  gleicherweise  wie  der  Laune  unzugängliches  sein  müsse.  Beide  setzen  das  Wir- 
ken des  inneren  Sinns  wie  ein  nothwendiges ,  nach  dem  Gesetze  seiner  Natur  vor  sich  gehen- 
des, jenem  des  freien  Willens  als  eines  eigensinnigen,  nach  Laune  entscheidenden  entgegen. 
Der  natürliche  Instinct,  wie  Herbert,  die  Vernunft,  wie  Clarke  sich  ausdrückt,  wirken  nach 
beider  gemeinsamer  Ansicht  wie  eine  Maschine ,  die  einmal  in  Bewegung  eines  eingreifenden 
und  leitenden  Willens  weder  bedarf,  noch  einen  solchen  duldet,  und  deren  Bürgschaft  des 
unfehlbaren  Gelingens  ihrer  Arbeit  gerade  darin  liegt,  dass  sie  ganz  sich  selbst  und  ihrem 
natürlichen  Mechanismus  anheimgegeben  bleibt. 

Dieses  Streben  des  Rationalismus,  den  inneren  Sinn  eben  so  wie  das  des  im  engeren  Sinne 
sogenannten  Sensualismus,  den  äusseren  Sinn  von  dem  Joche  des  Willens  zu  befreien,  ist  es, 
was  auf  beide  zugleich  den  wissenschaftlichen  Stempel  prägt.  Dabei  ist  es  gleichgiltig ,  ob 
dieses  Joch  von  dem  eigenen  oder  von  dem  Willen  eines  Anderen  dem  mittelst  des  inneren 
oder  des  äusseren  Sinns  Philosophirenden  aufgelegt,  d.  h.  ob  der  eigene  oder  der  Wille  eines 
Anderen  als  Autorität  anerkannt  wird,  und  welcher  der  Sinne,  sei  es  der  innere  oder  der 
äussere,  sich  zu  beugen  hat.  Im  Kampfe  gegen  die  Autorität  des  dem  Erkennen,  sei  es 
nun  mittelst  der  Vernunft  oder  mittelst  des  äusseren  Sinns,  schlechterdings  fremden  Wil- 
lens bewegen  sich  Rationalismus  und  Sensualismus  auf  ganz  gleichem  Boden.  Beiden  gilt 
nur  das  willenlose,  d.  i.  vom  Wollen  unbeeinflusste  Vorstellen,  sei  es  nun  mittelst  des 
inneren  oder  des  äusseren  Sinnes,  als  glaubwürdiges  Vorstellen. 

Auf  keinem  Gebiete  des  Vorstellens  tritt  dessen  Willenlosigkeit  auffallender  hervor,  als 
auf  jenem  des  mathematischen.  Wenn  Clarke  einer  gewissen  Classe  von  Atheisten  vor- 
wirft, sie  seien  nicht  zu  überführen,  weil  sie  wünschen,  dass  dasjenige,  von  dessen  Wahr- 
heit man  sie  zu  überzeugen  sucht,  nicht  wahr  sein  möge ,  so  bezeichnet  er  damit  gerade  eine 
Art  der  Beeinflussung  des  Vorstellens  durch  das  Wollen,  die  bei  mathematischen  Denkern 
am  wenigsten  zu  besorgen  steht.  Unter  allen  möglichen  Behauptungen,  theoretischen  und 
praktischen,  sind  mathematische  uns  relativ  am  gleichgiltigsten,  weil  sie  weder  ein  Sein  noch 
ein  Sollen  ,  sondern  blosse  Formen  betreffen.  Aus  dieser  geringen  Parteinahme  des  Willens 
für  oder  gegen  den  Inhalt  des  mathematischen  Vorstellens  erklärt  sich  mit  Leichtigkeit  die 
jedermann  geläufige  allgemeine  Ubereinstimmung  im  mathematischen  Denken.  Gleichviel, 
ob  alles  Vorstellen,  also  auch  das  mathematische,  aus  einem  inneren  oder  aus  dem  äusseren 
Sinn  ausschliesslich  abgeleitet  werde,  Rationalisten  und  Sensualisten  stimmen  darin  überein, 
den  Einfluss  des  Willens  auf  das  mathematische  Denken  relativ  am  schwächsten  anzuschla- 
gen. Daher  die  Verehrung,  welche  sie  beide,  Rationalisten  und  Sensualisten,  für  das  mathe- 
matische Vorstellen  hegen.  Herbert's  Hochachtung  für  dasselbe,  dem  mathematische  Gewiss- 
heit für  das  Ideal  der  Wissenschaft  gilt,  haben  wir  schon  gedacht.  Clarke  bethätigt  dieselbe 
durch  die  streng  mathematische  Form  und  Methode  seiner  Beweisführung ,  die  er  nach  Art 
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der  Geometer  wie  der  von  ihm  bekämpfte  Spinoza  in  Propositionen,  Axiomen  und  Theoremen 
aneinanderkettet.  Aber  auch  Locke  findet  noch,  dass  die  mathematische  Methode  uns  die  beste 
Übung  unseres  Verstandes  gewähre,  und  verlangt,  dass  sie  auf  alle  Gegenstände,  selbst  die 
Moral  nicht  ausgenommen,  soll  angewendet  werden.  Wenn  Shaftesbury,  obgleich  Rationa- 
list, weniger  günstig  von  ihr  denkt,  so  kommt  dies  von  der  abweichenden  Ansicht,  die  er 
von  dem  Verhältniss  des  Willens  zum  Vorstellen  überhaupt  hegt.  Statt  wie  Herbert  und 
Clarke  die  Einwirkung  des  Gemüths  und  des  Begehrens  auf  den  inneren  Sinn  dämpfen, 
glaubt  er  vielmehr  zur  Erweckung  und  Erweiterung  desselben  sie  erhöhen  zu  müssen.  Der 
innere  Sinn  wird  ihm  zufolge  nur  im  Enthusiasmus  lebendig,  welcher  der  kalten  Überlegung 
des  mathematischen  Verstandes  entgegen  ist. 

Dennoch  stimmt  auch  Shaftesbury  in  der  Voraussetzung,  dass  in  der  Willenlosigkeit 
des  Vorstellens  eine  Gewähr  für  dessen  Giltigkeit  liege,  mit  den  Genannten,  Rationalisten  wie 
Sensualisten,  überein.  Der  Enthusiasmus,  die  Leidenschaft  für  das  Gute  und  Schöne,  welche 
uns  über  das  Sinnliche,  Kleinliche  und  Gemeine  erhebt,  und  welche  er  (an  der  Stelle  der 
„vorurteilsfreien"  bei  Clarke)  zur  Stimmung  des  Philosophirens  erhebt,  ist  selbst  wieder  ein 
Zustand,  welcher  die  Herrschaft  des  Willens  über  das  Vorstellen  ausschliesst.  Wenn  der 
Instinct,  wie  Herbert  und  Clarke,  wenn  der  äussere  Sinn,  wie  Bacon  und  Locke  wollen,  darum 
Glauben  verdienen,  weil  beide  unwillkürlich  verfahren,  so  verfährt  das  Vorstellen  in  der 
Verzückung  des  Affects  wenigstens  nicht  willkürlich  mehr.  Shaftesbury  selbst  kommt  im 
Verlaufe  auf  die  Bezeichnung:  Instinct  für  das  Wesen  der  Vernunft,  wodurch  jeder  weitere 
Zweifel  an  seiner  und  der  Genannten  Übereinstimmung  beseitigt  ist. 

Aus  dem  allen  geht  hervor,  dass  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  des  Sensualismus 
des  inneren,  wie  jenes  des  äusseren  Sinnes  der  innere  oder  der  äussere  Sinn  das  einigende, 
der  Wille  das  trennende  Princip  aller  Erkenntniss  sei.  Je  weniger  der  Wille  auf  das  Vorstel- 
len ,  sei  es  des  inneren  oder  des  äusseren  Sinnes  Einfluss  gewinnt ,  desto  verlässiger ,  je 
mehr,  desto  fehlbarer  ist  das  Erkennen.  Das  Vorstellen,  sei  es  das  des  inneren,  sei  es  des 
äusseren  Sinnes  ,  ist  dasjenige  ,  welches ,  je  weniger  der  Wille  darauf  Einfluss  nimmt, 
desto  mehr  von  jedem  Anderen  unseres  Gleichen  im  gleichen  Falle  bestätigt  gefunden  wird, 
und  dadurch  als  das  wahre,  schlechthin  für  alle  geltende,  als  das  nothwendige  Product  der 
allen  gemeinsamen  Organisation,  der  Physis  der  Vernunft  oder  der  Physis  der  Sinne  sich 
offenbart. 

In  der  Einmischung  des  Willens,  sei  es  in  die  Thätigkeit  des  innern,  sei  es  in  jene  des 
äusseren  Sinnes,  liegt  daher  sicher  eine,  wenn  nicht  die  ganze  Quelle  des  Irrthums.  Je  wil- 
lenloser eine  Anschauung,  sei  es  des  inneren  oder  des  äusseren  Sinns,  je  willenloser  ein 
Urtheil,  desto  verlässiger.  Die  Aufmerksamkeit  des  Philosophirenden  muss  daher  auf  nichts 
so  sehr  gerichtet  sein ,  als  sich  und  Andere  in  diesen  Zustand  willenloser  sei  es  innerer 
sei  es  äusserer  Contemplation  oder  willenlosen  Urtheilens  zu  versetzen.  Rationalist  und  Sen- 
sualist  scheiden  sich  nur  insofern,  als  der  erstere  den  Zustand  willenloser  Contemplation  nur 
mittelst  des  innern ,  dieser  nur  mittelst  des  äusseren  Sinnes  als  Quelle  allgemeingiltiger  An- 
schauungen und  unmittelbar  einleuchtende  Urtheile  zu  Grunde  legt.  Beide  stimmen  aber  in- 
sofern wieder  überein.  als  sie  aus  den  auf  diese  Weise  gewonnenen  allgemeingiltigen  Prin- 
cipien  im  Zustand  willenlosen  Schliessens  allgemein  gelten  sollende  Folgerungen  ziehen. 
Beide  geben  sich  ganz,  jener  an  die  Herrschaft  des  inneren,  dieser  des  äusseren  Sinnes,  hin; 
beide  verzichten  auf  jede  persönliche  Einmischung,  um  gänzlich  entindividualisirt,  der  eine  in 
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dem  Vernunft-,  der  andere  in  dem  Process  der  Sinnesvorstellung  aufzugehen,  der  eine  ganz 
Vernunft,  der  andere  ganz  äussere  Sinnesempirie  zu  sein. 

Auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  nicht  weniger  als  auf  jenem  der  praktischen  Philoso- 
phie sehen  wir  Clarke  beherrscht  von  dem  Gedanken  der  Willenlosigkeit  des  Vorstel- 
lens als  Gewähr  für  dessen  Allgemeingiltigkeit.  Nachdem  er  in  seinem  Beweise  für  das  Da- 
sein Gottes  und  dessen  Attribute  gegen  die  Atheisten  an  die  „vorurtheilsfreie"  Stimmung 
seiner  Gegner  appellirt  hat,  beginnt  er  mit  der  Aufstellung  einer  Behauptung,  die  er  für  so 
selbstverständlich  und  unmittelbar  einleuchtend  hält,  dass  sie  gar  keines  Beweises 
bedarf  und  von  jedermann  zugegeben  wird.  Er  zwingt  seine  Gegner,  auf  seine  Gedanken 
einzugehen  ,  nicht  durch  überredende  Einflussnahme  auf  ihren  Willen  ,  sondern  vielmehr 
durch  den  Zwang  ihres  eigenen  unwiderstehlichen  Vorstellens,  das  sie  zur  Anerkennung  der- 
selben selbst  wider  Willen  nöthigt.  Da  die  Vernunft,  wie  er  mit  Herbert  und  Shaftes- 
bury  sagt,  des  Menschen  Natur  ist,  so  versteht  sich  die  Anerkennung  des  Vernünftigen  von 
Seite  derselben,  wenn  sie  nur  sich  (und  nicht  dem  Einflüsse  des  Willens)  gehorcht,  von 
selbst.  So  gut  wie  niemand ,  selbst  wenn  er  es  wollte,  sich  enthalten  kann,  zuzugeben,  dass 
zweimal  zwei  vier  und  nicht  fünf,  dass  die  Summe  der  Winkel  in  einem  Dreieck  zweien 
Rechten  gleich,  dass  das  Ganze  grösser  sei  als  der  Theil  u.  s.  w. ,  eben  so  gut  ist  jedermann 
durch  seine  eigene  vernünftige  Natur,  selbst  wider  Willen,  gewisse  andere  nicht  eben  mathe- 
matische, sowohl  theoretische  als  practische  Sätze  ausser  Stande  zu  leugnen. 

Ob  nun  die  Sätze,  die  Clarke  als  nothwendiges  Gemeingut  willenlosen  Vorstellens 
bezeichnet,  wirklich  solches  seien,  ist  eine  andere  Frage.  Hier  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen, 
dass  ihm  die  Willenlosigkeit  des  Vorstellens  für  eine  Bürgschaft  gilt,  Richtiges  vor- 
zustellen. Es  ist  klar,  dass  er  das  Vorstellen  von  der  subjectiven  Färbung,  die  es  durch 
die  Begehrungen  und  Wünsche  des  Individuums  erhält,  befreien  und  in  ein  objectives,  indi- 
vidualitätsloses, allen  gemeinschaftliches,  welches  der  Ausfluss  nicht  dieser  oder  jener,  sondern 
der  die  gemeinsame  Natur  aller  ausmachenden  Vernunft  selbst  ist,  verwandeln  möchte. 
Daran ,  dass  die  wahre  menschliche  Natur  Vernünftigkeit  sei ,  hegt  er  keinen  Zweifel ;  das, 
worauf  es  ankommt,  ist  diese  wahre  Natur  zum  Sprechen,  ihren  Ausspruch  zu  Gehör  zu  bringen. 
Dass  wir  es  dann  am  gewissesten  mit  ihr  zu  thun  haben,  wenn  ihre  Äusserung  trotz  dem  Wil- 
len, ja  im  Widerspruch  mit  demselben,  mit  den  Wünschen  und  Begehrungen  der  Einzelnen, 
zum  Durchbruch  kommt,  scheint  ihm  ausgemacht.  Der  Triumph  über  die  Gegner,  die  er  im 
Auge  hat,  die  vernünftigen  Atheisten,  ist  gerade  dadurch  am  grössten,  wenn  sie,  die  aus  Ver- 
nunftgründen die  Gottheit  leugnen,  ungeachtet  ihres  natürlichen  Wunsches,  Recht  zu  behalten, 
ja  wider  denselben,  durch  Vernunftgründe  genöthigt  werden,  ihr  Dasein  anzuerkennen.  Wie 
hier  die  Vernunft,  die  ihre  wahre  Natur  ausmacht,  ohne  ja  gegen  den  Willen,  so  bricht  sie 
überhaupt  im  unwillkürlichen  Vorstellen  hervor,  dessen  Inhalt  eben  darum  für  den  der 
Vernunft  selbst  zu  nehmen  ist. 

Freilich  nur  desshalb  und  für  so  lang,  weil  und  so  lang  die  Vernünftigkeit  eben  für  die 
wahre  Natur  des  vorstellenden  Wesens  gilt.  Wäre  dieselbe  vernunftlos,  dann  bräche  viel- 
mehr in  den  unwillkürlichen  Äusserungen  deren  Vernunftlosigkeit  hervor  ;  das  willenlose 
Vorstellen  wäre  eben  als  Äusserung  des  wahren  Kerns  der  Menschennatur  das  vernunftlose 
Vorstellen.  Da  nun  die  Folge  der  Vernünftigkeit  die  allgemeine  Übereinstimmung,  so  müsste 
umgekehrt  bei  gleicher  Willenlosigkeit  des  Vorstellens  die  Folge  der  Vernunftlosigkeit  vielmehr 
allgemeine  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellenden  sein.  Wie  die  Annahme  der  Vernünf- 
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tigkeit  durch  jede  sichtbare  Übereinstimmung  willenlosen  Vorstellens  bestätigt,  so  würde  die 
Annahme  der  Vernunftlosigkeit  durch  jede  solche  widerlegt.  Wird  bei  der  ersten  Hypothese 
jede  thatsächliche  Nichtübereinstimmung  der  Vorstellenden  im  Grunde  unbegreiflich,  so  wird 
bei  der  entgegengesetzten  jede  factische  Ubereinstimmung  zum  mindesten  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  gefunden  werden  müssen.  Während  der  ersten  Voraussetzung  selbst  im  Fall 
factischer  Nichtübereinstimmung  immer  wenigstens  die  Ausflucht  bleibt ,  die  Willenlosigkeit 
des  Vorstellens  sei  bei  den  Dissentirenden  nicht  vollständig  gewesen ,  hat  die  andere  kein 
Mittel,  die  thatsächliche  Ubereinstimmung  anders  als  durch  einen  nichts  erklärenden  Zufall 
zu  erklären.  Beiden  bietet  die  von  beiden  anerkannte  ausnahmslose  Ubereinstimmung  des 
mathematischen  Vorstellens,  jener  die  wirksamste  Stütze,  dieser  den  unüberwindlichsten  An- 
stoss.  Während  es  fast  unausweichlich  ist,  dieselbe  nicht  anders  als  durch  eine  natürliche  An- 
lage des  geistigen  Wesens ,  im  willenlosen  Zustande  richtig  vorzustellen ,  ist  es  geradezu 
unmöglich,  dieselbe  durch  die  Annahme  einer  reinen  Zufälligkeit  zu  ergründen.  Jede  Leitung 
von  aussen  her  durch  das  in  den  Formen  des  Gegebenen  für  alle  auf  gleiche  Weise  enthal- 
tene Element  des  Nach-  und  Nebeneinander  schliesst  der  Sensualismus  des  inneren  Sinnes, 
der  nichts  dem  äussern  Sinn,  sondern  alles  der  dos  naturae  verdanken  will,  von  vornher  aus. 

Die  thatsächliche  Ubereinstimmung  aller  im  mathematischen  Vorstellen  stützt  die  Hypo- 
these der  ursprünglich  vernünftigen  Natur  des  menschlichen  Wesens ;  diese  umgekehrt  führt 
zu  der  Erwartung ,  dass  bei  gleicher  Willenlosigkeit  des  Vorstellens  auch  im  metaphysischen 
und  im  sittlichen  Vorstellen  gleiche  Ubereinstimmung  herrschen  werde.  Wie  daher  einerseits 
jede  factische  allgemeine  Ubereinstimmung  auf  metaphysischem,  religiösem,  sittlichem 
oder  ästhetischem  Gebiete  das  Vertrauen  zu  jener  ursprünglichen  Vernünftigkeit  bestärkt, 
so  flösst  andererseits  jede  nachweisbare  oder  nachgewiesene  Unwillkürlichkeit  eines,  sei 
es  metaphysischen,  religiösen,  sittlichen  oder  ästhetischen  Vorstellens  Zuversicht  zu  dessen 
Glaubwürdigkeit  ein. 

Mit  Recht  hat  daher  die  Kritik  des  englischen  Rationalismus  immer  den  Weg 
eingeschlagen,  entweder  durch  den  Nachweis  der  nicht  allgemeinen  thatsächlichen  Überein- 
stimmung aller  auf  was  immer  für  einem  Gebiete  des  Vorstellens  den  Glauben  an  die  Ver- 
nünftigkeit der  menschlichen  Natur  zu  zerstören,  oder  durch  den  Nachweis  der  Nicht- 
unwillkürlichkeit  desselben  die  Zuversicht  zu  dessen  Verlässigkeit  zu  schwächen.  Im 
ersten  Falle  hob  sie  die  Basis  desselben  gänzlich,  im  letzten  nur  dessen  einzelne  sachliche 
Behauptungen,  die  sich  auf  angeblich  unwillkürliche  Urtheile  stützten,  auf.  Jener  lässt  sich 
mit  einiger  Leichtigkeit  bei  metaphysischem  und  insbesondere  religiösem  Vorstellen,  wie  es 
Locke  bekanntlich  in  Bezug  des  Gottesbegriffs  gethan  hat,  schwieriger  schon  bei  dem  sitt- 
lichen Vorstellen  erreichen.  Die  durchgängige  Übereinstimmung  aller  im  mathematischen 
Vorstellen  setzt  diesem  Punkt  der  Kritik  den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen.  Jene,  da 
sie  die  Vernünftigkeit  der  menschlichen  Natur  überhaupt  bestreitet  ,  geht  zumeist  vom  Sen- 
sualismus des  äusseren  Sinnes  aus  oder  steht  mit  demselben  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
behauptete  ursprüngliche  Vernunftlosigkeit  (nicht  Vernunftwidrigkeit !)  der  Seele  auf 
gleichem  Boden.  Diese  Kritik,  da  sie  nur  die  Unwillkürlichkeit  gewissen  für  unwillkürlich 
gehaltenen  Vorstellens,  aber  nicht  die  Glaubwürdigkeit  des  Unwillkürlichen  selbst  bekämpft, 
geht  im  Grunde  mit  dem  Rationalismus  von  gleichem  Standpunkt  aus. 

Dort  wo  der  Rationalismus  die  allgemeine  Übereinstimmung  nicht  findet,  stützt  er  sich  auf 
die  Willenlosigkeit  des  Vorstellens,  um  dieselbe  herbeizuführen ;  wo  er  sie  antrifft,  dient  ihm 
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dieselbe  als  Beweis ,  dass  das  auf  diese  Weise  sich  äussernde  Vorstellen  selbst  unwillkürlich 
sei.  Im  metaphysischen  oder  religiösen  Vorstellen  ist,  wie  das  Beispiel  der  Atheisten  beweist, 
die  erstere  am  geringsten;  daher  das  Gewicht,  das  Clarke  auf  die  „vorurteilslose"  Stim- 
mung, auf  die  willenlose  Hingabe  an  den  Zwang  des  Vorstellens  legt,  das  nachdrücklichste. 
Dagegen  im  moralischen  Vorstellen  scheint  ihm  die  Ubereinstimmung  aller  am  grössten ,  so 
dass  er  sie  dem  rein  mathematischen  Vorstellen ,  wie  seine  Vorgänger  Herbert  und  Shaftes- 
bury  am  nächsten  stellt ;  daher  er  sie  auf  ein  sich  von  selbst  verstehendes ,  einleuchtendes 
Vorstellen  zurückführt.  Wo  wie  auf  metaphysischem  Gebiet  die  allgemeine  Ubereinstimmung 
zwischen  den  Denkern  fehlt,  sucht  er  sie  herzustellen;  wo  sie,  wie  auf  moralischem,  nach 
seiner  Meinung  vorhanden  ist,  begnügt  er  sich,  dieselbe  psychologisch  zu  erklären.  Er 
ist,,  ungleich  seinen  Gesinnungsgenossen  Herbert  und  Shaftesbury,  die  sich  vornemlich  auf 
das  moralische  Gebiet  werfen,  und  das  physikalische  den  Sensualisten  einräumen,  eine  nicht 
nur  theoretische,  sondern  ganz  eigentlich  metaphysische  Natur,  dem  die  Frage  des 
Seins  oder  Nichtseins  noch  mehr  als  die  des  Guten  und  Bösen  am  Herzen  liegt.  Unter 
den  englischen  Denkern,  die  nicht  der  sensualistischen  oder  der  theosophischen  Richtung  an- 
gehören ,  ist  er  fast  der  einzige ,  der  den  Namen  eines  blossen  Moralisten  nicht  verdient, 
wenn  auch  die  Folgen  seiner  Lehre  gerade  nach  der  Seite  des  Moralischen  und  Ästhetischen 
hin  am  nachhaltigsten  gewesen  sind ,  und  dadurch  den  grossen  Metaphysiken!  ,  die  seine 
Zeitgenossen  und  Gegner  waren,  Spinoza  und  Leibnitz,  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 

Viertes  Capitel. 

Seine  Kritik  des  Materialismus  und  seine  Begründung  der  natürlichen  Religion. 

Gegen  den  Ersten  von  beiden  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  Hobbes ,  wie  er  selbst  auf 
dem  Titel  bekennt,  ist  sein  metaphysisches  Hauptwerk,  die  „Demonstration  des  Daseins 
Gottes  und  seiner  Eigenschaften"  vornemlich  gerichtet.  Dass  ihm  derselbe  wie  seiner  ganzen 
Zeit  und  noch  lange  nachher,  für  einen  Gottesleugner  gilt,  begreift  sich  leicht,  wenn  man 
sieht,  dass  es  ihm  nicht  blos  um  den  Beweis  für  das  Dasein  eines  höchsten  Wesens,  son- 
dern besonders  um  dessen  Eigenschaften  zu  thun  ist.  Er  unterscheidet  drei  Classen  von 
Atheisten:  die  Einen  glauben  an  keinen,  die  Zweiten  möchten  so  scheinen,  die  Dritten  glau- 
ben zwar  einen ,  aber  sie  sprechen  ihm  die  wesentlichsten  Attribute  einer  göttlichen  Natur 
ab,  sie  halten  Gott  für  ein  Wesen  ohne  Intelligenz,  das  nach  strenger  Notwendigkeit  han- 
delt, d.  i.  für  ein  Wesen,  das,  offen  geredet,  gar  nicht  handelt,  sondern  nur  passiv  sich  ver- 
hält. Diese  Dritten  sind,  wie  er  sagt,  wenig  verschieden  von  den  Ersten;  es  ist  leicht  zu 
errathen,  dass  Spinoza  darunter  gemeint  ist. 

Die  Gegnerschaft  zwischen  den  beiden  ist  um  so  grösser,  je  bedeutender  ihre  Verwandt- 
schaft ist;  eine  Erscheinung,  die  sich  später  in  seinem  Streite  mit  Leibnitz  wiederholt.  Alle 
drei  haben  den  Sensualismus  des  äusseren  Sinnes  zum  gemeinsamen  Widersacher ;  alle  drei 
stehen  auf  dem  Boden  der  gleichen  Zuversicht  zur  Erkenntnissfähigkeit  der  menschlichen 
Vernunft,  und  alle  drei  setzen  das  grösste  Vertrauen  in  die  mathematische  Methode.  Kom- 
men nun  sowohl  Clarke  und  Spinoza  auf  ihrem ,  als  später  Clarke  und  Leibnitz  auf  ihrem 
Streitfelde  zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen,  so  kann  der  Rationalismus  von  seinem 
eigenen  Princip  des  willenlosen  Vorstellens  aus  diese  Erscheinung  nicht  anders  als  durch  die 
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Annahme  erklären ,  dass  der  Einfluss  des  Willens  nicht  gänzlich  ferngehalten  worden  sei.  In 
der  That  ist  auch  Clarke  eben  so  geneigt,  seine  atheistischen  Gegner  des  Nichtüberzeugtsein- 
wollens,  als  später  Leibnitzen  der  Parteilichkeit  gegen,  wie  dieser  ihn  solcher  für  Newton 
für  fähig  zu  halten. 

Clarke's  Beweisführung  zerfällt ,  vielleicht  nicht  ohne  geheimen  Grund ,  in  zwölf  unter 
einander  engverknüpfte  Propositionen.  Zuerst  behauptet  er,  dass  etwas  von  Ewigkeit  her 
existirt  haben  muss ;  was  ihm  so  einleuchtend  scheint ,  dass  es  eigentlich  keines  Beweises 
bedürfe.  Auch  habe  kein  Atheist  jemals  die  Stirne  gehabt ,  das  Gegentheil  zu  behaupten. 
Existire  heute  etwas,  so  sei  klar,  dass  immer  etwas  existirt  haben  müsse.  Im  Gegentheil 
müsste  man  sagen ,  die  jetzt  existirenden  Dinge  seien  aus  dem  Nichts  entsprungen  und  hät- 
ten schlechterdings  keine  Ursache  ihrer  Existenz ;  was  eine  reine  contradictio  in  terminis 
wäre.  Sagt  man  nämlich,  etwas  sei  erzeugt,  ohne  doch  irgend  eine  Ursache  dieses  Erzeugt- 
seins anzunehmen,  so  sei  das  gerade  so,  als  wollte  man  in  einem  Athem  behaupten,  es  sei 
und  sei  nicht  erzeugt.  Hat  aber  alles,  was  existirt,  seinen  Grund,  so  kann  dieser  nur  ent- 
weder in  einer  Notwendigkeit  seiner  eigenen  Natur  liegen,  und  dann  ist  es  (das  All)  selbst 
das  Ewige;  oder  im  Willen  eines  anderen  Wesens,  und  dann  muss  dieses  Andere  vor  ihm 
existirt  haben,  zum  mindesten  der  Priorität  seiner  Wesenheit  nach,  und  so  wie  überhaupt 
jede  (?)  Ursache  als  vor  ihrer  Wirkung  vorhanden  gedacht  werden  muss. 

Für  so  einleuchtend  Clarke  diese,  wie  er  glaubt,  von  jedermann  anerkannte  Wahrheit 
hält,  dass  etwas  seit  Ewigkeit  existirt  haben  müsse,  so  wenig  verhehlt  er  sich,  welche 
Schwierigkeiten  sie  darbiete,  sobald  man  sich  fragt,  wie  es  existirt  haben  könne?  Die 
Fragen:  wie  kann  eine  Sache  seit  Ewigkeit  her  existirt  haben?  wie  kann  eine  unendliche 
Zeit  (bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick)  wirklich  verflossen  sein?  rechnet  er,  von  offenen 
Widersprüchen  abgesehen  ,  zu  denjenigen ,  welche  das  Fassungsvermögen  unseres  „be- 
schränkten und  endlichen"  Geistes  am  meisten  übersteigen.  Allein  er  ist  weit  entfernt,  sich 
dadurch  irre  machen  zu  lassen.  Uberall  dort ,  wo  sich  die  Wahrheit  eines  Satzes  streng 
beweisen  lässt,  ohne  dass  wir  uns  doch  eine  angemessene  Vorstellung  (adsequate  idea)  von 
der  Sache  zu  machen  im  Stande  sind,  „muss  uns  genügen,  zu  wissen,  dass  die  Sache  ist, 
ohne  uns  darüber  den  Kopf  zu  zerbrechen,  auf  welche  Weise  sie  ist".  Er  verweist  auf 
das  Beispiel  der  Mathematik.  Man  beweist  mathematisch,  dass  irgend  etwas  wirklich  unend- 
lich sei.  Von  anderer  Seite  setzt  man  dieser  Behauptung  metaphysische  Einwürfe  entgegen, 
die  in  nichts  anderem  ihren  Grund  haben,  als  in  dem  durchaus  ungereimten  Verfahren,  auf 
das  Unendliche  die  Masse  und  Verhältnisse  des  Endlichen  anzuwenden.  Man  betrachtet  z.  B, 
das  Endliche  als  aliquoten  Theil  des  Unendlichen,  was  es  nicht  ist,  weil  es  sich  zum  Unend- 
lichen wie  ein  mathematischer  Punkt  zur  Grösse  verhält,  mit  welcher  er  gar  kein  Verhält- 
niss  hat.  Oder  man  bildet  sich  ein,  alle  unendlichen  Grössen  seien  einander  gleich,  was 
handgreiflich  falsch  ist,  denn  eine  unendliche  Linie  ist  unendlich  weniger  als  eine  unendliche 
Fläche  und  diese  wieder  als  der  unendliche  Raum  nach  allen  drei  Dimensionen. 

Einwürfe  dieser  Art  scheinen  ihm  streng  bewiesenen  Wahrheiten  gegenüber  gar  keine 
Beachtung  zu  verdienen.  Es  ist,  seiner  Meinung  nach,  klar  und  direct  demonstrirt  worden,  dass 
etwas  seit  Ewigkeit  her  existirt  haben  muss,  folglich  sind  alle  herkömmlichen  Einwendungen 
gegen  die  Ewigkeit  irgend  eines  Dinges,  welches  es  sei,  eitel  und  ohne  jede  reelle  Begründung. 
Clarke  schreitet  daher  zum  Beweis  seiner  zweiten  Proposition,  dass  von  Ewigkeit  her  ein 
unabhängiges  und  unbewegliches  Wesen  existirt  haben  müsse.  Denn  wenn  nach  Prop.  1  seit 
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Ewigkeit  her  ein  Wesen  existirt  hat  ,  so  muss  dies  entweder  ein  selbst  unabhängiges  und 
unbewegliches  sein ,  das  allen  übrigen  Wesen  im  Universum ,  die  darin  sind  oder  je  waren, 
das  Dasein  gegeben  hat ,  oder  es  muss  eine  unendliche  Folgereihe  von  abhängigen  und 
wandelbaren  Wesen  gegeben  haben,  deren  je  eines  das  andere  ins  Endlose  ohne  Anfangs- 
ursache hervorbrachte.  Letztere  Annahme  ist  absurd  ,  nicht  sowohl  weil  eine  unendliche 
Reihenfolge  an  sich  widersprechend  ist,  als  vielmehr,  weil  eine  endlose  Reihe  abhängiger 
Wesen,  deren  eines  das  andere  hält,  weder  eine  äussere  noch  eine  innere  Ursache  ihrer  Exi- 
stenz haben  kann.  Keine  äussere,  weil  der  Voraussetzung  nach  alle  Wesen,  die  sind  oder  je 
waren,  zu  dieser  Reihe  gehören;  keine  innere,  weil  jedes  Glied  dieser  Reihe  von  seinem  vor- 
angehenden abhängt,  also  nicht  selbst  seiner  Natur  nach  nothwendig  existirt,  folglich  auch 
das  Ganze  der  Reihe  nicht  nothwendig  existiren  kann.  Eine  Reihe  der  Art  wäre  das  Unmög- 
lichste, was  sich  erdenken  lässt;  jedes  einzelne  Glied  derselben  hätte  eine  Ursache,  alle 
Glieder  zusammen  aber  hätten  deren  keine,  was  ein  Widerspruch  wäre.  Ist  es  aber  ein  sol- 
cher betreffs  der  Dinge,  die  in  der  Gegenwart,  so  ist  es  nicht  minder  einer  betreffs  derer, 
welche  seit  Ewigkeit  sind,  denn  die  Zeit  macht  hier  keinen  Unterschied.  Und  so  ist  es  bewie- 
sen, dass  ein  unveränderliches  und  unabhängiges  Sein  von  Ewigkeit  her  existirt. 

Diesem  Beweis ,  dem  man  mit  Fug  vorwerfen  kann ,  dass  er  über  die  Möglichkeit ,  dass 
dem  Ganzen  zukomme,  was  keinem  Theile  für  sich  zukommt ,  allzu  leicht  hinüberschlüpfte, 
wird  von  ihm  noch  eine  andere  Wendung  gegeben ,  in  der  seine  Vorliebe  für  das  mathema- 
tische Denken  recht  sichtbar  wird.  Wenn  nämlich  nach  dem  zweiten  Gliede  obiger  Alterna- 
tive nichts  im  ganzen  Universum  existirt,  was  durch  sich  selbst,  d.  h.  nothwendig  existirt, 
so  ist  es  ebenso  möglich,  dass  von  aller  Ewigkeit  her  nichts,  als  es  möglich  ist,  dass 
jene  Reihe  (jedes  für  sich  nicht  nothwendiger)  veränderlicher  Wesen  existirte.  Da  nun  beides 
gleich  möglich  war,  aber  doch  nur  eines  davon  ist,  so  müsste  es  doch  einen  Grund  gege- 
ben haben,  in  Folge  dessen  von  beiden  gleich  grossen  Möglichkeiten  die  eine  in  Wirklichkeit 
überging,  die  andere  nicht.  Dieser  Grund  kann  nicht  eine  Nothwendigkeit  gewesen  sein, 
denn  nach  der  Voraussetzung  soll  jedes  der  Wesen  eben  so  gut  sein  oder  nichtsein  können. 
Auch  nicht  ein  Zufall;  denn  ein  solcher  ist  ein  Name  ohne  Sinn,  ein  grosses  Wort,  das 
nichts  bedeutet.  Endlich  auch  nicht  ein  Wesen  ausser  der  Reihe,  denn  der  Voraussetzung 
nach  sind  alle  Wesen,  die  es  überhaupt  gibt,  Glieder  der  Reihe.  Es  müsste  demnach  der 
Grund,  wesshalb  von  zwei  völlig  gleichen  Möglichkeiten  die  eine  zur  Wirklichkeit  wurde, 
die  andere  nicht ,  in  einem  puren  Nichts  gelegen  haben  ,  was  eine  offenbare  Ungereimt- 
heit sei. 

Aus  beiden  Demonstrationen  erhellt,  dass  ein  unabhängiges  und  unwandelbares  Wesen 
seit  Ewigkeit  her  existirt  haben  muss;  die  Prop.  3  zeigt,  dass  es  auch  durch  sich  selbst  exi- 
stiren muss.  Denn  da  alles ,  was  ist ,  entweder  ohne  irgend  eine  Ursache  aus  dem  Nichts 
hervorgegangen,  oder  durch  irgend  eine  äussere  Ursache  erzeugt  oder  durch  sich  selbst  sein 
kann ,  wovon  die  erste  Annahme  nach  Prop.  1  eine  contradietio  in  terminis  ist ,  die  zweite 
wenigstens  von  dem  nach  Prop.  2  unabhängig  und  unwandelbar  existirenden  Wesen  nicht 
gelten  kann,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  dass  dieses  durch  sich  selbst  existire ,  d.  h. 
dass  es  nicht  etwa  sein  eigenes  Geschöpf,  was  ein  Widerspruch  wäre,  sondern  dass  es  kraft 
einer  seiner  eigenen  Natur  innewohnenden  absoluten  Nothwendigkeit  sei. 

Dadurch  aber  ist  es  auch  ein  solches ,  dessen  Existenz  nicht  ohne  einen  Widerspruch 
geleugnet  werden  kann.  Ist  es  absolut  nothwendig,  dass  etwas  durch  sich  selbst,  d.  i.  kraft 
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seiner  wesenhaften  und  innerlichen  Notwendigkeit  existire,  so  ist  klar,  dass  diese  Notwen- 
digkeit absolut  in  jeder  Hinsicht  sein  muss  und  nicht  von  irgend  einer  Bedingung  abhängen 
kann.  Denn  welche  Vorbedingung  Hesse  sich  denken  für  ein  durch  sich  selbst  existirendes 
Wesen?  Nichts  auf  der  "Welt,  nicht  einmal  sein  eigener  Wille  könnte  vor  demselben  begrif- 
fen werden.  Eine  Notwendigkeit  aber,  die  weder  relativ  noch  bedingt,  sondern  absolut 
wesenhaft  und  innerlich  ist,  ist  eine  solche,  deren  Negation  einen  Widerspruch  einschliesst 
und  eine  handgreifliche  Unmöglichkeit  enthält,  wie  die  Gleichheit  von  zweimal  zwei  und  vier 
eine  absolute  Notwendigkeit  ist,  weil  ohne  contradictio  in  terminis  diese  beiden  Zahlen 
nicht  als  ungleich  gesetzt  werden  können. 

Die  Existenz  eines  durch  sich  selbst  existirenden ,  unabhängigen  und  unwandelbaren 
Wesens  gilt  damit  für  erwiesen.  Die  Idee  eines  solchen  ist  die  erste  und  einfachste  unserer 
sämmtlichen  Ideen,  eine  Idee,  die  wir  weder  aus  unserem  Geiste  zu  reissen,  noch  zu  verleug- 
nen im  Stande  sind ,  ohne  die  Vernunft  selbst  zu  verleugnen.  Es  ist  die  Idee  des  gänzlich 
einfachen,  ewigen,  unendlichen,  ursprünglichen  und  unabhängigen  Wesens.  Alle  diese  Attri- 
bute sind  so  beschaffen,  dass  sie  nicht,  ohne  in  Widerspruch  zu  fallen,  negirt  werden  kön- 
nen. Von  der  Ursprünglichkeit  und  Unabhängigkeit  geht  dies  aus  Prop.  3  hervor;  von  der 
Ewigkeit  und  Unendlichkeit  erhellt  es  auf  nachstehende  Weise.  Strengen  wir  all  unsere 
Kräfte  an,  uns  zu  überreden,  es  existire  weder  Ewiges  noch  Unendliches,  so  werden  wir 
doch  uns  nicht  enthalten,  irgend  ein  ewiges  und  unendliches  Nichts  uns  einzubilden,  d.  h. 
wir  werden  die  Realität  beider  Ideen  zugleich  verneinen  und  bejahen ,  und  so  uns  selbst 
widersprechen.  Zugleich  aber  bin  ich  eben  so  wenig  im  Stande,  die  Ideen  der  Ewigkeit  und 
Unendlichkeit,  die  ich  in  meinem  Inneren  finde,  zu  begreifen,  ohne  zugleich  im  Universum 
ein  Sein  vorauszusetzen,  an  welchem  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  als  Attribute  haften.  Der 
Versuch,  beide  ohne  Substanz  oder  vom  Universum  hinwegzudenken  ,  läuft  jedesmal  auf 
einen  Widerspruch  hinaus.  Jener,  weil  Attribute  und  Modi  niemals  existiren  können  ohne 
eine  Substanz ,  deren  Attribute  und  Modi  sie  sind.  Dieser ,  weil  einen  Theil  des  Raumes 
von  seinem  Ort  weggenommen  denken  nichts  anderes  heisst,  als  jenen  Theil  des  Raumes 
von  sich  selbst  wegnehmen,  d.  h.  ihn  zugleich  wegnehmen  und  belassen. 

Letzteres  Argument,  das  wörtlich  aus  seines  Meisters  Newton  Princ.  math.  lib.  I.  Schol. 
ad  def.  8  entlehnt  ist,  hat,  wie  Olarke  selbst  eingesteht,  nur  für  diejenigen  Gewicht,  welche 
den  unermesslichen  Raum  mit  Newton  und  ihm  nicht  für  ein  „reines  Nichts"  ansehen,  wäh- 
rend das  erstere ,  welches  die  Realität  des  Unendlichen  behauptet,  geeignet  sei,  die  Anhän- 
ger des  Cartesius  ausser  Fassung  zu  bringen.  Dass  der  Raum  „reines  Nichts"  statt  wie 
Newton  lehrte  ,  das  sensorium  commune  der  Gottheit  sei ,  erklärt  Clarke  für  widerspre- 
chend. Das  reine  Nichts  hat  weder  Modi  noch  Eigenschaften;  von  ihm  lässt  sich  weder 
etwas  aussagen  noch  negiren;  von  alledem  ist  bei  der  Unermesslichkeit  oder  beim  Räume 
das  Gegentheil  der  Fall.  Dass  aber  die  Realität  des  Unendlichen  die  Cartesianer  erschreckt, 
kommt  nur  daher,  weil  nach  ihnen  die  unendliche  Ausdehnung  das  Wesen  der  Materie  aus- 
macht und  sie  sonach,  wenn  das  nothwendig  Existirende  unermesslich  ist,  behaupten  müss- 
ten,  dass  die  Materie  nothwendig  existirend  sei.  Da  nun  die  unendliche  Ausdehnung  zum 
Begriff  der  Materie  gar  nicht  gehört,  so  fällt  damit  auch  die  befürchtete  Consequenz,  dass 
das  nothwendig  Existirende  die  Materie  sei.  Vielmehr  ist  gerade  das  Gegentheil  der  Fall. 

Diese  Beweisführung,  dass,  weil  überhaupt  etwas  von  Ewigkeit  her  existirt,  auch  ein 
unabhängiges  Wesen  von  Ewigkeit  her  existirt  haben  und  dass  ein  solches  nothwendig  auch 
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unendlich  und  durch  sich  selbst  existirend  sein  mass ,  will  Clarke  so  wenig  mit  dem  soge- 
nannten ontologischen  Beweise  aus  dem  Begriffe  des  Ens  realissimum  verwechselt  wissen,  dass 
er  sie  vielmehr  demselben  ausdrücklich  entgegenstellt.  Das  ontologische  Argument  beginnt 
nach  ihm  mit  der  Nominaldefinition  von  Gott,  als  dem  Wesen,  das  alle  Vollkommen- 
heiten in  sich  vereinigt  und  unter  denselben  auch  die  Existenz  einschliesst.  Er  will  nun  zwar 
nicht  geradezu  behaupten,  dies  sei  ein  blosses  Sophisma,  aber  der  langwährende  Streit  der 
Gelehrten  über  dies  Argument  und  sein  geringer  Effect  bei  den  Gegnern  bringen  ihn  auf  den 
Gedanken,  dasselbe  sei  weder  klar  noch  überzeugend  genug.  Die  Einwendung,  die  er  gegen 
dasselbe  erhebt,  streift  nahe  an  die  von  (Gaunilo  und)  Kant  vorgebrachte  heran.  Es  genügt 
nicht,  sagt  er  (II,  p.  529),  dass  ich  in  meinem  Denken  die  Idee  des  Satzes  besitze: 
es  gibt  ein  Wesen,  das  alle  Vollkommenheit  enthält,  oder:  es  gibt  ein  Wesen,  das  von  sich 
selbst  existirt,  ich  muss  auch  eineldee  von  der  Sache  haben.  Jene  ist  eine  blosse  Nominal-, 
diese  allein  eine  Realidee.  Nur  aus  der  letzteren  dürfte  die  Wirklichkeit,  aus  der  ersten 
könnte  höchstens  die  Möglichkeit  gefolgert  werden.  Um  aber  eine  Realidee  von  irgend  etwas 
ausser  mir  Existirendem  zuhaben,  müsste  ich  mich  zuvor  von  der  absoluten  Unmöglichkeit  über- 
zeugt haben,  diese  Idee  nicht  zu  haben  und  von  der  Absurdität,  dass  jene  Sache  nicht  existire ; 
erst  dann  dürfte  ich  schliessen:  ich  habe  die  Idee  einer  solchen  Sache,  also  existirt  sie  wirk- 
lich. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  ich  eine  derartige  Idee  von  der  Sache  besitze,  welche 
das  Wissen  um  deren  Existenz  schon  bedingt,  es  des  Beweises  für  die  letztere  nicht  erst  bedarf. 
Denn  ich  habe  alsdann,  um  Kant's  Worte  zu  gebrauchen,  „das  Dasein  als  zur  inneren  Mög- 
lichkeit der  Sache  gehörig'  schon  vorausgesetzt,  und  alsdann  das  Dasein  dem  Vorgeben  nach 
aus  der  inneren  Möglichkeit  erschlossen,  welches  nichts  als  eine  elende  Tautologie  ist". 

Clarke,  der  sein  Argument,  dass  die  Annahme  der  Nichtexistenz  eines  schlechterdings 
unabhängigen,  ewigen  und  unendlichen  Seins  ausser  uns  eben  so  gut  ein  Widerspruch  sei, 
als  die  Annahme  zweimal  zwei  sei  nicht  vier,  somit  für  überzeugender  hält ,  zieht  daraus  die 
Folgerung,  dass  dieses  Sein  nicht  die  Materie  sein  könne,  weil  sonst  ihre  Existenz,  dem  Vor- 
stehenden zufolge,  von  solch  absolut  zwingender  Nothwendigkeit  sein  müsste,  dass  die  blosse 
Annahme,  sie  existire  nicht,  einen  Widerspruch  einschlösse.  Da  ich  mir  aber  ebensowohl  und 
ohne  den  geringsten  Widerspruch  zu  begehen,  denken  kann,  sie  existirte  nicht,  oder  der 
Form  und  dem  Stoffe  nach  ganz  anders,  als  dass  sie  thatsächlich  existirt,  so  folgt,  dass  von 
einer  wahrhaften  Nothwendigkeit  die  Rede  nicht  sein,  die  materielle  Welt  also  auch  nicht 
das  ewige  Urwesen  sein  könne. 

Setzt  ihm  der  „Atheist"  entgegen,  die  Form  jedes  Einzelwesens  und  somit  auch  die  der 
ganzen  Natur  sei  nothwendig  in  sich,  so  erwidert  er:  es  ist  also  ein  Widerspruch,  zu  den- 
ken, dass  auch  die  allerkleinste  Partie  der  Welt  anders  hätte  beschaffen  sein  können,  als  sie 
gegenwärtig  ist?  es  ist  also  ein  Widerspruch  zu  denken,  dass  es  mehr  oder  weniger  Sterne, 
mehr  oder  weniger  Planeten  hätte  geben  können,  als  es  wirklich  gibt?  es  ist  also  ein  Wider- 
spruch, zu  denken,  dass  die  Erde  mehr  oder  weniger  oder  an  Grösse  und  Gestalt  andere 
Pflanzen  und  Thiere  besitze  als  sie  wirklich  zeigt? 

Begnügt  sich  der  „Atheist"  mit  der  Behauptung,  die  einfache  Materie  als  solche  sei 
nothwendig,  so  gibt  er  dadurch  die  Bewegung  und  die  Form  des  Universums  dem  puren  Zu- 
fall preis,  oder  er  widerspricht  so  ausgemachten  Dingen,  wie  Newton's  Gravitationslehre  und 
dessen  Annahme  des  leeren  Raumes.  Denn  entweder  gehört  die  Gravitation  zum  Wesen  der 
nothwendig  existirenden  Materie  oder  sie  gehört  nicht  dazu.  Gehört  sie  nicht  dazu,  so  kann 
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in  derselben  auch  niemals  Bewegung  eintreten,  weil  diese  nicht  nothwendig  zum  "Wesen  der 
Materie  gehört,  und  in  einer  nothwendig  seienden  Materie  kein  nicht  nothwendig  Seiendes 
vorkommen  kann.  Gehört  sie  aber  dazu,  so  gehört  nothwendig  auch  die  räumliche  Leere 
dazu,  weil  ohne  diese  die  Gravitation  erwiesenermassen  nicht  denkbar  ist.  Existirt  aber  die 
Leere,  so  ist  die  Materie  nicht  nothwendig,  denn  sonst  müsste  sie  auch  dort  sein,  wo  sie  in 
Folge  der  Leere  jetzt  nicht  ist.  Daher  ist  sie  überhaupt  nicht  nothwendig. 

Hat  er  bisher  die  „Atheisten"  nur  im  allgemeinen  im  Auge  gehabt,  so  wendet  er  sich 
zum  Schluss  gegen  Spinoza,  den  „berühmtesten  Vertheidiger  des  Atheismus  in  unserer 
Zeit"  insbesondere.  Die  Lehre  desselben,  in  klare  Worte  gebracht,  kommt  seiner  Ansicht 
nach  darauf  hinaus ,  dass  „die  materielle  Welt,  ihrer  Theile  Ordnung  und  Dasein  zusammen- 
genommen das  einzige  nothwendig  und  durch  sich  selbst  existirende  Wesen  sei".  Clarke 
macht  also  Spinoza,  den  Hegel  bezeichnend  einen  Akosmisten  genannt  hat,  zu  einem  puren 
Materialisten,  und  belastet  ihn  demgemäss  „mit  allen  den  Absurditäten,  die  nothwendig 
folgen  aus  der  Annahme  nothwendiger  Existenz  der  materiellen  Welt".  Dass  das  materielle 
Sein  im  Sinne  Spinoza's  nur  ein  Attribut  der  Substanz,  diese  selbst  zwar  das  einzige  Seiende, 
aber  als  solches  weder  denkend  noch  ausgedehnt  sei,  bleibt  unberücksichtigt. 

Mit  dem  Ergebniss  des  von  Ewigkeit  her  unabhängig  durch  sich  seienden  Seins,  wel- 
ches nicht  die  Materie  sein  kann,  hat  Clarke  fortan  gewonnenes  Spiel.  Zwar  ist  laut 
Prop.  IV  (II,  p.  537)  die  Essenz  dieses  Seins,  das  was  es  an  sich  ist.  für  uns  schlechthin 
unbegreiflich  ;  aber  das  thut  der  Gewissheit  seiner  Existenz  keinen  Abbruch.  Wissen  um 
das  Dass  und  Wissen  um  das  Was  einer  Sache  sind  sehr  verschiedene  Dinge.  Ersteres  lässt 
sich  beweisen  ,  wie  denn  der  Taub-  oder  Blindgeborene  ,  der  auf  das  Zeugniss  anderer 
beschränkt  ist,  tausendmal  mehr  Grund  hätte,  die  Existenz  von  so  etwas  wie  Ton  oder  Licht 
zu  bezweifeln,  als  der  im  Besitze  seiner  Vernunft  befindliche  „Atheist"  haben  kann,  das  Da- 
sein eines  solchen  Wesens  in  Zweifel  zu  ziehen.  Letzteres  geht  bei  jenem  Wesen  zwar 
schlechterdings  über  die  Tragweite  unseres  Erkenntnissvermögens,  aber  daraus,  dass  wir 
das  Was  Gottes  nicht  zu  fassen  vermögen,  folgt  so  wenig,  dass  er  nicht  existirt,  dass  es  uns 
vielmehr  bei  allen  übrigen  Dingen,  und  zwar  selbst  bei  denjenigen,  die  wir  sehen,  hören, 
fassen  und  daher  durch  und  durch  zu  kennen  glauben,  betreffs  ihrer  wahren  inneren  Wesen- 
heit nicht  besser  ergeht.  Eben  so  wenig  ist  zu  besorgen,  dass,  was  wir  über  das  Wesen  aller 
übrigen  Dinge  mittelst  richtigen  Denkens  ausgemacht  haben,  je  mit  der  uns  unbekannt  blei- 
benden Essenz  jenes  höchsten  Wesens  im  Widerspruch  stehen  könne.  So  gut  wie  der  Blinde, 
ohne  je  Licht  und  Farbe  zu  kennen,  weiss,  dass  jede  Art  des  Lichtes  Licht,  jede  Art  der 
Farbe  Farbe  ist,  so  gut  dürfen  wir  schliessen,  ohne  die  Essenz  irgend  eines  Dinges  zu  ken- 
nen, dass  die  Essenz  des  unabhängigen  mit  den  Essenzen  der  von  ihm  abhängigen  Wesen  im 
Einklang  sei. 

Die  Unbegreiflichkeit  der  Essenz  des  höchsten  Wesens  hemmt  doch  nicht  die  Erkenn- 
barkeit eines  oder  des  anderen  Attributes  desselben.  Die  Prop.  V  (II,  p.  539)  legt  jedem  von 
sich  selbst  seienden  Wesen  das  Prädicat  der  Ewigkeit,  die  Prop.  VI  (II,  p.  540)  jenes  der 
Unendlichkeit  und  Allgegenwart  bei.  Nun  da  ein  von  sich  selbst  seiendes  Wesen  nach 
Prop.  III  mit  absoluter  Nothwendigkeit  existirt,  und  eine  solche  eben  so  notwendigerweise 
zu  allen  Zeiten  immer  dieselbe  bleiben  muss,  so  folgt  schon  von  selbst,  dass  dasselbe  weder 
einen  Anfang  gehabt  haben,  noch  ein  Ende  haben  kann,  also  nothwendig  ewig  sein  muss.  Eben 
so  unzertrennlich  aber  hängt  die  Unendlichkeit  und  die  Allgegenwart  mit  der  selbstständigen 
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Existenz  zusammen.  Denn  eine  schlechthin  absolute  Notwendigkeit  hängt  eben  so  wenig  vom 
Räume  wie  von  der  Zeit  ab;  ein  absolut  nothwendiges  Wesen  ist  daher  eben  so  gut  überall, 
wie  es  nach  Prop.  praec.  immer  ist,  und  es  wäre  die  grösste  Absurdität,  ein  von  sich  selbst 
seiendes  Wesen  zu  denken ,  welches  im  Räume  beschränkt  wäre.  Eben  darum  aber,  fährt 
Clarke  fort,  muss  dasselbe  auch  als  die  absolute  Fülle  (plenitude)  gedacht  werden,  denn  da 
seine  Unendlichkeit  in  keiner  Weise  Schranken  unterliegen  kann,  so  kann  es  auch  weder  eine 
Verschiedenheit,  noch  einen  Mangel,  noch  eine  Lücke  zeigen,  während  die  Materie,  eben  weil 
sie  kein  von  sich  selbst  Seiendes  ist,  sehr  wohl  zugleich  räumlich  unbegrenzt  (illimited)  und 
nichts  destoweniger  stellenweise  von  leeren  Zwischenräumen  unterbrochen  sein  kann.  Aus 
demselben  Grund  kann  das  von  sich  selbst  seiende  Wesen  auch  nicht  anders  als  einfach, 
unwandelbar  und  unzerstörbar,  ohne  Theile,  ohne  Gestalt,  ohne  Bewegung  und  Theilbarkeit 
sein ,  d.  h.  es  kann  auf  keine  Weise  eine  jener  Eigenschaften  an  sich  tragen ,  die  der  Materie 
zukommen,  denn  diese  alle  sind  nothwendig  mit  der  Idee  einer  gewissen  Endlichkeit  ver- 
knüpft ,  die  mit  der  vollkommenen  Unendlichkeit  schlechthin  unverträglich  ist.  So  ist  die 
Idee  der  Theilbarkeit  eine  sei  es  reelle,  sei  es  blos  ideelle  Sonderung  von  Theilen,  setzt 
also  nothwendig  Grenzen  im  Getheilten  voraus.  Eben  so  bedingt  die  Bewegung  Schranken 
im  Bewegten;  der  Besitz  von  Theilen  setzt  die  schon  oben  abgewiesene  Theilbarkeit,  die 
Wandelbarkeit  und  Zerstörbarkeit  die  gleichfalls  schon  oben  abgelehnte  Bewegung  voraus; 
jede  Art  von  Zusammengesetztheit  endlich  bedingt  eine  Verschiedenheit  (der  Theile)  rück- 
sichtlich ihrer  Existenzweise,  die  mit  der  Idee  eines  von  sich  selbst  seienden,  also  durch 
und  durch  gleichmässig  absolut  nothwendigen  Seins  unverträglich  ist. 

Von  der  Qualität  eines  von  sich  selbst  seienden  Wesens  ist  daher  jede  Negation,  der- 
gleichen jede  wie  immer  beschaffene  Schranke,  wie  jede  Relation,  dergleichen  Bewegung, 
Veränderung,  jede  Vielheit ,  dergleichen  discrete  Theile  und  leere  Zwischenräume  sein 
würden,  schlechterdings  ausgeschlossen.  Dieselbe  kann  nicht  anders  als  positiv,  absolut 
und  schlechthin  einfach,  soll  aber  nichts  destoweniger  zugleich  der  Zeit  nach  ewig,  dem 
Räume  nach  unermesslich  (immensity),  ja  sogar  der  Raumerfüllung  nach  stetig  sein. 
Wenigstens  scheint  die  ausdrückliche  Unterscheidung  der  immensity  von  der  plenitude, 
welche  letztere  der  discreten  Materie  entgegengesetzt  wird,  in  der  als  Attribut  des  absolut 
nothwendigen  Wesens  angesprochenen  infinity  kaum  eine  andere  Auslegung  zuzulassen.  Wie 
sich  mit  diesem  nicht  nur  unendlichen  Ausgedehntsein  durch  den  Raum ,  sondern  sogar  mit 
dem  stetigen  Erfüllen  des  Raumes  die  behauptete  Theillosigkeit  und  Einfachheit  vertrage,  ist 
nicht  ganz  leicht  einzusehen.  Denn  da  der  Raum  offenbar  Theile  hat ,  so  scheint  auch  das 
durch  denselben  Ausgedehnte  und  ihn  stetig  Erfüllende  derlei  haben  zu  müssen.  Clarke 
sucht  diesem  Einwände  durch  die  eigenthümliche  Weise  zu  entgehen,  wie  er  den  Begriff  des 
Getheiltseins  bestimmt.  Theile  haben,  sagt  er,  bedeutet  eigentlich  gesprochen  entweder, 
dass  die  Dinge  verschieden  seien  in  ihrer  Art  zu  sein,  oder,  dass  sie  theilbar  sind.  Weder  das 
eine  noch  das  andere  treffe  beim  absolut  nothwendigen  Wesen  zu ;  dasselbe  sei  durch  und 
durch  nothwendig,  es  könne  also  unmöglich  theils  auf  diese,  theils  auf  jene  Art  sein;  das- 
selbe sei  aber  auch  untheilbar.  Letzteres  beweist  er  dadurch,  dass  jede  Theilbarkeit  reelle  oder 
mentale  Theilung,  also  Schranken  im  Getheilten  voraussetze,  was  der  Idee  des  Unendlichen 
widerspreche.  Es  lasse  sich  also  das  Attribut  des  „Theile  Habens"  auf  ein  durch  sich  seiendes 
Wesen  schlechterdings  nicht  anwenden.  Dass  die  Art  des  an  allen  Orten  Zugleich-,  also 
durch  den  unermesslichen  Raum  Ausgedehntseins,  ohne  Theile  zu  besitzen,  dadurch  für 
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uns  nicht  begreiflicher  wird ,  gesteht  er  selbst  zu,  aber:  „handelt  es  sich  denn  darum,  die 
Art  seiner  Unendlichkeit  zu  fassen"?  Wie  die  Allgegenwart  möglich  sei,  vermöge  unser  be- 
schränkter Verstand  nie  weder  zu  erklären  noch  zu  begreifen  ;  dass  sie  sei,  ist  eine  aus- 
gemachte Sache  (the  thing  is  true) !  „Die  Gewissheit  der  Allgegenwart  geht  Hand  in  Hand 
mit  jener  der  Unendlichkeit  ,  die  (zwar  auch  nicht  vorgestellt,  aber  auch)  von  niemand 
geleugnet  werden  kann,  der  Gebrauch  von  seiner  Vernunft  macht"  (II,  p.  41).  Die  Schola- 
stiker, fährt  er  fort,  hätten  gewähnt,  weiter  zu  kommen,  wenn  sie  die  Unermesslichkeit  Gottes 
einem  (mathematischen)  Punkt,  die  Ewigkeit  desselben  einem  (Zeit-) Augenblick  gleichsetz- 
ten. Aber  diese  Art  sich  auszudrücken  sei  ganz  und  gar  unverständlich.  Alles  was  sich  dar- 
über sagen  lasse,  aber  auch  alles,  was  uns  zu  wissen  wichtig  sein  könne,  beschränke  sich 
auf  Folgendes :  anstatt  dass  geschaffene  und  endliche  Wesen  nur  an  einem  einzigen  Ort  auf 
einmal,  anstatt  dass  körperliche  Wesen  auch  an  diesem  ihrem  Ort  nur  auf  eine  sehr  unvoll- 
kommene und  unter  einander  sehr  ungleiche,  von  ihrem  individuellen  Vermögen  und  ihrer 
Thätigkeit  abhängige  WTeise  gegenwärtig  sind,  die  sich  nur  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer 
Glieder-  und  Organbewegungen  fühlbar  machen  kann,  ist  im  Gegentheil  die  höchste  Ursache 
zu  allen  Zeiten  gleich  gegenwärtig  an  jedem  Ort  des  Unermesslichen,  ganz  so,  als  wäre  dieses 
nicht  mehr  als  ein  einziger  Punkt,  und  zwar  gegenwärtig  sowohl  ihrer  ganz  und  gar  ein- 
fachen Essenz,  als  der  unmittelbaren  Wirksamkeit  aller  ihrer  Attribute  nach  (II, 
p.  541). 

Von  dieser  räumlichen  Unermesslichkeit  und  unermesslichen  Raumerfüllung  des  höch- 
sten Wesens  aus  ist  es  dann  allerdings  nur  mehr  ein  Schritt,  den  Raum  selbst  (so  wie  die 
Zeit)  für  eine  Bestimmung  desselben  selbst,  z.  B.  für  dessen  sensorium  commune  zu  erklären, 
wie  es  Clarke  in  seinen  späteren  Streitigkeiten  mit  Leibnitz  that.  Der  leidenschaftliche  Wider- 
sacher Spinoza's  begegnet  sich  hier  mit  diesem  in  dem  Gedanken,  die  unendliche  Ausdehnung 
als  ein  Attribut  des  von  sich  selbst  seienden  Seins  zu  betrachten.  Seine  bisherigen  Propositionen 
I — VI  hätte  Spinoza  wahrscheinlich  ohne  Anstand  unterschrieben,  denn  die  Voraussetzung 
Clarke's,  Spinoza  halte  die  Materie  für  das  von  sich  selbst  seiende  Sein,  beruht,  wie  bekannt, 
auf  einem  Grundirrthum.  Auch  gegen  die  VII.  Prop.  (II,  p.  541),  dass  das  durch  sich  selbst 
seiende  Wesen  nothwendig  einzig  sein  müsse,  hätte  Spinoza,  dessen  Prop.  XIV:  praeter  Deum 
nulla  dari  neque  concipi  potest  substantia,  von  Clarke  (II,  p.  542)  selbst  angeführt  wird, 
schwerlich  etwas  einzuwenden  gehabt.  Die  Einzigkeit  des  höchsten  Wesens  ist  eine  noth- 
wendige  Folge  seiner  Existenz.  Zwei  oder  mehrere  nothwendig  und  unabhängig*  seiende  Naturen 
voraussetzen,  ist  offener  Widerspruch ;  denn  wenn  jede  derselben  von  der  andern  unabhängig 
ist,  so  kann  jede  derselben  sein,  ohne  dass  die  andere  ist,  d.  h.  keine  von  beiden  ist  noth- 
wendig. Clarke  folgert  daraus  ganz  mit  Recht  die  nicht  blos  bildliche,  sondern  reale  Einheit 
Gottes ,  insoferne  eben  die  Gottheit  das  durch  sich  selbst  seiende  Wesen  ist  (die  dogmatische 
Trinität  zu  besprechen,  verschiebt  er  ausdrücklich  auf  eine  andere  Gelegenheit,  die  ihn  kurz 
nachher  in  den  Verdacht  des  Arianismus  brachte);  ferner  die  Unzulässigkeit  der  Annahme 
Gottes  und  der  Materie  als  zweier  gleich  unabhängiger  und  durch  sich  selbst  seiender  Prin- 
cipien;  aber  auch  drittens  die  Unwahrheit  der  Lehre  Spinoza's,  die  er  die  ausschweifendste 
und  zugleich  schwächste  unter  allen  erdenklichen  nennt,  da  sie  doch  eigentlich  mit  ihm  ganz 
dasselbe  behauptet.  Seine  Substanz  ist  nicht  nur  wie  Clarke's  absolut  nothwendiges  Sein, 
durch  sich  selbst  seiend  (causa  sui),  sondern  auch  nothwendig  seiend,  (Eth.  Prop.  VII.  ad 
naturam  substantiae  pertinet  existere;  Prop.XLDeus  necessarie  existit),  unendlich  (Prop.  VIII. 
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Omnis  substantia  est  necessarie  infinita),  untlieilbar  (Prop.  XIII.  substantia  absolute  infinita  et 
indivisibilis),  endlich  schlechterdings  einzig1  (Prop.  XIV.);  es  findet  zwischen  beiden  bisher 
wenigstens  kein  wesentlicher  Unterschied  statt.  Wenn  daher  Clark e  ihn  beschuldigt,  er  mache 
unter  dem  Vorwande  (pretexte),  es  sei  schlechterdings  nothwendig,  dass  das  von  sich  selbst 
seiende  Wesen  ein  einziges  sei,  das  ganze  Universum  und  alles,  was  es  in  sich  einschliesst, 
zu  einem  einzigen  gleichartigen  ungeschaffenen  und  nothwendigen  Sichtbaren,  so  sagt  er  das 
wenigstens  in  den  Stellen  nicht,  welche  Clarke  dazu  citirt,  und  ist  jene  Behauptung  auch  kein 
blosser  Vorwand,  sondern  eine  so  unausweichliche  Folgerung  aus  seinem  Substanz-,  wie  die 
gleichlautende  Clarke's  aus  dessen  Begriff  des  von  sich  selbst  seienden  Seins.  Clarke  beruft 
sich  auf  die  Prop.  VI,  VII  und  XIV.  In  der  ersten  sagt  Spinoza  aber  nichts  weiter,  als  dass  eine 
Substanz  nicht  von  einer  anderen  geschaffen  werden  könne,  was  Clarke  von  seinem  durch 
sich  seienden,  also  schlechterdings  von  jedem  ausser  ihm  Befindlichen  Unabhängigen  auch 
lehrt.  In  der  Prop.  VII  sagt  er,  zur  Natur  der  Substanz  gehöre  die  Existenz,  was  sich  bei 
Clarke's  absolut  nothwendigem  Sein  von  selbst  versteht.  In  der  Prop.  XIV.  endlich  wird  der 
Satz  aufgestellt,  ausser  Gott  gebe  es  keine  andere  Substanz,  genau  so,  wie  Clarke  will,  dass 
es  ausser  seinem  absolut  nothwendig  Seienden  kein  zweites  dieser  Art  geben  dürfe.  In  keiner 
dieser  Propositionen  erklärt  er  die  Welt  für  die  Substanz  ,  so  wenig  als  Clarke  sie  für  das 
durch  sich  selbst  Seiende  gelten  lässt;  sondern  im  Coroll.  I  zu  Prop.  XIV  sagt  er  ganz  aus- 
drücklich, Gott  sei  die  einzige  und  in  der  Natur  der  Dinge  gebe  es  nicht  mehr  als  eine 
Substanz,  ganz  so  wie  Clarke  lehrt,  das  von  sich  selbst  seiende  Sein  sei  das  einzige,  und 
hinzusetzen  müsste,  in  der  Natur  der  Dinge  gebe  es  nicht  mehr  als  ein  nothwendiges  Seiendes. 
Und  wenn  Spinoza  im  gleichfolgenden  Corollar  die  res  extensa  für  ein  Attribut  Gottes  oder 
für  eine  Affection  eines  solchen  erklärt,  so  geht  er  auch  darin  noch  keineswegs  über  die 
Grenzen  seiner  Einstimmung  mit  Clarke  hinaus,  da  dieser  ebenso  ausdrücklich  die  Aus- 
dehnung zu  den  Attributen  des  durch  sich  selbst  seienden  Seienden  rechnet. 

Dennoch  hätte  Spinoza ,  wie  Clarke  meint ,  gerade  das  Gegentheil  schliessen  sollen. 
Statt  zu  sagen,  das  All  und  alle  darin  enthaltenen  Dinge  seien  nur  eine  Substanz,  hätte  er 
aus  ihrer  Verschiedenheit  und  Veränderlichkeit  schliessen  sollen,  sie  seien  sämmtlich  ab- 
hängig von  einem  Anderen,  das  selbst  von  keinem  weiteren  abhängig  ist.  Wenn  nun  darunter 
wirklich  nichts  mehr  als  die  blosse  Abhängigkeit  gemeint  wäre ,  so  wäre  wieder  nicht  einzu- 
sehen, warum  zwischen  Clarke's  und  Spinoza's  Metaphysik  ein  Unterschied  zu  finden  sein 
sollte.  Denn  dass  die  Dinge  der  (ausgedehnten  wie  der  denkenden)  Welt  nicht  die  Substanz 
selbst,  sondern  Affectionen  der  Attribute  derselben  seien  und  aus  diesen  folgen,  sagt 
Spinoza  ausdrücklich,  so  gut  wie  Clarke  das  nicht  durch  sich  selbst  seiende  Sein  für  ab- 
hängig ansieht  von  dem  durch  sich  selbst  seienden  Seienden  und  nicht  für  identisch  mit 
diesem  gehalten  wissen  mag.  Allein  Clarke  sieht  nicht,  dass  Spinoza  nicht  sowohl,  wie  er  ihm 
unterstellt,  das  Universum  für  die  Substanz,  sondern  vielmehr  die  Attribute  und  Affectionen 
der  Substanz  für  das  Universum  erklärt,  also  nicht,  wie  er  ihm  Schuld  gibt,  die  Welt  mit 
göttlichen,  sondern  vielmehr  Gott  mit  weltlichen  Eigenschaften  ausstattet,  es  ihm  mit  einem 
Wort  nicht  sowohl  an  einem  Gott  für  die  Welt  als  vielmehr  an  einer  Welt  für  seinen  Gott 
mangelt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  daher  darin,  dass  Spinoza  mit  der  Substanz 
die  Welt  (d.  h.  die  Attribute  und  Modi)  bereits  besitzt,  welche  Clarke  mit  seinem  durch 
sich  selbst  seienden  Sein  erst  sucht.  Die  Attribute  und  Modi  der  durch  sich  selbst  seienden 
und  also  nothwendigen  Substanz  sind  als  deren  Attribute  und  Modi  nothwendigerweise 
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selbst  nothwendig,  gehören  mit  zu  dem  durch  sich  selbst  nothwendigen  Sein;  die  Welt  aber, 
d.  h.  das  durch  sich  selbst  nicht  nothwendig  Seiende,  liegt  ebenso  nothwendig  ausserhalb 
dieses  durch  sich  selbst  Seienden. 

Consequenterweise  hätte  Clarke  den  Spinoza  nicht  darüber  tadeln  dürfen,  dass  er  die 
Welt,  d.  i.  die  Totalität  der  veränderlichen  und  nicht  nothwendig  seienden  Dinge,  Gott,  sondern 
vielmehr,  dass  er  die  unwandelbar  und  nothwendig  seienden  Attribute  und  Affectionen  der 
Substanz  eine  Welt  nenne.  Zu  jenem  hat  er  kein  Recht,  weil  Spinoza  veränderliche  und  nicht 
nothwendig  seiende  Dinge  eben  gar  nicht  anerkennt,  folglich  auch  nicht  den  Inbegriff  solcher, 
das  Universum  in  Clarke's  Sinn,  zur  Substanz  erhebt;  zu  diesem  aber  hatte  er  volles  Recht, 
weil  seiner  Überzeugung  nach  nur  das  Nichtnothwendigseiende  Welt  genannt  werden  darf. 
Was  Clarke  Welt  nennt,  existirt  für  Spinoza  überhaupt  nicht,  kann  daher  nicht  sein  Gott,  was 
Spinoza  Welt  nennt,  ist  für  Clarke  nichts  anderes  als  ein  Attribut  Gottes,  kann  daher  auch 
nicht  Welt  heissen. 

Statt  dessen  wendet  sich  Clarke  gegen  die  Definition  der  Substanz  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  daraus  folgen  muss,  dass  es  nur  eine  Substanz  gebe.  Als  ob  nicht  aus 
seiner  eigenen  Erklärung  des  absolut  nothwendigen  Seins  ganz  ebenso  nothwendig  folgte, 
dass  es  nur  ein  einziges  nothwendig  Seiendes  geben  könne.  Da  die  eigentliche  Frage  darauf 
hinzielt,  ob  es  zweierlei  Arten  von  Seiendem,  Unabhängiges  und  Abhängiges  gebe,  ist  es 
ganz  und  gar  gleichgiltig,  ob  dieses  unabhängige  Seiende  Substanz  oder  durch  sich  selbst 
Seiendes  heisst.  Darüber,  dass  das  unabhängig  Seiende  nur  Eines  sein  könne,  sind  beide 
trotz  ihrer  scheinbaren  Gegnerschaft  einig;  nur  darin,  ob  das  Abhängige  selbst  Seiendes 
oder  blosse  Modification  des  Seienden  sei,  gehen  sie  auseinander.  Der  Wortstreit,  ob 
das  Unabhängige  Substanz  oder  durch  sich  selbst  Seiendes  heissen  dürfe,  hat  damit  nichts 
zu  thun. 

Mit  der  Prop.  VIII  (II,  p.  543)  tritt  ein  ganz  neuer  Gesichtspunkt  ein.  Bisher  war  aus- 
schliesslich von  der  Nothwendigkeit  eines  Seins  überhaupt,  dann  der  eines  nothwendigen  Seins, 
von  dessen  nothwendiger  Existenz  durch  sich  selbst,  von  seiner  nothwendigen  Ewigkeit,  Un- 
endlichkeit, Unveränderlichkeit,  Untheilbarkeit,  Einfachheit  und  Einzigkeit  die  Rede;  nunmehr 
tritt  ganz  unvorbereitet  die  Behauptung  auf:  das  durch  sich  selbst  seiende  Sein  ist  intelli- 
gentes Sein!  Dass  dies  die  Hauptdifferenz  zwischen  seiner  und  seiner  Gegner  Ansicht  sei, 
erkennt  er  selbst  an.  (In  this  proposition  lies  the  main  question  between  us  and  the  atheists.) 
Nach  diesen  kann  das  für  sich  seiende  Wesen  nur  entweder  die  Materie  oder  es  muss  (was 
in  anderen  Worten  dasselbe  ist)  ein  nothwendig  Thätiges  (necessary  agent)  sein;  letzteres 
aber  ist  entweder  nach  aller  Meinung  im  vollen  und  handgreiflichen  Sinne  des  Wortes  un- 
intelligent, oder  seine  Intelligenz  ist  doch,  wie  Spinoza  und  die  „Modernen"  wollen,  von  jeder 
Fähigkeit  des  Willens  und  Wählens  entblösst  (wholly  separate  from  any  power  of  Will  and 
Choice),  was  so  viel  ist,  as  no  Intelligence  at  all. 

Leider  reisst  aber  auch  hier  der  bis  hieher  leitende  Faden  der  Beweisführung  Clarke's  ab. 
Dass  das  von  sich  selbst  seiende  Wesen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  mit  Einsicht  und 
Willen  thätiges  Wesen  sei,  kann  nur  a  posteriori  erwiesen  werden.  Weder  was  dessen  Intelligenz 
eigentlich  ausmache,  noch,  ob  und  in  welchem  unmittelbaren  und  nothwendigen  Zusammen- 
hang dieselbe  mit  der  selbständigen  Existenz  stehe,  können  wir,  so  wie  es  bei  dessen  Ewig- 
keit, Unendlichkeit,  Einheit  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  a  priori  einsehen  (does  not  indeed  appear 
to  us  by  considerations  a  priori). 
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Da  nun  in  diesem  Punkte  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  der  Hauptgegensatz  seiner 
und  der  atheistischen  Lehre  liegt,  so  gesteht  er  im  Grunde  selbst  ein,  dass  er  dieselbe  nicht 
zu  widerlegen  im  Stande  sei.  Was  er  bisher  bewiesen  hat,  ist  von  dem,  was  jene  behaupten, 
nicht  wesentlich  verschieden;  das,  worin  er  grundwesentlich  von  jenen  verschieden  ist,  kann 
er  aber  (a  priori  wenigstens!)  nicht  beweisen.  Zwar  bezeugt  jedes  Ding  in  der  Welt  jene  grosse 
Wahrheit  und  liefert  unwiderlegliche  (undeniable)  Argumente  für  den  Satz,  dass  die  Welt 
und  was  darin  ist,  Werke  einer  intelligenten  und  weisen  Ursache  seien  (every  thing  in  the 
World  demonstrates  to  us  the  great  Truth  etc.)  —  aber  die  „Dinge  in  der  Welt"  sind  uns 
nur  a  posteriori,  nur  durch  die  Erfahrung,  und  zwar  nicht  des  inneren ,  sondern  des  äusseren 
Sinnes  bekannt,  und  die  Berufung  auf  diese ,  die  dem  Sensualismus  des  äusseren  Sinnes 
gestattet  ist,  wird  durch  die  ausschliessliche  Geltung  des  inneren  Sinns,  der  Vernunft,  für  den 
Sensualismus  des  inneren  Sinns,  den  Rationalismus,  ausgeschlossen. 

So  scharfsinnige  Argumente  derselbe  von  jetzt  an  auch  aufbringen  mag,  um  seine  These, 
die  Intelligenz,  d.i.  Einsicht  und  Willen  des  durch  sich  selbst  seienden  Wesens  durch  That- 
sachen  der  Erfahrung  zu  erhärten,  seinen  philosophischen  Standpunkt  gegenüber 
dem  Empirismus,  hat  er  von  diesem  Momente  an  verlassen.  Es  hilft  ihm  nichts ,  wenn  er  zur 
Entschuldigung  sich  auf  die  Unvollkommenheit  unserer  Fähigkeiten  (imperfection  of  our 
faculties)  beruft;  denn  eben  die  Einsicht  in  die  Unvollkommenheit  der  reinen  Vernunft  hat  die 
Philosophie  der  Erfahrung  ins  Leben  erweckt.  Mit  dem  Eingeständniss  des  Unvermögens,  aus 
der  Vernunft  die  Intelligenz  des  höchsten  Wesens  beweisen  zu  können,  gibt  der  reine  Ratio- 
nalismus wider  Willen  den  Gegnern  Recht,  welche  aus  der  Vernunft  dessen  Nichtintelligenz 
zu  beweisen  sich  getrauen. 

Es  ist  nicht  zu  wundern,  dass  Clarke  bei  der  Alternative,  den  reinen  Rationalismus  oder 
die  Intelligenz  und  Willensfreiheit  des  höchsten  Wesens  fahren  zu  lassen,  lieber  auf  den  ersteren 
als  auf  die  letztere  verzichtet;  aber  es  ist  vom  Standpunkte  der  Consequenz  mindestens  auch 
keineswegs  zu  loben.  Wer  wie  er  mit  Bewusstsein  und  Vorliebe  der  mathematischen  Methode 
huldigt ,  kann  den  erheblichen  Abstand  nicht  unbemerkt  lassen ,  welcher  zwischen  der  Be- 
weiskraft der  geometrischen  Demonstration  und  der  einer  blossen  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung herrscht.  Hat  er  bis  zu  Prop.  VIII  in  sichtlicher  Nachahmung  Spinoza's 
sich  der  ersteren  bedient  und  dadurch,  unter  den  Engländern  wenigstens,  einen  originellen 
Standpunkt  eingenommen ,  so  geräth  er  von  da  an  mit  der  Annahme  eines  Verfahrens ,  das 
nur  an  die  letztere  erinnert,  auf  den  zu  seiner  Zeit  allen  Vertheidigern  der  natürlichen  Ver- 
nunftreligion geläufigen  Weg  der  Induction  aus  der  wahren  und  vermeintlichen  Erfahrung. 

Dass  er  dabei  der  Erfahrung  so  wenig,  der  rein  begrifflichen  Argumentation  so 
viel  Spielraum  lässt ,  als  nur  irgend  möglich  ist,  kann  als  Beweis  dienen ,  wie  schwer  es  ihm 
fällt,  des  deductiven  Verfahrens  sich  zu  enthalten.  Gleich  in  dem  ersten  a  posteriori 
geführten  Beweise  für  seinen  Satz  sind  es  mit  Ausnahme  des  ersten  durchgehends  reine  Ver- 
nunftsätze, aus  denen  er  folgert,  und  auch  in  dem  ersten  versteckt  sich  die  empirische 
Natur  der  These  in  ein  einziges  Wort.  Bekanntlich  (manifestly)  besitzen  verschiedene 
Dinge  auch  verschiedene  Eigenschaften,  z.  B.  Intelligenz  und  Nichtintelligenz  Grade  von 
Vollkommenheit.  Da  nun  die  Ursache  immer  vollkommener  als  die  Wirkung,  und  folglich 
die  höchste  Ursache  als  solche  vollkommener  als  ihre  sämmtlichen  Wirkungen  sein  muss,  so 
muss  sie  wenigstens  alle  Vollkommenheiten  besitzen,  die  diese  an  sich  haben.  Da  nun  die 
Intelligenz  eine  von  deren  Vollkommenheiten  ist,  so  würde  das  höchste  Wesen,  wenn  es  nicht 
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intelligent  wäre,  die  Vollkommenheit  einer  Art  seiner  Wirkungen  nicht  besitzen ,  d.  h.  diese 
Vollkommenheit  bliebe  als  Wirkung  unerklärt,  da  keine  Ursache  verleihen  kann,  was  sie  nicht 
selbst  besitzt.  Also  muss  das  höchste  Wesen  nothwendig  intelligent  sein. 

Ebenso  wird  in  dem  zweiten  dieser  Beweise  aus  der  Erf ahrungsthatsache,  dass  der 
Mensch  insbesondere  Denkvermögen,  Intelligenz,  Bewusstsein,  Wahrnehmung  und  Wissen 
besitze,  auf  rationalem  Wege  gefolgert,  dass  auch  das  höchste  Wesen  Intelligenz  besitzen 
müsse.  Denn  sonst  müsste  es  entweder  von  Ewigkeit  her  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Menschen  gegeben  haben,  deren  keiner  dieses  Vermögen  von  Natur,  sondern  nur  durch  einen 
andern  als  überkommenes  besass,  oder  das  denkende  und  bewusste  Wesen  müsste  zu  irgend 
einer  Zeit  durch  ein  anderes  hervorgebracht  sein,  das  selbst  weder  Denken  noch  Bewusst- 
sein besass,  was  beides  unmöglich  sei.  Das  erstere  schon  aus  dem  bei  Prop.  II.  angeführten 
Grunde  ;  das  letztere ,  weil  Intelligenz  und  Bewusstsein  etwas  für  sich  (distinct  quality) 
und  nicht  blosse  Wirkung  oder  Zusammensetzung  nichtintelligenter  Form  und  Bewegung 
(mere  effect  and  composition  of  unintelligent  figure  and  motion)  ist,  d.  h.  vom  Nichtintel- 
ligenten der  Qualität  nach  verschieden  ist,  daher  nicht  die  Wirkung  von  diesem  sein 
kann. 

Dabei  ist  ausser  der  Erfahrung  der  eigenen  Intelligenz ,  die  jeder  an  sich  selbst  zu 
machen  im  Stande  ist,  nur  noch  eine  gleichfalls  nur  empirisch  zu  bestätigende  Voraussetzung 
zu  Hilfe  genommen,  dass  nämlich  Wahrnehmung  und  Bewusstsein  keine  blossen  Bewegungs- 
oder Configurationseffecte  der  nichtintelligenten  Materie  seien.  Auch  sein  Beweis  dieses 
Satzes  gegen  Gildon,  Toland  u.  a.  Freidenker  seiner  Zeit,  den  später  Holbach  zu  widerlegen 
sich  bemühte  ,  wird  von  ihm  mit  so  geringer  Zuhilfenahme  der  Erfahrung  als  möglich ,  son- 
dern zumeist  aus  dem  ihm  sich  von  selbst  verstehenden  Vernunftaxiom  geführt,  dass  Wirkung- 
und  Ursache  einander  ähnlich  sein  müssten.  Wenn  jene  behaupten,  Farben-,  Tonempfin- 
dungen entständen  aus  blossen  Figuren  und  Bewegungen ,  in  denen  von  der  Eigenschaft 
jener  nichts  wahrzunehmen  sei;  daher  sei  es  keineswegs  undenkbar,  dass  auch  Intelligenz 
hervorgehe  aus  Nichtintelligentem :  so  müsse  erwidert  werden ,  gerade  weil  Ton  und  Farbe 
als  Empfindungen  schlechterdings  keine  Ähnlichkeit  hätten,  mit  dem  was  an 
dem  Körper  ,  dem  Objecte  der  Sinne  ,  sich  finde ,  so  könnten  sie  auch  nicht  durch  diese 
erzeugt,  sondern  höchstens  veranlasst  (not  properly  caused,  but  only  occasioned)  durch 
Gestalt  und  Bewegung  sein.  Hiebei  ist  nur  die  Thatsache ,  dass  zwischen  den  Empfindungen 
in  uns  und  den  Vorgängen  in  den  Körpern  ausser  uns  keine  Ähnlichkeit  stattfinde ,  der  Er- 
fahrung entlehnt;  die  Sätze,  dass  was  nicht  unter  sich  ähnlich  sei,  auch  nicht  im  Verhältniss 
von  Ursache  und  Wirkung  stehen,  noch  viel  weniger  identisch  sein  könne,  sind  Axiome  der 
reinen  Vernunft. 

Letztere  bilden  in  der  That  das  ganze  Arsenal  seiner  Waffen  gegen  den  Materialismus. 
Da  keine  Ursache  ihrer  Wirkung  etwas  anderes  verleihen  kann,  als  sie  selbst  besitzt,  so 
bleibt  alles  dasjenige ,  was  aus  einem  Ding  entsteht  oder  aus  solchen  zusammengesetzt  ist, 
immer  noch  dasjenige  Ding  oder  diejenigen  Dinge ,  aus  dem  oder  aus  denen  es  entstanden 
und  zusammengesetzt  ist.  (Whatever  can  arise  from  or  be  compounded  of  any  things,  is  still 
only  those  very  things,  of  which  it  was  compounded.)  Alles  durch  Veränderung,  Zusammen- 
fügung oder  Theilung  der  Gestalt  Entstandene  ist  Gestalt;  alle  mögliche  Zusammensetzung 
oder  Wirkung  von  Bewegung  ist  in  Ewigkeit  nichts  anderes  als  wieder  Bewegung.  Hätte  es 
je  eine  Zeit  gegeben,  wo  das  Universum  nichts  war,  als  Materie  und  Bewegung,  so  könnte 
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auch  niemals  etwas  anderes  darin  sein  als  wieder  Materie  und  Bewegung.  Und  es  wäre  genau 
eben  so  unmöglich ,  dass  es  je  in  demselben  so  ein  Ding  wie  Intelligenz  oder  Bewusstsein 
oder  selbst  nur  so  ein  Ding  wie  Licht ,  Hitze ,  Schall  oder  Farbe  und  überhaupt  eine  der  so- 
genannten abgeleiteten  Eigenschaften  des  Stoffes  geben  könnte,  als  es  jetzt  für  die  Bewegung 
unmöglich  ist,  Blau  oder  Roth,  oder  für  den  Triangel  ein  Ton  zu  sein.  (And  it  would  have 
been  as  impossible ,  there  should  ever  have  existed  any  such  thing  als  Intelligence  or  Con- 
sciousness;  or  even  any  such  thing  as  Light  or  Heat  or  Sound  or  Colour,  or  any  of  those, 
we  call  secondary  qualities  of  matter,  as  't  is  now  impossible  for  motion  to  be  Blue  or  Red, 
or  for  a  triangle  to  be  transformed  into  a  souncl,  p.  546).  Man  muss  also,  um  Intelligenz  aus 
Nichtintelligenz  abzuleiten ,  entweder  annehmen,  sie  sei  ein  leerer  Name  und  unterscheide  sicli 
von  Nichtintelligenz  nicht  mehr,  d.h.  so  wenig  als  ein  Cirkel  oder  Dreieck  von  einem  Quadrat, 
oder  sie  sei  zwar  eine  reell  verschiedene  Qualität  (a  real  distinct  quality),  entstehe  aber  nur 
durch  gewisse  Bewegungen  eines  an  sich  nicht  intelligenten  Systems  der  Materie  (from  certain 
motions  of  a  System  of  Matter  not  in  itself  intelligent).  Ersteres  ist  absurd;  aus  letzterem  aber 
würde  die  nicht  minder  ungereimte  Folge  entspringen ,  dass  eine  Qualität  der  anderen  inne- 
wohnte (that  one  quality  inhered  in  an  other):  denn  in  diesem  Falle  wäre  dann  nicht  die 
Substanz  selbst,  die  Theile  dieses  Systems,  sondern  ihr  blosser  Modus,  der  besondere  Modus 
von  Bewegimg  und  Gestalt,  intelligent  (for,  in  that  Case,  not  the  substance  in  itself,  the  Par- 
ticles,  of  which  the  System  consists,  but  the  mere  Mode,  the  particular  Mode  of  Motions  and 
Figure,  would  be  intelligent).  Letzteres  sei  selbst  dem  Hobbes  so  ungereimt  erschienen,  dass 
er  lieber,  da  er  doch  einmal  nichts  von  der  Materie  Verschiedenes  habe  zulassen  wollen,  der 
Materie  selbst  neben  Gestalt  und  Bewegung  noch  eine  ursprüngliche  Wahrnehmung  (per- 
ception)  beigelegt  habe  ,  zu  deren  thatsächlicher  Äusserung  ihr  nur  die  Organe  und  das 
Gedächtniss  der  Thiere  mangelten. 

Das  a  priori  der  Vernunft ,  der  unveräusserliche  Besitz  des  Sensus  internus ,  lässt  sich 
wohl  nothgedrungen  eine  Ergänzung  durch  die  Erfahrung  gefallen ,  aber  in  seiner  vor  aller 
Forschung  selbstgewissen  Evidenz  sich  durch  dieselbe  nicht  erschüttern.  Die  äussere  sinn- 
liche Erfahrung  kann  durch  die  metaphysischen  Axiome  der  Vernunft  wohl  ausgelegt,  aber 
nie  können  diese  durch  jene  widerlegt  werden.  Auch  der  dritte  aus  der  erfahrungsmässigen 
Schönheit ,  Ordnung  und  Zweckmässigkeit  der  Welt  geführte  Beweis  für  die  Intelligenz  des 
höchsten  Wesens,  bei  dem  sich  Clarke  nicht  aufhält,  sondern  auf  die  Schriften  von  Robert 
Boyle  (of  final  causes) ,  Ray  (of  the  wisdom  of  God  in  the  creation)  und  Desham  (Physico- 
theology)  verweist,  beruht  auf  der  schlechterdings  unabweislichen  Annahme,  dass  was  in  der 
Wirkung  zu  finden  ist,  in  dieselbe  nur  von  der  Ursache  hineingekommen  sein  kann.  Und 
'der  vierte,  der  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  wenn  nichts  Anderes,  doch  wenigstens  Stoff, 
Gestalt  und  Bewegung  in  der  Welt  vorhanden  sei,  sucht  mittelst  des  Axioms,  dass  die  Ur- 
sache weit  vollkommener  als  die  Wirkung  sein  muss ,  daraus  allein  schon  die  Notwendig- 
keit einer  vor  diesen  bestehenden  intelligenten  Ursache  darzuthun.  An  den  Axiomen  selbst 
kommt  es  ihm  nicht  bei,  zu  zweifeln. 

Wie  hätte  ein  Rationalismus,  der  mit  so  unwandelbarer  Zuversicht  an  den  Inspirationen 
des  metaphysischen  Wahrheitsinstincts  festhält,  in  die  Kundgebungen  desselben  auf 
;    moralischem  Gebiete  irgend  Misstrauen  setzen  sollen?  Vermochte  hier,  wo  es  theoretische 
Untersuchungen  galt ,  selbst  die  sichtbare  Uneinigkeit  der  Denker  und  der  offene  Wider- 
spruch der  Gegner  seinen  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  willenlosen  Aussprüche  der 
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Vernunft,  ihrer  metaphysischen  Axiome  und  evidenten  theoretischen  Sätze  nicht  wankend  zu 
machen,  so  musste  dort,  wo  es  moralische  Wahrheiten  betraf ,  die  ungleich  grössere  Har- 
monie, ja  die  fast  allgemeine  Ubereinstimmung  unbefangener  Beurtheiler,  die  schon  seine  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen  wahrnahmen,  ihn  in  der  Uberzeugung  bestärken,  dass  dem  Urtheil 
der  Vernunft  im  willenlosen  Zustande  Evidenz  und  Untrüglichkeit  von  selbst  innewohne. 
Nach  dieser  Seite  hin  hat  er ,  wie  wir  sehen  werden ,  am  nachhaltigsten  auf  die  Nachwelt  ge- 
wirkt; dennoch  neigt  seine  persönliche  Bedeutung  unter  den  Männern  der  Schule  nach  der 
entgegengesetzten  hin.  Als  Moralphilosoph  hat  er  an  Herbert,  Shaftesbuiy,  Wollaston,  Hut- 
cheson  Bundesgenossen,  als  Metaphysiker  steht  er  unter  seinen  Landsleuten  und  Schulgenos- 
sen vereinzelt  da.  Er  ist  der  einzige  wirklich  metaphysische  Aprioriker,  den  England  aufzu- 
weisen hat,  und  dessen  Name  neben  Cartesius,  Spinoza  und  Leibnitz  genannt  werden  kann, 
und  sein  Versuch  ,  die  Grundlage  der  natürlichen  Religion  apriorisch  zu  deduciren ,  ist 
gerade  dadurch  lehrreich,  dass  er  an  einem  einleuchtenden  Beispiel  zeigt,  wie  wenig  selbst 
der  aus  den  Tiefen  des  inneren  Sinns  schöpfende  Rationalismus  der  Unterstützung  durch  die 
Erfahrung  entbehren  kann,  wenn  er  sich  nicht  wie  Spinoza  mit  dem  logischen  Zwang  des 
Nichtandersseinkonnenden  begnügen  will. 

Die  Intelligenz  des  höchsten  Wesens ,  freilich  nur  mit  Verleugnung  des  eigenen  apriori- 
schen Standpunktes  einmal  nachgewiesen  ,  bieten  die  weiteren  Propositionen  IX — XII  weder 
erhebliche  Schwierigkeit  noch  Eigentümlichkeit  mehr  dar.  Die  neunte  Proposition,  dass  die 
an  sich  existirende  ursprüngliche  Ursache  der  Dinge  kein  mit  Notwendigkeit  thätiges ,  son- 
dern mit  Freiheit  und  Wahlfähigkeit  bekleidetes  Wesen  sei,  beweist  dies  aus  der  vorher- 
gehenden, denn  Intelligenz  ohne  Freiheit  wäre  keine  Intelligenz  (for  Intelligence  without 
liberty  no  intelligence  at  all).  Schon  oben  (prop.  VIII.  p.  543)  hat  er  das  von  sich  selbst 
seiende  Wesen  als  verständiges  und  wirklich  thätiges  Wesen  (understanding  and  really 
active  Being)  bezeichnet  und  als  solches  der  blinden  und  nichtintelligenten  Notwendigkeit 
entgegengesetzt.  Für  ihn  ist  es  ausgemacht,  dass  blosses  Bewusstsein  zwar  Intelligenz,  aber 
nur  eine  passive  (passive  one),  die  ganze  Intelligenz  erst  das  mit  Freiheit  verbundene  Be- 
wusstsein sei.  Intelligenz  ohne  Freiheit  wäre  zwar  Bewusstsein,  aber  nicht  sowohl  des  Selbst- 
thuns ,  als  des  mit  uns  Gethanwerdens  (a  consciousness  not  of  Acting ,  but  merely  of  being 
Acted  upon).  Spinoza's  Ursprung  der  Dinge  aus  der  Notwendigkeit  der  göttlichen  Natur 
nennt  er  ein  Wort  ohne  Sinn  (Jargon  and  Word  without  any  meaning  at  all).  Ein  Thätiges 
in  dem  Sinne ,  in  dem  man  auch  von  einem  Steine  sagen  könnte ,  dass  die  Notwendigkeit 
seiner  Natur  ihn  fallen  mache ,  ist  kein  Thätiges ,  und  daraus  würde  folgen ,  dass  die  mate- 
rielle Welt  sei  Gott,  was  bereits  als  falsch  erwiesen  sei.  Eben  so  wenig  wäre  Intelligenz  in 
dem  Sinne,  in  dem  man  wie  Hobbes  auch  der  Materie  Bewusstsein  beilegen  und  etwa  vom 
Steine  sagen  könnte ,  er  falle  mit  Empfindung  und  Bewusstsein  (seines  Fallens),  wirkliche 
Intelligenz. 

Dass  er  sich  hier  und  im  folgenden  Argument  vorzugsweise  gegen  Spinoza  wendet,  ist 
begreiflich;  auch  der  offenbare  Missverstand,  als  habe  Spinoza  die  materielle  Welt  für  Gott 
und  nicht  vielmehr  Gott  für  das  Substrat  der  materiellen  Welt  erklärt,  kommt  wieder  zum 
Vorschein.  Der  Grund  dieses  Irrthums  liegt  darin,  dass  Spinoza's  Begriff  der  Materie  von 
jenem  des  Clarke  verschieden  ist.  Jener  hebt  zwar  den  (Cartesianischen)  Dualismus  zwischen 
Geist  und  Materie  auf,  den  Cartesianischen  Begriff  der  Materie ,  dass  deren  ganzes  Wesen 
durch  die  Ausdehnung  erschöpft  werde ,  aber  hält  er  fest.  Die  Notwendigkeit  gilt  ihm  so 
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wenig  für  das  Kennzeichen  derselben,  dass  er  sie  unbedenklich  zugleich  auf  den  Geist 
ausdehnt ,  ohne  zu  fürchten ,  denselben  dadurch  zu  materialisiren.  Clarke  dagegen ,  der 
Newtonianer,  ist  so  weit  entfernt  in  der  Ausdehnung  das  Wesen  der  Materie  zu  sehen,  dass 
er  sogar  in  seinen  Behauptungen  (prop.  praec.)  hart  daran  streift,  dem  höchsten  Wesen  selbst 
unendliche  Ausdehnung  beizulegen;  dagegen  hält  er  die  Freiheit  in  solchem  Grade  für  das 
abschliessende  Kennzeichen  des  Geistes ,  dass  er,  wo  von  Notwendigkeit  die  Rede  ist ,  so- 
gleich materielle  Natur  wittert.  In  seinem  (Clarke's)  Sinne  macht  Spinoza  wirklich  die 
Materie,  nämlich  die  innerlich  nothwendige  Substanz  zu  Gott,  nicht  aber  in  seinem  eigenen 
(Spinoza's)  Sinne,  nach  welchem  das  Kennzeichen  des  Materiellen  im  Attribute  der  Ausdeh- 
nung gelegen  ist.  Wenn  daher  Clarke  den  Letzteren  einer  petitio  principii  .beschuldigt,  weil 
die  Nothwendigkeit  der  Abfolge  der  Dinge  dieser  Welt  zwar  aus  der  nothwendigen  Natur 
Gottes  wirklich  folge ,  die  Nothwendigkeit  als  Wesen  der  Gottheit  aber  eben  der  zu  erwei- 
sende Satz  sei ,  so  könnte  Spinoza  mit  Fug  ihm  den  Vorwurf  zurückgeben ;  denn  die  Zufäl- 
ligkeit der  Dinge  folgt  wohl  aus  der  Freiheit  der  Gottheit,  letztere  selbst  aber  ist  die  zu 
erweisende  These. 

Für  diese  kennt  Clarke  selbst  keinen  anderen  Beweis ,  als  den  a  posteriorischen  aus  der 
Zufälligkeit  der  Welt,  welche  letztere  freilich  selbst  erst  unter  Voraussetzung  der  Freiheit  des 
Urhebers  derselben  apriorisch  begreiflich  wird.  Er  schliesst,  die  Dinge  sind  zufällig,  also 
muss  ihre  Ursache  frei,  Spinoza  schliesst,  die  Weltursache  ist  nothwendig,  also  können  die 
Dinge  der  Welt  nicht  zufällig  sein.  Offenbar  ist  aber  dieser  vom  Standpunkte  des  reinen 
Rationalismus  aus  angesehen  gegen  jenen  im  Vortheil;  denn  er  bleibt  im  Geleise  rein  aprio- 
rischer Deduction,  während  jener  an  dieser  Stelle  das  Apriori  aufgeben  und  zum  Erfahrungs- 
beweis seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

Dagegen  hilft  es  nun  nichts ,  wenn  Clarke  die  aus  der  entgegengesetzten  Annahme 
fliessende  Folgerung,  dass  nichts,  was  ist,  habe  anders  sein  können,  als  es  ist,  für  grund- 
falsch und  absurd  (most  false  and  absurd)  erklärt ,  und  sich  dafür  ,  das*  die  Dinge  anders 
sein  könnten,  als  sie  sind,  auf  die  Erfahrung,  auf  die  Natur  der  Dinge  und  das  landläufige 
gemeine  Urtheil  der  Menschen  Vernunft  (experience,  Nature  of  things  and  the  most  obvious  and 
common  Reason  of  Mankind)  beruft.  Ersteres  ist  um  so  seltsamer,  da  ja  gerade  die  Erfah- 
rung die  Dinge  nicht  zeigt,  wie  sie  sein  könnten,  aber  nicht  sind,  sondern  nur  wie  sie  sind. 
Das  Urtheil  des  gemeinen  Menschenverstandes  aber,  das  hier  plötzlich  auftaucht,  macht  im 
Grunde  jede  wissenschaftliche  Beweisführung  überhaupt  entbehrlich  und  verwandelt  das  Re- 
sultat einer  weitläufigen  logischen  Deduction  in  ein  unmittelbar  einleuchtendes  Axiom  des 
der  menschlichen  Natur  angeblich  innewohnenden  Wahrheitsinstinctes. 

Auch  ist  Clarke,  wie  man  aus  dem  gleich  Folgenden  sieht ,  nicht  gewillt,  von  den  Din- 
gen dieser  Welt  jede  Art  der  Nothwendigkeit,  sondern  nur  diejenige  auszuschliessen ,  die 
seiner  Meinung  nach  mit  dem  Begriff  eines  freien  Urhebers  derselben  schlechterdings  unver- 
einbar ist.  In  der  That  eine  Nothwendigkeit  der  Schicklichkeit  (fitness) ,  d.  i.  dass  die  Dinge 
nicht  anders  sein  dürften,  als  sie  sind,  ohne  die  Schönheit,  Ordnung  und  das  Wohlsein  des 
Ganzen  zu  vermindern  (that  Things  could  not  have  been  otherwise  than  they  are ,  without 
diminishing  the  Beauty,  Order  and  Well-Being  of  the  Whole),  mag  bestehen,  und  so  weit  wir 
dies  zu  fassen  vermögen,  besteht  wirklich.  Nur  ist  dieselbe  so  grundverschieden  von  derjeni- 
gen, welche  Spinoza  im  Auge  hat,  dass  ihr  Bestand  gerade  für  das  Vorhandensein  eines  wei- 
sen und  freien  Urhebers  der  Welt  den  stärksten  Beleg  abgibt.  Nach  Spinoza's  Ansicht  von 
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der  absoluten  Notwendigkeit  der  Natur  rnüsste  jedes  Anderssein  eines  Dinges  als  es  wirk- 
lich ist,  einen  Widerspruch  einschliessen.  Aber  weder  das  Anderssein  der  Welt  im  Ganzen, 
noch  irgend  eines  ihrer  Theile  enthält  einen  solchen.  Die  allgemeine  Bewegung  mit  ihren 
sämmtlichen  Grössen  und  Richtungen,  sammt  den  Gesetzen  der  Gravitation  ist  lediglich  will- 
kürlich und  hätte  möglicherweise  ganz  anders  beschaffen  sein  können,  als  sie  jetzt  ist.  Eben 
so  wenig  gibt  es  für  Zahl  und  Bewegung  der  Himmelskörper  irgend  einen  zwingenden 
Grund.  Die  Zahl  der  Planeten  hätte  grösser  oder  kleiner  sein ,  ihre  Bewegung  um  die  Axe 
schneller  oder  langsamer  erfolgen  können,  als  sie  jetzt  wirklich  ist.  Allerdings  führt  die  An- 
nahme der  Existenz  solcher  lebender  Wesen,  denen  die  zum  Leben  nöthigen  Organe  mangeln, 
auf  einen  Widerspruch,  aber  warum  sollte  es  einer  sein,  Pferde  und  Ochsen  mit  sechs  Beinen 
statt  vier,  und  vier  Augen  statt  zwei  als  existirend  zu  denken?  (but  how  would  it  have  been 
a  Contradiction  for  a  whole  species  of  Horses  or  Oxen  to  have  subsisted  with  six  Legs  or 
four  Eyes).  Ihm  scheint  sein  Argument  so  klar,  dass  er  es  für  eine  Schande  hielte,  länger 
dabei  zu  verweilen.  Er  achtet  es  nicht  der  Mühe  werth  ,  des  naheliegenden  Einwurfs  der 
Gegner  sich  zu  erinnern,  dass  wenn  den  Pferden  sechs  Füsse  zu  ihrer  Existenz  nöthig  gewe- 
sen wären ,  sich  dieselben  bei  ihnen  entwickelt  haben  würden ;  dass  eben  die  Nichtentwicke- 
lung  derselben  der  thatsächliche  Beweis  ihrer  Überflüssigkeit  sei ,  und  es  in  der  That  auf 
einen  Widerspruch  in  terminis  führe,  das  sich  nothwendig  Entwickelnde,  zugleich  als  ein  über- 
flüssiges sich  Entwickelndes  zu  denken.  Lieber  will  er  dem  viel  plausibleren  (Leibnitz'schen) 
Einwurf  Gehör  schenken,  das  höchste  Wesen  könne  nicht  frei  heissen,  weil  es  nothwendiger- 
weise  stets  dasjenige  wollen  müsse,  was  für  das  Ganze  das  Beste  ist.  Aber  auch  dies  ,  wie  er 
sehr  richtig  bemerkt,  stimme  nicht  zu  Spinoza's  Absicht;  denn  das  sei  eine  Nöthigung  nicht 
durch  Natur  und  Fatum,  sondern  durch  Schicklichkeit  und  Weisheit,  eine  Nöthigung,  die  mit 
der  grössten  Freiheit  und  Vollkommenheit  der  Wahl  zu  bestehen  vermag. 

Vielmehr  fasst  er  im  Folgenden  den  ganzen  Kern  seines  Gegensatzes  zu  letzterem  in  die 
Worte  zusammen:  wenn  es  irgendwie  Zwecke  im  Universum  gibt,  dann  muss  auch  der  Ur- 
heber derselben  ein  freies  Wesen  sein.  Spinoza,  der  dies  selbst  zugibt,  bleibt  also  nichts 
anderes  übrig  ,  als  entweder  einen  solchen  anzuerkennen  ,  oder  das  Vorhandensein  jedes 
Zweckes  in  der  Welt  zu  leugnen,  für  die  Erfindung  unwissender  und  abergläubischer  Men- 
schen auszugeben,  und  über  diejenigen,  die  thöricht  und  kindisch  genug  sind,  sich  einzubil- 
den, die  Augen  seien  zum  Sehen,  die  Zähne  zum  Kauen,  die  Pflanzen  zum  Essen  und  die 
Sonne  zum  Leuchten  da  (Ethic,  p.  I,  App.  ad  prop.  XXXVI),  sich  lustig  zu  machen.  Diese 
Meinung  zu  widerlegen,  hält  sich  Clarke  für  überhoben:  „Wenn  ein  Mann  bis  dahin  gekom- 
men ist,  scheint  er  mir  nicht  dazu  angethan,  länger  mit  ihm  sich  in  Streit  einzulassen"  (he 
is  to  be  disputed  with  any  longer).  Galen  (de  usu  partium),  Tullius  (de  natura  Deorum), 
Boyle  (of  final  causes)  und  Ray  (of  the  wisdom  of  God  in  the  creation)  haben  die  Zweckmäs- 
sigkeit der  Welt  unwiderleglich  dargethan,  und  alle  neuen  Entdeckungen  der  Astronomie  und 
Naturwissenschaften  bestätigen  dieselben  „zur  Schande  und  Bestürzung  der  Gottesleugner" 
(to  the  shame  and  confusion  of  Atheists). 

Den  richtigen  Punkt  der  Differenz  zwischen  seiner  und  Spinoza's  Naturansicht  hat  er  da- 
durch ohne  Zweifel  getroffen,  freilich  nur,  um  die  Uberführung  des  Gegners  änderen  zuzu- 
schieben. Da  ihm  die  Zweckmässigkeit  der  Weltordnung  als  von  Anderen  aus  der  Erfahrung 
augenscheinlich  erwiesen  gilt,  so  hat  er  nicht  nur  mit  dem  Gegner,  sondern  auch  mit  dem 
Erweise  der  weiteren  Propositionen  leichtes  Spiel.  Gleich  die  unmittelbar  folgende  Prop.  X 
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(p.  553),  dass  das  an  sich  selbst  seiende  Wesen,  die  höchste  Ursache  aller  Dinge,  notwen- 
digerweise unendliche  Macht  besitzen  müsse,  ist  ein  evidenter  Satz;  denn  da  ausser  dem  einen 
Vonsichselbstseienden  kein  anderes  vorhanden  ist,  folglich  sämmtliche  Dinge  im  Universum 
von  ihm  gemacht  und  selbst  sammt  all  ihren  Kräften  und  Vermögen  von  ihm  abhängig  sind, 
so  ist  klar ,  dass  keines  gegen  dessen  Willen  irgend  eine  Schwierigkeit  oder  irgend  einen 
Widerstand  zu  erheben  vermag,  und  jenes  schlechthinnige  Macht  besitzen  muss,  zu  thun,  was 
ihm  beliebt,  mit  vollkommenster  Leichtigkeit  und  auf  die  vollkommenste  Weise,  wo  und  wann 
es  überhaupt  will  (to  do  every  thing  he  pleases,  with  the  perfectest  ease,  and  in  the  per- 
fectest  Manner,  at  once  and  in  a  moment,  whenever  he  Wills  it).  Von  dieser  absoluten  Wahl- 
vollkommenheit wird  nun  zwar  dasjenige,  was  einen  Widerspruch  einschliesst,  z.  B.  dass  ein 
Ding  zugleich  sei  und  nicht  sei,  dass  das  nothwendigerweise  Falsche  wahr,  dass  zweimal  zwei 
fünf  und  nicht  vier  wäre  u.  dgl.  ausdrücklich  ausgenommen.  Dagegen  wird  sowohl  die  Schö- 
pfung der  Materie  als  immaterieller  Geisterwesen  mit  Bewegungs-  und  Willensfreiheit  unbe- 
denklich angenommen,  und  gegen  Spinoza  und  Hobbes  unter  Berufung  auf  dieselbe  vertheidigt. 
Wenn  die  beiden  letzteren  Einwendungen  richtig  wären ,  meint  Clarke ,  so  müsste  auch  dem 
höchsten  Wesen  die  Freiheit  abgesprochen  werden.  Sie  seien  aber  nicht  richtig,  denn  das 
höchste  Wesen  sei  wirklich  frei,  und  da  es  zugleich  unendliche  Macht  besitzt,  so  stehe  der 
Mittheilung  der  Willensfreiheit  an  den  Menschen  weder  von  seiner,  noch  und  viel  weniger  von 
des  (von  Gott  abhängigen)  Menschen  Seite  etwas  im  Wege.  Ferner  :  Wäre  die  Schöpfung 
der  Materie  wirklich  unmöglich,  so  müsste  sie  einen  inneren  Widerspruch  enthalten  (which  is 
the  alone  real  Impossibility).  In  der  That  scheint  es  nun  ein  Widerspruch  zu  sein ,  dass  aus 
einem  vorher  existirenden  Nichts ,  als  wäre  es  eine  wirkliche  Materie ,  ein  Etwas  geschaffen 
werden  soll  (a  preexisting  Nothing ,  out  of  which  as  out  of  a  real  Material  cause  a  thing  is 
created).  Aber  das  ist  nur  die  Folge  unserer  verworrenen  Ideen,  vermöge  welcher,  weil  wir  bei 
allem,  was  wir  machen,  einen  Stoff  vorhergehen  sehen,  wir  auch  das  der  Welt  vorhergehende 
Nichts  als  einen  solchen  uns  vorstellen,  aus  dem  die  Welt  gemacht  sei.  Gerade  so  wie  die 
Kinder  die  Finsterniss  für  ein  wirkliches  Dino-  halten ,  das  vom  Lichte  des  Morgens  vertrie- 
ben  wird  (just  like  Children's  imagining  that  Darkness  is  some  real  thing,  which  in  the  Mor- 
ning  is  driven  away  by  the  Light),  während  der  wahre  Begriff  der  Schöpfung  darin  besteht, 
nicht,  dass  etwas  aus  Nichts  als  seinem  Stoffe  geformt,  sondern  dass  etwas  ins  Sein  erhoben 
wird,  was  vorhin  ganz  und  gar  nicht  seiend  war  (a  bringing  something  into  Being  that  before 
had  no  being  at  all),  was  kein  Widerspruch  sein  soll;  während,  wenn  die  Materie  nicht  geschaf- 
fen wäre,  dieselbe  von  sich  selbst  existirend  sein  müsste ,  was  gemäss  Prop.  III  wirklich  ein 
solcher  sei.  Die  Schwierigkeit,  um  die  es  sich  handelt,  wird  dadurch  allerdings  nur  schein- 
bar gehoben;  eben  darin,  dass  dasjenige,  was  vorher  ganz  und  gar  nicht  war,  jetzt  sei, 
d.  h.  Einunddasselbe  sowohl  sei  als  nicht  sei,  liegt  ein  Widerspruch. 

Die  Möglichkeit  der  Erschaffung  immaterieller  denkender  Substanzen  wird  auf  ähnliche 
Weise  dargethan.  Dass  eine  denkende  Substanz  möglich,  ja  wirklich  ist,  weiss  jeder  aus  eige- 
ner Erfahrung,  denn  er  ist  selbst  eine  solche  (he  himself  is  such  a  substance).  Dass,  wenn 
es  immaterielle  Substanzen  gibt,  diese  mit  Denken  und  Bewusstsein  als  Eigenschaften,  die 
denen  der  Materie  am  fernsten  stehen ,  ausgerüstet  sein  werden ,  ist  vernünftigerweise  zu  er- 
warten und  wird  von  jedermann  zugegeben  (is  most  reasonable  and  granted  by  all  Men). 
Bleibt  demnach  nur  die  Widerspruchslosigkeit  immaterieller  Substanzen  zu  erweisen.  Wei- 
den Begriff  einer  solchen  für  widersprechend  erklärt,  behauptet:  alles  was  nicht  Materie  ist. 
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ist  nichts,  und  sagen,  es  existire  etwas,  was  nicht  Materie  ist,  hiesse  sagen,  es  existirt  etwas, 
was  nichts  sei.  Was  mit  anderen  Worten  heisst:  wovon  wir  keine  Idee  haben,  ist  nichts  und 
kann  unmöglich  Sinn  haben.  Denn  es  gibt  keinen  anderen  Weg ,  in  der  immateriellen  Sub- 
stanz einen  Widerspruch  zu  finden,  als  Immateriell  mit  Nichtsein  identisch  zu  sehen,  und  es 
gibt  keinen  Weg,  dieses  letztere  zu  beweisen,  als  zu  sagen:  wir  haben  keine  Idee  davon  und 
daher  hat  es  weder  Existenz,  noch  kann  es  solche  haben.  Allein  diese  Argumentation  ist  ein 
zweischneidiges  Schwert.  Denn  mit  derselben  lässt  sich  eben  so  gut  beweisen,  dass  jede  mate- 
rielle Substanz  ein  Widerspruch  sei,  denn  von  dieser,  d.  h.  von  der  Substanz,  an  welcher  die 
Materialität  (solidity)  haftet,  haben  wir  auch  keine  Idee  (we  have  No  Idea).  Gesetzt  aber, 
es  wäre  so  wahr,  als  es  sicher  falsch  ist,  dass  wir  eine  klarere  Idee  von  der  Substanz  der  Ma- 
terie als  von  der  immateriellen  Substanz  besitzen,  dennoch  würde  mittelst  desselben  Argu- 
ments ,  durch  welches  der  Atheist  die  Unmöglichkeit  der  immateriellen  Substanz  darzuthun 
gedenkt,  ein  Blindgeborner  ganz  unwiderleglich  beweisen,  dass  Licht  und  Farbe  unmögliche 
und  widersprechende  Begriffe  seien,  weil  sie  weder  Schall  noch  Geschmack  sind.  Denn  das 
Vermögen,  Licht  und  Farbe  wahrzunehmen,  ist  für  den  Blindgebornen  genau  so  unbegreiflich 
und  absolut,  jenseits  des  Bereiches  aller  seiner  Ideen,  Verrichtungen  und  Wahrnehmungen,  als 
es  die  einfache  Essenz  einer  reinen  immateriellen  Substanz  oder  eines  Geistes  nur  immer  sein 
kann  für  Unsereinen.  Die  Partie  steht  also  gleich,  ja  sie  steht  sogar  besser  für  die  Vertheidi- 
ger  der  immateriellen  Substanzen.  Denn  diese  haben  nicht  blos  eben  so  gut  das  Zeugniss  für 
deren  Existenz  für  sich,  eben  so  gut  wie  der  Blindgeborne  für  Farbe  und  Licht,  sondern  sie 
haben  auch  den  grossen  Vortheil,  dass  Erfahrung  und  Vernunft  ihnen  unverwerfliche  Gründe 
für  die  Existenz  derselben  an  die  Hand  geben,  während  der  Blindgeborne  für  das  Vorhanden- 
sein von  Licht  und  Farbe  keinen  hat  (p.  555). 

Sind  aber  immaterielle  Substanzen  möglich,  wie  denn  aus  dem  Obigen  hervorgeht, 
dass  sie  wenigstens  eben  so  möglich  sein  müssen  als  materielle,  so  ist  aller  Grund  (all 
reason  in  the  world)  zu  glauben,  dass  das  denkende  und  bewusste  Wesen  in  und  von  ihrer  Art 
sei.  Der  Haupteinwand  der  Gegner,  dass  die  einzigen  Wege  der  Wahrnehmung  die  Sinne, 
diese  aber  an  Organe  gebunden  seien,  also  mit  der  Zerstörung  der  letzteren  die  Wahrneh- 
mung und  mit  dieser  die  Seele  aufhöre ,  ist  ohne  Gewicht.  Denn  nicht  nur  sind  die  Sinne, 
obgleich  von  den  Organen  abhängig,  doch  nicht  ein  und  dasselbe  mit  diesen,  sondern  es  ist 
ganz  und  gar  keine  Nothwendigkeit,  dass  unsere  gegenwärtigen  fünf  Sinne  und  nur  diese  der 
einzige  Weg  seien ,  um  Vorstellungen  zu  besitzen.  Dieselben  sind  vielmehr  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Zusammensetzung  ganz  zufälliger  Natur  (arbitrary),  und  dieselbe  Macht,  die  uns  im 
irdischen  Stand  diese  Sinne  gab,  kann  uns  wieder  andere  von  ihnen  ganz  verschiedene  ver- 
leihen. Haben  wir  schon  während  dieses  Lebens  ausser  dem  äusseren  Sinne  noch  andere 
Wege  zu  Vorstellungen  zu  gelangen,  wie  innerer  Sinn  (reflexion),  Vernunft  und  Urtheil  (rea- 
son and  judgement),  warum  könnten  wir  nicht  in  einem  anderen  Leben  sogar  einen  anderen 
Sinn  (perception)  erhalten?  Ja  selbst  wenn  diese  Sinne  die  einzigen  möglichen  wären,  so 
würde  aus  ihrem  Aufhören  doch  so  wenig  das  Aufhören  der  Seele  folgen,  als  dasselbe  etwa 
aus  dem  Aufhören  des  Sehens  in  der  Dunkelheit  sich  folgern  lässt.  Und  mit  einer  Wendung, 
die  lebhaft  an  eine  Parallelstelle  Lessing's  (XI.  460)1)  erinnert,  setzt  er  hinzu:  der  Umstand, 


J)  „Wenn  wir  nur  vier  Sinne  hätten  und  der  Sinn  des  Gesichts  uns  fehlte,  so  würden  wir  uns  von  diesem  eben  so 
wenig  einen  Begriff  machen  können,  als  von  einem  sechsten  Sinne.  Und  also  darf  man  an  der  Möglichkeit  eines  sechsten 
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dass  wir  uns  von  einem  solchen  sechsten  Sinne  keinen  Begriff  machen  können,  kann  unmög- 
lich  ein  Grund  sein,  dass  ein  solcher  unmöglich  sei.  Denn  gesetzt  die  Menschen  wären  nur 
mit  vier  Sinnen  und  ohne  den  Gesichtssinn  geboren ,  würden  sie  nicht  mit  dem  nämlichen 
Grunde  den  Gesichtssinn  für  unmöglich  und  chimärisch  erklären,  weil  sie  sich  von  demsel- 
ben keinen  Begriff  zu  machen  im  Stande  seien?  Und  so  wenig  daraus,  dass  wir  uns  von  der 
Seele  kein  Bild  (image)  zu  machen  vermögen,  so  wenig  kann  aus  dem  Umstand,  dass  wir  von 
der  Verbindung  zwischen  derselben  und  dem  Leibe  uns  keines  zu  machen  im  Stande  sind, 
die  Nichtexistenz  derselben  folgen;  denn  wir  vermögen  dies  eben  so  wenig  von  der  Verbin- 
dung der  einzelnen  Theilchen  des  Körpers  unter  einander  (der  Cohäsion) ,  und  doch  zweifelt 
an  dieser  niemand. 

Folgt  aber  aus  dem  Aufhören  der  gegenwärtigen  Sinne  und  folglich  der  gegenwärtigen 
Wahrnehmungsweise  der  Seele  noch  ganz  und  gar  nicht  die  Notwendigkeit  des  Aufhörens 
alles  Denkens  und  Wahrnehmens  überhaupt,  so  bleibt  nur  noch  zu  erweisen,  dass  Denken 
(und  Wahrnehmen)  nicht  in  materieller  Substanz  vor  sich  gehen  könne ,  und  gegen  das  Da- 
sein immaterieller  Seelen  ist  kein  Gegengrund  mehr  übrig.  Nun  ist  nur  zweierlei  möglich : 
entweder  man  verbindet  mit  dem  Worte  Materie  den  richtigen  und  klaren  oder  einen  falschen 
und  verworrenen  Begriff.  In  jenem  Falle  bedeutet  dasselbe  eine  dichte  Substanz  mit  Theilbar- 
keit,  Gestalt  und  Bewegung  und  all  jenen  Eigenschaften,  die  als  Modificationen  der  oben  ge- 
nannten betrachtet  werden  können  (a  solid  substance  capable  of  division,  figure  and  motion 
and  of  whatever  properties  can  arise  from  the  modifications  of  these) ;  in  diesem  dagegen  be- 
deutet es :  eine  Substanz  überhaupt  mit  unbekannten  und  von  den  obigen  und  allen  daraus 
entspringenden  durchaus  abweichenden  Eigenschaften.  Zu  den  Eigenschaften  der  Materie  im 
ersten  Sinne  kann  nun  Denken  und  Wollen  nicht  gezählt  werden,  denn  wie  aus  Prop.  VIII 
erhellt,  bleibt  Figur  immer  Figur,  Bewegung  immer  Bewegung,  kann  aus  einem  Viereck  nie- 
mals Empfindung  von  Blau ,  aus  einem  Triangel  niemals  Empfindung  von  Schall  werden. 
Materie  im  zweiten  Sinne  aber  ist  nicht  die  (jedermann  bekannte)  Materie,  sondern  ein  gänz- 
lich unbekanntes  Wesen,  dem  dieser  Name  willkürlich  beigelegt  wird,  und  dem,  weil  wir  eben 
keine  Idee  von  ihm  haben,  die  Eigenschaft  des  Denkens  und  Wollens  allerdings  mit  eben  so 
viel  Grund  (oder  vielmehr  Ungrund)  wie  jede  andere  zugesprochen  werden  mag,  das  aber 
mindestens  um  nichts  klarer  und  begreiflicher  ist  als  die  immaterielle  Substanz,  die 
durch  dieselbe  verdrängt  werden  soll,  dagegen  den  Nachtheil  hat,  dass  auch  der  klare  und 
sehr  bestimmte  Begriff,  den  alle  Welt  mit  Materie  verbindet,  durch  dasselbe  verdorben 
wird.  Welchen  Sinn  man  daher  auch  dem  Worte  unterlegen  mag,  der  Versuch,  der  Materie  das 
Denken  zu  vindiciren,  führt  auf  Ungereimtheiten. 

Beide  Argumentationen  sind  gegen  Hobbes  gerichtet.  Erstere  gilt  der  Behauptung, 
dass  die  unmittelbare  Ursache  der  Empfindung  der  Druck  des  Objects  oder  eines  Ausflusses 
von  demselben  (Something  flowing  from  it)  auf  die  äussersten  Ende  des  Organs  sei  (Im  Ori- 
ginal: Hobbes  de  sensione  et  motu  animali,  heisst  es  blos:  Sensionis  immediata  causa  in  eo, 
quod  Sensionis  primum  Organum  tangit  et  premit) ,  der  zu  dem  inneren  Theile  fortgeleitet, 
einen  Gegendruck  erzeugt  (fit  conatui  ab  objecto  conatus  ab  Organo  contrarius).  Hält  dieser 
eine  Zeitlang  an,  so  entsteht  ein  in  der  Richtung  des  Druckes  von  innen  nach  aussen  ver- 


Sinnes und  mehrerer  Sinne  eben  so  wenig  zweifeln ,  als  wir  in  jenem  Zustande  an  der  Möglichkeit  des  fünften  zweifeln 
dürften:"  Dass  mehr  als  fünf  Sinne  für  den  Menschen  sein  können.  XI,  460.  Lessing's  WW.  1839. 
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setztes  (quod  propter  conatus  versus  externa  Semper  videtur  tanquam  aliquid  situm  extra  Or- 
ganum) Phantasma,  die  Empfindung  (sensio).  Clarke  hebt  an  dieser  Erklärung ,  deren  vor- 
nehmster Zweck  nicht  sowohl  darin  besteht,  die  Empfindung  selbst,  als  die  Verlegung  des 
Empfundenen  nach  aussen  begreiflich  zu  machen,  mit  Recht  hervor,  dass  sie  zwar  den  Ein- 
druck des  Objects  auf  das  Gehirn  (impression  on  the  brain),  aber  nicht  die  Wahrnehmung 
dieses  Eindruckes ,  worin  erst  die  Empfindung  besteht ,  begreiflich  mache  (so  perceiving  the 
impression  and  being  sensible  of  it).  Jener  ist  allerdings  Bewegung;  diese  aber  ist  nicht  mehr 
Bewegung;  oder  welche  Ähnlichkeit  hat  der  Eindruck  mit  der  Empfindung,  d.  i.  dem  durch 
denselben  hervorgerufene  Gedanken  (thought)  im  Geiste  selbst?  Etwa  dieselbe,  die  ein 
Quadrat  mit  der  blauen  Farbe,  ein  Triangel  mit  einem  Ton,  eine  Nadel  mit  einem  Schmerz- 
gefühl oder  das  Abprallen  eines  Schlagballes  mit  Verstand  und  Vernunft  eines  Menschen  hat? 
(What  similitude  hath  this  impression  to  the  sense  itself,  that  is,  to  the  thought  excited  in  the 
mind?  Why  exactly  the  very  same,  that  a  Square  has  to  Blueness,  or  a  triangle  to  sound,  or 
a  Needle  to  a  sense  of  pain;  or  the  Reflecting  of  a  Tennis-Ball  to  the  Reason  and  Understan- 
ding  of  a  Man?) 

Es  ist,  wie  man  sieht,  die  heutzutag  selbst  von  den  exactesten  Physiologen  allgemein 
anerkannte  Unvergleichbarkeit  physischer  und  psychischer  Vorgänge,  der  veranlassenden  Be- 
wegung und  der  veranlassten  correspondirenden  Empfindung,  die  Clarke  hervorhebt.  Wenn 
nun  Hobbes,  um  jener  Consequenz  zu  entgehen,  sich  zu  dem  Zugeständniss  herbeilässt,  die 
Empfindung  für  etwas  mehr  (something  more)  als  blosse  Bewegung,  d.  h.  für  eine  wirkliche 
Wahrnehmung  und  Bewusstsein  (perception  and  consciousness)  gelten  zu  lassen,  zugleich 
aber,  um  seinen  Standpunkt  nicht  aufgeben  zu  müssen,  zum  Subject  dieser  beiden  die  Materie 
selbst  macht,  so  verwickelt  er  sich  in  eine  neue  Schwierigkeit,  gegen  welche  die  zweite  Ar- 
gumentation Clarke's  gerichtet  ist.  Er  gibt  nämlich  den  klaren  und  bestimmten  Begriff  der 
Materie,  vermöge  dessen  sie  als  eine  dichte,  theilbare,  der  Gestaltung  und  Bewegung  fähige 
Masse  gedacht  wird,  und  auf  dessen  Anschaulichkeit  und  Selbstverständlichkeit  die  Materia- 
listen so  stolz  sind,  auf,  um  statt  dessen  das  unanschauliche  und  unverständliche  Schalten  einer 
gänzlich  unbekannten,  so  allgemein,  dass  sie  alle  beliebigen  Eigenschaften  und  darunter 
auch  das  Denken  besitzen  kann ,  gedachten  Substanz  einzutauschen,  die  weder  die  Vortheile 
der  immateriellen  noch  die  der  materiellen  Substanz  besitzt,  wohl  aber  die  Nachtheile  beider 
in  sich  vereinigt.  Da  sie  nicht  immateriell  sein  soll,  so  löst  sie  die  Schwierigkeiten  der  psy- 
chischen Erscheinungen  und  des  Bewusstseins ,  da  sie  nicht  mehr  durch  die  Prädicate  der 
Solidität,  der  Figur,  Theilbarkeit  und  Bewegung  gedacht  werden  soll,  die  Probleme  der 
physischen  Erscheinungen  nicht;  da  sie  wie  die  materielle  Substanz  für  Materie  gelten  will, 
ist  sie  für  die  Psychologie  ,  da  sie  wie  die  immaterielle  ihrer  Essenz  nach  unbekannt  bleibt, 
für  die  Physik  unbrauchbar:  als  hylozoistische  Substanz  ist  sie  ein  immateriell-materielles 
psycho-physisches  Zwitterding. 

Ist  daher  weder  das  Denken  ein  materieller  Vorgang,  noch  die  Materie  selbst  den- 
kend ,  d.  h.  kann  es  als  immaterieller  Vorgang  nur  in  immateriellen  Substanzen  vor  sich 
gehen,  so  ist  mit  der  jedermann  aus  eigener  Erfahrung  geläufigen  Thatsache  des  Denkens 
auch  das  Dasein  immaterieller  Substanzen  ausser  Zweifel,  und  es  bedurfte  nicht  erst  der  Beru- 
fung auf  die  unendliche  Macht  des  durch  sich  seienden  Wesens ,  um  deren  Existenz  möglich 
zu  machen.  Clarke  aber  genügt  dies  nicht;  die  immateriellen  Gottesgeschöpfe  dürfen  nicht 
blos  denkende,  sie  sollen  auch  freiwollende  Wesen  sein.  Da  nun  die  Freiheit  des  Wil- 
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lens  nicht  darin  besteht ,  zu  wählen ,  ob  man  wollen  solle  oder  nicht  wollen  solle ,  sondern 
darin,  zu  wählen,  ob  man  handeln  solle  oder  nicht  handeln  solle  (not  in  the  Agents  choosing, 
whether  he  shall  have  a  Will  or  no  Will;  that  is ,  whether  he  shall  be  at  all  an  Agent  or  no; 
whether  he  shall  be  what  he  is  or  no ;  but  [the  essence  of  liberty]  consists  in  his  being  an 
Agent,  that  is,  in  his  having  a  continual  Power  of  choosing,  whether  he  shall  Act,  or  whether 
he  shall  forbear  Acting),  so  hängt  sie  aufs  innigste  mit  der  Fähigkeit  zusammen,  eine  Bewe- 
gung von  sich  aus  anzufangen,  so  dass  wer  diese  leugnet,  auch  jene  nicht  zulassen  kann 
und  umgekehrt,  wer  diese  zugibt,  auch  die  Willensfreiheit  als  solche  einzuräumen  gezwungen 
ist.  Daher  muss  jene  zuerst  erwiesen  werden,  und  zwar  nach  Clarke's  gewöhnlicher  Methode 
dadurch ,  dass  das  Gegentheil  dieser  Annahme  auf  einen  Widerspruch  führen  soll.  Gäbe  es 
nämlich  schlechterdings  kein  Bewegung  erzeugendes  Princip  ,  dann  müsste  die  Bewegung, 
die  nun  einmal  ist,  ohne  Grund  weder  in  ihr,  noch  ausser  ihr  sein,  was  nach  Prop.  II  ein 
Widerspruch  wäre.  Gibt  es  aber  ein  solches ,  wenn  auch  nur  im  höchsten  Wesen  allein,  so 
muss  es  diesem  vermöge  seiner  unendlichen  Macht  auch  möglich  sein,  dieses  Vermögen,  aus 
sich  Bewegung  anzufangen  (the  power  of  selfmotion),  auf  ein  geschaffenes  Wesen  zu  übertra- 
gen. Über  den  wirklichen  Besitz  eines  solchen  ist  übrigens  kein  denkender  Mensch  (no  con- 
sidering  man)  im  mindesten  zweifelhaft,  so  laut  sprechen  Erfahrung  und  Vernunft  (experience 
and  reason)  dafür.  Damit  aber,  fährt  er  fort,  sei  auch  schon  die  Willensfreiheit  dargethan; 
denn  nach  Prop.  IX  besitzt  nicht  nur  das  höchste  Wesen  dieselbe  wirklich,  sondern  vermöge 
seiner  unendlichen  Macht  kann  es  auch  kein  Hinderniss  finden,  sie  seinen  Geschöpfen  mitzu- 
theilen;  Erfahrungs-  und  Vernunftgründe  aber,  die  für  dieselbe  sprechen,  sind  stärker,  als 
die  lediglich  aus  der  Schwierigkeit,  die  Sache  zu  begreifen,  abgeleiteten  Gegengründe. 

Weder  der  Einwurf  des  Materialismus  ,  dass  die  Seele  ,  weil  selbst  Materie  ,  auch  den 
Gesetzen  derselben  unterworfen  sei,  noch  jener,  der  von  der  Abhängigkeit  des  Willens  von  dem 
vorangehenden  letzten  Urtheil  des  Verstandes  hergenommen  wird,  vermag  ihn  daran  irre  zu 
machen.  Jener  (Hobbes  und  seine  Anhänger)  begeht  bei  dieser  Beweisführung  einen  tadelns- 
werthen  Trugschluss  (a  shameful  Fallacy) :  Um  zu  beweisen,  dass  die  Seele  Materie  sei ,  legt 
er  der  letzteren  ausser  Figur  und  Bewegung  noch  andere  „unbekannte"  Eigenschaften  bei; 
um  aber  zu  beweisen,  dass  sie  mit  Nothwendigkeit  handle,  behauptet  er,  dass  aus  Figur  und 
Bewegung  nur  Nothwendiges  folgen  könne.  Dieser  verwechselt  die  moralische  Nothwendig- 
keit, die  im  Sinne  der  Gegner  der  Freiheit  gar  keine  Nothwendigkeit  ist  (no  necessity  at  all), 
mit  der  physischen.  Denn  das  letzte  Urtheil  des  Verstandes  ist  zwar  ein  moralisches  Motiv 
(moral  motive) ,  auf  welches  hin  die  physische  Ursache  oder  die  bewegende  Kraft  (motive 
power)  in  Wirksamkeit  tritt,  aber  nicht  selbst  eine  physische  Ursache  (physical  efficient),  und 
die  moralische  Nothwendigkeit  (die  mithin  im  Grunde  gar  keine  Nothwendigkeit  ist)  kann 
mit  der  vollkommensten  physischen  Freiheit  (natural  liberty)  zusammen  bestehen.  So  ist 
z.  B.  ein  Mann,  der  weder  von  körperlichen  Schmerzen,  noch  von  geistigen  Unordnungen 
beeinflusst  ist,  im  vollkommenen  Besitz  der  natürlichen  Fähigkeit,  gemäss  oder  entgegen  dem 
Urtheil  seines  Verstandes  zu  handeln.  Gleichwohl  ist  er,  wenn  dieses  die  Beschädigung  oder 
Zerstörung  seines  eigenen  Lebens  für  unvernünftig  erklärt,  eben  weil  er  nach  der  Voraus- 
setzung weder  unter  einer  Versuchung ,  noch  einem  äusseren  Zwange  steht ,  diesem  Urtheile 
zuwider  zu  handeln  nicht  im  Stande  (cannot  possibly),  d.  h.  die  entgegengesetzte  Handlungs- 
weise wird  ihm  moralisch  unmöglich  (morally  impossible),  obgleich  physisch  immer  noch 
möglich  sein. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  CK  XIX.  Bd.  37 
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Ebenso  weit  wie  von  physischer  Notwendigkeit  ist,  wie  man  sieht,  Clarke's  Freiheits- 
begriff  von  indeteraiinistischer  Ungebundenheit  entfernt.  Der  grösste  Irrthum  derjenigen,  die 
für  oder  gegen  die  Freiheit  gestritten  haben,  liegt  seiner  Ansicht  nach  darin,  dass  sie  zwischen 
moralischen  Motiven  und  physisch  wirkenden  Ursachen  nicht  den  gehörigen  Unterschied 
machen.  Abhängigkeit  von  Motiven  ist  mit  der  Freiheit  in  seinem  (deterministischen)  Sinne 
so  wenig  unverträglich,  dass  sie  gerade  den  Grund  enthält,  warum  höhere  Wesen  als  der 
Mensch  gar  nicht  Übles  thun  können,  nicht  weil  ihnen  das  physische  Vermögen  zur  Hand- 
lung der  Sache  nach  mangelte,  sondern  weil  es  moralisch  unmöglich  ist,  bei  vollkommener 
Kenntniss  des  Besten  und  ohne  Versuchung  zum  Schlechten ,  dass  ihr  Wille  je  die  thörichte 
und  unvernünftige  Handlungsweise  zu  erwählen  bestimmt  werde. 

Eben  so  wenig  vermag  ihn  der  Einwand  abzuschrecken ,  dass  die  Freiheit  des  Willens 
mit  dem  göttlichen  Vorherwissen  unverträglich  sei.  Denn  dies  würde  nur  dann  gelten,  wenn 
wie  die  Gegner  allerdings,  aber  mit  Unrecht,  behaupten,  Vorherwissen  nicht  nur  Gewissheit, 
sondern  auch  weiter  diese  die  Notwendigkeit  bedingen  würde.  Allein  so  wenig  das  Wissen 
(knowledge)  von  den  Dingen  auf  die  Dinge,  die  da  sind,  so  wenig  hat  das  Vorherwissen  (for- 
knowledge)  von  denselben  Einfluss  auf  die  Dinge,  welche  da  sein  werden.  Und  die  Wahr- 
heit, dass  eine  gewisse  Handlung  heute  geschehen  werde,  war  eine  Wahrheit  schon  gestern 
und  seit  aller  Ewigkeit  her,  gleichviel  ob  diese  Handlung  als  frei  oder  als  nothwendig 
erfolgend  gedacht  wird.  Dieselbe  kann  daher  von  einem  Wissen,  das  alle  Wahrheit  weiss, 
auch  als  solche  gewusst  und  in  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der  geschehenden  Handlung  vor- 
her gewusst  werden,  ohne  dass  der  freie  oder  nothwendige  Charakter  der  Handlung  selbst 
dadurch  eine  Änderung  erleidet. 

Von  dem  Wie  dieses  Vorhersehens  des  Zukünftigen  von  Seite  Gottes  ist  es  allerdings 
unmöglich,  eine  klare  Vorstellung  zu  geben.  Aber  dasselbe  findet  bei  zahllosen  anderen  Din- 
gen statt,  deren  Wahrheit  doch  niemand  bezweifelt.  Übrigens  scheint  ihm  die  Willensfreiheit 
(allerdings  nur  in  seinem,  also  im  deterministischen  Sinne)  eine  so  unentbehrliche  Annahme, 
dass  er,  wenn  sie  und  das  göttliche  Vorherwissen  neben  einander  nicht  zu  bestehen  vermöch- 
ten, lieber  das  letztere  opfern  möchte,  um  die  erstere  zu  retten.  Denn  die  Einführung  eines 
absoluten  und  allgemeinen  Fatalismus  mit  der  Zerstörung  aller  Religion  und  Sittlichkeit  als 
unvermeidlicher  Folge  würde  der  Ehre  Gottes  weit  mehr  Schaden  thun,  als  der  Verlust  sei- 
nes Vorherwissens ,  dessen  Besitz  unter  obiger  Voraussetzung  nur  einen  Widerspruch  ein- 
schliessen  und  dessen  Abgang  seiner  Allwissenheit  weniger  Eintrag  thun  würde,  als  die  Un- 
möglichkeit, Widersprechendes  zu  setzen,  seiner  Allmacht  Abbruch  thut.  Glücklicherweise, 
fügt  er  hinzu,  besteht  diese  Alternative  nicht. 

Nun,  nachdem  er  die  Möglichkeit  nicht  nur,  sondern  die  wirkliche  Existenz  der  Freiheit 
genügend  erwiesen  zu  haben  hofft,  wirft  er  die  „alte  und  grosse"  (ancient  and  great)  Frage 
auf  nach  dem  Ursprung  des  Übels.  Mit  ihm  verhält  es  sich  kurz  (short)  folgendermassen  : 
alles  was  wir  Übel  nennen,  ist  entweder  ein  Übel  der  Un Vollkommenheit  (wie  der  Mangel 
gewisser  Vermögen  und  Vorzüge,  die  andere  haben),  oder  ein  natürliches  Übel  (wie  Schmerz, 
Tod  u.  dgl.),  oder  ein  moralisches  Übel  (wie  alle  Arten  von  Lastern).  Das  erstgenannte  ist 
eigentlich  kein  Übel;  denn  da  jedes  Vermögen  und  jede  Vollkommenheit,  deren  sich  irgend 
ein  Wesen  erfreut,  ein  genau  eben  so  freiwilliges  Gescjienk  von  Seite  Gottes  ist  als  die  Exi- 
stenz selbst ,  so  kann  der  Mangel  eines  solchen ,  das  nicht  wesentlich  zur  Natur  des  Geschö- 
pfes gehört,  eben  so  wenig  ein  Übel  für  dasselbe  genannt  werden,  als  es  ein  solches  heissen 
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dürfte,  wenn  es  überhaupt  gar  nicht  geboren  worden  wäre.  Das  natürliche  Übel  aber  ist  ent- 
weder eine  natürliche  Folge  des  ersten ,  wie  z.  B.  Tod  für  ein  sterbliches  Wesen ,  und  dann 
ist  es  eben  so  wenig  ein  Übel  wie  jenes;  oder  es  wird  im  Zusammenhang  des  Ganzen  durch 
ein  gleich  grosses  oder  noch  grösseres  Gut  aufgewogen,  wie  das  Leiden  und  Dulden  der 
Guten,  und  dann  ist  es  kein  Übel ;  oder  es  ist  eine  Strafe,  und  dann  ist  es  die  unvermeidliche 
Folge  des  dritten ,  d.  i.  des  moralischen  Übels.  Dieses  aber  entspringt  einzig  aus  dem  Miss- 
brauch  der  Freiheit,  welche  Gott  seinen  Geschöpfen  zu  anderen  und  für  die  Ordnung  und 
Vollkommenheit  des  Ganzen  wohlthätigen  Zwecken  verliehen  hat,  welche  diese  aber,  seinen 
Absichten  und  Gebot  zuwider  zum  Verderben  und  Nachtheil  ihrer  selbst  missbraucht  haben. 
Alle  drei  Arten  des  Übels  sind  daher  in  die  Welt  gekommen,  ohne  dass  die  vollkommenste 
Güte  ihres  Herrn  und  Schöpfers  dadurch  eine  Einbusse  erlitte. 

Logisch  kaum  zu  rechtfertigen  ist  es,  dass  die  folgende  XI.  Proposition  nun  erst  die 
unendliche  Weisheit  des  höchsten  Urhebers  aller  Dinge  zu  erweisen  unternimmt.  Clarke  hat 
nur  zu  recht,  wenn  er  dieselbe  aus  dem,  was  bisher  erwiesen  worden,  einleuchtend  folgend 
(evidently  consequent)  nennt.  Des  umständlichen  apriori-  und  des  nicht  minder  ausführlichen 
aposteriorischen  Beweises,  auf  den  er  jedoch  hier  weniger  Gewicht  legt,  hätte  es,  wenn  alles 
Frühere  einmal  zugestanden  worden,  kaum  mehr  bedurft.  Dass  aber  diese  seine  Weisheit  auch 
das  an  sich  Gute  und  Böse,  wenn  ein  solches  vorhanden  ist,  erfasse,  sein  Wille  weder  einer 
Versuchung  noch  einem  äusseren  Zwange  zugänglich ,  nothwendig  durch  seine  Einsicht  in 
das  Beste  bestimmt,  und  daher  eben  so  nothwendig  selbst  gut  und  gerecht  sein  müsse,  wie  es 
die  XII.  Prop.  ausführt,  unterliegt  für  denjenigen,  der  allem  Vorangehenden  zugestimmt  hat, 
eben  so  wenig  einem  Zweifel,  als  die  Betrachtung  der  thatsächlichen  ungleichen  Vertheilung 
des  Schicksals  in  dieser  Welt  für  diesen  einen  Einwurf  dagegen  bilden  kann.  Denn  von  dem 
beschränkten  Gesichtspunkte  einer  kurzen  Zeitdauer  und  eines  begrenzten  Horizonts  lässt 
sich  kein  Urtheil  fällen  über  die  gerechte  Vertheilung  des  Geschickes  im  unübersehbaren 
Ganzen. 

So  kommt  der  Verfasser  der  Demonstration  of  the  Being  and  attributes  of  God  endlich 
dazu  ,  im  Schlusswort  seiner  Abhandlung  die  Hoffnung  auszusprechen  ,  mit  hinlänglicher 
Klarheit  dargethan  zu  haben,  dass  für  das  Wesen  und  die  Attribute  der  Gottheit  für  aufmerk- 
same und  nachdenksame  Geister  (attentifs  and  considering  Minds)  Beweise  im  Überfluss  vor- 
handen und  auf  der  Seite  der  Gegner  nicht  die  Vernunft  (deren  Anhänger  zu  sein  sie 
vorgeben) ,  sondern  eitel  Selbstvertrauen ,  Verblendung  und  Vorurtheil  (vaine  Confidence, 
blindness  and  prejudice)  zu  finden  seien.  Wie  wenig  dieselben  dadurch  sich  für  immer  geschla- 
gen zu  geben  willens  waren,  wird  der  folgende  Abschnitt  zeigen. 

Fünftes  Capitel. 
Antikritik  des  Materialismus. 

Clarke's  Schrift  gegen  den  Materialismus  und  Atheismus  rief  bald  nach  ihrem  Erscheinen 
mehrfache  Gegenschriften  hervor  und  fand  selbst  bei  seinen  Gesinnungs-  und  Standesgenos- 
sen nicht  unbedingte  Billigung.  Letztere  Hessen  sich  wohl  die  negative  Seite  derselben,  die 
Widerlegung  der  Gottesleugner ,  keineswegs  aber  .die  positive  Art  und  Weise  der  Vertheidi- 
gung  der  Lehre  von  Gott  und  seinen  Attributen  gefallen.  Sein  Vermeiden  der  Berufung 
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auf  die  Autorität  der  Schrift,  sein  Bemühen,  die  vornehmsten  Wahrheiten  der  natürlichen 
Religion  aus  der  Vernunft  und  so  viel  als  möglich  ohne  Zuhilfenahme  der  Erfahrung  zu  er- 
weisen, mit  einem  Wort,  sein  Rationalismus  erschien  den  rechtgläubigen  Theologen  der  eng- 
lischen Hochkirche  verdächtig,  die  Beweiskraft  seiner  Argumente  unzureichend,  die  Form 
seiner  Methode  zweifelhaft,  ja  gefährlich.  Dieselben  beriefen  sich  darauf,  dass  der  Versuch, 
das  Dasein  Gottes  a  priori  zu  beweisen,  eine  petitio  principii  einschliesse  und  von  älteren 
und  neueren  Scholastikern  verworfen  worden  sei,  aus  dem  Grunde,  weil  es  für  die  erste  Ur- 
sache kein  Vorhergehendes  gebe,  durch  das  sie  begründet  werden  könne.  Die  Existenz  Got- 
tes kann  nur  aposteriorisch,  d.  h.  aus  seinen  Werken  und  Wirkungen  erwiesen  werden;  Die 
Anklagen  und  Einwände  der  englischen  Theologen  gegen  Clarke's  Buch,  welche  dasselbe  der 
Neuerungssucht  und  der  Einführung  einer  unerhörten,  längst  abgethanenen  und  zum  Beweise 
untauglichen  Methode  beschuldigen,  finden  sich  zusammengestellt  in  einer  1734  zu  Cam- 
bridge erschienenen  Schrift:  An  enquiry  into  the  ideas  of  space,  time,  immensity  etc.  by 
Edmund  Law  (citirt  Syst.  de  la  nat.  p.  370),  die  mir  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

Eine  andere  Gegenschrift,  die  er  als  Remarks  bezeichnet,  deren  (cartesianischen)  Verfas- 
ser er  aber  nicht  nennt,  kenne  ich  nur  aus  der  Widerlegung  derselben  in  der  Vorrede  zu  seinen 
im  Jahre  1705  gehaltenen  Predigten  in  St.  Pauls,  concerning  the  unchangeable  obligations 
of  natural  religion  and  the  truth  and  certainty  of  the  Christian  revelation.  Ihre  Hauptein- 
wendung bestand  darin,  dass,  wenn  wir  eben  so  wenig  eine  klare  Vorstellung  von  der  Essenz 
Gottes  wie  von  jener  der  Materie  besässen,  wir  auch  nicht  wissen  könnten,  ob  beide  wirklich 
von  einander  verschieden  seien.  Clarke  wiederholt  dabei  den  schon  in  seiner  Schrift  ange- 
wandten Schluss,  dass,  wenn  doch,  wie  nicht  geleugnet  werden  könne,  die  Attribute  Gottes 
und  der  Materie  verschieden  seien,  daraus  mit  Nothwendigkeit  folgen  müsse,  dass  es  auch 
ihre  Essenzen  seien,  ungeachtet  diese  selbst  uns  unbekannt  blieben.  Der  Hauptzweck  des 
Verfassers  scheint  jedoch  dahin  gerichtet  gewesen  zu  sein,  die  Lehre  Spinoza's  gegen  angeb- 
lichen Missverstand  von  Seite  Clarke's  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  macht  letzterem  den 
begründeten  Vorwurf,  dass  die  materielle  Welt  das  einzige  von  sich  selbst  und  nothwendig 
existirende  Wesen  sei,  habe  Spinoza  nie  gelehrt,  ja  gerade  das  Gegentheil.  Clarke  sucht  zwar 
unter  Berufung  auf  Schol.  ad  prop.  XV,  part.  I,  welches  lautet:  Substantiam  corpoream,  quae 
nonnisi  infinita  concipi  potest ,  nulla  ratione  natura  divina  indignam  esse  dici  potest,  die 
Richtigkeit  seiner  Behauptung  darzuthun ,  aber  die  angeführte  Stelle  selbst  beweist  gegen 
ihn.  Die  substantia  corporea  ist,  sobald  sie  als  unendlich  (infinita)  gedacht  wird  ,  eben 
nach  demselben  Scholion  kein  Körper  (corpus)  mehr  (per  corpus  intelligimus  quamcunque 
quantitatem,  certa  aliqua  figura  terminatam  ibid.),  sondern  blos  die  an  sich  weder  materielle 
noch  geistige  Substanz  unter  dem  Attribut  der  Ausdehnung  (Körperlichkeit)  gedacht.  Es 
lässt  sich  daher  allerdings  sagen,  Spinoza  habe  nie  gelehrt,  dass  die  materielle  Welt  Gott  sei, 
eher  das  Gegentheil:  denn  was  er  wirklich  lehrt,  ist,  dass  Gott,  unter  dem  Attribut  der  Aus- 
dehnung gedacht,  wohl  die  materielle  Welt,  als  blosse  Substanz  aber  schlechterdings  nicht 
körperlich,  sei. 

Der  umfangreichste  und  interessanteste  Versuch ,  Clarke's  Argumentationen  zu  wider- 
legen und  zugleich  derjenige,  der  als  ein  sprechender  Beweis  für  das  Ansehen  betrachtet 
werden  kann ,  das  dieser  ungeachtet  der  Angriffe  seiner  orthodoxen  und  cartesianischen 
Widersacher  fast  noch  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  genoss,  ist  derjenige,  den 
die  Verfasser  des  Systeme  de  la  nature,  als  welche  man  jetzt  wohl  anstandslos  Holbach  und 
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Diderot  bezeichnen  darf,  denselben  entgegenzustellen  für  nöthig  erachteten.  Derselbe  findet 
sich  im  zweiten  Theile  des  berühmten  Buches,  das  man  die  Bibel  des  Materialismus  nennen 
kann ,  welcher  von  der  Gottheit ,  den  Beweisen  für  ihre  Existenz ,  ihren  Attributen  und  der 
Art  ihres  Einflusses  auf  die  menschliche  Glückseligkeit  handelt  und  nimmt  daselbst  ein  gan- 
zes Kapitel  ein  (Ausg.  Londres  1777,  p.  360 — 398).  Nachdem  die  Verfasser  den  Ursprung 
unserer  Idee  von  Gott,  die  Mythologie  und  Theologie  sammt  den  verworrenen  und  widerspre- 
chenden Ideen  der  letzteren  (idees  confuses  et  contradictoires  de  la  thöologie)  entwickelt 
haben,  kommen  sie  im  IV.  Kapitel,  bevor  sie  noch  an  die  Kritik  der  Gottesbeweise  des  Car- 
tesius,  Malebranche,  Newton  etc.,  so  wie  des  Pantheismus,  Theismus,  Deismus  u.  s.  w.  gehen, 
vor  allem  auf  die  ausführliche  Prüfung  der  von  Clarke  gegebenen  Beweisgründe  zu  sprechen, 
der,  wie  sie  sagen,  in  dem  Rufe  steht,  die  überzeugendsten  geliefert  zu  haben  (passe  pour 
en  avoir  parle  de  la  facon  la  plus  convaincante) ,  und  dessen  Ideen  fast  alle  späteren ,  wenn 
auch  mit  anderen  Worten  wiederholt  haben.  Dieselben  folgen  den  Propositionen  Clarke's 
Schritt  für  Schritt  und  suchen  am  Schlüsse  auf  wenngleich  etwas  sophistische  doch  geistreiche 
Weise  zu  erhärten,  dass  dieselben  statt  für  ihn,  vielmehr  für  ihre  eigene  Meinung  beweisend 
seien. 

Die  erste  These ,  dass  etwas  von  Ewigkeit  her  existirt  habe ,  finden  auch  sie  evident 
und  keines  Beweises  bedürftig ,  aber  sie  fragen ,  warum  dieses  Etwas  nicht  die  Materie  sein 
könnte?  Was  ist  dieses  Wesen,  das  seit  Ewigkeit  existirt  und,  nach  der  zweiten  Proposition, 
ein  unabhängiges  und  unwandelbares  sein  soll?  Ist  es  unabhängig  auch  von  seiner  eigenen 
Natur  oder  von  den  Eigenschaften,  die  es  zu  dem  machen,  was  es  ist?  Kann  es  den  Wesen, 
die  es  schafft  oder  die  es  bewegt,  andere  Eigenschaften  mittheilen,  als  die  es  seiner  eigenen 
Natur  nach  ihnen  mitzutheilen  im  Stande  ist,  und  handelt  es,  falls  es  dies  nicht  vermag, 
nicht  kraft  innerer  Notwendigkeit,  und  ist  es  in  diesem  Falle  von  der  Natur,  die  gleichfalls 
mit  Notwendigkeit  vorgeht,  noch  wesentlich  verschieden?  Und  wenn  nach  der  dritten 
Proposition,  die  eigentlich  nichts  als  eine  Wiederholung  der  ersten  sei,  das  unabhängige  und 
unwandelbare  und  von  Ewigkeit  her  seiende  Wesen  durch  sich  selbst  existirt,  warum 
sollte  dies  nicht  die  Materie,  die  als  solche  unzerstörbar  ist,  sein  können?  Die  Unbegreiflich- 
keit der  Essenz  des  durch  sich  selbst  seienden  Wesens,  welche  die  vierte  Proposition  behaup- 
tet, hindert  eben  so  wenig,  dass  dasselbe  mit  der  Materie  identisch  sei ,  da  die  Essenz  dieser 
letzteren,  wenn  wir  darunter  dasjenige  verstehen,  was  ihre  eigenste  Natur  ausmacht  (si  par 
le  mot  essence  1'  on  entend  ce  qui  constitue  la  nature ,  qui  lui  est  propre)  nicht  weniger  un- 
begreiflich ist.  Denn  wir  kennen  die  Materie  nur  nach  den  Wahrnehmungen,  Empfindungen 
und  Ideen,  die  sie  in  uns  erregt;  nach  diesen,  die  ja  von  der  günstigen  oder  ungünstigen 
Beschaffenheit  unserer  Organe  abhängen ,  urtheilen  wir  über  das  Innere  der  Materie  so  gut 
oder  so  schlecht  es  eben  geht;  sobald  aber  ein  Wesen  auf  keines  unserer  Organe  wirkt,  ist 
es  für  uns  so  gut  wie  gar  nicht  da  und  wir  können  ohne  Abschweifung  weder  über  seine  Natur 
noch  über  seine  Beschaffenheiten  etwas  aussagen.  Wird  sie  uns  aber  begreiflicher  werden, 
wenn  wir  sie  mit  einem  Wesen  verbinden,  das  noch  unbegreiflicher  ist  als  sie  selbst,  von 
der  wir  doch  wenigstens  einige  Seiten,  während  wir  von  jenem  gar  nichts  kennen?  So  dass 
was  die  fünfte ,  im  Wesentlichen  abermals  mit  der  ersten  übereinkommende  Proposition 
behauptet,  .dass  das  von  sich  selbst  seiende  Wesen  nothwendig  ewig  sein  müsse,  eben  so  gut 
auf  die  Materie  bezogen  werden  kann,  denn  auch  sie,  unvernichtbar  wie  sie  ist,  existirt  noth- 
wendig und  kann  niemals  aufhören  zu  existiren.    Dieselbe  entspricht  auch  endlich  der 
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sechsten  Proposition  ,  welche  die  Unendlichkeit  und  Allgegenwart  des  durch  sich  selbst 
seienden  Wesens  lehrt;  denn  für  jedes  durch  sich  selbst  seiende  Wesen  versteht  die  Schranken- 
losigkeit  sich  von  selbst ,  da  es  als  schlechthin  unabhängiges  von  nichts  Anderem  begrenzt 
werden  kann.  Die  zweite  aber  ist  eben  so  evident,  denn  da  es  ausser  ihm  nichts  gibt, 
so  gibt  es  auch  keinen  Ort,  wo  es  nicht  wäre,  oder  was  dasselbe  ist,  es  ist  allein  mit  der  abso- 
luten Leere  (il  n'y  aura  que  lui  et  le  vuide).  Existirt  nun  die  Materie  und  nimmt  sie  einen 
auch  noch  so  geringen  Raum  ein,  so  ist  nur  eines  von  folgenden  möglich.  Entweder  Gott  ist 
von  dem  durch  die  Materie  erfüllten  Räume  ausgeschlossen ,  oder  er  ist  selbst  (par  hazard) 
dieser  Raum,  oder  er  durchdringt  (penetre)  die  Materie.  Im  ersten  Fall  ist  er  nicht  allgegen- 
wärtig; im  zweiten  wäre  er  eine  blosse  Abstraction;  im  dritten  müsste  er  der  Materie  entspre- 
chen (correspondre),  d.  h.  Ausdehnung,  d.  i.  eine  Eigenschaft  der  Materie  besitzen,  d.  h.  selbst 
materiell  (materiel)  sein.  Die  Allgegenwart  aber  für  ein  Geheimniss  (mystere)  erklären,  sei 
nicht  besser,  als  einzugestehen,  man  wisse  mit  seinem  Gott  nicht  wohin,  der  doch  das  ganze 
Universum  mit  seiner  eigenen  Unermesslichkeit  ausfüllen  soll  (p.  376). 

Für  ein  Geheimniss  hat  Clarke  allerdings  die  Allgegenwart  nicht  erklärt;  seine  Ver- 
sicherung aber  ,  dass  dieselbe  zwar  in  Folge  unserer  beschränkten  Einsichtskräfte  weder 
erklärt  noch  begriffen ,  gleichwohl  aber  von  niemand ,  der  bei  gesunder  Vernunft  darüber 
nachdenkt,  verneint  werden  könne  (p.  541),  kommt  dem  ziemlich  nahe.  Wenn  es  aber  wahr 
wäre,  dass  alles  was  auch  nur  eine  Eigenschaft  der  Materie  gleichfalls  besitzt,  z.  B.  Ausdeh- 
nung, dadurch  schon  selbst  materiell  wäre,  so  ergäbe  sich  daraus  die  bedenkliche  Folgerung, 
dass  der  Raum  selbst  materieller  Natur  wäre,  während  er  doch  nach  der  eigenen  Versicherung 
der  Verfasser  des  Systeme  de  la  nature,  eine  blosse  Abstraction  sein  soll. 

Dagegen  haben  sie  leichtes  Spiel,  darzuthun,  dass  die  siebente  Proposition,  welche  die 
Einzigkeit  des  nothwendigen  Wesens  aussagt,  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieses  Wesen 
die  Materie  sei,  von  dieser  ganz  eben  so  gelten  müsste;  es  wäre  denn,  man  leugnete  über- 
haupt die  Existenz  eines  materiellen  Universums  oder  lehrte  mit  Spinoza,  dass  es  ausser  Gott 
überhaupt  keine  Substanz  gebe.  Bei  ersterein  Satz  mögen  sie  beiderlei  im  Auge  gehabt  haben; 
der  letztere  beweist,  dass  sie  den  „celebre  Athee",  der,  wie  Hegel  zuerst  bemerkt  hat,  viel 
mehr  ein  „Akosmist"  war,  besser  kannten  als  Clarke,  der  ihn,  wie  oben  gezeigt,  für  einen 
gewöhnlichen  Materialisten  nahm. 

Bis  hieher  geht  die  Polemik  der  Verfasser  des  Systems  der  Natur  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  alle  Prädicate,  die  Clarke  dem  aus  sich  selbst  seienden  Wesen  beilegt,  auch  von  der 
Materie  ausgesagt  werden  können ;  von  der  achten  Proposition  an  ist  ihre  Absicht,  darzuthun, 
dass  er  demselben  Eigenschaften  vindicire,  die  nur  dem  Menschen,  und  nur,  weil  sie  dem 
Menschen  eigen  sind.  Dass  das  nothwendige  Wesen  intelligent  sein  müsse,  weil  das  von  ihm 
abhängige  Wesen,  der  Mensch,  intelligent  sei,  kommt  nur  daher,  weil  in  den  Augen  der 
Menschen  Intelligenz  für  ein  Zeichen  von  Vollkommenheit  und  Überlegenheit  gilt,  und  man 
unmöglich  annehmen  zu  können  glaubt,  Gott  könne  desjenigen  entbehren,  was  der  Mensch 
besitzt.  Allein  weder  folgt  daraus,  weil  der  Mensch  etwas,  was  er  besitzt,  weil  er  es  besitzt, 
für  eine  Vollkommenheit  hält,  dass  es  eine  solche  sei,  noch  folgt  daraus,  weil  die  Wirkung 
eine  gewisse  Eigenschaft  an  sich  hat ,  dass  auch  die  Ursache  dieselbe  an  sich  haben  müsse. 
Der  Schluss:  weil  Gott  das  Auge  gemacht  hat,  muss  er  selbst  sehen,  weil  er  das  Ohr  gemacht 
hat,  muss  er  selbst  hören,  wäre  nicht  besser  als  der  andere :  weil  Gott  die  Materie  gemacht  hat, 
muss  er  selbst  materiell  sein ;  weil  er  die  Körper  gemacht  hat ,  muss  er  selbst  einen  Körper 
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haben,  weil  er  sündige  Wesen  hervorgebracht  hat,  muss  er  selbst  sündig  sein  u.  s.  w.  Bringt 
nicht  die  Erde  lebendige  Wesen,  die  Würmer  hervor,  ohne  ein  solches  zu  sein?  ist  nicht  das 
Brod,  das  wir  essen,  der  Wein,  den  wir  trinken,  Ursache,  dass  wir  denken,  und  sind  sie 
desshalb  denkende  Substanzen? 

Allein  auch  die  Intelligenz  gehört  der  Materie. 

Der  Materialismus  erklärt  nicht  nur  die  Annahme  ,  dass  dem  Grunde  das  Nämliche  zu- 
kommen müsse,  was  die  Folge  an  sich  hat,  für  unberechtigt,  sondern  er  lehnt  von  allem, 
was  nicht  materiell  ist, '  die  Intelligenz  ab,  ohne  ihm  deshalb  alles,  was  materielle  Beschaffen- 
heit ist,  ohne  weiteres  zuzulegen.  Denn  „um  Intelligenz  zu  haben,  muss  man  denken;  um  zu 
denken,  muss  man  Ideen  haben;  um  Ideen  zu  haben,  muss  man  Sinne  haben;  was  Sinne  be- 
sitzt, ist  materiell;  das  Materielle  aber  (wenn  Intelligenz)  ist  nicht  reiner  Geist  (pur  esprit) 
(p.  377)«. 

Dem  aposteriorischen  Schluss  aus  der.  Vollkommenheit  der  Natur  auf  die  Intelligenz  des 
Urhebers  setzen  die  Verfasser  des  Systeme  de  la  nature  das  Dasein  der  Thorheit ,  des  Übels, 
der  Bosheit  ,  der  Unordnung  auf  Erden  entgegen.  Wenn  diese  Dinge  nothwendig  sind, 
wozu  dient  dann  ein  Gott  mit  solcher  Weisheit,  solcher  Macht,  solcher  Intelligenz?  Kann  er 
das  Übel  nicht  hindern,  so  ist  er  nicht  mächtig;  kann  er  den  Menschen  nicht  glücklicher 
machen  als  er  ist,  so  ist  er  nicht  gütig;  unterliegt  er  selbst  dem  Naturgesetz,  dass  aus 
bestimmten  Ursachen  bestimmte  Wirkungen  entspringen  müssen,  so  ist  er  nicht  unabhängig  ; 
ein  solcher  Gott  ist  vollkommen  unnütz  (inutile) ;  er  ist  nichts  als  ein  stummer  Zeuge  (temoin 
tranquille)  dessen,  was  ohne  ihn  geschieht;  er  kann  nicht  umhin,  alles  dasjenige  zu  wollen, 
was  sich  ohnedies  ereignet. 

Und  ein  solcher  sollte  nach  Prop.  IX  frei  heissen?  Der  Mensch  heisst  frei,  wenn  er  die 
Triebfedern  seines  Handelns  in  sich  selbst  oder  wenn  sein  Wille  keinerlei  Hindernisse  findet, 
zu  thun,  wozu  seine  Motive  ihn  bestimmen.  Gott  oder  das  nothwendig  seiende  Wesen,  von 
dem  hier  die  Rede  ist,  findet  er  keinerlei  Widerstand  bei  der  Verwirklichung  seiner  Projecte? 
Will  er  das  Böse  oder  ist  er  nur  unvermögend  dasselbe  zu  hindern?  Ist  das  letztere  der 
Fall ,  so  ist  er  nicht  frei ,  denn  sein  Wille  stösst  an  ein  beständiges  Hinderniss ;  will  er 
es  aber,  so  heisst  es  nichts  anders,  als:  er  billigt  die  Sünde;  er  will  beleidigt  werden;  er 
duldet  die  Beschränkung  seiner  Freiheit ,  die  Durchkreuzung  seines  Planes  Seitens  der 
Menschen? 

Oder  soll  er  frei  heissen,  weil  er  nicht  unter  dem  Zwange  einer  anderen,  sondern  nur 
unter  demjenigen  seiner  eigenen  Natur  steht?  In  der  That,  in  diesem  Sinne  könnte  er  frei 
genannt  werden,  wenn  diese  Benennung  nicht  ein  Missbrauch  des  Wortes  wäre  (ce  serait 
visiblement  abuser  des  termes) !  Man  kann  nicht  sagen,  ein  Wesen,  das  nicht  anders  zu  han- 
deln vermag  als  es  handelt,  und  das  niemals  aufhören  kann  zu  handeln  als  kraft  des  Gesetzes 
seiner  eigenen  Existenz,  sei  frei;  ein  solches  ist  vielmehr  augenscheinlich  gebunden  (neces- 
site)  in  all  seinen  Handlungen.  Man  frage  einmal  den  Theologen,  ob  Gott  das  Laster  beloh- 
nen und  die  Tugend  bestrafen  könne?  ob  er  dasjenige  auch  nicht  zu  wollen  im  Stande  sei, 
was  er  will,  und  nicht  zu  thun,  was  er  thut?  ob  sein  Wille  nicht  bestimmt  sei  durch  seine 
Intelligenz,  seine  Weisheit  und  seinen  Zweck?  Ist  aber  Gott  so  gebunden  (lie) ,  so  ist  er 
nicht  freier  als  der  Mensch;  ist  alles,  was  er  thut,  nothwendig,  so  ist  er  nichts  anderes  als 
das  Geschick  (destin),  das  Verhängniss  (fatalite),  das  Fatum  der  Alten,  nur  mit  verändertem 
Namen ! 
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Die  Verfasser  des  Systeme  haben  sich  hier  offenbar  zu  einer  ungerechten  Polemik  fort- 
reissen  lassen.  Clarke  ist  weit  entfernt,  die  Notwendigkeit  des  göttlichen  Willens  in  Abrede 
zu  stellen,  nur  soll  sie  seiner  Ansicht  nach  keine  metaphysische,  sondern  eine  moralische 
sein,  die  freilich,  wie  er  sagt,  eigentlich  keine  ist.  Der  Vergleich  mit  dem  Fatum  ist  dess- 
halb  unzutreffend ,  weil  gerade  das  moralische  Element  der  Güte  in  letzterem  fehlt.  Der 
Streit,  ob  ein  Wesen,  das  der  Notwendigkeit  seiner  moralischen  Natur  gehorcht,  frei  genannt 
werden  dürfe,  ist  im  Grunde  genommen  ein  Wortstreit,  aber  kein  „Missbrauch  des  Wortes"; 
denn  bei  der  Freiheit  liegt  der  Accent  auf  der  Innerlichkeit,  nicht  auf  der  Moralität  der 
Bestimmungsgründe.  Freie  und  unfreie  Wesen  kommen  darin  überein,  dass  beide  in  ihren 
Actionen  dem  stärksten  Impulse  folgen;  beide  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  bei  jenen 
der  Impuls  von  innen,  bei  diesen  von  aussen,  bei  jenen  motivirt,  bei  diesen  necessitirt 
erfolgt.  Wenn  nun  dasjenige  Wesen ,  dessen  Action  dem  stärksten  inneren  Impuls ,  dem 
stärksten  Motiv,  gehorcht,  frei  heisst,  und  dies  wird  von  den  Verfassern  der  Systeme  selbst 
zugegeben  (on  pourroit  1'  appeler  im  etre  libre ,  en  tant  que  ses  actions  ne  seroient  dötermi- 
nees  par  rien  qui  seroit  hors  de  lui),  so  wird  daran  durch  den  Umstand,  dass  in  einem 
gewissen  Falle  dieses  stärkste  Motiv  stets  das  moralische  ist ,  nichts  geändert  und  das 
Wesen,  in  dessen  Natur  es  liegt,  dass  bei  ihm  immer  das  moralische  Motiv  alle  anderen  an 
Stärke  übertrifft,  kann,  nicht  weil  das  stärkste  Motiv  in  ihm  das  moralische,  sondern  weil  der 
Grund  seines  Handelns  in  ihm  selbst,  d.  i.  in  seinen  Motiven  gelegen  ist,  desshalb  gleichfalls 
frei  genannt  werden. 

Bei  der  Kritik  der  Prop.  X ,  dass  die  höchste  Ursache  unendliche  Machtfülle  besitze, 
wird  der  Umstand  verschwiegen,  dass  Clarke  selbst  von  dessen  Machtsphäre  alles  dasjenige 
ausschliesst ,  was  einen  Widerspruch  enthält.  (That  infinite  power  reaches  to  all  possible 
things,  but  cannot  be  said  to  extend  to  the  working  any  thing,  which  implies  a  contradiction, 
p.  554.)  Dadurch  wird  der  Schein  erweckt,  als  verstehe  Clarke  unter  der  unendlichen  Macht 
Gottes  eine  solche,  die  absolut  keine  Schranken,  auch  nicht  am  in  sich  Widersprechenden 
habe.  Von  solcher  Absurdität  muss  er  freigesprochen  werden.  Der  weitere  Streit  betrifft  den 
Inhalt  desjenigen,  was  dem  System  der  Natur  und  was  Clarke  für  möglich,  d.  h.  für  nicht 
widersprechend  gilt.  Darüber  gehen  allerdings  die  Ansichten  weit  auseinander ,  ohne  dass 
die  Verfasser  des  ersten  sich  die  Mühe  genommen  hätten  ,  Clarke's  ausführliche  Nachweise 
für  die  Möglichkeit  des  von  ihm  Behaupteten  eingehend  zu  prüfen.  Durch  ihre  Aufstel- 
lung allein  ,  wenn  Gott  eine  Macht  ohne  Grenzen  (sans  bornes)  besitze ,  so  könnte  der 
Mensch  nicht  das  Vermögen  in  sich  tragen,  Böses  zu  thun,  weil  dies  eine  Beschränkung  der 
Macht  wäre,  ist  Clarke  nicht  widerlegt;  eben  so  wenig  wie  durch  die  andere,  dass  ein 
Monarch,  dem  seine  Unterthanen  Widerstand  zu  leisten  versuchen  können,  nicht  möglich  sei: 
denn  eine  Macht  „ohne  Grenzen"  hat  er  der  Gottheit  nie  zugesprochen.  Die  Angriffe  der 
Verfasser  gelten  dem  Gott  der  Theologen,  der  ein  absoluter  Souverain  ,  dessen  Wille  und 
Macht  schlechterdings  unbegrenzt  (Souverain  absolu ,  dont  rien  ne  peut  gener  les  volontes, 
ni  borner  les  pouvoirs) ,  nicht  Clarke's  Gott,  dessen  Macht  durch  die  Schranken  des  Mög- 
lichen eben  so  wie  sein  Wille  durch  die  Grenzen  des  Erlaubten  gebunden  ist.  In  ihrem 
Widerstand  gegen  das  etre  despotique,  fantastique,  bizarre,  que  sa  puissance  mettoit  en  droit 
de  violer  toutes  les  loix,  qu'il  avait  lui-meme  etablies,  das  die  Theologen  Gott  nennen 
(p.  380),  steht  Clarke  auf  ihrer,  nicht  auf  der  Theologen  Seite.  Sein  Gott  ist  ein  Monarch,  aber 
weder  ein  fantastisches  noch  ein  despotisches  Wesen ;  weder  das  Gesetz  des  Möglichen  zu 
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überschreiten  vermögend,  noch  das  Gate  und  Erlaubte  zu  verletzen  gewillt;  ungeachtet 
dieser  Beschränktheit  in  doppelter  Rücksicht  aber  doch  weder  ohnmächtig  noch  unfrei 
zu  nennen. 

Nirgends  vielleicht  in  dieser  ganzen  Polemik  verräth  sich  der  nationale  Gegensatz  der 
Streitenden  so  deutlich.  Beide  denken  die  Gottheit  unter  der  Form  eines  Monarchen :  aber 
den  französischen  oder  doch  französirten  Verfassern  des  Systeme  de  la  nature  schwebt  dabei 
das  Ideal  eines  unbeschränkten  Gewalthabers  im  Sinne  und  Geschmacke  Ludwig's  XIV.,  dem 
whiggistischen  Engländer  das  Bild  eines  verfassungsmässigen  Königs  im  Geiste  Wil- 
helm's  III.  von  Oranien  vor.  Ein  Monarch ,  der  sich  für  verpflichtet  hält ,  den  von  ihm  be- 
schwornen  Gesetzen,  die  er  nicht  ohne  Verletzung  der  Gesetze  überschreiten  kann,  gemäss 
zu  handeln,  scheint  den  Verfassern  des  Systeme  „nichts  weniger  als  frei"  (rien  moins  que 
libre);  ein  solcher,  gegen  den  auch  der  Geringste  seiner  Unterthanen  sich  zu  widersetzen 
versuchen  darf,  nichts  weniger  als  mächtig  (n'  est  point  puissant).  Freiheit  und  Macht  als 
schrankenlose  Ungebundenheit  aber  gelten  ihnen  so  sehr  als  unentbehrliche  Attribute  des 
Monarchen ,  dass  sie  mit  ihrer  Zurückweisung  letztere  selbst  beseitigt  zu  haben  der  Meinung 
sind.  Clarke  nimmt  keinen  Anstand ,  die  Gottheit  sowohl  in  Betracht  ihrer  Macht  auf  das 
Mögliche ,  in  Betracht  ihres  Willens  auf  das  Beste  einzuschränken ,  ohne  darum  den  Monar- 
chen, der  keine  Wunder  zu  thun  vermag,  für  ohnmächtig,  oder  denjenigen,  der  wissentlich 
und  willentlich  nach  der  bestehenden  Verfassung  regiert,  für  deren  Knecht  auszugeben. 

Mit  seinen  Einwürfen  gegen  die  beiden  letzten  Propositionen  kehrt  der  Materialismus 
zu  dem  ihm  geläufigen  Tadel  der  anthropomorphistischen  Vorstellung  von  Gott  zurück.  Gegen 
den  Satz,  dass  der  Urheber  aller  Dinge  unendlich  weise  sein  müsse,  ist  zu  bemerken ,  dass 
Weisheit  und  Thorheit  Eigenschaften  sind,  die  auf  unseren  eigenen  Urtheilen  beruhen.  Nicht 
nur  scheinen  uns  zahllose  in  dieser  Welt  vor  sich  gehende  Ereignisse  wider  alle  Vernunft,  und 
müsste  Gott,  als  Urheber  aller  Dinge,  auch  diese  auf  sich  nehmen,  sondern,  um  über  die 
Weisheit  und  Einsicht  eines  Wesens  ein  Urtheil  zu  fällen,  müssten  wir  nothwendig  in  der 
Lage  sein,  dessen  obersten  Zweck  zu  kennen.  Was  ist  aber  nun  Gottes  Zweck?  Sein  eigener 
Ruhm,  sagt  man  uns.  Gelangt  aber  Gott  zu  diesem  Zweck,  oder  vereinigen  die  Sünder  sich 
nicht  vielmehr,  ihn  zu  verherrlichen?  Und  wird  dabei  nicht  vorausgesetzt,  Gott  sei  empfind- 
lich für  die  ihm  widerfahrene  Ehre  und  heisst  dies  nicht ,  unsere  eigene  Thorheit  und 
Schwäche  auf  ihn  übertragen?  Sagt  man  uns  aber,  das  Ziel  der  göttlichen  Weisheit  bestehe 
darin,  die  Menschen  glücklich  zu  machen,  so  muss  wieder  gefragt  werden:  warum  denn  ent- 
gegen dieser  Absicht  die  Menschen  so  oft  das  Gegentheil  thun?  Glaubt  man  aber  mit  der 
Berufung  auf  die  Unerforschlichkeit  der  göttlichen  Absichten  der  Antwort  auszuweichen,  so 
sei  zu  erwidern,  nicht  nur,  dass  die  Behauptung,  er  suche  das  Glück  seiner  Geschöpfe,  so- 
dann blosse  Willkür,  sondern  auch  bei  dieser  Unkenntniss  des  höchsten  Ziels  jedes  Urtheil 
über  seine  Weisheit  durchaus  unmöglich  sei. 

Von  der  moralischen  Vollkommenheit,  welche  die  letzte  Proposition  dem  Urheber  aller 
Dinge  beilege,  gelte  dasselbe.  Der  Massstab  (archetype)  einer  solchen  existire  nur  in  uns. 
Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit  sei  ein  relativer  Begriff,  der  sich  nach  der  Bezie- 
hung auf  uns,  nach  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit,  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
richte.  Gott  ist  weder  in  Bezug  auf  die  Menschen  noch  auf  seine  Werke  vollkommen.  Wie 
oft  haben  jene  Ursache,  sich  über  die  Übel  dieser  Welt  zu  beschweren;  wie  oft  bieten  diese 
das  Schauspiel  der  Unordnung,  der  gegenseitigen  Hemmung,  Zerstörung  und  des  gänzlichen 


Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd. 


38 


298 


Robert  Zimmermann 


Aufgewogenwerdens  der  aus  der  Natur  der  Dinge  quellenden  Lust  durch  die  damit  verknüpf- 
ten Leiden  dar.  Fast  alle  irdischen  Religionen  zeigen  uns  die  Gottheit  in  unerschöpflichem 
Bemühen  begriffen ,  an  ihrem  so  trefflichen  Werke  zu  erneuern,  herzustellen,  wegzunehmen 
und  gutzumachen  ?  Führt  Ihr  aber  zur  Entschuldigung  an,  Gott  habe  unmöglich  seinen  Wer- 
ken jene  Vollkommenheit  ertheilen  können,  die  er  selbst  besitzt,  dann,  werden  wir  sagen, 
sind  die  Unvollkommenheiten  dieser  Welt  auch  für  die  Gottheit  unausweichlich. 

Dann  wird  er  ihnen  eben  so  wenig  in  einer  künftigen,  wie  in  der  gegenwärtigen  Welt  zu 
steuern  vermögen;  ein  solcher  Gott  ist  für  uns  von  Uberfluss  (pour  nous  d'aucune  utilitö). 

Fassen  wir,  sagen  die  Verfasser  p.  397,  alles  zusammen,  so  können  wir  behaupten: 
1.  die  Materie  existirt  von  Ewigkeit  her,  denn  sie  kann  niemals  angefangen  haben;  2.  sie  ist 
unabhängig,  denn  es  ist  nichts  ausser  ihr;  sie  ist  unwandelbar,  denn  sie  wechselt  niemals 
den  Stoff,  obgleich  fortwährend  die  Form,  d.  i.  dessen  Combinationen ;  3.  sie  existirt  durch 
sich  selbst,  denn  wir  können  weder  begreifen,  wie  sie  zu  Grunde  gehen,  noch  wie  sie  ange- 
fangen haben  kann;  4.  wir  kennen  weder  ihre  Existenz  noch  ihre  wahre  Natur,  aber  doch 
einige  ihrer  Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  im  Verhältniss  zu  uns ;  von  Gott  aber  weder 
das  Eine  noch  das  Andere ;  5.  da  die  Materie  keinen  Anfang  hat,  so  hat  sie  auch  kein  Ende, 
obgleich  ihre  Combinationen  und  Formen  beginnen  und  aufhören ;  6.  sie  ist  unendlich,  oder 
was  dasselbe  sagt,  durch  nichts  begrenzt,  denn  alles  was  ist,  ist  Materie;  sie  ist  überall 
gegenwärtig ,  denn  es  ist  kein  Raum  ausser  ihr ;  gäbe  es  aber  einen  solchen ,  so  wäre  er  leer 
und  folglich  die  Gottheit  das  Leere;  7.  sie  ist  nur  eine,  obgleich  ihre  Theile  und  Elemente 
unendlich  verschieden  und  Träger  der  mannigfachsten  Eigenschaften  sind;  8.  sie  bringt,  auf 
gewisse  Art  modificirt,  angeordnet,  verbunden  in  einigen  ihrer  Wesen  dasjenige  hervor,  was 
man  Intelligenz  nennt ,  d.  i.  eine  ihrer  Arten  und  Weisen  zu  sein ,  aber  nicht  eines  ihrer 
wesenhaften  Attribute;  9.  sie  ist  kein  frei  handelndes  Wesen,  denn  sie  kann  nicht  anders 
thätig  sein,  als  sie  nach  ihren  Gesetzen  muss;  10.  ihre  Macht  hat  keine  Schranken,  als  die  ihrer 
eigenen  Natur;  11.  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Güte  sind  zwar  Eigenschaften  nicht  der  Materie 
als  solcher,  aber  doch  (theilweise  wenigstens)  derjenigen  Modifikation  und  Combination  der- 
selben, die  wir  die  Menschengattung  heissen,  während  Vollkommenheit  eine  abstracte  Idee, 
eine  uns  eigenthümliche  Betrachtungsweise  der  Dinge  ist,  weil  ihr  ausser  uns  nichts  Reelles 
entspricht;  12.  die  Materie  ist  endlich  das  Princip  aller  in  ihr  enthaltenen  Bewegung,  denn 
sie  ist  allein  im  Stande ,  Impulse  zu  geben  oder  zu  empfangen ;  ein  immaterielles  einfaches 
theilloses  Wesen,  ohne  Ausdehnung,  Masse,  Gewicht  vermag  weder  sich  selbst  noch  andere 
Körper  zu  bewegen,  und  noch  viel  weniger  dergleichen  zu  schaffen,  zu  erzeugen,  zu  erhalten. 

Man  sieht ,  schliesst  der  Materialismus ,  dass  alles ,  was  nach  Clarke  (und  den  Theisten) 
von  Gott,  im  gewissen  Sinne  (ä  quelques  egards)  vielmehr  von  der  Materie  gilt:  sie  ist  ewig, 
unendlich,  einzig,  unabhängig,  selbstbewegend  u.  s.  w.,  und  menschliche  Eigenschaften  wie 
Intelligenz,  Freiheit,  Güte,  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  dürfen  ihr  nicht  beigelegt  werden,  denn 
das  sind  Seinsweisen,  die  nur  Theilwesen  zukommen ,  nicht  aber  dem  Ganzen ,  das  diese  in 
sich  befasst. 

Als  Holbach  und  Diderot  diese  Zeilen  schrieben,  waren  sie  sich,  wie  das  gleich  folgende 
Capitel  beweist ,  vollkommen  bewusst ,  dass  sie  damit  nicht  nur  Clarke ,  sondern  zugleich 
dessen  Meister,  dem  „unsterblichen"  Newton  den  Krieg  erklärten.  Dieser  Mann,  dessen 
vastes  Genie  die  Natur  und  ihre  Gesetze  errathen  (devine),  hat  ihrer  Meinung  nach  sich  so 
weit  verirrt  (egare) ,  dass  er  beide  wieder  aus  dem  Gesichte  verloren  hat.  Ein  Sclave  der  Vor- 
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urtheile  seiner  Kindheit,  hat  er  nicht  gewagt,  die  Fackel  seiner  Erleuchtung  auch  auf  das 
Hirngespinst  (chimere)  zu  richten,  das  man  „gratuitement"  dieser  Natur  zugesellen  zu  müssen 
geglaubt  ha/t.  In  seinen  Augen  ist  nach  dem  Wortlaut  der  principia  mathematica  (Lond.  1726, 
p.  525  et  seq.)  Gott  ein  souveräner  Herr,  der  über  Sclaven  herrscht,  ein  lebendiges,  intelli- 
gentes,  absolut  vollkommenes  Wesen;  er  regiert  alles,  er  weiss  alles,  was  geschieht  oder 
geschehen  kann;  nicht  die  Ewigkeit  selbst,  aber  ewig;  nicht  die  Unendlichkeit,  aber  unend- 
lich; dauernd  und  gegenwärtig  von  Ewigkeit  (durat  ab  aeterno,  adest  ab  infinito),  aber  selbst 
weder  der  (unendliche)  Raum ,  noch  die  (ewige  Zeit-)  Dauer.  Er  ist  Einer  und  der  Nämliche 
allezeit  und  überall,  nicht  blos  der  Kraft,  sondern  auch  der  Substanz  nach ;  in  ihm  sind  alle 
Dinge  enthalten  und  bewegen  sich  in  ihm ,  aber  ohne  gegenseitiges  Leiden  (sine  mutua  pas- 
sione);  er  empfindet  nichts  seitens  der  sich  bewegenden  Körper,  diese  erfahren  kein  Hinder- 
niss  seitens  seiner  Allgegenwärtigkeit ;  er  existirt  nothwendig  und  sich  selber  gleich;  er  ist 
ganz  Auge,  ganz  Ohr,  ganz  Hirn,  ganz  Arm,  ganz  Empfindung,  ganz  Verstand,  ganz  Hand- 
lung, aber  auf  eine  weder  menschliche,  noch  körperliche,  sondern  auf  eine  uns  durchaus 
und  völlig  unbekannte  Weise;  so  wenig  als  ein  Blinder  eine  Idee  von  Farben,  so  wenig  ver- 
mögen wir  einen  Begriff  davon  zu  haben,  wie  Gott  empfindet  und  einsieht. 

Bis  auf  das  letztangeführte  Lieblingsbeispiel  herab  finden  wir  in  dieser  Stelle  Clarke's 
Aussprüche  wieder.  Auch  die  Einwürfe  der  Kritiker  sind  die  nämlichen,  welche  sie  gegen 
diesen  erheben.  Newton's  souveräner  Sclavenherrscher  scheint  ihnen  ein  Despot,  nach  dem 
Muster  der  Könige  auf  Erden,  d.  i.  ein  Mensch,  der  das  Privilegium  geniesst,  gut  zu  sein, 
wenn  es  ihm  so  gefällt,  ungerecht  und  ruchlos,  wenn  ihn  zufällig  die  Laune  packt  (quand  sa 
fantaisie  l'y  dötermine).  Wie  kann  er  alles  erfüllen,  wenn  er  nicht  ausgedehnt  sein  darf?  und 
wenn  er  dies  ist,  ist  er  dann  noch  reiner  Geist?  Wie  kann  er  immer  der  nämliche  sein,  wenn 
er  es  ist ,  der  alle  Veränderung  erzeugt  ?  Wie  kann  er  seiner  Substanz  nach  überall  gegen- 
wärtig sein,  wenn  diese  selbst  spirituell  und  unausgedehnt  sein  soll?  Und  wenn  sie  dies  ist, 
wie  kann  das  Immaterielle  dem  Materiellen  Bewegung  verleihen?  Wenn  alle  Dinge  in  Gott 
sich  bewegen,  ist  er  dann  etwas  anderes  als  der  Raum?  und  wenn  sie  dabei  weder  von  ihm 
einen  Widerstand  erfahren,  noch  er  durch  ihre  Bewegung  eine  Affection  erleidet,  ist  er  dann 
etwas  anderes  als  der  leere  Raum?  Und  ist  dieser  letztere  etwas  anderes  als  das  leere  Nichts? 
Die  nothwendige  Existenz  aber,  die  als  „ausgemachte  Sache"  (veritas)  angesehen  wird,  ist 
das  nicht  eben  die  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  die  „mit  so  klarem  und  zwingendem  Beweise 
belegt  werden  müsste,  wie  etwa  die  Gravitation  und  Attraction"  ? 

Der  „ Vater  der  neueren  Physik"  spricht  der  Gottheit  Körperlichkeit  und  Körperform 
ab;  aus  diesem  Grunde  kann  sie  weder  gesehen,  noch  gehört,  noch  getastet  und  soll  sie  an- 
gebetet werden  überhaupt  unter  keiner  wie  immer  beschaffenen  sinnlichen  Gestalt.  Wir 
haben  zwar  eine  Idee  von  ihren  Attributen,  aber  wir  haben  so  wenig  eine  von  ihm,  wie  von 
der  Substanz  eines  Dinges;  was  wir  sehen,  sind  Farben  und  Formen,  was  wir  hören,  Töne, 
was  wir  betasten,  Oberflächen,  was  wir  riechen,  Gerüche,  was  wir  schmecken,  Geschmäcke; 
weder  Sinn  noch  Verstand  offenbaren  uns  das  Innerste  der  Substanz ;  wir  haben  noch  viel 
weniger  eine  Idee  von  Gott. 

Wie  Clarke'n  erwidern  ihm  die  Gegner:  ob  es  denn  wahr  sei,  dass  wir  auch  nie  eine 
Idee  von  seinen  Attributen  hätten?  ob  diese  etwas  anderes  seien,  als  eine  Übertragung 
unserer  menschlichen  Eigenschaften  in  vergrössertem  Massstabe  ?  Ob,  wenn  die  Substanz 
aller  übrigen  Dinge  uns  eben  so  unbekannt  bliebe,  wie  Gottes,  jene  nicht  doch  in  dem 
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Umstand  wenigstens  günstiger  gestellt  sei,  dass  wir  mittelst  der  Sinne  zwar  nur  oberfläch- 
liche, aber  doch  Kenntnisse  von  ihren  Attributen  erlangen,  die  uns  genügen  müssen,  weil 
wir  uns  mit  ihnen  begnügen  müssen  (constitues  comme  nous  le  sommes,  nous  nous  trouvons 
forces  de  nous  en  contenter)?  Die  Attribute  der  Dinge  sind  wirklich  Attribute,  und  darum 
lässt  sich  aus  ihnen  ein  Rückschluss  machen  auf  die  uns  unzugängliche  Substanz;  die  Attri- 
bute Gottes  sind  aber  selbst  nur  erschlossen  „aus  seiner  vortrefflichen  und  weisen  Einrichtung 
aller  Dinge,  aus  deren  Zweckursachen".  Diese  zweckmässige  Einrichtung  aber  beziehen  wir 
nur  auf  uns,  unsere  Wünsche  und  Absichten,  und  wenn  der  Lauf  der  Dinge  uns  unbequem 
wird,  dann  schreien  wir  über  Unordnung  der  Welt  und  mit  der  zweckmässigen  Einrichtung 
ist  es  aus  (les  causes  finales  s'  evanouissent) !  Newton,  der  die  wahrgenommene  Mannigfaltig- 
keit der  Erfahrungswelt  auf  die  Ideen  und  den  Willen  eines  durch  sich  selbst  existirenden 
Wesens,  statt  auf  die  blinde  physische  Nothwendigheit  zurückführen  zu  müssen  glaubte,  ist 
in  Beider  Augen  „ein  Kind"  (enfant),  das  von  seinen  eigenen  Entdeckungen  gegenüber  den 
scheinbaren  der  Theologie  keinen  Gebrauch  zu  machen  wagt ! 


Sechstes  Capitel. 
Sein  Streit  mit  Leibnitz. 

In  dieser  Polemik  gegen  Newton  hatten  die  Encyklopädisten  einen  Mann  auf  ihrer  Seite, 
den  sie  übrigens  weit  entfernt  sind  zu  den  Ihrigen  zu  rechnen.  Der  Streit  zwischen  Leib- 
nitz und  Clarke  ist,  wie  auch  Bau  mann  (Die  Lehren  von  Raum,  Zeit  und  Mathematik.  II, 
290.  Berlin  1869)  richtig  bemerkt,  vielmehr  ein  Streit  zwischen  den  metaphysischen  Princi- 
pien  von  Leibnitz  und  Newton.  Dieselben  zwei  Hauptpunkte,  welche  die  Verfasser  des  Syst. 
de  la  nat.  in  des  Letzteren  Lehre  anstössig  fanden ,  die  souveräne  Willkür  des  göttlichen 
Wesens  und  die  Annäherung  der  Vorstellung  des  letzteren  an  die  Idee  des  leeren  Raumes, 
bilden  den  Kern  des  Briefwechsels  zwischen  Leibnitz  und  Clarke.  Wie  weit  der  Urheber  der 
prästabilirten  Harmonie  und  der  Vertheidiger  der  physikalischen  Naturnothwendigkeit,  der 
Theist  und  der  Atheist  auseinandergehen,  darin  kommen  sie  überein,  dass  beide  den  Lauf  der 
Welt  an  von  der  Laune  eines  despotischen  Willens  unabhängige  unveränderliche  Gesetze 
knüpfen,  und  mit  dem  Namen  Gottes  einen  Begriff  verbinden,  der  mit  dem  Räume  und  dessen 
unendlichem  Ausgedehntsein  nichts  gemein  hat,  mögen  sie  ihn  nun,  wie  der  Eine,  trotzdem 
für  einen  realen,  oder  wie  der  Andere  um  dessenwillen  für  einen  blos  imaginären  ausgeben. 

Gleich  das  erste  Schreiben  von  Leibnitz,  welches  den  Briefwechsel  eröffnet,  liefert  davon 
den  Beweis.  Er  beginnt  mit  der  Befürchtung,  dass  die  natürliche  Religion  in  England  sehr 
abnehme  (bei  der  positiven  war  dies  in  Folge  der  deistischen  Freidenker  schon  längst  der 
Fall)  und  misst  die  Schuld  dieser  Erscheinung  seinen  beiden  wissenschaftlichen  Gegnern, 
dem  Sensualismus  Locke's  und  der  Naturphilosophie  Newton's  bei.  Zwei  Hauptsätze  der 
natürlichen  Religion  sind  die  Immaterialität  der  Seele  und  die  eben  solche  Gottes.  Beide 
werden  von  jenen  in  Frage  gestellt ;  einige  machen  die  Seele ,  andere  sogar  Gott  selbst  zu 
einem  körperlichen  Wesen  (plusieurs  font  les  ämes  corporelles,  d'autres  font  Dieu  luy  meme 
corporel.  Erdm.  p.  746.  Ich  citire  Leibnitz'ens  Briefe  nach  Erdmann,  die  Antworten  Clarke's 
nach  dem  englischen  Originaltext:  Works,  IV,  p.  587  et  seq.).  Zu  den  ersteren  gehören  Locke 
und  seine  Anhänger,  die  es  zum  mindesten  zweifelhaft  lassen,  ob  die  Seelen  nicht  vielleicht 
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materieller  Natur  und  wie  diese  auf  natürlichem  Wege  zerstörbar  seien.  Führer  der  letzte- 
ren aber  sei  Newton,  da  er  behaupte,  der  Raum  sei  das  Organ,  dessen  die  Gottheit  sich 
bediene,  um  die  Dinge  zu  empfinden  (pour  sentir  les  choses),  auch  die  Meinung  ausspreche, 
die  (Welt-)  Uhr  habe  nöthig,  von  Zeit  zu  Zeit  aufgezogen  zu  werden,  sonst  würde  sie  stehen 
bleiben.  Letzteres  nennt  er  spöttisch  eine  „recht  hübsche"  Ansicht  (une  fort  plaisante  opi- 
nion)  von  dem  göttlichen  Weltkunstwerk.  Gott  werde  da  beiläufig  zum  Range  eines  Uhr- 
machers erhoben,  der  sein  Uhrwerk  von  Zeit  zu  Zeit  auseinandernehmen  und  ausbessern 
müsse  und  zwar  desto  öfter ,  je  schlechter  dasselbe  vom  Hause  aus  sei.  Gott  ist  also  viel  zu 
kurzsichtig,  um  der  Welt  eine  Bewegung  auf  die  Dauer  zu  verleihen!  Die  Dinge  aber  sind 
von  ihm  viel  zu  unabhängig,  als  dass  er  sie  anders  als  mittelst  eines  Mediums  (des  Raumes) 
zu  empfinden  vermöchte;  wie  sollen  sie  dann  noch  seine  Schöpfung  sein?  Die  Newton'sche 
Vorstellung  von  Gott  taugt  also  weder  zu  einem  Weltbaumeister  noch  zu  einem  Schöpfer! 

Wie  man  sieht,  macht  sich  Leibnitz,  ganz  wie  die  Encyklopädisten ,  über  eine  Vorstel- 
lung von  Gott  lustig,  welche  den  Raum  in  eine  Eigenschaft  Gottes  und  das  von  Zeit  zu 
Zeit  sich  wiederholende  Wunder  in  eine  Bedingung  des  Fortbestandes  des  Naturlaufes  ver- 
wandelt. Es  heisst  seiner  Meinung  nach  eine  sehr  niedrige  Idee  (fort  basse)  von  der  Macht 
Gottes  an  den  Tag  legen,  wenn  man  wähnt,  Gott  habe  Wunder  nöthig,  um  die  Natur  im 
Gange  zu  erhalten.  Nicht  nur  schimmert  seine  Uberzeugung,  dass  ein  Gott,  der  des  Raumes, 
also  der  Ausdehnung  als  eines  Organs  bedürfe,  um  die  Dinge  zu  empfinden,  ein  körper- 
licher Gott,  also  zum  mindesten  kein  reiner  Geist  mehr  sei,  eben  so  deutlich  durch,  als  bei 
den  Verfassern  des  Syst.  de  la  nature  (avoir  de  1'  ötendue ,  c'  est  avoir  une  des  proprietös  de 
la  matiere,  p.  376),  sondern  er  sagt  geradezu:  seiner  Ansicht  nach  besteht  dieselbe  leben- 
dige Kraft  (la  meme  force  et  vigueur)  fortwährend  und  geht  nur  von  Materie  zu  Materie  über, 
nach  den  Gesetzen  der  Natur  und  der  schönen  vorher  bestimmten  Ordnung  (suivant  les  loix 
de  la  nature  et  le  bei  ordre  preetabli).  Auch  hierin ,  dass  der  Gang  der  Natur  nicht  durch 
Mirakel  unterbrochen  gedacht  werden  dürfe  ,  ist  er  daher  ganz  mit  den  Verfassern  des  Syst. 
de  la  nature  einverstanden. 

Allerdings  ist  er  weit  entfernt,  daraus  mit  ihnen  die  Folgerung  zu  ziehen,  es  sei  kein 
Gott.  Vielmehr  folgt  seiner  Ansicht  nach ,  weil  die  Ausdehnung  Gott  zu  einem  körperlichen 
Wesen  macht,  so  dürfe  der  Raum  eben  nicht  als  göttliches  Attribut  aufgefasst,  und  weil  das 
Wunder  mit  der  Herrschaft  der  Naturgeschichte  unverträglich  sei ,  so  müsse  die  Welt  als  ein 
vollkommenes,  keiner  Verbesserung  bedürftiges  Kunstwerk  gedacht  werden. 

Dass  Clarke  gleich  in  der  ersten  Erwiderung  gegen  diese  zwei  Hauptpunkte  sich  wen- 
det, zeigt,  dass  er,  wie  er  auch  in  der  Dedication  des  Briefwechsels  an  die  Prinzessin  von 
Wales  offen  bekennt ,  als  Vertheidiger  Newton's  auftritt.  Niemand  hat ,  seiner  Ansicht  nach, 
seit  den  ältesten  Zeiten  her  die  Fundamente  aller  natürlichen  Religion  so  tief  und  so  fest  (so 
deeply  and  so  firmly)  gelegt ,  als  die  mathematische  und  experimentelle  Philosophie  dieses 
„grossen  Mannes".  Die  Anschuldigung  Locke's  lässt  er  ungerügt,  ja  er  stimmt  ihr  bei;  aber 
Newton  nimmt  er  gegen  beide  Einwürfe  nachdrücklich,  ja  leidenschaftlich  in  Schutz.  Er 
setzt  die  Stelle,  aufweiche  sich  Leibnitz  bezieht  (Optice  Quaest.  20.  p.  315.  Atque-annon  ex 
Phaenomenis  constat,  esse  Entern  Incorporeum,  Viventem,  Intelligentem,  Omnipraesentem,  qui 
in  spatio  infinito,  tanquam  Sensorio  suo,  Res  Ipsas  intime  cernat,  penitusque  perspiciat, 
totasque  inter  se  praesens  praesentes  complectatur)  unter  den  Text  (p.  589)  und  erwidert, 
Newton  habe  weder  gesagt  ,  der  Raum  sei  das  Organ  (Organ) ,  von  dem  Gott  Gebrauch 
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mache,  um  die  Dinge  wahrzunehmen,  noch,  dass  er  zu  dem  Zweck  überhaupt  eines  Mediums 
bedürfe  (nor  that  he  has  need  of  any  Medium  at  all) ,  sondern  ganz  im  Gegentheil  Gott  als 
Allgegenwärtiger  (omnipresent)  nehme  alle  Dinge ,  wo  immer  sie  im  Räume  seien,  durch 
seine  unmittelbare  Gegenwärtigkeit  (by  his  immediate  presence  to  them)  ohne  Dazwischen- 
kunft  und  Beistand  irgend  eines  Organs  oder  Mediums  wahr.  Der  Ausdruck  sensorium  vom 
Raum  sei,  wie  das  beigesetzte  tanquam  lehre,  nur  gleichnissweise  gebraucht.  Gott  ver- 
halte sich  zu  den  Dingen  vermöge  seiner  Allgegenwart  im  Räume  eben  so  wie  der  Geist 
(mind)  zu  den  Bildern  der  Dinge  im  Gehirn,  welche  in  diesem  als  sensorium  commune 
durch  die  Sinneswerkzeuge  hervorgebracht  werden,  und  so  wenig  das  letztere  das  Organ  sei, 
mittelst  dessen  der  Geist  die  Bilder  sieht,  so  wenig  könne  der  Raum  ein  Organ  heissen, 
mittelst  dessen  Gott  die  Dinge  gewahrt.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Räume  und  dem 
sensorium  commune  würde  dieser  Erläuterung  zufolge  nicht,  wie  Leibnitz  annahm,  in  dem 
Umstände  zu  suchen  sein,  dass  beide  Wahrnehmungsorgane  seien,  sondern  vielmehr  darin 
bestehen,  dass,  wie  in  dem  ersteren  die  Dinge  selbst,  so  im  letzteren  die  Bilder  derselben 
sind ,  wie  im  ersteren  Gott ,  so  im  letzteren  der  Geist  (mind)  allgegenwärtig  ist ,  jener  die 
Dinge,  als  wären  sie  Bilder,  dieser  die  Bilder,  als  wären  sie  die  Dinge,  sieht  (sees  these  pictu- 
res,  as  if  they  were  the  things  themselves).  Da  ferner  als  der  Sitz  der  Bilder  das  Gehirn 
(brain)  von  Clarke  bezeichnet  wird ,  so  folgt ,  dass  die  von  Newton  behauptete  Ähnlichkeit 
eigentlich  zwischen  dem  Räume ,  in  dem  die  Dinge ,  und  dem  Gehirn ,  in  dem  die  durch  die 
Sinneswerkzeuge  hervorgerufenen  Bilder  der  Dinge  sind ,  stattfindet.  Dadurch  aber  wird  die 
Sache  um  nichts  klarer;  vielmehr  entsteht  eine  neue  Schwierigkeit.  Das  Gehirn  ist  ausge- 
dehnt, wie  der  Raum  auch;  die  in  demselben  erzeugten  Bilder  liegen  daher  in  verschiedenen 
Partien  des  Gehirns,  eben  so  wie  die  verschiedenen  Dinge  in  verschiedenen  Theilen  des  Rau- 
mes. Soll  nun  der  Geist  (mind)  die  in  den  verschiedenen  Partien  des  Gehirns  zerstreuten 
Bilder  sehen ,  so  muss  er  in  allen  Theilen  des  Gehirns  gegenwärtig ,  d.  h.  er  muss  innerhalb 
des  Hirns  eben  so  allgegenwärtig  sein,  als  Gott,  wenn  er  die  durch  den  Raum  zerstreuten 
Dinge  überblicken  soll,  in  allen  Theilen  des  Raumes  zugleich  sein  muss.  Da  nun  die  eine 
Allgegenwart  um  nichts  verständlicher  ist  als  die  andere ,  so  folgt ,  dass  durch  die  Versinn- 
lichung  der  göttlichen  mittelst  der  Allgegenwart  des  Geistes  im  Hirn  nichts  versinnlicht  wird. 
Vielmehr  ist  es  eben  so  unbegreiflich,  wie  der  immaterielle  Geist  an  allen  Orten  des  mate- 
riellen Gehirns  zugleich,  als  wie  der  „ reine  Geist"  Gottes  in  allen  Theilen  des  unermesslichen 
Raumes  zugleich  gegenwärtig  sein  (adesse)  kann,  ohne  der  eine  wie  der  andere  dadurch  „aus- 
gedehnt", d.  h.  selbst  materialisirt  zu  werden. 

Newton  sucht  diesen  Mangel  seines  Gleichnisses,  ein  Mysterium  durch  ein  anderes  zu 
erklären,  dadurch  zu  verhüllen,  dass  er  das  „tanquam  sensorium",  den  Raum,  in  welchem 
Gott  die  Dinge  selbst,  sensorium,  dasjenige  aber,  in  welchem  das,  was  in  uns  denkt  und 
empfindet  (Id,  quod  in  Nobis  sentit  et  cogitat),  die  durch  die  Sinne  ihm  zugeführten  Bilder 
der  Dinge  sieht,  nur  ein  sensoriolum  nennt.  Wenn  jedoch  überhaupt  ein  logischer  Wider- 
spruch darin  gelegen  ist,  dass  ein  Immaterielles  (reiner  Geist),  das  als  solches  keine  Theile 
hat  ,  in  jedem  Theile  eines  Ausgedehnten  zugleich  gegenwärtig ,  also  durch  alle  Theile  des- 
selben vertheilt  sei ,  so  verschwindet  er  nicht  durch  die  Kleinheit  der  Ausdehnung.  Die  All- 
gegenwart dessen,  quod  in  Nobis  sentit  et  cogitat,  in  dem  massigen  Umfang  der  Hirnmasse 
ist  ein  nicht  geringeres  Räthsel  als  jenes  des  reinen  Geistes  der  Gottheit  in  der  Unermesslich- 
keit  des  Raumes,. 
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Leibnitz  ist  daher  zwar  nicht  im  Recht,  wenn  er  in  seiner  Entgegnung  auf  das  „tan- 
quam"  keine  Rücksicht  nehmend  dabei  beharrt,  Newton  nenne  den  Raum  das  sensorium 
Gottes  ,  wohl  aber  ,  wenn  er  bemerkt ,  die  Frage  ,  auf  die  es  ankomme  ,  sei  nicht ,  ob  der 
Raum  ein  Sensorium,  sondern  wie  es  denkbar  sei,  dass  die  untheilbare  (indivisible)  Seele, 
deren  unmittelbare  Gegenwart  im  Leibe  sich  auf  einen  einzigen  Punkt  beschränkt  (ne  seroit 
que  dans  im  point),  dasjenige  wahrnehme,  was  ausserhalb  dieses  Punktes  vor  sich  geht  (com- 
ment  donc  s'apercevroit-elle  de  ce  qui  se  fait  hors  de  ce  point?).  Ob  dieses  „ausser  der  Seele 
Vor  sichgehende"  nahe  (im  Gehirn  selbst)  oder  ferne  (irgendwo  im  Universum)  von  dem 
Punkt,  in  dem  diese  sich  befindet,  vor  sich  gehe,  kommt  dabei  nicht  in  Betracht:  die  Schwie- 
rigkeit entspringt  daraus,  dass  es  nicht  in  jenem  Punkte  sich  ereignet.  Dieselbe  ist  in  Bezug 
auf  die  Seele  und  die  Vorgänge  im  Gehirn  nicht  um  ein  Haar  geringer,  als  in  Bezug  auf  die 
Gottheit  und  die  Dinge  im  Universum;  daher  für  die  Erläuterung  der  letzteren  durch  die  Her- 
anziehung der  ersteren  gar  nichts  gewonnen  werden  kann. 

Die  Schwierigkeit  würde  sich  lieben,  meint  er,  wenn  zwischen  demjenigen,  was  in  einem 
Punkte  sich  befindet,  und  jenem,  was  ausserhalb  desselben  ist,  irgend  eine  fassbare  „Ver- 
bindung" (communication  explicable)  ,  irgend  eine  Art  des  Einflusses  stattfände  (quelque 
maniere  d'influence).  „Man"  (Clarke  und  Newton)  sei  der  irrigen  Meinung,  dass  die  blosse 
Gegenwart  der  Seele  hinreiche,  damit  sie  dasjenige  wahrnehme,  was  im  Gehirn  geschieht. 
Wäre  das  wahr,  so  müsste  wohl  gar  der  (nach  Newton)  den  Dingen,  die  in  ihm  sind,  so  innig 
gegenwärtige  (intimement  present  au  corps,  qu'il  contient)  und  mit  ihnen  gleichgestaltete 
(commensure  avec  le  Corps,  qu'il  contient)  Raum  die  Vorgänge  in  den  Dingen  gewahr  wer- 
den und  sich  derselben  auch,  wenn  ihn  der  Körper  bereits  verlassen  hat,  noch  erinnern?! 
Reicht  aber  die  blosse  Gegenwart  nicht  hin ,  so  hätte  vor  allem  angegeben  werden  müssen, 
welche  Art  der  Verbindung  oder  des  Einflusses  zwischen  der  Seele  und  dem  Gehirn,  Gott 
und  den  Dingen,  bestehe. 

Und  hier  findet  nun,  seiner  Ansicht  zufolge,  gerade  das  Umgekehrte  statt  von  dem,  was 
Clarke  und  Newton  behauptet  haben.  Beide  suchen  das  Räthsel,  wie  Gott  die  Dinge  im  Uni- 
versum gewahr  werde,  dadurch  zu  lösen,  dass  sie  es  mit  der  Art,  wie  die  Seele  der  Vorgänge 
im  Gehirn  sich  bewusst  werde,  vergleichen,  halten  also  das  letztere  offenbar  für  das  bekann- 
tere und  leichter  zu  fassende  von  beiden.  Aber  es  zeigt  sich,  dass  es  im  Gegentheil  noch 
leichter  sei,  die  Wahrnehmung  der  Dinge  im  Weltall  durch  Gott,  als  jene  der  Vorgänge  im  Ge- 
hirn durch  die  Seele  denkbar  zu  finden.  Denn  Gott  in  Bezug  zu  den  Dingen  des  Universums 
ist  nicht  blos  einfache  Gegenwart  (simple  presence)  ,  sondern  Thätigkeit  (Operation)  ;  er 
nimmt  sie  wahr,  weil  er  sie  erhält  durch  eine  Thätigkeit,  welche  ununterbrochen  alles 
dasjenige  erzeugt ,  was  an  denselben  an  Güte  und  Vollkommenheit  anzutreffen  ist  (la  raison, 
pourquoi  Dieu  s'apercoit  de  tout ,  c'est  parcequ'il  conserve  les  choses  par  une  action,  qui 
produit  continuellement  ce  qu'il  y  a  de  bonte  et  de  perfection  en  elles).  Von  seiner  Seite  fin- 
det daher  nicht  nur  eine  Verbindung  (communication)  mit  den  Dingen,  sondern  ein  wirk- 
licher Einfluss  (influence)  auf  dieselben  statt,  während  weder  die  Seelen  auf  die  Körper,  noch 
diese  auf  jene  einen  solchen  haben,  ihre  gegenseitige  Ubereinstimmung  also  unmöglich  durch 
ihre  blosse  Gegenwart  erklärt  werden  kann. 

Das  Verdienst,  der  erste  zu  sein,  der  gezeigt  habe,  wie  die  Seele  die  Vorgänge  im 
Leibe  gewahr  werde,  nimmt  Leibnitz  für  sich  in  Anspruch  (p.  749  a).  Es  ist  klar,  dass  er 
damit  seine  prästabilirte  Harmonie  meint,  zu  deren  Voraussetzungen  es  gehört,  dass  Leib  und 
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Seele  gänzlich  ausser  einander  und  zwischen  ihnen  keinerlei  unmittelbare  Einflüsse 
(influence  immediate)  denkbar  seien.  Seine  Gregner  hätten  ihn  fragen  können,  ob ,  da  nach 
seinen  Worten  letzterer  Umstand  für  das  Verhältniss  Gottes  und  der  Dinge  im  Universum 
augenscheinlich  nicht  vorhanden  ist,  auch  der  erstere  auf  dasselbe  nicht  anzuwenden  sei?  Es 
läge  nahe,  anzunehmen,  dass  weil  zwischen  Gott  und  den  Dingen  nicht  von  einer  Abwesen- 
heit des  Einflusses-  die  Rede  sein  kann,  auch  nicht  von  einem  wirklichen  Ausser  einan- 
der derselben  gesprochen  werden  dürfe!  Liegt  das  Hemmniss  der  Wahrnehmung  der  Vor- 
gänge im  Leibe  für  die  Seele  darin,  dass  dieselbe  ausserhalb  des  Punktes,  den  sie  einnimmt, 
vor  sich  gehen  (hors  de  ce  point),  so  kann  dasselbe,  wie  es  scheint,  dort,  wo  dessenungeach- 
tet Wahrnehmung  stattfindet  (zwischen  Gott  und  den  Dingen)  unmöglich  vorhanden,  d.  h.  die 
Dinge  können  nicht  hors  de  ce  point  (den  Gott  einnimmt)  sein !  Sind  sie  aber  nicht  ausser- 
halb dieses  Punktes ,  dann  scheint  nur  zweierlei  möglich :  entweder  die  sämmtlichen  Dinge 
des  Universums  sind  in  diesem  Punkt,  d.  h.  es  existirt  eben  kein  ausgedehntes,  sondern  nur 
ein  punctuelles  Weltall;  oder  Gott  ist  nicht  in  einem  Punkt,  sondern  in  allen  Punkten, 
d.  h.  er  ist  so  ausgedehnt  wie  das  Universum  selbst. 

Allerdings  nur  unter  der  von  Leibnitz  als  selbstverständlich  angesehenen  Voraussetzung, 
dass  die  Seele  als  untheilbares  Wesen  nur  einen  einzigen  Punkt  ausfülle;  dass  sie  untheilbar 
und  doch  ausgedehnt,  d.  h.  in  mehreren  Theilen  zugleich  vertheilt  sei,  würde  er  als  einen 
Widerspruch  angesehen  haben.  Aber  gerade  dies  ist  es,  was  Clarke  (sec.  reply,  p.  597) 
gegen  ihn  einwendet.  Er  erklärt  sich  mit  ihm  in  der  Annahme  einverstanden:  es  sei  unmög- 
lich, dass  ein  Ding  wirke  oder  auf  dasselbe  gewirkt  werde  in  einem  Orte,  wo  es  nicht  sei 
(Nothing  can  any  more  Act,  or  be  Acted  upon,  where  it  is  not  present;  than  it  can  Be, 
where  it  is  not).  Daher  sollte  man  glauben,  er  leugne  wie  Leibnitz  die  actio  in  distans.  Aus 
dem  gleich  folgenden  aber  sieht  man ,  dass  er  vielmehr  die  Punctualität  des  Immateriellen  in 
Zweifel  zieht,  denn  er  sagt:  daraus,  dass  die  (immaterielle)  Seele  untheilbar  sei,  folge  noch 
gar  nicht,  dass  sie  nur  einen  einfachen  Punkt  (im  Räume)  einnehme.  (The  Soul's  being  Indi- 
visible,  does  not  prove  it  to  be  present  only  in  a  mere  Point.)  Kann  sie  aber,  ihrer  Unge- 
theiltheit  unbeschadet,  mehr  als  einen  Punkt  einnehmen,  dann  kann  sie  auch  an  mehreren 
unter  einander  distanten  Punkten  zugleich  sein,  und  es  gibt  der  Distanz  der  Punkte,  an  denen 
sie  wirkt,  ungeachtet  keine  actio  in  distans  mehr. 

Der  Gegensatz  beider  Streitenden  stellt  sich  klar  heraus.  Das  Untheilbare  ist  nach 
Leibnitz  auch  nur  in  einem  einzigen  untheilbaren  Punkt,  nach  Clarke  in  mehreren,  jeder 
für  sich  untheilbaren  Punkten.  Daher  kann  die  (untheilbare)  Seele  nach  Leibnitz  die  Vor- 
gänge ausser  dem  Punkt,  wo  sie  ist,  nicht  direct  wahrnehmen,  weil  sie  nicht  an  dem  Orte 
sich  befindet,  wo  diese  sind;  nach  Clarke  dagegen  vermag  sie  es,  weil  sie  (ungeachtet  ihrer 
Ungetheiltheit)  nicht  blos  an  dem  Orte  ist,  wo  sie  ist,  sondern  auch  an  dem,  wo  jene  sind. 

Die  weitere  Berichtigung  Clarke's,  es  sei  ihm  nie  eingefallen,  zu  behaupten,  die  blosse 
Gegenwart  der  Seele  reiche  hin,  damit  dieselbe  Wahrnehmungen  mache,  und  die  Seele 
sowohl  in  ihrer  kleinen  als  die  Gottheit  in  ihrer  unermesslichen  Sphäre  nähmen  nicht  durch 
ihre  einfache  Gegenwart,  sondern  als  lebende  und  intelligente  (Living  and  Intelligent)  Sub- 
stanzen wahr,  ist  nebensächlich.  In  diesem  Punkt  ist  der  Urheber  der  Monadenlehre  mit  ihm 
gleicher  Meinung.  Ihre  Differenz  beginnt,  sobald  die  untheilbare  Seele  im  Verhältniss  zur 
Räumlichkeit  betrachtet  und  ausgesprochen  werden  soll,  ob  sie  nur  einen  einzigen  (mathema- 
tischen) Punkt"  (mere  Point)  im  Räume  einnehme. 
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Es  ist  charakteristisch ,  dass  Clarke  zur  Stütze  seiner  Behauptung  kein  anderes  Beispiel 
anzuführen  weiss,  als  eben  wieder  den  Raum.  „Der  Raum  (begrenzt  oder  unbegrenzt)  ist  ab- 
solut untheilbar,  selbst  in  Gedanken  (sich  einbilden,  seine  Theile  bewegten  sich  einer  vom 
andern,  hiesse  sich  einbilden,  sie  bewegten  sich  aus  sich  selbst  hinaus)  und  doch  ist  der 
Raum  nicht  ein  einziger  Punkt"  (Space,  finite  or  infinite,  is  absolutely  indivisible,  even  so 
much  as  in  Thougts  [to  imagine  its  parts  moved  from  each  other,  is  to  imagine  them  move 
out  of  themselves]  and  yet  Space  is  not  a  mere  Point,  p.  598).  Zu  der  Parenthese  wird  von 
ihm  Newton's  Ausspruch  angeführt:  Ut  partium  temporis  Odo  est  immutabilis,  sie  etiam 
Ordo  partium  Spatii.  Moveantur  hae  de  locis  suis  et  movebuntur  (ut  ita  dicam)  de  Seipsis. 
(Princ.  schol.  ad.  def.  8.)  Weil  also  der  Raum  mehr  als  ein  einziger  Punkt. und  doch  untheil- 
bar ist,  so  soll  kein  Widerspruch  darin  liegen,  dass  die  Seele  nicht  blos  an  einem  Punkt  und 
doch  untheilbar  sei. 

Offenbar  erscheint  hier  der  Raum,  da  er  mit  einer  Realität,  wie  es  die  Seele  ist,  zusam- 
mengestellt wird,  selbst  im  Licht  einer  solchen.  Wäre  er  ein  pures  Nichts,  so  möchte  von 
ihm  immerhin  behauptet  werden,  er  sei  untheilbar  und  doch  mehr  als  ein  einziger  Punkt;  es 
entstünde  doch  kein  Widerspruch,  denn  von  Nichts  lässt  sich  eben  alles  behaupten.  Es 
Hesse  sich  aber  für  eine  Realität,  die  eben  nicht  Nichts  ist,  auch  nichts  daraus  folgern.  Ist 
er  dagegen  ein  reales  Wesen,  und  gilt  also  die  obige  Behauptung  wirklich  von  einem  solchen, 
so  ist  allerdings  kein  Grund,  warum  sie  von  einem  andern,  z.  B.  der  Seele  nicht  gelten 
sollte. 

Leibnitz  wendet  sich  daher ,  ehe  er  an  die  directe  Verneinung  der  Clarke'schen  Lehre 
von  der  an  mehreren  Punkten  zugleich  seienden  untheilbaren  Seele  geht,  zuerst  gegen  das 
Analogon  ,  durch  das  diese  plausibel  werden  soll ,  gegen  die  Lehre  von  der  Realität  des 
gleichfalls  untheilbaren  und  doch  nicht  auf  einen  einzigen  Punkt  beschränkten  Raumes. 
Wäre  der  Raum  ein  reales  Wesen ,  so  müsste ,  da  er  als  solches  sowohl  ewig  als  unendlich 
ist,  auch  dieses  reale  Wesen  beides  und  daher  entweder  identisch  mit  der  Gottheit  oder  doch 
wenigstens  mit  deren  Attribut,  der  Unermesslichkeit,  sein.  Allein  da  er  Theile  hat,  so  ist  er 
kein  Ding,  welches  Gott  zukommen  kann.  (Mais  comme  il  a  des  parties,  ce  n'est  pas  une 
chose,  qui  puisse  convenir  ä  Dieu ,  p.  751.)  Er  ist  daher  kein  reales  Wesen,  vielmehr  eben 
so  wie  die  Zeit,  etwas  blos  Relatives  (quelque  chose  de  purement  Relatif),  eine  Ordnung  des 
Nebeneinanderseins ,  wie  die  Zeit  eine  Ordnung  der  Aufeinanderfolge  (un  ordre  des  coexi- 
stences ,  comme  le  temps  est  un  ordre  des  successions.)  Er  bezeichnet  der  Möglichkeit  nach 
eine  Anordnung  des  zur  selben  Zeit  Seienden,  ohne  in  dessen  anderweitige  Beschaffenheit 
einzugehen,  lediglich  insofern  es  zusammen  (ensemble)  ist.  Werden  mehrere  Dinge  zusam- 
men gesehen,  so  gewahrt  man  zugleich  deren  Anordnung  unter  sich. 

Aus  diesen  Worten  ist  klar,  dass  Leibnitz  weder  an  eine  metaphysische  Substanz  noch 
ein  solches  Attribut,  sondern  an  das  reingeometrische  Lagenverhältnis s  der  Dinge  zu  einander 
denkt,  wobei  deren  sonstige  Beschaffenheit  ausser  Betrachtung  bleibt.  Dieses  beharrt  wie  es 
ist ,  auch  wenn  die  Dinge  aus  den  Orten  ,  die  sie  einnehmen  ,  entfernt ,  an  die  Stelle  der 
Wirklichkeit  die  blosse  Möglichkeit  der  Dinge,  d.  h.  statt  der  erfüllten  die  leeren  Orte  gesetzt 
werden.  Dass  dieses  nach  Entfernung  alles  erfüllenden  Realen  Zurückbleibende  selbst  real 
sei,  kann  so  wenig  gesagt  werden,  dass  vielmehr  „der  Raum  ohne  die  Körper  nichts  weiter 
ist  als  die  Möglichkeit,  dergleichen  darein  zu  setzen"  (l'espace  sans  les  corps  n' est  rien  du 
tout,  que  la  possibilite  d'en  mettre,  p.  752  a). 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XIX.  Bd.  39 
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Mit  der  Realität  des  Raumes  zugleich  fällt  aber  die  Clarke-Newton'sche  Folgerung  betreffs 
der  Seele  in  sich  zusammen.  Was  von  jenem  gilt,  gesetzt  es  gälte  von  ihm,  müsste  sofort  keines- 
wegs mehr  auch  von  der  letzteren  gelten.  Die  Schwierigkeit,  wie  die  Seele  dasjenige,  was 
ausser,  d.  h.  an  einem  anderen  Ort,  als  den  sie  selbst  einnimmt,  ist,  wahrzunehmen  im 
Stande  sei,  kehrt  im  ganzen  Umfang  wieder.  Dieselbe  wird  auch  durch  die  Ausflucht,  dass 
die  wahrnehmende  Substanz  nicht  blos,  wie  das  auch  bei  leblosen  der  Fall  ist,  einfach  gegen- 
wärtig, sondern  lebendig  (animee)  sei,  nicht  aus  dem  Weg  geräumt.  Ein  Blinder,  ein  Zer- 
streuter sind  belebt  und  sehen  doch  nicht,  was  um  sie  her  vorgeht.  So  lange  das  Geschehene 
an  einem,  das  Sehende  an  einem  anderen  Orte  ist,  frägt  es  sich  eben,  wie  das  Gesehenwer- 
den möo-lich  sei.  Und  zwar  findet  hier  zwischen  der  Gottheit  und  der  menschlichen  Seele  ein 
Unterschied  statt.  Jene  niuss  zwar  den  Dingen  (die  sie  wahrnehmen  soll)  auch  gegenwärtig 
sein,  aber  diese  ihre  Gegenwart  ist  nicht  räumlicher  sondern  essentieller  Natur  (Dieu  n'est 
pas  präsent  aux  choses  par  Situation,  mais  par  essence),  d.  h.  Gott  ist  den  Dingen  weder  nah 
noch  fern,  weder  über  noch  unter,  weder  neben,  noch  in,  noch  ausser  den  Dingen;  Bestim- 
mungen räumlicher  Art  leiden  auf  seine  Gegenwart  für  die  Dinge  gar  keine  Anwendung.  Da 
zu  diesen  Bestimmungen  auch  die  Distanz  gehört,  so  kann  von  einer  Distanz  zwischen  dem 
Ort  Gottes  und  jenem  der  Dinge  gar  keine  Rede  sein;  es  gibt  also  für  ihn  auch  keine  Actio 
in  distans  ,  seine  Wirkung  auf  die  Dinge  ist  unmittelbar  (Operation  immödiate)  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  letztere  mit  sich  führt,  existiren  für  Gott  nicht.  Ganz  anders  ist 
es  bei  der  menschlichen  Seele  (la  presence  de  l'äme  est  tout  d'une  autre  nature).  Sie  ist  eine 
prösence  par  Situation,  d.  h.  für  sie  gelten  die  räumlichen  Bestimmungen  der  Lage,  das  Nah- 
oder Fernsein  ,  das  Ausser-  ,  Neben-  und  Ineinandersein  u.  s.  w.  Hier  hat  also  auch  die 
Schwierigkeit,  die  das  hors  d'elle  der  Seele  bereitet,  ihren  Sitz.  Es  entsteht  die  Frage,  ob 
die  Seele  mit  den  von  ihr  wahrzunehmenden  Bildern  im  Gehirn  an  demselben  oder  diese 
an  einem  von  dem  ihren  verschiedenen  Orte  seien.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so  rnuss  man 
annehmen,  dass  die  Seele  durch  den  Körper  ergossen  (diffuse  par  le  corps),  oder,  dass 
sie  in  jedem  Theile  des  Körpers  ganz  (enthalten)  sei.  Durch  jenes  macht  man  sie  zu 
einem  ausgedehnten  und  theilbaren  (6tendue  et  divisible),  durch  dieses  zu  einem  von 
sich  selbst  trennbaren  Wesen  (divisible  d'elle  meme).  Beides,  die  Beschränkung  dersel- 
ben auf  einen  einzigen  Punkt  (des  Körpers  mit  Ausschluss  aller  übrigen),  wie  die  Ver- 
breitung derselben  durch  mehrere  Punkte  (des  Körpers)  sind  missbräuchliche  Ausdrücke, 
idola  tribüs. 

Es  ist  ein  ziemlich  schwacher  Einwand,  wenn  Clarke  (III.  reply,  p.  610)  gegen  diese 
Bemerkung  nichts  anderes  vorzubringen  weiss ,  als  dass  die  Seele  eben  nicht  durch  alle 
Theile  des  ganzen  Körpers  (every  part  of  the  body) ,  sondern  nur  im  Gehirn  und  den  Ner- 
ven (Brain  or  certain  nerves  and  spirits)  allgegenwärtig  (omnipresent)  sei;  wenn  sie  auch 
nur  durch  das  Gehirn  „ergossen"  (diffuse)  sein  sollte,  so  wäre  sie  dadurch  allein  schon  „aus- 
gedehnt und  theilbar".  Dass  der  Raum,  der  das  Gehirn  erfüllt,  kleiner  ist  als  derjenige,  den 
der  ganze  menschliche  Körper  einnimmt,  bringt  keine  Änderung  hervor;  der  Widerspruch, 
dass  die  Seele  untheilbar  heissen  und  doch  mehr  als  einen  einzigen  einfachen  Punkt  (mere 
Point)  im  Räume  einnehmen  soll,  bleibt  bestehen,  mögen  diese  einander  so  nah  oder  so  fern 
wie  die  Theile  des  ganzen  Menschenleibes  sein.  Die  Verbreitung  der  Seele  durch  das  Gehirn 
ist  ganz  eben  so  unbegreiflich,  „wie  jene  durch  den  ganzen  Körper;  der  ganze  Unterschied 
besteht  nur  in  einem  Weiter  oder  Näher".  (II  est  aussi  inexplicable,  que  Farne  soit  diffuse  par 
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le  cerveau,  que  de  faire,  qu'elle  soit  diffuse  par  le  corps  tout  entier.  La  difference  n'est  que 
de  plus  au  moins,  p.  757  b). 

Clarke  sucht  sich  dieser  Widerlegung  durch  die  Abweisung  des  Ausdruckes  „ergossen" 
(diffuse)  zu  entziehen.  In  seiner  IV.  reply  p.  628  sagt  er,  die  Seele  sei  nicht  durch  das  Ge- 
hirn ergossen,  sondern  gegenwärtig  an  jenem  besonderen  Ort,  der  das  Sensorium  ist  (the 
soul  is  not  diffused  through  the  Brain;  but  is  present  to  that  particular  Place,  which  is  the 
Sensorium).  Da  er  von  diesem  in  seiner  ersten  Antwort  p.  589  in  einer  Weise  gesprochen 
hat,  dass  man  es  mit  dem  Gehirn  (brain)  für  identisch  halten  muss,  so  ist  damit  nichts  wider- 
legt und  der  Streit  steht  auf  der  alten  Stelle.  Dass  ein  reales  Wesen  wie  die  Seele  durch 
einen  Raum,  er  werde  nun  vom  Gehirn  oder  vom  Sensorium  eingenommen,  ausgedehnt  und 
doch  untheilbar  sein  könne,  was  Leibnitzen  als  Widerspruch  erscheint,  wird  von  Clarke  nach 
wie  vor  festgehalten,  so  lang  ihm  der  Raum,  der  offenbar  ausgedehnt  und  seiner  Ansicht 
nach  nichtsdestoweniger  untheilbar  ist,  für  ein  reales  Wesen  gilt.  Des  Gegners  Bemühungen 
müssen  von  jezt  an  dahin  gerichtet  sein,  letztere  Meinung  als  unhaltbar  darzuthun.  Gegen 
die  Ausdehnung  als  Eigenschaft  des  Raumes  kann  nun  kein  Bedenken  stattfinden,  wohl  aber 
gegen  dessen  Untheilbarkeit  (eigentlich  richtiger  Ungetheiltheit  und  Theillosigkeit)  und  am 
meisten  gegen  dessen  Realität. 

Gegen  die  letztgenannte  hat  Leibnitz  zwar  schon  im  dritten  Briefe  (p.  751  b)  ein  Argument 
vorgebracht  zur  Überführung  derjenigen,  die  sich  einfallen  lassen  sollten,  den  Raum,  weil  er 
die  Eigenschaften  der  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  besitzt,  für  Gott  selbst  oder  dessen  Attri- 
but zu  erklären.  Weil  Gott  in  diesem  Falle  Theile  besitzen  müsste,  so  kann  er  weder  der 
Raum  selbst,  noch  dieser  sein  Attribut ,  weil  aber  der  Raum ,  wenn  er  er  ein  reales  Wesen 
wäre,  um  seiner  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  willen  identisch  mit  Gott  oder  dessen  Attribut 
sein  müsste,  so  kann  der  Raum  kein  reales  Wesen  sein.  Darauf  entgegnete  Clarke  (III.  reply 
p.  607) ,  der  Raum  sei  weder  ein  (reales)  Wesen  (Being) ,  noch  ein  ewiges  und  unendliches 
Wesen  (an  eternal  and  infinite  Being),  wohl  aber  eine  Eigenschaft  (property)  oder  eine  Folge 
der  Existenz  eines  unendlichen  und  ewigen  Wesens,  was  er  in  der  IV.  reply  p.  623  unter 
Anziehung  der  gleichlautenden  Stelle  aus  Newton's  Princ.  schol.  gener.  sub  finem  wieder- 
holt. Der  unendliche  Raum  ist  die  Unermesslichkeit  (immensity)  ,  diese  aber  ist  nicht  Gott  ; 
also  ist  auch  der  unendliche  Raum  nicht  identisch  mit  Gott  (therefore  infinite  Space  is  not 
God).  Er  lehnt  die  Behauptung ,  die  Leibnitz  mit  ziemlich  unverblümter  Anspielung  einigen 
„Anglois  modernes"  zuschreibt,  von  sich  (und  Newton)  ab;  den  Grund  aber,  mit  welchem 
Leibnitz  dieselbe  bekämpfen  zu  können  meint,  weist  er  nichtsdestoweniger  zurück.  Dieser 
Grund  ist,  dass  Gott,  wenn  er  mit  dem  Räume  einerlei  wäre,  wie  dieser  Theile  besitzen 
müsste.  Clarke  bemerkt,  dass  der  Raum  keine  dergleichen  habe.  Der  unendliche  Raum,  sagt 
er,  ist  einer,  absolut  und  wahrhaft  untheilbar  (the  infinite  Space  is  one ,  absoluty  and 
essentially  indivisible).  Denselben  getheilt  zu  denken,  nennt  er  eine  contradictio  in  terminis; 
denn  zwischen  den  Theilen,  in  die  man  denselben  getheilt  dächte,  wäre  abermals  Raum  und 
so  wäre  er  getheilt  und  nicht  getheilt  zur  selben  Zeit.  Wenn  es  daher  keinen  anderen  als 
jenen  von  Leibnitz  gebrauchten  Grund  gegen  die  Identität  des  Raumes  mit  Gott  gäbe ,  so 
könnte  die  letztere  immerhin  stattfinden,  während  sie,  wie  er  versichert,  seiner  Ansicht  nach 
wenigstens  nicht  statt  hat. 

Obiger  Versicherung  ungeachtet,  dass  der  Raum,  obgleich  ewig  und  unendlich,  doch 
kein  reales  Wesen  sei,  macht  er  sofort  eine  Anwendung  von  der  Einheit  und  Untheilbarkeit 
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des  Raumes  auf  die  Einheit  und  Ungetheiltheit  eines  realen  Wesens,  nämlich  Gottes.  Die 
Unermesslichkeit  (immensity)  Gottes,  die,  wie  man  aus  der  Verbindung1  durch  or  sieht,  mit 
der  Allgegenwart  (Omnipresence)  und  wenige  Zeilen  vorher  mit  dem  unendlichen  Räume  (in- 
finite Space)  eins  und  dasselbe  ist,  darf  nicht  als  Zertheilung  seiner  Substanz  in  Theile 
(a  dividing  of  Iiis  Substance  into  Parts)  angesehen  werden.  D.  h.  Gott  bleibt  ungeachtet  sei- 
ner Allgegenwart  der  Substanz  nach  Einer,  wie  der  Raum  ungeachtet  seiner  Unendlichkeit 
Einer  ist.  Was  von  dem  einen  ausgesagt  keinen  Widerspruch  enthält,  könne,  dieser  Gedanke 
liegt  der  Argumentation  offenbar  zu  Grunde ,  von  dem  andern  ausgesagt  eben  so  wenig  ein 
solcher  sein.  Wenn  aber  eines  der  beiden,  z.  B.  nach  Clarke's  Versicherung  in  seinen  Augen 
der  Raum,  kein  reales  Wesen  ist,  so  sind  die  beiden  mit  einander  verglichenen  Dinge,  der 
Raum  und  die  Gottheit,  in  diesem  Punkte  einander  nicht  gleich,  und  es  kann  in  Bezug  auf 
denselben  sehr  wohl  von  dem  einen  ohne  Widerspruch  etwas  behauptet  werden,  was  von  dem 
andern  behauptet  einen  Widerspruch  enthält. 

Leibnitz'ens  Erwiderung  fasst  nun  die  von  Clarke  betonte  Untheilbarkeit  (besser  gesagt 
Theillosigkeit)  des  Raumes  ins  Auge.  Behaupten,  schreibt  er  (p.  756  a),  der  unendliche 
Raum  sei  ohne  Theile,  heisst  behaupten,  er  sei  nicht  aus  endlichen  Räumen  zusammen- 
gesetzt, der  unendliche  Raum  kann  als  solcher  noch  fortbestehen,  auch  wenn  alle  endlichen 
Räume  zu  Nichts  geworden  wären  (seroient  r6duits  ä  rien).  Dies  aber  wäre  nicht  besser,  als 
wenn  etwa  ein  Cartesianer  auf  den  Einfall  käme,  das  seiner  Ansicht  zufolge  unendlich  aus- 
gedehnte Körperreich  könne  noch  fortbestehen,  auch  wenn  nach  und  nach  alle  Körper ,  aus 
denen  es  besteht,  hinweggenommen  würden. 

Clarke  gesteht  nun  zwar  immerhin  (IV.  repl.  p.  624)  zu,  dass  der  Raum  im  gewissen 
figürlichen  (figurative)  Sinne  allerdings  uneigentlich  sogenannte  (improperly  so  called)  Theile 
besitze,  insofern  derselbe  nämlich  von  uns  nur  Stück  für  Stück  aufgefasst  und  folglich  in 
unserer  Phantasie  als  aus  Theilen  zusammengesetzt  vorgestellt  werde  (though  it  may  by  us 
be  partially  apprehended,  that  is,  may  in  Our  imagination  be  conceived  as  composed  of  Parts). 
Da  sich  dieselben  aber  nicht  im  körperlichen  Sinne  (corporeal  sense  of  Word)  des  Wortes 
absondern,  wägen,  trennen,  einer  vom  anderen  fortbewegen  und  unabhängig  von  einander 
behandeln  lassen,  so  sind  sie  keine  wahren  Theile  und  der  Raum  bleibt  nichts  destoweniger 
wesenhaft  einer  und  schlechterdings  untheilbar  (essentially  one  and  absolutely  indivisible). 

Dass  beide  Streitende,  wenn  sie  von  Theilen  des  Raumes  sprechen,  verschiedene  Begriffe 
des  „Theils"  im  Sinne  haben,  liegt  hier  klar  zu  Tage.  Im  „unkörperlichen"  Sinne  des  Wortes 
gibt  Clarke  den  Bestand  desselben  aus  Theilen  zu;  im  „körperlichen"  Sinne  hat  Leibnitz  den- 
selben nie  behauptet.  Es  fehlte  daher  im  Grunde  zwischen  beiden  am  Streitobject ,  wenn 
nicht  Clarke  fortführe,  von  der  Beschaffenheit  des  Raumes  Rückschlüsse  auf  die  Natur  realer 
Wesen ,  Gottes  und  der  Seele  zu  machen.  Denn  ihm  handelt  es  sich  darum,  die  substantielle 
Allgegenwart  Gottes  in  allen  Theilen  der  Welt,  und  die  eben  solche  der  Seele  in  allen  Thei- 
len des  Sensoriums  plausibel  zu  machen ,  ohne  dadurch  in  Gefahr  zu  gerathen ,  sowohl  Gott 
als  die  Seele  den  Eigenschaften  der  Materie  zu  nahe  zu  bringen.  Da  zu  diesen  letzeren  die 
Ausdehnung  und  Theilbarkeit  in  erster  Reihe  gehören,  so  sollen  einerseits  Gott  wie  die 
Seele  von  jenen  ferngehalten,  andererseits  die  Gegenwart  dieser  in  mehr  als  einem  einzigen 
Raumpunkt  gerettet  werden. 

Von  jenen  Eigenschaften  der  Materie  hat  nun  der  Raum  nach  Clarke's  Meinung  die  eine, 
die  Ausdehnung  nämlich  ;  daher  darf  er  die  andere ,  die  Theilbarkeit,  nicht  haben ,  damit  er 
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der  Materie  nicht  zu  ähnlich  werde.  Hat  er  jedoch  diese  nicht,  so  wird  er  dadurch  selbst  in- 
sofern der  Gottheit  (und  der  Seele)  ähnlich,  welche  als  solche  eben  so  eins  und  untheilbar 
ist,  wie  er  Clarke  zufolge  sein  soll,  und  darf  unbeschadet  dieser  Ähnlichkeit  seine  Ausdeh- 
nung behalten,  ohne  dadurch  zur  Materie  degradirt  zu  werden.  Umgekehrt  aber  und  das  ist  für 
Clarke  (und  Newton)  das  Wichtigste,  darf  auch  die  Gottheit  (und  die  Seele)  Ausdehnung  anneh- 
men, ohne  dadurch,  da  sie  alle  übrigen  Eigenschaften  behält,  zum  Räume,  und  noch  viel  weni- 
ger, da  der  Raum  selbst  die  Theilbarkeit  nicht  besitzt,  zum  Theilbaren,  d.  i.  zur  Materie  herab- 
zusinken. Hiernach  bildet  der  Raum  gewissermassen  einerseits  ein  Mittleres  zwischen  dem 
reinen  Immateriellen ,  dergleichen  die  Seele  und  die  Gottheit,  und  dem  reinen  Materiellen, 
dergleichen  die  Körperwelt  ist,  indem  er  von  jenen  die  Einheit  und  Untheilbarkeit,  diese 
dagegen  von  ihm  die  Ausdehnung  besitzt,  andererseits  aber  ein  Höheres  als  beides,  indem  der 
Begriff  des  Ausgedehnten  sowohl  untheilbares  Ausgedehntes  (Gott  und  die  Seele)  als  theilbares 
Ausgedehntes  (die  Materie)  unter  sich  befasst. 

Der  principielle  Gegensatz  der  Newtonianer,  wie  Clarke,  und  der  Cartesianer,  wie  die 
Encyklopädisten  und  selbst  Leibnitz  im  gewissen  Sinne  immer  noch  sind,  zeigt  sich  an  die- 
ser Stelle  deutlich.  Ungeachtet  die  letzteren  eben  so  wenig  wie  die  Newtonianer  die  ganze 
Materialität  mit  Descartes  in  der  blossen  Ausdehnung  sehen,  gehört  ihnen  dieselbe  so  wesent- 
lich zum  Begriff  der  Materie,  dass  überall,  wo  sie  Ausgedehntes  erblicken,  für  sie  sofort 
auch  Materie  vorhanden  ist.  Newton  dagegen  und  Clarke  rechnen  zwar  Ausdehnung  gleich- 
falls zu  den  Eigenschaften  derselben,  aber  nur  so,  dass  wo  Materie,  auch  Ausdehnung,  nicht 
aber  so,  dass  wo  Ausdehnung,  auch  Materie  vorhanden  sein  müsse.  Für  Holbach  und  Diderot 
sind  die  Begriffe  des  Ausgedehnten  und  der  Materie ,  insoweit  beide  auf  das  Reale  bezogen 
sind,  Wechselbegriffe.  Leibnitz  erkennt,  weil  seiner  Ansicht  nach  das  wahre  Seiende  (die 
Monaden)  unausgedehnt  ist,  folgerichtig  auch  keine  Materie  als  real  existirend  an;  während 
für  Newton  und  Clarke  der  Begriff  des  Ausgedehnten  für  weiter  als  der  des  Materiellen, 
also  nicht  nur  eine  „allgegenwärtige,"  gleichwohl  immaterielle  Geisterwelt,  sondern 
auch  eine  nicht  mit  Materie  erfüllte,  gleichwohl  reale  Ausdehnung,  das  Leere  als  vorhan- 
den gilt. 

Zugleich  erhellt,  dass  eine  Verständigung  beider  Parteien  unmöglich  ist.  Weder  können 
sich  Leibnitz  und  die  Encyklopädisten  von  deren  Axiom,  dass  Ausgedehntes  materiell,  noch 
wollen  sich  Newton  und  Clarke  von  dem  entgegengesetzten  trennen,  dass  Immaterielles  aus- 
gedehnt sei.  Während  Clarke  über  die  Materialisirung  des  Raumes  durch  Leibnitz  sich 
beschwert,  frohlocken  die  Encyklopädisten  und  beklagt  sich  Leibnitz  über  die  Materialisirung 
des  Geistigen  durch  Newton  und  Clarke.  Weil  Leibnitz  darauf  besteht,  dass  der  unendliche 
Raum  aus  endlichen  Räumen  zusammengesetzt  sei,  spricht  er  nach  Clarke  von  ihm,  als  ob  er 
ein  Körper  wäre.  Weil  Newton  und  Clarke  die  Allgegenwart  Gottes  (der  Substanz  nach)  in 
allen  Theilen  des  (räumlich  ausgedehnten)  Universums  und  eben  so  die  der  Seele  in  dem 
(gleichfalls  wenn  auch  noch  so  wenig  ausgedehnten)  Sensorium  behaupten,  heben  sie  nach 
der  übereinstimmenden  Ansicht  beider  (der  Encyklopädisten  und  Leibnitzens)  die  geistige 
Natur  sowohl  Gottes  als  der  Seele  auf  und  verwandeln  sie  in  Materie.  Dass  die  ersteren  da- 
mit, sehr  gegen  Newton's  und  Clarke's  Absicht,  zufrieden  sind,  der  letztere  nicht,  ändert 
natürlich  nichts  an  der  Thatsache. 

Man  begreift,  wie  sich  Leibnitz  von  seinem  Gesichtspunkt  aus  veranlasst  und  berech- 
tigt glauben  durfte ,   gegen  die  Prinzessin  von  Wales  über  den  Verfall  der  natürlichen 
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Religion  in  England  Klage  zu  führen.  Wenn  Ausdehnung  Körperlichkeit  bedingt,  so  machen 
Newton  und  Clarke  sowohl  die  Seele  als  die  Gottheit  ihrer  Immaterialität  zum  Trotz  zu  kör- 
perlichen Wesen.  Dass  aber  bei  dieser  seiner  Auffassung  der  Raum  nicht  selbst,  wie  Clarke 
ihm  vorwirft,  zu  einem  körperlichen  Wesen  werden  kann,  kommt  daher,  weil  er  überhaupt 
(nach  ihm)  gar  keine  Realität  besitzt. 

Letzterer  Satz ,  den  er  bekanntlich  nicht  blos  in  dem  Briefwechsel  mit  Clarke ,  sondern 
an  vielen  Orten  (z.  B.  in  der  Replique  aux  reflexions  de  Mr.  Bayle,  p.  189  6,  in  den  Nouv. 
ess.  1.  II,  ch.  XIII,  p.  240  a;  vergl.  Hartenstein:  Hist.  philos.  Abh.  S.  518)  ausspricht,  klingt 
durch  die  ganze  Auseinandersetzung  mit  dem  Nachfolger  Newtons  als  Grundton  durch.  Der 
Raum  wie  die  Zeit  ist  ihm  zufolge  nicht  ein  Ding,  sondern  etwas  nur  Gedachtes  (p.  766  b 
chose  ideale),  eine  Ordnung  der  Coexistenzen,  wie  die  Zeit  eine  Folge  der  Successionen 
(p.  752  a)  ;  er  ist  das  Abstractum  der  Lagenverhältnisse  (1' 6tendue  est  1' abstraction  de 
l'etendu,  p.  240  a),  dessen  psychologische  Entstehung  er  in  seinem  fünften  und  letzten 
Schreiben  an  Clarke,  wie  auch  Hartenstein  bemerkt  (a.  a.  O.  S.  518),  sehr  ausführlich  ausein- 
ander setzt  (p.  708  a  u.  ff.). 

Es  ist  natürlich,  dass  Clarke  von  seiner  antimaterialistischen  und  doch  in  Leibnitzens 
Augen  wenigstens  halbmaterialistischen  Ansicht  der  geistigen  Dinge  aus  sich  in  diese  Auffassung 
nicht  finden  kann.  Das  Immaterielle,  wie  er  es  sich  denkt,  ist  zwar  durch  die  Abwesenheit  der 
Theilbarkeit  von  dem  Materiellen  grundverschieden,  durch  die  Zulässigkeit  des  Ausgedehnt- 
seins aber  doch  wieder  mit  diesem  in  gewisser  Hinsicht  verwandt.  Mindestens  demselben  nicht 
in  so  schroffer  Weise  entgegengesetzt,  wie  nach  der  Forderung  Leibnitzens ,  dass  es  nicht 
mehr  als  einen  einzigen  (mathematischen)  Punkt  einnehmen  soll.  Beide  verhalten  sich  fast 
wie  Imponderabilien  und  Ponderabilien,  wie  gröbere  (theilbare)  und  feinere  (untheilbare)  Sub- 
stantialität,  zu  denen  der  Raum  als  bis  an  die  äusserste  Grenze  verdünnte  Realität  gleichsam 
den  Hintergrund  bildet ,  auf  dem  Immaterielles  und  Materielles  aufgetragen  sind.  Diese  der 
sinnlichen  Vorstellungsweise  durch  die  Aufnahme  des  Ausgedehntseins  in  das  Bild  des  Gei- 
stigen noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verständliche  Anordnung  wird  durch  die  Leugnung 
der  Realität  des  Raumes  plötzlich  des  sicheren  Fundaments,  gleichsam  des  Zettels  beraubt, 
in  dem  Immaterielles  und  Materielles  als  Einschlag  verwoben  werden  soll.  Es  ist,  als  ob 
Schiffe  plötzlich  aufs  Trockene  gesetzt,  Weltkörper  des  ätherischen  Elements  verlustig  werden 
sollten,  in  dem  sie  schweben.  Der  als  real  gedachte  Raum  hat  bisher  immaterielles  und  mate- 
rielles Sein  wie  eine  Sphäre  leichtester  Durchdringlichkeit  von  unendlichem  Radius  in  sich 
aufgenommen;  die  Allgegenwart  der  Gottheit,  obgleich  immateriell,  hat  ihn  seiner  ganzen 
Unermesslichkeit  nach,  das  materielle  Universum  in  seiner  endlichen  Begrenztheit  zum  Theil 
erfüllt,  so  dass  dort,  wo  keine  Materie  vorhanden  war,  nicht  nur  die  Allgegenwart  des  Imma- 
teriellen ,  sondern  die  Realität  des  (von  Materie  leeren)  Raumes  übrig  blieb ,  also  zwar  die 
Erfüllung  des  Raumes  durch  materiellen  Stoff,  aber  nicht  der  Raum  selbst  Lücken  aufzu- 
weisen vermochte.  Der  leere  aber  reale  Raum  füllt  zwischen  den  materiell  erfüllten  Theilen 
desselben  die  Interstitiell  ungefähr  so,  wie  der  Äther  jene  zwischen  den  Weltkörpern,  die  (noch 
dichtere)  atmosphärische  Luft  jene  zwischen  den  irdischen  Körpern  aus  und  hält  durch  sein 
(mit  der  materiellen  Erfüllung  verglichen)  scheinbares  aber  nicht  wirkliches  Nichts  die 
Theile  der  wirklichen  Materie  zugleich  auseinander  und  zusammen. 

Diesen  Raum,  der  wie  man  sieht,  eben  so  eine  Abstraction  vom  physikalischen,  als 
der  Raum  Leibnitzens  eine  vom  mathematischen  Körper  ist  (vgl.  Baumann  a.  a.  0.  S.  324), 
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als  eine  blosse  „Ordnung  der  coexistirenden  Dinge"  zu  betrachten,  kann  sich  Clarke  nicht 
entschliessen.  Dass  er  keine  Substanz  sei,  zuzugeben,  kostet  ihm  keine  Uberwindung ,  denn 
dergleichen  sind  nur  die  (immateriellen)  Geister  und  die  (materiellen)  Körper.  Er  ist  seiner 
Ansicht  nach  auch  kein  Wesen  (weder  ein  unendliches,  denn  dann  allerdings  müsste  er  Gott 
selbst  sein,  noch  ein  endliches),  sondern  eine  blosse  Eigenschaft  (property;  wessen?  fragt 
Leibnitz  p.  756  a);  aber  er  kann  auch  ebensowenig  eine  blosse  Ordnung  der  Coexistenz,  wie 
die  Zeit  eine  solche  der  Succession  sein.  Wäre  er  dies,  so  würde  daraus  folgen,  dass,  falls 
Gott  die  ganze  materielle  Welt  in  einer  geraden  Linie  fortbewegen  sollte ,  mit  was  immer  für 
einer  Geschwindigkeit ,  dieselbe  sich  doch  nicht  vom  Flecke  zu  rühren  vermöchte  und  eben- 
sowenig, wenn  diese  Bewegung  plötzlich  anhielte,  irgend  ein  Ding  einen  Stoss  empfinden 
würde.  Sollte  aber  die  Zeit  nichts  anderes  als  die  Ordnung  der  Aufeinanderfolge  der  geschaf- 
fenen Dinge  sein,  so  könnte  Gott  allenfalls  die  Welt  etliche  Millionen  Alter  früher  geschaffen 
haben,  als  er  wirklich  that,  sie  würde  doch  in  keiner  Weise  früher  (not  have  been  created  at  all 
the  sooner)  geschaffen  sein.  Auch  sind  Raum  und  Zeit  Grössen  (quantities) ;  Lage  und  Folge 
(Situation  and  order)  aber  nicht. 

Beide  obige  Argumente  nennt  Leibnitz  Chimären  (ehimeres  toutes  pures  et  imaginations 
superfizielles,  p.  756  b),  denn  sie  beruhen  auf  eingebildeten  Annahmen.  Wenn  Gott  das  Uni- 
versum in  gerader  oder  was  immer  für  einer  Richtung  weiterbewegt  haben  sollte,  ohne  dass 
sich  sonst  daran  etwas  änderte  (sans  y  rien  changer  autrement),  so  hätte  sich  eben  gar  nichts 
geändert.  Je  zwei  Zustände  des  Universums ,  die  nur  durch  den  Ort  desselben  (im  Räume) 
verschieden  wären,  sind  gar  nicht  verschieden  (indiscernables),  denn  an  sich  ist  jeder  Ort  im 
Räume  dem  andern  gleich  (uniforme).  Die  Annahme  aber,  Gott  könnte  die  Welt  Millionen 
Jahre  früher  geschaffen  haben,  als  er  sie  wirklich  schuf,  ist  eben  so  ungereimt.  Was  werden, 
die  sich  auf  derartige  Fictionen  einlassen,  denjenigen  entgegensetzen,  welche  die  Ewigkeit 
der  Welt  vertheidigen?  Gott  thut  nichts  ohne  Grund,  und  wenn  sich  kein  Grund  angeben 
lässt,  warum  er  die  Welt  nicht  früher  geschaffen  haben  könnte,  so  folgt,  dass  er  sie  entweder 
gar  nicht  oder  vor  aller  und  jeder  angebbaren  Zeit  (avant  tout  tems  assignable)  geschaffen 
hat,  d.  i.  dass  die  Welt  entweder  nicht,  oder  von  Ewigkeit  ist.  Zeigt  man  aber,  dass  der  An- 
fang, sei  er  welcher  er  wolle,  immer  der  nämliche  bleibt  (est  toujours  la  meine  chose),  so  fällt 
die  Frage,  warum  er  nicht  anders  (autrement)  gewesen  sei,  von  selbst  weg. 

Leibnitz  setzt  hinzu:  wären  Raum  und  Zeit  etwas  an  sich  (quelque  chose  d'absolu), 
d.  h.  wären  sie  etwas  anderes  als  blosse  Anordnungen  der  Dinge  (ordre  des  choses),  so  wäre 
das,  was  ich  sage,  ein  Widerspruch.  Da  sie  es  aber  nicht  sind,  so  ist  vielmehr  obige  An- 
nahme widersprechend,  d.  h.  eine  unmögliche  Fiction.  Er  weist  auf  das  Beispiel  der  Geome- 
trie, wo  man  bisweilen  den  Beweis  führt,  indem  man  annimmt,  eine  Figur  sei  grösser  (als  sie 
ist).  Dies  ist  ein  Widerspruch;  allein  dieser  steckt  in  der  Annahme;  daher  muss  diese  selbst 
falsch  sein. 

Diese  falsche  Annahme  ist  die  Voraussetzung,  dass  der  (blos)  imaginäre  Raum  reell  sei 
(que  1'  espace  imaginaire  est  r6el).  Unter  dem  imaginären  Raum  versteht  Leibnitz  den  Raum 
ausserhalb  der  Welt  (hors  du  monde)  und  derselbe  Grund,  welcher  darthut,  dass  ein  Raum 
„ausserhalb  der  Welt"  eine  blosse  Einbildung  sei,  beweist  auch,  dass  jeder  leere  Raum  eine 
Erdichtung  (une  chose  imaginaire)  ist,  denn  beide  unterscheiden  sich  nur  wie  Gross  und 
Klein  (p.  756  a).  Es  gibt,  ist  seine  Meinung,  eben  so  wenig  einen  Raum  ausser,  als  eine 
Zeit  vor  der  Welt. 
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Den  Beweis  dafür  stützt  er  ausdrücklich  auf  die  von  ihm  so  genannten  beiden  „grossen 
Principe"  des  zureichenden  Grundes  und  der  Identität  des  Nichtzuunterscheidenden ,  durch 
welche  die  ganze,  bis  dahin  meist  in  leeren  Begriffen  sich  bewegende  Metaphysik  erst  zu  einer 
wirklichen  und  demonstrationsfähigen  Wissenschaft  geworden  sei.  Aus  dem  letzten  folgt  un- 
mittelbar ,  dass  zwei  ununterschiedene  Dinge  setzen  hiesse  dasselbe  Ding  zweimal  (la 
meme  chose  sous  deux  noms)  setzen.  Annehmen  daher,  dass  alle  Theile  des  Universums 
unter  einander  (der  Zeit  und  dem  Ort  nach)  dieselbe  Lage,  die  sie  factisch  haben,  behalten 
und  doch  das  Universum  als  Ganzes  nach  Zeit  und  Ort  eine  andere  Stellung  einnehmen 
solle,  als  jene,  die  es  factisch  hat,  heisst  Unmögliches  annehmen  (est  une  fiction  impossible). 
Aus  dem  ersteren  aber  folgt,  dass  wenn  Gott  das  Universum  mit  Beibehaltung  der  gegenseiti- 
o-en  Lace  seiner  Theile  unter  einander  in  einen  anderen  Ort  des  Raumes  versetzt  haben  sollte, 
als  er  es  factisch  gesetzt  hat,  er  dies  ohne  einen  zureichenden  Grund  gethan  haben  müsste, 
da  in  Folge  der  Uniformität  des  Raumes  jeder  Ort  desselben  dem  anderen  gleich  ist.  Da  diese 
Folgerung  eben  so  unmöglich  als  die  obige  ist,  dass  das  Universum  in  einem  von  dem  Uni- 
versum in  einem  anderen  Punkte  (casteris  paribus)  verschieden  sein  sollte,  so  folgt,  dass  die 
Annahme  eines  Raumes  ausserhalb  des  Universums  ungereimt  sei. 

Um  dieselbe  zu  retten,  bleibt  Clarke'n  nichts  übrig,  als  die  Geltung  jener  beiden  Principe 
zu  bestreiten.  Zwar  der  Satz,  dass  nichts  sei  ohne  zureichenden  Grund,  warum  es  sei,  eher  als 
nicht  sei,  und  warum  es  so  sei,  eher  als  anders  sei,  findet  auch  er  unbestreitbar  (undoubtedly) , 
aber  bei  ihrer  Natur  nach  gleichgiltigen  Dingen,  fügt  er  hinzu,  ist  der  reine  Wille  (mere  Will), 
ohne  irgend  eine  Beeinflussung,  dieser  zureichende  Grun  d  (p;  606).  Mit  Recht  bemerkt  Leib- 
nitz (p.  755)  in  Bezug  darauf,  bei  absolut  gleichgiltigen  Dingen  gebe  es  überhaupt  keinen 
Willen,  weil  weder  Wahl  (choix)  noch  Auswahl  (election),  denn  diese  muss  stets  ein  Motiv 
(quelque  raison  ou  principe)  haben;  ein  einfacher  Wille  ohne  jegliches  Motiv  (a  mere  Will) 
aber  sei  eine  nicht  nur  der  Vollkommenheit  Gottes  zuwiderlaufende  Fiction,  sondern  noch 
überdies  erdichtet,  widersprechend,  unverträglich  mit  dem  Begriff  des  Willens  und  von  ihm 
selbst  längst  zur  Genüge  abgewiesen  in  seiner  Theodiccee  (chimerique,  contradictoire,  incom- 
patible  avec  la  definition  de  la  volonte,  et  assez  refutöe  dans  la  Theodicöe).  Er  lässt  sich  da- 
von auch  nicht  durch  Clarke's  Vergleichung,  dass  der  Wille  eines  intelligenten  Agens  da- 
durch einer  Wage  gleich  gedacht  werde ,  und  die  Motive  auf  denselben  wirken  ,  wie  die 
Gewichte  auf  diese  (by  snpposing,  that  Motive's  have  the  same  Relation  to  the  Will  of  an 
Intelligent  Agent  as  Weights  have  to  a  Balance,  p.  620)  abbringen,  die  er  vielmehr  accep- 
tirt.  Es  ist  wahr,  sagt  er  p.  763  a,  dass  Gründe  im  Geist  eines  Weisen  und  Motive  in 
jedermanns  Geist  dieselbe  Wirkung  erzeugen,  wie  Gewichte  auf  einer  Wage.  Aber  daraus 
folge  noch  lange  nicht,  was  Clarke  daraus  folgere,  dass  diese  Nöthigung  fatalistisch,  dass  sie 
nicht  vielmehr  eine  derjenigen  Nothwendigkeiten  sei ,  die  schlechterdings  zugelassen  werden 
müssen,  wie  es  z.  B.  die  hypothetische,  vermöge  welcher  Gott  künftige  Zufälligkeiten  vorher- 
sieht, und  die  moralische  sind,  vermöge  welcher  der  Weise  das  Beste  wählt  und  jeder  unter  ent- 
gegengesetzten Neigungen  der  stärkeren  gehorcht. 

Letztere  (die  moralische  Noth wendigkeit)  hat  übrigens,  wie  oben  gezeigt,  Clarke  selbst 
anerkannt  und  von  der  metaphysischen,  logischen  oder  mathematischen ,  die  auf  dem  in- 
neren Widerspruche  des  Gegentheils  ruht,  ausdrücklich  unterschieden,  zugleich  aber  auch 
„keine  Noth  wendigkeit"  genannt.  Er  bestreitet  daher  in  seiner  fünften  und  letzten  Erwi- 
derung, aufweiche  zu  antworten  Leibnitz  durch  seinen  inzwischen  erfolgten  Tod  verhindert 
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wurde,  abermals  den  Vergleich  mit  der  Wage  und  sucht  die  Differenz  festzustellen.  Die  eine 
nämlich  ist  vollkommen  passiv  (entirely  passive)  und  steht  unter  dem  Gesetz  absoluter  Not- 
wendigkeit (absolute  Necessity) ;  auf  die  andere  aber  wird  nicht  gewirkt,  sondern  sie  selbst  wirkt; 
das  aber  ist  das  Wesen  der  Freiheit  (the  Other  not  only  is  acted  upon,  but  acts  also ;  which  is 
theEssence  of  Liberty).  Clarke  kommt  mit  dieser  Bestimmung  auf  seine  oben  (CapitellV  S.  289) 
entwickelten  Grundsätze  zurück,  vermöge  welcher  in  jedem  belebten  (animated)  Wesen  (passive) 
Receptivität  und  (active)  Spontaneität  (Spontan eity)  zu  unterscheiden  sind,  deren  ersterer  diePer- 
ceptionsfähigkeit,  deren  letzterer  das  Vermögen  der  Selbstbewegung  oder  die  Handlung  zukommt 
(perceptive  Quality  power  of  Self-Motion,  Action).  Vermöge  der  ersten  empfängt  die  Seele  einen 
Eindruck  (impression)  von  dem  Motiv,  das  als  solches  etwas  der  Seele  selbst  Ausserliches  (extrin- 
sic  to  the  Mind)  ist;  vermöge  des  letzteren  thut  sie  irgend  etwas  auf,  nach  oder  in  Folge  des 
empfangenen  Eindrucks  (upon  and  after  or  in  consequence  of  that  Perception).  Dieses  Ver- 
mögen aber  sei  es,  was  bei  mit  Überlegung  handelnden  Wesen  (moral  agents)  Freiheit  ge- 
nannt wird,  und  vermöge  dessen  ein  solches  auch  dann  noch  handeln  kann,  wenn  ihm  zwei 
oder  mehrere  vollkommen  gleich  vernünftig  begründete  Möglichkeiten  des  Handelns  vorlie- 
gen (when  there  appear  two  or  more  perfectly  alike  reasonable  Ways  of  acting),  während  eine 
auf  beiden  Seiten  vollkommen  gleich  belastete  Wage  sich  gar  nicht  bewegt  (pressed  on  both 
Sides  with  equal  Weights  cannot  move  at  all).  Nun  hat  zwar  Leibnitz,  wie  Clarke  selbst  ein- 
gesteht, an  wiederholten  Stellen  seines  fünften  Briefes  (16,  17,  18,  19  u.  69)  den  Fall,  dass 
zwei  ganz  gleich  vernünftig  begründete  Wege  des  Handelns  vorlägen,  die  Motive  also  beider- 
seits ganz  gleich  seien,  das  wirkliche  Handeln  sonach  ohne  Einfluss  von  Motiven  und  doch 
aus  „gar  guten  und  starken  Gründen"  (very  strong  and  good  Reasons)  erfolge,  mit  Recht  für 
einen  offenen  Widerspruch  (une  contradiction  manifeste,  p.  764  b)  und  also  für  eine  unmögliche 
Annahme  erklärt.  Allein,  wie  Clarke  meint,  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sonst  „des  gelehrten 
Autors  Satz  vom  zureichenden  Grunde  nicht  wohl  begründet  erschiene"  (would  not  be  well- 
grounded),  habe  also  seinem  angeblichen  Princip  zu  Liebe  eine  petitio  principii  begangen. 
Leibnitz  könnte  ihm  den  Vorwurf  zurückgeben,  dass  er,  um  seinen  reinen  Willen  aufrecht  zu 
erhalten,  das  Princip  vom  zureichenden  Grunde  zugleich  zugebe  und  aufhebe,  zugleich  aber 
bemerken  können,  dass  bei  den  Principien  überhaupt  der  Streit  aufhöre.  Wer  zwei  vollkom- 
men gleich  wohlbegründete  und  dennoch  verschiedene  Möglichkeiten  des  Handelns  und  ein 
durch  keine  von  beiden  motivirtes  wirkliches  Handeln  statuirt,  lässt  nicht  blos  das  Princip 
des  zureichenden  Grundes ,  sondern  auch  das  der  Einerleiheit  des  Nichtzuunterscheidenden 
ausser  Acht,  denn  zwei  vollkommen  gleich  wohlbegründete  Möglichkeiten  sind  nicht  zwei, 
sondern  eine! 

Clarke  sucht  daher  dieses  wie  jenes  zu  widerlegen.  Hat  er  das  erstere  dem  Schein  nach 
anerkannt,  in  Wahrheit  durch  die  zu  Gunsten  der  Gottheit;  die  sonst  kein  „Regierer  (governor), 
kein  Gott"  mehr  sein  würde,  gemachte  Ausnahme  geleugnet,  so  lässt  er  das  letztere  nicht 
einmal  dem  Scheine  nach  gelten.  Gleiche  Blätterpaare,  auch  vielleicht  (perhaps)  zwei  durchaus 
gleiche  Wassertropfen  möge  man,  sagt  er,  auf  Leibnitzens  bekannte  Herrenhäuser  Anekdote  an- 
spielend, vergebens  suchen ;  denn  beides  seien  sehr  zusammengesetzte  Körper.  Mit  den  Theilen 
der  einfachen  Materie  (simple  solid  Matter)  aber  sei  es  etwas  anderes  (p.  621).  Und  warum 
sollte  Gott  nicht  auch  zwei  vollkommen  gleiche  Wassertropfen  haben  schaffen  können  ?  Und 
wenn  er  dergleichen  hervorgebracht  hätte  und  beide  wären  einander  ganz  gleich ,  wären  sie 
deshalb  ein  und  derselbe  (one  and  the  same)  ?  Sind  nicht  zwei  Dinge ,  sie  seien  einander  so 
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gleich  als  man  nur  will,  immer  noch  zwei?  Sind  nicht  die  einander  doch  vollkommen  gleichen 
einfachen  Raum-  und  Zeitpunkte  nichts  destoweniger  verschiedene  Punkte  und  keineswegs  blos 
verschiedene  Namen  für  denselben  Punkt? 

Leibnitz  erwidert:  wie?  für  Blätter  und  ohne  „vielleicht"  auch  für  Wassertropfen,  ja 
für  das  ganze  Reich  des  Sinnlichen  sollte  jenes  Princip  gelten;  für  das  Unsinnliche  nicht? 
Blätter  und  Wassertropfen  sollten  je  zwei,  weil  zusammengesetzt,  ungleich,  die  letzten  Theile 
der  soliden  körperlichen  Materie  aber,  weil  einfach,  einander  gleich  und  nichts  destoweniger 
der  Zahl  nach  mehrere  sein?  Gesetzt  es  gebe  einfache  Körper  (corps  simples,  Atome),  und 
sie  seien  einander  noch  so  ähnlich  (similaires) ,  so  würden  sie  einander  nichts  destoweniger 
nicht  gleich  sein,  weil  Gott  niemals  zwei  vollkommen  gleiche  und  ähnliche  (parfaitement 
egales  et  semblables)  Theile  der  Materie  hervorbringt.  Und  zwar  folgt  letzteres  daraus,  weil 
Natur  und  Gott  ohne  Vernunft  handeln  müssten ,  wenn  sie,  wie  sie  es  wirklich  thun ,  die  ein- 
zelnen Theile  der  Materie  ungleich  (l'un  autrement  que  1' autre)  behandelten,  da  sie  doch 
gleich  wären.  Zwar  wendet  man  (Clarke  IV.  repl.  p.  621)  dagegen  ein,  dieses  Argument, 
wenn  es  richtig  wäre ,  würde  zu  viel  beweisen ,  denn  es  beweise  nicht  sowohl ,  dass  Gott 
keine  in  allen  Theilen  durchaus  gleiche,  als  dass  er  vielmehr  gar  keine  Materie  habe  erschaf- 
fen können,  denn  die  vollkommen  dichten  Theilchen  der  Materie,  nach  einer  erlaubten 
Voraussetzung  (supposition  possible)  auch  als  gleichgross  und  gleichgestaltet  (egales  et  de  la 
meme  figure)  angenommen,  wären  eines  genau  wie  das  andere  (exactement  fait  l'une  comme 
1' autre).  Aber  diese  vermeintliche  Widerlegung  des  principium  identitatis  indiscernibilium 
setzt,  indem  sie  die  durch  dasselbe  untersagte  Annahme  zweier  durchaus  gleicher  Theil- 
chen der  Materie  als  erlaubt  vermeint,  das  zu  widerlegende  Princip  bereits  als  ungiltig 
voraus,  ist  daher  nichts  als  eine  petitio  principii  der  schlimmsten  Art  (tres-manifeste).  Denn 
obige  Hypothese  zweier  Ununterscheidbaren,  die  doch  nicht  Eins  wären,  z.  B.  eben  zweier  mate- 
rieller unter  sich  vollkommen  congruenter  Theilchen,  kann  zwar  in  abstracter  Weise  als  mög- 
lich (paroit  possible  en  termes  abstraits),  niemals  aber  weder  mit  der  Ordnung  der  Dinge, 
noch  mit  der  schlechterdings  nichts  ohne  (vernünftigen)  Grund  zulassenden  Weisheit  des 
Schöpfers  verträglich  gedacht  werden.  Nun  aber,  fügt  Leibnitz  hinzu,  gibt  es  nicht  einmal 
einfache  Körper,  gibt  es  überhaupt  schlechterdings  kein  anderes  Einfaches,  als  (seiner  An- 
sicht nach)  die  wahren  Monaden  (veritables  monades),  die  weder  Theile  noch  Ausdehnung 
besitzen  (qui  n'  ont  point  de  parties  ni  de  1'  etendue).  Die  sogenannten  einfachen  Körper,  und 
zwar  je  ähnlicher  sie  unter  einander  sind,  um  so  mehr,  sind  nur  Folge  „jener  falschen  An- 
nahmen des  Leeren  und  der  (discreten)  Atome"  oder  vielmehr  einer  faulen  Philosophie, 
welche  die  Zurückführung  der  Dinge  auf  ihre  Bestandtheile  nicht  weit  genug  treibt  und  sich 
einbildet,  zwar  zu  den  ersten  Elementen  der  Dinge,  aber  zu  solchen,  die  selbst  immer  doch 
körperlicher  Natur  sind,  zu  gelangen;  weil  das  für  unsere  Einbildungskraft  am  bequem- 
sten zu  fassen  ist  (les  corps  simples  et  meme  les  parfaitement  similaires  sont  une  suite  de  la 
fausse  position  du  vuide  et  des  atomes ,  ou  d' ailleurs  de  la  philosophie  paresseuse ,  qui  ne 
pousse  pas  assez  1'  analyse  des  choses,  et  s'imagine  de  pouvoir  parvenir  aux  premiers  elemens 
corporels  de  la  nature;  parce  que  cela  contenteroit  notre  imagination,  p.  765  b). 

Der  herbe  Ton  dieser  Worte  beweist,  welche  Gereiztheit  den  Schreiber  bereits  gegen  seine 
Gegner  erfüllte,  bei  denen  er,  wie  einige  Zeilen  vorher  (p.  763  a)  zu  lesen,  ungewiss  war,  ob 
man  ihn  nicht  verstehen  wolle  (parce qu'on  le  veut),  oder  nicht  verstanden  habe  (parce qu'on 
n'a  pas  encore  pese  mes  sentimens).  Er  wird  es  müde,  zu  wiederholen,  dass  er  niemals  be- 
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hauptet  habe,  zwei  völlig  gleiche  Dinge,  wenn  solche  existirten,  wären  nicht  gleich;  wohl 
aber,  die  Annahme,  es  existirten  dergleichen,  sei  falsch  und  entgegen  dem  grossen  Princip 
des  (zureichenden)  Grundes.  So  mögen  sein  und  sind  Punkte  des  Raumes  und  der  Zeit,  als 
abstracte  Einheiten  angesehen,  einander  vollkommen  ähnlich,  aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  eben  weder  concrete  Einheiten  (uns  concrets),  noch  bewirkende  Zeit  (tems  effectifs) ,  noch 
erfüllte  d.  i.  wirkliche  Räume  (espaces  remplis,  actuels) ,  sondern  blosse  Gedankendinge 
(choses  ideales)  sind.  Eben  so  wenig  sage  er,  dass  je  zwei  Punkte  im  Raum  ein  und  derselbe 
Punkt,  zwei  Augenblicke  in  der  Zeit  ein  und  derselbe  Augenblick  seien;  wohl  aber,  dass 
man  aus  Unwissenheit  (oder  versuchsweise)  sich  (allenfalls)  einbilden  könne ,  es  seien  zwei 
Punkte  vorhanden,  wo  in  Wahrheit  nur  einer  ist,  wie  z.  B.  in  der  Geometrie,  wenn  man,  um 
den  Gegner  ad  absurdum  zu  führen,  annimmt,  es  gebe  zwei,  und  dann  findet,  dass  es  nur 
einen  geben  kann. 

Schritt  für  Schritt  weist  er  die  Einwendungen  des  Gegners  seiner  beiden  „grossen" 
Principien  zurück,  von  deren  Geltung  oder  Nichtgeltun g  die  Lösung  des  Streites  über  die 
Realität  oder  blosse  Idealität  des  Raumes  und  damit  über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässig- 
keit des  Vacuums  in  der  Welt  abhängt.  Clarke's  Entgegnung  ist  ziemlich  schwach ;  er  be- 
schränkt sich  darauf,  zu  behaupten,  die  Gottheit  könne  (wenigstens  lasse  das  Gegentheil 
sich  nicht  beweisen)  immerhin  „gute  Gründe"  gehabt  haben,  materielle  Partikelchen  von 
durchaus  gleicher  Beschaffenheit  zu  schaffen.  Die  Annahme  der  Möglichkeit  nun  ist  nichts 
weniger  als  ein  Beweis,  vielmehr  hätte  die  Unmöglichkeit  der  gegentheiligen  Annahme  dar- 
gethan  werden  müssen.  So  lange  der  angegebene  Grund  seines  Gegners,  warum  gleiche  ma- 
terielle Partikel  unmöglich  seien,  Gott  sie  also  auch  nicht  habe  schaffen  können,  aufrecht 
bleibt,  steht  die  Partie  für  Clarke,  der  zwar  behauptet,  Gott  habe  dergleichen  zu  schaffen 
gute  Gründe  gehabt,  sie  aber  nicht  angibt,  minder  gut  als  für  Leibnitz. 

Dürfen  die  beiden  „grossen"  Principe  Leibnitzens  aber  selbst  durch  Clarke's  letzte 
Einwendungen  noch  nicht  für  entkräftet  gelten ,  so  kann  die  Frage  der  Realität  des  Raumes, 
bei  welcher  der  Eine  auf  zwei  Axiome  sich  stützt,  der  Andere  dieselben  ignorirt,  auch  un- 
möglich zum  Abschluss  gelangen.  Experimentellen  Beweisen,  wie  der  luftleere  Raum  unter 
der  Luftpumpe  und  in  der  Barometerröhre,  kommt  in  der  Metaphysik  selbstverständlich  keine 
beweisende  Kraft  zu ;  die  apriorischen  aber  sprechen  unter  Voraussetzung  beider  obigen 
Grundsätze  eben  so  sehr  für,  als  unter  der  NichtVoraussetzung  derselben  gegen  das  durch- 
gängige Erfülltsein  des  Raumes.  Sollte  das  Vacuum,  wie  Clarke  will  (IV.  repl.  p.  624),  des- 
halb zugelassen  werden  müssen  ,  damit  die  Welt ,  als  begrenztes  materielles  Universum 
gedacht,  darin  nach  Belieben  herumspazieren  könne  (se  pourroit  promener  dans  l'espace),  so 
findet  Leibnitz  (p.  7  70  a)  zum  ersten  die  Annahme  nicht  vernünftig,  dass  das  materielle  Uni- 
versum überhaupt  Grenzen  habe,  und  zum  zweiten  widervernünftig,  dass  es  (als  Ganzes) 
Bewegung  besitze ,  da  diese  nur  Ortswechsel  seiner  Bestandteile  unter  einander  sein  kann. 
Eine  solche  Bewegung  würde  keine  wahrnehmbare  Veränderung  (changement  observable), 
also  überhaupt  keine  und  überdies  zwecklos  (sans  but)  sein.  Ersteres  folgt  aus  dem  Prin- 
cip der  Identitas  indiscernibilium,  letzteres  aus  dem  der  ratio  sufficiens.  Clarke's  Gleichniss 
(a.  a.  0.)  vom  Schiffe,  das  sich  bewegt,  also  den  Ort  wechselt,  ungeachtet  der  Reisende  in 
der  Cajüte  nichts  davon  bemerkt  (Nor  is  the  Motion  or  Rest  of  the  Universe  the  same  State; 
any  more  than  the  motion  or  Rest  of  a  Ship  is  the  same  State ,  because  a  man  shut  up  in  the 
cabbin  cannot  perceive  whether  the  ship  soils  or  not),  beweist  nichts  dagegen,  denn  die  Be- 
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wegung  ist  zwar  unabhängig  von  der  Wirklichkeit ,  keineswegs  aber  von  der  Möglichkeit 
des  Beobachtetwerden  (le  mouvement  est  independant  de  l'observation,  mais  il  ne  Test  point  de 
l'observabilite).  Eine  Bewegung,  die  schlechterdings  unwahrnehmbar  wäre,  ist  keine  Bewe- 
gung, so  wenig  wie  eine  Veränderung,  die  sich  nicht  wahrnehmen  lässt ,  eine  Veränderung 
(quand  il  n'y  a  de  changement  observable,  il  n'y  a  de  changement  du  tout).  Soll  die  Behaup- 
tung, dass  Raum  und  Zeit  Ordnungen  der  Coexistenz  und  der  Succession  seien,  wie  Clarke 
thut ,  durch  die  Bemerkung  beseitigt  werden  ,  dass  Raum  und  Zeit  Quantitäten  seien ,  was 
Lage  und  Ordnung  nicht  sind  (which  Situation  and  order  are  not,  p.  625),  so  gilt,  dass  die 
Ordnung  (Reihe)  gleichfalls  ihre  Quantität  habe,  denn  sie  hat  Solches,  das  vorhergeht,  und 
Solches,  das  folgt  (il  a  ce  qui  pröcede  et  ce  qui  suit) ;  es  gibt  in  ihr  Distanz  oder  Zwischen- 
raum (il  y  a  distance  ou  intervalle).  Uberhaupt  haben  die  auf  einander  bezogenen  Dinge  so 
gut  ihre  Grösse,  wie  die  unbezogenen  (les  choses  relatives  ont  leur  quantitö  aussi  bien  que 
les  absolues).  So  haben  die  Verhältnisse  (raisons  ou  proportions)  in  der  Mathematik  ihre 
Grösse  und  werden  durch  Logarithmen  gemessen,  ungeachtet  sie  blosse  Beziehungen  (rela- 
tions)  sind.  Und  so  hören  Zeit  und  Raum,  obwohl  Beziehungen  (rapports),  nicht  auf,  ihre 
Grösse  (quantite)  zu  besitzen.  Den  Tadel  Clarke's  aber  (Repl.  IV,  p.  629) :  was  die  Worte, 
der  Raum  sei  eine  Ordnung  (oder  Lage),  um  die  Körper  lagefähig  zu  machen  (an  order  [or 
Situation]  which  make  bodies  to  be  situable),  bedeuten  sollen,  sei  er  ausser  Stande  zu  verste- 
hen ,  das  scheine  ihm  eben  so  viel,  als  die  Lage  sei  die  Ursache  der  Lage  (Situation  is  the 
cause  of  Situation),  wehrt  Leibnitz  p.  775  mit  den  Worten  ab:  dass  der  Raum  eine  Ordnung 
oder  Lage  sei,  um  die  Körper  lagefähig  zu  machen,  habe  er  nie  gesagt,  dies  hiesse  Galima- 
thias  reden  (ce  serait  parier  galimatias).  In  der  That  lautet  die  Stelle  p.  758  a  folgender- 
massen :  L' espace  ne  depend  point  d'une  teile  Situation  des  corps ,  mais  il  est  cet  ordre,  qui 
fait,  que  les  corps  sont  situables ,  et  par  lequel  ils  ont  une  Situation  entr'  eux  en  existant  en- 
semble ,  comme  le  tems  est  cet  ordre  par  rapport  ä  leur  position  successive,  d.  i.  der  Raum 
hängt  nicht  selbst  von  irgend  einer  Lagerung  der  Körper  (unter  einander)  ab,  sondern  er  ist 
diejenige  Ordnung,  welche  macht,  dass  die  Körper  überhaupt  fähig  einer  Lage  sind,  und 
durch  welche  sie  als  zusammen  existirende  eine  Lage  gegen  einander  haben,  eben  so  wie  die 
Zeit  diese  Ordnung  (der  Körper)  ist  bezüglich  ihres  Orts  (in  der  Aufeinanderfolge).  Man  habe, 
sagt  Leibnitz ,  nichts  zu  thun ,  als  diese  seine  eigenen  Worte  (propres  paroles)  in  Betracht  zu 
nehmen  und  sie  mit  dem  in  §.  47  desselben  Schreibens  (p.  768  a)  Gesagten  zu  verbinden,  um 
zu  sehen,  wie  der  Geist  dazu  komme,  sich  eine  Idee  vom  Raum  zu  bilden,  ohne  dass  es  ausser 
dem  Geist  und  ausser  den  Beziehungen  (der  Körper)  ein  reelles  und  für  sich  seiendes  Wesen 

A. 

zu  geben  braucht,  welches  dieser  entspreche  (sans  qu' il  faille,  qu'il  y  ait  un  Etre  reel  et  ab- 
solu,  qui  y  reponde,  hors  de  1'  esprit  et  hors  des  rapports). 

Da  Leibnitz  hier  selbst  auf  jene  schon  oben  angezogene  (S.  310)  ausführliche  Darstel- 
lung der  psychischen  Entwicklung  der  Raumvorstellung  verweist,  so  scheint  es  am  Platze,  die- 
selbe hier  einzuweben.  Man  sehe,  sagt  er  p.  768  a,  wie  die  Menschen  dazu  kommen,  den 
Raumbegriff  zu  bilden.  Sie  nehmen  wahr  (considerent) ,  dass  mehrere  Dinge  auf  einmal  (ä  la 
fois)  existiren,  und  sie  treffen  dabei  eine  gewisse  Ordnung  der  Coexistenz  an,  vermöge  deren 
die  Beziehung  der  einen  und  der  anderen  mehr  oder  weniger  einfach  ausfällt  (plus  ou  moins 
simple).  Das  ist  ihre  Lage  oder  ihr  Abstand  (c'  est  leur  Situation  ou  distance).  Ereignet  es 
sich ,  dass  eines  dieser  zusammengehörenden  diese  seine  Beziehung  zu  einer  Menge  der  übri- 
gen wechselt  (change),  ohne  dass  diese  ihre  Beziehungen  unter  einander  wechseln,  und  ein 
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neu  hinzugekommenes  tritt  zu  den  letzteren  in  die  nämlichen  Beziehungen ,  welche  das  frü- 
here zu  ihnen  gehabt  hat,  so  sagt  man,  das  neue  sei  an  den  Platz  des  früheren  gekommen 
und  man  nennt  diesen  Wechsel  eine  Bewegung  (mouvement)  in  demjenigen,  wo  die  unmit- 
telbare Ursache  des  Wechsels  liegt  (la  cause  immediate  du  changement).  Und  wenn  mehrere, 
ja  wenn  alle  (ihre  Beziehungen)  wechselten  nach  gewissen  bekannten  Gesetzen  (regles)  der 
Richtung  und  der  Geschwindigkeit,  so  lässt  sich  jederzeit  die  Lagenbeziehung  bestimmen, 
die  jedes  zu  jedem  gewinnt,  ja  selbst  jene,  welche  jedes  andere,  oder  welche  irgend  eines  zu 
jedem  anderen  haben  würde ,  wenn  es  nicht  oder  wenn  es  anders  gewechselt  hätte.  Und 
setzen  wir  mit  Recht  oder  Unrecht  (supposant  ou  feignant)  voraus,  es  gebe  unter  den  zusam- 
menseienden eine  genügende  Anzahl  solcher,  die  unter  einander  keinen  Beziehungswechsel 
gehabt  hätten,  so  wird  man  sagen:  jene,  welche  zu  diesen  fixgebliebenen  dieselben  Bezie- 
hungen erwerben,  welche  vorher  gewisse  andere  besassen,  haben  den  nämlichen  Platz  ein- 
genommen, den  diese  vorher  einnahmen.  Dasjenige  nun,  was  alle  diese  Plätze  umfasst,  heisst 
Raum  (et  ce  qui  comprend  toutes  ces  places,  est  appelle  Espace).  Woraus  man  sieht,  dass, 
um  die  Idee  eines  Ortes  (place)  und  folgerichtig  des  Raumes  zu  haben,  es  genüge,  diese  Be- 
ziehungen (rapports)  und  die  Gesetze  ihres  Wechsels  zu  betrachten,  ohne  in  die  Nothwendig- 
keit  zu  gerathen,  sich  dabei  irgend  eine  unabhängige  (absolue)  Realität  ausser  den  Dingen 
(hors  des  choses) ,  deren  Lage  man  betrachtet,  zu  construiren  (figurer).  Um  eine  Art  von 
Definition  zu  geben,  Platz  (|>lace)  ist  dasjenige,  von  dem  man  sagt,  es  sei  für  A  dasselbe  wie 
für  B,  wenn  die  Beziehung  des  Zusammenseins  von  B  zu  CEFG  .  .  .  vollkommen  (entiere- 
ment)  zusammentrifft  mit  der  Beziehung  des  Zusammenseins,  welche  A  zu  denselben  hatte; 
vorausgesetzt,  dass  innerhalb  der  CEFG  .  .  .  selbst  kein  Grund  eines  Wechsels  (ihrer  Bezie- 
hungen unter  einander)  stattgehabt  hat.  Man  könnte  auch,  ohne  aus  der  Behauptung  zu  fal- 
len, sagen,  der  Platz  sei  dasjenige,  welches  in  verschiedenen  Zeitaugenblicken  für  mehrere, 
wenngleich  (unter  einander)  verschiedene  Existenzen  (existens  quoique  differens)  das  Nämliche 
bleibe ,  wenn  deren  Beziehungen  des  Zusammenseins  zu  gewissen  anderen,  von  einem  jener 
Zeitmomente  zum  anderen  als  fix  vorausgesetzten  existirenden  Wesen  vollkommen  überein- 
stimmen (conviennent  entierement).  Fixe  Existenzen  aber  sind  solche  ,  in  welchen  kein 
Grund,  die  Anordnung  ihres  Zusammenseins  mit  anderen  zu  wechseln,  (oder,  was  dasselbe  ist,) 
in  welchen  keine  Bewegung  eingetreten  ist.  Kurz,  Raum  ist  dasjenige,  was  aus  dem  Inbegriff 
aller  Plätze  (des  places  prises  ensemble)  resultirt.  Und  es  sei  gut ,  hier  zu  bemerken ,  fügt 
Leibnitz  hinzu,  dass  zwischen  dem  Platz  (place)  und  der  örtlichen  Beziehung  (rapport  de 
Situation)  in  dem  Körper,  der  ihn  ausfüllt  (qui  l' occupe)  ein  Unterschied  herrsche.  Der  Ort 
von  A  und  B  ist  der  nämliche;  die  Beziehung  des  A  zu  dem  fixen  Körper  ist  aber  nicht 
genau  und  vom  individuellen  Gesichtspunkte  aus  (precisement  et  individuellement)  die  näm- 
liche, welche  B  (das  an  seinen  Platz  tritt)  zu  demselben  fixen  Körper  haben  wird;  und  diese 
Beziehungen  stimmen  blos  überein  (conviennent  seulement).  Denn  es  ist  unmöglich,  dass 
zwei  verschiedene  Subjecte,  wie  A  und  B,  genau  auf  die  nämliche  Weise  individuell  afficirt 
seien  (sauroient  avoir  precisement  la  meme  affection  individuelle) ;  da  der  nämliche  indivi- 
duelle Zustand  (accident  individuel)  sich  weder  in  zwei  (verschiedenen)  Subjecten  finden, 
noch  von  einem  auf  das  andere  verpflanzen  kann  (passer  de  sujet  en  sujet).  Aber  der  Geist, 
nicht  zufrieden  mit  der  (blossen)  Übereinstimmung,  verlangt  nach  Einerleiheit  (identite),  nach 
einer  Sache,  die  wirklich  die  nämliche  (bei  beiden)  sei  und  denkt  dieselbe  als  ausser  den 
Subjecten  selbst  vorhanden  (la  concoit  comme  hors  de  ces  sujets),  und  dieses  ist's ,  was  hier 


318 


Robert  Zimmermann 


Platz  und  Raum  genannt  wird.  Nichtsdestoweniger  ist  dasselbe  ein  blosses  Gedankending 
(ne  sauroit  etre  qu'  ideal),  enthaltend  die  Ordnung,  in  welcher  der  Geist  die  Anwendung  der 
Beziehungen   denkt ;    wie  der  Geist  etwa  auch  eine  Ordnung,  aus  genealogischen  Linien 
bestehend,  sich  zu  entwerfen  im  Stande  wäre,  deren  Grösse  in  der  Zahl  der  Generationen 
bestände,  wo  jeder  einzelnen  Person  ihr  (bestimmter)  Platz  zukäme.  Nähme  man  nun  (als 
Fiction)  die  Metempsychose  hinzu  und  liesse  dieselbe  Seele  wiederkehren,  so  könnten  die  Per- 
sonen den  Platz  wechseln,   der  Vater  oder  Gross vater  an  die  Stelle  des  Sohnes  oder  des 
Enkels  treten.  Demnach  würden  diese  genealogischen  Plätze  (AB)  Linien  und  Räume,  folglich 
Wirklichkeiten  (veritös  reelles)  darstellen,  und  Ge dank en dinge  (choses  ideales)  sein.  Leib- 
nitz fügt  noch  ein  zweites  Beispiel  der  Gewohnheit  (usage),  wie  er  sagt;  des  Geistes  hinzu,  sichauf 
Veranlassung  von  Zuständen  in  den  Subjecten  etwas  diesen  Entsprechendes  ausser  den  Sub- 
jecten  vorzustellen.  Das  Verhältniss  zweier  Linien  L  und  M  kann  auf  dreifache  Art  gedacht 
werden,  entweder  als  Verhältniss  der  grösseren  (L)  zur  kleineren  (M),  oder  als  Verhältniss 
der  kleineren  (M)  zur  grösseren  (L),  oder  endlich  als  etwas  von  beiden  zugleich  Abstrahirtes, 
d.  i.  als  Verhältniss  zwischen  L  und  iL/,  ohne  Rücksicht,  welches  von  ihnen  das  frühere, 
welches  das  spätere,  das  Subject  oder  das  Object  sei.   Auf  diese  letztere  Art  und  Weise 
betrachtet  man  die  Verhältnisse  in  der  Musik.  Im  ersten  Fall  ist  L,  die  grössere  Linie,  im 
zweiten  iL/,  die  kleinere,  der  Träger  (sujet)  jenes  Accidens,  das  bei  den  Philosophen  Verhält- 
niss oder  Beziehung  (relation  ou  rapport)  heisst.  • 

Was  aber  soll  der  Träger  im  dritten  Fall  sein?  Man  wird  kaum  sagen  können,  alle 
beide,  L  und  M  zusammen,  seien  der  Träger  eines  solchen  Accidens ;  denn  auf  die  Art  hätten 
wir  ein  Accidens  an  zwei  Trägern,  mit  einem  Bein  auf  dem  einen,  mit  dem  anderen  auf  dem 
anderen  ruhend,  was  ganz  gegen  den  Begriff  eines  Accidens  wäre.  Man  muss  also  sagen,  die 
Beziehung  (rapport)  in  diesem  (dritten)  Sinne  des  Wortes  sei  ganz  und  gar  ausserhalb  ihrer 
Träger  (sujets);  dieselbe  kann  daher,  da  sie  weder  selbst  Substanz,  noch  Accidens  (einer 
solchen)  ist,  nur  ein  reines  Gedankending  (chose  purement  ideale)  sein,  dessen  Inbetrachtnahme 
nichtsdestoweniger  von  Nutzen  sein  wird.  Übrigens,  fährt  Leibnitz  fort,  habe  ich  hier  ungefähr 
das  Nämliche  gethan,  wieEuklides,  wenn  er,  ausser  Stande  dasjenige,  was  man  im  geometrischen 
Sinne  ein  Verhältniss  nennt,  vollkommen  klar  zu  machen,  statt  dessen  verständlich  macht,  was 
es  bedeute,  das  selbe  Verhältnis  s  (meines  raisons)  haben.  Auf  ähnliche  Weise  habe  ich,  um 
zu  erklären,  was  Platz  sei,  zu  definiren  mich  bemüht,  was  der  nämliche  Platz  sei 
(meine  place).  Noch  bemerke  ich,  dass  die  menschliche  Einbildungskraft  durch  die  von 
beweglichen  Dingen  in  dem  Unbeweglichen,  in  dem  sie  sich  bewegen,  zurückgelassenen  Spuren 
daran  gewöhnt  wird,  solche  (Spuren)  auch  dort  als  vorhanden  zu  denken,  wo  ein  solches  Un- 
bewegliche (in  dem  sie  von  dem  sich  Bewegenden  zurückgelassen  werden  könnten)  gar  nicht 
existirt.  Dieselbe  (die  Spur  nämlich)  ist  aber  in  diesem  Fall  nur  in  Gedanken  vorhanden 
(cela  n'est  qu'idöal)  und  macht  nur  so  viel  (porte  seulement),  dass,  wenn  es  auch  dort  etwas 
Unbewegliches  (einen  Hintergrund  der  Bewegung)  gäbe ,  man  sie  darauf  zu  verzeichnen 
vermöchte  (l'y  pourroit  designer).  Und  diese  Analogie  bewirkt,  dass  man  sich  Plätze,  Bahnen 
(traces)  und  Räume  imaginirt,  ungeachtet  diese  Dinge  ihre  Wahrheit  nur  in  den  bestehenden 
Beziehungen  (zwischen  den  Dingen),  nimmermehr  jedoch  in  irgend  einer  unabhängigen  Rea- 
lität (wie  der  reale  Raum)  haben. 

Aus  dieser  langen  Auseinandersetzung  geht  so  viel  hervor,  dass  Leibnitz  im  Rechte  ist, 
wenn  er  (p.  7  7*6  a.)  gegen  Clarke  behauptet,  er  habe  nicht  sowohl  gemeint  (je  ne  dis  donc 
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point),  dass  der  Raum  eine  Ordnung  (ordre)  oder  eine  Lage  (Situation),  als  vielmehr,  dass 
er  eine  Ordnung  von  Lagen  (un  ordre  des  situations)  oder  eine  Ordnung  sei,  nach  welcher 
die  Lagen  (der  Dinge  untereinander)  gereiht  (rangees)  werden ;  der  abstracte  Raum  aber  sei 
diese  Ordnung  der  Lagen  als  mögliche  gedacht  (cet  ordre  des  situations,  concues  comme  pos- 
sibles).  Gleichwol  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  früheren  Ausdrücke  diesen  Sinn  zwar  zulassen, 
aber,  blos  gelegentlich  hingeworfen,  nicht  leicht  errathen  lassen.  Ist  doch  auch  die  in  den 
Briefen  an  Clarke  überall  und  auch  p.  7  76  a.  wieder  betonte  Idealität  des  Raumes  nicht  Leib- 
nitzens ursprüngliche  Ansicht.  Baumann  (a.  a.  0.  S.  1)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  er  in  dem 
Briefe  an  Jacob  Thomasius  vom  J.  1669  (p.  51  b.)  den  Raum  eine  Substanz  (substantiam)  nennt, 
weil  die  Geometrie,  die  vom  Räume  handelt,  eine  Wissenschaft  sei,  Wissenschaft  aber  nur  von 
Substanz  handeln  könne  (quia  omnis  scientia  sit  de  substantia,  Geometria  autem  quia  scientia 
sit,  negare  non  possit).  Nur  verwahrt  er  sich  dagegen,  dass  er  damit  die  Materie  meine,  und 
spricht  bei  der  Eintheilung  der  Wissenschaften  diese  der  Physik,  der  Mathematik  aber  (der  reinen 
[purse]  nämlich,  denn  die  übrige  ist  „ein  Theil  der  Physik")  die  Form  d.  i.  die  Figur  der 
Dinge  (agit  de  rerum  forma  nempe  figura)  zu. 

Leibnitz  ist  so  durchdrungen  von  der  Evidenz  seiner  Beweisführung,  dass  er  den  Geg- 
nern unbedenklich  bösen  Willen  zuschreibt  (il  semble  ,  qu'on  ne  me  veut  point  entendre 
p.  776  a).  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  Clarke  in  seiner  fünften  und  letzten  Entgegnung  ge- 
rade diesen  §.  47  übergeht,  und,  während  er  alle  übrigen  Punkt  für  Punkt  beantwortet,  in  Be- 
zug auf  diese  ausführlichste  Erörterung  von  Seite  Leibnitzens,  zu  bemerken  sich  begnügt,  es 
reiche  hin,  die  beiden  Abschnitte  47  und  48  mit  demjenigen  zu  vergleichen,  was  er  schon  gesagt 
habe  (p.  679).   Gegen  den  §.  104  hält  er  die  Einwendung,  die  er  gegen  den  Ausdruck  order 
or  Situation  gemacht  habe,  auch  gegen  den,  wie  er  sagt,  nun  veränderten  order  of  situations  auf- 
recht, nämlich,  dass  eine  Ordnung  von  Lagen  keine  Grösse,  wie  doch  der  Raum,  sei  (is  not 
Quantity  as  Space  is).  Leibnitzens  Verweisung  auf  seinen  §.  54  (p.  770  6  vgl.  S.  315)  findet 
er  durch  seine  eigene  Widerlegung  dieses  §.  54  behoben.  Leibnitz  sage,  die  Ordnung  habe  in- 
soferne  auch  eine  Grössenbestimmung  an  sich,  als  etwas  vorangehe  und  etwas  folge,  daher 
zwischen  beiden  ein  Abstand  (Distanz,  Intervall)  stattfinde.  Dagegen  antworte  er  (Clarke) : 
das  Vorangehen  und  Folgen  macht  die  Lage  oder  die  Ordnung  aus;  der  Abstand  aber,  der 
Zwischenraum  oder  das  Quantum  (quantity)  von  Zeit  und  Raum,  welches  nach  oder  in  welchem 
ein  Ding  dem  andern  folgt,  ist  etwas  von  Lage  oder  Ordnung  ganz  Unterschiedenes  (entirely 
a  distinct  Thing)  und  macht  daher  auch  kein  Quantum  von  Lage  oder   Ordnung  aus  (does 
not  constitute  any  quantity  of  Situation  or  order),  so  zwar,  dass  die  Lage  oder  Ordnung  völlig 
dieselbe  bleiben  kann,  während  das  Zwischenquantum  in  Raum  und  Zeit  (the  Quantity  of 
Time  or  Space  intervening)  sehr  verschieden  sein  mag.  Was  aber  das  von  Leibnitz  gebrauchte 
Beispiel  (p.  770  b  vgl.  S.  316)  betreffe,  dass  auch  Verhältnisse  (rations  or  proportions)  ihre 
Quantität  hätten,  und  dies  bei  Raum  und  Zeit,  trotzdem  sie  nur  Verhältnisse  (relations)  seien, 
auch  der  Fall  sein  könne,  so  erwidere  er  (Clarke):  I.  gesetzt,  einige  besondere  Arten  von  Be- 
ziehungen (relations),  wie  Verhältnisse  und  Proportion  (rations  and  proportions)  wären  Grössen, 
so  würde  daraus  doch  nicht  folgen,  dass  Beziehungen  von  ganz  anderer  Art  (of  a  quite  dif- 
ferent  kind),  wie  Lage  und  Ordnung,  dies  auch  seien;  II.  nun  seien  aber  nicht  einmal  Verhält- 
nisse selbst  Grössen,  sondern  eben  Verhältnisse  von  Grössen  (proportions  of  quantities).  Wären 
sie  selbst  Grössen,  so  wären  sie  Grössen  von  Grössen  (quantities  of  quantities),  was  absurd  sei. 
Wären  sie  Grössen,  so  würden  sie  wie  alle  anderen  Grössen,  durch  Addition  wachsen.  Die  Addition 


320 


Robert  Zimmermann 


aber  der  Proportion  von  1  :  1  zu  der  Proportion  1  :  1  macht  immer  noch  nicht  mehr  aus  als 
die  Proportion  von  1 : 1,  und  die  Addition  der  Proportion  1/2 : 1  zu  der  Proportion  1  :  1  ergibt 
keineswegs  die  Proportion  1 1/2 :  1 ,  sondern  nur  die  Proportion  von  %  :  1  (Baumann  a.  a.  O. 
S.  322  hat  letzteren  Passus  ausgelassen).  Was  Mathematiker  bisweilen  in  ungenauer  Rede- 
weise (inaccuratedly)  die  Quantität  der  Proportion  nennen,  ist  (streng  gesprochen)  nur  die 
Quantität  der  relativen  oder  comparativen  Grösse  eines  Dinges  mit  Bezug  auf  ein  anderes  und 
Proportion  ist  nicht  die  comparative  Grösse  selbst,  sondern  die  Vergleichung  einer  Grösse  mit 
oder  die  Beziehung  zu  einer  anderen.  So  ist  die  Proportion  von  6:1,  verglichen  mit  jener 
von  3  :  1  nicht  die  doppelte  Quantität  von  Proportion,  sondern  die  Proportion  der  doppelten 
Quantität.  Und  allgemein:  was  man  eine  grössere  oder  kleinere  Proportion  Haben  nennt, 
bedeutet  nicht  eine  grössere  oder  kleinere  Quantität  von  Proportion  oder  Beziehung  Haben, 
sondern  Proportion  oder  Beziehung  von  einer  grösseren  oder  kleineren  Quantität  Haben,  d.  h. 
nicht  eine  grössere  oder  kleinere  Quantität  von  Vergleichung  (comparaison),  sondern  Ver- 
gleichung einer  grösseren  oder  kleineren  Quantität.  Der  logarithmische  Ausdruck  einer  Pro- 
portion ist  nicht  (wie  der  gelehrte  Autor  ihn  nennt)  das  Mass  (measure) ,  sondern  nur  ein 
künstlicher  Anzeiger  (artificial  index)  oder  ein  Zeichen  der  Proportion;  nicht  der  Ausdruck 
einer  Quantität  von  Proportion,  sondern  lediglich  (barely)  die  Angabe,  wie  vielemal  eine 
gewisse  Proportion  wiederholt  oder  vervielfältigt  (repeated  or  complicated)  worden  sei.  Der 
Logarithmus  der  Proportion  der  Gleichheit  ist  0  und  doch  ist  sie  real  und  so  gut  Proportion 
als  eine  andere.  Und  wenn  der  Logarithmus  negativ  ist  (fehlt  bei  Baumann  a.  a.  0.  S.  323  ; 
bei  Erdm.  p.  782  6  steht  "wie,,),  so  bleibt  doch  die  Proportion,  deren  Zeichen  oder  Index  er 
ist,  nichts  destoweniger  affirmativ.  Verdoppelte  oder  verdreifachte  Proportion  bedeutet  kei- 
neswegs doppelte  oder  dreifache  Quantität  von  Proportion,  sondern  wie  oft  (number  of  times) 
die  Proportion  wiederholt  worden  sei.  Verdreifacht  man  eine  Grösse  oder  Quantität  einmal, 
so  entsteht  eine  Grösse  oder  Quantität  (Magnitude  or  Quantity),  die  sich  zu  der  früheren  wie 
3  :  1  verhält.  Verdreifacht  man  dieselbe  ein  zweites  mal ,  so  entsteht  (nicht  die  doppelte 
Quantität  von  Proportion,  sondern)  eine  Grösse  oder  Quantität,  welche  zu  der  früheren  das 
(sogenannte  doppelte)  Verhältniss  hat  von  9  :  1.  Verdreifacht  man  sie  zum  dritten  mal,  so 
entsteht  (nicht  die  dreifache  Quantität  von  Proportion,  sondern)  eine  Grösse  oder  Quantität, 
die  zu  der  früheren  das  (sogenannte  dreifache)  Verhältniss  von  27  :  1  hat;  und  so  fort. 
III.  Zeit  und  Raum  haben  ganz  und  gar  nicht  die  Natur  von  Proportionen,  sondern  nur  von 
absoluten  Grössen ,  zu  welchen  Proportionen  gehören  (the  nature  of  absolute  quantities ,  to 
which  proportions  belong).  z.  B.  Die  Proportion  von  12:1  ist  viel  grösser  (natürlich  wie 
jetzt  klar,  nicht  in  Bezug,  als  hätte  sie  mehr  Proportion,  sondern  weil  ihre  comparativen 
Quantitäten  die  grösseren  sind),  als  jene  von  2:1;  und  doch  kann  eine  und  dieselbe  Sache 
zu  gleicher  Zeit  zu  einer  anderen  im  Verhältniss  von  12:1  und  zu  einer  dritten  in  dem  von 
2  :  1  stehen.  So  hat  die  Dauer  (Space)  eines  Tages  zu  der  einer  Stunde  ein  weit  grösseres  Ver. 
hältniss,  als  zu  jener  eines  halben  Tages;  und  bleibt  dennoch  beider  Proportionen  ungeachtet 
(nothwithstanding  both  the  proportions)  dasselbe  unveränderte  Quantum  von  Zeit  (same  un- 
varied  quantity  of  time).  Die  Zeit  (und  aus  denselben  Gründen  der  Raum)  ist  folglich  nicht 
von  der  Art  eines  Verhältnisses ,  sondern  von  der  einer  absoluten  und  unveränderten  (unva- 
ried)  Quantität,  zu  welcher  verschiedene  (different)  Verhältnisse  gehören. 

Da  Leibnitz  nicht  mehr  Zeit  fand,  auf  diese  letzte  Erwiderung  Clarke's  seinerseits  zu  ent- 
gegnen, so  ist  man  rücksichtlich  seiner  möglichen  Gegenbemerkungen  auf  blosse  Vermuthung 
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beschränkt.  Dass  der  Zwischenraum ,  in  welchem  ein  Ding  dem  andern  folgt ,  etwas  von  der 
Lage  selbst  Verschiedenes  sei,  würde  er  wahrscheinlich  zugegeben  und  nur  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  haben,  dass  er  auf  Clarke's  Bemerkung  keineswegs  zugestanden  habe,  Raum 
und  Zeit  als  Ordnungen  des  Uber-  und  Nacheinander  seien  Quantitäten,  sondern  blos,  sie 
hätten  auch  quantitative  Beschaffenheit  (je  reponds ,  que  1' ordre  a  aussi  sa  quantite, 
p.  770  b)  und  dasselbe  gelte  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  in  der  Mathematik  (les 
raisons  ou  proportions  ont  leur  quantite),  wodurch  die  weitläufigen  Auseinandersetzungen 
Clarke's  als  überflüssig  entfallen. 

Leibnitz  darf  wohl  mit  Recht  (p.  770  a)  von  sich  rühmen,  nichts,  was  der  Gegner  für 
die  Realität  oder  gegen  die  Idealität  des  Raumes  vorbringe,  ohne  Antwort  gelassen  zu 
haben;  wie  man  sieht,  ignorirt  der  andere  Theil  seine  wichtigsten  Ausführungen  oder  bestrei- 
tet umständlich,  was  er  gar  nicht  behauptet  hat.  Beharrt  aber  hinsichtlich  der  Natur  des 
Raumes  jeder  schliesslich  bei  seiner  Meinung,  so  ist  es  natürlich,  dass  beide  auch  die  entspre- 
chenden Folgerungen  daraus  ziehen.  Leibnitz  frägt  spottend,  was  denn  der  von  Körpern  leere 
und  doch  reale  Raum  enthalten  solle?  Ob  darin  vielleicht  Geister  von  Ausdehnung  (esprits 
etendus)  oder  immaterielle  Substanzen,  die  sich  grösser  und  kleiner  machen  können  (capables 
de  s' etendre  et  de  se  resserrer),  herumspazieren  (s'y  promenent) ,  und  durch  einander  hin- 
durchgehen ,  ohne  sich  zu  incommodiren ,  wie  die  Schatten  zweier  Körper  an  der  Oberfläche 
der  Wand?  Sollen  vielleicht  die  unterhaltenden  Einbildungen  des  sei.  Heinrich  Morus  (der 
übrigens,  setzt  er  hinzu,  ein  gelehrter  und  wohlgesinnter  Mann  gewesen  sei)  und  anderer 
wieder  zu  Ehren  kommen,  die  da  gemeint  haben,  es  stehe  nur  bei  den  Geistern,  sich  un- 
durchdringlich zu  machen,  so  oft  sie  Belieben  trügen?  Habe  es  doch  Leute  gegeben,  die  sich  ein- 
bildeten, der  Mensch  im  Zustand  der  Unschuld  sei  auch  vollkommen  durchdringlich  gewesen 
und  erst  durch  den  und  seit  dem  Fall  fest,  finster  und  undurchdringlich  geworden?  Hiesse 
das  nicht  alle  Begriffe  von  den  Dingen  umstossen,  die  Gottheit  zu  einem  zusammengesetzten 
(donner  äDieu  des  parties),  die  Geister  zu  ausgedehnten  (also  körperlichen)  Wesen  umwandeln? 
Das  einzige  Princip  des  zureichenden  Grundes  genüge,  alle  diese  Gespenster  der  Einbildungs- 
kraft (spectres  d'imagination)  schwinden  zu  machen. 

Auch  diese  Stelle  übergeht  Clarke  p.  679  mit  Stillschweigen  und  zwar  aus  gutem 
Grund,  denn  die  Undurchdringlichkeit  muss  seiner  Grundanschauung  nach  zum  Wesen  der 
(theilbaren)  Materie  gehören,  obwohl  er  von  ihr  nicht  ausdrücklich  redet.  Dagegen  wendet 
er  sich  mit  Heftigkeit  gegen  die  endlich  in  §.  83  des  fünften  Schreibens  von  Leibnitz  (p.  773  b) 
in  klaren  Worten  zu  Tage  kommende  Monadenlehre  desselben  und  die  prästabilirte  Harmonie. 

Leibnitz  beschwert  sich  daselbst  über  die  Art,  wie  Clarke  in  seiner  vierten  Erwide- 
rung (p.  627)  von  der  vorstellenden  Kraft  der  Seele  spreche.  Wenn  der  Raum  nichts  Reales, 
die  immaterielle  Seele  nicht  ausgedehnt,  also  auch  nicht  an  mehreren  Orten  zugleich  gegen- 
wärtig sein  darf,  wie  soll  sie  dann  von  demjenigen,  was  ausser  ihr  ist  und  geschieht,  eine 
Vorstellung  erhalten?  Leibnitz  lehrt,  durch  das  ihr  von  Gott  eingepflanzte  (mis  en  eile),  das- 
jenige, was  ausser  ihr  ist,  vorstellende  Princip  (principe  representatif)  (p.  787  b).  Seiner 
Ansicht  nach  (selon  moi)  wirken  die  Seelen  nicht  auf  die  Körper ,  weil  die  Körper  von  selbst 
sich  ihren  Wünschen  bequemen  (s'  accommodent  ä  leurs  dösirs) ;  in  Folge  der  von  Gott,  der 
alle  Dinge  kennt,  weil  er  sie  unaufhörlich  schafft  (qui  connait  les  choses,  parce  que  il  les  pro- 
duit  continuellement),  (zwischen  Seele  und  Körper)  prästabilirten  Harmonie.  Was  mit 
dem  ersten  gemeint  sei,  erklärt  Clarke  nicht  zu  verstehen  (what  is  meant  by  representative 
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principlel  do  not  understand) ;  die  prästabilirte  Harmonie  ist  ihm  ein  blosses  Wort,  ein  Kunst- 
ausdruck (a  mere  Word  or  term  of  art),  der  nichts  erklärt  (p.  627);  dass  die  Seele  auf  den 
Körper  nicht  wirken  und  dennoch  der  Körper  durch  einen  mechanischen  Impuls  des  Stoffes 
sich  dem  Willen  der  Seele  in  dessen  unendlicher  Mannigfaltigkeit  anschmiegen  soll,  nennt  er 
ein  „beständiges  Wunder"  (perpetual  miracle).  Leibnitz  bemerkt  (p.  779  a),  das  sei,  als  ob 
der  Autor  von  der  prästabilirten  Harmonie  niemals  reden  gehört  habe  (n'  avait  jamais  oui 
parier).  Die  gemeine  (vulgaire)  Vorstellung,  dass  die  Bilder  der  Dinge  durch  die  Organe 
bis  zur  Seele  gebracht  (conveyed)  würden,  ist  eine  Chimäre.  Wo  ist  die  Öffnung  (ouverture), 
wo  das  Fuhrwerk  (voiture)  für  einen  solchen  Transport?  Die  Cartesianer  haben  die  Schwie- 
rigkeit, wie  die  immaterielle  Seele  durch  Materie  afficirt  werden  solle,  ganz  richtig  einge- 
sehen (ont  vu  la  difficulte),  aber  sie  nicht  zu  lösen  verstanden  :  sie  haben  ihre  Zuflucht  zu 
einem  Beistand  Gottes  von  Fall  zu  Fall  (concours  de  Dieu  tout  particulier)  genommen,  der 
in  der  That  ein  Wunder  wäre;  er  (Leibnitz)  allein  habe  das  rechte  Wort  des  Räthsels  gefun- 
den (la  veritable  Solution  de  cet  enigme).  Es  besteht  darin,  dass  die  Seelen  dasjenige,  was 
ausser  ihnen  geschieht,  durch  dasjenige  empfinden  (sentent) ,  was  in  ihnen  geschieht  (qui 
se  passe  en  elles)  und  was  den  äusseren  Dingen  entspricht.  Kraft  der  von  Gott  prästabilirten 
Harmonie,  der  schönsten  und  bewunderungswürdigsten  aller  seiner  Schöpfungen,  die  er  macht, 
ist  jede  einfache  Substanz  kraft  ihrer  Natur  eine  Concentration  und  so  zu  sagen  ein  lebendiger 
Spiegel  des  ganzen  Universums  von  ihrem  (speciellen)  Gesichtspunkt  aus.    (Vgl.  Monad. 
§§.  56,  57.)  Gott  aber  empfindet  (sent)  die  Dinge  [wenn  man  von  ihm  sagen  darf,  er  empfinde 
sie  (s'  il  est  permis  de  dire ,  qu'  il  les  sent) ,  was  man  nicht  darf,  wenn  man  den  Ausdruck 
nicht  von  dem  Nebensinn  befreit,  der  eine  Unvollkommenheit  einschliesst,  nämlich  als  ob  die 
Dinge  auf  ihn  eine  Thätigkeit  ausübten  (qu' elles  agissent  sur  lui)]  ,  weil  sie  aus  ihm  sind 
(parcequ' elles  viennent  de  lui).   Sie  sind,  und  sind  ihm  bekannt,  weil  er  sie  weiss  und  will 
(entend  et  veut),  und  weil  das  was  er  will,  eben  so  viel  ist,  wie  das  was  existirt  (parce  que  ce 
qu'il  veut,  est  autant  que  ce  qui  existe).  Und  dies  umsomehr,  weil  er  es  ist,  der  da  macht, 
dass  die  Dinge  eins  das  andere  empfinden,  und  dass  sie  einander  wechselseitig  (mutuellement) 
empfinden  in  Folge  der  Beschaffenheit,  die  er  ihnen  ein  für  allemal  (une  fois  pour  toutes)  zu- 
getheilt  hat ,  und  die  er  sich  zu  unterhalten  begnügt  nach  jedes  einzelnen  Dinges  Gesetz  für 
sich  (selon  les  loix  de  chacune  k  part) ,  welche ,  obgleich  verschieden  unter  einander ,  doch 
sämmtlich  zu  einer  vollständig  genauen  Ubereinstimmung  der  Resultate  ausschlagen  (abou- 
tissent).  Diese  prästabilirte  Harmonie  ist  zwar  ein  beständiges  Wunderwerk  (merveille  per- 
petuelle)  ,  dergleichen  viele  natürliche  Dinge  ,   keineswegs  aber  ein  beständiges  Wunder 
(miracle   perpetuel) ,   sondern  die  Wirkung  oder  die  Folge  eines  uranfänglichen  Wunders 
(miracle  primigene)  bei  Erschaffung  der  Dinge,  wie  es  alle  natürlichen  Dinge  sind.  Der  Name 
derselben  ist  zwar  ein  Kunstwort,  ich  gebe  es  zu  (je  l'avoue),  aber  kein  Terminus,  der  nichts 
erklärt,    sondern  einer,  der  vollkommen  verständlich  erklärt  und  dem  von  Gegnerseite 
nichts  entgegengesetzt  worden  ist,  das  einer  Schwierigkeit  ähnlich  sähe. 

Als  Consequenz  seiner  Lehre  ist  es  interessant,  Leibnitzen  nicht  nur  einen  Satz  ausspre- 
chen zu  finden,  den  die  moderne  Naturwissenschaft,  obgleich  von  einem  ganz  verschiedenen 
Ausgangspunkte  her,  zum  Fundamentalprincip  erhoben  hat,  sondern  zugleich  den  letzten 
Grund  angeben  zu  hören,  warum  die  zweite,  schon  im  ersten  Brief  angedeutete  Lehre  New- 
ton's  von  der  zeitweiligen  Erneuerung  der  Weltuhr  ihm  wie  den  Materialisten  (obgleich  die- 
sen aus  anderem  Grunde)  unzulässig  scheint.  Vermag  nämlich  die  Seele  nicht  auf  den  Körper 


Samuel  Claeke's  Leben  und  Lehre.  323 

zu  wirken,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  diesem  auch  nicht  eine  neue  Kraft  (force 
nouvelle)  zu  ertheilen ,  umgekehrt  aber  auch ,  da  der  Körper  eben  so  wenig  auf  die  Seele 
wirkt,  dass  sie  keine  von  diesem  zu  empfangen  vermöge.  Daraus  folgt,  dass  die  Summe  der 
Kraft  sowohl  im  Körper  als  in  der  Seele  sich  niemals  zu  ändern ,  daher  auch  die  Summe  der 
thätigen  Kräfte  (forces  actives)  im  ganzen  Universum  weder  grösser  noch  kleiner  zu  werden 
vermag,  als  sie  seit  Anbeginn  ist.  Alle  Einwendungen  dagegen  sind  nur  scheinbar.  Nicht  nur 
geschieht  es  beim  Zusammenstoss  zweier  harter  Körper  in  entgegengesetzter  Richtung ,  dass 
jeder  von  beiden  seine  ganze  Kraft  behält  und  nur  seine  bisherige  mit  der  bisherigen 
Richtung  des  anderen  vertauscht,  sondern  kein  Körper  empfängt  durch  den  Zusammenstoss 
mit  einem  anderen  einen  Zuwachs  an  Kraft,  ohne  dass  dieser  eben  so  viel  von  seinem 
bisherigen  Kraftquantum  einbüsst  und  so  die  Summe  der  beiden  Kraftquanten,  d.  h.  die 
Quantität  von  Kraft  überhaupt  dieselbe  bleibt.  Auch  wo  das  Gegentheil  eintritt,  wie  bei  den 
von  Clarke  (IV.  repl.  p.  628)  angeführten  Fällen,  ist  es  nur  scheinbar.  Zwei  unelastische 
Körper,  die  einander  mit  gleichen  und  entgegengesetzten  Kräften  treffen,  sollen  angeblich 
beide  ihre  Bewegung  verlieren.  Ich  antworte,  nein!  (je  r^pond,  que  non).  Wahr  ist's,  als 
ganze,  in  Bezug  auf  die  Totalität  der  Bewegung,  verlieren  sie;  aber  die  Theile,  durch  die 
Gewalt  des  Zusammenstosses  innerlich  erschüttert,  nehmen  sie  auf  (la  recoivent).  Der  (Kraft-) 
Verlust  ist  nur  scheinbar ;  die  Kräfte  sind  nicht  vernichtet  (detruites) ,  sondern  unter  die 
kleinsten  Theilchen  (parties  menues)  zerstreut  (dissip6s).  So  etwas  heisst  nicht  Verlieren, 
sondern  gleicht  vielmehr  dem  Einwechseln  kleiner  Münze  für  grosse  (c'  est  faire  comme  font 
ceux  qui  changent  la  grosse  monnaie  en  petite).  Die  Folge  ist  das  bekannte  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Kraft,  das  Leibnitz  p.  775  a  mit  den  Worten  ausspricht  „que  les  forces  actives 
se  conservent  dans  le  monde"  (vgl.  Baumann  a.  a.  0.  S.  346). 

Bezüglich  der  zweiten  Bemerkung  Clarke's  (a.  a.  O.  p.  628),  dass  nach  Newton  (Opt. 
p.  341)  die  Bewegung  fortwährend  ab-  und  zunehme,  ohne  sich  anderen  Körpern  mitzuthei- 
len ,  macht  Leibnitz  aufmerksam,  dass,  wie  er  „andern  Orts"  (ailleurs)  gezeigt  habe,  die 
Quantität  der  Bewegung  von  jener  der  Kraft  unterschieden  sei.  Dieser  andere  Ort  ist  seine 
Dynamik  (Pertz  II,  1,  S.  131.  Baumann  a.  a.  0.  S.  151).  Nach  dieser  ist  die  Bewegung  in 
sich  selbst,  getrennt  von  der  Kraft,  etwas  Relatives,  dessen  Subject  man  nicht  bestimmen 
kann,  die  Kraft  aber  etwas  Reales  und  Absolutes,  und  „da  ihr  Calcül  von  jenem  der  Bewe- 
gung, wie  ich  klar  gezeigt  habe,  verschieden  ist,  so  darf  man  nicht  sich  erstaunen ,  dass  die 
Natur  die  nämliche  Quantität  der  Kraft  erhält  und  nicht  die  nämliche  Quantität  der  Bewe- 
gung". Der  Beweis  dafür  wird  dann  (a.  a.  0.  S.  170.  bei  Baumann  a.  a.  0.  S.  152)  geführt 
und  daraus  abgeleitet,  dass  alles,  was  in  den  Körpern  vorgestellt  wird,  nicht  einzig  in  der  Be- 
wegung und  ihren  Modificationen  bestehe,  wie  die  „Neueren"  (Newton?)  überzeugt  seien. 

Clarke  bestreitet  beides.  Wäre  die  unaufhörliche  natürliche  Abnahme  der  Kraft  im  Welt- 
all, welche  zuletzt  zur  Nothwendigkeit  einer  Wiederherstellung  derselben  durch  ein  Wunder 
führen  und  die  „Maschine  der  Welt",  wie  Leibnitz  sich  ausdrückt,  so  unvollkommen  erscheinen 
lassen  müsste,  wie  das  Werk  eines  „schlechten  Uhrmachers"  (p.  775  6),  ein  Mangel  (döfaut), 
und  doch,  wie  Clarke  behauptet  (III.  repl.  p.  611),  eine  Folge  der  Abhängigkeit  der  Dinge 
von  Gott,  so  wäre  Gott  selbst  die  Ursache  desselben.  Clarke  leugnet  daher  nicht  nur 
(p.  629),  dass  sie  ein  Mangel,  sondern  auch,  dass  sie  eine  Folge  der  Abhängigkeit  der  Dinge 
von  Gott  und  nicht  vielmehr  der  wahren  und  eigenen  Natur  der  trägen  Materie  sei  (just  and 
proper  nature  of  inert  matter).  Wohl  aber  hebt  seiner  Ansicht  nach  nicht  nur  die  Erhaltung 
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der  einmal  vorhandenen  Kraft  die  Abhängigkeit  der  Dinge  von  Gott  völlig  auf,  sondern  wird 
auch  zugleich  durch  die  augenscheinliche  Abnahme  der  Bewegung  in  der  Welt  that- 
sächlich  widerlegt.  Leibnitzens  Beispiele  beweisen  nichts.  Was  solle  aus  der  Bewegung 
geworden  sein ,  die  bei  dem  Zusammenstoss  zweier  unelastischer  Körper  von  gleicher  Kraft 
in  entgegengesetzter  Richtung  für  die  Wahrnehmung  verloren  geht  und  doch  nach  seiner 
Versicherung  nicht  wirklich  verloren  gegangen  sein  soll?  Dieselbe  könne  sich  unmöglich, 
wie  Leibnitz  wolle,  in  die  kleinsten  Theile  derselben  vertheilt  haben,  weil  die  Theile  der 
Voraussetzung  nach  vollkommen  harter  (perfectly  hard)  unelastischer  Körper  ihres  Mangels 
an  Elasticität  wegen  eine  zitternde  Bewegung  nicht  annehmen  können  (are  not  capable  of  a 
tremulous  motion  for  want  of  elasticity,  p.  690).  Gehe  also  bei  obigem  Zusammentreffen,  wie 
Leibnitz  zugestehe,  ein  Theil  der  Kraft  scheinbar,  so  gehe  er  auch  wirklich  verloren,  weil 
sich  nicht  sagen  lasse,  wo  er  sonst  hingekommen  sein  könnte.  Den  Unterschied  aber  zwi- 
schen der  Quantität  der  Kraft  und  jener  der  Bewegung  lässt  Clarke  nicht  gelten.  Denn  die 
Kräfte,  von  denen  die  Rede  ist,  seien  hier  nicht  die  vis  inertiae  der  Materie,  die  allerdings 
(indeed)  immer  dieselbe  bleibe,  so  lange  das  Quantum  Materie  unverändert  bleibt,  sondern 
relative  active  impulsive  Kräfte,  die  der  Quantität  der  relativen  Materie  immer  proportional 
sind.  Dass  die  Kräfte  im  materiellen  Universum  continuirlich  abnehmen,  scheint  ihm  daher 
evident  und  eben  so,  dass  dies  kein  Mangel  (defect) ,  sondern  nur  eine  Folge  der  von  Natur 
leblosen,  selbstbewegungsunfähigen,  unthätigen  und  trägen  Materie  (of  matter  lifeless,  void 
of  motivity,  unactive  and  inert)  sei.  Dass  diese  letzte,  wie  Leibnitz  (p.  775  b)  anmerkt,  nur  eine 
Verminderung  der  Geschwindigkeit  bei  Wachsthum  der  Masse,  keineswegs  aber  eine  Ver- 
minderung der  Kräfte  (diminuation  des  forces)  nach  sich  ziehe,  gibt  Clarke  (p.  692)  nicht 
zu ,  da  durch  das  von  ihm  angeführte  Beispiel  zusammenstossender  absolut  harter  Körper  er- 
wiesen (?)  sei,  dass  nicht  nur  die  ganze  Bewegung  (whole  Motion),  sondern  auch  die  thätige 
Kraft  (active  force)  verloren  gehe. 

Auch  hier  bleiben  schliesslich  beide  Gegner  im  schroffen  Widerspruch  stehen.  Nach 
Leibnitz  (p.  775)  ist  die  Abhängigkeit  der  „Maschine  der  Welt"  von  einem  göttlichen  Urheber 
nicht  sowohl ,  wie  seiner  Meinung  nach  bei  Clarke ,  Ursache  ihrer  zeitweisen  Reparatur- 
bedürftigkeit, als  vielmehr  der  Grund,  dass  dieser  Mangel  nicht  in  ihr  vorkommt,  da  sie  nicht 
die  allmählige  Verminderung,  sondern  vielmehr  die  Erhaltung  der  natürlichen  Kräfte  und 
sonach  auch  nicht  die  Verminderung ,  sondern  vielmehr  die  Erhaltung'  der  ihr  vom 
Schöpfer  ursprünglich  eingepflanzten  Vollkommenheit  (perfection)  zur  Folge  hat.  Nach 
Clarke  ist  die  Abnahme  der  natürlichen  Kräfte  und  die  daraus  entspringende  zeitweise  Hilfs- 
bedürftigkeit der  Welt  nicht  sowohl  die  Folge  eines  Mangels  ihrer  ursprünglichen  Einrich- 
tung, als  vielmehr  der  von  dem  Vorhandensein  einer  Materie  überhaupt  unzertrennlichen 
Eigenschaft  der  Trägheit  und  Unfähigkeit,  sich  ohne  ursprünglichen  Anstoss  in  Bewegung  zu 
setzen  und  ohne  zeitweise  Erneuerung  desselben  in  dieser  zu  erhalten.  Die  entgegengesetzte  An- 
nahme der  unveränderten  Erhaltung  der  Kraft  aber  hält  er  sowohl  der  Erfahrung  als  der  unent- 
behrlichen Annahme  einer  Abhängigkeit  der  Dinge  von  Gott  für  von  Grund  aus  zuwider.  Jener 
(und  in  diesem  Punkt  hat  er  die  Materialisten  der  Encyklopädie  abermals  auf  seiner  Seite) 
verwirft  Newton's  Ansicht,  weil  sie,  um  jene  auf  natürlichem  Wege  sich  selbst  herbeiführende 
Störung  des  Weltganges  auszubessern,  von  Zeit  zu  Zeit  übernatürlicher  (surnaturel)  Ein- 
griffe, d.  i.  nach  Leibnitzens  und  der  Materialisten  Ansicht,  der  Wunder  (miracle)  bedarf; 
dieser  vertheidigt  sie,  weil,  obgleich  Ungewöhnlichkeit  (Unusualness)  zum  Begriff  des  Wun- 
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ders  (miracle)  gehört  ,  doch  darum  nicht  jedes  Ungewöhnliche  darum  (therefore)  schon  ein 
Wunder  sein  muss,  sondern  die  unregelmässige  und  seltene  Wirkung  gewohnter  Ursachen 
(irregulär  and  more  rare  effect  of  usual  causes)  sein  kann  (p.  630).  Damit,  wie  Leibnitz 
bemerkt,  hört  freilich  jeder  wahre  innerliche  (röelle  interne)  Unterschied  zwischen  dem 
Wunder  und  dem  Natürlichen  auf,  da,  im  Grunde,  alles  entweder  gleich  wunderhaft  oder  gleich 
natürlich  ist  (dans  le  fond  des  choses  tout  sera  6galement  naturel  ou  tout  sera  egalement 
miraculeux,  p.  776  b). 

Dass  nun  jedoch  Leibnitz  zu  diesen  Wundern  ,  die  er  verwirft  ,  auch  die  Newton'sche 
Gravitationslehre  rechnet,  bringt  ihn  um  den  Beifall  der  Encyklopädisten  und  stellt  diese, 
in  diesem  Punkte,  auf  die  Seite  des  Gegners.  Die  Leugnung  der  Attraction  als  einer  actio  in 
distans  ohne  Medium  (sans  moyen)  ist  von  seinem  Axiom,  dass  kein  Ding  wirken  könne,  wo 
es  nicht  ist ,  aus  streng  consequent.  Wenn  ihm  von  Clarke  (p.  630)  jenes  Axiom  nicht 
nur  eingeräumt ,  sondern  aus  demselben  gefolgert  wird ,  dass  die  Anziehung  eines  Körpers 
durch  einen  anderen  ohne  Dazwischenkunft  eines  Mediums  noch  mehr  als  ein  Wunder,  ein 
baarer  Widerspruch  sein  würde  (that  one  body  should  attract  another  without  any  inter- 
mediate  means  is  indeed  not  a  miracle,  but  a  contradiction.  For  tis  supposing  something  to 
act,  where  it  is  not)  ,  so  hat  er  ein  Recht  zu  fragen,  was  unter  demselben  verstanden  sei, 
wenn  von  der  Anziehung  der  Erde  von  der  Sonne  durch  das  Leere  hindurch  gesprochen 
werde?  Ist  es  Gott,  fragt  er  S.  717  6,  oder  sind  es  einige  immaterielle  Substanzen,  oder 
etliche  geistige  Strahlen  (rayons  spirituels)  ,  oder  irgend  ein  Accidens  ohne  Substanz  ,  oder 
sonst  irgend  ein  ich  weiss  nicht  was  (quelque  autre  je  ne  sais  quoi),  das  als  Medium  dient  ? 
Und  wenn  Clarke  (a.  a.  0.  p.  630)  hinzusetzt ,  das  Medium  der  Anziehung  zweier  Körper 
könnte  allenfalls  (may  be)  unsichtbar ,  untastbar ,  von  einer  anderen  als  mechanismusartigen 
Beschaffenheit  und  nichts  destoweniger  ,  da  es  gesetzlich  und  beständig  (regularly  and  in- 
stantly)  wirkt,  natürlich  (naturel)  und  weit  weniger  wundervoll  als  die  thierische  Bewegung 
sein,  die  doch  niemand  ein  Wunder  nenne,  so  bemerkt  Leibnitz  schneidend,  eben  so  gut 
(avec  le  meme  droit)  könnte  man  beifügen,  es  sei  unerklärlich,  unverständlich  (inintelligible) 
haltlos  (precaire),  grundlos,  beispiellos,  und,  wenn  es  gesetzlich  (regulier)  heissen  dürfte  ,  so 
müsste  es  erst  vernunftgemäss  (raisonable)  sein,  und  wenn  es  natürlich  sein  sollte,  so  müsste 
es  erklärbar  sein  aus  der  Beschaffenheit  der  Wesen  (explicable  par  la  nature  des  creatures). 
Er  lässt  die  Wahl :  wenn  unter  diesen  Bedingungen  die  Attraction  wirklich  stattfindet,  so  ist  sie 
ein  beständiges  Wunder  (miracle  perpetuel),  und  ist  sie  nicht  wunderhaft,  so  ist  es  falsch,  dass 
sie  stattfindet. 

Clarke  erwidert  darauf,  wie  die  Naturforscher  noch  heutzutage ,  die  Anziehung  der  Erde 
seitens  der  Sonne  durch  den  leeren  Raum  hindurch ,  d.  h.  dass  die  Erde  und  die  Sonne  (was 
immer  die  Ursache  davon  sei)  gegen  einander  hinstreben  mit  einer  Kraft  ,  die  im  directen 
Verhältniss  ihrer  Massen  und  im  verkehrt  quadratischen  Verhältniss  ihrer  Entfernungen 
steht ,  in  dem  Raum  zwischen  beiden  aber  nichts  vorhanden  sei  ,  was  der  Bewegung  fühl- 
baren Widerstand  leiste  ,  das  alles  sei  eben  nichts  als  ein  Phänomen,  oder  eine  durch  die 
Forschung  aufgefundene  Thatsache  (all  this  is  nothing  but  a  phänomenen  or  actual  matter  of 
fact  found  by  experience  ,  p.  699).  Dass  diese  Erscheinung  nicht  sans  moyen  ,  d.  i.  nicht 
ohne  eine  dieselbe  zu  bewirken  fähige  Ursache  hervorgebracht  werde  ,  sei  unzweifelhaft 
gewiss  (undoubtedly  true).  Die  Philosophen  mögen  nun  diese  Ursache  suchen  und 
sie  entdecken,  wenn  sie  es  vermögen  (philosophers  may  search  after  and  discover  that 
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cause,  if  they  canj ;  sie  sei  nun  mechanisch  oder  nicht  mechanisch  (mechanical  or  not  me- 
chanical).  In  der  That,  eine  bequeme  Auskunft,  metaphysische  Anstösse  aus  dem  Wege  zu 
schaffen ! 

Man  kann  es  immerhin  bedauern,  dass  es  Leibnitz  nicht  mehr  vergönnt  war,  auf  diesen 
Saltomortale  seines  metaphysischen  Gegners  in  den  nackten  Empirismus  zu  erwidern.  Wer  es 
mit  Einwänden,  wie  sie  Leibnitz  der  actio  in  distans,  die  seit  altersher  die  crux  der  Metaphysiker 
gebildet  hat,  entgegenstellt,  so  leichtfertig  nimmt,  dass  er  sie  durch  die  blosse  Thatsache  der 
Erfahrung  auch  für  das  logische  Denken  beseitigt  glauben  kann  ,  hat  nur  ein  zweifelhaftes 
Recht,  dem  Urheber  der  prästabilirten  Harmonie ,  der  die  Attraction  ein  Mirakel  nennt ,  vor- 
zurücken, dass  seine  „wunderliche  Hypothese"  (stränge  hypothesis)  nicht  um  ein  Haar  ver- 
nünftiger (unreasonable)  sei.  Man  kann  die  Gegenbemerkungen  Clarke's  gegen  die  prästa- 
bilirte  Harmonie  (p.  697)  im  Ganzen  und  Einzelnen  gutheissen  und  wird  doch  nicht  anstehen, 
zu  bekennen,  dass  diese  „tiction  and  dream"  aus  einem  viel  höheren  logischen  Bedürfniss 
widerspruchlosen  Denkens  hervorgegangen  ist,  als  die  mehr  als  oberflächliche  Gleichgiltig- 
keit,  mit  welcher  Clarke  über  die  von  ihm  selbst  betonte  Schwierigkeit,  dass  ein  Ding  wirke, 
wo  es  nicht  ist,  unter  Berufung  auf  die  Erfahrung  hinüberschlüpft.  Wenn  er  frägt,  welche 
Schwierigkeit  denn  eigentlich  durch  jene  Annahme  vermieden  (avoided)  sei?  ob  etwa  eine 
weitere ,  als  dass  man  nicht  zu  begreifen  vermag ,  wie  eine  immaterielle  Substanz  auf  die 
Materie  wirken  solle  ?  so  lässt  der  wegwerfende  Ton,  mit  dem  er  von  dieser,  der  grössten  me- 
taphysischen Schwierigkeit,  aus  welcher  der  Occasionalismus,  die  prästabilirte  Harmonie,  der 
idealistische,  realistische  und  materialistische  Monismus  hervorgegangen  sind,  spricht,  befremd- 
lich fühlen,  wie  wenig  ernstlich  er  in  die  Tiefe  metaphysischer  Probleme  eingedrungen  sei. 
Die  Antworten,  die  er  sich  selbst  gibt,  ob  denn  nicht  Gott  als  immaterielle  Substanz  den- 
noch auf  die  Materie  wirke?  ob  es  denn  grössere  Schwierigkeit  darbiete,  einzusehen,  wie  eine 
immaterielle  Substanz  auf  Materie,  als  wie  ein  Theil  der  Materie  selbst  auf  den  andern  wirke? 
sind  wenig  danach,  uns  zu  beruhigen. 

Siebentes  Capitel. 
Seine  Moralphilosophie. 

Auf  die  Voraussetzung  des  unwiderstehlichen  Zwanges  willenloser  d.  i.  vom  Wil- 
len nicht  beeinflusster  Vernunfterkenntniss  ist ,  wie  im  dritten  Capitel  gezeigt ,  die  Philo- 
sophie Clarke's  gebaut.  Daher  seine  Forderung  an  seine  atheistischen  und  materialistischen 
Widersacher,  der  Voreingenommenheit  und  jedes  Vorurtheils  sich  zu  entäussern  und  der 
natürlichen  Evidenz  und  einleuchtenden  Folgerichtigkeit  vorgelegter  Begriffe  und  Schluss- 
reihen zu  vertrauen.  Das  durch  sich  selbst  Gewisse  und  dessen  unvermeidliche  Consequenzen 
bilden  nach  ihm  den  neutralen  Boden,  auf  dem  jedes  weder  von  Parteileidenschaft,  noch  von 
Originalitätssucht  verblendete  Denken  sich  mit  jedem  andern  eben  solchem  zusammenfinden 
muss ,  wie  ein  Mathematiker  mit  dem  andern  in  der  Einerleiheit  des  wissenschaftlichen  Cal- 
culs.  Indem  er  in  dieser  Uberzeugung  sowohl  mit  allen  „redlichen"  Atheisten  auf  der  einen, 
als  mit  Leibnitz  auf  der  anderen  Seite  einig  zu  sein  glaubt,  gibt  er  die  Hoffnung  auf  gegen- 
seitige Verständigung  so  lange  nicht  auf,  als  er  Aussicht  hat,  dass  der  Widerspruch  seiner 
Gegner  nur  in  der  Verschiedenheit  der  Principien,  von  denen  sie  ausgehen,  nicht  aber  im 
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Nichtverstehen  wollen  seinen  Grund  habe.  Sein  Streit  ,  mit  denselben  geht  daher  immer  auf 
die  ersten  Grundsätze  zurück,  für  deren  unbefangene  Würdigung  und  ihr  zufolge,  wie  er  wenig- 
stens meint,  unausbleibliche  Anerkennung  zu  hoffen  er  unermüdlich  ist.  In  deren  Inhalt 
allein,  nicht  aber  in  der  ihm  vielmehr  mit  seinen  vornehmsten  Gegnern,  win  Spinoza  und 
Leibnitz,  gemeinsamen  methodologischen  Voraussetzung  liegt  die  Wurzel  ihres  Streites,  daher 
wir  der  charakteristischen  Klage  über  das  Nichtverstehen w ollen  von  Seite  des  Gegners  nicht 
weniger  bei  ihm  als  bei  seinem  lebenden  Antagonisten  Leibnitz  begegnen. 

Die  Hypothese  der  Vernunft  als  eines  Instincts  für  die  Wahrheit,  von  welcher  der  dog- 
matische Rationalismus  ausgeht,  duldet  kein  anderes  Verhältniss  zwischen  den  Streitenden. 
Da  die  sich  selbst  überlassene  Vernunft  nothwendig  das  Richtige  trifft,  so  kann  der  Zwiespalt 
zwischen  ihren  Ergebnissen  entweder  nur  scheinbar,  oder  er  muss  aus  dem  Umstand  entspros- 
sen sein,  dass  sie  nicht  gänzlich  sich  selbst  überlassen  worden  ist.  Was  immer  einen  stören- 
den Einfluss  auf  die  vermöge  ihrer  eigensten  Natur  das  Wahre  erkennende  Vernunftthätigkeit 
übt ,  das  hebt  auch  den  Anspruch  auf  Allgemeingiltigkeit  des  aus  denselben  entsprungenen 
Ergebnisses  auf,  wie  eine  Uhr,  deren  Räderwerk  verschoben  worden  ist,  unrichtige  Stunden 
zeigt.  Und  zwar  erfolgt  diese  Wirkung ,  gleichviel  welchen  Gegenstand  die  so  ausser  Rich- 
tung gerückte  Erkenntnissarbeit  des  Denkens  betreffen  mag.  Also  auch  dann,  wenn  das  Ob- 
ject  dieses  von  nachtheiliger  Einflussnahme  z.  B.  des  Willens  nicht  freien  Urtheils  etwa  das 
Wollen  selbst,  die  Beschaffenheit  desselben,  oder  die  zwischen  beliebigen  zur  Vergleichung  vor- 
liegenden Elementen  herrschenden  Beziehungen,  Proportionen,  Verhältnisse  u.  s.  w.  darbieten. 

Unter  den  störenden  Einflüssen  auf  die  instinctmässig  zutreffende  Thätigkeit  der  urthei- 
lenden  Vernunft  steht  neben  der  Unwissenheit  und  dem  Irrthum  der  Wille  obenan.  Wie  das 
offene  Auge  immer  sieht,  wo  nicht  entweder  natürliches  oder  erkünsteltes  Dunkel  herrscht,  so 
erkennt  die  wache  Vernunft  immer,  wo  ihr  nicht  entweder  die  Daten  mangeln,  oder  die  Lei- 
denschaft sie  verblendet.  Wo  wie  bei  dem  göttlichen  Wesen  beides  ausgeschlossen  bleibt,  folgt 
die  Untrüglichkeit  des  Ausspruchs  der  Vernunft  von  selbst. 

Nicht  blos  das  Metaphysisch-,  sondern  auch  das  Moralisch-  und  Asthetischwahre  ist  so 
der  sich  selbst  überlassenen  Vernunft  zugänglich.  Wo  sie  weder  durch  Unaufmerksamkeit 
noch  durch  Affecte  gehindert  wird ,  erkennt  sie  instinctgemäss  nicht  nur  dasjenige ,  was 
wirklich,  sondern  auch  dasjenige,  was  gut  und  dasjenige,  was  schön  ist.  Wie  ein 
natürlicher  Sinn  (sense  interne)  für  das  Seiende,  so  kann  sie  ein  solcher  auch  für  das  Sein- 
sollende genannt  werden,  ob  es  nun  ist,  oder  nicht  ist. 

Daraus  ergibt  sich  zunächst,  dass  das  Moralisch-  und  Ästhetischwahre  nicht  vom  Wil- 
len oder  einem  durch  diesen  geleiteten  Urtheil  abhängen  könne.  Wenn  die  Erkenntniss  des 
Guten  und  Schönen  durch  die  sich  selbst  überlassene  instinctartig  thätige  Vernunft  er- 
folgt, so  kann  der  Wille  zwar  durch  die  Vernunft,  nimmermehr  aber  darf  die  Vernunft 
durch  den  Willen  bestimmt  werden.  Das  Urtheil  der  Vernunft,  welches  den  Ausspruch  ein- 
schliesst,  was  gut  oder  böse  (schön  oder  hässlich)  sei,  steht  daher  ausser  und  vor  allem 
Einfluss  des  Willens  fest,  der  sich  nach  jenem  wohl  zu  richten,  von  dem  aber  jenes  sich  frei 
und  selbstständig  zu  erhalten  hat. 

Von  diesem  Gedanken  der  schlechthinnigen  Giltigkeit  des  willenlosen  Vernunftaus- 
spruches über  Gut  und  Böse  (Schön  und  Hässlich)  sehen  wir  Clarke's  practische ,  wie  von  der 
Voraussetzung  der  unbedingten  Geltung  der  leidenschaftslosen  Vernunftforschung  über  Sein 
und  Nichtsein  (Wirklichkeit  und  Unwirklichkeit)  dessen  theoretische  Philosophie  durchdrun- 
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gen.  Wie  der  metaphysischen  Vernunft  in  ihrer  instinctiven  Thätigkeit  ein  unbedingtes  Ent- 
scheidungsrecht über  dasjenige,  was  ist  oder  nicht  ist,  so  kommt  der  moralischen  ein  eben 
solches  zu  über  dasjenige,  was  sich  schickt  oder  nicht  schickt.  Letzteres  hängt  eben  so 
wenig  wie  das  erstere  von  dem  Belieben,  d.  i.  einem  durch  den  individuellen  Willen  gelei- 
teten Urtheil  ab,  welches  vielmehr,  eben  weil  es  nur  aus  persönlichen  Motiven  entspringt, 
nicht  als  allgemeingiltiges   d.  h.  als  Vernunfturtheil  angesehen  werden  kann.  Bei- 
der ,  der  metaphysischen  wie  der  moralischen  Vernunft  willenlose  Aussprüche  stehen  daher 
vor  und  unabhängig  von  allen  durch  persönlichen  Willen  geleiteten  Urtheilen  fest  und  bil- 
den als  unwandelbare  Ausflüsse  des  selbst  unwandelbaren  Wahrheitsinstincts  den  unverän- 
derlichen Massstab  aller  durch  den  veränderlichen  Einfluss  der  wandelbar  individuellen  Wil- 
lensneigungen selbst  wandelbar  gemachten  Urtheile  der  Einzelnen  über  das  Wirkliche  und 
das  Schickliche. 

Die  entgegengesetzte  Meinung,  dass,  was  sich  schickt  oder  nicht  schickt,  lediglich  von 
den  Gesetzen  abhänge,  welche  sich  einzelne  Völker  und  Staaten  gegeben  haben,  und  daher  in 
Wahrheit  nichts  weder  gut  noch  böse,  weder  gerecht  noch  ungerecht  sei,  sondern  erst 
durch  die  Gesetze  dazu  gemacht  werde,  erklärt  Clarke  ausdrücklich  für  falsch  und  verwerf- 
lich und  bekämpft  sie,  wo  er  sie  anzutreffen  glaubt.  Nehmen  wir  an,  sagt  er  (II.  p.  611)  in 
Sparta,  in  Rom  oder  in  Indien  oder  sonst  wo  in  der  Welt,  bestünde  ein  Gesetz,  durch  wel- 
ches jedermann  befohlen  oder  doch  erlaubt  würde ,  wen  er  wolle ,  gewaltthätig  zu  berauben 
oder  zu  morden,  anderen  weder  Verträge  noch  Treue  zu  halten  (that  no  faith  should  be  kept 
with  any  Man ,  nor  any  equitable  Compacts  performed) :  kein  Mensch  bei  leidlichem  Ver- 
stände (with  any  tolerable  use  of  Iiis  reason)  wäre,  wie  er  auch  sonst  über  andere  Dinge 
denken  mag,  dahinzubringen,  ein  solches  Gesetz  für  berechtigt  (authorised)  oder  entschul- 
digt, noch  weniger  derlei  Handlungsweisen  durch  dasselbe  zu  gerechten  und  guten  gestempelt 
zu  halten,  denn  der  Mensch  kann  zwar  sein  Hab  und  Gut  nach  Belieben  veräussern,  aber 
es  steht  nicht  in  seiner  Macht,  Falsches  zu  Wahrem  zu  machen  (t'is  plainly  not  in 
mens  power  to  make  Falsehood  be  Truth).  Muss  aber  in  solchen  brennenden  Fällen  (flagrant 
cases)  allgemein  und  unleugbar  (undeniably)  zugegeben  werden ,  dass  zwischen  Gutem  und 
Bösem,  Gerechtem  und  Ungerechtem  ein  natürlicher  und  wesenhafter  (natural  and  essential) 
Unterschied  bestehe ,  so  muss  dieser  Unterschied  eben  so  wesenhaft  und  unwandelbar  (unal- 
terable)  statthaben  in  kleinen  und  geringfügigen,  wie  in  den  verwickeltsten  Fällen,  wenn  er 
auch  da  weniger  leicht  zu  erkennen  und  herauszuschälen  sein  wird. 

Gibt  es  aber  einen  solchen,  wodurch  sollte  der  Mensch  denselben  erkennen,  wenn  nicht 
durch  die  Vernunft  ?  Dass  es  nicht  in  seiner  Macht  steht,  Falsches  zu  Wahrem  zu  machen,  kann 
nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  Wahrheit  oder  Falschheit  eben  so  wenig  wie  der  Ausspruch 
der  instinctiven  Vernunft  von  seinem  Willen  abhängig  sei.  Beides  sind  objective  Bestim- 
mungen genau  in  dem  nämlichen  Sinn,  in  welchem  der  Ausspruch  der  sich  selbst  überlasse- 
nen  Vernunft  objectiv,  weil  für  jedermann  ohne  Unterschied  giltig  genannt  werden  kann. 
Beide  gelten  daher  von  dem  Guten  und  Bösen,  Gerechten  und  Ungerechten  eben  so  wie  von 
dem  Wirklichen  und  Unwirklichen ,  d.  h.  die  Geltung  des  ersteren  vor  dem  Urtheil  der 
Vernunft  ist  eben  so  unabhängig  davon,  ob  es  ein  Wille  als  gut  und  gerecht,  als  jene  des 
letzteren,  ob  es  ein  Wille  als  wirklich  gelten  lassen  will.  Gut  ist  gut,  Böse  böse  nicht,  weil 
ein  Wille  will,  dass  es  dies  sei,  sondern  auch,  wenn  ein  Wille  wollte,  dass  das  Gute  nicht 
gut,  das  Böse  nicht  böse  sei. 
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Von  der  Unveränderlichkeit  dieser  Bestimmungen  durch  irgend  einen  Willen  ist  selbst 
der  göttliche  Wille  nicht  ausgenommen.  Da  es  absolut  unmöglich  ist,  dass  das  höchste  Wesen 
jemals  irre  (absolutely  impossible  he  should  err,  II.  p.  572),  so  kann  der  Ausspruch  seiner 
niemals  abweichend  ausfallen  von  jenem  der  (allgemeingiltigen)  Vernunft,  d.  h.  er  muss  noth- 
wendig  das  Gute  gut,  das  Böse  böse  finden.  Recht  und  Unrecht  körinen  daher  durch  seinen 
Willen  so  wenig  als  seine  irrthumlose  Einsicht  jemals  durch  denselben  alterirt  werden. 

Der  Unterschied  des  inapellabeln  theoretischen  vom  eben  solchen  practischen  Vernunft- 
urtheil  ist  daher  nicht  in  der  Willenlosigkeit,  die  beiden  gleich  wesentlich  ist,  um  für  evident 
zu  gelten,  sondern  vielmehr  einzig  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  das  erstere  das  Sein 
oder  Nichtsein  (to  be  or  not  to  be),  das  letztere  die  Schicklichkeit  oder  Unschicklichkeit  (fitness 
or  unfitness)  seines  Subjects  ausspricht.  Ersteres  sagt  aus,  dass  etwas  sei  oder  nicht  sei, 
letzteres,  dass  es  schicklich  oder  unschicklich  sei ;  beide,  insoferne  sie  willenlos,  d.  h.  als  in- 
stinctive  Vernunfturtheile  erfolgen ,  mit  dem  Anspruch  auf  schlechthin  allgemeine  Giftigkeit. 

Wie  Clarke  die  letzteren,  d.  i.  die  practischen  Schicklichkeitsurtheile  versteht,  erhellt 
aus  seinen  Beispielen.  Dass  Gott,  sagt  er  (II.  p.  638)  ein  dem  Menschen  unendlich  überlege- 
nes Wesen  sei,  ist  so  klar,  wie  dass  das  Unendliche  grösser  als  ein  Punkt,  die  Ewigkeit  län- 
ger als  ein  Augenblick  ist.  Und  so  schickt  es  sich  eben  so  gewiss  ('tis  as  certainly  fit),  dass 
die  Menschen  ihn  viel  mehr  ehren  und  anbeten,  ihm  gehorchen  und  nachahmen  sollen 
als  das  Gegentheil,  als  es  sicher  ist,  dass  sie  von  ihm  völlig  abhängig  sind  und  er  in 
keiner  Weise  irgend  einen  Vortheil  (avantage)  von  ihnen  empfangen  kann.  Es  ist  eine  abso- 
lut und  nothwendig  in  sich  schicklichere  Sache  (a  thing  fitter  in  itself),  dass  der  höchste 
Urheber  und  Schöpfer  des  Universums  alle  Dinge  in  demselben  zu  einem  bestimmten  und 
beständig  gesetzlichen  Ende  lenke,  ordne  und  leite,  als  dass  jedem  Dinge  gestattet  sei,  auf 
eigene  Hand  auf  Abenteuer  auszugehen  (to  go  on  at  adventures)  und  ungewisse  Wirkungen 
wie  durch  Zufall  und  in  grösster  Verworrenheit  ohne  feste  Endabsicht  hervorzubringen.  Es 
ist  eine  an  sich  offenbar  (manifestly)  schicklichere  Sache,  dass  der  allmächtige  Beherr- 
scher der  Welt  immer  dasjenige  thue,  was  für  das  Ganze  das  Beste  ist  und  dahin  abzielt,  das 
Wohl  der  ganzen  Schöpfung  herbeizuführen ,  als  dass  er  die  Welt  beständig  elend  mache, 
oder  um  der  unvernünftigen  Begehren  einiger  verderbter  Naturen  willen ,  zulasse,  dass  das 
Ganze  verkehrt  und  zerstört  werde.  —  Ferner:  es  ist  eine  augenscheinlich  und  unendlich 
(evidently  and  infinitely)  schicklichere  Sache,  dass  irgend  welches  unschuldige  und 
gute  Wesen  von  dem  obersten  Ordner  aller  Dinge  in  einen  glückseligen  (easy  and  happy), 
als  dass  es  ohne  Schuld  von  seiner  Seite,  in  einen  heillosen  und  endlos  unseligen  Zustand 
versetzt  werde.  Gleicherweise  ist  es  schicklicher,  dass  Menschen  das  gemeinsame  Wohl  aller 
im  Auge  haben  und  zu  befördern  streben ,  als  dass  sie  an  dem  Ruine  und  der  Zerstörung 
aller  arbeiten ;  schicklicher  längst  vor  allen  positiven  Ubereinkommen  und  Verträgen  (even 
before  all  positive  bargains  and  Compacts) ,  dass  Mensch  mit  Mensch  nach  den  bekannten 
Forschriften  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  (justice  and  equity)  lebe,  als  dass  jeder  um 
seines  augenblicklichen  Vortheiles  willen  allen  gerechten  und  billigen  Erwartungen  der  Nach- 
barn zuwiderhandle,  dieselben  betrüge^  übervortheile  und  beraube.  Schicklicher  endlich,  das 
Leben  eines  Unschuldigen,  wenn  es  in  meiner  Macht  steht,  zu  erhalten,  oder  ihn  aus  einer 
drohenden  Gefahr  zu  erretten  ,  auch  wenn  ich  es  nicht  besonders  gelobt  habe,  als  ohne 
Grund  und  Reizung  ihn  untergehen  zu  lassen  oder  ihm  gar  selbst  das  Leben  zu  nehmen. 
Alle  diese  Dinge  (things)  sind  so  klar  und  selbstverständlich  (seifevident) ,  dass  nur  der  äus- 
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serste  Stumpfsinn  oder  die  schandbarste  Verruchtheit  (perverseness)  den  leisesten  Zweifel 
daran  hegen  könnte.  Ihre  Wahrheit  als  vernünftiger  Mann  leugnen ,  wäre  nicht  besser,  als 
mit  offenen  Augen,  während  die  Sonne  am  Himmel  steht,  zu  behaupten,  es  sei  kein  Licht 
in  der  Welt,  oder  als  Kenner  der  Arithmetik  und  Geometrie  nicht  zugeben  zu  wollen,  dass 
das  Ganze  grösser  als  der  Theil  und  ein  Quadrat  das  Doppelte  eines  Dreiecks  von  gleicher 
Basis  und  Höhe  sei.  (For  a  man  endued  with  reason,  to  deny  the  Truth  of  these  things; 
is  the  very  same  thing,  as  if  a  man,  that  has  the  use  of  Iiis  sight,  should  at  the  same  time, 
that  he  beholds  the  Sun,  deny,  that  there  is  any  such  thing  as  Light  in  the  world,  p.  609.) 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  nicht  nur  dass  das  Schicklichkeitsurtheil  evident, 
d.  h.  keines  Beweises  bedürftig,  sondern  auch  dass  die  Veranlassung  desselben  eine  Verglei 
chung  zweier  Vorstellungen  ist,  deren  jede  auf  einen  gewissen  Grad  von  Schicklichkeit  oder 
Unschicklichkeit  Anspruch  macht.  So  erhebt  die  Vorstellung,  dass  ein  Unschuldiger  leide, 
eben  so  wie  die  Vorstellung,  dass  er  glücklich  sei,  Anspruch  auf  Schicklichkeit;  es  leuchtet 
aber  augenblicklich  ein,  dass  die  erstere  mehr  Anspruch  daraufhabe,  als  die  letztere,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  letztere  keinen  habe.  Beides  jedoch  nur  in  den  Augen  des  aus- 
schliesslich sich  selbst  überlassenen  moralischen  Wahrheitsinstincts,  d.  i.  des  unbefangenen 
seiner  Vernunft  mächtigen  Zuschauers. 

Dass  es  hiebei  sich  in  der  That  nur  um  eine  Vergleichung  von  Vorstellungen,  nicht  von 
Realitäten  handle,  d.  h.  dass  der  Ausdruck  „Sache"  (thing)  hier  nicht  ein  wirkliches,  son- 
dern nur  ein  vorgestelltes,  ein  Gedankending  bedeute,  geht  daraus  hervor,  dass  Zustände 
mit  einander  in  Gedanken  verglichen  werden,  von  denen  je  einer  nach  Clarke's  Uberzeugung, 
gewiss  keine  Realität  besitzt.  Dass  die  Dinge  jedes  für  sich  auf  Abenteuer  ausgehen,  ist  in 
Clarke's  Meinung  so  gewiss  nicht  der  wirkliche  Zustand  derselben,  dass  ihm  vielmehr  der 
entgegengesetzte ,  dass  Gott  alle  Dinge  beherrsche  ,  für  den  wirklich  vorhandenen  gilt ; 
gleichwohl  vergleicht  er  hier,  wo  es  ihm  nicht  auf  das,  was  ist  oder  nicht  ist,  sondern  auf 
das  was  sich  schickt  oder  nicht  schickt,  ankommt,  beide,  den  seiner  Ansicht  nach  nicht 
stattfindenden,  wie  den  thatsächlich  herrschenden,  in  Gedanken  mit  einander  und  fällt 
das  Urtheil,  der  letztere  sei  schicklich  (fit),  der  erstere  nicht  (not  fit). 

Während  daher  die  theoretische  Erkenntnis s  der  Dinge  von  deren  Realität  abhängig, 
ist  deren  praktische  Schätzung  in  Clarke's  Augen  offenbar  unabhängig  von  dieser.  Dieselbe 
und  folglich  die  ganze  Moralphilosophie  hat  es  durchaus  mit  blossen  Gedankendingen  zu 
thun,  denen  sie  je  nach  dem  Eindruck  derselben  auf  die  Vernunft  des  unbefangenen  Zu- 
schauers das  Prädicat  schicklich  oder  unschicklich  zutheilt. 

Dieselben  sind  aber  nicht  blos  dadurch  von  den  wirklichen  Dingen  verschieden,  dass 
sie  eben  so  gut  auch  blos  eingebildete  sein  können,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass  sie 
blosse  Beziehungen,  Verhältnisse,  Unterschiede  zwischen  denselben  (Relations, 
Respects,  Proportions,  Differences)  ausdrücken.  So  stellt  der  Gedanke,  dass  ein  Unschuldi- 
ger leide,  eben  so  gut,  wie  der  andere,  dass  er  glücklich  sei,  ein  Verhältniss  zwischen  der 
moralischen  Beschaffenheit  und  dem  physischen  Zustande  eines  Wesens  dar,  das  im  ersten 
Fall  ein  Miss-,  im  letzteren  das  richtige  Verhältniss  ist  und  als  solches  dort  von  der  unbefan- 
genen Vernunft  mit  dem  Zusatz :  unfitness,  Unschicklichkeit,  hier  mit  dem  eben  solchen :  fit- 
ness,  Schicklichkeit  begleitet  wird.  Clarke  vergleicht  sie  ausdrücklich  mit  den  Proportionen 
oder  Disproportionen  in  der  Geometrie  und  Arithmetik,  so  wie  mit  der  Congruenz  oder  Nicht- 
congruenz  von'Figuren  und  Körpern  (imiformity  oder  difformity  in  comparing  the  respective 
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figures  or  bodies).  Wie  bei  diesen  der  Ursprung  ihrer  Proportionalität  oder  Disproportiona- 
lität in  der  Natur  der  in  Beziehung  zu  einander  stehenden  Zahl-  oder  Raumgrössen  selbst,  so 
liegt  der  Grund  der  Schicklichkeit  oder  Wohlanständigkeit  (fitness  or  Suitableness)  gewisser 
Umstände  für  gewisse  (of  certain  circonstances  to  certain  persons)  und  der  Unschicklichkeit 
oder  Unanständigkeit  (unsuitableness)  gewisser  anderer  (Umstände)  für  dieselben  Personen 
begründet  in  der  Natur  der  Dinge  und  der  Beschaffenheit  jener  Personen  vor  allen  positiven 
Abmachungen  was  immer  für  einer  Art  (founded  in  the  nature  of  things  and  the  qualifications 
of  persons,  antecedent  to  all  positive  appointements  whatsoever).  So  dass  aus  dem  verschie- 
denen Verhältniss,  in  welchem  gewisse  Personen  zu  einander  stehen ,  die  Angemessenheit 
oder  Unangemessenheit  verschiedener  Weisen  des  Betragens  der  einen  gegen  die  anderen 
mit  gleicher  Nothwendigkeit  fliesst,  wie  aus  den  essentiellen  Eigenschaften  verschiedener 
mathematischen  Figuren  deren  verschiedene  Congruenz  oder  Incongruenz ,  oder,  in  der 
Mechanik,  aus  den  verschiedenen  Distanzen,  Stellungen  und  Lagen,  welche  verschiedene  Ge- 
wichte von  und  zu  einander  einnehmen,  deren  verschiedene  Kräfte  und  Wirkungen  auf  einander. 

Object  des  practischen  Urtheils  ist  daher  stets  ein  Verhältniss  und  zwar  so,  dass  das- 
selbe für  ein  schickliches  (fit)  gilt,  wenn  es  aus  der  Natur  der  Verhältnissglieder  selbst,  dage- 
gen für  ein  unschickliches  (unfit),  wenn  es  nicht  aus  derselben  entsprungen  ist.  So  ist  die  Ver- 
ehrung Gottes  von  Seite  des  Menschen  ein  schickliches,  die  Verachtung  desselben  ein  un- 
schicksames  Verhältniss ,  denn  das  erstere  entspringt  aus  der  natürlichen  Beziehung  des 
Menschen  zu  Gott,  das  letztere  nicht.  So  ist  ferner  das  Glücklichsein  des  Tugendhaften  ein 
schicksames,  dagegen  das  Leiden  desselben  ein  unschicksames  Verhältniss,  jenes,  weil  es  der 
Natur  beider  Verhältnissglieder  entsprechend,  dieses,  weil  es  derselben  widerstreitend  ist.  Und 
zwar  kommt  denselben  diese  Beschaffenheit  unabhängig  von  jedem Contract  und  jeder  positiven 
Gesetzesbestimmung  an  sich  durch  die  Natur  der  im  Verhältniss  stehenden  Dinge  als  sol- 
cher zu. 

Die  positive  Gesetzesbestimmung  vermag  daher  zwar  die  Schicksamkeit  gewisser  Ver- 
hältnisse zu  behaupten;  es  wird  aber  immer  darauf  ankommen,  ob  dieses  selbst  ein  natür- 
liches, d.  i.  der  Natur  der  Verhältnissglieder  entsprechendes,  oder  ein  widernatürliches,  d.  h. 
derselben  widersprechendes  sei.  Im  ersten  Fall  wird  dasselbe  durch  die  positive  Gesetz- 
gebung nur  bestätigt,  bestärkt,  d.  h.  das  von  der  Vernunft  schicklich  Gefundene  wird  nun 
auch  durch  das  Gesetz  als  geboten  erklärt ;  in  letzterem  Fall  aber  steht  das  durch  die  Vernunft 
schicklich  Gefundene  mit  dem  durch  das  Gesetz  Gebotenen  im  Gegensatz,  und  Vernunft  und 
positive  Gesetzgebung  schliessen  einander  aus. 

Der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  ruht  hier  in  der  Forderung  natürlicher,  d.  h.  solcher 
Verhältnisse,  wie  sie  durch  die  Natur  der  Verhältnissglieder  bedingt  werden.  Haben  z.  B. 
zwei  Dreiecke  zwei  Seiten  und  den  eingeschlossenen  Winkel  gemein,  so  folgt,  dass  sie  congruent 
sein  müssen,  und  der  Grund  dieser  letzten  Eigenschaft  liegt  in  der  ersten.  Ist  ein  Mensch 
tugendhaft,  so  muss  er  nothwendig  auch  glücklich  sein;  letzterer  Zustand  ist  die  Wirkung, 
die  Tugendhaftigkeit  die  Ursache.  Natürlich  heissen  sonach  nur  solche  Beziehungen  zwischen 
zwei  Dingen,  bei  denen  die  Beschaffenheit  des  einen  die  Folge  ist  von  der  Beschaffenheit  des 
anderen,  d.  h.  in  welchen  dieselben  sich  verhalten  wie  in  der  wirklichen  Natur  Ursachen  und 
Wirkungen. 

Das  Vorbild  der  Physik  tritt  massgebend  hervor.  Das  Verhältniss  zwischen  Dingen,  die 
sich  als  Ursache  und  Wirkung  verhalten,  ist  in  dem  Grade  das  schickliche  (fit),  dass  alle 
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schicklichen  (fit)  Beziehungen  zwischen  Dingen  überhaupt  nur  solche  sein  können,  in  wel- 
chen sich  dieselben  auf  ähnliche  Weise  verhalten.  Das  causale  Verhältniss  wird  von  der 
Natur  auf  alle  anderen  möglichen  Beziehungen  zwischen  Grössen,  Objecten,  Naturen  u.  s.  w. 
übertragen.  Wo  die  Vernunft  zwischen  was  immer  für  verglichenen  Gliedern  dasselbe  wahr- 
nimmt, erklärt  sie  das  Verhältniss  für  schicklich,  wo  es  mangelt,  als  unschicklich.  Schick- 
lich ist,  dass  der  Schuldlose  glücklich  sei,  weil  die  Tugendhaftigkeit  sich  zur  Glückseligkeit 
wie  die  Ursache  zur  Wirkung,  schicklich  ist,  dass  das  höchste  Wesen  das  allgemeine  Beste 
ins  Auge  fasse  ,  weil  seine  Eigenschaft  als  weisester ,  gütigster  und  allmächtiger  Urheber 
aller  Dinge  sich  zu  seiner  Handlungsweise  im  Sinne  der  grösstmöglichen  Summe  des  Wohlseins 
in  der  Welt  wie  die  Ursache  zur  unausbleiblichen  Wirkung  verhält. 

Dasselbe  Causalverhältniss  macht  auch,  dass  aus  gewissen  Verhältnissen  zwischen  Per- 
sonen ein  gewisses  Betragen  derselben  unter  einander  wie  die  Wirkung  aus  der  Ursache  ent- 
springt. Findet  daher  zwischen  einer  gewissen  Beziehung  zwischen  Personen  und  einem 
gewissen  Benehmen  derselben  unter  und  gegen  einander  obiges  Verhältniss  statt,  so  erklärt 
die  Vernunft  dasselbe  für  schicklich,  im  Gegenfalle  für  unschicklich.  Diese  schickliche  Bezie- 
hung zwischen  dem  Verhältniss  der  Personen  unter  einander  und  deren  Betragen  gegen  einan- 
der, bei  welcher  das  erstere  und  nur  dieses  die  Ursache  des  letzten  ausmacht,  kann  nun  kein 
anderes  als  das  proportionale  sein,  da  die  Wirkung  nothwendig  der  Ursache  proportional  sein 
muss.  Das  natürliche  Verhältniss  fällt  daher  schliesslich  mit  dem  proportionalen,  das  Lob  der 
Schicklichkeit  mit  dem  der  Angemessenheit  (suitableness)  zusammen. 

Darüber,  was  das  Angemessene  sei,  entscheidet  von  Fall  zu  Fall  die  Vernunft  mit  Evi- 
denz. Bieten  sich  zu  einer  gegebenen  Situation  mehrerer  Personen  die  Bilder  von  mehrerlei 
Benehmungsweisen  derselben  gegen  einander  zugleich  der  Vernunft  dar,  so  erkennt  dieselbe 
sofort,  wenn  sie  nur  sich  selbst  überlassen  wird,  welche  derselben  von  derjenigen  Beschaffen- 
heit sei,  dass  sie  aus  jener  Situation  mit  derjenigen  Notwendigkeit,  wie  die  Wirkung  aus  der 
Ursache,  die  Folge  aus  dem  Grunde  folgt,  und  erklärt  diese  für  die  schickliche.  Deren  Pro- 
portionalität zur  obigen  Situation  versteht  sich  sodann  von  selbst ,  weil  sie  ausserdem  nicht 
deren  Wirkung  sein  könnte. 

Für  das  Benehmen  des  Menschen  fliesst  daraus  die  Regel,  dass  dasselbe  sich  zu  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  er  sich  befindet  zu  Gott,  zu  sich  selbst,  zu  anderen  seines  Gleichen  und 
zur  leblosen  Natur,  so  verhalten  müsse,  wie  die  Wirkung  zur  Ursache,  d.  h.  dass  es,  wie  jene 
aus  dieser  entspringt,  so  aus  den  Verhältnissen  entspringen,  und  wie  jene  dieser  proportional 
ist,  so  diesen  angemessen  sein  solle.  Uber  den  Inhalt  dieser  Forderung  von  Fall  zu  Fall  hat 
er  seine  Vernunft  und  das  unfehlbare  Urtheil  ihres  moralischen  Wahrheitsinstincts  zu  befra- 
gen. Stellt  sich  derselbe  das  Verhältniss,  in  welchem  er  zu  dem  Andern,  gegen  welchen  er 
sein  Betragen  zu  regeln  sucht ,  recht  lebhaft  vor  und  zugleich  die  verschiedenen  möglichen 
Arten  seines  Betragens  gegen  den  Anderen,  so  wird,  wenn  sich  unter  den  letzteren  auch  das- 
jenige findet,  welches  zu  obiger  Situation  im  Verhältniss  der  Folge  zum  Grunde  (der  Ange- 
messenheit) steht,  dieser  unbefangene  Wahrheitsinstinct  dasselbe  augenblicklich  herausfinden 
und  diese  Art  des  Benehmens  mit  Evidenz  für  die  schickliche  erklären. 

Bedingung  dazu  ist  nichts  weiter  als  die  Unbefangenheit,  d.  h.  die  Willenlosigkeit  des  Ur- 
theils.  Dasselbe  darf  nicht  von  Voreingenommenheit  geblendet,  noch  von  Affecten  gehindert 
sein,  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  dem,  um  dessen  schickliche  Behandlung  es  sich  fragt, 
einer-,  die  möglichen  Behandlungsarten  andererseits  klar  vorzustellen.  Wenn  die  Vernunft 
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unter  den  letzteren  dasjenige,  welches  die  natürliche  Folge  des  obigen  Verhältnisses  als  des 
Grundes  darstellt,  nicht  sogleich  und  untrüglich  ergriffe,  wäre  sie  nicht  die  Vernunft. 

Wie  die  Vernunft  als  theoretische  die  theoretischen,  als  mathematische  die  mathemati- 
schen,  so  sieht  sie  als  moralische  die  moralischen  Axiome,  d.  h.  die  gewissen  Verhältnissen 
entsprechenden  Benehmungsweisen,  die  Pflichten  unmittelbar  und  ohne  Beweisführung  ein. 
Wie  sie  als  jene  ein  Instinct  für  das  Theoretisch- ,  im  zweiten  Fall  für  das  Mathematisch- ,  so 
ist  sie  im  dritten  Fall  ein  solcher  für  das  Moralisch-Wahre,  d.  i.  für  das  Gute. 

Gut  und  Böse  sind  folglich  Bestimmungen ,  welche  in  der  Vernunft  und  nicht  in  den 
positiven  Gesetzen  ihren  Grund  haben.  Hobbes  und  alle  diejenigen,  die  das  Bestehen  eines 
natürlichen  und  absoluten  (natural  and  absolute)  Unterschiedes  zwischen  Gutem  und  Bösem, 
Gerechtem  und  Ungerechtem  vor  einem  positiven  Vertrage  (antecedent  to  positive  Compact) 
leugnen  und  aus  was  immer  für  einem  Grund  behaupten,  Gut  und  Schlecht  hänge  ursprüng- 
lich von  der  Aufstellung  positiver ,  sei  es  göttlicher ,  sei  es  menschlicher  Gesetze  ab  (that 
Good  and  Evil  depend  originally  on  the  Constitution  of  positive  laws,  whether  divine  or  hu- 
mane), verwickeln  sich,  abgesehen  davon,  dass  sie  dem  Urtheil  des  weisesten  und  nüchtern- 
sten Theiles  der  Menschheit  widerstreiten  (contradicted  the  wisest  and  soberest  part  of  Man- 
kind) ,  in  Ungereimtheit  (ran  into  absurdity).  Ungeachtet  ihrer  Ansicht,  dass  alle  Verpflich- 
tung gegen  Gott  (duty  to  God)  nur  aus  dessen  unwiderstehlicher  Macht  und  alle  Verpflich- 
tung gegen  Menschen  (duty  towards  Men)  nur  aus  positiven  Verträgen  stamme,  sind  sie  doch 
ausser  Stande,  darzuthun,  wie  diese  Verträge  selbst  dazu  kommen,  für  verbindlich  (obliga- 
tory)  zu  gelten.  Sehen  wir  noch  ab  davon ,  dass  sie  dadurch  im  Widerspruch  mit  sich  selbst 
(inconsistently),  eine  in  der  Sache  selbst  (in  the  thing  itself,  nämlich  im  Vertrag)  ursprünglich 
begründete  Schicklichkeit  (original  Fitness,  nämlich,  dass  es,  wenn  man  Verträge  geschlossen 
hat,  angemessen  sei,  dieselben  zu  halten)  zugestehen.  Gesetzt,  es  sei  wirklich  der  Sache  nach 
kein  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse,  Gerecht  und  Ungerecht,  dann  darf  es  im  Natur- 
stand (State  of  nature)  vor  jeglichem  Vertrage  (before  any  Compact  be  made)  nicht  weniger 
gut,  gerecht  und  vernünftig  heissen,  den  andern,  nicht  nur  wenn  es  zur  eigenen  Erhaltung 
unvermeidlich  ist,  sondern  aus  blosser  Laune  ohne  Verletzung  und  Vortheil,  das  Leben  zu  rau- 
ben, als  ihm  dasselbe  zu  retten,  wenn  es  ohne  Gefahr  des  eigenen  geschehen  kann.  Folgerecht 
würde  nicht  nur  die  Tödtnng  aller  Übrigen  jedem  Einzelnen  der  erste  und  kürzeste  Weg  sich 
zu  sichern  scheinen,  sondern,  wie  Hobbes  lehrt,  jeder  würde  den  andern  einer  kindischen,  thö- 
richten  und  willkürlichen  Laune  (humour)  willen  ohne  alle  Nothwendigkeit  gegenseitig  zu 
Grunde  richten;    das  unvermeidliche    Ende    davon  aber  die  Ausrottung  des  Menschen- 
geschlechtes sein.    Da  dies   nun  unleugbar  ein  grosses  und  unleidliches  Übel  wäre,  so 
gesteht  Hobbes  selbst,  es  sei  vernünftig,  dass  die  Menschen ,  demselben  zu  entgehen,  sich 
mit  einander  in  ein  Vertragsverhältniss  zur  gegenseitigen  Erhaltung  einlassen  (should  enter  into 
certain  Compacts  to  preserve  one  another).  Wenn  aber  die  gegenseitige  Zerstörung  der  Men- 
schen (einer  durch  des  andern  Hand)  ein  so  grosses  Übel,  dass  es  ihm  zu  begegnen,  schick- 
lich und  vernünftig  (fit  and  reasonable)  erscheint,  einen  Vertrag  zum  gegenseitigen  Schutze 
zu  schliessen,  so  muss  es  schon  vor  einem  solchen  Vertrage  unschicklich  und  unvernünftig 
(unfit  and  unreasonable)  gewesen  sein  ,  dass  die  Menschen  einander  gegenseitig  zu  Grunde 
richten.  Und  wäre  dies,  dann  muss  es,  aus  demselben  Grunde  (for  the  same  reason),  eben  so 
unschicklich  und  unvernünftig  vor  allen  Verträgen  (antecedent  to  all  Compacts)  gewesen  sein, 
dass  irgend  ein  Mensch  grundlos  aus  blosser  Laune  (arbitrarily  without  any  provocation)  und 
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ohne  irgend  eine  Notwendigkeit  für  seine  eigene  Erhaltung  einen  andern  umbringe.  Beide 
Sätze  sind  obiger  Ansicht  des  Hobbes  und  seiner  Gesinnungsverwandten  geradezu  entgegen  (di- 
rectly contradictory).  Gäbe  es  aber  so  etwas  wie  Gutes  und  Böses  nicht  in  der  Natur  vor 
aller  positiven  Gesetzgebung,  dann  wäre  auch  kein  Gesetz  besser  als  ein  anderes  (better  than 
another);  noch  irgend  etwas  gesetzlich  mehr  gesichert  und  festgestellt,  als  etwas  anderes;  ja 
dann  wäre  gar  kein  Anlass  vorhanden ,  warum  es  überhaupt  Gesetze  geben  sollte.  Denn  alle 
Gesetze  wären  entweder  schlechterdings  willkürlich  und  blosse  Tyrannenlaunen  oder  gleich- 
giltig  und  überflüssig  (arbitrary  and  tyrannical  or  frivolous  and  needless);  denn,  wenn  vor 
dem  Gesetz  alle  Dinge  ihrer  Natur  ganz  gleich  viel  werth  oder  unwerth  (indifferent  in  their 
own  nature)  sind,  so  hätte  mit  gleich  viel  Grund  das  Entgegengesetzte  können  zum  Gesetz  er- 
hoben werden. 

Auch  die  Ausflucht  der  Gegner  lässt  Clarke  nicht  gelten,  dass  der  ursprünglichen  indif- 
ferenten Beschaffenheit  der  Dinge  ungeachtet  weise  Gesetzgeber  solche  gewählt  und  zum  Ge- 
setz erhoben  haben  würden,  von  denen  sie  hofften,  dass  sie  dem  allgemeinen  Besten  (public  bene- 
fit)  am  zuträglichsten  sein  würden.  Und  zwar  bemerkt  er  mit  Recht,  darin  läge  ein  Wider- 
spruch. Denn  wenn  die  Übung  gewisser  Dinge  dem  öffentlichen  Wohl  förderlich,  die  gewisser 
anderer  schädlich  ist,  so  sind  diese  Dinge  eben  nicht  schlechthin  indifferenter  Natur,  sondern  gut 
und  empfehlenswerth  vor  allem  Gesetz  und  eben  nur  dieser  ihrer  Natur  wegen  fähig,  zum  Gesetz 
erhoben  zu  werden.  Nur  dürfe  unter  dem  öffentlichen  Wohl  nicht  der  Vortheil  irgend  einer  ein- 
zigen Nation,  einer  Stadt  oder  Familie  auf  Kosten  anderer  Völker,  ihrer  Nachbarn  und  Lands- 
leute ,  sondern  müsse  darunter  das  Beste  der  Menschheit  (welfare  of  all  men)  im  Ganzen 
verstanden  werden. 

Die  Summe  des  Ganzen  ist  diese :  einige  Dinge  (things)  sind  ihrer  Natur  nach  gut,  ver- 
nünftig und  nachahmungs werth  (fit  to  be  done);  dazu  gehört  das  Treue  halten  (keeping 
faith)  und  Vollziehung  billiger  Verträge  (performing  equitable  compacts)  u.  dgl.  Andere  da- 
gegen sind  ihrer  Natur  nach  absolut  verwerflich  (absolutely  evil),  wie  z.  B.  Treubruch  (brea- 
king  faith),  Nichterfüllung  (refusing  to  perform)  billiger  Verträge,  grausame  Tödtung  solcher, 
die  uns  weder  direct  noch  indirect  etwas  zu  Leide  gethan  haben  (cruelly  destroying  those, 
who  have  neither  directly  nor  indirectly  given  any  occasion  to  such  treachment)  u.  dgl.  Dinge 
der  ersten  Art  erhalten  ihre  verbindende  Kraft  (obligatory  force)  weder  durch  ein  Gesetz  noch 
durch  eine  Gesetzgebung  (from  any  law  or  authority),  sondern  können  von  solchen  höch- 
stens ausgesprochen,  bestätigt  und  durch  die  Androhung  von  Strafen  behufs  jener,  deren  Ver- 
nunft nicht  Macht  genug  besitzt,  sie  zu  leiten,  verstärkt  (declared,  confirmed  and  inforced  by 
penalties)  werden.  Dinge  letzterer  Art  aber  kann  weder  ein  Gesetz  noch  ein  Gesetzgeber,  wer 
es  auch  sei  (what  soever)  in  schicksame  und  vernünftige  oder  auch  nur  im  Thun  und  Lassen 
geduldete  (fit  and  reasonable  or  excusable  to  be  practised)  verwandeln. 

Clarke's  Moral  ist  sonach  eine  natürliche  oder  in  seinem  Sinne  Vernunftmoral,  die  aller 
positiven  Gesetzgebung  voran,  durch  eine  solche  wohl  bestätigt  und  bestärkt,  niemals  aber 
aufgehoben  werden  kann,  und  deren  Gebote  nicht  nur  jedes  vernünftige  Wesen  ausser  der 
Gottheit,  sondern  diese  selbst  kraft  ihrer  vernünftigen  Natur  zu  halten  verbunden  ist.  Das 
Gefühl  dieser  Verbindlichkeit  fehlt  selbst  den  verderbtesten  (most  profligate)  Menschen  nicht 
und  zeigt  sich  vor  allem  in  dem  jedermann  geläufigen  Urtheil  über  die  Handlungen  anderer 
(proved  from  the  Judgement  they  all  pass  upon  the  actions  of  Others,  p.  616).  Letzteres  kommt 
daher,  weil  dabei  die  Voreingenommenheit  für  uns,  die  unser  Urtheil  über  uns  selbst  unsicher 
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macht,  hinwegfällt,  unser  Urtheil  also  von  dem  natürlichen  Wunsche,  uns  selbst  in  einem  wohl- 
gefälligen Lichte  zu  erscheinen,  ungetrübt,  dem  erforderlichen  Zustand  der  Willen-  undlnteresse- 
losigkeit  näher  kommt.  Er  stellt  damit  einen  Massstab  auf,  der  von  da  an  bei  allen  englischen 
Moralphilosophen  und  sofort  auch  bei  den  Ästhetikern  wiederkehrt:  den  unbefangenen  Zu- 
schauer. Der  objective  Werth,  die  fitness,  was  immer  für  welcher  Dinge  wird 
durch  den  Eindruck  bestimmt,  den  ihr  Bild  auf  den  unbefangenen  Zuschauer 
hervorbringt. 

Je  nachdem  unter  den  obigen  Dingen  (things),  unter  denen,  wie  oben  gezeigt,  nach  Clarke 
durchaus  Verhältnisse (reasons,  rapports) gemeint  sind,  m e n s c h  1  i c h e  W i  1 1  e n s  Verhältnisse 
(moralische)  oder  anderweitige  verstanden  werden,  scheidet  sich  unter  diesen  auf  evidenten  Ver- 
nunfturtheilen  seitens  des  Zuschauers  beruhenden  Werthbestimmungen  das  Gebiet  der  mora- 
lischen, d.i.  der  Werthbestimmungen  menschlicher  Willensverhältnisse  aus,  dessen  Inbegriff 
den  Inhalt  des  Moralisch- Guten  und  Bösen  (vor  aller  positiven  Gesetzgebung)  ausmacht.  Für 
den  Rest  derselben,  welcher  Werthbestimmungen  von  Verhältnissen  zwischen  den  mannigfal- 
tigsten Dingen  umfasst,  fehlt  es  bei  ihm  an  einem  zusammenfassenden  Namen;  aus  einzelnen 
Beispielen,  die  er  anführt,  lässt  sich  aber  entnehmen,  dass  er  darunter  alle  diejenigen  Ver- 
hältnisse ,  welche  zwischen  was  immer  für  Dingen  irgend  eine  Proportionalität  ausdrücken, 
mitbegreift ,  freilich  darunter  auch  das  reine  Causalitäts-  und  die  blos  mathematischen  Ver- 
hältnisse der  Congruenz  und  Incongruenz  anführt. 

Die  hier  sichtbare  Unklarheit  macht  den  hauptsächlichsten  Mangel  der  Clarke'schen 
Grundlegung  der  Moral  und  das  Hinderniss  aus,  dass  sich  dieselbe  nicht  sofort  auch  zu  einer 
ebensolchen  der  Ästhetik  fortgestaltet.  Seine  Nachfolger,  wie  Wollaston,  Shaftesbury, 
Hutcheson  haben  zunächst  auf  der  von  ihm  entdeckten  ursprünglichen  Evidenz  der  Ver- 
nunfturtheile  über  Werth  oder  Unwerth  gewisser  Verhältnisse  (zwischen  Dingen)  fortgebaut, 
und  dieselben  in  Aussprüche  einer  unfehlbaren  inneren  Stimme,  des  Gewissens,  oder,  um 
seiner  Beweisunfähigkeit  halber,  eines  untrüglichen  Gefühls  für  das  Gute,  das  der  Letzte 
moral  sense  nannte,  verwandelt.  Der  Ästhetiker  Heinrich  Home  hat  dann  die  Bemerkung  hin- 
zugefügt, dass  diesem  Gewissen  für  das  Gute  ein  eben  solches  für  das  Schöne,  der  Geschmack 
zur  Seite  stehe.  Ihm  zufolge  gibt  dieser  eben  so  wie  jenes  ein  willenloses  und  deshalb  von 
selbst  einleuchtendes  Werthurtheil  über  Verhältnisse  ab,  die  nur  nicht,  wie  beim  Moralischen, 
Willensverhältnisse  sein  müssen,  sondern  zwischen  was  immer  für  Objecten  (Töne,  Farben, 
Formen)  statt  finden  können.  Seiner  Beweisunfähigkeit  halber  darf  dieser  wie  das  Gewissen, 
ein  Gefühl,  nur  nicht  wie  dieses  für  das  Gute  und  Böse,  sondern  für  das  Schöne  und  Häss- 
liche  heissen.  Shaftesbury's  und  Hutcheson's  Ansichten  sind  dann,  jene  durch  Herder ,  diese 
durch  Garve  nach  Deutschland  verpflanzt,  und  die  letzteren  zum  Theil  auf  die  Anregung  von 
Hemsterhuis  hin  von  Jacobi  im  Wesentlichen  adoptirt  worden ,  der  auf  den  inneren  Sinn 
für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne,  überhaupt  für  das  übersinnlich  Reale,  den  er  Vernunft  (von 
Vernehmen)  nannte,  seine  Gefühlsphilosophie  gründete.  Der  dabei  unterlaufende  Irrthum, 
Wissenschaft  auf  Gefühl  d.  h.  auf  Prädicate  basiren  zu  wollen ,  die  mit  ihren  Subjecten  (hier 
den  Verhältnissen  zwischen  den  Dingen)  ununterscheidbar  zusammenfliessen,  ist  von  ihm  nicht 
bemerkt  worden.  Denselben  vermieden  und  einerseits  das  ästhetische  und  moralische  Urtheil 
(Geschmack  und  Gewissen)  seiner  psychologischen  Beschaffenheit  und  seinem  logischen 
Werthe  nach  von  dem  blossen  Gefühl  streng  gesondert  und  die  Unmöglichkeit,  auf  letzteres 
eine  Wissenschaft  des  Guten  und  Schönen,  dagegen  die  Notwendigkeit,  dieselbe  auf  jenes 
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zu  gründen,  nachgewiesen,  andererseit  die  Zusammengehörigkeit  beider  Sphären  des  eviden- 
ten Urtheils,  des  Geschmacks  und  Gewissens,  erkannt  und  zuerst  für  die  Werthbestimmungen 
beider  einen  gemeinsamen  Namen,  den  der  ästhetischen  Werthbestimmungen,  von  denen  die 
moralischen  nur  einen Theil  ausmachen,  gefunden  zu  haben,  istHerbart's  unbestreitbares  Ver- 
dienst, dessen  Abkunft  wie  jene  Kant's,  nach  England  weist.  Auf  seinen  Zusammenhang  mit  eng- 
lischen Vorgängern  (er  nennt  Adam  Smith  und  David  Hume)  hat  schon  Trendelenburg  (Histor. 
Beitr.  zur  Philosophie,  III,  141),  in  diesem  Punkt  mit  Recht,  aufmerksam  gemacht.  Nur  ist  der 
Standpunkt  des  unparteiischen  Zuschauers,  den  er  dort  erst  Adam  Smith  zuschreibt,  älter  als 
dessen  Theorie,  und,  wie  gezeigt,  schon  bei  Clarke  massgebend,  dessen  Einfluss  auf  die  Moral 
und  Ästhetik  sich  dadurch  über  die  Grenzen  seines  Landes  und  Volkes  hinaus  bis  auf  unsere 
Zeiten  und  Gegenden  herab  erstreckt  und  das  Unternehmen,  seinen  allerdings  noch  „stam- 
melnden" Rationalismus  nicht  blos  auf  metaphysischem ,  sondern  auch  auf  ethischem  Gebiet 
wieder  hervorgezogen  zu  haben,  vor  der  heutigen  Lesewelt  rechtfertigt. 
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ALBANISCHE  FORSCHUNGEN. 

i. 

DIE  SLAVISCHEN  ELEMENTE  IM  ALBANISCHEN, 

MIT  EINER  EINLEITUNG, 

WELCHE  DIE  AUSBREITUNG  DES  ALBANISCHEN  VOLKSSTAMMES ,  DIE  QUELLEN  UNSERER  KENNTNISS  DER  ALBANISCHEN  SPRACHE, 
DIE  LAUTE  DERSELBEN  UND  DIE  VERSUCHE,  DIESE  LAUTE  DARZUSTELLEN,  ZUM  GEGENSTANDE  HAT. 

VON 

Dr.  FRANZ  MIKLOSICH, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDE  DER  K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  20.  APRIL  1870. 


Einleitung. 

Diese  Einleitung  zu  einer  Reihe  von  Abhandlungen ,  welche  eine  Darlegung  der  verschie- 
denen Bestandtheile  der  albanischen  Sprache  zur  Aufgabe  haben,  enthält  eine  Ubersicht 
I.  der  Wohnsitze  des  albanischen  Volkes ;  II.  der  Quellen  unserer  Kenntniss  der  albanischen 
Sprache;  III.  der  Laute  der  albanischen  Sprache,  und  IV.  der  verschiedenen  Bezeichnungs- 
weisen dieser  Laute. 

I.  Übersicht  der  Wohnsitze  des  albanischen  Volkes. 

Die  Albanier  bewohnen  nicht  nur  das  nach  ihnen  benannte  Land ,  wo  sie  von  Slaven 
serbischen  und  bulgarischen  Stammes,  von  Macedorumunen  und  von  Griechen  umgeben  sind: 
sie  sind  auch  ausserhalb  dieses  Landes ,  in  Montenegro ,  in  einigen  Gegenden  der  europäi- 
schen Türkei,  in  Klein- Asien,  in  Russland,  in  Griechenland,  in  Italien  und  Sicilien  und 
endlich  in  Osterreich  angesiedelt. 

In  Montenegro,  wo  ihre  Wohnsitze  mit  denen  ihrer  Stammgenossen  zusammenhangen, 
sind  sie  eben  so  wie  längs  der  Ostküste  des  adriatischen  Meeres  die  ältesten  uns  bekannten 
Bewohner.  In  der  europäischen  Türkei  haben  sie  sich  im  Nordosten  nach  der  grossen  Aus- 
wanderung der  Serben  unter  dem  Patriarchen  Arsenius  III.  (Crnovic)  im  Jahre  1690  aus- 
gebreitet und  sind  im  Lauf  der  Zeit  bis  an  das  linke  Ufer  der  bulgarischen  Morava 
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vorgedrungen,  wie  sie  auch  über  den  Kamm  ihrer  nördlichen  Grenzgebirge  nach  Bosnien 
hinein  sich  ausgebreitet  haben;  ausserdem  bewohnen  sie,  abgesehen  von  zahlreichen  Meine- 
ren Niederlassungen,  in  grösserer  Anzahl  das  südöstlich  von  Philippopel  gelegene  Arnaut-köi. 

Über  die  Ausbreitung  der  Albanier  in  Klein-Asien  ist  mir  Genaueres  nicht  bekannt. 

In  Russland  finden  wir  Albanier  in  Volkonesti,  einem  Dorfe  Bessarabiens. 

In  Griechenland  zählt  man  etwa  200.000  Albanier,  die  demnach  den  fünften  Theil  der 
Gesammtbevölkerung  des  Königreichs  ausmachen.  Sie  bewohnen  ganz  Attica  und  Megaris, 
mit  Ausnahme  der  Hauptstädte ,  den  grösseren  Theil  von  Boeotien ,  einen  Theil  von  Lokris, 
den  südlichen  Theil  von  Euboea,  ungefähr  ein  Drittheil  von  Andros,  ganz  Salamis,  Porös, 
Hydra  und  Spezzia,  einen  Theil  von  Aegina  und  das  kleine  Eiland  Anghistri  in  dessen  Nach- 
barschaft; sie  machen  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus  in  Argolis,  Korinth  und  Sicyo- 
nien  und  haben  bedeutende  Landstrecken  in  Arkadien.  Lakonien,  Messenien  und  Elis  inne. 
Die  Ansiedelung  der  Albanier  in  Griechenland  fand  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts statt. 

Die  Zahl  der  in  Italien  und  Sicilien  sesshaften,  noch  nicht  italienisirten  Albanier  beträgt 
nach  B.  Biondelli  85.551  Seelen,  von  denen  auf  Italien  (Neapel),  in  den  beiden  Calabrien, 
Basilicata,  Capitanata,  Terra  d'Otranto  und  Abruzzo  Ulteriore  65.838,  auf  Sicilien  19.713 
entfallen,  während  sie  nach  Camarda  100.000  erreicht,  nach  anderen  sogar  übersteigt.  Die 
Einwanderung  der  Albanier  in  Italien  und  Sicilien  geschah  schon  einige  Zeit  vor,  ausgiebiger 
aber  nach  der  gänzlichen  Eroberung  ihrer  Heimat  durch  die  Türken  in  der  zweiten  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  B.  Biondelli,  Studi  linguistici.  Milano.  1856.  59 — 63.  Nach 
Gius.  Spata,  Studi  etnologici  di  Niccolö  Chetta  su  la  Macedonia  e  l'Albania.  Palermo.  1870, 
fanden  Einwanderungen  in  Unteritalien  statt  in  den  Jahren  1432,  1443,  1461,  1467,  1532, 
1647,  1744  und  zuletzt  unter  Ferdinand  IV.  (1759  — 1806),  in  Sicilien  hingegen  in  den  Jah- 
ren vor  1448,  1647  und  zwischen  1520  und  1532,  pag.  51,  52. 

Osterreich  beherbergt  Albanier  in  den  beiden  Dörfern  Hrtkovci  und  Nikinci  bei  Mitroviz 
im  Peterwardeiner  Regimentsbezirke  und  in  Dalmatien  in  der  Nähe  von  Zara,  und  zwar  in 
der  Vorstadt  Borgo  Erizzo,  kroat.  Arbanasi,  und  in  Ploca.  Die  ersteren,  welche,  dem  Stamme 
der  Klementer  angehörig,  von  den  Serben  Klimente ,  auch  Cimirote  genannt  werden,  und  die 
ihre  Sprache  Klimentist  nennen,  Wind.  88,  betraten  ihre  heutigen  Wohnsitze  zur  Zeit  der 
serbischen  Einwanderung  unter  dem  Patriarchen  Arsenius  IV.  (Ioannovic)  1737.  Die  dalma- 
tinischen Albanier  kamen  in  ihre  jetzige  Heimat  1726  unter  dem  venetianischen  Provveditore 
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Erizzo  aus  den  beiden  Dörfern  Albaniens  Brisk  oder  Brist  und  Sest  auf  Betreiben  des  Vin- 
cenz  Zmajevic,  welcher,  früher  Erzbischof  in  Antivari  (Bar),  im  Jahre  1711  Erzbischof  von 
Zara  geworden  war.  Nachdem  die  Albanier  in  Zemunik  aufgehört  haben  albanisch  zu  sprechen, 
gibt  es  gegenwärtig  nach  den  Mittheilungen  meines  verehrten  Freundes,  des  Professors  Ivan 
Bercic,  in  Dalmatien  1.239  Albanier,  von  denen  1.174  in  Borgo  Erizzo,  65  hingegen  in  Ploca 
wohnen.  Ihre  ersten  Geistlichen,  Albanier  von  Geburt,  predigten  albanisch;  schon  die  näch- 
sten Nachfolger  derselben  gebrauchten  jedoch  die  kroatische  Sprache  auf  der  Kanzel,  in  der 
Schule  und  im  Beichtstuhle.  Die  Messe  wurde  bis  zum  Jahre  1855  kroatisch,  seit  dieser  Zeit 
wird  sie  lateinisch  gelesen;  das  Volk  antwortet  jedoch,  der  alten  Sitte  folgend,  auch  jetzt 
kroatisch.  Da  in  den  Familien  nur  albanisch  gesprochen  wird,  so  sprechen  die  Kinder  bis 
zum  siebenten  Jahre  nur  albanisch;  später  lernen  sie  kroatisch  und  etwas  italienisch.  Die 
ursprünglich  "albanischen  Bewohner  von  Peroj  (alb.  P§rrüa,  mit  dem  Artikel  Perroi,  Fluss- 
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bett,  Thal)  bei  Pola  in  Istrien,  welche  1657  einwanderten,  haben  ihre  albanische  Nationalität 
aufgegeben  ]).  Die  Zahl  der  Albanier  in  Osterreich  beträgt  nach  A.  Ficker  3.500  Seelen.  Die 
Völkerstämme  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  1869.  90. 

Die  Gesammtzahl  der  Albanesen  in  und  ausserhalb  ihrer  ursprünglichen  Heimat  wird 
nach  ungefährer  Schätzung  auf  1,900.000  Seelen  angeschlagen. 

Die  Albanesen  theilen  sich  bekanntlich  in  zwei  Hauptstämme,  den  gegischen  im  Norden 
und  den  toskischen  im  Süden:  als  Scheide  wird  der  Skumb  angesehen;  nördlich  von  dem 
genannten  Flusse  wohnen  Gegen,  südlich  Tosken :  derselbe  Fluss  schied  nach  Strabo  VII. 
cap.  7  die  illyrischen  und  die  epirotischen  Völkerschaften.  Zu  dem  toskischen  Hauptstamme 
gehören  die  Albanier  Griechenlands  und  Italiens,  zu  dem  gegischen  die  Österreichs. 

IL  Übersicht  der  Quellen  unserer  Kenntniss  der  albanischen  Sprache. 

1635. 

Dictionarium  latino-epiroticum  una  cum  nonnullis  usitatioribus  loquendi  formulis.  Per 
R.  D.  Franciscum  Blanchum,  epirotam,  coli,  de  propag.  fide  alumnum.  Romae.  Typis  sac. 
congr.  de  propag.  fide.  1635.  8.  ohne  Pag.  I.  Eminmis  principibus  cardinalibus  sacrae  congreg. 
de  propag.  fide  Franciscus  Blancus  fei.  II.  Gifte  atnne  t  arbenesceve  ghi  ta  marrene  me  e 
tsghieoune  e  me  e  tsane.  Hoc  est  ad  epirotas  seu  albanenses  lectores.  Unterzeichnet:  Une  D. 
Frangu  I  Barfre ,  scholaar  nde  College  te  scintesse  fee.  III.  Imprimatur.  IV.  Annotationes  de 
lingua  et  litteris  epirotarum  seu  albanesiorum.  V.  Vier  lateinische  Gedichte  zu  Ehren  des  Ver- 
fassers. VI.  Index  capitum.  VII.  Pag.  1 — 188.  Dictionarium  latino-epiroticum.  VIII.  189 — 193. 
Cap.  I.Te  gnefuna  te  latinisct,  talianisct,  arbenisct  e  turgisct.  Hoc  est  nomina  numeralia  latine, 
italice,  epirotice  et  turcice.  194 — 195.  Cap.  IL  Emena  te  e  prindet  maschie  e  femene,  latinisct, 
talianisct,  arbeni(s)ct  e  turgisct.  Hoc  est  nomina  masculorum  et  foeminarum  parentum,  latine, 
italice,  epirotice  et  turcice.  196 — 198.  Cap.  III.  Emena  te  e  gütetevet  e  te  chesctielet  Arbenit 
latinisct,  talianisct  e  arbenisct.  Hoc  est  propria  nomina  urbium  nonnullarum  atque  castello- 
rum  ad  eam  partem  Macedoniae  spectantium ,  quae  Epirus  sive  Albania  dicitur ,  proponuntur 
secundum  ordinem  alphabeti  latine,  italice  et  epirotice  digesta,  ubi  primum  occurrit  Antiba- 
rum  etc.  199 — 203.  Cap.  IV.  De  adverbiis,  quae  traduntur  apud  epiroticos  sicut  etiam  apud 
latinos.  201.  Cap.  V.  De  praepositionibus  epiroticis.  Fere  omnes  praepositiones  anteponun- 
tur  nominibus  ,  sunt  vero  eiusmodi  etc.  206.  Cap.  VI.  De  interiectionibus.  207 — 217. 
Cap.  VIII  (richtig  VII).  Proverbia  et  sententiae  epirotarum.  217.  Salutatio  epiroticae  linguae 
haec  est.  218 — 220.  Dialogus  interrogationum  et  responsionum  epirotarum.  221 — 222.  Aliae 
salutationes,  pulchriores  praecedentibus.  Ohne  Pag.  Admonitio  de  erroribus. 

Der  Verfasser  ist  ein  Albanier,  I  Baröe,  latinisirt  Blancus.  Für  u,  3,  8,  z  finden  sich  die  bekannten  Zeichen;  X  wird 
durch  11  ausgedrückt.  Das  ziemlich  seltene  Büchlein  ist  fast  ganz  unbenutzt  geblieben. 

>)  Die  albanische  Nationalität  der  Bewohner  von  Peroi  ist  jedoch  nicht  vollkommen  sichergestellt.  B.  Biondelli,  Studi 
linguistici  63 ,  nimmt  sie  an  und  kennt  auch  im  Gebiete  von  Parenzo  Albanier :  II  territorio  di  Parenzo,  ove  alquante 
famiglie  albanesi  vivono  sparse  in  appartati  casolari.  CA.  Combi,  Cenni  etnografici  sull' Istria.  Trieste  1858,  hält  die 
Bewohner  von  Peroi  für  Montenegriner ,  d.  h.  für  Slaven.  Doch  spricht  auch  er  von  albanischen  Ansiedlungen  in 
Istrien,  namentlich  in  den  Gebieten  von  Parenzo  und  Pola:  Uniti  poi  Dalmati  ed  Albanesi  furono  trasferiti  l'anno  1592 
nei  distretti  di  Parenzo  e  di  Pola.  Succedettero  nuove  introduzioni  di  genti  per  opera  di  Venezia  nel  1623  e  nel  1624: 
Albanesi  la  prima  volta  e  Dalmati  la  seconda.  27.  Derselbe  bemerkt:  Greci  (griechische  Einwanderungen  haben  sicher 
nicht  stattgefunden)  ed  Albanesi  perdettero  qui  il  loro  speciale  carattere.  28.  Vergl.  Hahn  l.  30.  G.  I.  Ascoli,  Studi 
critici  I.  81.  82. 
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1664. 

Dottrina  christiana  composta  per  ordine  della  fei.  nie.  di  Papa  demente  VIII.  dal  R.  P. 
Roberto  Bellarmino,  sacerdote  della  Compagnia  di  Giesu.  Ohe  poi  fü  cardinale  di  santa  chiesa 
del  titolo  di  S.  Maria  in  Via.  Tradotta  in  lingua  albanese  dal  rever.  Don  Pietro  Budi  da  Pie- 
tra  Bianca.  In  Roma.  Nella  stampa  della  sac.  cong.  de  prop.  fide.  1664.  8.  Pag-.  3.  Imprimatur 
von  „Franciscus  Blancus  electus  episcopus  Sappiensis  et  Sardanensis".  Pag.  5 — 174.  Doctrina 
etc.  175—285.  Kirchenlieder.  286—288.  Index. 

Der  Verfasser  ist  ein  Albanier  aus  Petraiba,  Pietra  Bianca,  Guri  i  bar3e.  Blancus  198.  Die  Orthographie  ist  die  des 
Blancus.  Von  dem  Büchlein  ist  1868  eine  „terza  edizione  nuovamente  corretta"  erschienen.  Wann  die  zweite  Auflage  ge- 
druckt worden,  finde  ich  nirgends  angegeben.  Das  Büchlein  ist  nicht  benützt  worden.  Pietro  Budi  soll  auch  eine  Gram- 
matik des  Albanischen  geschrieben  haben.  Alter,  Miscellaneen  160.  v.  Windisch,  Ungarisches  Magazin  II,  85. 

1685. 

Cuneus  prophetarum  de  Christo  salvatore  mundi  et  eius  evangelica  veritate,  italice  et 
epirotice  contexta  et  in  duas  partes  divisa  a  Petro  Bogdano  Macedone,  sacr.  congr.  de  prop. 
fide  alumno,  philosophiae  et  sacrae  theologiae  doctore ,  olim  episcopo  Scodrensi  et  admini- 
stratore  Antibarensi,  nunc  vero  archiepiscopo  Scuporum  ac  totius  regni  Serviae  administra- 
tore.  Pars  prima.  Patavii.  1685.  Ex  typographia  Seminarii.  Fol.  Ohne  Pag.  I.  Italienische 
Dedication  an  den  Kardinal  Gregorius  Barbadicus,  Bischof  von  Padua.  II.  Lateinisches  Ge- 
dicht an  denselben  von  Matthaeus  Thomasaeus.  III.  Imprimatur.  IV.  Andr(e)ae  Zmaievich, 
archiepiscopi  Antibarensis,  Dioclensis,  totius  regni  Serviae  primatis,  suo  Epiro  etc.  Lateini- 
sches Gedicht.  V.  Sciume  ndrieimit  e  sciume  nderseimit  zotit,  zotit,  per  ndeer,  zotit  Andree 
Zmaievich ,  argiupesekepit  Tivarit ,  Dioclie ,  parit  Scerbiisse  etc.  Albanisches  Gedicht. 
VI.  Serbisches  Gedicht  an  Peter  Bogdan.  VII.  Lateinisches  Gedicht  an  denselben  von  Pau- 
lus Ritter.  VIII.  Albanisches  Gedicht  an  denselben  von  D.  Luca  Summa  prej  Scodre.  IX.  Ser- 
bisches Gedicht  an  denselben.  X.  Lateinisches  Gedicht  an  denselben  von  Matthäus  Thoma- 
saeus, nobilis  Dalmata.  X.  Lateinisches  Gedicht  an  denselben  von  demselben.  XL  Eben  so. 
XII.  Italienisches  Gedicht  an  denselben  von  demselben.  XIII.  Italienisches  Gedicht  an  den- 
selben von  Silvestro  Antonii.  XIV.  Albanisches  Gedicht  an  denselben  von  Luca  Bogdani. 
XV.  Albanische  Vorrede  des  Verfassers.  XVI.  Avvertimenti  per  leggere  correttamente  in  lin- 
gua albanese.  1  — 182.  Italienisch-albanischer  Text.  Pars  secunda.  Patavii.  1685.  1  — 162.  Ita- 
lienisch-albanischer Text.  Ohne  Pag.  I.  Italienischer  und  albanischer  Index.  II.  Antichitä  della 
Casa  Bogdana.  Italienisch  und  albanisch.  III.  Alphabetum  arabicum,  epiroticum,  armenum, 
latinum,  graecum,  hebraeum,  syriacum. 

Der  Verfasser  ist  ein  Albanier.  Zu  den  Zeichen  für  u,  3,  d,  z  tritt  \.  e  wird  durch  e  ausgedrückt.  Das  Buch  ist  für 
die  Kenntniss  des  Albanischen  nicht  verwerthet  worden. 

1716. 

Osservazioni  granmiaticali  nella  lingua  albanese  del  P.  Francesco  Maria  da  Lecce ,  min. 

oss.  rif.,  esprefetto  apostolico  delle  missioni  di  Macedonia.  In  Roma.  Nella  stamperia  della 

sag.  cong.  di  prop.  fede.  1716.  4.  Ohne  Pag.  I.  Dedication.  II.  A  chi  legge.  III.  Agli  alunni 

delle  missioni.  Italienisch  und  albanisch.  Text  1 — 228. 

Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  ein  Albanier  aus  Calabrieu.  Die  Schreibweise  wie  bei  Bogdan.  Das  Buch  ist  benutzt 
worden  von  J.  S.  Vater  in  seinen  Vergleichungstafeln :  Albanesische  Grammatik  nach  F.  M.  da  Lecce.  1822.  8. ,  von  Fr. 
Bopp,  Über  das  Albanesische  in  seinen  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Berlin.  1855.  und  von  J.  C.  Hobhouse,  Travels  in 
Albania.  Appendixi 
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1743. 

Breve  compendio  della  dottrina  cristiana  tradotta  in  lingua  albanese  per  1'  utilitä  e  istru- 
zione  dei  fanciulli  di  quella  nazione,  da  un  nazionale  del  regno  di  Servia,  alunno  della  s.  con- 
gregazione.  In  Roma.  1743.  Nella  stamperia  della  s.  congr.  de  propaganda  fide.  46  pag.  in  8. 

Der  Verfasser  ist  ein  Albanier.  Die  Orthographie  wie  bei  Bogdan:  nur  wird  neben  X  auch  11  gebraucht,  e  wird  durch 
se  bezeichnet. 

1770. 

ITpoDTOTcetpia  Tzapä  tou  oocpoXo-fKOTaTOu  xai  aiSsotfjLcoTdttou  oioaaxdXou,  lepox^puxor  xa:  TrpioroTraTrd 
xupc'ou  0soou>pou  'Avaataatpu  KaßaXXia>Tou  tou  Moa^oTroXtTou.  'EvsTi'vjaiv.  1770.  Tlapa  'Avtwvio)  tu> 
BdpToXt.  8.  Das  Vocabular  ist  abgedruckt  in  Johann  Thunmann's  Untersuchungen  über  die 
Geschichte  der  östlichen  europäischen  Völker.  Erster  Theil.  Leipzig.  1774.  8.  Seite  181 — 238. 
Nach  Thunmann  pag.  178  besteht  die  Protopeiria  aus  104  Seiten.  Pag.  5 — 12  ein  griechi- 
sches ABC-Buch.  13 — 59.  "Wortregister,  neugriechisch,  wlachisch,  albanisch.  Darauf  folgen 
pag.  59 — 81  Sprüche  u.  dgl.  für  Kinder  auf  griechisch.  81 — 92  die  gewöhnlichen  griechischen 
Kirchenlieder,  von  denen  eines  auch  wlachisch  übersetzt  ist.  Zuletzt  stehen  die  griechischen 
Zahlwörter,  die  Ziffern,  das  Einmaleins  und  ein  lateinisches  ABC-Buch ;  diesem  war  in  Thun- 
mann's Exemplar  auch  ein  slavonisch-bulgarisches  ABC-Buch  beigefügt. 

Der  Verfasser  verstand  nach  Thunmann  griechisch,  wlachisch  und  albanisch  als  Muttersprachen.  Derselbe  bedient 
sich  auch  für  das  Albanische  und  Wlachische  des  griechischen  Alphabetes.  Ausser  Thunmann  hat  das  Büchlein  W.  Martin - 
Leake  benützt  in  seinen  Researches  in  Greece.  p.  289.  Wenn  ich  die  Lautbezeichnung  von  Kaballiotes  mit  der  von  Hahn 
vergleiche,  so  finde  ich  das  Urtheil  Leake's  über  jenen  nicht  richtig,  dass  er  die  albanischen  Laute  unvollkommen  ausdrücke 
(imperfectly  expresses). 

1782. 

Von  den  Klementinern  in  Syrmien.  Von  v.  Windisch.  Ungarisches  Magazin.  Pressburg. 
1782.  8.  II.  77  —  89.  Enthält  unter  anderem  ein  Wortregister. 

Vor  1800. 

Variboba,  nel  secolo  XVIII,  pubblicö  alcune  poesie  sacre.  Rada,  Rapsodie  13. 
Ordinanza  militare  stampata  nel  secolo  XVIII  in  albanese-italiano  pel  reggimento  real 
Macedone.  Rada,  Rapsodie  13. 

1802. 

Eiaafioyr/Yj  StoaaxaXi'a  Ttspte^ouaa  Xs£ixov  TSTpa-j-Xioacov  täv  Tsaadpiov  xoiv&v  öiaXe'xTiuv  yjtoi  tyjs 
önrXYjs  pwfjiaix^? ,  Trj<;  ev  Motata  (3Xa)(iX7j<;,  tyjs  [3ouXyapix7j<;  xai  r?j<;  dXßaviTixf]?.  SuvTsdeiaa  napd  tou 
atoeot(xu)TdTou  xai  Xoykotcxtou  SiSaaxdXou ,  oixovop.ou  xai  lepoxrjpuxo?  xuptou  AavtyjX  (Mij(dX7}  'Aoafxyj 
XaTCrj)  tou  ex  MoapitoXews.  s.  1.  1802.  4.  Ohne  Pag.  Dedication.  Zti'/oi  dwrloT  xaTa  dXcpdßyjTov 
dveTci'Ypacpot  etc.  Pag.  1 — 36.  Lexikon:  Neugriechisch,  "Wlachisch,  Bulgarisch,  Albanisch. 
37 — 54.  Katechismus,  neugriechisch.  55 — 92.  Allerhand:  Naturkunde,  Arithmetik,  Titula- 
turen, neugriechisch. 

Das  Albanische  wird  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben  und  zwar  minder  genau  als  von  Kaballiotes.  Das 
Büchlein  wurde  benützt  und  das  Lexikon  mit  lateinischen  Lettern  abgedruckt  von  W.  Martin-Leake  in  seinen  Researches 
in  Greece,  pag.  289,  381,  383—402. 
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1813. 

J.  C.  Hobhouse,  Journey  through  Albania.  London.  1813.  4.  Enthält  1123 — 1147  einen 
Auszug-  aus  den  Osservazioni  von  Fr.  Maria  da  Lecce. 

1820. 

F.  C.  H.  L.  Pouqueville,  Voyage  dans  la  Grece.  Paris.  1820,  1821.  8.  5  voll.  Enthält  2. 
617 — 723  eine  Sammlung-  von  etwa  500  Wörtern. 

1827. 

'H  xcuvyJ  otaib]X7}  tou  xupt'ou  xal  aumjpo?  Trjfjuöv  T/]aou  Xpiaiou  oi^Xcottoi;,  toureoTt  ypatxtxYj  xal  dX- 
ßav7]Tix>].  'E-TuaTOcata  Tpr^op(oo,  dp^ieirioxoTOu  rfjs  Eußoi'a?.  Kopcpot'.  'Ev  ty]  TU7ro-ypa<fi'a  rfj?  ototxiq- 
oewc  1827.  8. 

Die  Schrift  ist  griechisch  mit  diakritischen  Zeichen  und  einigen  Bereicherungen. 

1828. 

Pun  t'  nevoiscem  me  u  dytun  per  me  scelbue  scpjrtin  etc.  Romae.  1828.  8.  Ex  Typis  S. 
C.  de  propaganda  fide.  Zwei  Blätter  in  8. 

1829. 

B.  Kopitar  in  den  Wiener  Jahrbüchern.  1829.  Band  46,  pag.  60 — 106.  Der  Aufsatz  ent- 
hält pag.  103 — 104  eine  von  den  Brüdern  Anastasius  und  Spyridon  Tzellio  aus  Argyröka- 
stron  verfasste  albanische  Übersetzung  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohne.  Luc.  15.  11 — 32. 

Die  Übersetzung  ist  mit  lateinischen  und,  wo  diese  nicht  ausreichen,  mit  serbischen  Buchstaben  geschrieben. 

1835. 

Die  Sprache  der  Albanesen  oder  Schkipetaren.  Von  J.  Ritter  v.  Xylander.  Frankfurt  am 
Main.  1835.  8.  III — XIII.  Vorrede.  1 — 83.  Grammatik  der  albanesischen  Sprache  nach  Lecce, 
Leake  und  der  Bibel-Ubersetzung.  84 — 150.  Sprachproben.  151 — 272.  Wörtersammlung. 
Deutsch- albanesisch  und  albanesisch-deutsch.  273 — 320.  Andeutungen  über  Verwandtschaft 
und  Abstammung  der  albanesischen  Sprache. 

In  der  Bezeichnung  der  Laute  folgt  Xylander  der  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes. 

1843. 

Girolamo  de  Rada,  Conti  di  Serafina  Topia.  Poema  albanese.  Napoli.  1843. 

1845. 

Vinc.  Basile,  Via  del  paradiso  proposta  ai  cristiani  di  Albania.  Roma.  1845.  18. 

1845. 

Dottrina  christiana  del  card.  Bellarmino,  della  compagnia  di  Gesü,  tradotta  in  albanese 
dal  P.  Giuseppe  Guagliata,  della  medesima  compagnia.  Roma.  Coi  tipi  della  s.  c.  de  Propa- 
ganda fide.  1845.  8.  pag.  1 — 7.  Dedica,  italienisch  und  albanisch.  8 — 11.  Avvertimento.  Aus- 
sprache u.  s.  w,  12 — 288.  Katechismus,  italienisch  und  albanisch. 
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1847. 

Girolamo  de  Rada,  Milosao.  Poemetto  albanese  volgarizzato  in  italiano.  Napoli.  1847. 
Seconda  edizione. 

1847. 

Girolamo  de  Rada,  Quattro  canti  albanesi  con  la  traduzione  italiana.  Napoli.  1847. 

1847. 

Girolamo  de  Rada,  Poesie  albanesi.  Napoli.  1847.  8.  Albanisch  und  italienisch.  7 — 8. 
Dalla  grammatica  albanese  di  Camillo  de  Rada.  9 — 352.  Text. 

1853. 

Albanesische  Studien  von  Johann  Georg  v.  Hahn.  Wien.  1853.  8.  I.  Geographisch-ethno- 
graphische Ubersicht.  Reiseskizzen.  Sittenschilderungen.  Sind  die  Albanesen  Autochthonen? 
Das  albanesische  Alphabet.  Historisches.  II.  Beiträge  zu  einer  Grammatik  des  toskischen  Dia- 
lektes. Albanesische  Sprachproben.  III.  Beiträge  zu  einem  albanesisch-deutschen  Lexikon. 
Deutsch-albanesisches  Verzeichniss  der  in  dem  albanesisch-deutschen  Lexikon  enthaltenen 
Wörter. 

Durch  den  zweiten  und  dritten  Theil  dieses  Werkes ,  namentlich  die  Darstellung  der  Lautverhältnisse ,  ist  unsere 
Kenntniss  des  Albanischen  wesentlich  gefördert  worden,  v.  Hahn  gebraucht  das  griechische  Alphabet  und  bezeichnet  die 
dem,  griechischen  fehlenden  Laute  theils  durch  lateinische  Buchstaben,  theils  durch  über  den  griechischen  Buchstaben 
gesetzte  diakritische  Zeichen. 

1855. 

Noctes  pelasgicae  vel  symbolae  ad  cognoscendas  dialectos  Graeciae  pelasgicas  collatae 
cura  Caroli  Henrici  Theodori  Reinhold,  classis  regiae  medici  primarii.  Athenis.  1855.  I.  TpafA- 
{xaxr/T].  1 — 40.  II.  Ylp6opo[ioc,  Xe£txoö.  1 — 80.  III.  AvöoAoYi'a.  Aupa  KaXaupca?,  Topsa;  xal  AXtouayj?. 
1 — 28.  Darauf  folgt  Alphabetum  physiologicum  pelasgicum. 

Reinhold  schreibt  das  albanische  mit  lateinischen  Buchstaben.  Sein  Werk  ist  eine  dankenswerthe  Ergänzung  des 
Hahn'schen. 

1855. 

Uber  das  Albanesische  in  seinen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  von  Franz  Bopp. 
Berlin.  1855.  4. 

1857. 

L.  Vigo,  Canti  popolari  siciliani.  Catania,  1857.  8.  pag.  338 — 354.  Canti  sicolo-albanesi 
von  Giuseppe  Crispi. 

Durch  grosse  Incorrectheit  des  Textes  leider  wenig  brauchbar. 

1861. 

Studi  critici  di  G.  I.  Ascoli.  I.  Cenni  sull'  origine  delle  forme  grammaticali.  Saggi 
di  dialettologia  italiana.  Colonie  straniere  in  Italia.  Frammenti  albanesi  (pag.  79  — 101). 
Gerghi. 
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1862. 

Uöa  e  sceites  cruc  e  tiera  pun'  t'  divocme,  sckruem  prei  gni  frat  t'  sceitit  isc'  Franzesckut. 
(Via  crucis.)  N'  Rom.  Me  sctampen  t'  sceitit  cuvend,  ci  munohet  rae  äpun  feen.  1862.  8. 
276  pagg. 

1863. 

Confessione  pratica  italico-epirotica  per  uso  de'  novelli  missionarii  di  Epiro,  scritta  dal 
P.  B.  D.  F.,  min.  oss.  dell'  alma  provincia  di  S.  Bernardino,  ex-missionario  apostolico.  Roma. 
Coi  tipi  della  s.  congreg.  de  prop.  fide.  1863.  107  pagg. 

1864. 

Moj'  i  majit  sciuguruum  zois  beküeme  divoziön  j  diftuum  scciuptarvet  prei  P.  Gaitanit 
Bruscbi  j  sciocniis  Jezus,  miescter  n'  colleg  t'  scupniis  nnen  lmcem  t'  sceitet  at  pap  n'  Scko- 
der.  Me  sctampen  t'  sceitit  cuven  t'  propägands  n'  Rom.  1864.  163  pagg. 

1864. 

Saggio  di  grammatologia  comparata  sulla  lingua  albanese  per  Demetrio  Camarda. 
Livorno.  1864. 

Griechische  Buchstaben,  im  Ganzen  mit  den  von  Hahn  eingeführten  Modificationen  des  Alphabets  des  Neuen  Testa- 
mentes. 

1866. 

Rapsodie  d'  un  poenia  albanese,  raccolte  nelle  colonie  del  Napoletano,  tradotte  da  Giro- 
lamo  de  Rada  e  per  cura  di  lui  e  di  Niccolö  Jeno  de'  Coronei  ordinate  e  messe  in  luce. 
Firenze.  1866.  8.  106  pagg. 

1866. 

Regole  grammaticali  della  lingua  albanese,  compilate  dal  P.  Francesco  Rossi  da  Montalto 
Ligure.  Roma.  1866.  8. 

Im  Grunde  eine  neue  Auflage  der  Osservazioni  grammaticali  von  Fr.  Maria  da  Lecce,  jedoch  keine  verbesserte. 

1866. 

Vocabolario  italiano-epirotico  con  tavola  sinottica,  compilato  dal  P.  Francesco  Rossi  da 
Montalto  Ligure.  Roma.  Stamperia  della  s.  c.  de  propaganda  fide.  1866.  8.  953  pagg. 

Ein  reichhaltiges  Wörterbuch,  dessen  Benützung  leider  durch  die  inconsequente  Lautbezeichnung  schwierig  wird. 

1866. 

Appendice  al  saggio  di  grammatologia  comparata  sulla  lingua  albanese  per  Demetrio 
Camarda.  Prato.  1866. 

Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Sprachproben. 

1866. 

Hieronymi  de  Rada  carmina  italoalbanica  quinque  transcripsit  vertit  glossario  notisque 
instruxit  Theopbilus  Stier.  Brunsvigae.  1856.  4. 
Aus  Rada,  Poesie  albanesi,  pag.  140 — 196. 
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1866. 

Urat  per  meu  Oan  nann  dit  fara  festes  t'  sceitet  sc'  Francesck  kfrue  sc-ciup  prei  ltinit 
prei  P.  Tom  Marcozzit  francesckan.  Rom.  Me  sctamp  t'  cuvenit  sceit  t'  propagandes.  1867. 
16.  82  pagg. 

1867. 

T'  verteta  t'  paa-sosme  kaltsue  prei  sceitit  Alfonso  M.  de'  Liguori  e  do  divozione  e  msi- 
me  tiera  kdue  n'  fial  e  n'  ghiü  arbnore  prei  gm  mesctarit  scodran.  Me  sctampen  t'  sceitit  cuven 
t'  propägands  n' Rom.  1867.  16.  302  pagg. 

1868. 

Cuvendi  i  arbenit  o  concilli  provintiaalli  mbelieoune  viettit  mije  sctat  eint  e  tre  ndne 
schiptarin  Clementin  XL  pape  pretemaöin.  E  duta  sctamp.  Concilium  albanum  provinciale 
sive  nationale  habitum  anno  MDCCCILI.  Clemente  XI.  pont.  max.  albano.  Editio  secunda, 
posteriorum  constitutionum  apostolicarum  ad  Epiri  ecclesias  spectantium  appendice  ditata. 
Romae.  Typis  s.  congregationis  depropaganda  fide.  1868.  8.  Albanische  Übersetzung.  166pagg. 

Von  dem  Buche:  Radojet,  Gesü  al  cuore  del  sacerdote.  Roma,  ist  mir  das  Druckjahr 
unbekannt. 

Neben  Blanchus  und  Bogdan  wird  U8a  81.  108.  136.  P.  Luk(a)  als  albanischer  Schrift- 
steller angeführt,  welcher  vielleicht  der  oben  4.  genannte  D.  Luca  Summa  prej  Scodre  ist:  von 
seinen  Werken  habe  ich  nirgends  nähere  Nachricht  gefunden. 

Ausser  den  genannten  Schriften  habe  ich  bei  meinen  Studien  benützt:  1.  ein  handschrift- 
liches Verzeichniss  von  etwa  2.000  albanischen  Wörtern,  welche  ich  in  den  Vierziger  Jahren 
einem  Gegen  abgefragt  habe;  2.  einige  Lieder,  welche  Vuk  Stefanovic  Karadzic  aus  dem 
Munde  eines  aus  dem  nordöstlichen  Theile  des  von  den  Albaniern  bewohnten  Gebietes  aufge- 
zeichnet hat;  3.  ein  kleines  Verzeichniss  von  Wörtern  aus  der  Sprache  der  Albanier  Dalma- 
tiens  und  einige  Lieder  derselben,  welche  ich  der  Freundlichkeit  des  Professors  Ivan  BerCic 
in  Zara  verdanke. 

III.  Übersicht  der  Laute  der  albanischen  Sprache. 

A.  Einfache  Laute. 
a)  Vocale. 

Ausser  den  V oealen  a ,  i  und  u,  e  und  o  besitzt  das  albanische  noch  zwei ,  welche  Halm 
durch  das  griechische  u  und  durch  e  bezeichnet:  jener  lautet  wie  deutsch  ü,  dieser  ist  der  von 
Lepsius,  Standard  Alphabet.  II.  ed.  48,  „indistinet  vowel"  genannte  Vocal,  über  welchen 
Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  24,  handelt:  er  lautet, 
wie  schon  Leake,  Researches  in  Greece,  London  1814.  260,  bemerkt  hat,  wie  u  oder  o  in  den 
englischen  Wörtern  burn,  son:  „s  is  a  vowel  between  the  italian  a  and  e.  uttered  deep  in  the 
throat,  being  the  same  as  tlie  vowel-sound  in  the  English  words  burn,  son,  but  gener ally  very 
short"  Unrichtig  ist  Hahn's  Ansicht  II.  3,  nach  welcher  e  „vollkommen  dem  deutschen  soge- 
nannten stummen  e  entsprechen"  soll,  indem  nach  Brücke  24  dort,  wo  man  im  deutschen  ein 
solches  stummes  e  annahm,  kein  Vocal  vorhanden  ist,  vielmehr  die  Consonanten  einfach  an 
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einander  gereiht  werden.  Dass  die  diesen  Vocal  enthaltende  Sylbe  accentuirt  sein  kann, 
beweisen  ausser  dem  albanischen  (vsjxs)  das  neuslovenische  (ven  foras) ,  das  bulgarische  (vi>n 
foras)  und  das  rumunische  (red  rideo).  Dieser  Vocal  kann  aber  im  albanischen  auch  gedehnt 
werden  und  lautet  dann  wie  deutsch  ö:  (3|  tosk.  ich  lege.  Hahn  II.  3.  Im  altslovenischen  ent- 
steht durch  die  Dehnung  des  t>  (§)  der  Laut  xi,  der  durch  y  bezeichnet  wird,  s  wird  im  An- 
laute —  denn  abweichend  von  anderen  Sprachen  kennt  das  albanische  diesen  Vocal  auch  im 
Anlaute  —  vor  m  und  n  nicht  geschrieben:  mboois  für  smboois  aus  griech.  e[X7üooi'Cü> ;  ngüste 
für  enguste  aus  lat.  angustus.  Im  gegischen  wird  auch  in-  und  auslautendes  s  häufig  in  der 
Aussprache  vernachlässigt:  mlags  geg.  malva  für  mslägs  tosk.;  sokmj  für  tosk.  sokerij  societas ; 
dör  für  tosk.  dor§  manus;  geg.  jetss  sing.  gen.  dat.  neben  jets,  jenes  im  Gebirge,  dieses  in  der 
Stadt.  Uoa.  130.  §  kann  auch  im  Anlaut  vor  r  und  im  Inlaut  zwischen  r  und  einem  Conso- 
rianten  entfallen,  wodurch  Formen  entstehen  wie  rftiem  confiteri;  brtit  clamare;  brdak  urceus ; 
trguz  restis;  te  mrkur  dies  mercurii;  mroihna  ich  erkälte  mich.  Dalm.,  in  denen  r  sylbenbil- 
dend  ist.  Die  lateinisch  schreibenden  Gegen  bezeichnen  den  Laut  §  entweder  durch  e  oder  e. 

Lepsius  folgend  drücke  ich  den  kurzen  unbestimmten  Vocal  durch  e,  den  gedehnten  hin- 
gegen durch  e,  ü  durch  u  aus;  die  übrigen  Vocale  bezeichne  ich  durch  a,  i,  u,  e,  o. 

Die  langen  Vocale  werden  von  mir  durch  einen  darüber  gesetzten  Strich  bezeichnet:  ä: 
käl',  kusär;  I:  blr,  dl  t.  neben  g.  dij;  ü:  kür,  kühn;  e:  kalamet.  Raps.,  zeX  R. ;  5:  spörte.  Bog- 
dan, fort.  Uoa;  ü:  düstg,  düs;  e:  pe,  mit  dem  Artikel  peri  t.,  prej. 

Den  Ton  drücke  ich  durch  den  Acut  aus  :  preve  gangbarer  Weg ;  prevg  eine  Art 
Schlange. 

Das  albanische  besitzt  auch  den  im  altgriechischen  durch  den  Spiritus  asper  ausgedrück- 
ten Hauch:  h.  Brücke  8.  h  und  der  gutturale  Consonant  y  werden  jedoch  nicht  untersc  hieden 

bj  Consonanten. 

I.  In  der  labialen  Consonantenreihe  besitzt  das  albanische  die  Verschlusslaute  p,  b; 
die  Reibungsgeräusche  f ,  v  und  den  Resonanten  m.  Hinsichtlich  dieser  Laute  machen  die 
Albanologen  nur  die  Bemerkung,  dass  mm  von  manchen  wie  mb,  im  Anlaute  wie  emb  gespro- 
chen wird:  „Quando  trovansi  due  m,  (alcuni)  fanno  sentire  dopo  la  prima  il  suono  di  b". 
Guagliata  10,  d.  h.  ursprüngliches  oder  für  das  albanische  als  ursprünglich  vorauszusetzen- 
des mb  wird  nach  Verschiedenheit  der  Gegenden  wie  mb  oder  wie  mm  ausgesprochen. 

II.  In  der  dentalen  Consonantenreihe  finden  wir  im  albanischen  die  Verschlusslaute  t,  d; 
die  Reibungsgeräusche  s  und  z;  so  wie  d  und  8,  1  und  X,  die  Zitterlaute  r  und  p  und  den 
Resonanten  n. 

Uber  t,  d  und  s  ist  nichts  zu  bemerken:  s  lautet  stets  wie  s  im  Anlaute  italienischer 
Wörter:  suo. 

Dagegen  lautet  z  nicht  genau  so  wie  der  entsprechende  Laut  anderer  Sprachen,  sondern 
mit  gedehntem  Summen,  wie  sich  aus  der  folgenden  Beschreibung  zu  ergeben  scheint:  „II 
valore  del  z  sarebbe  come  il  zeta,  ma  non  devesi  cosi  pronunciare,  che  sarebbe  troppo  secca 
lapronuncia,  e  sarebbe  parimenti  errore,  devesi  dunque  pronunciare  grassa,  cioe  col  zeta 
farci  sentire  ancora  avanti  di  esso  8 ,  un  tantino  del  s ,  risuonante  a  guisa  del  rumore ,  che 
fanno  i  mosconi,  che  in  tal  modo  si  pronuncierä  ginsto  zot. "  Lecce  2.  „II  valore  del  z  e 
tanto  delicato,  che  dagl'  Italiani  con  difficoltä  si  capisce."  200.  Derselbe  Laut  soll  jedoch  im 
toscanischen,  unter  anderen  in  der  Endung  oso:  pericoloso  vorkommen. 
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b  und  o  lauten  genau  so  wie  im  neugriechischen. 

Nicht  sicher  bin  ich  hinsichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  1  und  X,  und  ich  muss  mich 
damit  begnügen,  im  nachstehenden  die  Angaben  sämmtlicher  Albanologen  zusammenzustel- 
len. „X  si  pronuncia  appunto  come  il  lam  greco  o  a  rabo ;  essendo  questo  il  suo  valore  ,  la 
pratica  di  pronunciarlo  giusto  sarä  cosi:  si  metta  in  pronuncia  da  noi  la  lettera  1  nostrale,  ed 
osserviamo,  a  che  parte  del  palato  toccherä  la  punta  della  lingua,  troveremo,  che  si  appoggia 
al  palato  e  tocca  im  tantino  i  denti  superiori  di  avanti,  ritiriamo  di  grazia  un  tantino  la  punta 
d' essa  lingua  piü  dentro  il  palato,  acciö  non  tocca  i  denti,  e  cosi  pronunciando  la  lettera  1 
nostrale  muterassi  in  un  subito  in  lam  albanese."  Lecce  2.  „X  si  pronuncia  come  la  lettera  1, 
ma  perö  un  tantin  piü  grassa. "  220.  „X  greco  nel  luogo  di  doppio  1  come  XuXa  e  kazanit 
tromba  del  lambico. "  Bogdan,  Einleitung.  „Z  represents  an  1  pronounced  in  the  fauces,  and 
nearly  resembling  the  Italian  gl."  Leake  261.  Vuk  Stef.  Karadzic  schreibt  dem  alb.  X  den 
Laut  des  griech.  lambda  zu.  „X  jxocxpov  xoct  ßapu:  TtdXt  eY^vv^os,  xieX  oüpavoi."  Neues  Testament. 
„In  einigen  Gegenden  scheint  die  Unterscheidung  eines  doppelten  reinen  X,  von  welchem  das 
eine  tief  aus  dem  Schlünde  hervorgeholt,  das  andere  mit  der  Zungenspitze  gebildet  wird, 
ziemlich  festzustehen.  Die  Versuche  des  Verfassers,  diese  beiden  Laute  zu  scheiden ,  waren 
jedoch  vergeblich."  Hahn  II.  3.  Reinhold  I.  3  unterscheidet  für  das  in  Griechenland  gespro- 
chene albanisch  ein  dreifaches  1:  „1,  I  =  lj,  X==v,  u  yj  acpcovov. "  „X  doppio  e  bleso".  Guagli- 
ata  10.  „X  si  pronuncia  come  lambda  greco,  mettendo  la  punta  della  lingua  al  palato,  come 
mrecuX  miracolo,  veXaa  fratello  ecc. "  Rossi,  Vocabolario,  Einleitung.  Dieselbe  Angabe  wird 
in  den  Regole  grammaticali  mit  Hinzufügung  einer  grösseren  Anzahl  von  Beispielen  wieder- 
holt. Nach  einer  Mittheilung  lautet  X  bei  den  dalmatinischen  Albaniern  etwas  schwächer  als 
das  polnische  1.  Nach  meiner  Erinnerung  sprach  auch  der  Gege,  den  ich  vor  etwa  einem 
Vierteljahrhundert  über  seine  Muttersprache  befragte,  X  ungefähr  wie  polnisch  1  aus.  Sicher 
unrichtig  ist  die  oben  angeführte  Ansicht  Leake's,  X  sei  wie  ital.  gl  auszusprechen,  obgleich 
diese  Ansicht  darin  eine  Stütze  zu  finden  scheint,  dass  die  dalmatinischen  Albanier  das  mouil- 
lirte  1  der  Kroaten  durch  X  wiedergeben:  voXa ,  u  poXu,  kraXa  für  volja,  u  polju ,  kralja. 
X,  das  Hahn  vom  1  nicht  scheidet,  kommt  nicht  nur  in  eigentlich  albanischen,  sondern  auch 
in  entlehnten  Wörtern  vor:  feXe  profunditas;  foXe  loqui;  hoX  acutus;  mjeguX  nebula;  per- 
tsjeXe  comitari;  veXa  frater  u.  s.  w.  X  findet  sich  sowohl  in  den  aus  dem  romanischen  als  in 
den  aus  dem  türkischen  entlehnten  Wörtern:  apostuX,  artikuX;  bauX  it.  baule;  diäX  diabolus; 
kjeX  coelum;  maskuX,  misaX,  PaX  Paulus,  popuX,  PortugaX;  praXe  parabola;  priX  aprilis;  bataX 
it.  sodo;  budaX  stupido;  haniaX  facchino;  kalabaXek  affluenza;  koXaiXuk  agevolezza  u.  s.  w. 

Eben  so  wenig  wie  der  Unterschied  zwischen  1  und  X  ist  mir  der  zwischen  r  und  p  klar. 
Auch  darüber  kann  ich  nur  die  Angaben  der  Albanologen  zusammenstellen.  „Die  Albanesen 
unterscheiden  zwischen  einem  schwachen  und  einem  starken  p.  Das  letztere  wird  durch  pp 
ausgedrückt.  Beide  Laute  werden,  wie  im  neugriechischen,  niemals  im  Hintergaumen,  son- 
dern durch  Anschlag  der  Zungenspitze  an  den  Vordergaumen  gebildet."  Hahn  2.  4.  „Una  r 
semplice  si  pronunzia  molto  dolce  in  modo  da  far  sentire  un'  e  avanti  r,  e  in  ciö  si  stia  molto 
attento  per  non  dare  in  equivoci  grossolani."  GuagliataO.  p  findet  sich  sowohl  in  ursprünglich 
albanischen  als  auch  in  entlehnten AVörtern :  papp  Platane;  pa/  schlage;  pe  Eingeweidewurm; 
peoöj  umringe;  peft,  peoi  Reif  eines  Fasses,  Rades;  pene,  Lüge;  map  nehme;  mapöj  mache  ver- 
rückt; mop  Laus  und  pale  rarus;  pike  Rettig  von  radicem,  radix;  pöb§  Kleid,  it.  roba;  pötg 
rota;  p<3tule,  it.  rotolo ;  püge  Gasse,  mlat.  ruga,  frz.  rue  u.  s.  w.  In  der  Aussprache  des  r  ist 
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es  vielleicht  gegründet,  dass  dem  alb.  räde  (türk.  arä",  araia  ex  ordine)  Reihe  ngriech.  dpdöa 
o-eo-enübersteht.  Auch  das  nu'um.  scheint  den  Laut  p  zu  besitzen :  wenigstens  finde  ich  bei 
Kab.  in  ppaou  (rreu)  lat.  rivus,  TouppöXöu  (turrölu)  lat.  turris  das  an-  und  inlautende  r  eben 
so  bezeichnet  wie  das  albanische  p:  aadppa  serra  säpe, ;  xoüpp«  aliquando  küpe ;  fJ-dppqc  stolidus 
mäpe;  (xopp  pediculus  mop  u.  s.  w.  Kab.  220.  221.  231.  238. 

Wie  ursprüngliches  mb  nach  Verschiedenheit  der  Gegenden  wie  mb  oder  wie  mm,  so 
lautet  auch  ursprüngliches  nd  wie  nd  oder  wie  nn.  „Quando  in  principio ,  in  mezzo  o  in  fine 
di  parola  trovansi  due  n,  alcuni  fanno  sentire  dopo  la  prima  im  leggiero  suono  di  d. "  Gua- 
gliata  10.  Nach  Uoa  5.  wird  nn  in  der  Stadt,  nd  im  Gebirge  (nel  montano)  gesprochen.  Auch 
der  Neapolitaner  spricht  funno  für  fondo.  Diez  1.  82.  Schuchardt  1.  86.  Wahrscheinlich  zieht 
der  Städter  auch  mm,  der  Gebirgsbewohner  hingegen  das  ältere  mb  vor. 

III.  In  der  gutturalen  Consonantenreihe  hat  das  albanische  die  Verschlusslaute  k,  g  und 
die  Reibungsgeräusche  h,  j. 

Hahn  unterscheidet  für  das  toskische  ein  zweifaches  g,  von  denen  er  das  eine  durch  y, 
das  andere  hingegen  durch  j  bezeichnet;  jenes  entspricht  dem  neugriechischen  y  vor  a,  o 
und  ou  und  vor  liquiden  Consonanten ,  dieses  hingegen  dem  deutschen  g.  Im  gegischen 
scheint  nur  ein  g  und  zwar  das  deutsche  vorzukommen.  Aber  auch  für  das  toskische  scheint 
Hahn's  Unterscheidung  nicht  stichhältig  zu  sein,  und  beruht  wohl  nur  darauf,  dass  in  eini- 
gen südlichen  Gegenden  g  „wie  ein  im  Kehlkopfe  gebildetes  gelindes  ch  ausgesprochen 
wird."  III.  18.  In  Hahn's  Lexikon  findet  sich  kein  y  enthaltendes  Wort  mit  Ausnahme  der 
Pronomina  xuq  hic ;  xetfy  huius ;  omy  illius  m. ;  xeadq  huius ;  aadq  illius  f.  und  der  I.  sing, 
praes.  act.  der  meisten  Verba:  xspxdiY  quaero;  sicco;  Tzzyiif  inquino  u.  s.  w.  Allein  in 
allen  diesen  Fällen  wird  iy  wie  j  gesprochen:  kuj ,  k§tij ,  atij ,  kesäj ,  asäj ,  kgrköj ,  ftaj, 
pggöj  u.  s.  w. 

Hahn  unterscheidet  ferner  y  und  y-  jenes  ist  der  Hauchlaut  h,  dieses  das  ngriech.  y  so- 
wohl vor  a,  o,  ou,  als  auch  vor  e,  i,  u,  für  welche  zwei  Laute  das  von  Hahn  entdeckte  alte 
albanische  Alphabet  zwei  Zeichen  enthält.  Im  gegischen  besteht  ein  Unterschied  zwischen  h 
und  y  nicht.  Aber  auch  im  toskischen  ist  er  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht  durchführbar, 
weder  im  Auslaute,  wie  Hahn  II.  4.  selbst  zugibt,  noch  auch  im  Anlaute,  indem  Hahn  III. 
143.  und  149.  genöthigt  ist  zu  bemerken,  dass  die  unter  y  fehlenden  Worte  unter  £  zu  suchen 
sind  und  umgekehrt. 

B.  Zusammengesetzte  Laute. 

Zusammengesetzte  Laute  sind  Verbindungen  mehrerer  Laute  zu  einem  einzigen,  dessen 
Bestandteile  das  Ohr  nicht  unterscheidet. 

Von  den  zusammengesetzten  Lauten  sind  die  abkürzenden  Schreibungen  zu  unterschei- 
den, welche  zwei  auf  einander  folgende  Laute  durch  ein  Zeichen  ausdrücken.  Hieher  gehören 
slavisch  c  und  c  für  ts  und  ts.  Ahnliche  Abkürzungen  könnten  für  dz  und  dz  eingeführt  wer- 
den, wie  das  glagolitische  sowohl  als  das  cyrillische  Alphabet  ursprünglich  ein  Zeichen  für 
dz  besass  und  das  cyrillische  Alphabet  in  ziemlich  später  Zeit  mit  einem  Zeichen  für  dz 
bereichert  wurde. 

a)  Zusammengesetzte  Vocale. 

Zusammengesetzte  Vocale  entstehen  durch  die  Verbindung  von  Vocalen  mit  einem 
darauf  folgenden  Resonanten.   Man  nennt  sie  daher  nasale  Vocale.   Ich  bezeichne  sie  im 
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Anschluss  an  Lepsius  durch  einen  Circumflex  über  dem  Vocal.  Die  nasalirten  Vocale  sind  eine 
Eigentümlichkeit  des  gegischen  und  fehlen  dem  toskischen  ganz  und  gar.  Diese  nasalirten 
Vocale  finden  sich  1.  im  Auslaute  und  lösen  sich  bei  dem  Antritte  eines  Vocals  in  ihre  Be- 
standteile auf:  g.  zä,  mit  dem  Artikel  zäni,  t.  ze,  zeri  vox;  g.  IT,  l'ini,  t.  Fi,  1'fri  linum; 
g.  drü,  drüni,  t.  dru,  drüri  lignum;  g.  fre,  freni,  t.  fr§,  freri  frenum;  g.  zö  neben  zä  vox; 
g.  sü,  suni,  t.  su,  suri  neben  suu  oculus;  sie  finden  sich  2.  im  Inlaute  vor  Consonanten: 
g.  väfr,  vatti,  t.  vaO,  vä&i  inaures;  g.  fsise,  fslsa,  t.  fsese,  fsesa  scopa;  g.  früfr,  frti&i,  t.  frutt, 
frudi  Masern;  g.  pes  neben  pes,  t.  p6se  quinque.  Ob  im  Inlaut  vor  Vocalen  nasalirte  Vocale 
stehen,  kann  ich  nicht  entscheiden;  die  Schreibung  bäin  faciunt;  t'  pervuit  subiectio,  Gua- 
gliata  257.  261,  lässt  es  vermuthen ,  obgleich  andere  Sprachen,  welche,  nasalirte  Vocale 
haben,  wie  die  altslo venische ,  polnische,  französische,  vor  Vocalen  nicht  nasaliren.  Der 
nasalirte  Vocal  kommt  jedoch  im  Piemontesischen  auch  vor  Vocalen  vor  (n  torinese) ,  indem 
n  z.  B.  in  patruna  ungefähr  wie  ein  deutsches  ng  mit  halb  unterdrücktem  g  gesprochen  wird. 
Diez  1.  323:  patruna  wäre  daher  nach  der  hier  angewandten  Lautbezeichnung  patrüa  zu 
schreiben.  Im  Anlaute  kennt  das  Albanische  keine  Nasalirung :  in  embastöj  sufficio ;  engarkoj 
onero  wird  deutlich  ein,  en,  nicht  etwa  e  gesprochen. 

b)  Zusammengesetzte  Consonanten. 

Zusammengesetzte  Consonanten  entspringen  aus  der  Verbindung  von  Consonanten  mit 
darauffolgendem  j.  Dadurch  entstehen  1',  n,  ferners  k',  g  und  endlich  s,  z.  Uber  1',  n,  s,  i, 
ist  nichts  zu  bemerken,  k'  und  g  lauten  wie  serb.  fe  (c)  und  ^  (gj ,  dj),  welche  Brücke  75 
durch  t3  ^  und  t3  j1  darstellt.  „Nelle  sillabe  chi  e  ghi  la  h  a  im  suono  cosi  schiacciato  e  sot- 
tile,  che  si  awicina  al  ci  e  gi. "  Guagliata  9.  Nach  U3a  5.  scheint  jedoch  in  der  Stadt  die  Aus- 
sprache ki  und  gi,  im  Gebirge  die  Aussprache  k'i  und  gi  zu  herrschen. 

Znsammenstellnn^  der  Laote. 

A.  Einfache  Laute. 
a)  Vocale. 

a)  kurz  : 

a,  i,  u,  e,  o,  u,  e. 

ß)  lang: 

ä,  l,  ü,  e,  ö,  ü,  e. 
Hauchlaut  h. 

b)  Consonanten. 

Verschlusslaute       Reibungsgeräusche     Zitterlaute  Resonanten 

Labiale:        p,  b  f,  v  m 

Dentale:        t,   d  s,  z  p,  r  n 

d,  8 

1,  \ 

Gutturale:     k,  g  h,  j 
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B.  Zusammengesetzte  Laute. 
a)  Zusammengesetzte  (nasalirte)  Vocale. 
ä,  i,  u,  e,  o,  u. 

b)  Zusammengesetzte  (jotirte)  Consonanten. 
T,  n;  k',  g;  s,  z. 


IV.  Übersicht  der  Bezeichnungsweisen  der  Laute  der  albanischen  Sprache. 
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Die  langen  Vocale  bezeichne  ich  durch  ü,  T,  ä  u.  s.  w.  Hahn  eben  so;  Rada  drückt 
durch  y  aus :  fly  d.  i.  fle ;  sonst  wird  der  kurze  Vocal  verdoppelt :  aa,  ii ,  wofür  auch  ij  un 
y,  uu  u.  s.  w.  Die  dem  gegischen  eigenen  nasalen  Vocale,  welche  ich  mit  Lepsius  durch  ä,  I 
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u  u.  s.  w.  ausdrücke,  bezeichnet  Hahn  durch  ocv,  iv,  ouv  u.  s.  w. :  sonst  wird  nicht  die  Nasa- 
lität ,  sondern  nur  die  damit  verbundene  Länge  ausgedrückt :  aa ,  ii ,  uu  u.  s.  w.  Conipendio 
1743  bezeichnet  e  durch  ae.  In  einigen  neueren  Drucken  der  Propaganda  findet  man  c  für  k' 
und,  wie  in  meinem  Alphabete,  g  für  gh  anderer  Alphabete. 

Die  slavischen  Elemente  im  albanischen. 

Von  den  Lautgesetzen  des  albanischen  wage  ich  keinem  einzigen  slavischen  Ursprung 
zuzuschreiben,  indem  selbst  die  Scheu  vor  der  Verbindung  sc"  d.  i.  sts  und  die  nothwendige 
Ersetzung  derselben  durch  st  specifisch  bulgarisch  und  möglicherweise  fremd  ist. 

Ebensowenig  habe  ich  bisher  eine  syntaktische  Erscheinung  des  albanischen  bemerkt, 
die  aus  dem  slavischen  abzuleiten  wäre. 

Dagegen  findet  sich  allerdings  in  der  Stammbildung  einiges  slavische.  Hieher  rechne  ich 
die  nachstehenden  Suffixe : 

ica:  furkulitse  furcella.  Kab.  218;  kalogirftse  /aXo^pyja.  Tetragl.  33.  mrum.  kelkeritse.  ibid. 
iste:  papistg  f.  Platanen wald ;  sel'kiste  f.  Melonenfeld;  uliste  Olivenwald;  zaliste  f. 
ynji:  ulkörie  f.  lupa.  Rossi. 
o :  Kato  (Catto-a)  Catarina.  Rossi. 

nik  d.  i.  birL-ikt:  besnik-u  fededegno.  Rossi;  fesnik-u  leale.  Rossi;  haratsnik-u  stipen- 
diario.  Rossi;  losnik-u  toga.  Blanchus;  pasnik-u  sudarium.  Blanchus.  velo,  suda- 
rio.  Rossi. 

avbct  d.  i.  avL-tcb:  gusciafec-i  gozzuto.  Rossi;  poroafcc-i,  pieroafcc-i  petardo.  Rossi; 
pier3afscie-ia  svesciatrice.  Rossi. 

Zahlreicher  als  in  der  Stammbildung  sind  die  slavischen  Elemente  im  Wortschatz.  Was 
ich  davon  bisher  in  den  albanischen  Schriftstellern  und  in  den  Wörterbüchern  der  albanischen 
Sprache  gefunden,  habe  ich  im  nachstehenden  zusammengestellt. 


Baba  vetula  asl.,  serb.,  balg. 

babe-ea  Tante,  Beinh.  2.  41.  Das  Wort  ist  weit  verbreitet.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen 
Sprachen.  4. 

banja  balneum  serb.;  bann  bulg. 

bäne-a  g.  Bad.  Hahn,  bagne.  Blanchus.  Das  Genus  lässt  Entlehnung  aus  dem  slavischen,  nicht  aus  dem 
italienischen  vermuthen :  doch  findet  man  auch  bagn-i  m.  terma.  Bossi. 

bacjo  sagt  der  jüngere  zum  älteren,  namentlich  der  jüngere  Bruder  zum  älteren  bulg. 

bätse-a:  bazz-a  tata,  tato,  fratello,  sorella.  Bossi.  rura.  bäcju,  frater  natu  maior.  Das  Wort  ist  dunklen 
Ursprungs. 

bas  gerade  serb. 

bas:  basc  mire  appuntino.  Bossi.  Das  Wort  findet  sich  nur  im  asl.  und  im  serb. 
bastina  solum  natale,  fundus ,  eigentlich  Patrimonium  serb. ;  bastinij-k  bulg. 

bastine-a:  bastine  tenuta,  possessione.  Bossi.  bastine  ager.  Blanchus.  bastine.  Guagliata  163:  bastine 
ist  bastine  zu  lesen,  daher  basctine.  Budi  49.  55.  73. 
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belege  signnm  asl.;  bjeleg,  biljeg  nota,  scopus  serb. 

beleg-u:  sctij  beleg-  regit  disfidava  il  re,  eigentlich:  warf  dem  Könige  ein  Zeichen  hin.  Bogdan  1.  98. 
me  sctii  bielegh  giostrare.  Rossi.  beleg,  bielegh  duello,  gaggio,  disfida,  giostra,  gladiatura,  lotta,  combatti- 
mento,  scherma.  Rossi.  In  der  kroatischen  Volksepik  hat  das  Wort  die  Bedeutung  von  mejdau:  nego  mi  ga 
dozov'te  na  biljegu  gospodskomu;  doceka'  me  na  biljegu,  kakono  sam  i  ja  tebe.  Meine  Abhandlung:  Volks- 
epik der  Kroaten  55.  56. 

benevreke,  benevreci  plur.  Beinkleider.  Vuk.  brenebreke.  Stulli.  serb. 

brendevek-u  bracche,  calzoni  albanesi.  Rossi.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  alb.  und  aus  lat.  bracae  entstellt, 
besjediti  sermocinari  serb.;  beseda  verbum  asl.;  besjeda  sermo  serb. 

besedüem:  besseduem  ciarlare,  comunicare.  Rossi.  bisseduem  kec  idiotizzare.  Rossi.  besedij-a:  keto 
fialle  e  besedij.  Budi  56. 

biser  margarita  serb. 

biser-i  gemma:  biscerisc  plur.  abl.  Cuv.  7. 

bivo,  gen.  bivola  bubalus;  bivolica  bubala  serb.;  bivol,  bivoiic k  balg. 

büal-i  t.,  bul-i  g.  Büffel;  bualitse-a  t.  bulitse-a  g.  Büffelkuh;  buätse-a.  Berat.  Hahn,  bulizze-a.  Rossi. 
Hehn  451.  Das  u  deutet  auf  Entlehnung  aus  dem  lat. :  bubalus,  büvel,  büel,  wofür  btial;  bualitse  hat  das 
slav.  Suffix  ica. 

bljuda,  bljudo  patina  serb. 

blüde-a :  blude-a,  blud-a  piatto,  tafferia,  vaso  di  legno,  simile  al  bacino.  Rossi.  Vergl.  die  Fremd- 
wörter in  den  slavischen  Sprachen  6. 

bodbCb  Stimulus  asl. ;  serb.  ist  bodac  der  Ochs ,  der  im  stossen  Sieger  bleibt ;  für  Stimulus  hat  das 
serb.  ostan,  ostanj  ;  bodil  bulg. 

embodets-i:  mbodets-i  g.  der  Stab  mit  eisernem  Stachel,  mit  dem  die  Ochsen  angetrieben  werden, 
gr.  ßoüxsvrpa.  Hahn.  Hiemit  hängt  embodit  g.  zusammen,  treibe  Ochsen  mit  dem  Ochsenstachel  an.  Vergl. 
ostan. 

bogat  dives  serb.,  bulg. 

begät :  bugät,  embugät,  mugät  g.  reich;  embugätsm  g.  Überfluss  habend.  Hahn,  pogät.  Tetragl.  7. 
begät-i:  begat-i  dovizioso;  begcät  ricco.  Raps.  38.  begatij-a  dovizia;  begatisct  doviziosamente ;  begatuem 
vb.  Rossi.  i  begate  dives;  me  begatune  divitare;  begatij  divitiae.  Blanchus.  begätie.  Kab.  219.  te  pegäte, 
pegätesi  d.  i.  begate,  begätesi.  Leake  343.  Man  hat  das  Wort  aus  dem  lat.:  *pecuatus  für  pecuarius  erklärt. 

boljar  magnas,  optimas  serb.;  bolerin  bulg. 

bul'är  eques,  heros.  Stier,  grua  buliare  matrona  nobilis.  Reinh.  2.  45.  bul'är  nobile.  Raps.  23.  44.  buiare 
te  patricii.  Blanchus.  bujare  primati.  Bogdan  1.  90.  bujär-i  vornehm,  freigebig.  Hahn.  apy^Tag.  Leake  299. 
bugiär-i  coltivatore,  lavoratore.  Rossi.  bul'eri-a  baroni:  ndyr  bul'erii.  Raps.  105.  bul'erese-a  signora,  ma- 
trona. 75.  Cam.  1.  166.  181  bringt  das  Wort  mit  griech.  ßouXf,,  povXsuryjpto?  in  Verbindung. 

borije  plur.  ein  musikalisches  Instrument  serb. 

bori-a  tromba.  Bogdan  2.  158.  burii-a  tuba,  tromba.  Rossi.  Das  Wort  ist  wol  nicht  slavisch. 

borika  pinus  silvestris  serb.;  bor,  borin^  bulg. 

•  börige-a  g.  Fichte.  Hahn,  borike  pinus.  Kab.  218.  Leake  342,  384.  borika  ttsöxo?.  Tetragl.  2. 

brlog  Koth,  Sumpf.  Marulic  43.  52.  kroat. ;  cubile  suis  serb. 

borXök-u  fondo,  morcia,  feccia;  bor^öku  linit  lisca.  Rossi.  borlok-u  braco,  brago.  Rossi. 
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bosiljak  neben  bosiok  ocimum  basilicnm  serb. ;  bosiljok.  Milad.  87.  bosiljak.  Morse,  balg. 

bozel'ök-u.  Hahn.  Man  erwartet  bosel'ök,  das  wohl  das  rechte  sein  wird.  Vergl.  die  Fremdwörter  in 
den  slavischen  Sprachen  6. 

bozur  paeonia  officinalis  serb. ;  bozjur  double  blush  peony.  Morse,  bnlg. 

boziür-a  papavero.  Rossi. 

brav  pecns,  oves  serb. ;  bravce  bulg. 

bräve-a:  brave-a  pecuglio,  gregge,  mandra.  Rossi. 

brijeg,  breg  Collis,  ripaserb.;  brek,  breg-K-t  bulg. 

brek-gu  Hügel,  Bergrücken.  Hahn,  bregh-u  riva,  costiera,  vivagno.  Rossi.  bregh  ripa,  breghene  rupes. 
Blanchus.  bregu  i  Bnenes  ripa  Bojanae.  Hecq.  26. 

buba  bestiolae  molestae  serb. ;  büb  k  bombyx  bulg. 

bübe-a:  bubba  e  voghle,  crume-a  baccherozzo.  Rossi.  bubba  mundascit  baco  da  seta.  Rossi.  Man  vergl. 
griech.  ßö^ßvE. 

b-kh-k  in  der  Redensart:  udriti  u  bf-hi.  negare,  in  Abrede  stellen,  leugnen.  Danicic,  rjecnik  1.  92. 

eraböh:  me  ram  mboh  negare.  Bogdan  1.  5.  me  raam  mboff  pernegare.  Bl.  me  räa  mboh,  mboff  und  me 
räa  mohit  neben  nie  nmhne  negare.  Rossi.  mboh  nuk  i  bije.  Bogdan.  Einleitung,  nuke  i  bijeme  mboh  non  si 
puö  negare.  Bogdan  2.  49.  Man  merke,  dass  alb.  bie  und  rrah  mit  serb.  udriti,  udariti  gleichbedeutend  sind : 
bies  y.zv7zdq.  Leake  390.  mboh  in  dubbio.  Rossi.  Das  in  dieser  Bedeuturjg  nur  dem  serb.  bekannte  bthi, 
könnte  sich  als  albanisch  erweisen. 

bugarin  bulgarus  serb. 

bugartsch  Walache.  Klem.  Wind.  85. 

carina  vectigal,  telonium  serb. 

tsarine-a:  tsarine  vectigal.  Blanchus.  Von  car  Kaiser. 

crep,  crijep  testa,  tegula  serb.  ;  cer^p.  Cank.  cerep  scull,  broken  pieces  of  earthen  wäre.  Morse,  bulg. 

tserep-i:  cerep-i  testo,  stoviglia  per  uso  di  cuocervi  il  pane.  Rossi.  mrum.  tsiriäp-u  furnus.  Kab.  234. 

cuca  puella  nsl. 

tsütse-a  Mädchen  bis  zwölf  Jahren.  Hahm  zuzze-a  damigella.  Rossi.  Ein  dunkles  Wort. 

cucak  Hund  serb. 

cuck-ia  cagna.  Rossi. 

cadja,  cadj  fuligo  serb. 

tsäge  a:  ciägie-ia,  ciagie-ia  fuliggine,  negro  fumo.  Rossi. 
cas  punctum  temporis  serb.;  ces;  toja  cas  statim  bulg. 

tsas  sogleich.  Hahn,  cias-i  momento.  Rossi.  se  parit  cias  dal  primo  istante.  Bogdau  1.  125.  ciass-i  istan- 
taneo;  me  gni  ciass  in  un  istante.  Rossi.  gna  ciass  celeriter,  cito.  Blanchus.  detsäs  svSvg.  Leake  313.  en  cas 
statim.  Mscr.  ende  ket  tsas  hoc  tempore.  Mscr. 

cerga  Zigeunerzelt  serb.;  cergK  Teppich.  Cank.  bulg. 

tserege-a:  c6regh-a,  cereghe-a  tappeto,  baracane,  tessuto  di  pelo  di  capra,  sargano,  panno  da  coverte 
di  carri.  Rossi.  ngr.  r'Ct^a..  Das  Wort  ist  türkischen  Ursprungs :  cerkeh  tentorium. 

ceta  cohors  serb.;  ceK  Paar.  Morse,  bulg. 

tsete-a  t.  Verwandtschaft,  Sippe;  g.  Handschlag  beim  Wettrennen;  tsete  tsete  t.  haufenweise,  tsetta 
gens,  familia.  Stier,  tcheta  invasion,  razzia.  Hecq.  98.  Vergl.  mgr.  r^zdpioi. 
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cudo  miraculum,  cuditi  se  mirari  serb.;  cjudo  balg. 

tsudij-a  g.  auch  tsude-a  Wunder.  Hahn,  ciud-a  mirabile,  stupefazione  ;  ciude-a  chirnera,  idea  senza 
base  di  vero.  Rossi.  tsudi  Sctup-a.  Leake.  316.  tsudit  t.,  tsudis  g.  mache  staunen.  Hahn,  nie  u  ciudit  forma- 
lizzarsi;  nie  u  perciudnüe  inorridire;  perciud-a  n'aväa  meteora,  fenomena.  Rossi.  tsuditem  ^-a-j^ä^w.  Leake 
316.  cudim  monstrum.  Blanchus. 

cudt  nequitia  asl.:  vgl.  cud  indoles  serb. 

tsüde-a  oder  k'tide-a:  ciud-a  ostinazione.  Rossi.  chiuud  pertinacia.  Blanchus.  nde  cbiute  te  vet  nella 
sua  ostinazione.  Bogdan  1.  101. 

cuk  noctua  nsl.:  vgl.  cuk  ululae  genus  serb. 

tsok'-i  oder  k'ok'-i:  cioch-i  civetta,  upupa.  Rossi. 

cupa  fasciculus  capillorum,  mulier  impexis  capillis  serb. 

tsüpe-a,  tsupe-ja  langes  Kopfhaar.  Hahn. 

cvorak  sturnus  serb. 

sboräk-u  Sperling.  Hahn.  Cam.  bringt  1.  348  sboräku  il  passerotto  mit  a-opu..  onöpog  in  Zusainmen- 
bang:  come  dicesse  divoratore  di  semente. 

darovati  donare  serb. 

darovit  schenke,  neben  dem  davon  nicht  zu  trennenden  doravis  gebe  Almosen.  Hahn,  darovit  xspvu>  I 
pour  out.  Leake  321.  Nicbt  slavisch  ist  ouröj,  ocroj  schenke;  ouretij-a  Geschenk  aus  lat.  dono. 

deri  iisque  asl.,  serb.,  kroat. 

deri,  nderi,  nneri  fino,  sino.  Rossi.  deri  n'cunghimiu  sino  alla  comuuioue.  Guagliata  201.  deri  n' dek 
ton  sino  alla  nostra  morte.  101.  Man  vergl.  jedoch  ndjere  donec.  Bogdan  1.  145.  Die  Sache  ist  mir  nicht 
ganz  klar. 

dever,  djever  Ievir,  paranymphus  serb.  ;  dever  balg. 

dever.  Mscr. 

djed  avas  serb.;  did  kroat. 

did.  Dahn. 

dobiti  vincere,  lucrari,  accipere  serb.;  dobi  bulg. 

dobitune  me  fiale  reprobare.  Blancbus.  dobitun  vittoreggiare.  Rossi.  dobittune  vincere.  Bogdan  1.  147. 
dobits-i  superatore.  Rossi.  dobij-a:  dobbii-a  conquista.  Rossi.  dobij  quaestus;  dobia  victoria.  Blanchus.  tue 
marre  te  begata  dobij  con  riportar  ricca  vittoria.  Bogdan  1.  99.  fruyte  e  dobijte.  Budi  12.  dobij-a  g.  Mög- 
lichkeit. Hahn,  dobitscm  vittorioso.  Rossi. 

domacin  paterfamilias  serb.;  domakin.  Milad.  377.  bulg. 

domak'in-i  g.  reich,  angesehen.  Hahn. 

dremati,  drijemati  somno  capi  serb.;  drema  bulg. 

drimis,  dermis  nicke  mit  dem  Kopfe,  indem  ich  sitzend  einschlafe.  Habn.  Cam.  1.  99.  denkt  an  lat.  dor- 
mio  und  griech.  oap-Sävo). 

drob:  drobiti  bröckeln  serb.;  drobi  vb.  bulg. 

dromtsa  te  plur.  fragmenta.  Bogdan  2.  65. 

drum  via  regia  serb. 

drum:  drumne  bretit  pse  se  ruon?  carev  put  sto  ne  cuvas '?  Vuk  2.  5.  Das  serb.  Wort  ist  griech.  Ur- 
sprungs: opö^og.  . 
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dunavo  danubius  serb. 

dunavu  danubius.  Blanchus.  daneben  tüne-a:  tune-a.  Eossi.' 
fr-Kkn-h,  fr-Kkam  volo,  volare  bulg. 

frkma  schnell,  eigentlich  flugs:  frkina  bine  barjaktarin  brzo  mi  dovedi  barjaktara.  Vuk  8.  1.  ferk:  ferk 
con  prestezza.  Eossi. 

globa  mulcta,  globiti  mulctare  serb. ;  glob^  Geldstrafe.  Cank.  Milad.  83.  Yerk.  143.  bulg. 

göbe-a  Vermögen  ;  die  auf  ein  Vergehen  gesetzte  Strafe,  die  in  Geld  oder  Kleinvieh  besteht.  Hahn, 
ghiob-a,  gob-a,  gobbe-a  collecta,  incarico.  Eossi.  nie  pree  ghioben  taglieggiare,  metter  taglia  a  paese  con- 
quistato.  Eossi.  me  gobit,  ghiobit,  gobbitun  taglieggiare,  multare.  Eossi.  gobär-i  der  die  verwirkten  Bussen 
eintreibt.  Hahn,  djiobars  ainsi  nornmes,  parce  qu'ils  sont  charges  de  prendre  et  choisir  les  bestiaux  dans  les 
villages  condamnes  ä  une  amende.  Hecq.  366:  göbe  beruht  zunächst  auf  gl'öbe. 

goditi:  pogoditi  ferire,  coniectura  assequi,  treffen  serb.;  godi  verloben.  Cank.  bulg. 

godit  treffe.  Hahn,  nani  e  godite  getroffen.  Eeinh.  2.  64.  jam  goditure  io  son  ferito.  Cam.  2.  36.  goditi 
'mbretne  colpi  il  re.  Cam.  2.  22.  Ebenso  2.  26.  godite  io  colgo,  nello  scodriano,  io  aggiusto,  costruisco,  ese- 
guisco.  2.  62.  me  godit  formare;  goditun  si  coss  falciforme ;  goditum  kec  mal  preparato ;  me  godit  pennul. 
Eossi.  goditet  si  eseguisce.  Guagliata  15.  godii-ia  opportunitä,  equazione,  aggiustamento.  Eossi.  goditscm 
opportuno.  Eossi.  u  godit  successe,  avenne.  Bogdan  1.  111;  2.  133.  kü  ü  godit  godia  dove  successe  il  caso. 
1.  93.  Mrum.  agudeaste  r\>'/a.ivs.i.  Boj.  107.  In  Dalmatien  heisst  me  godit  geniessen  aus  dem  it.  godere. 

gomila  cumulus  serb.;  mogyla  asl.;  mogil-k  bulg. 

gamül'e-ja  g.  Haufe  von  Erde,  Gras  und  dergleichen.  Hahn,  magule-la  Xoyog  Collis,  cöteau.  Eeinh.  2.  35. 
rum.  megure  waldiges  Gebirge. 

gostiti  convivium  praebere  serb.;  gosti  bulg. 

gostit,  gostis  bewirthe.  Hahn,  gostise,  gostise.  Cam.  2.  6.  gostit  ^iAsOw.  Leake  357.  gosti-a  Gastmahl. 
Hahn,  gosct  convitto.  Eossi.  gostij  convivium;  goste  Symposium.  Blanchus.  pos  gosts  oltre  il  pranzo.  Gua- 
gliata 153.  Cam.  2.  6.  versucht  eine  Deutung  aus  dem  griech.  d-/.oariw  mi  nutrisco  abbondantemente. 

gotov  paratus,  gotoviti  parare  serb.,  bulg. 

gät-i,  gatsem,  gätsmi:  gaat-i,  gacm  pronto,  apparecchiato.  Eossi.  gaatij  promptus.  Blanchus.  gädi 
pronto.  Cam.  1.  20.  Conf.  16.  gatüaj  bereite,  koche,  knete.  Hahn,  gatvte  preparare.  Eossi.  Cam.  1.  130.  137. 
bringt  mit  diesem  Worte  griech.  ayc/.Boq  in  Verbindung.  Dass  gotov  und  gat  zusammengehören,  halte  ich  für 
sicher.  Vergl.  Bopp,  Das  Albanesische  79. 

grabiti  rapere  serb.;  grabi  bulg. 

grabit  raube.  Hahn,  grabit  carpire ,  prendere  con  violenza,  depredare;  te  grabitun  rapina;  grabtciar-i 
depopolatore.  Eossi.  grabitune  rapere;  grabitess  rapax ;  grabetia  praeda.  Blanchus.  grabitcia  rapina.  Gua- 
gliata 141.  Bopp,  Das  Albanesische  48.  hält  grabit  für  ein  ursprüngliches  alb.  Wort. 

gradina  sepes,  hortus  serb.;  gradin-k  hortus  bulg. 

gradine-a  Garten.  Hahn,  geradine  -/.fmog,  nspißöh.  Leake  322.  341.  Mrum.  gardine.  Boj.  162.  Gar^, 
gäroi  Zaun.  Hahn,  garo-i  diga,  vallo.  Eossi.  ist  jedoch  nicht  slavisch. 

grasa  phaseolus  vulgaris,  pisum  serb.;  grab  Erbse  bulg. 

grö§e-a  Linse.  Hahn,  öanpov.  Leake  388.  grosie  lens.  Kab.  232.  gröse  sie. -alb.  legumi  secchi.  Cam.  2. 
148.  grosce  legume.  Blanchus.  grosa  Bohne.  Mscr.  y.püag  faxrh  Tetragl.  10.  gkros  lentilles.  Pouq.  2.  620. 
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grazd»v  stabulam  asl.;  graz  bulg.;  grazd  rum. 

grast-i  Krippe.  Hahn,  richtig  wol  gräzd-i:  grascd-i  mangiatoja,  greppa,  presepe.  Rossi.  Bogdan  2.21. 
grasd  praesepe.  Blanchus.  gcrasgd.  Rada  8.  sdrepu  te  grasde-t'  e  mi  scendi  ai  presepi  rniei.  Cam.  2.  94.  95. 
Derselbe  zieht  2.  152.  griech.  y  paarig  Gras,  grünes  Futter  herbei. 

grba  gibbus,  grbav  gibbosus,  grbaca  dorsnm  serb.;  gr-kb-k  gibbus,  gr-kp,  gr-kb-k-t  dorsum  bulg. 

gerbe-a:  gberb-a  gobba,  rilievo  sul  dosso;  gherbäfc-i  gobbo;  gherbäcc-i  gibbo,  gobbo,  sgrignuto;  nie  u 
gherbüe  ingobbire,  divenir  gobbo.  Rossi.  kerbi§t-i  g.  Rückenwirbel.  Hahn,  inghermuem  gibbus,  gobbo. 
Blanchus. 

grditi  foedare  serb. 

u  gerdit:  u  gherdit  stomacarsi,  mouversi  a  nausea;  nie  gherditun  eschifare;  gherdii-ia  stomacaggine, 
rivolginiento  di  stomaeo.  Rossi.  te  gherdjcrai  (gerditsnii)  te  abominazione.  Bogdan  2.  148. 

grepsti,  grebem  scabere,  carmiaare  serb.;  greb  balg. 

(grevis),  richtig  wol  grebis  scharre;  gervist  g.  id.  Hahn. 

gric  colliculus  carice  pleous.  Stulli:  wol  colliculus  serb. 

gert§-i  Spitze,  Horn,  Vorsprung  eines  Berges.  Hahn.  Das  alb.  Wort  deutet  auf  ein  slav.  grc. 

grkinja  graeca  serb. 

gerkme-a  Griechinn.  Hahn. 

grob  serb.;  grop,  grob-k-t  Grab  bulg. 

gröpe-a  Grube.  Hahn,  fossa.  Kab.  206.  rum.  groape  fossa.  alb.  engropüem  sepelire.  Kab.  196.  mrum. 
engröp  sepelio  ibid.  Der  Auslaut  macht  die  Zusammenstellung  verdächtig. 

grst  manus  concava  serb. 

grust-i  Faust,  hohle  Hand,  Handvoll.  Hahn,  nie  grüstit  /jti  rrtv  'jooSiav.  Tetragl.  13.  grust.  subst.  ypoSia; 
verb.  I  blow  with  the  fist.  Leake  308.  grusct-a  gotata,  colpo  dato  colla  mano.  Rossi.  grust  pugnus;  me  gru- 
stuem  percutere.  Blanchus.  gru§t.  Mscr.  grusti.  Dahn,  dissa  ngruscta  e  vrissine  ude  fechie  alii  palmas  in 
faciem  eius  dederunt.  Bogdan  1.  125.  grugt  i  pngno:  gcrushteshit  plur.  abl.  denn.  Raps.  53.  Die  wahre 
Form  dürfte  wol  grest  sein.  Cam.  1.  102.  346.  denkt  an  griech.  ypovSog. 

gruda  gleba  serb. 

grüde-a:  grude-a,  grud-a  gleba,  zolla  di  terra,  piota.  Rossi. 

guska  anser  serb.  demin.  von  gas;  asl.  ga^sn 

güse-a :  guss-a  oca.  Rossi. 

gasa  gattar,  strama,  iagalum  serb.  ;  gask  balg. 

güse-a  Hals.  Hahn,  guscie-ia  gozza,  gozzo,  giogaia;  gusciafec-i,  gusciäu-i  gozzuto.  Rossi.  guse  struma. 
Reinh.  2.  65.  gusa  gola.  Cam.  2.  67,  der  es  mit  iat.  glutus,  it.  gozzo  zusammenstellt.  Das  Wort,  unter  den 
slavischen  Sprachen  auf  das  bulg.  und  serb.  beschränkt,  findet  sich  auch  im  rum.  güse,  guttur,  Collum, 
struma. 

gvozd,  gozd  clavas.  Morse,  gozdij.  Cank.  balg. 

g5zde-a:  gösde-a  g.  Nagel;  t.  Hufnagel.  Hahn,  gözde,  gösde  chiodo,  cavicchio.  Cam.  1.  130;  2.  186. 
gösde  y.apfi.  Leake  320.  gosd.  Guagliata  89.  gochde  clou.  Pouq.  2.  618.  goscde-a,  goscda  aguto,  clavo, 
chiavo,  chiodo;  goscdagü-ia  chiodajuolo,  chi  fa  chiodi ;  me  goscdue  inchiodare  ;  nie  sgoscdüem  dischio- 
dare.  Rossi.  me  goscduem  configere.  Bogdan  1.  153.  gozda  Nagel.  Mscr.  Unrichtig  ist  gosde  claves  für  cla- 
vus.  Blanchus.  Cam-  1.  130  erinnert  an  griech.  'yoarög,  äyoarög  in  der  Bedeutung  punta,  cuneo. 
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g-kdelä  erschlossen  aus  gT*delickam  kitzle.  Cank.  bulg. 

gudulis  kitzle.  Hahn.  rum.  gedilesk. 

habiti  depravare,  corrumpere.  Stulli.  serb.,  asl.;  habi  verderben  bnlg. 

habitun  disperdere.  Kossi.  t'habitnn  andare  in  estasi  per  meraviglia.  Kossi.  habitem  g.  staune,  sperre 
vor  Staunen  den  Mund  auf.  Hahn,  u  habit  asrrarsi.  Eossi.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  vergl.  man  fz.  eperdu. 
Verschieden  ist  wol  me  habinue  anatematizzare.  Eossi. 

hajduk  Räuber  serb.,  bulg. 

haiduk-u  ladrone.  Eossi.  haidüt-i  Bäuber,  Dieb.  Hahn.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Spra- 
chen 20. 

hladiti  refrigerare  serb. 

fladit  rinfrescare ;  t'fladitun  il  rinfrescare ;  fladitscm  rinfrescante.  Eossi.  Auch  sonst  tritt  f  für  h  ein:  me 
raffune  bastonare,  te  rrahune  bastonata.  Eossi. 

hrvat  croata  serb. 

hervat-i:  harvat.  Klem.  Wind.  85. 

ikra  ova  piscium  serb. 

ikra  te  plur.  g.  Fischeier,  Laich.  Hahn. 

izba  cubile  serb. ;  izbw  cellar.  Morse,  bulg. 

isbe-a  cella,  canova,  dispensa  per  la  roba.  Eossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  21. 

izbaviti  liberare  serb.;  izbavi  bulg. 

sbavisem  genese,  eigentlich  liberor.  Hahn. 

jarina  fruges  aestivae,  vernae  serb. 

jarine-a  wptfxo^.  Leake  362. 

jez  erinaceus  serb. 

es:  es  erinaceus,  echinus.  Kab.  200.  224. 

kada  Iabrum,  lacus,  vannus;  kaca,  d.  i.  kadca,  labrum,  dolium  serb. 

käde-ja  Gährbottig.  Hahn,  kätse-a :  me  scheX  ruscin  nd'  cazza  ammostare.  Eossi.  It.  cazza  thuribulum, 
catinus,  woher  ngriech.  -/.ärti.  Duc,  passt  der  Bedeutung  wegen  nicht. 

kadionica  turibulum  serb.;  kadilnic  k  bulg. 

catenizz-a,  catnizz-a  turibolo.  Eossi. 

kastri  Bäume  beschneiden.  Cank.  bulg. 

krastit  xXaosüw.  Leake  322.  krastiti.  Mscr.  Das  Wort  ist  lat.  Ursprungs :  castrare. 
keca  sonus  abigentis  capras  serb. 

ketse  capretto.  Cam.  2.  9.  11.  Vergl.  magy.  kecske  Ziege.  Das  Wort  ist  dunkel. 

klas  spica  serb. 

klas-i.  Dalm.  sonst  kaX. 

klisura  angustiae  serb. 

klisure-a:  pl'ot  klisura  u  mbet  me  djak  puna  klisura  se  krvi  napuni.  Vuk  2.  10.  Vergl.  die  Fremdwör- 
ter in  den  slavischen  Sprachen  26. 

kljuc  clavis  serb.;  kljuc,  klic  bulg. 

kl'uts-i,  kl'its-i,  k'uts-i  Schlüssel.  Hahn,  klits,  k'uts.  Leake  322.  klits-i:  clicce,  cliccezit.  Eaps.  17.  39. 
Daneben  cils-i,  cilts-i  chiave;  cilsegii-ia  clavigero.  Eossi.  cils.  Mscr.  kl'utsenitse-a  Vorhängeschloss.  Hahn. 
Cam.  1.  68.  bemerkt  über  klits:  il  ts  dee  credersi  nato  dalla  dentale  ö  colla  q:  -/.IztSg. 
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knez  serb. 

knez  ou  comtes.  Pouq.  8.  412. 

kocanj  culmus,  caulis,  thyrsus  Stulli.  serb.;  kocani  membram  virile  asl. 

kotset  penis.  Mser.  cocc-i  d.  i.  kots  menibro  virile.  Rossi.  kotsän-i  t.,  kotsa,  kotsäni  g\  der  obere,  ess- 
bare Stiel  des  Krautkopfes.  Hahn.  rum.  kotseäu  Stengel;  inrum.  kutsan  In.  Boj.  207. 

kocije  plur.  Bauernwagen  serb. 

kutsij-a,  kotsij-ia:  cnccij-a,  coccii-ia  carozza.  Eossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Spra- 
chen 27. 

kokos  gallina  serb.,  bulg. 

kokös-i  Hahn.  Hahn,  nreretvo?.  Leake  342.  kokos.  Henne.  Mscr.  Cam.  II.  149.  zieht  für  das  t.  kokös  und 
das  ital.-alb.  kokö-i  das  griech.  xixxö?  u.  s.  w.  herbei.  Hehn  439-441. 

kolac  eine  Art  radförmiges  Brot  serb.,  bulg. 

kul'ats-i  ungesäuerter,  in  der  Asche  gebackener  Brotkuchen  aus  Mehl,  Wasser  und  Salz;  Ringelbrezel. 
Hahn,  kulats,  plur.  kulets.  Reinh.  2.  7.  kulets  xovXoöpi.  Leake  398.  kul'ats  id.  325.  kulets  Kuchen.  Mscr. 
culäccie-ia  covaccino.  Rossi.  giarperi  belidete  kulats  y-oiAoupidttrai.  Reinh.  2.  7. 

kolo,  okolo  circum  serb. 

aköle  im  Kreise  herum.  Divra.  Hahn.  ucoAah  intorno.  Rossi.  raam  ucölah  intornare.  Rossi.  raa  ocöA 
ocöÄ  accerchiare,  circondare.  Rossi. 

komina  recrementum,  cortex  nucis.  Vuk.  komiska  cortex.  Stulli.  serb. 

komine-a:  comine-a  graspo  (senza  uva),  vinaccia.  Rossi. 

konop  funis  cannabinus  serb. 

konop-i:  connop-i  cauapale,  fune,  canapa;  conopciaar-i,  conopgii-ia  funajo.  konop  Seil.  Mscr.  canap 
canapa.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  28. 

kopar  anethum  graveolens  serb.;  kopkr  bulg. 

köper-i  g.  ein  Kraut,  vielleicht  Dill.  Hahn. 

kopca,  kovca  fibula  serb. 

köpse-a  Hafte  (zur  Schlinge).  Hahn.  Das  slav.  Wort  stammt  aus  dem  ahd.  kafsa,  lat.  capsa.  Vergl. 
die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  28. 

kora  cortex  serb.;  kor-K  bulg. 

kore-a:  kore  Rinde.  Mscr. 

korbac  scutica,  flagellum  serb. 

gerbäts-i:  gerbäcc-i  coreggia,  frusta,  sferza,  staffile;  gherbäcc-i  nervo.  Rossi. 
korda,  corda  serb.;  korda  framea.  nsl. 

köroe-a  gerader  Säbel.  Hahn.  koro.  Mscr.  koroez  demin.  Mscr.  me  koröuem  secare.  Mscr.  Mrum.  ko- 
ärde  gladius.  Kab.  225.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  28. 

koriti  exprobrare  serb.;  kori  bulg. 

korit:  corit  svergognare.  Rossi.  koriti  pudore  afficio.  Mscr. 
korito  alveus  serb.,  bulg. 

korite-a  jeder  ausgehöhlte  Baumstamm,  Wassertrog,  Krippe;  Kahn,  der  aus  einem  Stamme  gemacht  ist; 
Wassertrog  oder  Fass,  aus  dem  das  Mühlwasser  auf  das  Rad  fällt.  Hahn,  corite-a  couca,  mastello.  Rossi. 
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Mit  korito  hängt  auch  karitsa  ein  Getreidemaass  von  120  Okka.  Mscr.  zusammen.  Vergl.  serb.  korice  n.  d.  i. 
koritce,  demin.  von  korito. 

kosa  falx  serb.;  kosT».  bulg. 

köse-a:  eoss-a  falce  da  fieno.  Rossi.  kos-i,  kostre-a  g.  Sense.  Hahn,  cossitun  segare,  falciare.  Rossi. 
kosis  g.  mähe.  Hahn,  cossgii-ia,  cossigfi-ia  falcatore.  Rossi.  kositi  mähe ;  kosats  der  Mäher.  Mscr. 

kosa  capilli  serb.;  kos^  bulg. 

kose-a  Haarzopf.  Halm.  xknEoitoa.  Leake  343.  Vergl.  kese-a:  chesheen  sing.  acc.  la  chioma.  Raps.  46. 
mrum.  kusitse  (xo-jaor^Hj).  Tetragl.  30. 

kos  corbis  genus,  eine  Art  Scheuer  von  Flechtwerk  für  Kukuruz  serb.  ;  kos  Korb  bulg. 

kos-i  Mahltrog;  g.  grosser  Tragkorb  ;  der  aus  Weiden  geflochtene  und  mit  Lehm  ausgeschlagene 
Getreidebehälter.  Hahn,  cosc-i  mulinit  tramoggia,  cosc-i  bletavet  cupolo,  melare;  melario.  Rossi. 

kosar  nassae  maioris  genus,  kosara  stabulum  vimineum  serb.;  koseriv  bulg. 

kosarik'e-ja  Handkorb.  Hahn. 

kosic,  deminut.  von  kos  serb. 

kosik'-i :  koscicc-i  staza,  misura;  metadella.  Rossi. 

kotac  stabulum  parvum,  kocak  zootheca  serb.;  köcin k  bulg. 

kotets-i  Hülmerstall.  Hahn,  cutezz-i  t' pXumavet  colombajo ;  cutes-i  gallinajo;  cutezze-i  covaccio  delle 
galline;  cucchiak-u  id. ;  cueiak-u  gallinajo.  Rossi. 

kovac  faber  serb.,  bulg. 

koväts-i  Schmied.  Hahn.  s.  voce  alban;  coväcc-i?  cuväcc-i  magnano,  fabbro,  ferrajo.  Rossi.  koväts  yjxk- 
xidg.  Leake  359.  kowatsch  Schmied.  Klem.  Wind.  87. 

kralj  rex  serb.,  bulg. 

kral'-i  ein  fremder  König.  Halm,  kral-i.  Dalni.  kral.  Klem.  Wind.  88.  krail-i  re;  cralizz-a  regina.  Rossi. 
kralitsa.  Klem.  Wind.  88.  kraaXii-ia  realista,  partigiano  del  re.  Rossi. 

krap  carpio  serb. 

krap-i  g.  Scorpion;  ein  rother  Fisch  in  der  Bojana.  Hahn.  Auch  die  letztere  Bedeutung  stimmt  nicht 
ganz ;  in  der  ersteren  geht  das  Wort  auf  scorpio  zurück. 

krastavac  cucumis  serb.;  krastavic^  bulg. 

krastavets-i,  kastravets-i  Gurke.  Halm,  krastavets  dyyoOpia.  Leake  389.  castravezze-a  citriolo.  Rossi. 
mrum.  kastravets.  Tetragl.  11. 

kravalj  serb.;  kravaj  panis  asl.,  bulg. 

krävel'e-ja  t.,  karaveTe-ja  g.  kleiner  Brotlaib.  Hahn,  cravelhe  d.  i.  kravel"e  panis.  Raps.  92.  Rada  226. 
ngr.  xapßih.  Mater.  5.  254. 

krc  nsl. ;  grc  spasmus  serb.;  sgr-köi  to  wrinkle,  to  contract  by  wrinkling.  Morse,  bulg. 

kertsitune:  te  kercittune-a  podagra;  nie  u  baa  ghercc  rattraere.  Rossi. 

krcag  urceus  serb.;  kr^cek,  kr-Kceg-K-t  bulg. 

gertsäk-u :  ghirciak-u  tonfo,  vaso  da  bere  di  vasta  tenuta,  vaso  d'  acqua.  Rossi. 

krciti  eruere,  caedere  silvam;  krcanik  ein  durch  Rodung  der  Bäume  gemachter  Weg  serb. 

kertsü ,  mit  dem  Artikel  wohl  kertsüri,  vs/jz'Qoupov .  Leake  326,  xapztoO  truncus  ;  mrum.  koör&upov. 
Kab.  204.  kertsu-üni  g.,  kertsü,-üri  t.  Baumstumpf.  Hahn.  Cam.  2.  162  erinnert  an  griech.  xapoia. 
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krevet  lectulus  serb. 

krevet-i:  creuet  grabatus.  Blanchus.  gr.  xp&ßxrog,  ngr.  rö  upsßßdu,  lat.  grabatus.  Das  slav.  stammt  un- 
mittelbar aus  dem  griech. 

krompir  Solanum  tuberosum  serb. 

kampir-i  patata.  Rossi.  serb.  krompir  ist  deutschen  Ursprungs,  etwa  Grundbirne. 

krosnja  canistrum  serb. 

krösne-a:  eroscgne-a  cesta.  Rossi. 

krpa  lacinia  serb.;  kr-Kp-K  Schnupftuch,  Fleck  bulg. 

kerpe-a:  kerpe-a  cencio,  straccio,  panno  consumato;  kerpa  plur.  cenceria.  Rossi. 

krs  saxum,  lapis  serb. 

krs,  genauer  wol  kers'  Fels.  Mscr. 

krtola  Solanum  tuberosum  serb. 

kertole-a:  kartoA-a  patata.  Rossi.  Nicht  slavisch ;  vergl.  deutsch  Kartoffel, 
kukavica  cuculus  serb.  ;  kukovic-k  bulg. 

kukavitse-a:  cucavizze-a  cucuveggia;  cucuvaz-a  civetta.  Rossi.  Die  Bedeutungen  sind  verschieden: 
dessenungeachtet  zweifle  ich  nicht  an  der  Zusammengehörigkeit  der  Wörter. 

kurva  meretrix  serb.;  kurvK  bulg. 

kürve-a  Hure;  kurvjär-i  Hurer.  Halm,  curve-a  bagascia.  Rossi.  kurvenij-a:  curuenia  lascivia.  Blanchus. 
curvaar-i  bagascio.  Rossi.  curvaar  lascivus.  Blanchus.  kurveri-a  nopvsia.  Tetragl.  25. 

kvocka  gallina  glociens  serb.;  kvack-k  bulg. 

kväcke-a.  Mscr.  klötlke-a  Gluckhenne;  klotsit  gluckse.  Hahn.  Leake  323.  baa  zaa  si  coväcigh  croc- 
ciare,  il  gridar  della  chioccia.  Rossi.  Nicht  slav.  ist  klösse  eal.-alb.  Cam.  I.  164.  lässt  auch  klöfske  aus 
griech.  xXwaaw  für  xXwCw  entspringen.  Vergl.  Hehn  441. 

ladja  Schiff  serb. 

läge-a:  ladja.  Klem.  Wind.  87. 

lakom  avarus ,  eigentlich  cupidus  serb.  ;  lakom  gluttonous ,  avaricious ;  lakomija  gluttony,  avarice. 
Morse,  bulg. 

lakemij-a:  lachemii-ia  avarizia ;  lakmii  n' häe  ingordigia.  Rossi.  lachemia  avarizia,  tenacitas.  Blanchus. 
lakmües  avaro.  Rossi.  lachemues  tenax;  lachemus  avarus.  Blanchus.  1'akemes  g.  l'akemees  t.  habsüchtig. 
Hahn,  lachemüescm-i  bramante,  che  brama.  Rossi.  l'akemim-i  Habsucht;  l'akemöj  bin  habsüchtig,  Hahn. 
Nicht  uninteressant  für  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  der  romanischen  und  slavischen  Elemente  im  alb. 
ht  die  Bemerkung  Uöa  225:  Invece  di  „discirö"  dicesi  „lakmö"  in  montagna.  Cam.  1.  38.  denkt  an  ein 
hxfxaivu  von  Aix/x6?  Worfschaufel,  das  seiner  Bedeutung  wegen  nicht  passt,  oder  an  Ai^aivco  lecke. 

lav  Löwe  serb. 

laf-i:  laff.  Klem.  Wind.  86. 

laz  Gereut  nsl.;  silva  caesa,  ager  novalis  serb. 

las,  läzi:  läsi,  gäzi  Druckfehler  für  lazi  (vgl.  Cam.  2.  209),  un  luogo  selvoso,  wird  mit  griech.  Xdoiog  in 
Verbindung  gebracht.  Cam.  1.  31.  läsi  luogo  rimasto  vuoto  di  piante  per  effetto  del  fuoco ,  mit  griech. 
/r/jov  zusammengestellt.  1.  343. 

lece  n.  lenticula  Sommerfleck  serb. 

lecc-ia,  leccie-ia  lentiggine,  labe,  macchia.  Rossi. 


Albanische  Forschungen  L  361 

leha,  üjeha  Gartenbeet,  lira  serb. ;  leb/k  ein  Flächenmaass.  Gack.  balg. 

lehe-a:  leha.  Mscr. 

lelja  matertera  bulg. 

lala  uxor  patrui ;  lale  patruus.  Dalm.  lhaalh,  lhalh  zio.  Raps.  49.  Mrum.  lale  Vetter,  ßoj.  16.  Dunkel, 
liciti  evulgare  serb.;  lici,  licb-K  lici  bulg. 

l'etsis  g.  lasse  ausrufen.  Hahn,  l'etsis,  letsis  faccio  pubblicare  per  bando.  Cam.  1.46.  me  lecit  divol- 
gare  ;  me  leecitun  pubblicare.  Eossi.  me  leecitune  pubblicare.  Lecce  66.  ka  me  u  lecitune  si  propalerä. 
Bogdan  1.  122.  letsij-a:  lecii-ia  proclama.  Rossi.  Cam.  1.46.  vergleicht  griech.  Ar/xew,  lr,-/.u$itw>,  deren  Be- 
deutungen nicht  passen. 

Ijahk  polonus  rnss. 

l'ahi-a  g.  Polen;  l'ahinistg.  polnisch;  l'ahiötg.  Pole.  Mrum.  lihie.  Boj.  151. 
Ijubicica  viola  odorata  serb. 

1' ubetsitse-a:  lubezizze-a  viola;  l'ubetsitseze-a :  lubezizzez-a  demin.  violetta.  Rossi. 
locika  lactuca  serb.;  lostika  asl. 

lok'ike-a:  lochike-a,  logike-a  lattuca.  Rossi.  logiche  lactuca.  Blanchus.  lock  zemers  cucco,  il  piü 
amato  dal  padre.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  34. 

lokma,  lokva  frustum  carnis  serb. 

lökme-a,  lömke-a  frustum.  Hahn, 
lopata  pala  serb.;  lopaH  bulg. 

l'opäte-a  Schaufel,  Ruder.  Hahn,  ^rudpt.  Leake  395.  Kab.  234.  remus.  Leake  325.  mrum.  lupäte  re- 
mus.  Kab.  204.  lupäta  (prvdpi.  Tetragl.  26. 

lubecica  anguria,  Cucurbita  citrullus  serb.;  lubenic-k  Wassermelone.  Milad.  379.  bulg. 

lubnitse-a:  lubnizze-a  cucumero.  Rossi. 

macka  felis,  macak  felis  mas  serb. 

mats-i  Kater.  Hahn.  yd~og.  Leake  306.  matse-ja  g.  Katze.  Hahn.  yära.  Leake  306.  mazz-a  gatta.  Rossi. 
matsa.  Mscr.  matz.  Klem.  Wind.  86.  matsök-u  g.  Kater.  Hahn,  matse-a.  Cam.  2.  84.  matsöke  gatto  maschio. 
Cam.  1.164.  maccior-i  gatto.  Rossi.  mits-a  gatta.  Rossi.  Dem  serb.  Lockrufe  mac,  maco,  mac  entspricht  alb. 
mats,  mats,  mits,  mitsa.  Rossi.  Mrum.  matsoku  Kater.  Boj.  39.  Der  slav.  Name  geht  auf  Marie  zurück: 
serb.  Maca  hypocor.  von  Marija.  Vergl.  deutsch  Mieze,  russ.  vaska,  miska  der  kleine  Basilius,  Michael 
u.  s.  w.  Hehn  449. 

madjupak  zingarus,  madjupka  zingara  serb. 

magiup-i  zingaro ;  magiupesc-ia  zingana.  Rossi.  per  tu  leuduem  magiupevet  per  minacciare  agli  egizii. 
Bogdan  1.  118.  me  i  nzierre  öeut  se  magiupevet  ut  educerem  eos  de  terra  Aegypti.  1.  126.  magijp  arabs; 
magiup  aegyptius  (Aegyptus  ist  Druckfehler).  Blanchus.  madjip  in  der  Stadt  wohnender  Zigeuner.  Mscr. 
margupe  disonesto,  carnale.  Skodr. ;  margupi-a  disonestä.  Cam.  1.  65.  magiupii-ia  disonestä.  Rossi.  ma- 
gup-i.  Skodr.  Knabenschänder;  magupi-a.  Skodr.  fleischliche  Knabenliebe;  margupöj.  Skodr.  Verbum  vom 
vorigen.  Hahn.  Cam.  1.  65.  denkt  an  ein  von  p.dpyog  abgeleitetes  *^apyon6<;^  wobei  er  sich  an  p.aoTpoizöq  an- 
lehnt. Alb.  heisst  der  Zigeuner  auch  gabeljic.  Vuk  4.  8.  und  gabel-i  zingano,  razza  che  vaga  colle  tende. 
Rossi.  magup  hängt  mit  lat.  mancipium  Sclave  zusammen.  Man  vergl.  madjupac :  Fremdwörter  in  den  slavi- 
schen Sprachen  35. 

mama  mater,  hypocor.  von  mati  serb.,  bulg. 

mamitse-a:  mamizze-a  nutrice,  bälia.  Rossi.  tu  porositune  mamizavet  con  comandare  alle  nutrici.  Bog- 
dan 1.  91.  Ein  weit  verbreitetes  Wort. 
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mazga,  maska  malus,  mula  serb.;  rnnzg^,  m^sk-k  mulus  asl. 

musk-u:  musch-u  mulo.  Kossi.  musk.  Mscr.  musch-a  mula.  Rossi.  müske-a  mula.  Kab.  212.  Maulesel. 
Halm.  p.o(jav.a  ra  plur.  Tetragl.  4.  mushch  mula.  Raps.  74.  rum.  muskoj. 

mecka  ursa  serb.;  meck-k  balg. 

metske-a:  nieciche-a,  meccigha  cagna.  Rossi.  Rossi  reg.  340. 
medja  termious,  limes  serb. 

mege-a:  meggie-ia,  megie-ia  confine,  termine.  Rossi.  nde  megie  te  Edomit  nei  confini  d'  Edom.  Bog- 
dan 1.  94.  megg-i  finitimo.  Rossi. 

mestve  plur.  scarpette,  soccus.  Mik.  serb. 

meste-a:  mesct-a,  meste-a  babbuccia,  pantofola,  stivaletto.  Rossi.  Das  Wort  ist  im  slavischeu  auf  das 
serb.  beschränkt. 

mesa  missa  nsl. ;  mnsa  asl. 

mese-a  Messe.  Hahn.  Cam.  1.  86.  mesc.  Guagliata  181.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Spra- 
chen 40. 

mijeh  uter,  follis,  demin.  mjesic  serb.;  meh  bulg. 

mesik  g.  fülle,  schwelle  durch  Blasen  z.  B.  einen  Schlauch.  Hahn.  Cam.  1.  63.  verweiset  auf  alb.  füske, 
fiske  und  auf  griech.  <p<raw.  Aus  dem  serb.  demin.  mjesic  ist  auch  entstanden  ersik'-i:  rscicc-i  utre,  otre, 
mantaco.  Rossi.  rscich  uter.  Blanchus.  Vergl.  mjesina. 

mir  pax  asl.  serb. 

mir-i.  Mscr.  Scheint  selten  vorzukommen. 

mititi  corrumpere,  mito,  mit  largitio,  Bestechung  serb. 

mitös  besteche.  Hahn,  mite,  mitöse.  Cam.  1.  74.  i  mitune  l'enfant  gäte.  ibid.  Cam.  1.  116.  vergleicht 
griech.  ixvodw,  /uutuAos,  lat.  mutilus. 

mjera,  mera  mensura  serb. 

mere-a  Maass.  Hahn. 

mjesina  uter,  pellis  serb. 

mersine-a  Weinschlauch.  Hahn.  Mit  eingeschaltetem  r.  Cam.  1.  80. 

mocar  udor  serb.  ;  mocorak  Sumpf  bulg. 

matsäl'-i  Pfütze,  Lache.  Hahn. 

moljac  tinea  serb.;  molec  bulg. 

molitse-a,  mulitse-a  Motte.  Hahn,  möleze  v.bmrta..  Leake  325.  molütsa.  Tetragl.  7.  moltz-i  tarlo, 
tignola,  vermetto.  Rossi.  Cam.  1.  337.  vergleicht,  allerdings  zweifelnd,  molise  ,  mol'epse.  Mrum.  mulitsa. 
Tetragl.  7.  molitse  tinea.  Kab.  203. 

moma  puella  serb.,  bulg. 

möme-a  madre.  Cam.  1.  72.  115.  moma  obstetrix.  Mscr.  Vergl.  mama. 
morac  foeniculum  serb. 

moräts-i:  moräts  foeniculum.  Kab.  209.  Hahn.  Man  vergl.  meraaij  foeniculum.  Blanchus.  meraij  mara- 
thron.  ibid.  merahie-ia;  meraj  finocchio.  Rossi.  moräje-a  g.  wohlriechendes  Kraut.  Hahn,  (maraj)  Anis. 
Hahn.  Nur  moräts  "ist  aus  dem  slav.  entlehnt.  . 
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more  mare  serb. 

cik  ne  more  me  ka  pas  cua  cak  na  more  me  je  pratio.  Vuk  1.  10.  Selten  für  det. 
morija  pestis  serb. 

morij-a  mortalitä.  Bogdan  2.  158.  Vergl.  indessen  auch  it.  morija.  Das  Suffix  ija  spricht  für  roman. 
Ursprung. 

moskov  russus  serb. 

miskov-i.  Rossi. 

motika  ligo  serb. 

matuke-a:  matucke-ka  raani.  Reinh.  2.  35 
mrav  formica  serb. 

moroviza.  Dalm.  Die  Zusammengehörigkeit  ist  zweifelhaft. 

mraz  gelu  serb.  bulg. 

maräz-i  ghiardo,  eccessivo  freddo.  Rossi. 

mreza  rete  serb.  ;  mrezK  bulg. 

mreze-a:  mreze-a  Netz.  Tetragl.  12. 

mrkinja,  jagoda  od  marce,  myrti  bacca.  Stulls,  serb. 

merkine-a:  merchigne-a  spino,  spina,  prugno.  Rossi.  spina.  Bogdan  1.  106. 
mrziti  odisse  serb. ;  mrkzi  nrn  piget  me  bulg. 

merzit  t,  merzis  g.  hasse.  Hahn,  merzit  pua&D.  Leake  333.  mrzitna  ich  hasse.  Mscr.  merzit  fastidiare, 
stufare ,  tediare ,  nojare.  Rossi.  merzitune  pertaesus.  Blanchus.  merzist ,  merziscim  tediosamente.  Rossi. 
merzii-ia  contristazione,  tedio,  noja;  fastidio,  seccagine.  Rossi.  merzicime  abbominazione.  Bogdan  1.  3. 
Cam.  1.  134.  erklärt  merzit  aus  p.Ep,  ixzspi.a  tristezza  und  tz  nero,  infelice. 

musica,  demin.  von  muha  musca  serb. 

musitse-a  kleine  Mücke.  Hahn.  Daneben  muskone  xouvoü^t.  Leake  325.  misköne-a  Mücke.  Hahn, 
musckaja  la  zanzara.  Bogdan  1.  1.  47.  müscaje-ia.  Rossi.  miscöje-ia  culice,  zanzara,  moscione.  Rossi. 

mKzda  merces  asl. 

müzde-a:  musde,  muscd  regalo,  dono,  paraguanto,  mancia.  Rossi. 
naaa  mater  serb. 

nane-a:  nane-a  lattatrice.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  41. 
nevjera  perfidia,  iznevjeriti  prodere  serb.;  izneveri  bulg. 

neverit-i  eretico;  neverit-a  eresia;  neveritun  ereticare.  Rossi.  neveritune  esiliare.  Lecce  66.  abbando- 
nare.  Blanchus. 

nem,  nijem  mutus  serb.;  nem  bulg. 

nemets-i  ßovßög.  Leake  304.  Kab.  187.  nemc.  Mscr.  nements-i  mutulo.  Rossi;  bei  Hahn,  memets. 
uemac,  nijemac  Deutscher  serb. 

nemts-i:  njemtz  Deutscher.  Klem.  Wind.  85.  nemts  Deutscher;  g.  Österreicher.  Hahn,  nemsilisct  tedes- 
camente.  Rossi. 

Devolja  angustia,  nevoljnik  homo  sollicitus,  miser  serb.;  nevok  Noth  bulg. 

nevöje-a  Notwendigkeit.  Hahn,  nevöie-ia  bisogno.  Rossi.  Lecce  188.  nevoia  egestas.  Blanchus.  novöje 
necessitas.  Kab.  184.  nevöi  necessitä.  Guagliata  177.  nevoitaar  bisognante  ;  nevoitarii-ia  miserevolezza  ; 
nevoitarisct  miseramente ;  nevöiscm  necessario.  Rossi. 

46  * 
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obecati  promittere  serb. 

obek'at:  obecat.  Dalm. 

obor  sepimentum  pro  suibus,  aula  serb. 

oböp-i  g.  Hof.  Habn.  obörr-i  cortile.  Eossi.  opßöp-i  t.  Habn.  ombör  aula.  Kab.  186.  mrnm.  omböru 
ibid.  uboru.  Boj.  164. 

ocitovati  mauifestare  serb. 

otsitovat.  Dalm. 

opanak  socci  genus  serb. 

opanch  chaussure.  Hecq.  288.  opinge-a  t.,  opinge-a,  jopinge-a  g.  Sandale.  Habn.  opangie-ia  piviale, 
Pluvial.  Rossi.  opanki  Bundscbube.  Klem.  Wind.  81. 

opcina  commune  serb.  ;  opstin-K  bulg. 

optsine-a:  opcine  famiglia.  Rossi.  me  lan  opcinat  sparentare.  Rossi. 

opet  iterum  serb. ;  na  opet  nach  hinten  gekehrt  bulg. 

opet  di  nuovo.  Rossi.  opet.  Lecce  214.  me  pass  opet  ravere.  Rossi. 

orao,  gen.  orla  aquila  serb.;  orel  bulg. 

orl-i.  Mscr.  orll-i  aquila.  Rossi.  orlin.  Klem.  Wind.  86. 

ostan,  ostanj  Stimulus  serb.;  osten  bulg. 

osten-i  gorbia,  spuntone,  pungolo,  stimolo.  Rossi.  hosten-i  eine  lange  Stange,  welche  an  der  Spitze 
ein  oft  gekrümmtes  Eisen  hat,  und  zum  Antreiben  pflügender  Ochsen  dient.  Hahn.  Man  vergl.  bodtc. 

padati:  napadati  invehi  in  quem  serb.;  napadnuva  anfallen  bulg. 

padit  dinunziare,  citare.  Rossi.  paditune  accusare.  Blanchus.  Lecce  66.  padit,  padis.  Mscr.  Cam.  1. 
296.  vergleicht  pateo,  pando,  Treräwjpu. 

pastorak  privignus,  pastorka  privigna  serb. 

pasterk-u  privigno,  figliastro;  pasterk-a  privigna,  figliastra.  Neben  ,3-iester-i  und  .Siester-a.  Rossi. 
pasnlj  phaseolus  serb. 

pasül-i:  passül-i  fagiuolo.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  5. 
patka  anas,  patak  anas  mas  serb.;  patka  bulg. 

päte-a  anser.  Kab.  236.  Leake  359.  patt-a  oca.  Rossi.  pata  oie.  Pouq.  2.  621.  patök-u  Gänserich.  Hahn, 
pattäch  papero,  oca  giovane.  Rossi.  patacch  papero.  Conf.  37.  mrum.  pati  le.  Tetragl.  6. 

pehar  poculum  serb. 

pehär-i:  pehaar  scyphus.  Blanchus.  pehäarre-a  coppa.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen 
Sprachen  45. 

pelena,  meist  plur.,  fasciae  serb. 

pelene-a.  Mscr. 

pelin  salvia  officinalis  serb. ;  pelin,  pelinh,  mit  dem  Artikel  pclinkt,  Wermuth  bulg. 

pelin-i ,  pelint-i  t.,  pel'im-i  g.  Wermuth.  Hahn,  pelint.  Leake  394.  pilin.  Tetragl.  23.  pelim.  Mscr. 
mrum.  pilonniu.  Tetragl.  23. 

penezi  plur.  Geld  serb. 

penez-i:  pennös-zi  g.  eine  alte  dünne,  biegbare  Silbermünze,  die  nur  zum  Schmuck  verwendet  wird. 
Hahn,  penez-a  danaro.  Rossi.  Bogdan  2.  52.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  45. 
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percin  capilli  serb. 

pertse-ja,  pertseme-ja  langes  Manns-  und  Frauenhaar.  Hahn,  perceia  coma.  Blanchus.  pertsche  Haare. 
Klem.  Wind.  86.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  albanisch. 

pijanac,  pijanica  potator  serb.;  pijenich  bnlg. 

pianets-i  Trunkenbold.  Hahn,  pienezz-a  ebbro.  Rossi.  Pirjän-i  Trinker,  Säufer.  Hahn,  ist  wahrschein- 
lich aus  dem  slav.  pijan  unter  Einfluss  des  alb.  Particips  pire  entstanden. 

pijavica  sanguisuga  serb.;  pijevic-k  bulg. 

piscavizz-a  sanguisuga,  mignatta.  Rossi.  Eine  Entstellung  des  slav.  Wortes. 

pivo  Bier  serb. 

piva.  Klem.  Wind.  87. 

plevtDica  dyvpüv  asl. ;  plevara,  plevnjak  wo  Spreu  aufbewahrt  wird  serb. ;  plevnic-k,  plevnik  Stroh- 
kammer, plemna  aus  plevna  bulg. 

plevitse-a  äyyp&v  Strohhütte.  Leake  398.  pleeme-ia  fenile.  Rossi.  Mrum.  pl'äntse.  Tetragl.  30,  ist  auf 
plevbnica  zurückzuführen. 

pljacka  praeda  serb. 

plätske-a :  pläcigh  depredazione,  saccheggio.  Rossi.  baa  placigha  metter  a  sacco.  Rossi.  Das  erst  seit 
1804  in  Serbien  und  Bosnien  bekannte  Wort  ist  wohl  nicht  slavisch.  Vergl.  die  slavischen  Elemente  im  Neu- 
griechischen 25. 

ploca  lamina  Platte  serb.;  ploÖK  Recheutafel  bulg. 

plötse-a  7r/äxa.  Leake  343.  plötske-a  g.  Steinplatte,  runde  hölzerne  Flasche.  Hahn,  plötse:  plötsa  plur. 
Tetragl.  4. 

pljuske  plur.  pustularum  genus  serb.;  pljusk-k  Blase  bulg. 

plüske-a  <povax.<x  Blatter.  Leake  357. 

pociniti:  uur  preciniti  und  das  praefixlose  ciniti  finden  sich  in  der  entsprechenden  Bedeutung  percribrare, 
cribrare  serb. 

potsinge-a:  pocinghe-a,  pocingh-a  crivellatura,  vagliatura.  Rossi. 
pogaca  panis  non  fermentatus  serb. 

pogätse-a  :  pogäcc-ia,  pokaccie-ia,  bogäccie-ia  focaccia,  pizza,  covaccino.  Rossi.  pogacia,  bogacia 
placenta.  Blanchus.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  46. 

pogan  pollutus,  impurus,  poganiti  polluere  serb. 

pegän-i:  pegan-i  gentilis.  Bogdan  2.  23.  peganii-ia  gentilitä.  Rossi.  pugän  g.,  pegöj  t.  verunreinige, 
stecke  an.  Hahn,  pegen  ixayapitw.  Leake  330.  me  pegaam  sporcare.  Lecce  136.  te  pegaam  sordes.  Blan- 
chus. pugansi-a  Unreinheit;  pegere-a  Schmutz;  pugänes-i  der  Verunreinigende.  Hahn,  pegan-i  etnico.  Rossi. 
Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  47. 

pokoljenik  mappae  genus,  eig.  an  die  Kniee  reichend  serb. 

poköjne-a:  pokojna  Schürze.  Klem.  Wind.  83. 

pokrov  pannus  funebris  serb. 

pokrove-a:  pokrov-a  lenzuolo.  Rossi.  pokrova  lenzuoli.  Bogdan  2.  21. 

polica  taenia  in  pariete  serb. ;  polic-k,  lavier  Gesims  bulg. 

polftse-a  Wandgestell.  Hahn. 
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pooica  cella  asl. ;  ponic  k  Keller  bnlg. 

ponitse-a  modiolus  ad  coquendum  panem.  Kab.  188,  bei  Hahn  Gefäss ;  ponitze  Nische.  Reinh.  2.  50. 
mrum.  pöntse.  Kab.  188. 

pop  sacerdos  serb. 

pop-i:  ik  si  popi  pobeze  kao  pop.  Vuk  12.  6.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  47. 
porez,  poreza  vectigal  serb. 

porez-i  data;  porezgii-ia  esattore.  Rossi.  un  impöt  nomme  poressi.  Hecq.  98. 

poruciti  mandare  serb.;  por-kce  bulg. 

.  porsit  it.,  porosis  g-.  trage  auf.  Hahn,  porosit  fedecommettere.  Rossi.  porosit  p^vw  I  announce.  Leake333. 
porosit  empfehle.  Guagliata  101.  porsi-a,  porosi-a  g.  Auftrag.  Hahn,  porucit  raccomandare.  Dalm.  commen- 
damus  wird  Cuvendi  8.  durch  raccomandoime  übersetzt  und  dieses  Wort  durch  laam  porosissim  erklärt. 
Cam.  1.  50.  77.  142.  vergleicht  porosiije,  porosis,  porosine  für  porsine  io  ordino,  comando  mit  griech.  nop- 
ffüvw,  dessen  Bedeutung,  gewähren,  besorgen,  nicht  passt.  Blau,  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesell- 
schaft 17.  654,  zieht  pers.  pursidan  fragen  herbei,  dessen  Bedeutung  eben  so  wenig  entspricht. 

pose:  napose  separatim  serb. 

empösa:  halate  te  mposa  instrumenti  distinti.  Bogdan  1.  1.  ma  mposse  piü  particolarmente  1.  106. 
postav  Weinkelter,  Trog  bulg. 

postäf,  postävi:  postäf  für  bulg.  pöstah,  ngriech.  'Aayy.doi.  Tetragl.  27. 

postava  Futter  (eines  Kleides)  serb. 

postäje-a:  postaje-ia  coltre,  coltre  da  letto.  Rossi. 

posto,  gen.  postola;  postola  f.  calceus  serb. 

bostale  te  plur.  Wasserstiefel.  Reinh.  2.  44. 

potera,  potjera  insecutio  serb. ;  poter-K  Lärm.  Milad.  181,  eigentlich  die  zur  Verfolgung  von  Räubern  auf- 
gebotenen Bewohner  eines  Ortes.  Milad.  123.  Rotte  bulg. 

potere-ja  g.  Lärm.  Hahn,  poteer-i  quistionnamento,  altercazione,  gran  rumore.  Rossi.  potere  strepi- 
tus.  Mscr. 

potkova  solea  ferrea  serb.;  potkov-h  bulg. 

paktüa-oi  g.,  poktüa-oi,  potüa-oi  t.  Hufeisen.  Hahn,  patcüe-oi  ferro  da  cavallo.  Rossi.  potküa.  Kab.  218. 
Leake  318.  342.  potkue.  Mscr.  petkö-i  sic.-alb.  pechtona  (für  -toua)  fer  ä  cheval.  Pouq.  2.  619.  petticognt 
plur.  Raps.  51.  Cam.  1.  131,  welcher  das  Wort  mit  xccy:  nriywpi,  naxrög  in  Zusammenhang  bringt. 

präg  limen,  postis:  präg  donji,  gornji  serb.;  prak,  prag-K-t;  xdptcr  (görnjot),  roXveor  npiax  (dölnjot 
prjak).  Tetragl.  18.  bulg. 

prak-gu  t.,  prak-u  g.  Schwelle;  oberer  Querbalken  der  Thür.  Hahn,  praccu  soglia.  Raps.  51.  prak 
dvüifh.  Leake  298.  prjak.  393.  pragu  i  poster  xardxph  320.  prjak.  Tetragl.  19.  bragh-u  deres  limitare, 
soglia  deH'uscio;  pracc-u  soglia.  Rada  20.  Prake,  prag-u  limitare  hängt  nach  Cam.  2.  149.  mit  npo,  np&^og 
oder  mit  nzpäo)  oder  endlich  mit  np«.-)  (npxaaoj)  zusammen.  Mrum.  prjak  lu.  Tetragl.  19. 

prazan  vacuus  serb. 

embräse  (richtig  embräze)  vacuus.  Hahn,  embras  (für  embraz)  evacuo.  Hahn.  Mit  dem  lat.  Praefix  dis : 
tsbräsete  (für  dsbräzete)  leer.  Hahn,  tsbras,  sbras  evacuo.  Hahn,  sbräzet,  itsbräzet  vacuus.  Leake  294.  390. 
scpraz-i  vacuo,  vano.  Rossi.  scpraz  pusck  traendo  schioppi.  Guagliata  163.  spraz  vuotare.  Dalm.  scpraz. 

Rossi. 
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prc:  prcevina  Bocksgestank  serb. 

pertsäk-u  unverschnittener  Bock,  Widder;  pertsäk  bespringe.  Halm, 
prelaz,  prijelaz  transcensus  in  sepe  serb. 

preil'z-i  sportello,  piccolo  uscetto  di  porte  grandi,  piccola  porta.  Rossi. 
prevariti  fallere  serb. 

prevarit:  bere  bere  prevariten  scente  te  alle  volte  prevarieano  gli  uomini  giusti.  Lecce  196.  Das  alb.  Wort 
kann  nicbt  mit  dem  it.  prevaricare  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Das  slav.  Wort  ist  deutschen  Ur- 
sprungs. Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  63. 

pronija  fundus  ad  usum  fructum  datus.  Danicic,  rjecnik  2.  458. 

pröne-a:  prone-a  villa,  luogo  di  spasso.  Rossi.  chieffalijne  gi.3-  pronevet  vette  principem  onmis  posses- 
sionis suae.  Bogdan  2.  9.  Ursprünglich  griech.  npövoia,  wie  das  in  den  älteren  serbischen  Denkmälern  häufig 
vorkommende  cefalija,  cepalija,  alb.  k'efalij-a  principe.  Rossi. 

prut  virga  serb.;  pr-ht  bulg. 

pruteke-a:  pruteke-a.  Bogdan  1.  93.  2.  6.  prutk-a  verga.  Rossi.  pourteke  bäton.  Pouq.  2.  617.  pur- 
teke-a  Gerte.  Hahn,  virga.  Kab.187.  purtekeze-a:  atte  mes-purtechezen  di  fianchi  raccolti  e  delicata.  Raps.  58. 

prziti  torrere  serb.;  pr-kzi  bulg. 

persis  (richtig  perzis)  g.  brate,  backe  in  glühender  Asche  Brot,  Fische;  brate,  backe  in  der  Pfanne. 
Hahn,  perzise  io  arrostisco.  Cam.  1.  89.  me  perzitun  friggere.  Rossi.  te  perzitun  frittata.  Rossi.  perdziti 
frigo.  Mscr.  pertsel'ij,  pertsel'öj  brenne  an,  senge.  Hahn,  pertsel'äk-u  in  der  Asche  eilig  gebackenes  Brot 
ohne  Sauerteig.  Hahn. 

puc  cisterna  serb. 

pus  cisterna.  Blanchus.  Aus  dem  it.  pozzo,  lat.  puteus.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Spra- 
chen 48. 

pudar  custos  vineae  serb. 

potär-i  guardaboschi.  Rossi. 

puska  Schiessgewehr  serb.;  pusk-K  bulg. 

püske-a  Flinte.  Hahn,  pusche  sclopus.  Blanchus.  pusch-a  pistola.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den 
slavischen  Sprachen  48. 

puz  Cochlea  serb.;  pluzak  bulg. 

puzmuz  Schnecke.  Mscr.  Man  vergl.  das  Kinderliedchen:  puzmuz,  kazi  roge  u.  s.  w. 
raca  anas  serb. 

röse-a :  rösse-a  Ente;  rossäk-u  Enterich.  Hahn.  Cam.  2.  176.  rosa  t  plur.  Tetragl.  6.  rose-a  anitra. 
Rossi.  rossa  anas.  Blanchus.  ros-e,  riike-a.  Rossi.  Conf.  37.  mrnm.  rössi  le  plur.  Tetragl.  6.  Ein  dunkles  Wort. 

raditi  Iaborare  serb. 

radit  civire,  procacciare.  Rossi.  i  raditscim:  e  raditscme  industriosa.  Rossi,  reg.  279. 

raso,  gen.  rasola  muria,  Lacke  von  Sauerkraut,  rasol,  gen.  rasoli  f.  muria.  Stulli.  serb.;  rasol,  rasok-t 
Rindfleisch.  Gank.  bulg. :  eigentlich  wohl  gesalzenes. 

rasoj-i  Sauerkraut.  Mscr. 

razbiti  disiicere,  vincere,  impedire  serb.;  razbi  zerschlagen  bulg. 

rasbitis  verabscheue.  Hahn,  rasbise,  resbise  dissipare:  pä-vo  tseele  endöne  ligira  te  te  me  rasbits  ke- 
tevo  güme  or  muovi  (recita)  un  qualche  canto  per  dissiparmi  questo  sonno.  Cam.  2.  190.  razbissi  rispinse. 
l^aps.  50. 


368  Franz  Miklosich 

r%biti  secare,  rapere  asl. 

rembüem:  rembuem  rapere.  Bogdan  2.  158.  remben  üpnäCu);  rembim  äpna-yri;  rembes  apnayag.  Leake 
299.  rembim  praeda.  Bogdan  2.  12. 

rdakva,  rodakva,  rotkva  raphanus  sativus  serb. 

pike-a  g.  Rettich.  Hahn,  riche-a  ravanello,  ravano.  Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen 
Sprachen  50. 

reka,  rijeka  amnis  serb. 

reke-ja  Bächlein.  Hahn. 

repa,  rapa  serb.;  rep-k  Rettig  bulg. 

repe-a:  repa  ravanello,  ravano.  Rossi.  rap.  Blanchus.  rep.  Mscr.  rep-i.  Dalm. 
resiti  solvere  asl. 

resitune  abolire.  Rossi.  t'sghi^unit  resit  fain  l'assoluzione  cancella  la  colpa.  Guagliata  223. 
red-h.  ordo  asl.;  red  serb.,  bulg. 

red-i.  Dalm.  rend-i  Ordnung.  Mscr.  me  rente  di  mano  in  mano.  Rossi.  me  rant  secundum  ordinem.  Mscr. 
riz-K  Hemd  bulg. 

rize-a  gesticktes  Taschentuch.  Hahn,  riza  Schnupftuch.  Mscr.  po  te  kendis  rizera  a^r,  va  xevTiioy 
Qr,ha.  Tetragl.  27.  rlze  mantile.  Kab.  209. 

rob  servus  serb.,  bulg. 

rob-i  Diener,  Sklave,  robine-a,  roberese-a  f.  Hahn,  rob-i,  robbi  schiavo.  Rossi.  rob  mancipium.  Blan- 
chus. robi-a  sckiavitü:  robijet  sing.  gen.  Bogdan  1.  107. 

rogoz  typba  latifolia,  rogozina  teges  serb. ;  rökoz,  d.  i.  rögoz.  Tetragl.  29.  rogozk-k  Matte  bulg. 

rogös-i,  richtig  rogös,  rogözi  Matte.  Hahn,  rogös  $dS<x.  Leake  361.  397.  rokoz.  Tetragl.  29.  regoss-a 
matta.  Rossi.  regossa  storea.  Blanchus.  mrum.  raköz.  Tetragl.  29.  regöziu  storea,  teges.  Kab.  237. 

rok  tempus  constitutum  serb. 

rok-u:  rok  determinazione.  Bogdan  2.  1.  Rossi.  kur  kiscte  vum  rok  quando  aveva  determinato.  Bog- 
dan 2.  1. 

rub  Kopftuch  serb. 

rub-i :  rub.  Klem.  Wind.  82. 

rusin-k  russus  russ. 

rus-i  Russe ;  rusi-a  Russland.  Hahn.  Schwerlich  unmittelbar  aus  dem  slav. 
sablja  acinaces  serb. 

säbl'e-a:  sabljene  Golijsse  la  scimittara  del  Golia.  Bogdan  1.  101.  sablii-ia  scimifarra.  Rossi.  shabien 
sing.  acc.  Raps.  101.  nun.  sabie,  it.  sciabola.  Diez  309. 

sani,  sanije  Schlitten  bulg.;  saoni  serb. 

säje  (aus  säne)  -a:  saj-a  treggia,  traino,  slitta.  Rossi. 

seno,  sijeno  foenum  serb.;  seno  bulg. 

sane-a:  sana.  Dalm.  sane  foenum.  Blanchus.  Bogdan  2.  21.  son.  Mscr.  mbet  ne  casct  e  ne  sanüa  in 
niezzo  alla  paglia  ed  al  fieno.  Yigo  331. 

sera  snlfur,  bitumen  asl. 

sere-a  Theer,  Hölle.  Hahn.  Vergl.  ngriech.  niaaa  Pech,  Hölle,  sere-i  m.,  säre-ja  f.  pechschwarz.  Hahn. 
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sisa  mama  serb.;  cic balg. 

sise-a :  siss-a,  zizz-a  und  thith-a  poppa,  mammella,  zizza.  Rossi.  cic.  Mscr.  sissa  manrilla,  ruma.  Blan- 
clnis.  sise  ßv£L  Leake.  sise  sinus.  Pouq.  2.  622. 

sito  cribrum  serb.  bulg. 

site-a  Drath-  oder  Haarsieb.  Hahn,  sit-i  staccio.  Rossi.  sitös  siebe.  Hahn,  vaglio.  Cam.  1.  146.  sit; 
situn,  situne  tamiggiare,  stacciare,  abburatare.  Rossi.  nie  situne  setacciare,  tamisare.  Lecce  66.  Hahn  kennt 
auch  ein  geg.  ses  siebe.  Cam.  vergleicht  1.  46.  146.  mit  seta,  sita,  sitöse  griech.  ar<Suj. 

skopiti  evirare,  castrare  asl.;  skopiti  serb. 

skopit:  scopit  castrare.  Rossi.  scopitune.  Lecce  66.  skopin  iMvvovyiiw.  Leake  834. 
skrinja  arca,  scrinium  serb. 

skrme-a:  scrigne.  Blanchus.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  54. 

skupstina  comitia,  concilium  serb.;  crowd,  mob.  Morse,  bulg. 

skopstine  a  Landtag.  Mscr. 

slovenin-K  slovenus  asl. 

sk'a-u  g.  (aus  skl'av)  Bulgar;  sk'eni-a  (aus  skl'aveni-a)  Bulgarien.  Hahn,  schiaa-u,  sckiäa-u,  scka-u 
greco,  eretico,  scismatico.  Rossi.  schkje  ein  Ratz.  Klem.  Wind.  85.  skiävu  scismatico;  sckiet  plnr.  Gua- 
gliata  45.  sckiet,  sckieet  plur.  Conf.  39.  53,  55.  skija  Serbe;  skenija  Serbien.  Mscr.  schienia  Illyris,  Schia- 
vonia.  Blanchus  sckiet,  d.  i.  skje-t  gli  scismatici.  Guagliata  45.  skiha  vlahinja  (srpkinja).  Vuk  12.  7.  Das 
unmittelbar  aus  axläßog  entstandene  sk'a  bezeichnet  nach  Verschiedenheit  der  Gegend  verschiedene  sla- 
vische  Völker:  es  muss  daher  auffallen,  dass  die  Albanesen  Griechenlands  mit  demselben  Worte  die  Grie- 
chen bezeichnen:  skl'a-au,  plur.  skl'e-ete  ypuixoi  ä>g  npög  rrjv  y/wacrav,  sig  ävriSeoiv  npdg  rö  arberes;  skle- 
rist  y]  sklirist  inipp-njxa:  i  di  sklerist?  savez-vous  le  grec  ?  Reinh.  2.  31.  Aus  dem  it.  schiavone  stammt 
schlavun-i.  Raps.  17. 

slovo  littera  serb. 

slöbe-a:  slob.  Klem.  Wind.  87. 

soko,  geo.  sokola,  falco  serb.;  sokol  bulg. 

soköl'-i  wohl  Habicht.  Hahn,  socol-i  sparviere,  aquila.  Rossi.  si  sokol'  mere  maljin  ka'  i  soko  uzmi 
sumu.  Vuk  9.  9. 

soIud  Thessalonica. 

solüne-a  :  solunet  sing.  gen.  Bogdan  2.  78.  neben  selenik-u.  Rossi. 

speh-k  celeritas  asl. 

spehitön  ßr.ätlop.ai.  Leake  303. 

spila,  spilja  caverna  serb. 

spil'e-a  t.,  spil'e-ja  g.  Höhle.  Hahn,  spelle-a,  spell-a  covile,  covo,  cava.  Rossi.  Es  ist  das  griech.  nnv- 

\oliov,  lat.  spelunca,  das  mittelst  des  alb.  in  das  serb.  eingedrungen  zu  sein  scheint.  Vergl.  die  Fremdwörter 
in  den  slavischen  Sprachen  55. 

srb,  srbin  serbus  serb. 

serp,  serbi  Serbe;  serpke-a  Serbin;  serbi-a  Serbien;  serpktse  serbisch.  Hahn, 
stau  locus  et  casa  mulgendis  aestate  ovibus  serb. 

stan-i  Schafpferch.  Hahn,  ovile.  Kab.  209.  stau  etable.  Pouq.  2.  619.  stan  deras  yovpowapiov.  Leake 
308.  stane  (a),  stan  (a)  la  stalla,  Cam.  1.  179.  344,  der  das  Wort  für  einheimisch  hält  und  es  von  der 
griech.  Wurzel  gtcc  ableitet.  Ngriech.  ardvi  ovile. 
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stari  svat  Anführer  der  Begleiter  der  Braut  serb. 

starisfät-i :  starisfatt  architrichino.  Bogdan  2.  49. 

stenica,  stjenica  cimex  serb. 

stenitse-a:  stenitse-a  cimiee.  Rossi.  stenitse.  Bogdan  1.90.91. 

sto,  gen.  stola  sella,  mensa;  daraus  magy  asztal,  das  als  astal  in  das  serb.  eingedrungen  ist. 

stol-i  Stuhl;  asztal-i  Tisch.  Klein.  Wind.  87. 

stolica  sella  serb. 

stolits-i:  stolitsin  sing.  acc.  Mscr. 

straza  excubiae  serb. 

§träze-a:  straz-a  guernigione,  presidio.  Rossi.  straza  praesidium.  Blanchus.  straznik  pervigil.  Blan- 
chus.  strazniks-i,  wohl  für  straznik  vegghiatore;  strazetaar-i  guardia;  straznikscra  vegghievole,  che  veg- 
ghia.  Rossi.  sctrazetaar  custode.  Bogdan  2.  5.  straxetar,  d.  i.  strazetar.  Budi  1664.  53.  sctrazetar.  Budi 
1868.  36. 

streba  pars  tecti  prominens  serb.;  strehk  Dachvorsprung  bulg. 

strehe-a  Dachvorsprung,  Überhang,  an  welchem  der  Regen  herabfällt.  Hahn,  sctrehee-a  gronda,  estre- 
niitä  del  tetto.  Rossi.  strehe  tetto.  Bogdan  2.  21.  strehe  ariyrj.  Leake  390.  sctreh-a  tetto.  Rossi.  sctrehe: 
sctreha  e  mkatnuorvet  refnggio  de'  peccatori.  Rossi.  sctreha  e  mkatnüervet.  Uda  67.  sctree-ea  ,  sctreze-a 
stillicidio.  Rossi.  sctre-a  piovitojo,  luogo,  ove  cola  Paequa  da'  tetti.  Rossi.  mrum.  strehi  le  Dächer.  Boj.  205. 
Cam.  1.  161  leitet  dieses  Wort  von  gts^y)  oder  Tpiyu  ab. 

strug  Hobel  serb.;  Drechselbank  bulg. 

struk-u  g.  Hobel.  Hahn,  strugh-u  pialla,  piana;  strugüe  piallare;  strughgii-ia  piallatore.  Kossi. 
suditi  iudicare,  decernere  serb. 

süditune  :  tue  suditune  mirando  ;  soditente  gtiardava.  Bogdan  2.  7.  visitava  2.  8.  soditune  provVe- 
dere  1.  93. 

säpk-K  Mütze  bulg. 

säpke-a  pileus.  Kab.  224.  sapeke:  shapechen  sing.  acc.  capello.  Raps.  73. 

seg-K,  sag-K  Scherz.  Morse,  seg^  Cank.  bulg.;  sgga  scurrilitas  asl. 

sake-a  g.,  sakä-ja  t.  Scherz.  Hahn,  der  das  Wort  für  türkisch  hält.  rum.  säge  Scherz. 

setati  ambulare  serb. 

§etit:  scetit  vagabondare;  te  scetitun  passeggiamento ;  t'  sctitnn-i  here  andeM,  here  kendei  zonzo,  il  va- 
gare  qua  e  lä.  Rossi.  scetitune  obambulare.  Blanchus.  fernene,  e  ssiXa  ndjiek  scetij  te  femina,  che  si  diletta 
dei  passeggi.  Bogdan  2.  12.  po  so,  se  ti  po  §etitn  io  vedo,  che  tu  passeggi.  Dalm. 

skropiti,  kropiti  aspergere,  skropac  irrigatio.  eigentlich  aspersio  serb. 

stropit  :  stropit  frugare.  Rossi.  scterpik  e  baltit  pillachera ,  chizzo  di  fango  ;  me  scterpik  sprazzare, 
spruzzare;  nie  scterpik  me  ui  spruzzolare,  aspergere.  Rossi. 

suga  Scabies  serb. 

züge-a:  zgiugh-a  pizzichina,  rogna,  male  cutaneo.  Rossi.  zugafets-i:  zgiugafec-i  rognoso.  Rossi. 
talas  fluctus  serb. 

talas-i:  talass-i  onda.  Rossi.  taläs  unda.  Kab.  205.  Offenbar  griech.  ädlwjaa:  welche  von  den  beiden 
Sprachen  die  unmittelbare  Entlehnerin  sei,  ist  zweifelhaft. 

t§zati  opus  facere  asl. 

tezäh-u:  tezgjäh-u  g.  Webestuhl,  Arbeitstisch  der  Arbeiter.  Hahn. 
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tgzava  pondus  asl. 

tezäve-a:  me  dliir  prei  tesciave,  me  scpraz  sgombrare.  Rossi. 
tociti  fundere  serb. 

tocit:  me  tocit  svinare,  cavare  il  mosto  dal  tino;  tocits-i  svinatura,  lo  svinare.  Rossi. 
topola  populus  alba  serb. ;  topoH  balg. 

tupli-ni.  Skodra.  eine  Art  Platane.  Hahn.  Der  Zusammenhang  ist  zweifelhaft. 

tor  crates  Hürde  (für  das  Hornvieh)  serb. ;  tor  Kuhmist,  Dünger  bulg. ;  toriti  stercus  facere  serb. 

turist-i:  turisct-i  stabbio,  ovile,  stalla,  gagno,  ricovero  delle  bestie.  Rossi.  mrum.  tureste  ngr.  p.avdrA. 
Tetragl.  28.  turreste  ovile.  Kab.  209. 

trap  fovea  adservandis  rapis  serb.;  trap  Grube  bulg. 

trap-i  Grube.  Hahn,  suleus.  Kab.  186.  Cam.  1.  40.  hält  das  Wort  für  verwandt  mit  griech.  rpvna.  Mrum. 
träpu  suleus.  Kab.  186.  rpanoupr)  plur.  für  avldmoc.  Tetragl.  13. 

tr%ba  tuba  asl.;  tr^b-h.  Morse,  bulg. 

trümbe-a:  trumba.  Blanchus. 

trenn*,  turris  asl.;  trijem,  trem  porticus  serb. 

trem-i:  trem  te  e  tinezot  atria  domini.  Bogdan  1.  75.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Spra- 
chen 60. 

trg  merx  serb. 

treg-u:  tregh  nundinae;  treghetia  mercatura;  treghetaar  mercator.  Blanchus.  Wohl  für  terg  u.  s.  w. 

trnokop  rallum  serb. 

ternakop-i:  ternacop-i  vanga.  Rossi. 

troha  asl.  serb.;  trohis  mica  bulg. 

tröhe-a:  trohe-a  fuscello.  Rossi.  gni  troe  qualunque  poco.  Rossi. 
trositi  bröckeln  serb.  ;  trosi  bulg. 

troscitun  sbriciolare,  ridurre  in  bricioli.  Rossi.  u  troscit  disfarsi,  spappolarsi.  Rossi. 
trpjeti  pati  serb.  ;  trkpe  bulg. 

terpjäfets-i :  terpiäffec-i  subetico,  mezzo  etico.  Rossi. 
trup  truneus  serb.;  trup  Leib.  Morse,  bulg. 

trup-i:  trupp-i  cioeco,  ceppo,  torso.  Rossi.  trup  xop/uu.  Leake  389.  trup.  Tetragl.  11.  23.  Mser.  corpus, 
cadaver.  Kab.  203.  trup-i  t.  menschlicher  Leib,  Leibesgestalt;  turp-i  t.  Leichnam.  Hahn.  Nach  Cam.  1. 
175.  sembra  da  riferirsi  a  rpönog.  Mrum.  trup  lu.  Tetragl.  23.  tnipu  corpus,  cadaver.  Kab.  203. 

tue  Glockenspeise  serb. 

tuts-i:  tucc-i  metallo,  bronzo.  Rossi.  giarpene  tucci  un  serpente  di  metallo.  Bogdan  1.  93.  Vergl.  tuns-i 
unverarbeitetes  Kupfer,  Messing  u.  s.  w.  Hahn.  Das  serb.  Wort  ist  zurückzuführen  aut  it.  tüzia,  lat.  tutia, 
gr.  Tovria. 

Hkac  textor.  Morse,  bulg. 

kats-i  Weber.  Hahn,  kad^  vfavrris.  Leake  356. 

tKmijanica  turibulum  asl. 

temjanitse-a,  Mscr.  tenijaiiitäe  Su^iar-hp'-  Leake  316. 
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ubog  K  pauper  asl. 

vobeg.  Budi  22.  30.  atte  vobeg  as  te  begatte.  Budi  188.  vobeke  povevella.  Bogdan  1.  122.  vile.  ibid. 
vobek-u  povero;  vobekz-a  poverella;  vobzii-ia  poverezza.  Rossi.  vobezij  te  necessitä.  1.  101.  Wegen  des 
vo  für  u  ist  die  Zusammenstellung  nicbt  ganz  unbedenklich. 

adobh  facile  asl. 

udob  adv.  facile.  Blanchus.  Budi.  udob  adj.  Rossi.  Bogdan. 

ugar  die  zum  künftigen  Anbau  aufgerissene  (und  dem  Durchwärmen  ausgesetzte)  Erde,  ugariti  die  Erde 
(mit  dem  Pfluge)  aufreissen  serb. ;  ügar  gepflügtes  Land  bulg. 

ugär-i  das  Pflügen,  besonders  Aufreissen  der  Brache;  äre  ugär  gepflügtes,  besonders  umgerissenes 
Feld.  Hahn,  me  punön  ugäre  (il  bue)  mi  lavora  il  campo.  Nach  Cam.  2.  58.  sembra  congiunta  ad  dypög,  e  piü 
da  presso  al  latino  ager.  2.  72. 

ulica  aula,  area,  platea  serb.;  ulic-h  bulg. 

ul'itse-a:  ul'itsa  g.  in  der  Redensart:  kerköj  brima  t'  e  ul'itsa  t'  ich  durchsuche  alle  Löcher  und  Ritzen. 
Hahn.  Die  Bedeutung  ist  aus  dieser  Redensart  erschlossen. 

uzdati  se  confidere  serb. 

uzdäje-a:  uzdäie-ia  confidenza:  me  pass  uzdäien  confidare.  Rossi.  kam  usdäi  contido.  Guagliata  19. 
uscdai  d.  i.  uzdai.  Uoa  71.  uzdatune  mbe  dijet  fidarsi  nella  sapienza.  Bogdan  1.  113. 

val  unda  serb.;  val  Cylinder  bulg. 

väl'e-a  Welle.  Hahn,  vaal'  bei  Stier,  vale-a  und  väaXe-a  onda,  flusso.  Rossi.  val'.  Mscr. 

vedro,  vjedro  situla,  mensura  duodecim  okarum  serb. ;  vedro  bulg. 

-  vedre-a  t.  hölzernes  Milchgefäss;  Weinmaass  von  40  Okka.  Hahn,  vedre.  Reinh.  2.  68.  vedra,  vedera 
ngr.  ßsooupa,  ßtooOpi.  Cam.  2.  140. 

velenca  lodicula  serb. 

velenze-a  gewebte  Wolldecke.  Hahn,  velentsa  obstragulum  (coperta).  Blanchus.  levents-a  coperta. 
Rossi.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  63. 

veseliti  gaudio  afficere  serb.;  veseli  bulg. 

vesel'it  bin  ergiebig  (von  Feldern  und  Thieren);  vesel'i-a  Ergiebigkeit.  Hahn, 
vikati  clamare,  vocare  serb.;  vika  bulg. 

vikäs  schreie.  Hahn,  vikat,  vikatune  vociferare,  gridar  forte,  abbuccinare;  vikats-i  gridatore ;  vikame 
pispittoria.  Rossi.  for  vikat  vrlo  pisti.  Vuk  2.  13.  vrap  vikati  brzo  viknu.  2.  8.  Cam.  1.  175  stellt  das  Wort 
mit  griech.  ß6w  und  ß-jxdvr,,  ßixavdw  zusammen. 

viijuske  plur.  furca  serb. 

filüske-a:  filuschke  Gabel.  Klem.  Wind.  87. 

visnja  cerasum  apronianum  serb. ;  visnb  bulg. 

visje-a  (aus  vishe)  Weichsel.  Mscr.,  sonst  visule-a:  visciul-a.  Rossi.  aus  dem  it.:  visciola.  Vergl.  die 
Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  64. 

vlaga  humor  serb.;  vlag-K  bulg. 

vl'äke-ja  g.  Feuchtigkeit;  vlazetire  id.  Hahn,  vl'äget  humidus.  Kab.  232.  Vergl.  me  lagh  umettare, 
inurjaidire.  Rossi.  1'ägete  nass;  l'agesüem  anfeuchten;  l'agesineg,  l'agesire  t.  Feuchtigkeit.  Hahn. 

vlak  retis  genus  serb.,  bulg 

vlak-u:  vlak,  mreza.  Tetragl.  12.  mrum.  vlak  lu. 
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vojska,  vojstina  exercitns,  homines. 

vojstär-i:  vojsctare  te  i  tributieri.  Bogdan  2.  74.  voj£tine-a:  vojsctinene  sing.  acc.  il  tributo.  ibid. 
vojvoda  dux  serb.;  vojvoda  bulg. 

vojvode-a:  vojvode-a  capitano.  Bogdan.  bargello,  capitano  de'  sbirri.  Rossi. 
voziti  vehere,  remigare  serb.;  vozi  bulg. 

vozit  vogare,  remare ;  vozetaar,  vozits  vogatore,  chi  voga.  Rossi.  vozitune  remigare.  Blanchus.  vozeta- 
rem  promovere  (remigando).  Stier. 

vrabac  passer  serb. 

vrabets-i:  vrapets,  plur.  vrapetsa  t.  Tetragl.  6. 
vran  ater  serb. 

vrane,  vränete  g.,  vre,  vrerete  t.  finster  (von  Wetter  und  Menschen).  Hahn,  nuvolo,  torbido.  Cara.  1. 
54.  157.  158;  2.  156.  Der  Umstand,  dass  slav.  vran  weder  vom  Menschen  noch  vom  Gewölk  gesagt  wird, 
macht  die  Zusammenstellung  bedenklich. 

vrsta  series,  genus  serb. ;  vrivsta,  aetas  asl. ;  vrsnik,  vrsnica  aequaiis        serb. ;  vr-ksK,  vr-nstnik  bulg. 

verse-a  etä.  Cam.  1.  115.  164.  180.  Nach  Bopp  56.  skr.  varsas  Jahr;  versenik-u  Altersgenosse.  Hahn, 
versenike-a  f.  Cam.  1.  164. 

vrsnik  ein  grosser  irdener  Deckel,  der  erwärmt  über  das  zu  backende  gestürzt  wird,  auch  crepulja  ge- 
nannt serb. 

vesnik-u  in  derselben  Bedeutung.  Hahn. 

vrtjeti  vertere,  terebrare  serb.;  vr-kte  bulg. 

vertit  drehe  azpifo).  Leake  351. 

vuga,  in  Montenegro  fnga,  parus  pendulinus  serb. ;  vuga  galbula.  Stulli. 

füge-a  Weibchen  der  Goldamsel.  Hahn. 

vukodlak  vampirus  serb.;  vkkodlakk  asl.  in  anderer  Bedeutung,  worüber  mein  Lexicon  palaeosloveni- 
cum  nachgesehen  werden  kann. 

vurvuläk-u.  Hahn  1.  163.  201 ;  3.  65.  a.  Vergl.  meine  slavischen  Elemente  im  neugriechischen  13. 

zagon-k  sulcus  asl. 

zagen-i:  zaghen  solco.  Rossi.  zaghene  sulcus.  Blanchus.  me  bäa  zäghna  far  delle  porche.  Rossi. 
zakon  religio,  mos,  lex  serb. ;  lex  bulg. 

zakön-i  testamentum,  vetus  et  novum.  Budi  30.  zakön-i  Gebrauch  ,  Gewohnheit.  Hahn,  zakon-i  t'are, 
usanza,  solere.  Rossi.  zakön  auvrjBtia.  Leake  352.  zakon  mos,  institutum,  usus.  Blanchus.  consuetudo.  Stier, 
zhaccon.  Rada  46.  gi-3-e  dee  kaa  zakone  te  vet  ogni  paese  ha  il  suo  costume.  Blanchus  215.  l'ee  zakönezi 
te  tse  kee  lascia  i  costumi  che  hai.  Cam.  2.  120.  121.  zacüem  aus  zakonüem  costume.  Rossi.  pa  zacüem  in- 
sueta.  Rossi.  zaconura  plur.  avvezze.  Raps.  73.  Cam.  stellt  2.  161  den  slavischen  Ursprung  des  Wortes  in 
Abrede.  Vergl.  meine  slavischen  Elemente  im  Neugriechischen  16. 

zid  murus  serb.,  bulg. 

zid-i  macera,  muro,  pariete.  Rossi.  zidar-i:  sidari  Maurer.  Klem.  Wind.  87. 
zaba  rana  serb.;  zeb-K  bulg. 

dzämbe,  richtig  wohl  dzäbe,  ß&Spaxag.  Leake  302.  tsiämpe  d.  i.  dzäbe.  Kab.  186. 

ziva  hydrargyrum  serb.;  zivak  bulg. 

zive-a:  zgive-a  mercurio.  Rossi. 
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zuka,  zuk  iuncus,  genista.  Stulli.  serb. 

Mge-a,  öfters  im  plur.  züga  te  g.  Binse.  Hahn.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  66. 

zuzeüca  insectum,  vermis,  zuzeih  f.  scarabaeus  asl.;  zuzanj  strepitus  kroat. 

zuzinke-a  g.  vielleicht  Maikäfer.  Hahn. 


Abkürzungen. 

asl.  altslovenisch. 

Blanrhiis.  Fr.  Blanchus,  Dictionarium  latino-epiroticum.  Romae.  1635. 
Bogdan.  Petrus  Bogdan,  Cuneus  prophetarum.  Patavii  1685. 

Boj.  Michael  G.  Bojadschi,  Romanische  oder  macedonowlachische  Sprachlehre.  Wien.  1813. 
Bopp.  Fr.  Bopp,  Über  das  Albanesische.  Berlin.  1855. 
Budi.  Pietro  Budi,  Dottrina  christiana.  Roma.  1664. 
bulg.  bulgarisch. 

Cam.  Dem.  Camarda,  Saggio  di  grammatologia  comparata  sulla  lingua  albanese.  Livorno.  1864.  Appendice.  Prato.  1866. 
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Cuv.  Cuvend.  Cuvendi  i  Arbenit.  Nde  Rome.  1868. 

Dahn.  So  bezeichne  ich  die  bei  den  Albaniern  Dalmatiens  vorkommenden  Wörter. 
Diez.  Fr.  Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Bonn.  1853. 
Gnagliata.  G.  Guagliata,  Dottrina  cristiana.  Roma.  1845. 

Hahn.  J.  G.  von  Hahn,  Beiträge  zu  einem  albanesisch-deutschen  Lexikon.  Wien.  1853. 
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Leake.  W.  Martin-Leake,  Researches  in  Greece.  London.  1814.  Sounds  of  the  Albanian  language.  Sketch  of  the  grarn- 
mar.  Vocabulary.  Seite  260 — 362. 

Lecce.  Fr.  Maria  da  Lecce,  Osservazioni  grammaticali  nella  lingua  albanese.  Rom.  1716. 
Milad.  D.  i.  K.  Miladinovci,  Bilgarski  pesni.  Zagreb.  1861. 

Mser.  So  bezeichne  ich  die  von  mir  einem  gegischen  Albanier  abgefragten  Wörter. 
Morse.  C.  F.  Morse,  An  english  and  bulgarian  vocabulary.  Constantinople.  1860. 
uiruin.  macedorumunisch. 

Ponq.  F.  C.  H.  L.  Pouqueville,  Voyage  dans  la  Grece.  Paris.  1820—1821.  Vol.  II,  Seite  617—623. 
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Reinh.  C.  H.  Th.  Reinhold,  Noctes  pelasgicae.  Athenis.  1855. 

Rossi.  Fr.  Rossi,  Vocabulario  italiano-epirotico.  Roma.  1866. 

Ros>i,  reg.  Fr.  Rossi,  Regolc  grammaticali  della  lingua  albanese.  Roma.  1866. 

nun.  rumunisch  (dacorumunisch). 

serb.  serbisch. 

Stier.  Th.  Stier,  Hieronymi  de  Rada  carmina  italoalbanica  quinque  Brunsvigae.  1856. 
Stull).  J.  Stulli,  Rjecsosloxje  (Ulir.  Ital.  Lat).  U  Dubrovniku.  1806. 
Tetragl.  As^ixöv  rsrpa'/AcoCTffov.  S.  1.  1802. 
läa.  Urja  e  seeites  cruc.  Roma.  1862. 

Vigo.  S.  Vigo,  Canti  popolari  siciliani.  Catania.  1857.  Canti  sicoloalbanesi  von  G.  Crispi.  Seite  338 — 354. 
Vuk.  So  bezeichne  ich  die  Wörter  der  von  Vuk  Stcfanovic  Karadzic  aus  dem  Munde  eines  Albaniers  aus  der  Gegend 
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ALBANISCHE  FORSCHUNGEN. 

IL 

DIE  ROMANISCHEN  ELEMENTE  IM  ALBANISCHEN. 

VON 

i 

Dr.  FRANZ  MIKLOSICH. 

WIRKLICHEM  MITGLIEDS  DER  K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  22.  JUNI  1870. 


Nachd  em  ich  in  der  ersten  Abhandlung  die  sla-vischen'  Elemente  des  albanischen  behandelt 
habe,  sind  dessen  romanische,  das  ist  lateinische  und  italienische,  Bestandtheile  Gegenstand 
der  vorliegenden  Arbeit.  Ich  war  bestrebt,"  auch  den  umfangreichen  romanischen  Theil  des 
albanischen  Wortschatzes  so  vollständig  als  möglich  darzustellen:  da  Hahn's  Wörterbuch, 
von  ihm  selbst  Beiträge  zu  einem  albanesisch-deutschen  Lexikon  genannt,  bei  aller  sonstigen 
Vortrefflichkeit  doch  den  albanischen  Wortschatz  nur  sehr  unvollständig  verzeichnet,  so  wur- 
den für  diese  Abhandlung  ausser  den  älteren  Schriften  von  Budi;  Bogdan,  Blanchus  die  im 
gegischen  Dialekte  abgefassten  Werke  der  Propaganda  in  Rom  verwerthet  und  nicht  minder 
die  den  Dialekt  der  Albanier  Unter-Italiens  und  Siciliens  behandelnden  oder  darin  geschrie- 
benen Werke  der  Italiener,  Camarda  und  Rada,  zu  Rathe  gezogen.  Zur  Begründung  der 
Zusammenstellungen  ist  dem  Verzeichniss  der  romanischen  Elemente  eine  vorzüglich  diesen 
Bestandtheil  der  Sprache  berücksichtigende  Lautlehre  beigefügt,  aus  welcher  sich  die  Rich- 
tigkeit mancher  auf  den  ersten  Blick  überraschenden  Ableitung,  z.  B.  senös  aus  lat.  *sanita- 
tosus,  ergeben  wird. 

I.  Verzeichniss  der  romanischen  Elemente. 

1.  aculeus. 

äkul  sagitta.  Rada,  Poesie  156.  Stier  v.  231.  Die  Accentuation  dieses  in  dieser  Bedeutung  seltenen 
Wortes  ist  auffallend:  äkul  heisst  sonst  glacies;  dafür  lese  ich  sakul-i  ghiaeeio.  Raps.  70. 

2.  adorare. 

aoerüem  (aoeruem)  adorare.  Bl.  aorüem.  G-.  243.  adruem.  Conf.  53. 

3.  aer. 

ajr-i  aer.  B.  2.  159.  160.  aijr-i,  air-i.  R.  ajer  vento.  Raps.  69;  neap.-it.  ajero.  Diez.  1.  166.  serb.  ajer. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  \ 


2 


Franz  Miklosich 


4.  agresta  mlat. 

greste-a  g.  unreife  Traube.  H.  greste  omphacium  (agresta).  ßl.  cafsce  baam  n  greste  omphacinus.  Bl. ; 
rum.  agrisi  m.  pl. ;  serb.  ogresta. 

5.  alamanuus, 

alamän-i  (allamän)  Deutseber.  H. ;  türk.  alämän. 

6.  alflere  it. 

alfier  vexillarius.  Bl. 

7.  altare. 

elter:  ilter.  Budi  52.  leter-i.  R.  Aeter-i.  Lecce  220.  liter-i.  R.  liter-i.  Dalm.  lter-i.  B.  2.  22.  R.  Ater.  R. 
autar-i.  Raps.;  asl.  oltari,;  nsl.  bulg.  oltar;  ahd.  altäri. 

8.  altus. 

näl'te  g.  adj.  altus.  H.  nalte  sublimis.  Bl.  nal't.  Vuk  4.  1.  nalt.  Dalm.  nalt,  nelt.  R.  nal't  g.  adv.  H. ;  rum. 
enalt,  nalt;  mrum.  inalt.  Boj.  125.  Mit  vorgeschlagenem  in.  Alb.  l'ärte  procerus  ist  mir  dunkel. 

9.  alzare  it. 

altsüem.  B.  1.  9. 

10.  amicus. 

mik-u  Freund.  H.  mich  und  amich.  Bl.  mikeo  demin.  Bl.  mike-ja  t.,  mikese-a  Freundinn.  H.  miknesc-ia 
amica.  R.  mikeseza  amicula.  Bl.  michnii-ia.  G.  261.  mik'esi-a.  Freundschaft.  H.  miksiie  opet  riamicare.  R. 
mik'erist,  mik'esist  freundschaftlich.  H.  mik'eniste.  Mscr. 

11.  amita. 

6mte-a  materna:  emta.  Bl.  empt-a  zia.  R.  emet-a,  emt-a.  Cam.  1.  36. 

12.  ancora,  gr.  ivxupa. 

ängure-a  ancora  :  ängure.  Rh.  2.  4.  angurre.  Bl.  äukure,  änkure.  H.  änkur-a.  Cam.  1.  52 ;  rum.  an- 
gire;  kroat.  ankora;  russ.  jakorb:  hieher  gehört  auch  serb.  lenger;  türk.  enger,  lenger,  indem  die  mit  1  an- 
lautenden Formen  den  Artikel  bewahrt  haben.  Ob  das  alb.  aus  dem  lat.  oder  griech.  entlehnt  ist,  ist  zwei- 
felhaft. 

13.  angaria  lat.,  it.  angheria,  gr.  äyyapBia. 

engerii-ia:  ngherii-ia.  R. ;  bulg.  angarije,  garije;  türk.  anghärie. 

14.  angelus. 

engel-i  t.,  engel-i,  engul-i  g.  H.  engele.  Bl.  ngeX-i,  engiuA-i,  egnuA-i.  R.  engeA.  Rh.  2.  5.  angüX.  Mscr. 
egnl-i.  G.  73.  angulist.  Mscr. 

15.  anguilla. 

engäl'e-a:  ngäl'e-a  g.  H.  K.  236.  ngialla.  Bl.  engala.  Cam.  1.  36.  y/.iä.'XXia  ra  zu  yß^ioi..  Tetr.  1  ;  mrum. 
ohelle.  K.  236. 

16.  angastus. 

engüste:  ngüste  eng,  karg.  H.  K.  226.  engust.  R.  ngust.  Mscr.  engustüem  t.  beengen.  H.  engüs  g. 
beengen,  zwingen.  H.  angusse  äavj,  arsvo^wpia  angustia,  anxietas.  Rh.  2.  4.  Vergl.  ankohem  skodr.,  angöije, 
anköije  io  tormento,  procaccio  dolore;  angüsa  (ayyoOooa)  l'angustia.  Cam.  1.  163;  rum.  engüst. 

17.  apostolus. 

apostuA-i.  R. 

18.  apparecchiare  it. 

parek'uem  parare :  parechiuem.  Bl.  parek'im  pompa  :  parechim.  Bl.  G.  163.  parek'uesim  praeparato  : 
parechiueseim.  "Bl. 
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19.  aprilis. 

prll:  prijl.  B.  Bl.  priX.  R.  pril-i.  H. 

20.  arancia  it. 

narants-i  bittere  Pomeranze.  H.  nerentsa.  Raps.  19;  rum.  neränze;  serb.  naranca;  bulg.  nerance  ; 
ngriech.  vepävr^t;  türk.  narindz.  Diez  23. 

21.  arbore,  albero  it. 

ärbur:  arburi  i  barchesse  malus  Mast.  Bl.;  rum.  arbore  Baum;  nsl.  arbelo  n. ;  serb.  arbur,  jarbuo  Mast; 
ngr.  ak\xntpo. 

22.  arca. 

ärke-a  g.,  ark-u  t.  Lade.  H.  arca.  Bl.  arch-a  guardaroba.  R.  arche-a  baule.  R.  ärkeze.  K.  223.  archeze 
e  voghele  scrinium.  Bl.  Hieher  gehört  auch  arachite  viminate.  R.  392.  arachit-a  gretola,  vimine.  R.  Man  vergl. 
Arche  Grimm,  Wörterbuch  1.  545.  und  rake  in  meiner  Abhandlung:  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen 
Sprachen  121. 

23.  archangelus. 

arkangel:  arcanghiel-i.  G.  63. 

24.  arcus. 

ark,  argu  arcus,  iris.  Rh.  2.  3.  arch.  Bl.  ark-u.  Mscr.  R.  arketuer  sagittarius.  Bl.  arktuer.  R.  Der 
Regenbogen  heisst  auch  kulsedra.  Vuk  1.  23,  eigentlich  Drache,  der  bei  H.  kutsedre-a  genannt  wird;  rum. 
ark ;  mrum.  arku. 

25.  area. 

äre-a  Acker,  Feld.  H.  ar.  Dalm.  are  champ.  Pouq.  2.  618. 

26.  arena,  it.  arena,  reoa. 

rane-a  g.,  rerre-a  t.  Sand.  H.  sabulum,  arena;  rana.  Bl.  ran.  Dalm.;  rum.  arine. 

27.  argentum. 

ergend  :  argänd-i,  argänt-i  g.  ergend-i,  erg6nt-i  t.  argentum.  H.  rgiand.  Bl.  rdjant.  Dalm.  rrgiant-i, 
argiand-i.  R.  visare  te  arit  e  te  rgiandse  auri  et  argenti.  B.  2.  156.  argänte  g.,  ergente  t.  argenteus.  H.  brez 
i  rghiande  zonae.  Bl.  irgiande.  Bl.  tjeguAa  t'  e  rgianta  tetti  d'argento.  B.  1.  2.  argantsinea  g.  ergentsire-a 
Silberzeug.  H. ;  rum.  ardzlnt. 

28.  aria  it. 

ere-a  Luft,  Wind,  Geruch.  H.  era.  Dalm.  eer-a.  R.  ere  te  pl.  spiritus.  B.  1.  14.  erre  mire  Wolgeruch. 
Tetr.  18.  here.  Bl.  Vgl.  aer,  area;  sp.  vicent.  era.  Schuchardt  2.  530. 

29.  arma. 

ärme-a  g.,  ärem-a  t.  Waffe.  H.  arme-a.  R.  arme  te  pl.  Bl.  arm.  Mscr.  armuem  armare.  Bl.  Nur  mittelbar 
aus  dem  lat.  stammen  armatisune  armare.  R.  und  armatös  bewaffne,  schmücke.  H. ;  rum.  arme. 

30.  armacollo  adv.  quer  über  die  Schulter  it. 

armakol'.  Raps.  106. 

31.  armarium. 

armär-i.  Cam.  2.  148  ;  ngriech.  dpixdpi. 

32.  armata. 

ermate-a:  rmata  classis.  Bl.  rmat-a.  R. ;  rum.  armäde;  nsl.  armada  exercitus;  ngr.  ap^ocr}«  exercitus, 
classis. 

33.  arrivare  it. 

pevüem,  pevüem:  rryvoj,  rrüvonnej.  Raps.  63.  aptiem:  arrej.  Stier.  Hieher  gehört  vielleicht  auch  embe- 
rlm:  mberijm  pervenire.  Bl.  arrivare.  B.  1.  19;  2.  157.  mrii.  G.  57- 
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34.  articulus. 

artikuA-i.  R. 

35.  as,  it.  asso. 

äse  g. :  stäme  äse,  stäme  du  äse  eiu  grosser  Krug,  je  nachdem  er  vor  Alters  mit  einem  oder,  wenn  dop- 
pelt so  gross,  mit  zwei  As  bezahlt  wurde.  H.  sub  voce  stäme.  It.  asso  bedeutet  die  Zahl  „Eins"  auf  Wür- 
feln und  Karten. 

36.  asca  Splitter  neap.-it.,  füraschia;  prov.  ascla. 

äske-a  g.  Holzsplitter,  Baumrinde.  H.  äse  sic.-alb.  Cam.  1.  87;  rum.  astie.  Diez  29;  1.  9;  1.  196. 

37.  asper. 

äspere  raub,  herb,  sauer.  H.  äsper  durus.  K.  224.  kafse  e  aspre  aspro,  duro.  Bl.  kafse  e  aspre  e  chechie 
scaber.  Bl.  asperöj  säuere,  erbittere.  Bl.;  rum.  aspru. 

38.  atrium. 

vötre-a  focolare.  R.  votra.  Dalm.  vatre-a  t.,  votere  g.  Feuerstelle,  Herd.  H.  vatere:  vatürys'  sing.  gen. 
focolare.  Raps.  58.  Cam.  1.  39.  vergleicht  ßal3j»y;  rum.  vätre  focus,  fundus  domus;  serb.  vatra  ignis,  wo- 
mit man  focus  für  ignis.  Diez  1.  39.  vergleiche.  Die  Zusammenstellung  ist  wol  richtig,  da  sich  die  culina 
und  somit  auch  der  Herd  im  Atrium  befand,  wohin  ihn  Servius  versetzt  und  was  die  imagines  fumosae 
erklärt. 

39.  atto  it. 

ömbiätu  nel  momento,aus  alb.  embi  und  it.'  atto.  Cam.  2.  153. 

40.  augustus  mensis. 

gust-i,  gost-1.  H.  gust.  B.  1.  91.  gust  muei  sextilis.  Bl.  gustovjeste  September,  eig.  Herbstaugust.  H. 

41.  aurum.  . 

"  är-i  gearbeitetes  Gold  zum  Unterschied  von  fl'ori  gemünztes  Gold.  H.  aar  Bl.  aar-i.  R.  praruem,  aus  per 
und  är,  vergolden.  H.  praaruem.  Bl.  arte  golden.  H. ;  rum.  aur. 

42.  avania  it. 

avani-a  calumnia.  Rh.  2.  3 ;  ngriech.  dßa.vf.a.  Es  soll  türk.  sein.  Diez  32. 

43.  avunculus. 

unk'-ki  t.,  ung-gi  g.  Oheim.'  H.  ung-u:  ungh-u  zio,  fratello  del  padre.  R.  unghe  patruus.  Bl.  ung-i. 
K.  196.  me  t'  cater  t'  iinchel'it  con  Ii  quatfrö  suoi  zii.  Raps.  46.  ounklie.  Pouq.  2.  621;  rum.  ünkjü.  Nach 
.Schuchardt  2.  471;  3.  52.  entspringt  unk'  zunächst  aus  aunclus. 

44.  avvento  it. 

avent-i:  avventit.  G.  163. 

45.  axungia. 

asung-i  axungia.  Rh.  2.  4  ;  ngriech.  ä£t'yyt  sebum.  K.  184. 

46.  bagno  it. 

baje-a  g.  Bad.  H.  bagne.  Bl.  bagn-i.  R.  banitär  balneator:  bagnitaar.  Bl.;  rum.  bäje,  das  nach  Diez 
37.  aus  lat.  bajae  entstanden  ist,  balneum,  fodina;  asl.  banja.  Uber  die  Sprache,  aus  der  das  Wort  unmit- 
telbar entlehnt  ist,  ist  ein  Zweifel  möglich. 

47.  bailo,  balio  it.,  lat.  bainlus. 

bajlöz-i:  bailöz-i  ambasciatore.  R.  Unmittelbar  aus  dem  ngriech.  [xnailog.  Pass. 

48.  balbutire. 

bclbere-i,  belebük'-i  g.  der  Stotternde.  H.  belbet,  belbezues  balbo.  R.  belbettuem,  belbezzuem  balbet- 
tare.  R.  i  belbeti  balbus.  Bl.  212.  belbaze:  ai  fiet  belbaze  rpavM&i,  -^elliCsi.  Rh.  2.  41  ;  rum.  belbüts,  belbu- 
tsrsk;  ahd.  balbfzön. 
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49.  balcone  it. 

balkue  fenestra.  Bl. 

50.  hallo,  ballare  it. ;  ballatio  Glossae  Isid.  Diez  1.  40. 

väle-ja  Tanz.  Das  alb.  Wort  muss  unmittelbar  aus  dem  ngriech.  entlehnt  sein. 

51.  balsamo  it. 

bältsem-i:  balcm.  R.  bäAsem-i:  baAsem.  R. 

52.  bambacium  mlat.,  ßa^ßanov,  ßo^ßaxiov  gr. ;  bambagio  it. 

pambuk-u,  pumbäk-u  t.;  pambük-u  g.,  pumbük-u  Baumwolle.  H.  pambükte,  pumbäkte  baumwollen.  H.; 
rura.  bumbäk;  türk.  pambüq,  pamük.  Das  alb.  stammt  nicht  unmittelbar  aus  dem  lat.  . 

53.  banco  it. 

bängo-ja  Bank.  H. 

54.  banda  it. 

bände-a  t.  Seite,  Reihe.  H. ;  serb.  banda. 

55.  bandiera  it. 

bandjere-a  Flagge.  H. ;  nsl.  bandera;  serb.  bandijera;  ngriech.  p-na^rUpa;  türk.  bänderä. 

56.  barbas,  barbanus  mlat.,  it.  barba  Oheim,  Vaters  Bruder. 

bärbe-a  SeTog  oncle,  Ttpoofchvnixa.  yspovTOTipuv.  barbe-a..  Rh.  2.  41.  Diez  385;  1.  34.  ngriech.  ixizäpixKu. 

57.  barbatus. 

varvät-i  unverschnittenes  Thier.  H. ;  rum.  .berbät;  mrum.  barbatu.  Boj.  39.  Mann.  Schitchardt  3.  50. 
Das  alb.  Wort  ist  unmittelbar  aus  dem  ngriech.  entlehnt:  ßapßärog  fortis;  ako^ov  ßapßdrov  Hengst. 

58.  barbiere  it. 

berber-i  tonsor:  berbeer.  Bl.  berber.  K.  212;  serb.  berberin;  ngriech.  p.nsp[j.nipYis.  Alles  unmittelbar 
aus  dem  türk. 

59.  barca  mlat.,  it. 

barke-a.  Bl.  bärkeze-a  navicula :  barcheza.  Bl.  barkz-a.  R.  ;  nsl.  serb.  barka;  türk.  barca;  ngriech. 
p.ndp-/.a.  Aus  dem  griech.  ßäpy.a :  värke-a  Boot.  H. 

60.  barile  it. 

buril-i:  burjl-i.  R.  variele-a  ßa.pu~käxi.  Rh.  2.  12;  serb.  barilo.  Variele  ist  unmittelbar  aus  dem  ngriech. 
entlehnt:  ßapifo,  ßapila  neben  anapiloc.  Pass. 

61.  barra  it. 

barre-ja  g.  Pfahlramme.  H. :  bärre-a  peso.  R.  hingegen  ist  nicht  entlehnt. 

62.  basium. 

büze-a  Lippe,  Mundart,  Spitze.  H.  labium.  K.  236.  büzen  sing.  acc.  Raps.  76.  buze.  Bl.  buz-a.  R.  Dalm.  . 
büze  aiyicclög.  Tetr.  12.  buzalä-ai  ^etAäg.  Rh.  2.  45  ;  rum.  büze  Lippe;  buzät  adj.,  buzeile  m.  grosse -Lip- 
pen habend;  buzisöare,  buzütse  demin.,  mrum.  budze.  K.  236.  Die  Zusammenstellung  mit  basium  wird  zwei- 
felhaft durch  u  für  a  und  namentlich  durch  z  für  s. 

63.  bastardo  it. 

bastärt-i  t.  Bastard.  H.  bastartf,  bastar.3-  nothus.  Bl.  bä§to-ja  t.  H.  mba§to-ja.  H. 

64.  bastare  it. 

mbastuem  sufficere.  Bl.  mbastüem,  mastüera  hinreichen.  H.  mmastuem.  G.  33;  serb.  basta. 
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65.  battaglia  it.,  mlat.  battualia,  quae  vulgo  battalia  dicuntur. 

betäje-a  Schrecken  ,  fallende  Sucht:  betäije.  H. ;  rum.  betaje  pugna,  plaga;  betelije  pugna.  Sehu- 
chardt°2.  470. 

66.  battello  it. 

batiel-i  scapha.  Bl.  battello.  R. 

67.  battesimo  it.,  battezzare  it. 

pagezüem  baptizare.  B.  1.  16.  pagzuom.  Mscr.  bakezöije  baptizo.  C.  1.  139.  pakezöije  1.  60.  pagezör 
der  aus  der  Taufe  Hebende.  H.  pakezouare  bapteme.  Pouq.  2.  617.  pagezim-i  Taufe.  H.  pagzim.  Uda  228. 
Mscr.  Dalm.  pagezimtär-i  der  Täufer  (Ioannes).  H. ;  rum.  botez  baptismus,  baptizo;  mrum.  petenzu.  K.  186. 

68.  baule  it. 

baüA-i.  R. 

69.  bavarese,  bavaria  it. 

varvares-zi  g.  Deutscher.  H.,  varvari-a  Deutschland.  H.,  varvarist,  varvarest  adv.  deutsch.  H. ;  nserb. 
bavor  Deutscher,  serb.  babur  Baier.  Die  mit  v  anlautenden  alb.  Worte  stammen  unmittelbar  aus  dem  ngriech. 

70.  benedicere. 

beküem  segnen.  H.  benkuo.  Dalm.  uj  t  benkuom  Weihwasser.  Dalm.  bekim-i  Segen,  Lob.  H.  beeküem. 
Gr.  163.  Vergl.  maledicere.  Cam.  1.  141.  stellt  mit  bekuem  zusammen  bee  giuramento,  voto  oder  bes-a  fede. 

71.  binario  it.  aus  zwei  bestehend;  binare  it.  Zwillinge  gebären. 

binar-i  §i§vfxog.  Rh.  2.  43. 

72.  binato  it. 

binäk-u  binato,  gemello.  R.  Vergl.  terremuoto,  trotto. 

73.  biscotto  it. 

berskot  panis  nauticus.  Bl. 

74.  bissextus. 

bistek-u.  R.  visek-u  Schaltjahr.  H.  Dieses  letztere  und  rum.  visekt  wie  das  asl.  visikostb  stammen  un- 
mittelbar aus  dem  griech. 

75.  boccia  it.,  ven.-it.  bozza,  sonst  auch  bosa. 

bötse-a  neben  vötse-a,  vöze-a  Flasche;  g.  Weinfass  ;  butsel'e-a  demin.;  vuts  urceus  terrenus.  Stier, 
vütse-a:  vutsen  sing.  acc.  barile.  Raps.  33.  bout  tonneau.  Pouq.  2.  622;  ngriech.  ^nörta,  ßöz^a,  ßovrtiov. 
Man  vergl.  botte,  bottiglia. 

76.  boccola,  bnccola  it. 

vökole-a:  vökola,  vükula  fibbia,  anello.  Cam.  2.  106.  157. 

77.  bombarda  it. 

bumbäivje-a:  bumbaroavet.  Raps.  91.  bumbärdasit,  welches  Cam.  1.  127.  163.  für  lumbärdasit  setzt.  In 
derselben  Bedeutung  lumbaroa.  Bl. ;  serb.  lumbardati  mit  Feuergewehren  schiessen. 

78.  bonaccia  it. 

bunätse-a  Windstille.  H. 

79.  botta  it. 

bötte-a  colpo.  R.  botte  percussio:  i  rJa  e  botta  te  percussiones  dedit.  Bl. 

80.  botte  it. 

hüte  ja  Butte.  H.  nde  per  butte  venese  per  le  botti  del  vino.  B.  1.  4  ;  rum.  böte  Fass,  Kübel,  Schlauch. 
Man  vergl.  boccia,"  bottiglia. 
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81.  bottiglia  it. 

botil'e-ja  Flasche.  H.  Man  vergl.  boccia,  botte. 

82.  braca  lat.  it. 

breke-a,  g.  nurpl.  breke  te  Hose.  H.  breke  femoralia.  K.  188.  brakescie-ia  calzoni  albanesi.  R.  brekte- 
linda  d.  i.  brek  te  linda  bracae  lineae,  sic.-alb.  mutande.  Cam.  2.  161  ;  ngriech.  tö  ixnpaxi 

83.  briga  it.  Geschäft,  Zank. 

n  brigetüem:  perket  ciobanevet  fort  me  u  brighetuem  me  daam  gruunin  prej  eghieret  sedulam  navent 
operam  pastores  segregando  triticum  a  zizania.  Cuv.  9:  u  brighetuem  wird  durch  munduem  erklärt.  In 
das  serb.  und  nslov.  ist  briga  in  der  Bedeutung  cura  aufgenommen  worden.  Diez  69. 

84.  bronzo  it. 

bruntse  aes.  Bl.  aspra  bruntse  acneus  nummus.  Bl. ;  asl.  brozeni.  adj.  fuscus ;  ngr.  pnpövTto ;  npoiiz'Civoq 
ehern;  ixnpovvllog  cuprum;  nsl.  brunc;  serb.  bronza. 

85.  bubalus,  gr.  ßoüßaloq. 

büal-i  t. ,  bul-i  g.  Büffel.  H.  buaX-i,  pl.  buel'  te.  Rh.  2.  44.  buA-L  R.  bualitse-a  t. ,  buätse-a  Berat., 

bulitse-a  g.  Büffelkuh.  H.  bo^itsa.  Mscr. ;  bual  steht  für  buval ;  rum.  bivol  ist  slav.  Ursprungs.  Vergl. 
Hehn  451. 

86.  bubbola,  bubbula  it. 

püpul-a  Wiedehopf ;  puple-a  bubbola.  R.  Schuchardt  3.  233. 

87.  bucca  Mund ;  buccea  Bissen. 

büke-a  panis.  H.  buche.  Bl.  buk-a.  R.  buk.  Dalm.  Mscr.  bukkuvalle-a  bouchee  de  pain,  ßrhlog.  Rh.  2. 
46  ;  rum.  büke  Backe.  Das  alb.  Wort,  wie  das  rum.  bukäte  (klruss.  bukata)  und  das  ngriech.  {xnauxid,  be- 
zeichnet zunächst  frustum:  vergl.  nsl.  kruh  panis,  eig.  frustum;  und  ngr.  ^wjat  aus  agriech.  ^wjluov.  Man 
hat  an  das  phryg.  ßixog,  griech,  ttszttw  u.  s.  w.  gedacht. 

88.  balla. 

vüle-a,  vül'e-a  Siegel.  Cam.  1.  46.  voule  cachet.  Pouq.  2.  622;  mrum.  vule.  Alles  unmittelbar  aus  dem 
ngriech.  ßovXkx,  neben  pnovAa,  das  lat.  Ursprungs  ist. 

89.  bargas,  castellum  parvum.  vulg. 

burg-u  cantina,  grotta,  prigione.  R.  burgh  carcere.  B.  2.  60.  Diez  1.  11. 

90.  buttagra  it. 

putärge-a:  putarghe-a,  puttarche-a.  R. 

91.  buxus,  it.  bosso. 

buss-i  mirto,  palma,  palmizio.  R.  Diez  64. 

92.  caballus,  vulg.  callus. 

käl'-i,  käl'e-i,  pl.  küaj  te  d.  i.  kevaj-te  für  kebäj  te.  H. ;  nach  Cam.  1.  200.  lautet  der  plur.  kuäije  te, 
it.-alb.  kueije  te  mit  Bewahrung  der  Accentuation ;  cäl'e.  Raps.  40.  plur.  queT  d.i.  kuel'  48.  cäli ,  coale. 
Pouq.  2.  618.  caale.  Bl.  kale.  K.  183.  kaal-i.  R.  köl-i.  Dalm.  plur.  kval,  kvalvet.  Mscr.  kvalet:  fara  e  quallet 
equaria.  Bl.  ngalkuem  mlat.  caballicare,  it.  cavalcare.  Bl.  213.  galkuem.  Bl.  käl'üem:  quelh  tu  mundign  e 
cälhögn.  Raps  105.  kal'üar-i  beritten,  Reiter.  H.  K.  197.  kalore  te  equites.  Bl.  kälur-i  cavaliere.  R.  käl'üar: 
vinnej  trimi  cälhüar  veniva  il  giovane  a  cavallo.  Raps.  42.  calhoor  cavaliero.  64.  shcöi  i  calhoor  passö  a  ca- 
vallo.  27.  kal'uri-a,  kal'ori-a  g.,  kal'eri-a  t.  Reiterei.  H.  kal'6res-i  Reiter.  H.  kal'öre-ja  Reitgerte.  H.  kala- 
fre:  kalafree  retinacula.  Bl. ;  rum.  kal,  pl.  kai  und  kauai;  mrum.  kallu.  Boj.  24;  ngriech.  x<xß<x.la,  xaßaXt- 
ubct),  -KaßaAKsvoj.  Pass. ;  rum.  keläre  eques;  keleresk  equito;  ostlomb.  cahäl,  caal.  Schuchardt  3.  64. 
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93.  cacare. 

kake-a  merda.  H.  chakergia  e  rniut  muscerda,  Bl. ;  rum.  kak,  kekäre  cacare;  käke  merda. 

94.  cadus. 

käde-ja  Gährbottig.  H.;  vergl.  asl.  kadb. 

95.  caelata:  it.  celata. 

t§eläte-a:  celat-a.  R.  chalata  galea.  Bl.  cielat-a  lamiera.  R. ;  dagegen  chalate-a  lorica.  R. ;  ngriech.  rtz- 
Aäoa ;  nsl.  celada  Helm. 

96.  caelum. 

k'il-i  g.,  k'iel-i  t.  Himmel.  H.  kiel.  Bl.  kkiel.  K.  215.  kiel.  Pouq.  2.  618.  cieA-i.  R.  k'ieA-i.  Dahn,  chielja. 
B.  1.  26.  chieAse  sing.  gen.  B.  2.  13.  tschielt.  Klem.  Wind.  87.  k'ileze-a  g.,  k'ieleze  t.  palatum.  H.  tschieltza 
Gaumen.  Klem  Wind.  86.  k'elüres  g.,  k'ielte  t.  caelestis.  R7;  rum.  tserjü  caelum ;  tserjü  gurej  palatum. 

97.  caepa. 

k'epe-a  Zwiebel.  H.  chiepa.  Bl.  k'epe.  K.  205.  kiepe-a.  R.  cheep.  Pouq.  2.  621.  kep.  Mscr. ;  rum. 
tseäpe  ;  serb.  kapula,  kapulica;  nsl.  cebula,  cbula,  zbul;  ahd.  zipolla,  zivolle,  zwibollo  ;  mrum.  tsjäpe. 
K.  205. 

98.  caerimonia,  it.  ceremonia. 

tsirimoni-a.  H. 

99.  calamarium. 

kalamär-i  Tintenzeug.  H.  K.  198;  rum.  kelemärjü;  mrum.  kelemaru;  asl.  kalamarb;  ngr.  xaAafAapt. 

100.  calamita. 

kalamite-a:  kalamit-a.  R. 

101.  calamus. 

kälem  arundo.  K.  198.  kaAem.  B.  2.  106.  kaAm-i  d.  i.  kalem-i  x«Aäju.t  Rohr.  Rh.  2.  68.  kalem-i.  Cam.  1. 
55.  kalame-ja  Stoppel.  H.  Cam.  1.  55.  kaAma  arundo.  Dalm.  kälmera  plur.  cannae,  loca  palustria.  Stier, 
calamee  t  le  stoppie.  Raps.  77.  Nur  mittelbar  können  aus  dem  lat.  stammen  kaläm-i  Rohr.  H.  kal'em-i 
Rohr,  Schreibrohr.  H.  kalem-i  Knochen  des  Annes  oder  Beines.  H. ;  serb.  kalam  Pfropfreis;  türk.  qualem. 
Man  vergl.  kulmak-u  Binse,  Strick.  H. 

102.  calaßdra  it. 

kalandrore  simile  alla  calandra  (per  voce).  Cam.  1.  161;  2.  130.  Die  Bedeutung  des  alb.  Wortes  ist 
nicht  sicher. 

103.  calare  it. 

kalär:  u  calaar  discese.  Raps.  41. 

104.  calendae,  vulg.  calandae. 

kaAenduer  ianuarius.  B.  1.  91.  144.  R.  kalnür-i.  R.  kolendre-a  Ringbretzel  zum  Weihnachtsabend.  H. ; 
rum.  kolinde,  nsl.  koleda,  serb.  kolenda,  koleda  Weihuachtslied;  bulg.  kolende,  kolede  Weihnachten. 

105.  calendarium. 

kal'andär-i  Kalender.  H. ;  rum.  kelindärjü. 

106.  caligae. 

kalikie  te  plur.  caligulae,  bottines  de  feinme.  Rh.  2.  68 ;  ngriech.  rö  xaliyi  calceus.  Pass. 

107.  calx. 

kelk'ere-ja,  kerk'ele-ja  Kalk.  H.  chelchiere-ja.  Bl.  chelchiere-a.  R.  chelchiere  calcina.  R.  kelk'er-a, 
kerk'el-a,  kalkerre.  Tctr.  4.  kercele-ja.  Dalm.;  asl.  klaki,;  serb.  klak;  ahd.  chalch.  Das  alb.  Wort  ist  auf 
calcarea  zurückzuführen. 
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108.  calyx,  cälycem. 

k'el'k'-i  Glas,  g.  Porzellan.  H.  kel'ke:  kelhky  bicchiere.  Raps.  78.  kelhket  plur.  nom.  67.  kelhkevet 
pluv.  gen. -dat.  vetriere  20.  tazze  58.  k'elk'e,  k'elek'e.  Cam.  1.  56.  k'elk'e  vitrum.  K.  190.  kelseit  calyx  in 
missa,  eigentlich  calyx  sanctus,  aus  k'el'k'  seit.  G.  183;  kalscenjt-i  calice.  B.  2.  86.  korsajt.  Mscr.;  mrum. 
kelke. 

109.  kamba:  gamba  vulg. 

kembe-a  t.,  käme-a  g.  Fuss.  H.  kembe.  K.  220.  cambe.  Bl.  kamba.  Dalm.  kamb-a,  kara-a.  R.  koma. 
Klem.  Wind.  86.  kembeze-a  t.,  kämeze-a  g.  Drückeram  Gewehre.  H.  kembes-i.  H.  K.  217.  kambes.  Bl. 
kämes-i  g.  H.  Fussgänger;  kembesi-a  t. ,  kämesi-a  g.  H.  Fussvolk;  kambesuer  pedester.  Bl.  kamb- 
suer-i,  kamsür-i.  R.  kambestremene.  loripes,  che  ha  il  pie  torto;  kattrekibos  quadrupede.  Pouq.  2.  622. 
Man  vergl.  serb.  kambe  pl.  compedes  equorum;  nsl.  kamba  numella.  Diez  1.  39;  ngriech.  raa^nä  femnr. 
Pass. 

HO.  cambiare  mlat. 

kembej  tausche,  wechsle.  H.  kembees-i  Tauschhändler.  H. ;  rum.  skimb.  Diez  1.  12. 

111.  cämera  Gewölbe;  it.  camara. 

kämere-a  :  kamra  cubiculum.  Bl.  camaryt  d.  i.  karnaret  sing.  gen. -dat.  Raps.  44.  kämare  it.  camera. 
Cam.  2.  90.  150.  Aus  dem  griech.  stammt  kamäre-ja  Gewölbe,  y.a[xdpct,  rum.  kemäre  Kammer;  aus  dem 
türk.,  mittelbar  aus  dem  griech.,  k'emer-i  Steinbogen,  g.  überwölbtes  Gemach.  H.  cemer-i  arcata,  volta.  R. ; 
zweifelhaft  ist  kamerie-ja  g.  Terrasse  Uber  einem  gewölbten  Gemache.  H. ;  rum.  komöare  stammt  unmittel- 
bar aus  dem  slavischen:  serb.,  klruss.,  russ.  komora. 

112.  cameriere  it. 

kamerjer-i  Kammerdiener.  H. 

113.  camisia  mlat. 

kemise-a  Hemd.  H.  chemisca  indusium,  subucula.  Bl.  kemisc-a.  R.  kmisa.  Dalm.  Mscr.  kemisch.  Klem. 
Wind.  83.  chemish.  Raps.  86.  kamise.  Pouq.  2.  618;  rum.  kemeäse.  Diez  1.  12;  ngriech.  faoxrffuaov. 

114.  campana  mlat.  Glocke,  Schnellwage. 

kambäne-a  t.,  kumböne-a  g.  Glocke.  H.  kumböne.  K.  198.  kumöne-a.  R.  kumböne,  kemböne.  sic.-alb.; 
chembona.  Bl.  k'mbona.  Dalm.  kumbona.  Mscr.  kemböne  g. ,  kemböre  t.  grosse  Viehschelle.  H.  campane 
cloche.  Pouq.  2.  618.  chembna  tympanum.  Bl.  chembuem  resonare.  Bl.  cumbuem  rimbombare.  Raps.  53. 
kumböije  io  rimbombo.  sic.-alb.  Cam.  1.  57.  kembüem,  kumbüem  halle,  töne.  H.  B.  1.  69.  kambvie  into- 
nare.  R  aus  kembemiem,  kumbenüem;  campanaar  campanile.  Raps.  89.  campanar  clocher.  Pouq.  2.  618. 
cumbim  suono.  B.  1.  57;  rum.  kümpene  Wagschale,  Brunnenschwängel;  mrum.  kempäne  tintinnabulum. 
K.  198.  mrum.  kipuru  Klingel.  Boj.  4;  asl.  kapona,  kaponi,  lanx,  statera;  kamtbanb  campana;  bulg.  keponi 
pl.  m.  statera;  ngriech.  xafx^dva;  xa^Travö?,  xa^Travov.  Duc.  Diez  1.  35. 

115.  campanella. 

kambanerie  xap.^aviÄAto:,  (kpixaooOpa.  Rh.  2.  69. 

116.  camnrus  vulg. 

kamburjäs  krümmen.  H. ;  ngriech.  xxi).novprig  bossu.  Bent.  Schuchardt  1.  175.  Vergl.  cambuta  Krumm- 
stab. Diez  1.  35. 

117.  canalis. 

kenel-i  g.  Brunnenhahn  von  Metall.  H.  kanäl-i  Rinne.  H. ;  rum.  kanal;  serb.  konao. 

118.  canape,  cänapa  it. 

känep-i  g.,  kerp-i  für  kerep-i  t.  Hanf.  H.  kerp.  K.  199.  känepte  g.,  kerpte  t.  aus  Hanf,  leinen.  H.  Un- 
mittelbar aus  dem  slav.  entlehnt  ist  konop  funis.  Mscr.  R.  —  Rum.  kenepe;  asl.  konoplja;  serb.  konoplje 
cannabis;  konop  funiculus  cannabinus.  Das  p  lässt  weder  an  griech.  xdvvaß'ig  noch  an  lat.  cannabis  denken. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  CI.  XX.  Bd.  0 
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119.  candela. 

kendele-a:  chendelie  lampas.  Bl.  Nur  mittelbar  aus  dem  lat.  stammen  kandil-i  candela.  Dalm.  kanoile 
lychnus  vitreus.  K.  199.  kandil.  L.  319.  kandiA-i,  kanil-i  lampa.  R.  kandü'e-ja  Glaslampe  vor  Heiligenbil- 
dern. H. :  ngriech.  xavröla,  y.ocvorih. — Rum.  kändele,  kandile  lucerna;  asl.  kantdilo;  bulg.  kendilo.  Die  i  für 
e  enthaltenden  Formen  stammen  unmittelbar  aus  dem  griech.  Schuchardt  1.  336. 

120.  candelliere. 

kandil'er-i  Leuchter.  H. 

121.  canis. 

k'en-i  g.,  k'en-i  t.  Hund.  H.  kien.  K.  225.  chien.  Bl.  cien.  R.  k'en-i.  Dalm.  tyen  d.  i.  cen,  k'en.  Klem. 
Wind.  86.  k'ene-ja,  k'eneze-a  Hündin.  H.  k'enehu  adv.  nach  Hundeart,  verstellt.  H. ;  nun.  kene  canis; 
keneäste  adv.  more  canum.  Mit  canis  hängt  auch  irgendwie  k'elüs  zusammen:  bustra,  ghi  nguttete  me  pielle, 
ban  chelustet  verbene  canis  festinans  caecos  parit  catulos.  Bl.  211.  Dasselbe  Sprichwort  lautet  bei  Rossi, 
Reg.  340 :  meccigha  ngutscme  ban  dusciat  t'  verbueme. 

122.  caniscns  wxvtoxog. 
kanisk-u  Geschenk.  H. 

123.  canistrum,  ngr.  xaviarpi. 

kanistre-a  Korb.  H.  K.  199.  kanistre  xavtarpov.  Rh.  2.  69;  nun.  kenistre.  K.  199.  ngriech.  xavforpa. 

124.  cannata,  canna  mlat. 

kenäte-a  Kanne.  H.  L.  319;  rum,  käne;  mrum.  kenäte.  K.  199;  asl.  kanatica;  serb.  konata,  konatica; 
ngr.  xxvdTx,  y.otvd-i;  türk.  qäntha.  Alb.  kanate-a  g.  Thürflügel  ist  mir  dunkel. 

125.  cantare. 

-  kendüem  singen.  H.  canere,  psallere.  Bl.  legere.  B.  1.  13.  R.  Xsüw,  rpayo-joü).  Tetr.  5.  knuem  id.  R. 
G.  191.  kendees  cantor;  gallus.  H.  kendues  gallus.  Mscr.  knim-i  lezione.  R.  niss  knim  intonare.  R. 

126.  cantarella  it. 

canterele-a :  canterelle-a  neben  miz-a.  Rossi. 

127.  cäntaro  it. 

kandär-i  g.;  kantär-i  t.  Schnappwage.  H.  candär-i.  R. ;  rum.  kentärjü. 

128.  canticam,  vulg.  cantecum. 

käneke-a  aus  kändeke  g.  Lied.  H.  kanke.  ßudi  41.  kenge-a.  Lied.  H.  K.  231.  kanghe  cantus.  Bl. 
konga.  Mscr.  kong-a  canzone.  R.  kengera  t  rd  rpxyo'jQ'.a.  Tetr.  12.  kangele  danza  unita  al  canto.  Cam.  1. 
177.  kaneketür  m.  kaneketöre-ja  f.  g.  Sänger,  Sängerinn.  H.  konktär-i  melodiante.  R.  känges-i  il  cantante 
aus  Lecce.  Cam.  1.  156.  177.  kanghetuer  cantor.  Bl.;  rum.  kenteke,  kentek  Lied;  mrum.  kenteku.  K.  231. 
Hieher  gehört  abulg.  kandehati. 

129.  canto  it. 

kant,  kändi  g.  Kante,  kand.  H.  trekandois  triangulus.  Bl. 

130.  cantone  it. 

katüe  paese :  catue-et-vet  ne  bregh  deetit  riviera,  paesi  alla  spiaggia  del  mare.  Rossi  697.  katunär-i, 
katundar-i  contadino.  R. ;  ngriech.  xavroüvt.  Pass. 

131.  capa  mlat. 

(käpe-a)  Mantel.  H. ;  nsl.  serb.  kapa;  bulg.  kape.  Diez  1.  35. 

132.  caparra  it. 

kapärr-i  Drangeid.  H.  kapär.  R.  kaparrös  gebe  Drangeid.  H. ;  rum.  kepäre;  nsl.  serb.  kapara. 
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133.  caper:  capro  Dachsparren. 

k'eper-i  g. ,  k'epre-a  t.  Dachsparren.  H. ;  rum.  käfer,  kepriör ,  kornu  la  easa  ;  fz.  chevron.  Diez 
1.  36. 

134.  capistrum,  ngr.  xamorpi. 

kapistre-a  g. ,  kapisträn-i ,  kapistäl-i  t.  Halfter.  H.  chepress.  Bl.  capistren  sing.  acc.  Kaps.  92.  ko- 
presc-i  capresto,  cavezza,  testiera.  R. ;  rum.  kepestru;  klruss.  kapestra.  Man  möchte  auch  alb.  kapistäl-i  g. 
H.  K.  199.  hieher  ziehen.  H. 

135.  capitano  it. 

kapidän-i  Anführer.  H. ;  rum.  kepitän;  serb.  kapetan;  ngriech.  xccttitccvo?,  xuntzävog. 

136.  capitello  it.  Köpfchen. 

kapetgl-i  Bock  des  Packsattels.  H. 

137.  capone  it. 

kapön i ,  kapüa-oi  Kapaun.  H.  capue.  Bl.  capögn  plur.  Raps.  67;  rum.  kepün,  kopön  ;  mrum.  ke- 
pönu.  K.  199;  nsl.  serb.  kapun;  ahd.  chappo;  mhd.  kappe,  kapün.  Man  füge  auch  alb.  kapös-i.  Hahn.  H. 
hinzu. 

138.  capreolns. 

kaprüT-i  g.  Reh,  Gemse.  H.  kapruel.  Bl.  kapruX-i,  kaprüX-a.  R. ;  rum.  kepriör  Rehbock. 

139.  capsa  mlat. 

köpse-a  Hafte  zur  Schlinge.  H. ;  serb.  kopca,  kovca;  ahd.  kafsa. 

140.  caput. 

Auf  caput  ist  zurückzuführen  kaptine-a  Thierkopf.  H. ;  rum.  kepetsine  Schädel.  Man  vergleiche  auch 
alb.  kepütse-a  Schuh  mit  rum.  kepüte  Vorderfuss,  Oberleder,  das  Vorschuhen  und  kepüt  vorschuhen ;  eben 
so  alb.  käfke-a  Hirnschädel.  H.  mit  ngriech.  -/.cc-jaxIov  id.,  y.avxi  vase  de  bois. 

141.  carabns,  it.  caraba,  ngr.  xdpaßog. 

karäf,  karäbi  Schiff.  H. ;  rum.  korabie;  asl.  korablt;  bulg.  korab;  ngriech.  xapdßt.  Der  Accent  des  alb. 
Wortes  macht  seinen  lat.  Ursprung  zweifelhaft. 

142.  caraffa  it. 

garäfe-ja  Glasflasche.  H. 

143.  carcassa  it. 

tarkäs-i  axs^erdg.  Rh.  2.  59.  Vergl.  crassus. 

144.  cardellino  it. 

kardelin-i.  R. 

145.  carnarinm. 

kanäre-ja  g.  Schlachtstätte.  H. ;  nsl.  karnar  ossuarinm ;  ahd.  charnäre. 

146.  carpio,  it.  carpa. 

krap-i  g.  Scorpion,  ein  Fisch  in  der  Bojana.  H.;  rum.  krap  Karpfe;  nsl.  serb.  krap;  ahd.  charpbo. 

147.  carricare  mlat.,  it.  carcare. 

engarküem  onerare.  H.  ngarkuo.  Dalm.  garkuem.  Bl.  engarkim-i:  ngarkim  impregnatura.  R.  sgarkuem 
exonerare.  Rh.  2.  69.  skarikuem.  Bl.  skarkuem  g.,  tskarküem  t.  H.  skarkim-i  scusa.  G.  215;  mrum.  enkärku. 
K.  234;  serb.  krcati  navim  onerare.  Diez  1.  13. 

2  * 
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148.  carrozza  it. 

karrötse-a  Wagen.  H.  R,  carrotsa  rheda.  Bl. ;  serb.  karuca. 

149.  carrus. 

k'erre-a,  kärre-a  Karren.  H.  kierre.  K.  184.  karre  charrette.  Pouq.  2.  618.  chier  currus.  Bl.  ckierr 
plaustrum.  Bl.  kerr-i,  cierr-i.  R.  ker.  Mscr.  keredzi-u  Wagner.  Mscr. ;  rum.  kar,  demin.  kerüts  ;  mrum. 
kere.  K.  184. 

150.  carta. 

kärte-a  Papier.  H.  carte,  carta.  Bl.  carteze  demin.  BL;  rum.  karte. 

151.  casa:  casale  Weiler,  Dorf;  it.  kleines  Dorf;  sp.  casal  Landhaas. 

kesöle-a:  chessola  e  buehut  palearium.  Bl.  kasöle-ja  Strohhütte  (Behälter).  H.  katsole-a  Hütte.  H.  kes- 
söX-a  romitojo.  R.  ksoÄ-a  latibolo,  grotta.  R.  kessöAe-a  eapanna.  R.  kessoA  cauile.  R.  Für  baracca  findet 
man  kessölle-a  neben  sölle-a.  R.  Diez  1.  13. 

152.  cassare. 

kasuem  obliterare:  kassuem.  Bl. 

153.  casula  mlat.,  sp.  casnlla. 

kesiil'e-a  Haube,  Mütze.  H.  K.  225.  chesulle  petasus,  pileus.  Bl.  kessüÄ-i  berretta.  R.  ksula  Mütze. 
Dahn.  k'suTä  quoddain  capitis  tegmeu.  Stier,  chesulh  berretta.  Raps.  20.  kesüle,  ksüle  berretta,  propria- 
mente  di  pelle.  Cam.  1.  52.  208,  der  an  t/.üaov  denkt.  —  Rum.  ketsüle  Mütze;  asl.  serb.  kosulja  indusium  ; 
mlat.  casa,  vestis  cucullata,  quasi  minor  casa.  Isidor.  Diez  1.  36. 

.  154.  castanea. 

kestene-a,  gestene-a  Kastanie.  H.  kestene.  K.  199.  kestegn-a,  kestegne-a.  R.  kestegne.  Bl.  k§ton. 
Mscr.;  rum.  kestäne,  kestän,  mrum.  gestene.  K.  199;  nsl.  serb.  kostanj;  gr.  xd?ravov. 

155.  castellum. 

kestjel-i  castellum,  arx,  oppidum:  ehestiel.  Bl.  castielhi.  Raps.  92;  asl.  kastelb;  serb.  ka§tio,  als  Orts- 
name kostelb;  mhd.  kastei;  ngriech.  xocarih. 

156.  castigare. 

kastiguem.  G.  17.  R.  kastigim-i  gastigo.  Q.  265.  inflizione.  R. ;  rum.  kestige  cura;  nsl.  kastiga,  kasti- 
gati;  serb.  kaötiga,  kastigovati;  ahd.  chastigon. 

157.  cathedra,  it.  dial.  cadrega,  carega,  cariga,  fz.  chaire. 

karige -a  :  karrigh-a  sedile.  R.  carrica  sedes,  sella,  solium.  Bl.  carricheza  demin.  Bl.  Schuchardt  1. 
159;  3.  81. 

158.  catrame  it.,  mlat.  catarannns. 

katram-i  Schiffstheer.  Rh.  2.  70;  serb.  katran;  ngriech.  xarpdvt. 

159.  causa  für  res. 

käfse-a  Sache,  Thier.  H.  cafsce  ens,  res.  Bl.  kafs.  Mscr.  cafsba  greggi.  Raps.  47.  kavse  animal.  Pouq. 
2.  617.  nikafs  nihil.  Mscr.  skaf  quid  aus  t§e  käfse  che  cosa.  Uda  71.  Das  allen  anderen  rom.  Sprachen 
bekannte  Wort  wird  rum.  durch  lukru  ersetzt.  Diez  113;  1.  37.  bask.  gausa.  Diez  1.  365. 

160.  caviglia  it. 

kavil'ie :  kavill'ie  afhv  aifapoug  eiserner  Keil.  Rh.  2.  67. 
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161.  cella. 

k'eli-a  Zelle.  H.  killi.  K.  200.  k'il'är-i  Vorrathskammer.  H.  inferior  pars  domus.  K.  200.  celer-i  canova; 
formacciaria.  R.  k'il'artsi-u  Kellermeister.  H. ;  rum.  kilie ;  kelärjü;  sp.  cilla;  asl.  kelija,  kela;  serb.  eelija; 
ngriech.  x£Ua,  xsXXt.  Schuchardt  1.  338;  3.  49. 

162.  census 

(kunso)  Steuer.  H. :  asl.  kin^st  tributum.  Beides  unmittelbar  aus  dem  griech.  des  N.  T.  xrjvaoc.  Ahd. 
zins,  daher  nsl.  cinz. 

163.  cento. 

kint  g.,  k'int,  kindi  t.  Zwickel,  Einsatz.  H. 
-    164.  centum. 

k'int-i  hundert.  H.  chind.  B.  2.  156.  chinda  pl.  B.  2.  22.  ghind.  Bl.  Schuchardt  3.  47. 

165.  cephalus. 

k'efel-i  g.,  k'efel-i  t.  Barbe.  H.  cefuX-i  cefalo.  R. 

166.  cera. 

k'iri-u  (k'eri-a)  Kerze.  H.  Unmittelbar  aus  demngriech.:  xr,pi,  xspi. 

167.  cerasus 

k'ersi-a;  k'irsi-a.  t.,  kersi-a  g.  Kirsche.  H.  kersi.  Pouq.  2.  618.  chierssij.  Bl.  kersi.  Tetr.  13.  cerscii-a, 
ciurscii-a.  R.  k'irsuer  iunius:  kirssuer.  Bl.  chierscior.  B.  1.  91 ;  rum.  tsiräse,  tsires;  mrum.  tseriäse.  K.  200; 
cerasharlu  iunius.  Boj.  136;  griech.  xepaaiä-  türk.  kirez;  nsl.  cresnja;  serb.  krijes,  krijesva;  ahd.  chirsa. 
Alb.  kersi  steht  für  keresi  aus  cerasus  mit  dem  Suffix  ije.  Uber  die  roman.  Formen  Schuchardt  1.  192. 

168.  cerrus,  it.  cerro  Zirneiche. 

cerr-i.  R. 

169.  certare. 

k'  ertuem  t.;  k'irtüem  g.  streiten,  tadeln.  H.  kertuem  increpare.  R.  K'ertöije,  k'irtöije  io  sgrido,  rimpro- 
vero  hängt  nach  Cam.  1.  56.  mit  xspropuw  zusammen,  chirtuem  reprehendere.  Bl.  ciertuem,  ciortuem  gri- 
dare.  R.  chiartuem  increpare.  B.  2.  72.  k'ärte-a  Hader.  H.  chiarta  la  contesa.  B.  1.  2.  k'art-a  la  lite,  lo 
sgridare.  Cam.  2.  168;  rum.  tsert  schelte;  tseärte  Zank:  vergl.  kertesk  tadle. 

170.  chesa  it. 

köze-a:  cheza  plur.  Raps.  48.  me  chez  te  lampärme  con  chesa  fulgida.  56.  keza  acconciatura  di  donna. 
Cam.  2.  139. 

171.  cheto  it. 

k'etta  tacite.  Stier,  kettu  taci.  Raps.  69.  k'etaze  quiete.  Rh.  2.  72.  k'eteme  io  m'acquieto,  taccio.  it.-alb.; 
wobei  Cam.  1.  308.  an  xonri  oder  xeOSoi  denkt. 

172.  china  it. 

küne-a  Chinarinde.  H. ;  rum.  kine. 

173.  chorda. 

kör^e-a  restis:  cor^a.  Bl.  köroeze-a  Saite.  H.  K.  203.  funiculus:  coroeze.  Bl.  kur^-a  laccio.  R. ;  rum. 
koärde;  mrum.  kordiäo.  K.  203. 

174.  chrisma  lat,  gr.  xP'-aP-a- 

krezmuem  cresimare.  G.  179.  Mscr.  kresmuom  confirmare.  Budi  20.  krezmim  cresima.  G.  179.  kresmöj 
ungo.  K.  237;  nsl.  krizma;  serb.  krizma;  ahd.  chrisamo. 

175.  christiaoas. 

kestere-i  t,  gersten-i,  gesten-i  g.  Christ.  H.  chershtee.  Raps.  101.  chershtevet.  30.  cherstene.  Bl.  ker- 
nten. G.  21.  127.  ksten.  R.  Mscr.  kerstenim-i  christianitas :  cherstenimi.  Bl.  ksctenim-i  greggia  di  Cristo.  R. ; 
rum.  krestln;  asl.  kn,stijanim>. 
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176.  Christas. 

krist:  chrisctit.  B.  2.  157.  Aus  Christi  natalia  hat  sich  durch  eine  allerdings  gewaltige  Verkürzung  die 
Benennung  für  Weihnachten  und  December  gebildet:  kescndella  (fescta  t' kescndellavet.  Uoa  208);  naten 
e  kgnelavet  (naten  e  ksenellavet)  la  notte  di  natale.  G.  27.  85;  kesendelsit  (kescendelscit)  plur.  abl.  def.  de- 
cembri.  B.  1.  91;  prei  kesnellesc.  Conf.  25;  kescne/-a,  kescendeX-a  natale.  R.  krsndet  Weihnachten.  Dalm. 

177.  ciancia  it. 

tsanke-a  tricae:  cianca.  Bl.  cianciatuer  garrulus.  Bl. 

178.  cicada,  it.  cigala  Heuschrecke. 

kengäle-a :  kngala  grillo.  Dalm.  gincalla  cicada.  Bl.  ginkäle.  L.  353.  yxivxaAiy.  K.  230  ;  mruni.  yxtv- 
xaAs.  ibid. 

179.  cicer. 

k'ikere-a  Kichererbse.  H.  Tetr.  10.  kikere.  K.  222.  cicer-a.  R.  gighere.  Bl.  cicerk-i.  R. ;  rum.  tsitsere; 
ahd.  chichera;  mhd.  kicher;  nsl.  cicerka,  kihra;  mrum.  tseätsire.  K.  222. 

180.  cicörea. 

skorie-ia.  R.  rcoreia.  Bl.  rcorie-ia.  R.  korreja.  H.  K.  221 ;  rum.  t§ikoäre  ;  mrum.  tsiköre. 

181.  cicuta. 

kukvite-a :  cucüte-a.  R.  kokuta,  kukuta,  kokuteza  ferula.  Cam.  2.  163;  rum.  kuküte  cicuta;  mrum. 
arundo.  K.  198.  Kuküte  nahm  die  Gestalt  eines  reduplicierten  Wortes  an.  Schuchardt  3.  244. 

182.  cilium. 

tsinora,  cinora,  Rh.  2.  61.  73.  Cam.  1.  119.  Die  Zusammenstellung  ist  unsicher. 

183.  cimex. 

cimech.  Bl.;  serb.  kimak,  kimka,  cimaviea;  niagy.  csimaz. 

184.  cingulum. 

kingele-a  wollener  Sattelgurt.  H.  k'engel-i.  Cam.  2.  165;  rum.  kinge  cingulum.  Schuchardt  3.  49. 

185.  cippus,  it.  ceppo. 

cippe:  nder  cippe  nei  ceppi.  Raps.  78. 

186.  circare  für  circuire ;  it.  cercare. 

kerküem  circuire.  Cuv.  VII.  peragrare,  pellegrinare,  girare.  R.  suchen.  H.  yups6w.  Tetr.  9.  scrutari, 
sciscitari,  quaerere,  rimari,  gustare,  libare.  Bl.  kerkues  investigator:  chercuess.  Bl.  krkuo.  Dalm.;  rum. 
tserk  suche,  auf  ein  vulg.  cercare  zurückzuführen.  Schuchardt  2.  58;  3.  186.  Mit  kerkuem  suchen  vergl. 
man  ngriech.  yupsüw  indagare.  Pass. 

187.  circus. 

k'ark-u  Kreis.  H.  Cam.  1.  38.  H.  k'ark,  perk'ärk  adv.  praep.  circum.  H.  perchiark.  Bl.  pertochiark  in 
circuitu.  B.  2.  158:  mit  perto  ist  die  mrum.  Präposition  preto  durch  Boj.  117.  zu  vergleichen;  rum.  tser- 
kuesk  vasi  circulos  induere.  Schuchardt  3.  47.  vulg.  cerc  —  Schuchardt  2.  57.  58.  ja  aus  e  spricht  für  den 
lat.  Ursprung.  Man  vergl.  tsark:  ciark-u  draghetto,  cane  dell'  archibuso.  R.  tsjark-u  fucile.  Cam.  1.  226.  und 
tsark,  grätske;  mrum.  tsarku  decipula.  K.  215;  alb.  grätske.  L.  339. 

188.  civitas:  civitatem. 

k'utete-ja,  k'utet-i  Stadt.  H.  gutet.  Dalm.  gitet.  Dalm.  gutet,  giuthet.  Bl.  guteia  Bl.  giutet.  B.  2.  9. 
giutete.  B.  2.158.  gutetes  civis:  giutethes.  Bl.  djutedia.  Klein.  Wind.  88;  rum.  tsetäte;  mrum.  tsitäte;  serb. 
cavtat,  captat  aus  civitas  für  Ragusa  Vecchia;  nsl.  cevdat  neben  Staro  Mesto  Cividale.  Nach  Schuchardt 
2.  130;  3.48.  istVutete  zunächst  aus  civtas  entstanden. 
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189.  clarus,  it.  chiaro. 

k'ar  rein,  heiter.  H.  k'erüem  t.,  k'irüetn  g.  reinigen,  putzen.  H.  chieruem  purificare.  Bl.  kierüam  purus. 
K.  197.  kirüar  xaS-ocpog.  Tetr,  cirue  mundare.  R. 

190.  cocchio  it. 

kotsi-a  Wagen.  H.  coccii-ia.  R.  coccia  quadriga.  ßl.;  rum.  kotsie;  nsl.  kocija;  serb.  kocije.  Das  alb. 
und  nun.  Wort  mögen  unmittelbar  aus  dem  slav.  stammen. 

191.  coccola  it. 

kökle-a:  cocle  e  dAiit  coccola  del  ginepro.  R.  Vergl.  coccum. 

192.  coccum,  gr.  xoxxo?. 

kok'e-ja  Saatkorn,  Beere.  H.  cocbie  granelli.  B.  2.  160.  kokkie-ia  pillula.  Rh.  2.  74.  koke  gramim 
K.  226.  kokkie  anupia.  Tetr.  18.  cöke-ja  il  seme.  Raps.  23.  kokra  grano.  Dalm.  kökre-a:  cocre-a  acino, 
coccola,  chicco.  R,  skok  foliis,  valvulis  privo.  Stier.  Vergl.  coccola. 

193.  coctum. 

koftö-i  geschroteter  Weizen.  H. 

194.  cogitare,  ait.  coitare,  sp.  cuidar. 

kuituem  cogitare,  speculari,  putare,  pensare,  meditari,  opinari.  Bl.  contemplari.  B.  1.  8.  kuitöj  neben 
kuitöhem,  tkuitönem  besinne  mich,  denke.  H.  u  perkuituem  recogitare.  Bl.  kuitues  speculativus.  Bl.  kuitim 
permeditatio,  cura.  Bl.  cuides  pensiero.  Raps.  19;  rum.  kndzet.  Schuchardt  3.  211. 

195.  cognatus,  vulg.  cugnatus. 

kunät-i  m.,  kunäte-a  f.  des  Ehemannes  oder  der  Frau  Bruder  oder  Schwester.  H.  R.  kunata  fratria.  BL; 
g.  kunät-i  des  Mannes  Bruder;  kunatöl-i  der  Frau  Brudei-.  H. ;  rum.  kumnät  m. ;  kumnäte  f.  Schuchardt  2. 
127 ;  ngriech.  v.ouviäroq. 

196.  colare. 

kulüem  seihen.  H.  percolare,  purificare,  manare.  ßl.  kuluem  limpidus.  Bl.  te  kuluemi  te  limpitudo,  per- 
spicuitas.  Bl.  giak  i  kuAuem  Vollblut.  Rh.  2.  75. 

197.  colezione. 

kolatsion.  R.  G.  153. 

198.  collare  it. 

kul'är-i  das  gebogene  Holz,  welches,  dem  Ochsen  um  den  Hals  gelegt,  ihn  an  das  Joch  anschirrt.  H. ; 
aserb.  kolarim,. 

199.  collera  Cholera. 

coler-a.  R. 

200.  colletta  it.  Einsammlung. 

kulete-a  Beutel.  H.  marsupio.  R.  crumena,  marsupium.  Bl.  koulete  bourse  (valeur).  Pouq.  2.  617.  pese 
kuleta  nivrs  röCkavra.  matth.  25.  16.  culetta  e  her^evet  scrotum.  Bl.  Kuleta  bringt  Cam.  1.  125.  mit  xoAsö?, 
xouAsos-  in  Verbindung. 

201.  colonna  it. 

kolöne-a  Säule.  H.  kolounne.  Pouq.  2.  618;  ngriech.  xoAdva. 

202.  colonnato  it. 

kolonäte:  mike  bäle-kolonäte  amica  dalla  fronte  d'argento  (colonnato).  Cam.  2.  24. 
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203.  Colostrum. 

kulostre-a.  Bl.  kulöstre-i,  kuÄoscter-i,  kuloster-i.  R.  kloistre-a  rcpwröyaXa.  Rh.  2.  77;  rum.  koräste; 
klruss.  kol'astra,  kulastra,  kurastra;  magy.  gulasztra,  gulaszta. 

204.  coltra,  cultra,  cöltrice  it.  aus  lat.  culcitra. 

kültre-a  coperta :  kultre.  R.  lodix:  cultra  e  strati.  Bl. ;  nsl.  kolter;  mhcl.  kulter. 

205.  columba. 

eölummbrii-ia,  colummerii-ia  tortora.  R.  kurmi-a  Lachtaube.  H. ;  rum.  kolümb. 

206.  coma. 

k'ime-ja  Haar.  H.  chime  pilus.  Bl.  koim  poil.  Pouq.  2.  621.  k'imesees  g.  kraushaarig.  H.  nchimess, 
nlessci  scorteus,  d.  i.  laneus.  Bl.  Die  Zuriiekführung  des  k'ime  auf  coma  ist  wegen  des  i  für  o  nicht  sicher. 

207.  commercium,  mgr.  xo/x^spxtov $  ngr.  *ouy.ipxi. 

kumerk'-i,  kurmek'-i  Zollstätte.  H.  kumerk'är-i  Zöllner.  H. ;  mrum.  kumerke.  K.  204;  aserb.  kumeriki,, 
wofür  jetzt  das  unmittelbar  aus  dem  türk.  entlehnte  djumruk,  alb.  gnmriik-u.  R. 

208.  communicare,  vulg.  commuuecare. 

kungüem  zum  Abendmahl  gehen.  H.  Budi  48.  dare  la  comunione.  Cam.  1.  141.  mu  (d.  i.  me  u)  kun- 
guo  comunicarsi.  G.  149.  Dalm.  cuncoin.  Raps.  50.  kungim-i  Abendmahl.  H.  G.  39.  203.  kvmge-a  der  den 
Laien  verschlossene  Theil  der  griechischen  Kirchen:  ispd,  r£p.nAov.  H. ;  rum.  kuminek;  asl.  komika,  koim.- 
kati;  bulg.  komke;  komka  vb.;  aruss.  komkati;  komkanije.  Cam.  1.  99.  denkt  an  zoivwvia,  xotvwvwös  und 
an  das  rechte,  123.  141.  nur  an  xcuög. 

209.  communicatum. 

kungäte-a  geweihtes  Brod  und  Wein  des  Abendmahls.  H. 

210.  cömpater,  it.  compare. 

ki\mpter-i  g.  der  zur  Trauung  zugezogene  Laie,  Taufpathe.  H.  Mit  it.  Accent:  kumär-i  compare,  para- 
ninfo.  R.  knmarii-ia  cognazione  spirituale.  R. ;  sie. -alb.  kuntri  (d.  i.  kunter-tri)  compare  stellt  Cam.  2.  151. 
mit  der  Präposition  küntre  zusammen:  es  ist  jedoch  nur  eine  Verunstaltung  von  kümpter. ;  rum.  kumetru  m., 
kumetre  f.;  asl.  kapetra  f.  (kupetra) ;  pol.  kmotr;  ngriech.  xoufxn-apt,  xovp.nd.pog,  xovp.nd.pcx.  Noch  mehr  ver- 
unstaltet sind  asl.  kumt,  kuma;  nsl.  serb.  bulg.  kum. 

211.  compieta  it.  1' ultima  delle  ore  canoniche. 

kompjete-a:  compiete-a.  R. 

212.  coudemuare,  it.  condannare. 

kondeniiem.  B.  2.  76. 

213.  confine,  confino  it. 

kufl,  kufini  g.  Grenzstein.  H.  konfin-i,  confii,  -ini.  R. ;  nsl.  konfin ;  serb.  kunfin. 

214.  confirmare. 

konfirmüem.  G.  105. 

215.  confiteri. 

refuem,  rfuem  confessare.  R.  rrefüem.  Budi  22.  refim-i ,  rfim-i,  rfdm-i  confessione.  R.  rfnm.  Uoa  228. 
refues-i,  rfnes-i  confessatore.  R. 

216.  consecrare. 

konsakrüem.  G.  115.  183.  konsakrim-i  consecrazione.  G.  183. 

217.  considerare. 
konsidemem  reputare.  B. 
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218.  consilium. 

kesil-i :  kescijl,  keseilli.  Bl.  eheshiil  risolvimento.  Kaps.  47.  ksil.  G.  147.  k$il,  käu.  R.  ksile-a  g.  ge- 
heime Unterredung.  H.  do  kemi  c'sil'e  3oc  'yw/xsv  Aöyta  für  epida.  Rh.  2.97.  ksilüe  consigliare.  G.  137.  c's'lo- 
uein  causer.  Rh.  2.  97.  kesils  consiliarius.  Bl.  kesijtar  consiliator,  syminusta :  chescijtaar.  Bl.  Neben  der 
alten  Form  kesil  findet  man  auch  kunsil'.  Cam.  2.  108.  158. 

219.  consobrinus. 

ku§eri,  -rini  m.,  kuserine-a  f.  g. ;  kuseri-u  m.,  kuscrire-a  f.  t.  Geschwisterkind.  H.  cuscerij  consobri- 
nus. Bl.  kusrii,  -ini  discendente.  R.  kuserin-i  cognazione  carnale.  R.  cuscerign  sobrini.  Bl.  cuscerin-i  affine. 
R.  u  kuserinue  imparentare.  R.  Schuchardt  2.  107;  3.  48.  churw.  cusrin,  suvrin.  Alb,  kuseri  kann  auf  con- 
sobrinus und  auf  cusorinus  zurückgeführt  werden,  nicht  auf  cosinus. 

220.  consocer. 

krusk-u  m.,  krügke-a  f.  verschwägert.  H.  krusk  m.,  kruska  f.  Mscr.  krusk'i-a  Schwägerschaft.  H. 
krusc-i  corte,  corteggio,  comitiva  nuziale.  R.  ernshch  affine.  Raps.  50.  crushk,  crushke  paraniufi.  Raps.  105. 
106.  Über  krus-ke  sagt  Cam.  2.  151:  la  radice  potrebbe  credersi  quella  di  ^pw?  superficie  del  corpo  umano, 
corpo,  onde  iv  ypw,  elg,  npog  xP°a  Per  indicare  tutto  eiö  che  tocca  da  vicino  alla  persona.  Rum.  küskru  m., 
küskre  f.  Schuchardt  3.  51.  Diez  1.  207. 

221.  consolari. 

enguselüem  allegrare:  ngucseAue.  R.  ngusuAue.  Uoa  103.  nguslue.  G.  253.  enguSelim  consolatio,  sola- 
tium.  Bl.  guscelim.  Bl.  n'gusceXim  conforto.  B.  1.  3.  gloria.  1.  8.  enguseluesm  allegro:  ngusceAuescm.  R. 

222.  constare. 

kustüem  valere:  kachie  custon  tanti  est;  custon  ma  praevalet.  Bl.  kustim  pretium.  BL;  nsl.  kostati ; 
ngriech.  xout^w  ;  mhd.  kosten. 

223.  consnl,  vulg.  cunsul. 

küsule-a  consnl.  H.  körsuA-i  internunzio.  R.  korsulät  ambasciata:  corsuXät.  R. ;  korn.  armor.  cusul.  Schu- 
chardt 2.  130;  ngriech.  xoOaov'Aog.  Duc. 

224.  contentus. 

kondend.  Bl.  kutentüem:  cutentöi  fece  contento.  Raps.  46.  kontenduem.  B.  2.  79. 

225.  contra. 

köndre,  kündre  t.,  künder  g.  gegen.  H.  cundra  adversus.  Bl.  R.  cundre  contra.  Bl.  kundra  gegenüber. 
Mscr.  kundrueA  in  contrario.  R.  incontro.  B.  1.  107.  cuntrelha  incontro.  Raps.  68.  kundrek'  t.,  kundrej  g. 
adv.  praep.  gegenüber.  H.  kundrehi.  Mscr.  kundre.  K.  182.  kundertär  obvius,  intercessor:  cundertaar.  Bl. 

226.  contrastare. 

kunderstüem  repugnare:  cunderstuem.  Bl.  contrastare,  contradire.  B.  kundrastüe,  kunnerstüe  eontra- 
riare.  R.  kundersti  quaestio:  cunderstij.  Bl.  kunderstär-i  Widersacher.  H.  kunnerstär-i,  kunnerstär-i  chi  con- 
traria. R.  kundrastim-i  contrasto.  R.  kunderstuom  contrario.  G.  267.  kundrastüosm  id.  G.  245. 

227.  conventum  Zusammenkunft,  Verabredung;  conventare. 

kuvend-i  t.,  kuven-i  g.  Unterredung.  H.  cuvend  concilium.  B.  1. 12.  synagoga.  Bl.  kuven-i. monasterio.  R. 
kunveu-i  abboccamento.  R.  kuvendüem  sich  unterreden.  H.  loqui.  K.  211.  kuvendue  Parlamentäre.  R.  Vergl. 
kuvise  g.  Unterredung.  H.  cuvenesse  pactum.  Bl.;  rum.  kuvent  sermo,  pactum,  vocabulum;  kuvent  loquor. 
ngriech.  xovßivra  discours,  ■/.ovßsvzid^siv  discourir.  Schuchardt  3.  50.  Diez  1.  13.  Man  vergl.  ngriech.  djuuAcö  lo- 
quor und  serb.  divaniti  und  zboriti  loqui  mit  divan  und  zbor  conventus. 

228.  cophinus,  it.  cöfano,  gr.  xöfivo?. 

kofine-a  Korb.  H.  kofi.  Mscr.  kofin-i,  kofii,  -ini  calato,  paniere.  R.  kofin  sporta.  K.  204.  köfii,  -ini 
vaso  per  attinger  aqua.  R.  cuffen.  Raps.  41.  setatte  coffign  sette  panieri.  B.  2.  65;  rum.  korfitse,  korfütse ; 
ngriech.  xofbi;  rum.  küfer  ist  unmittelbar  deutsch  dial.  Kupfer  aus  coffre;  it.  cöfano.  Diez  1.  150. 
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229.  coquus. 

kok :  coc.  Bl. ;  rum.  kok  Laib  Brot. 

230.  cornutus. 

kerrute-a  gehörntes  Schaf.  H. :  rr  aus  rn  wie  sonst. 

231.  Corona. 

koröne-a,  kuröre  t. ,  kunöre-a  g.  Krone,  Kranz,  Brautkrone.  H.  kuröre.  K.  226.  dii  curoor  due  co- 
rone.  Raps.  41.  cunora  Corona.  Bl.  cunör.  G.  79.  krora  te  le  ghirlande.  Carn.  2.  76.  kunorüem  coronare.  G. 
41.  93.  R.  kunorzüem  g.  ein  Brautpaar  trauen.  H. ;  rura.  kunüne,  koröne;  kunun  vb. ;  mrum.  kurane;  asl 
korona,  koruna,  kruna,  Schuchardt  2.  147.  ngriech.  xopüva. 

232.  corpus. 

korp-i.  Bl.  B.  2.  161.  Mscr.  pl.  corpi  decune  cadaver.  Bl.  paa  corp  incorporeus.  Bl.  kurm-i  Körper.  H. 
kourm.  Pouq.  2.  618.  kurmerist  leiblich.  H. ;  bulg.  korem  venter;  ngriech.  xöp^t.  Vergl.  kuröme-a,  kerme-a 

Aas.  H. 

233.  corsare  it. 

kursär-i.  G.  141.  kursere  te  Iriozal  Tetr.  17.  kusär-i  t.  Dieb;  g.  Räuber.  H.  für.  13.  1.  106.  ladro.  R. 
pirata.  Leake.  cussaar  praedo,  pirata,  latro,  rapax,  für,  grassator.  Bl.  cussaar.  Raps.  96.  corseggiatore. 
R.  kusär  ladro.  Cam.  2.  170.  gusar  ladro.  Dalm.  Mscr.  kuserl-a  t.  Diebstahl;  g.  Raub.  H.  cusserya ,  wol 
für  cusserija,  latrocinium,  rapacitas.  Bl.  kusarii-ia  furto.  R.  kuseri,  kusenst  adv.  diebisch.  H.  kuseruem  prae- 
dari,  latrocinari.  Bl.  Budi  37;  rum.  kursärjü;  ngriech.  -/.ovpväpvq,  y.cüpvov,  xaupiz-ju:  türk.  qursän  pirata; 
aserb.  kurtsart,  gurbsan,,  gusar,  hurLsari,,  husart. 

234.  corte  it.,  chors,  vulg.  curtes. 

kört-i  corte.  R.  kurt.  K.  204.  kurtetär-i  corteggiano  Höfling.  R.  B.  2.  41 ;  rura.  mrum.  kurte.  Schu- 
chardt 2.  123.  Diez  1.  151. 

235.  corvus,  it.,  corvo,  corbo. 

korp,  korbi  Rabe.  H.  corb.  Bl.;  rum.  korb;  mrum.  korbu. 

236.  covus. 

köve-a  kleines,  gebauschtes  Gefäss,  Schöpfgefäss.  H.  Lat.  covus  ist  wol  gleichbedeutend  mit  cavus. 
Darüber  und  über  die  roman.  Formen  siehe  Schuchardt  1.  178;  3.  91.  318. 

237.  coxa,  it.  coscia. 

köfse-a  Hüfte.  H.  cofsca.  Bl.  kofs-a  anca,  inguine.  R. ;  rum.  koäpse. 

238.  crassus. 

träse  dick,  grob.  H.  träse-a  Dicke.  H.  trache  barbare.  Pouq.  2.  617.  tras  g.  verdicke.  H.  Nach  Cam. 
1.  71.  ist  träse  ruvido,  aspro,  grossolano  mit  rpayy?  verwandt. 

239.  creare. 

krejüem :  kriüem  erschaffen.  H.  krijuem.  Bl.  B.  2.  15.  krujüe,  krhie,  krjüem,  krjuera.  R.  criuora  crea- 
zione.  G.  127.  crijues  creator.  Bl.  B.  1.  41.  krietär-i  g.  Schöpfer.  H.  criuscm  creator.  G.  35.  kriätte  serva 
ist  it.  criata.  Stier. 

240.  creatura. 

kreatüre-a.  B.  2.  162.  krauture.  Budi  7. 

241.  crema  it. 

krem-a.  R. 
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242.  cremisi  it. 

kremes-i.  R. 

243.  crispare. 

kresperüem  erzürnen.  H.;  nsl.  krispati;  serb.  grgpati,  nagrspati,  nakrespati. 

244.  crista  lat. ;  vulg.  lat.  it.  cresta. 

kreste-a  g.  Mähne,  Borste,  Zwiebelwurzel.  H.  seta :  plot  me  creste  setosus.  Bl.  greste-a  Zopf.  H.  kreste 
obscoene  de  monte  veneris  mulierum.  Rh.  2.  78;  rum.  kreaste;  serb.  kresta.  Schuchardt  2.  62;  3.  48. 

245.  crocetta  it. 

kurtsete-a:  kurtset-a  vezzo,  collana:  da  crocetta,  perche  d'ordinario  vi  e  appesa  una  croce  di  metallo. 
Cam.  2.  203. 

246.  crusca  it. 

kreskem :  creshchym  cruscoso.  Raps.  74. 

247.  crux:  crucem. 

kruk'-i  Kreuz;  auch  adj.  und  adv.  H.  cruch  patibulum.  Bl.  ehruch  crux.  B.  2.  158.  kriukk.  K.  226. 
kruc-i,  krug-i,  krucie-ia.  R.  crik.  Raps.  68.  krik'a,  kruk'-a,  kriuk'-a.  Cam.  2.  201.  kruk'esüem  crucifigere : 
chruchiessuem.  B.  2.  157.  kruk'äs,  kruk'ezüem  sich  bekreuzigen.  H.;  rum.  knitse  ;  krutsis  kreuzweise; 
nimm,  krütse.  K.  226;  asl.  krizi,;  nsl.  serb.  kriz;  ahd.  chrüzi,  chriuzi. 

248.  crystallus. 

kristäl-i,  krustal-i.  H.  ;  rum.  kristäjü,  kristärjü. 

249.  cubitus;  fz.  coude. 

kut-i  Elle.  Tl.  Mscr.  kaut.  B.  2.  41;  rum.  kot.  Alb.  kut  aus  küvet;  rum.  kot  aus  követ  cobitus.  Schu- 
chardt 2.  149. 

250.  cucumis. 

kokomäre-ja  Melone.  H.;  serb.  kukuniar;  nsl.  kumara. 

251.  cudere. 

küdere-a  Ambos.  H. 

252.  culmus,  it.  colmo,  culmine. 

külm-i  g.  Dach;  t.  Dachfirste.  H.  colmo,  cima,  culmine.  R.  tectum.  Gr.  15.  Zinne.  Mscr.;  rum.  kulme 
Gipfel. 

253.  culmus,  it.  colmo. 

kulm-i  cumulus  aupög  airou  ini  Tfjg  aXw.  Rh.  2.  75.  Mlat.  comblus  aus  cumulus.  Vergl.  Diez  106.  Schu- 
chardt 3.  216. 

254.  cuminum. 

k'imino-i  t.,  k'imiön  g.  Kümmel.  H. ;  rum.  kimin;  nsl.  kunvin,  cimin,  kum,  kumic;  serb.  komin,  cemin, 
cimin,  mein;  gr.  xO^tvov. 

255.  cupa,  cuppa;  it.  coppa;  fz.  coupe. 

küpe-a  Trinkglas.  H.  erat  er.  K.  204.  tazza.  Cam.  1.  52.  poculum,  scyphus,  patera:  cupe,  cuppe.  Bl. 
küpe-a:  kup-a  coppa;  kupe  misura  di  grano.  R.  kiup  vas  ansatum.  K.  219.  kupe  coppa.  Raps.  78.  cuppy 
d.  i.  küpe.  41.  küpeze-a  demin.  Cam.  1.  52.  kupats-i  Trinkglas.  H.  Cam.  1.  52.  vergleicht  xünr,;  rum. 
kupe,  köfe;  mrum.  kupe  crater;  kiupe  vas  ansatum.  K.  219;  ngriech.  xoima;  nsl.  serb.  kupa,  kupica. 
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256.  cuppa,  woraus  auch  deutsch  Kuppe. 

küpe-a  Spitze,  Gipfel:  i  nahe  per  mbij  gi3e  cuppe  te  chieXet  I!.  nibrenda  cuppescit  se  cbieXet  dentro 
ialla  cima  dei  cieli.  2.  160. 

257.  cuprum. 

k'ipre-a  Kupfer.  H.  kipre  bronze.  Pouq.  2.  617.  k'iperte  kupfern.  H.;  ahd.  ehuphar;  nserb.  kupor. 

258.  curtus. 

skürte,  skürtere  adj.  kurz.  H.  skürter.  K.  202.  scurtene  brevis.  Bl.  Skurt  brevis.  G.  53.  Skurt  g.  adv. 
beinahe.  H.  skurtüem  verkürzen.  H.  skortuem  raccorciare.  R.  skurt-i  Februar,  eig.  der  kurze  Monat.  H. 
skürte-a,  skürteze-a  Wachtel.  H.  skurta.  Dahn,  kurtsej,  kursej  spare,  schone.  H.  kurtsim-i  t.,  kursün-i  g. 
Sparsamkeit.  H. ;  rum.  kurt,  skurt  brevis;  skurt,  skurtez  contraho  ;  mrum.  skurt  K.  202;  magy.  kurta, 
klruss.  in  Nordungern  kurtyj ;  ahd.  churz  brevis;  rum.  kruts  spare,  schone.  Mit  curtus  hängt  auch  perkuorm 
parco.  R.  zusammen;  die  Begriffe  des  kleinen  und  des  Knauserns  sind  verwandt :  vergl.  fz.  chiche  bei  Diez. 
Auch  perkuersm  temperante  gehört  hieher. 

259.  cydonium. 

ftüa-oi  Quitte.  H.  K.  205.  ftue-oi.  R. ;  Iis  i  ftonit  quince  tree.  Mscr.  fton  te  struthia  mala:  ftoign  te.  Bl. ; 
nun.  gutie;  mrum.  gutünne.  K.  205;  asl.  gdunja  ;  bulg.  dunja;  serh.  tkunja,  tunja,  dunja  und  mrkatunja  aus 
malum  cydoniuni. 

260.  daemon. 

djemen-i:  djemen  demone.  B.  2.  152.  157.  R.  djemn-i.  R.  diabolus;  stepia  e  diemenet  internus.  Bl.  fort 
diemn  arcidiavolo.  R.  u  djemenuem  indiavolarsi.  R.  djemnue.  R.  dajmön-i  Dämon.  H.  oajmonis  mache  ra- 
send. H.  oajmonist  dämonisch. 

261.  damnare;  dannare  it. 

demnüem  :  demnuem.  R.  denüem.  B.  2.  159.  160.  dennöije.  Cam.  1.  104,  der  an  fcvväCw  erinnert; 
dnuem,  dnuom.  G.  39.  47.  111.  125. 

262.  damnum 

däm-i  g.,  dem-i  t.  Schaden.  H.  dem  t.  vergeblich.  H.  dam.  Bl.  Dalm.  damm-i.  R.  damüem  g.,  demüem  t. 
schade,  verschwende.  H.  demetüem  t.  schaden,  verschwenden.  H.  demetär-i  Verschwender.  H.  dametuer 
damnosus.  Bl. 

263.  dauubius. 

dunavu.  Bl.  tune-a.  R. ;  mrum.  tuna.  Boj.  131;  serb.  dunavo,  dunav,  dunaj;  nsl.  dunava,  tonava ;  asl. 
dunav,  dunaj.  Dunavu  stammt  unmittelbar  aus  dem  slav. 

264.  daphine  vulg. 

däfene-a:  däfyn.  Raps.  42.  dafne.  Cam.  1.  65.  dafine-a  Lorbeer.  H.;  rum.  dafin  Lorbeerbaum.  Schu- 
chardt  2.  412;  3.  289. 

265.  debere. 

düaj  ich  soll,  bin  schuldig.  H.  dühete  il  taut. 

266.  debilis. 

debluem  indebolito.  R. 

267.  debitor:  debitorem. 

detores  debitor,  obnoxius.  Bl.  u  detuerune  obligari  (unrichtig  obligare).  Bl.  Auf  *debitura  ist  deture 
debitum.  Bl.  zurückzuführen. 

268.  delflno  it. 

delfin.  K.  löl.  dulfino,  für  dulf,  delfi.  Bl.  Schuchardt  1.  214;  3.  249. 
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269.  denarius. 

denär-i  denarius,  nummus,  moneta:  den  aar.,  dnaar.  Bl. ;  rum.  dinärjü;  nsl.  de-nar:  dagegen  asl.  dinan,, 
serb.  dinar  unmittelbar  aus  griech.  o-nvccpiov. 

270.  densus. 

denesüem  verdichten.  H.  Vergl.  dand  g.,  dend  t.  dicht  machen.  H  ;  rum.  des. 

271.  desiderare. 

deserüein  sich  sehnen.  H.  deseruem  desiderare,  optare.  Bl.  diseruem.  B.  diSruo.  Dahn,  disiruem.  G.  63. 
135.  desir  desiderium,  optatum.  Bl.  disir.  B. :  unrichtig  ist  wol  digirir.  G.  135;  deserim-i  neben  engaserim-i 
Sehnsucht.  H.  discirim.  G.  271.  diserues  chi  agogna.  B.  deseruesim  optabilis.  Bl.  diseruesm.  B. 

272.  devoto  it. 

devote.  Bl.  devötsem:  devotscim  divoto.  B.  devocm.  B.  dvocm.  B.  divoscm.  G.  153. 

273.  diabolus,  vulg.  diabulus. 

djäl-i  Teufel.  H.  diaali.  Bl.  diaa^-i.  B.  diäX  i.  G.  279.  djäg-i.  sic.-alb.  Cam.  1.  98.  dial,  tziale.  Pouq.  2. 
618.  djalesi-a  g.,  djalezi-a  t.  Teufelei.  H.  djavlii-ia:  plot  diavlij  insidiosus.  BL;  rum.  diävol;  asl.  dijavoR; 
serb.  djavo.  Alb.  djäl  aus  djävel. 

274.  diaconus. 

djakon-i  clericus.  Dalm. 

275.  dignus. 

dei  d.  i.  dej,  den.  G.  19.  73.  degne.  B.  Bl.  2.  162.  u  degnuem  degnare.  G.  93. 

276.  diluvium. 

dixuv-i,  diluv-i.  K. :  falsch  ist  wohl  delude  te  inundationes.  Bl. 

277.  directus,  vulg.  derectus,  drectus ;  directum  für  ius. 

derejte  irretortus,  sincerus:  dereite.  Bl.  iustus.  B.  1.  21.  per  te  dereite  re  vera,  sane.  Bl.  B.  1.  6.  fle 
dereit  dritto  giudica.  Bl.  213.  drejte  adj.  gerade,  recht.  H.  iustus.  K.  192.  rectus.  197.  dereit,  dreit  diritto. 
B,  dreit  giusto.  G.  61.  drek'e.  Cam.  1.  140.  143.  drek  dritto  adv.  Baps.  39.  drek  droit.  Pouq.  2.  618.  drejk' 
adv.  gerade  aus,  direct.  H.  dreita  giustizia.  G.  247.  mme  f  dreit  con  veritä.  215.  drejteni-a  Gerechtigkeit. 
H.  dereitüe  indirizzare,  inviare,  innalzare.  B.  enderek':  nderecc,  ndrec  indirizzare,  preparare.  B.  ndrech 
dirigere.  G.  251.  Dass  u  nderech  s'  inviö.  Pouq.  2.  56.  enderek'une  (nderechiune)  dirigere.  B.  2.  158.  eri- 
gere.  Bl.  endrek'e  io  indirizzo,  addirizzo.  Cam.  1.  40.  140.  hieher  gehören,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Zwei- 
felhaft bin  ich  hinsichtlich  des  dertuem  bereite,  verfertige.  H. ,  das  Cam.  1.  139.  mit  diopSöw  zusammen- 
stellt; dergüem  schicken.  H.  lässt  an  dirigere  denken.  Bum.  dirept  directus,  iustus;  mrum.  direptu.  K.  192; 
rum.  dreäpte ;  mrum.  deriapte  dextera.  K.  191;  prov.  dreit.  Diez  1.  240.  Schuchardt  2.  73.  422;  3.  48. 
Cam.  1.  43.  leitet  drek'e  von  aTps.y,rtg  ab. 

278.  dis. 

Das  lat.  Praefix  „dis"  tritt  im  alb.  nach  Verschiedenheit  des  folgenden  Buchstaben  und  der  Mundart  unter 
sehr  verschiedenen  Gestalten  auf:  nämlich  als  ts,  dz;  s,  z;  ts,  dz;  s,  z;  ausserdem  können  dzb  und  dzv 
in  zd,  dzb  und  dzv  in  zd  übergehen  und  endlich  können  z  und  z  in  zd  und  zd  abfallen,  in  welchem  Falle  d 
allein  das  Praefix  dis  repräsentiert. 

ts :  tskaleniüem  evertere  (*kalemüem :  vergl.  ngalmüem  fest  nageln) ;  tspodisem  stolpere  (embodis 
hindere) ; 

dz:  dzbar£  dealbare  (bai\$  albus);  me  lioiine  e  nie  dzgidune  ligare  et  solvere;  dzbelüem  ir.  scoprire 
(embul'uem) ; 

s:  sksilüem  it.  scousigliare  (ksilüem);  sruö  it.  screspare  (ruo);  smuhurlis  entsiegeln  (muhurliß)  ; 
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ts  :  tskarküem  it.  scaricare  (karküem);  tspihem  werde  gelenk  (embihem  erstarre);  fskul'  evellere  (engul' 
infigo) ; 

dz  :  dzves  exuere,  bei  Hahn  dsVes,  bei  Stier  dses-ur  nudus :  (ves  induere) ; 

s:  skarküein  it.  scaricare  (karküem);  skjep  it.  scucire  (kjep);  slirüem  it.  lenare,  scemare  (lirüem); 
z  :  zgarküern  it.  scaricare  (karküem);  zdre.5  retorquere  (dre^) ;  zdrit  it.  far  chiaro  (drit) ; 
zd  :  zdes  exuere,  bei  Rossi  sdes  (ves  induere) ; 

zd  :  zdä^nn  exuere  aus  dzbä.Stin  (embä.3- induere) ;  zdes  exuere,  bei  Rossi  sdes  (ves"  induere);  zdrip 
descendo,  das  auch  zdrup  (sdrup),  zdrup  (sdrup)  geschrieben  wird,  hängt  mit  hip,  hup  ascendere 
zusammen,  nach  einem  mir  allerdings  nicht  klaren  Lautgesetze,  obgleich  sich  bei  Hahn  strup  und 
trup  in  der  Bedeutung  descendere  findet. 

d  :  des  exuere  aus  dzves,  bei  B.  1.  121.  dves,  bei  Blanchi  bdes  (ves  induere). 

Die  Bedeutung  dieses  Praefixes  ist  die  des  Auseinander ,  der  Trennung  ,  und  wenn  das  Verbum  an  sich 
eine  Trennung  ausdrückt,  die  der  Verstärkung,  die  wohl  auch  in  anderen  Fällen  eintritt:  lirüem,  slirüem  le- 
nare, scemare;  embraz  (aus  praz),  tspraz,  spraz  leeren;  hieher  rechne  ich  auch  §kürte  kurz  aus  lat.  cur- 
tus.  Eine  Verstärkung  erblicke  ich  auch  in  dzbem  ,  zbem  gelb  machen  (*bem)  ;  in  dzbukurüem ,  zbuku- 
rüem  neben  bnkurüem  verschönern,  in  dzbutune  mitigare  von  büte  mitis;  sperbees  ist  wohl  zu  beurthei- 
len  wie  it.  spergiuro  neben  pergiuro,  das  im  alb.  spabesem  breche  den  Vertrag  aus  pabese  treulos  ein  Pen- 
dant hat.  spraXüe  entspricht  vollkommen  dem  it.  sparlare.  In  semptüem  entstellen  ist  dis  abgefallen  ,  da 
dieses  wohl  nur  für  dis-sembeltüem  stehen  kann  ,  das  wieder  auf  similität  zurückzuführen  ist.  Befremdend 
ist,  dass  provüem  und  sprovüem  in  der  Bedeutung  nicht  unterschieden  sind  und  beide  it.  provare  bedeu- 
ten. Mit  diesem  Praefix  identisch  ist  s  in  Compositionen  wie  svjeft  untauglich,  svjefsm,  svuesm  che  ha  per- 
duto  la  suo  bontä.  Eossi.  neben  vjefsm  operoso.  Bossi,  wie  nicht  minder  ausser  der  Composition:  s'  jäne 
non  sunt.  Vielleicht  ist  auch  disä  quidam  hieher  zu  ziehen,  dessen  Bedeutung  dann  eigentlich  diversi  wäre  : 
aus  disa  ist  t.  tsa.  Hahn,  tse.  Tetr.  9.  entstanden.  Die  mit  dis  verbundenen  Verba  sind  in  dieser  Verbin- 
dung entlehnt:  disk'arüem  interpretari.  Bl.  disperüem  für  und  neben  u  desperuem.  Bl.  desperare.  Im  rum. 
haben  wir  des:  deskark  lade  ab;  mrum.  dispolliatu  nudus.  K.  190.  duzvesku  exuo.  189.  Kse,  ngriech. 
Cs,  wird  manchmal  statt  dis  angewandt:  ksedzura  'Eip.aSa..  Rh.  2.  13.  ksenderüem  disonoro.  Cam.  1.  124. 
ksefapis  ixampixaritw.  Rh.  2.  10.  Doppelt  ist  die  Bedeutung  der  Präposition  dis  ausgedrückt  in  ksesperbl'ej 
redimo.  Hahn. 

279.  doctor. 

doktuer  doctus.  Bl.  doktore  te.  Bl.  dottuer.  B.  2.  22.  dottouer.  1.  14. 

280.  doga,  dova  mlat. ;  it.  doga. 

döge-a  Bret,  Diele.  H.  Diez  1.  15.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen.  83.  Hehn  418. 

281.  donare. 

durüem,  derüem  schenken.  H.  duröj.  K.  236.  Cam.  1.  45.  139.  denkt  an  dwpsö^a'.. 

282.  draco,  gr.  dpdxw. 

drek'-i :  drek,  dregi  diabolus;  drec-i.  Dalm.  dreghi,  dregi.  Bl.  drecc-i  diavolo.  R.  drec-i  empio.  R. 
drejk'-i  Teufel.  H.  drek'  (rper£).  K.  192,  wofür  Leake  310  dria  bietet;  drety  d.  i.  drek'.  Klem.  Wind.  87. 
drekeze-a:  drekezit  le  drekes.  Raps.  20.  drejk'ezi-a  Teufelei.  H.  drecnii-ia  stregheria.  R.  drecenuem  inde- 
moniato.  R.  pass  dreccini  te  esser  indemoniato.  R.  drangüa-oi  g.  Drache.  H.  drangon-i  dragone.  R.  dra- 
gone  pl.  dragoni.  B.  2.  160;  rum.  drak  diabolus;  asl.  drakuni,;  nsl.  drak;  serb.  drakun. 

283.  duca  it.;  gr.  'lovxag. 

duke-a  regulus:  duke.  Bl. ;  aserb.  duka. 

284.  ducatus. 

dukät-i:  ducat.  Bl.  ducät.  Raps.  46;  nsl;  serb.  dukat. 
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285.  durare. 

duruem  perdurare.  Bl.  durüem,  dernem  ausdauern.  ertragen.  H.  durim-i  Geduld.  H.  durüatsm  t.,  du- 
rusm  g.  ausdauernd,  geduldig.  H.  s  duruesim  intoleranter.  Bl.;  kroat.  ßerb  dnrati ;  mhd.  türen .  düren  ; 
nhd.  dauern;  mgriech.  ftovpü.  Duc. 

286.  ecclesia. 

kise-a  g.  k'ise-a  t.  Kirche.  H.  kisce.  Bl.  kise-ia.  R.  kisa.  Dalm.  chisben  sing.  acc.  Raps.  104.  klisia. 
Cam.  1.  46.  klise-a.  Rh.  2.  77.  küsse.  Pouq.  2.  619.  kistär  ecclesiastico:  kisctäar-i.  G.  129.  235. 

287.  eccu'modo. 

akoma  t.  noch.  H. ;  rum.  aküm,  amü  nunc,  iam,  modo,  in  praesentia;  sard.  como  nunc;  ngriech.  axöju.a, 
axöpj:  man  vergl.  rum.kolö,  akolö  aus  eccu'illoc.  Ascoli,  Zeitschrift  16.  122.  Ähnlich  ist  alb.  hastu:  gniasctu 
sie.  G.  15.  zusammengesetzt  aus  ne  (gne)  ecce  und  astu  sie. 

288.  effigies,  it.  effigie. 

fidza,  fidzja  il  viso.  sic.-alb.  Cam.  1.  98. 

289.  eleemosyna;  it.  Iimosina;  gr.  {kzr^oaüvr,. 

lemösene-a:  lemoscena.  Budi  22.  Bl.  lemosene-a,  lemöscie-ia,  lmöscie.  R.  limosc.  G.  225.  257.  Aus 
dem  griech.  entlehnt  sind  l'ejmosin-i  id.;  eleimosin-i  id.;  l'ejmonis  misereor;  l'eimonär  misericors.  Hl;  nsl. 
almozna;  pol.  jalmuzna  unmittelbar  aus  dem  alid.  alamuosan;  mhd.  almuosan. 

290.  episcopus. 

upeskof.  Mscr.  upesk-u.  H.  ipeskuv-i.  R.  ipesckvi.  G.  161.  upeskep:  upeschep.  Bl.  pisköp-i.  H.  pesh- 
pecherat  i  vescovi.  Raps.  72.  npeskepij-a  episcopatus :  muer  npeschepyne  obtinuit  episcopatum.  Bl. ;  serb. 
biskup;  nsl.  skof  unmittelbar  aus  dem  ahd.  piscof;  churw.  uveschg.  Schuchardt  2.  59.  381 ;  3.  48.  59. 

291.  erica. 

rike-a.  Raps.  48. 

292.  ericins. 

irlk'-i  Igel.  H.  ricc-i  porco  spinoso.  R.  irik'i  zi  vespertilio  ;  nun.  aritsjü;  mrum.  aritzu.  K.  200.  224:. 
Diez  288.  Schuchardt  2.  247.  379;  3.  247. 

293.  esame  it. 

ezäm-i.  G.  207.  ezaminüem.  G.  207. 

294.  esca  it.  Zunder. 

eske-a  t.,  esk-u  g.  Feuerschwamm.  H.  esch-a  miccia,  esca.  R. ;  rum.  jäske.  Diez  131 ;  1.  3«.  Alb.  esch-a 
bedeutet  ausserdem  nach  R.  arnione,  rognone. 

295.  est  lat. 

iste,  este.  Schuchardt  3.  47.  51. 

296.  evangelium. 

ungil-i.  H.  ungiX.  B.  1.  107.  ugniX.  G.  151.  243.  ungiA-i:  ungijA.  Budi  9.  B.  1.  16.  ungijl.  Bl.  ungile.  Cam. 
1.  98.  oungil.  Pouq.  2.  619.  ugni^sem  evangelico.  G.  165. 

297.  excutere,  it.  seuotere. 

skund:  sheund  dibatti.  Raps.  29.  shcuudyn  seuote.  60.  sheunde  ai  discusso.  51.  aaxouvvr  d.  i.  skuud 
quasso.  K.  230.  §kündur  excussus,  perterritus.  Stier;  rum.  skot  abigo ,  effero ;  mrum.  sküturu  quasso. 
K.  230. 

298.  exemplum. 

ksömple-a.  H.  Unmittelbar  aus  dem  ngriech.  ^o^k'm. 
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299.  expeditare. 

spetüem  t.,  stepüem  g.  retten.  H.  scpetuem  affrancato.  R.  liberato.  B.  1.  3.  spetöj  aufügio.  K.  190.  §pe- 
tüem  über.  K.  193.  spitön  ylvTüvsi.  Tetr.  13.  spitüane  iylvTuvccv.  Tetr.  16.  spetüem,  sptueni.  R.  spetim-i 
Rettung.  H.  spettim.  B.  1.  107.  Durch  Umstellung  der  Consonanten  p  und  t  entstanden:  pestüem:  pstuem 
liberare.  R.  pustüem.  R.  pestüem:  püshtoi  fuggisti.  Raps.  64.  gtepese-a  g.  Befreiung.  H.  gtepüam  g.  frei- 
gelassen. Hieher  scheinen  auch  einige  „Eile"  bezeichnende  Worte  zu  gehören:  spejtüem  g.,  tgpejtüem  t. 
eilen.  H.  cpeituem  sollicitare.  Bl.  cepeituess  sollicitator.  Bl.  scpeituem  accelerare.  Bl.  speite  celer.  K.  214. 
shpeit  presso.  Raps.  48.  tspeite :  cpeite  praepes,  ocyor.  Bl.  kaale  i  cpeite  sonipes.  Bl.  cpeit  properanter, 
celeriter.  Bl.  baam  per  te  cpeite  tumultuarius.  Bl.  shpeit  presto.  Raps.  48.  spejte  g.  tspejte  t.  schnell.  H. 
scpeit-i  agile.  R.  speite-a  g.,  tspeite-a  t.  Eile.  H.  scpeitim  prestezza.  G.  131.  spejlsm  accurato:  scpeitscm. 
R.  cepeituescim  sollicite.  Bl.  Man  beachte  auch  folgende  Formen:  cpierte  velox ,  rapidus ,  properus.  Bl. 
cpiertueseim  raptiin.  Bl.  Speite,  sagt  Cam.  1.  304,  suole  riferirsi  ad  äantrog  veloce,  pronto,  ma  potrebbe 
aver  che  fare  con  la  radice  di  meOdu,  anoufirt  o  con  Trera/ncc!,  analogo  all'  albanese  s-petöije  {Unirot.p.ct.1)  io 
m'involo. 

300.  exponere. 

spuu.  Üivra.  zeigen.  H. ;  rum.  spun  sage;  mrum.  spuau  ostendo.  K.  191.  narro.  Boj.  171.  ostendo. 
200;  it.  sporre.  Schuchardt  2.  367. 

301.  extra. 

jäste.  Schuchardt  3.  47 ;  rum.  estre. 

302.  faba. 

fäve-a  Erbse.  H. 

303.  fabrica. 

färke-a:  fark-a  ferriera  neben  fabrik-a  fabbrica.  R. ;  fz.  forge;  prov.  farga;  sp.  farga  Schmiede.  Diez  152. 

304.  fadiga  ven.;  it.  fatica. 

fedige-a  labor,  operatio,  vertigo:  fedighe.  Bl.  fedige.  Budi  16.  fattigh-a,  R.  fedige-a  g.  Fötus:  agte 
me  fedige  sie  ist  schwanger.  H.  u  fedigune  laborare,  operari.  Bl.  fediges  laboriosus.  Bl.  fedigetär-i  Opera- 
tor: fedighetaar.  Bl.;  kroat.  fadiga  labor;  fadigati;  pol.  fatyga. 

305.  facies. 

fäk'e-ja  Antlitz,  Wange,  Oberfläche.  H.  fakie  face.  Pouq.  2.  619.  fachie-ia  facies.  Bl.  Budi  16.  face. 
Vuk  3.  7.  Mscr.  faces  sing.  gen.  Dahn  fachie-ia,  faecie-ia,  fage-ia.  R.  fatje.  Klem.  Wind.  86.  fakete  faccia. 
Raps.  75.  fäk'eza  adv.  offen,  ohne  Rückhalt.  H.  tsfäk'e  io  manifesto.  Cam.  1.  69.  fatsiöi  affacciö.  2.  112. 
Damit  hängt  zusammen  fetüre-a  species :  feture.  B.  2.160.  imago.  2.  156.  future-a  Gesichtszüge,  Farbe.  H. 
K.  237.  futura  color.  Bl.  fetures  coloratus.  Bl.  summe  futui'ess  multicolor.  Bl.  ftur-a  faccia.  R.  ftur  per  ftur 
faccia  a  faccia.  G.  55.  ftur  specie.  G.  185.  Cam.  1.31.  leitet  fetira,  futura  von  der  Wurzel  <pv  ab.  Rum.  fätse. 

306.  falco. 

falkue  falco,  aquila.  Bl.  faiküa,  K.  182.  fekua.  Leake  295.  faiküa;  falkgi,  falküa,  fal'köi ;  fajköi. 
Cam.  2.  70. 

307.  fallire  it. 

fel'üem,  fejuem  fehlen,  sündigen.  H.  errare,  offendere.  Bl.  fajüem.  Mscr.  fuej  pecco.  Mscr.  fuem  offen- 
dere.  G.  207.  errare.  R.  fejej  pecco.  K.  234.  fiue  dir  villanie.  R.  faj-i  Fehler.  H.  peccatum.  Mscr.  erratum. 
Bl.  fäje-a,  fäl'a  la  colpa.  Cam.  1.  79;  2.  6.  faitüar-i,  fajetör-i;  fäitur-i  g.  Sünder,  sündhaft.  H.  fajetori  pl. 
B.  2.  153.  fajetör;  fajetüar  t.,  fajetüer  g.  Cam.  1.  20.  Nach  Cam.  1.  144.  von  vfulloj.  Nsl.  serb.  faliti  errare; 
nhd.  bair.  fälen. 

308.  familia. 

femil'e-a  Argyrok.  Cam.  2.  76.  femije-a  t.  Familie,  g.  Wickelkind.  H.  femije  familia.  K.  233.  femija 
familia.  Bl.  ati  i  femijese  pater  familias.  Bl.  feml-u  Kind  nifinnlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  bis  zehn 
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Jahren.  Dalm.  f'mia  plur.  Dalm.  feniij-ia  fanciullo.  B.  1.5.  fmii-a  moltitudine  di  fanciulli.  R.  fanciullo,  fan- 
ciulla.  R.  fmii  liberi.  G.  237.  femija  creatura.  B.  2.  162.  fmnii-ia  fanciullezza.  R. ;  mrum.  furoelle.  K.  233; 
ngriech.  fa^Yilcd. 

309.  famulus. 

fämul-i  Täufling  im  Verhältniss  zum  Taufpathen.  H.  figlioccio.  G.  237.  R.  famul-a  figlioceia.  R.  famu- 
li-a  parrocchia.  G.  163.  prifti  i  fambullisse  parochus.  Bl.  famuAii-ia  parrocchia.  R. 

310.  fango  it. 

fang  planities:  fangh.  Bl. 

311.  fara  it.  Landgut ;  langob.  fara  Nachkommenschaft,  Familie. 

färe-a:  fare-a  seme,  Stirpe.  R.  stirps.  K.  189.  tarue  sterminare.  R. ;  mrum.  färe  yzvsä.  Tetr.  19;  bulg. 
fare  cognati.  Milad.  534. 

312.  fascia. 

fäse-a  :  fascie-ia  fascia,  lenza.  R.  (fäske)  Windel.  H.  fasküem  ein  Kind  einwickeln.  H. ;  rum.  fase 
Windel;  mrum.  fasha  die  Binde.  Boj.  154;  mgriech.  y aaxt'a  ;  goth.  faskja.  Daneben  findet  man  sperga, 
spergäni  g.  H.  scpergai.  TJoa  194.  aus  griech.  andpyavov.  sic.-alb.  ist  spärgare  specie  di  manto  donnesco. 
Cam.  1.  85. 

313.  fatnm;  fata  für  parca. 

fat-i  Verhängniss,  Zufall.  H.  K.  232.  fatti  la  fortuna.  Raps.  39.  fäzeze  (aus  fat  und  zeze  schwarz)  un- 
glücklich. Cam.  2.  204.  fatos  fortunatus.  Bl.  fatkec  homo  miser.  Mscr.  fati-a  eine  der  drei  Frauen,  welche 
am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  am  Bette  des  Kindes  erscheinen,  um  sein  Schicksal  zu  bestimmen.  H.  fa- 
tuem  augurare,  congratulare.  R. ;  it.  fata;  sp.  fada,  hada;  fz.  fee  ein  dämonisches  schicksalbestimmendes 
Wesen.  Diez  140. 

314.  faux. 

felkine-a  t.  Kinnbacken,  Spanne  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger.  H.  in  der  zweiten  Bedeutung  auch 
tsfulki-a.  H.  felchigna  maxilla.  Bl.  felcü-ia,  felcin-a,  felcin-i,  felcign-a  gota,  inascella,  ganascia,  guancia, 
mandibola.  R.  Cam.  1.  124.  vergleicht  falx  und  ähnliches,  flcinet  plur.:  flcinjet  maxilla,  serb.  vilica.  Dalm. 
bultschi  Backen.  Klem.  Wind.  86;  rum.  mrum.  fälke  Kinnlade,  maxilla.  K.  222,  das  auch  Schuchardt  2. 
495.  unbedenklich  mit  faux  in  Zusammenhang  bringt.  Ersetzung  des  au  durch  al  findet  allerdings  statt:  alb. 
lelduo.  Dalm.  für  l'evduem  aus  laudo;  florent.  lalde  für  laude.  Diez  1.  160. 

315.  fazzoletto  it. 

fatsolet-i:  fazzolett.  R.  farsul'äte-a  Hals-,  Schnupf-,  Kopftuch.  H. ;  nsl.  faconetel,  facanetel. 

316.  februärius. 

fruer:  fruer.  B.  1.  91.  flur-i.  R. :  flur  setzt  eine  von  der  lat.  abweichende  Betonung  früer  voraus.  Das- 
selbe gilt  von  fror-i.  Cuv.  152. 

317.  felnca  it. 

feAukke-a  Aip.ßog  canot.  Rh.  2.  10;  serb.  filuga. 

318.  femina,  vulg.  femena. 

femene-a  g. ,  femere-a  t.  weiblich.  H.  femer.  K.  196.  fembere.  Cam.  1.  122.  temena  femina.  Bl. 
femne-a.  R.  femmene.  R,  femeneza  muliereula.  Bl.  femüar-i  t.  Weichling.  H.  u  femnüe  infemminire.  R. 


319.  fenestra,  it.  finestra. 

fenestre-a:  fniestra.  Bl.  finestra  te  plur.  Cam.  2.  100.  finestrashit  plur.  abl.  def.  Raps.  83. 
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320.  festram. 

feste-a.  G.  127.  festat.  plur.  107.  festete  e  katundevet  paganilia.  Bl.  festuera  celebrare.  B.  1.  14. 
Tetr.  8.  festeggiare.  G.  127.  festüosem  festivo.  G.  127. 

321.  ficcare  it. 

fik  rovinare,  ammorzare.  R.  u  fik  miscadere,  languire.  R.  Die  Bedeutungen  werden  jedoch  schwer  zu 
vereinigen  sein. 

322.  ficus. 

fik-u 'Feige.  H.  K.  228.  R.  Dalin.  fich.  Bl.  baam  fijg  plicare.  Bl.  pxx.  Tetr.  10.  ficchessa  te  zoigh  fice- 
dula  (beccafico).  Bl.  zoghu  fichut.  R. ;  nsl.  figa ;  ahd.  figa, 

323.  fidaaza  it. 

fidfntse-a:  fidynts  tregua.  Raps.  81. 

324.  fidare  it. 

fejüem  proraettere  verloben.  G.  235.  fejüem  vaizen  fare  gli  sponsali.  R.  fiüem  fidanzare.  R. 

325.  ödes,  vulg.  fedes. 

fe-ja  g.  Glaube.  H.  Bl.  fea.  Dalni.  i  paa  fee  infidelis,  perfidus.  Bl. ;  it.  fede,  fe;  afz.  fe;  ladin.  feda,  fe; 
mrum.  fedea.  Boj.  3.  Schuchardt  2.  9.  10;  3.  48.  166. 

326.  figlicccio,  figlioccia  it. 

filiots-i  Dl.,  filiotse-a  f.  ßanrtartxög,  ß«xnxiQxixri,  Rh.  2.  10. 

327.  figura. 

figur-a,  fugur-a  figura,  figolino.  R. 

328.  filius. 

fijän-i  g.  der  aus  der  Taufe  gehobene.  H.  aus  *filiauus;  nun.  fin;  daraus  klruss.  fijin. 

329.  filix,  it.  felce. 

fir-i  g.,  füer-i  t.  Farrenkraut.  H.  Der  Zusammenhang  wird  durch  r  für  1  zweifelhaft  gemacht.  Rum.  feä- 
ritse  aus  vulg.  felicem. 

330.  filum. 

fil-i  Faden.  H.  fie-ja  Faden,  Gespiunst.  H.  me  filhe  aar  con  fili  d'oro.  Raps.  46.  Damit  scheint  auch 
filüem  anfangen,  wofür  auch  zä  fili  g. ,  eigentlich  den  Faden  ergreifen,  gesagt  wird,  zusammenzuhängen; 
rum.  fir;  mrum.  hiru.  Boj.  3. 

331.  findere. 

Damit  scheinen  verwandt  fendüel-i  t.  Schusterahle.  H.  und  fendeveja  subula.  Bl. 

332.  finis. 

äfer  prope.  H.  Die  Zusammenstellung  ist  zweifelhaft:  hinsichtlich  der  Begriffe  vergleiche  man  serb.  kon, 
kod  prope;  die  Lautveränderung  ist  möglich:  a  ist  mir  allerdings  dunkel. 

333.  fitto  it.  Zios. 

fitüem  gewinnen.  H.  guadagnare.  R.  acquistare.  G.  15.  xep$oüvM.  Tetr.  16.  fitim-i  Gewinn.  H.  avanzo. 
R.  fntim  -/.ipooq.  Tetr.  16.  Diez  147.  Die  Bedeutung  lässt  an  profitto  denken,  dessen  pro  dann  als  abgefallen 
anzunehmen  wäre.  Cam.  1.  132.  vergleicht  purevw. 

334.  flaccus.  lat.,  it.  fiacco. 

flaküosem:  grüksia  frutön  gazmimin  i  flaccüoscm  la  gola  produce  vana  allegrezza.  G.  273. 
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335.  flamma. 

fläme-a:  flamme-a  raffredore.  K.  fiäme.  Pouq.  2.  619. 

336.  flammola,  flammulum  mlat.  Fahne,  Hanptbanner  eines  Heeres,  wegen  seiner  zackichten  Gestalt  so 
genannt. 

flamurc  vex-illum.  Bl.  flamur-i  insegna.  R.  fiamur-i:  fiamurin,  fiammurin  sing.  ace.  bandiera.  Raps.  63. 
fl'amur-i.  Cam.  2.  165;  mgriech.  (p'kdixovlov ;  ngriech.  ^Aä1u..TO'jpov.  Diez  698. 

337.  flare. 

Mit  flare  stehen  vielleicht  in  Zusammenhang  fl'ojere-ja,  floere-ja  Flöte.  H.  fl'eredzi-u  Flötenspieler,  bei 
Hahn  fl'eredsi  Flötenspiel;  füel.  Tetr.  14;  mm.  fluere,  flüer;  mrnm.  fluera  Flöte.  Boj.  159.  flujara;  pol.  fu- 
jara;  klruss.  flojara;  serb.  frula. 

338.  floccns. 

fl'ok,  fl'ögu  t.,  fl'ok,  fl'öku  g.  Flocke,  Haupthaar.  H.  floku  dlaka.  Dahn,  fl'okäte-ja  weisswollener  Über- 
rock. H. ;  ngriech.  (plw/.dra. 

339.  florinus,  it.  fiorino. 

fl'ori,  fi'orini  g.,  flori-u  t.  unverarbeitetes  oder  gemünztes  Gold.  H.  fliori  or.  Pouq.  2.  621  ;  ngriech.  ylovpi, 
yXwpt;  bulg.  florin  ducatus;  serb.  forinta  ist  unmittelbar  aus  dem  magy.  entlehnt:  forint. 

340.  fluctuare;  it.  fiuttuare. 

fl'uturüem  flattern,  fliegen;  fl'üture-a  Schmetterling;  fi'uturäk-u,  fl'uturäke-a  Geflügel.  H.  flüture^a  la 
farfalletta.  sic.-alb.  Cam.  I.  165.  fl'ütur^a  2.  192;  mm.  flütur  moveor,  volito;  flutur,  flüture  papilio;  floccus 
nivis.  Diez  1 .  239. 

341  Samen. 

l'üme-i,  plur.  l'rimera  te  t.,  lümena  te  g.  Fluss.  II.  lhümit  sing.  gen. -dat.  Raps.  46.  liumerat  tu  nozdp.ia. 
Tetr.  1.  lume  flnmen,  torrens.  Bl.  lum-i.  R.  Schuchardt  3.  48. 

342.  focacins,  it.  focaccia. 

pogaccie-ia,  pokaccie-ia  azimo.  R.  placenta  collybium:  pogaccia,  bogaccia.  Bl.  Das  Wort  ist  unmit- 
telbar aus  dem  slav.  entlehnt:  serb.  nsl.  pogaca;  rum.  pogatse;  ngriech.  noydrCa,  foydzta;  türk.  pogaca, 
boghaca. 

343.  foliam. 

terfoiene  trifolium.  Bl. ;  rum.  foäie. 

344.  forma. 

förme-a  g.  Aussehen.  H.  Cam.  1.  99.  denkt  auch  hier  an  ein  griech.  Wort:  p.opfo;  rum.  frumös  pulcher. 

345.  fortis. 

forte  adj.  stark.  H.  foorta  plur.  B.  2.  71.  förtete-a  Stärke.  H.  te  fortete  fortitudo.  Bl.  fort  adv.  sehr. 
H.  ouva-ä.  Tetr.  4.  fore.  Vuk  1.  5.  for.  2.  12.  Cam.  1.*  167.  denkt  an  griech.  yopd,  woher  alb.  före,  und  an 
das  Suffix  te;  förtesime  forte.  Cam.  1.  304;  rum.  foärte  valde. 

346.  fortuna  it. 

furtüne-a  Sturm.  H.  K.  234.  fbrtune-a.  R.  frtuna  procella,  tempestas,  naufragium.  Bl. ;  rum.  fortüne;  nsl. 
fortuna;  serb.  fortuna,  frtuna  und  vrtuna;  ngriech.  fopzovvz,  fovpzovva;  türk.  fortuna.  Schuchardt  2.  123. 

347.  forza  it.  aus  lat.  fortia. 

förtse-a  Kraft.  H.  B.  1.  5.  fortsät-i  Kraft.  H.  forts  virtü.  G.  93.  fortsüem  stärken.  H.  vallare,  permuuire, 
cogere.  Bl.  rinforzare.  G.  199.  u  fortsuo  sforzarsi.  Dalm.  fortsim  rinforzo.  G.  205.  fortsim  stark.  H. 

348.  fossa. 

fose-a  fossa,  scrobs:  fosse.  Bl. 

4* 
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349.  fraacus,  gr.  ypäyxog,  fpdyyos. 

frangi-a  g.  Frankenland  ,  Schiessscharte.  H.  frangüze-a  g.  neben  fäguse-a  Krebskrankheit.  H.  fren- 
giüze  lepra.  K.  207.  frantsik-u  franco  (moneta).  R.  fräntse-a:  frantse-a  Francia.  R. ;  asl.  fragt. 

350.  fraagia  it. 

fränse-a :  frans-a.  R. 

351.  frate  it. 

frat-i  g.  katholischer  Geistlicher.  H.  monaco.  R.  prifteni  te  e  fraterni  te.  Budi  52.  frati-a  communitas : 
fratija.  Bl.  (fratinist)  brüderlich.  H.;  rum.  frate  Bruder. 

352.  fraxiaus. 

fräsen-i  g.,  fräser-i  t.  Baum,  aus  welchem  Fassreife  gemacht  werden;  sein  Holz  dient  zum  Gelbfärbeu. 

H.  ;  rum.  fräsin  fraxinns. 

353.  freaum. 

fre,  freni  g.,  fre,  frfri  Pferdegebiss,  Zaum.  H.  fre.  Mscr.  free  habena.  Bl.  free  te  e  caalit.  Bl.  callafree 
retinacula.  Bl.  freen-i.  R,  380.  fre.  K.  223.  235;  rum.  fren. 

354.  fresco  it. 

freskuem  rinfrescare.  R.  frescuem  refrigerare.  Bl.  freskim-i:  freschim  rinfrescamento.  R. 

355.  fricare,  it.  fregare. 

ferküem  reiben.  H.  fercuera  perfricare;  scalpere.  Bl.  perkohna  pass.  Mscr.  fercüe  fregare.  R.  fajküem 
glätten,  polieren.  H.  Cam.  2.  142.  denkt  an  ein  türk.  fark.  Rum.  frek. 

356.  frigere. 

fergüem  in  der  Pfanne  backen.  H.  fergese-a  g.  in  der  Pfanne  Gebackenes.  H.  fertere-a  Pfanne.  H.  fer- 
tere  sartago.  K.  230.  furtere-ia  frixorium,  patella,  sartago.  Bl.  furterie-ia,  felter-a  sartagine.  R. ;  rum.  frig, 
fript;  nsl.  kroat.  frigati ;  serb.  prigati;  kroat.  presura,  prsura  frixorium ;  ven.-it.  fersora. 

357.  frittata  it. 

fritäte-a:  frittat-a.  R. 

358.  fructas. 

frujt-i  fructus,  profectus:  fruit.  Bl.  Budi  12.  21.  B.  1.  7.  friut  d.  i.  frut.  K.  199.  frut.  Mscr.  G.  63.  R. 
Cam.  2.  18.  fruit.  G.  77.  fruitüem  proficere.  Bl.  produrre.  R.  frutüem  produrre.  G.  271.  R.  fruitues  über.  Bl. 
fruitesse  fructifica.  Bl.;  rum.  frupt,  frukt. 

359.  fugere. 

fugüem  currere.  Bl.;  rum.  fug  fugio. 

360.  faadas. 

funt ,  fundi  Grund ,  Boden ,  Tiefe.  H.  fundi  fundus.  Bl.  funnt  d.  i.  fund  profunditas,  pavimentum. 
K.  186.  217.  fun-i,  fund-i  fondo.  R.  foud.  Pouq.  2.  619.  perfundit  infra7  inferius.  Bl.  perfundi  di  sotto.  B. 

I.  9.  perfundi  unten.  Mscr.  i  perfundscm  inferior.  Bl.  n"*  fun  t' ferrit  nell'inferno.  G.  17.  sprofunduem  e  re- 
tsuem  ruere.  Bl.  fundos  den  Boden  einschlagen.  Mscr.  funtos  t.  eintauchen.  H.  K.  188;  rum.  fund;  mrum. 
funtosesk  mergo.  K.  188. 

361.  farca. 

fürke-a  hölzerne  Heugabel,  Spinnrocken,  Rockenstab  (hat  in  Albanien  Gabelform).  H.  fürke  colus. 
K.  222.  furch-a  forca,  conocchia.  R.  furca  n  hecuri  pastinum.  Bl.  furk-u  Pfahl  zum  Spiessen  von  Menschen. 
H.  sfurk-u,  tsfurk-u  hölzerne  Strohgabel;  g.  Pfahl  zum  Spiessen  von  Menschen;  Scorpion.  H. :  s,  ts  ist  lat. 
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dis.  furkulitse  Gabel  furcella.  K.  218;  rum.  furtii,  ngriech.  ooöpxa  Galgen;  mruio.  fürke  eolus.  K.  222.  Gabel, 
Spinnrocken.  Tetr. ;  bulg.  fürke  colus,  fusus;  mhd.  nhd.  furke. 

362.  fnria. 

forii-ia.  R. 

363.  fnrons,  arch.  fornus. 

fürre-a  Ofen.  H.  K.  234.  furre  furnus.  Bl.  furre  furno,  fornace.  B.  1.  3;  2.  159.  furr-a  forno.  R.  fürne 
fornax.  Bl.  four  per  bouc  four  ä  pain.  Pouq.  2.  619.  furretaar  pistor.  Bl.;  ngriech.  ftöpvög;  bulg.  furune, 
furne;  serb.  furuna,  vuruna;  türk.  furun.  Schuchardt  2.  176. 

364.  füscina  Dreizack. 

fusnäne-a:  fussgnana.  Bl.  fussgnan-a  tridente.  R.  fisnär  tridens.  K.  198. 

365.  fasta  it. 

füste-a  biremis:  fusta.  Bl. ;  ngriecb.  (povara.;  nsl.  serb.  pol.  fusta;  mhd.  vüst. 

366.  fastagno  it. 

fustän-i.  R.  fustän-i  t.,  fustäne-ja  Weiberrock,  Fustanelle.  H. ;  ugriech.  fovardvr),  fovaravila.  interula 
alba  lanea.  Pass.  (pouardviov  in  einer  italo-griechischen  Urkunde  des  12.  Jahrhunderts.  Morosi  164 ;  fz.  fu- 
taine.  Diez  157. 

367.  gabbare  it. 

gabüem  ingannare ,  errare,  sbagliare.  R.  ingannare.  G.  239.  241.  gabim-i  errore,  imperfezione.  R. 
Diez  158. 

368.  gaglioffa  chw.,  lomb.  gajoffa  Schleppsack. 

gal'6fe-a  tasca.  Cam.  1.  40. 

369.  galbinus. 

gelber  viridis:  r,  yyiXkyt.n<xp,  v  yx.i£)l[XTrqp.  K.  221.  236.  e  guelbre  bleu  (falsch).  Pouq.  2.  617;  rum.  gäl- 
bin;  mrum.  galbenu.  K.  201. 

370.  galleggiare  it. 

engalenuem  superare,  praemiari,  lucrifacere:  ngalegnuem,  gallegnueni.  Bl.  engalenues  victor:  ngale- 
gnues.  Bl.  engalehuesim :  i  paa  gallegnuescim  invictus.  Bl.  engalehim  victoria,  praemium;  hierum:  ngale- 
gnim,  galegnim,  nagallegnim.  Bl. ;  rum.  geledzie  virtus  heroica. 

371.  gambero  it.,  sp.  gämbaro  vod  cammarus  Seekrebs. 

gaförre-ja  g.,  ngaför-i  Krebs.  H.  gaför.  K.  197.  gaffor-i.  R.  gaforreia.  Bl.  Vergl.  mrum.  kavüru,  ngriecb. 
xdßovpag.  K.  197.  Diez  163.  Die  Betonung  und  f  für  mb  macht  die  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  zwei- 
felhaft. 

372.  gaudere. 

gezüem  erfreue.  Schuchardt  2.321.  Kopitar,  Wiener  Jahrbb.  46.  105.  gas,  gäzi  Freude.  H.  gezim-i 
Freude.  H.  Die  Verwandtschaft  wird  wegen  des  z  für  d  einigermassen  zweifelhaft. 

373.  gaüsapa,  gr.  ytxvadn^g  zottiger  Wollenzeug. 

gezöf-i  Pelz.  H.  gzof.  Mscr.  ghezoff:  mbuluem  nde  ghezoff.  Bl.  Diez  1.  29.  Schuchardt  1.  158.  hat  sp. 
gazapo  aus  dasypus. 

374.  gavetta  it.  hölzerner  Napf. 

goväte-a  Tragbrett  für  Mörtel.  H. 
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375.  gemere. 

gemüem  t.,  gimüern  g.  tönen.  H.  gbimüe  gemere.  G.  77.  gimue  gemere,  muggire  (del  mare).  R.  geme-a 
Jammer.  H.  ghemon  tonnerre.  Pouq.  2.  622.  gemim  t,,  gimim  g.  Stimme,  Donner.  H.  gemetime:  giemetime. 
Rh.  2.  66  ;  rum.  dzem. 

376.  gener. 

öenter-i  t.,  oänter-i  g.  Bräutigam.  H.  öenteri-a  Hochzeit.  H.  66nder.  K.  188;  rum.  dzinere;  mrum.  dzi- 
nere.  Boj.  7.  Zweifelhaft. 

377.  genesta,  genista. 

gineste-a:  ginest-a  ginestra.  R.  Schuchardt  2.  62.  63. 

378.  gens,  gentem. 

gindgens:  gind.  Bl.  B.  gind-ia  gentaglia.  R.  Hieher  gehört  auch  ginje-a  gente;  ginje-ia,  ginn-ia  gen- 
taglia.  R.  geni-a  Verwandtschaft:  a  iscte  m'  genii  me  tu?  Conf.  43.  giac  e  genij  consanguinei.  Bl.  Cam.  1. 
42.  schreibt  gindia,  ginnia  und  vergleicht  «jzvzä,  womit  Diez  1.  57.  it.  genia  zusammenstellt.  Mrum.  ginte: 
K.  193.  Schuchardt  3.  49. 

379.  gentile  it. 

gentil-i  pagano.  G.  243.  R.  gentilt.  plur.  G.  109.  gentilat  gentilitä.  R.  gentili-a  paganesimo.  G.  243. 

380.  genziaaa  it. 

genzian-a.  R. 

381.  ghiro  it.,  lat.  glis. 

ger-i:  gher-i.  R.  Diez  172. 

382.  girare  it. ;  gyrare. 

engerüem:  cusc  ka  ngieruem  oeene  qui  circuivit  terram.  B.  2.  41.  Diez  1.  18. 

383.  giubbone  it. 

gipun-i.  Raps.  31.  Diez  175. 

384.  gians:  glandem;  glandula;  it.  ghionda 

16nde-a:  lend  glans.  Bl.  lende-a  ghianda.  R.  gändere-a  g.,  gendere-a  t.  Drüse.  H.  gonder  id.  Mscr.; 
rum.  ginde  glans;  gindure  glandula;  serb.  glanda  struma. 

385.  godere  it. 

godit.  Dalm.  Verschieden  davon  ist  das  aus  dem  slav.  entlehnte  godit  treffen. 

386.  gotto  it.  Becher,  Trinkglas. 

got-i:  gott-i  coppa,  nappo,  bicchiere.  R. 

387.  governare  it. 

guvernüem  praesidere,  tractare.  Bl.  governare.  R,  guvernim-i  regimen.  Bl.  guvernatuor  rector.  Bl. 

388.  graecus. 

grek-u,  gerk'-i  graecus.  H.  grech.  Bl.  gherchijscit  dai  greci.  B.  2.  71.  gerk'i-a  graecia.  H.  gerghia.  Bl. 
grekist ,  gerk'ist  graece.  H.  gergisst.  Bl.  gerkihe-a  graeca.  H.  grekeri-a  graecia.  H. ;  rum.  grek ;  gretsie 
graecitas;  gretsesk;  gretseäste  graece;  asl.  grobki;  serb.  grk;  goth.  krek. 

389.  granum. 

grun-i  g. ,  grur-i  t.  Weizen,  Getreide.  H.  grurist,  grüne  von  Weizen.  H.  grun-i  frumento.  R.  grüre. 
K.  224.  groure  ble.  Pouq.  2.  617;  rum.  gren,  greu  Weizen. 
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390.  gradella  it.  geflochtener  Fischbehälter  von  crates. 

gredele-a:  gradele-a,  gredelle  gratella,  grada,  graticola.  R.  Vergl.  die  Fremdwörter  ia  den  slaviscben 
Sprachen  90.  Diez  180. 

391.  graffio  Haken ;  grampa  Kralle ;  grappa  Klammer,  Kralle  it. 

kräbe-a  t. ,  kerrabe-a  g.  Haken.  H.  krabbe-a  ä^r^oupida.  npöq  opityiv  rwv  önupüv.  Rh.  2.  78.  Die  it. 
Wörter  beruhen  auf  deutschen,  die  mit  k  anlauten;  die  alb.  setzen  eben  so  anlautende  it.  voraus.  Diez 
180.  181. 

392.  grex,  gregem;  it.  gregge,  greggia. 

grig-i  grex:  grig.  Bl.  grik'-i  g.  H.  grigia  grex.  ßl.  griggie-ia.  R.  grigge.  K.  202. 

393.  grispognolo  it.  Gänsedistel. 

grespin-i.  R. 

394.  grumulus  Häufchen. 

grümuÄ-i  mucchio,  aggregamento,  moggio,  massa,  masiera.  R.  grumuAuem  accunmlare,  aggruniolare, 
aggruzzolare.  R.  grubule,  wohl  für  grumbule,  cumulus.  Bl.  grumbule  modius.  Bl.  grumbuluem  cumulare.  Bl.  ; 
rum.  gruin  Haufen.  Schuchardt  2.  109.  Diez  185. 

395.  gula. 

göl'e-a,  göje-a  os  (oris).  H.  göje.  K.  227.  golia.  Pouq.  2.  617.  gojäs-i  Krummmaul.  H. ;  rum.  gure.  Schu- 
chardt 2.  155;  3.  48.  50;  ngriech.  yoöX«  gula.  Pass;  mgriech.  für  pdpuyf.  Duc. 

396.  gunna  mlat.;  it.  gonna. 

gune-a  Mantel.  H.  guna.  Mscr.  gun-i  sottana.  R.  guneze  tunica.  Bl.  B.  1.106.  gunez-i;  sgun-i  tunica.  R. ; 
rum.  güne;  ngriech.  yoüva;  nsl.  gunja;  serb.  gnnj.  Diez  1.  40. 

397.  gutta. 

güte-a  podagra:  gutta.  Bl.  gutte.  R. ;  rum.  gute;  nsl.  guta  apoplexia;  serb.  guta;  ngriech.  yojra.. 

398.  hasta. 

heste-a:  hesct  für  paterscian  lancia.  \]8a  141. 

399.  hectica. 

ohtike-a,  oftika-ja  Schwindsucht.  H. ;  ngriech.  öyjtxag,  xnxw,  jtimö.  Die  Accentuation  des  ngriech.  o^rt- 
xag  beweist  seinen  lat.  Ursprung. 

400.  hirundo. 

delandüse-ja  t. ,  dalendüse-ja  g.  Schwalbe.  H.  dolondusie.  K.  236.  ndalandishe,  ndalanishe.  Raps. 
37.  57.  Entstellung  eines  lat.  *hirundula,  prov.  randola.  Schuchardt  1.  183;  rum.  renduneä,  rendureä  aus 
*hirundinella;  mrum.  landure.  Boj.  135.  lendure  aus  hirundinem.  K.  236. 

401.  hispania;  it.  spagna;  spagnuolo. 

spaha.  Bl.  spanuel  hispanns.  Bl.  spagnül.  R. 

402.  honor:  honorem. 

ender-i  honor,  laus:  ndeer.  Bl.  B.  2.  159.  nneer.  G.  67.  nneer  ossequio.  R.  enderune  venerari,  reve- 
reri:  ndeerune.  Bl.  nneruem.  G.  117.  nneero  imperat.  G.  107.  enderi-a  honestas:  ndeeria.  Bl.  endersim 
honestus:  ndeerscim.  Bl.  Vergl.  tmer  aus  timor:  timorem.  Nur  äusserlich  einigermassen  ähnlich  ist  alb. 
endör  dem  churw.  hundrar,  hondrar. 

403.  hora. 

öre-a:  höre  te  e  dittesse  horae  diei.  Bl.  hora  e  dielit  solarium.  Bl.  iste  me  ore  slvai  y\i  rrjv  wpav  rou  il 
a  ses  mauvaises  heures.  Rh.  2.  5;  rum.  öare;  nsl.  ora,  ura;  serb.  urica  ;  nhd.  bair.  Or,  Hör. 
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404.  hospitinm. 

§tepi-a  Haus.  H.  stepi.  Mscr.  stipy.  Pouq.  2.  620.  stepia  domus.  Bl.  sctepie-ia,  scpii-ia.  R.  spi-a  casa, 
sic.-alb.  sctpia.  G.  141.  spij  Küche.  Mscr.  stepiza  ligellum  (casetta).  Bl.  stepiär-i  g.  Hausgenosse.  H.  Cam.  1. 
42.  100.  glaubt  das  Wort  mit  ansog  oder  ariyog  zusammenstellen  zu  sollen,  allerdings  die  Möglichkeit  seiner 
Entstehung  aus  hospitium  zugebend.  Ich  zweifle  jedoch  nicht ,  dass  es  aus  hospitium  durch  Umstellung  der 
Consonanten  p  und  t  entstanden  ist:  ho  ist  wie  im  ngriech.  annji  abgefallen. 

405.  hostia. 

hoste-ja.  Bl.  hoste.  G.  183.  hostia  l'ostia.  G.  185.  hosctia.  U<5a  230. 

406.  idolom. 

ioüA-i.  R.  idoule.  Pouq.  2.  620.  i<5uAatrii-ia  idolatria.  R.  Wenn  ioüX  richtig  accentuiert  ist,  dann  findet 
eine  Abweichung  von  der  späteren  lat.  Accentuation  statt:  idölum  nach  sWulov.  Schuchardt  1.  172,  der  auch 
afz.  idre.  Diez  1.  190.  seine  Entstehung  verdankt. 

407.  ilia. 

ü'a  te,  ija  te  Eingeweide.  H.  ije.  K.  206;  mrum.  ille.  Alb.  ije-a  g.  die  Seite  von  der  Schulter  bis  zum 
Knie.  H.  hat  mit  lat.  ilia  vielleicht  nichts  zu  schaffen. 

408.  imperans,  imperantem. 

perendi-a  g.,  perndi-a  t.  Gott.  H.  imperator:  perendiai  turchijse  imperatorTurciae.  B.  1.7.  reg  e  perendij 
re  e  imperatore.  B.2. 156.  dens :  perendij-a.  Mscr.  perendi.  Pouq.2.618.  perendi-a.  Tetr.  1.3. 17.  perendiis  di 
principessa.  Raps.  56.  perendi-a,  das  Abstractum  von  *perent,  lat.  imperant,  bedeutet  eigentlich  Herrschaft: 
perendii-ia  imperio.  R.  regnum.  Budi  25.  perendijne  sg.  acc.  imperio.  B.  2.  156.  615.  perendilek-u,  mit  tür- 
kischem Suffix,  imperio.  R.  Von  *perent  stammt  auch  perendese-a  imperatrix:  perendesca.  Bl.  perendesc-ia. 
R.  perendesh  principessa.  Raps.  19.  64.  perendesa.  Cam.  1.  166.  perenduem  occidere  von  der  Sonne  wie 
ngriech.  ßccjtÄtvw:  di/i  perendön  sol  occidit.  Mscr.  perndil'eine-ja  g.  Mutter  Gottes.  H.  perndisem  göttlich.  H. 
Auf  das  Thema  *perent  sind  auch  perendör  imperator.  B.  1.  146;  2.  20.  22.  cesare.  R.  perandor.  Budi  16. 
und  perendorea  f.  Uöa  170.  zurückzuführen.  Neben  perendi  besitzt  das  alb.  für  Gott  die  Ausdrücke  zot, 
eigentlich  dominus;  zotune,  eigentlich  dominus  noster.  Bl. ;  i  ma<Je  in  zot.  Pouq.  6.  618;  lumizot,  eigentlich 
beatus  dominus.  Klem.  Wind.  87 ;  ägo-ja,  das  mit  agoj  vb.  tage  zusammenhängt;  das  türk.-arab.  a/,häa-i  und 
das  dunkle  hu-i. 

409.  imperator. 

embret-i,  plur.  embretere  te.  Sultan.  H.  beret  rex.  K.  187.  bret-i.  Vuk  2.  5.  biet  roi.  Pouq.  2.  622.  mret. 
Mscr.  mberet-i.  R.  meret.  R.  imbreti.  Dahn,  embrete,  mberete,  plur.  mbretera.  Cam.  1.  158.  200.  embre- 
tenüem  g. ,  embreterüem  t.  herrschen.  H.  embreteni-a  g. ,  embreteri-a  t.  Königtbum.  H.  mretni-a  Reich. 
Mscr.  embretenese-a  g.,  embreterese-a  t.  Königinn.  H.  embretenist  g. ,  embreten'gt  t.  königlich.  H. ;  rum. 
emperät. 

410.  implere. 

embl  üem  füllen.  H. 

411.  indovinare  it. 

endivenüem:  ndivenüe.  R.  ndivenej  indovinö.  B.  1.  178.  ndivenejeme  prophetamus.  1.  6.  divenues  va- 
tes.  Bl.  endivene-a:  nde  ndivenesse  in  aenigmate.  B.  1.  6.  devenätes:  devenates  Wahrsager.  Budi  40.  geht 
auf  ein  Thema  *indivinatum  zurück. 

412.  iogannare  it. ;  vulg.  gannat  -/leudUu 

engenuem:  negegnuem.  Budi  64.  decipere:  ghegnuem.  Bl.  engenim-i  inganno.  R.  nghegnime  praestigiae.  Bl. 
Diez  1.  39. 
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413.  ingratus. 

ingrat  misero,  misagiato;  engrate,  d.  i.  e  ingrate,  misera.  R.  aingrat-e  infelix.  Rh.  2.  3. 

414.  inimicus. 

anemik-u  g.,  arnük-u  t.  Gegner.  H.  anemieh  hostis.  Bl.  anmicut.  G.  85.  anemij  te  plnr.  B.  1.  107.  ar- 
mikeri-a  t.  Gegnerschaft.  H.  anemik'esi-a  g.  id.  H.  anemighessia.  Bl.  Vergl.  ehurw.  anamig.  Schuchardt 
1.  219. 

415.  inspirare. 

sperusim  inspirazione.  B.  2.  73. 

416.  inter. 

ender  inter.  Cam.  1.  73.  318.  ender:  ndr.  Mscr. 

417.  intra,  intus. 

einbrenda:  mbrenta  intus,  intro.  Stier;  brenda.  H. ;  brende.  Bl.  Die  Erklärung  Stier  s  aus  per  intus  ist 
nicht  unwahrscheinlich :  man  vergl.  rum.  pentru  propter  aus  per  entru. 

418.  Italia. 

Taleia.  Bl. 

419.  italiano. 

tal'än-i.  H.  talian  italicus.  Bl.  tal'anist  adj.  adv.  H. 

420.  jejunare. 

enginüem.  Mscr.  nginüem.  R.  Bl.  angenuom.  Budi  48.  engenim-i  jejuniura.  Bl.  engenuesim  jejunus  : 
ngenuescim.  Bl.  gninuescira  digiuno.  B.  2.  41.  agenuem  g.,  ageruem  t.  faste.  H.  ayyzpoy.  K.  213.  rd  ceyxi- 
püvag  vd  vnorsOys.  Tetr.  8.  agenini-i  g.,  agerim-i  Pasten.  H.  argirime  sic.-alb.  Cam.  1.  80.  agenusm  g.  Fasten 
haltend.  H.  ninüem:  gninüe.  R.  G.  149.  gniness  digiuno.  G.  153.  273.  gninuscm.  G.  201;  rum.  azun;  mruni. 
avrtovvov  d.  i.  adzunu;  it.  giunare;  sp.  ayunar.  Schuchardt  2.  460;  3.  48.  zezni  jejunium.  Dalm.  ist  it.  di- 
giuno. 

421.  judaens. 

guoij:  giuoij.  Budi  6.  giuoijscit  pl.  abl.  B.  1.  124.  giuoeresce  hebraea.  B.  2.  155. 

422.  judex:  judicem,  vulg.  judecem. 

guk'-i  Gericht,  H.  güüg  jus.  Bl.  güüig.  Bl.  güüchi  te  iustitia.  Bl.  giügg.  R.  giüch.  B.  2.  159.  ghiügh. 
G.  33.  85.  güüch.  Budi  23.  ghiiighia  la  legge.  G.  125;  rum.  zudek  judico;  zudets  judex. 

423.  judicare. 

guküem  richten.  H.  Bl.  207.  R.  gukuo.  Dalm.  giükue.  R.  gikue.  R.  ghicue.  G.  33.  gikim-i  giudizio.  R. 
gücues  judex.  Bl.  guketär-i  Richter.  H.  giüggtäar-i.  R.  ghiügtäar.  G.  111. 

424.  judicatum. 

gukate-a  g.  Gericht.  H.  giucata  fortuna.  Bl.  gükätes-i  Richter.  H.  giucatess  syndicus.  Bl.  giüggkatscm 
giudicante.  R.  Man  vergl.  fz.  oubli,  oublier;  sp.  olvidar  vom  lat.  oblitum.  Diez  1.  143.  191. 

425.  junctura. 

gumture-a  junctura,  membrum:  giümtüre,  gimtüra.  Bl.  giümtür-a  congiuntura.  B.  1.  106.  R,  articolo, 
nodo.  R.  giümtur  t.  pl.  G.  125.  gumpture.  Budi  12.  djütura  Glied  am  Finger.  Klem.  Wind.  86.  gni  nierij  giu- 
turim  un'  uomo  stroppiato.  B.  2.  55. 
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426.  jnncus. 

junss-i.  R. ;  serb.  zuka,  zukva. 

427.  laborare. 

livriiem  arare,  lavorare  la  terza  coli'  aratro.  R.  livruo.  Dalra.  livrue  token  lavorare  la  terra.  G.  126.  livrues 
arante.  R.  levruem.  B.  2.  22.  te  levruem  il  lavoro.  B.  2.  65.  l'evrüame-ja,  dite  e  l'evrüame  Werktag.  H.  ler- 
röine  opyüvow.  Tetr.  5.  lavre-a  aramento,  terra  lavorata.  R.  lavertär-i  aratore.  R.  lavrtar.  Mscr. 

428.  labrax. 

l'äbrik.  K.  206;  mruin.  l'äbriku;  Xaüpaf;  ngriech.  laßpäw  loup-marin.  K.  206. 

429.  labrasca, 

l'arrusk-u  g.,  l'errusk-u  t.  wilde  Weinrebe.  H.  laru§k-a  lambrusea.  R.  larusk-u  vite  selvatica.  R. ;  rum. 
leuruske. 

430.  lactuca,  vulg.  lattuca,  laptuca, 

latüge:  lattuge.  K.  209;  rum.  leptüke;  mrum.  lektüke.  K.  209;  fz.  laitue;  ahd.  ladducha.  Schuchardt  1. 
128.  135;  3.  48.  65.  Logike-a:  logiche.  Bl.  stammt  unmittelbar  aus  dem  serb.  locika;  asl.  logtika. 

431.  lacus. 

lake  lac.  Pouq.  2.  620.  l'eke,  l'ek'eni.  Skodr.  See.  H.  lekiec.  Bl.  lechiee,  -ni,  lechee,  -ni  lago,  stagno, 
guazzo.  R.  likieni  i  Skoders.  Hecq.  5.  lechieno  lagbetto.  B.  2.  56;  rum.  lak.  Schuchardt  stellt  2.  490.  l'ek'e 
mit  lacuna  zusammen. 

432.  lagaena;  gr.  lä-ywog]  ngriech.  \«yiv«,  Xayivi  cruche,  cruchon. 

l'egen-i,  lejen-i  t.,  l'e,  l'eni  g.  Waschbecken.  H.  leghen  bacile,  nappo.  R.  legen.  Mscr.  Pagen-i  Wein- 
krug. H.  l'aggin  (Xta77tv)  lagena.  K.  206.  l'egen  pelvis.  K.  207.  lagij  vas.  Bl.  ;  rum.  ligian;  mrum.  legiuu. 
K.  206.  ligene  griech.  kxävvj.  Boj.  149;  ngriech.  teyin:  Pass.;  serb.  legen,  ledjen;  türk.  legan.  Schuchardt 
2.  279.  Cam.  1.  66.  trennt  legene  und  lagen-i. 

433.  lamina  Platte,  Blech. 

lamni-a  Flintenlauf.  H. 

434.  lampa  it. 

lampärem  fulgido:  me  chez  ty  lampärme  con  chesa  fulgida.  Raps.  56.  lampaöor-i  lampore.  31. 

435.  langnere. 

l'engüem  siechen,  leiden.  H.  l'engöije  io  sono  ammalato,  l'engime  debolezza.  Cam.  1.  55.  Schuchardt 
2.  490°;  3.  48. 

436.  laqaeus. 

l'äk-u  Schlinge,  Lederriemen.  H.  laqueus.  K.  188.  lach  laqueus,  tendicula.  Bl.  lacch-u  laccio,  R.  lec- 
chie  lacci.  B.  1.  3.  lachess  plicatilis.  Bl.;  rum.  lats. 

437.  lardum 

laro  lardum,  succidia.  Bl. ;  rum.  lard. 

438.  largns 

l'ärge  t.,  l'ark  g.,  adj.  weit,  fern.  H.  absens:  largh.  Bl.  larg,  lerg  assente.  R. ;  l'ark  adv.  weit,  fern. 
H.  largh  longe.  Bl.  chiofte  largh  absit.  Bl.  l'ark  praep.:  l'ark  füätit  fern  von  dem  Dorfe.  H.  l'ärgut  t. , 
l'ärgu,  per  tse  l'ärgu  g.  von  weit  her.  H.  l'ärgete  t.,  l'ärkte  g.  adj.  der  von  weit  her  ist.  H.  l'argüem 
entfernen.  H.  allontanare.  B.  1.  6.  larguem,  languem,  laguem.  R. ;  rum.  larg  amplus ;  alerg  fugio;  ngriech. 
äldpya,  akdpyov  lontano.  Comparetti  89. 
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439.  lasciare  it. 

lesüem  t. ,  l'isüem  g.  entlassen,  verlassen.  H.  l'esönem  t. ,  1'isöhem  g.  stürze  los.  H.  lesuem  sinere, 
praetermittere,  relinquere,  repudiare  (uxorem).  Bl.  lisuem  abbandonare,  assolvere.  R.  lsoj  desero.  Vuk  8.  6. 
lesüem:  lheshön  lebera.  Raps  59.  lsciüe  uin  irrigare.  R.  lesuem  petulans,  protervus.  Bl.  lsuem  gualoppo.  R. 
lesuesim.  Bl. ;  rum.  las,  lesäre. 

440.  latinns. 

l'eti,  l'etini ;  l'iti,  l'itini  g. ,  latin-i  Lateiner,  Katholik.  H.  latij  latinus.  Bl.  letii,  letii.  R.  letij  te  i 
latini.  B.  1.4.  ncä  den  lhetii  dalla  terra  latina.  Raps.  48.  latinist,  latinerfgt  adj.  adv.  lateinisch.  H.  l'itinist  g. 
lateinisch.  H.  latinist,  latnist,  letnist,  ltinist.  R.  latijsste  latine.  Bl.  lhetisht  alla  latina.  Raps.  82. 

441.  Iaudare. 

l'evdüem,  levdurüem  t.,  l'avdüem,  l'avdurüem  g.  loben.  H.  lebduem  Iaudare.  Bl.  u  lebduem  ostentare. 
Bl.  levduem.  B.  1.  15.  levduem,  livduem.  R.  lelduo.  Dalm.  leodue.  Conf.  23.  Durch  Metathese  veldöije. 
Cam.  1.  99.  lebduem  laudatus.  Bl.  lbduem  spectatus.  Bl.  levdues,  livdues  laudator.  R.  levduesm,  livduesm. 
R.  lebduesim  laudabiliter.  Bl.  l'evdim-i  t.,  l'avdim-i,  l'avderim-i  g.  Lob,  Ruhm.  H.  levdim-i,  livdim-i.  R. 
labdurij  minaciae.  Bl.  lavd.  Budi  19.  labdetär  ostentator.  Bl.  laudatär  laudator.  R.  labd  laus  ostentatio.  Bl. 
l'aft-i  g.  Ruhm.  H.  laud  laus.  B.  1.  6.  hymnus.  ibid.;  rum.  laud,  laudo;  laude  laus;  leudät  laudatus;  mrum. 
me  alaudu  glorior.  K.  200. 

442.  laurus. 

lär-i.  Bl. ;  rum.  laor,  laore  datura  stramonium;  serb.  lovor. 

443.  lavare. 

l'aj  lavo.  H.  K.  207.  213.  lö.  Dalm.;  rum.  lau,  leuäre. 

444.  leggere  it. 

letsüe:  lezüe  leggere.  R.  letsues  chi  legge.  R.  n'  t'  letsüomi  t  divoscm  in  lezioni  devote.  G.  153. 

445.  lenire. 

l'enüem  erleichtern.  H.  Schuchardt  2.  490. 

446.  lenzuolo  it. 

lentsue  linteolum.  Bl.  lentsol-i.  R. 

447.  leo:  leonem. 

luäa,  luäni.  R.  luä.  Bl.  leo;  luäne-a.  R.  luana  leaena.  BL;  rum.  leu;  asl.  lbvt;  nsl.  lev;  serb.  lav ; 
ahd.  leu. 

448.  lepus:  leporem. 

l'epur-i  Hase.  H.  K.  206.  liepure.  Bl.  lepor.  R.  liepurid  demin.  Bl.;  rum.  jepure;  mrum.  l'epur.  K.  206. 
Ijepure.  Boj.  5. 

449.  lettera  it. 

letere-a:  lettere  epistola.  Bl.  lettre-a,  l'ettre-a  g.  Brief,  Papier,  Karte.  H.  letr  liber.  Mscr.  Dalm.  let- 
ter-a,  letre-a,  ltre-a  lettera.  R.  lettera  te  pl.  libri.  Bl.  letterär  litteratus.  Bl.  letteruer  litterosus.  Bl.  litoure. 
erudit.  Pouq.  2.  619. 

450.  lex:  legem. 

l'ige-ja  t.  geschriebenes  Gesetz,  Reim,  Klagelied  um  einen  Verstorbenen.  H.  liggia  lex.  Bl.  ligia.  Budi 
21.  ligie-ia  legge.  R.  ligia  lex.  B.  1.  120.  ligh  d.  i.  lig  legge.  G.  21.  43.  ligiüe,  ligierüe  legalizzäre.  R.  ligie- 
rüe  istituire.  R.  l'igerüem  um  einen  Todten  klagen.  H. ;  rum.  leadze. 
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451.  über. 

livöre-a  baccello,  guscio,  scorza,  buccia  Hülse,  Schote.  R. 

452.  Uber. 

über.  B.  1.  38.  libre  te  pl.  Bl.  liver-i.  Raps.  103.  libero  libellus.  Bl. 

453.  liberare. 

liberuem.  Budi  31.  libruem  assolvere.  R.  emaneipare.  R.  liberare.  G.  165.  Mscr.  libruom  liberare.  Dalm. 
lirüem  retendere.  Bl.  emaneipare.  R.  abspannen,  nachlassen.  H.  allentare,  render  lento,  abbassare,  dirni- 
nuire  il  prezzo.  R.  levrone  it.-alb.  Cam.  1.  53.  sliruem,  s  für  dis,  id.  R  Damit  steht  in  Zusammenhang 
lire:  te  live  libertas:  me  mos  zane  te  lire  cafsceuet  refrenare.  Bl.  me  oane  te  lijr  concedere.  Bl.  lir-i  arbitrio. 
R.  liir-i  indulto.  R.  l'ir  adj.  adv.  schlaff,  wolfeil,  leer.  H.  i  lire  fort  nde  te  oane  prodigus.  Bl.  del'ir  g.  er- 
leichtern. H.  Vergl.  auch  delirune  per  se  düüti  repurgare.  Ist,  l'ir  stellt  Cam.  1.  53.  mit  griech.  Asupö?,  Ajfcs, 
Ivrpov  zusammen.  It.  liverare,  livrare ;  fz.  livrer  übergeben.  Diez  206;  rum.  jert  absolvo  ist  ein  Denomina 
tivum  von  libertus :  livert,  liert,  l'ert,  jert. 

454.  licenza  it. 

lesentse-a.  Cam.  1.  42. 

455.  lilium. 

lil'-i:  ligl-i.  R.  lilia.  Bl.;  rum.  lilie;  nsl.  lilija,  liljan. 

456.  lima,  limare. 

l'ime-a  Feile.  H.  lime-a:  lime-a.  R.  lüma.  Bl.  lüm-a.  R.  limüe  glätten.  R.  rum.  liine.  K.  207  ;  serb.  lima, 
g.  l'ime-a  Teller  ist  ngriech.  At'/uij3a.  H. 

457.  limbus  Vorhölle. 

limb-i.  Budi  19.  G.  29.  B.  2.  162;  kroat.  limbus. 

458.  limus. 

lim-i  melma  Schlamm.  R.  lim-i,  Aom-i  impostime.  R. 

459.  Unter  neben  lunter. 

l'ündre-a  Flussfähre,  g.  Kahn.  H.  scapha.  K.  186.  lündre-a,  lunder-a  battello,  navicella.  R.  lundra- 
dzii-a  barcajuolo.  R. ;  rum.  luntre;  mrum.  lenuture,  d.  i.  lendure.  K.  186.  Schuchardt  2.  235. 

460.  linnm. 

l'i,  l'iri  t.,  1%  l'ini  g.  Lein,  Flachs,  g.  auch  Hemd,  insbesondere  Frauenhemd.  H.  Iii,  lini ;  Aii,  Aini.  R. 
Iii.  K.  207.  Tetr.  18.  linar.  Pouq.  2.  620.  (ngriech.  Xivdpiov).  Tinte  g.,  l'ijte,  l'ite  t.  leinen.  H.  te  Finta  te  Un- 
terbeinkleider. H.  l'ine-a  t.  Hemd.  H.  lnueri  hechele.  Mscr.;  rum.  in;  in;  mrum.  llinu;  asl.  lim*;  nsl.  len, 
an ;  ahd.  mhd.  lin. 

461.  litania;  it.  letanie. 

letennii-ia,  letnii-ia.  R, 

462.  Iixivia  lat. ,  it.  lisciva. 

alsive-a  Lauge.  H.  alsive.  Pouq.  2.  620;  ngriech.  «A-jaißa,  aA'jaia;  tz.  lessive;  kynir.  lisiu;  rum.  lesie; 
serb.  liksija,  lu§ija,  lu§a.  Diez  206;  1.  173. 

463.  lontra  it. 

ludre-a.  R. " 
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464.  lucanica,  nach  Lucanien  benannt. 

lukanika  te  plur.  farcimen  :  lucanica  te.  Bl.  lukanik.  K.  208  ;  nun.  lukanika  ;  mrum.  kulukanku. 
K.  208;  mail.-ven.  lugänega;  ngriech.  /ouxavtxov.  Das  Wort  hat  sich  auch  im  bask.  lukhainca  erhalten. 
Diez  414. 

465.  lncerna. 

l'uk'ere.  K.  208. 

466.  lucta,  loctari. 

l'ufte-a  Krieg.  H.  K.  220.  lufta  pugna,  certamen,  bellum.  Bl.  lufte-a  battaglia,  R.  loufte  guerre.  Pouq. 
2.  619.  te  luftuem  valor.  Bl.  leftuem  pugnare,  praeliari.  Bl.  l'eftuem,  l'iftüem,  l'uftuem  kämpfen,  sich  bemü- 
hen:  ngriech.  noXzixü.  H.  Durch  Metathese  feitöne.  Cam.  1.  99.  lhuftösh.  Raps.  57.  leftuem,  liftuem.  R. 
lftuem.  Bl.  lottöj.  K.  216.  luftetär  bellator,  miles,  pugnax.  Bl.  luftär  bellicoso.  R. ;  rnm.  lüpte,  lupt;  mrum. 
aluptu  pngno.  K.  216.  Schuchardt  3.  49. 

467.  lupus. 

Dieses  Wort  scheint  in  l'ugät,  Berat,  l'uvgät  fz.  loup  garou  zu  stecken.  H.  lugät-i  necromante,  spirito 
folletto,  mangione.  R.  lugat  revenant.  Hecq.  342. 

468.  lutum. 

l'ütse-a,  l'utsi-a,  jutsi-a  t.,  lutse-a  g.  Schmutz,  Koth.  Schuchardt  2.  490. 

469.  macellnm;  it.  macello. 

mak'el'i-a  Schlachtstätte.  H. ;  rum.  metselerie;  asl.  makelija;  griech.  fxctxsAÄov. 

470.  machina,  it.  mäcina  Mühlstein ;  macinare  malen. 

mökere-a  Mühlstein.  H. ;  rum.  mätsin;  mrum.  matzen.  K.  183.  male.  Diez  415. 

471.  maciulla  it.  Hanfbreche. 

mänke-a:  manch-a  scossio,  maciulla.  R.  Diez  415.  Das  alb.  Wort  geht  auf  ein  rom.  maca  zurück,  wie 
afz.  maque. 

472.  madia  it.  Backtrog  von  magis,  magidis,  gr.  ixxyig. 

mäge-ja  Mulde,  Trog.  H.  maggie-ia  mattera,  arco  ove  si  fa  il  pane.  R.  Diez  415.  Cam.  1.  120. 

473.  magia. 

magi-a  Zauberei.  H.  magie-ia  farmaco.  R.  mengij-a:  mungii  ia,  mgnii-ia  malia,  fascino,  incantamento, 
divinazione.  R.  magistjar-i  t.,  magistär-i  m.  magistäre-ja  f.  g.  Zauberer,  Zauberinn.  H.  mengistär-i:  mungi- 
stäar-i,  mimgistare-ja,  mgnistare-ja  mago,  maga,  incantatore,  incantatrice.  R. 

474.  magister,  vnlg.  magester,  it.  maestro. 

mjester  opifex.  K.  210.  miescter-i  industrioso.  R.  mjestre-i  magister,  opifex  :  miestre.  Bl.  (mjestre) 
Meister ,  Maurer.  H.  miestre  n  druu  faber  lignarius.  Bl.  miestri  i  scolesse  ludi  magister.  Bl.  miester 
IxdaTup.  Tetr.  13.  miesctre-a  maestra.  R.  miestra  magistra.  Bl.  miesctrüe  industriare.  R.  mastruem  deci- 
pere.  B.  1.  4.  maistruem  fallere,  seducere,  pellicere.  Bl.  maysctruom  fallere.  Budi  64.  mastruem  impastoc- 
chiare.  R.  Mscr.  G.  247.  maistrues  pellax  (ingannatore).  Bl.  maesctrii-ia  industria.  R.  maistri-a  :  pa 
ndogna  maistrij  sinrplicitas.  Bl.  mjesterij  ars.  B.  2.  20.  ma§trij  dolus.  B.  2.  151.  mastrhn-i  artificio.  R. 
masctrim-i  frode.  G.  271.  mjestrist  industriosaniente.  Bl.  magistrik  magus.  K.  208;  rum.  mejestru,  meäster-, 
mrum.  mastor ;  serb.  majstor ;  nsl.  mester ;  ngr.  ixäaropag ;  ahd.  meistar ;  mrum.  magislru  magus.  K. 
208.  71. 
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475.  maglio  it.,  lat.  malleus 

maj  malleus:  mai.  Bl.  maio  malleolus.  Bl.  maiz  magliuolo.  R.  maietuer  malleator.  Bl.;  rum.  maj  malleus; 
mrum.  malliu.  K.  206;  rum.  mejüg  malleus  stuparius;  kroat.  serb.  malj. 

476.  maius  mensis. 

mäj-i.  H.:  asl.  nsl.  maj. 

477.  malanno  it. 

malenüem  tristis:  malegnuem.  Bl.  malenim-i  tristitia :  malegnim.  Bl. 
476.  male. 

nialafräntse-a  g.,  molofrentse-a  lues  venerea.  H. 

479.  maledicere. 

maleküem  verfluchen.  H.  maXekuem.  B.  2.  21.  malküom  seomunicare.  G.  235.  malkuo  maledire.  Dahn, 
malecuem  detestabilis.  Bl.  maAkue  diavolo.  R.  i  malcua  verdammt.  Klem.  Wind.  88.  malekees  zum  verfluchen 
bereit.  H.  nialekim-i  Fluch.  H.  mallecliim  interdictum.  Bl.  maAchim  anatema.  R.  malkim  maledizione.  G.  121. 

480.  malum,  vulg.  melum. 

möle-a  Apfel.  H.  K.  211.  mole.  G.  263.  Mscr.  molle.  Bl.  mol-a.  R. ;  mole  fäkese  maxilla;  ngriech.  p.d- 
youlov.  K.  208.  molat  t'  faces.  Dalm. ;  rum.  mer  Apfelbaum;  meäre  Apfel;  mrum.  meru  de  fätse.  K.  208;  it. 
melo.  Dem  Lat.  malum  entspricht  it.  und  rum.  melo  und  mer  und  alb.  möle.  Diez  417.  Schuchardt  1. 187. 188. 
Nach  Pott,  Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft  1854.  219,  findet  sich  melum  schon  in  Denkmälern  des 
IV.  Jahrhunderts. 

481.  mamma  vulg. 

mäme-a:  mama  mere.  Pouq.  2.  620.  mämeze-a:  mameza  nutrice.  Raps.  80.  Diez  1.  19. 

482.  mancare  it. 

menguem  mancare.  B.  2.  148.  160.  meguem.  Bl.  207.  menghim  mancanza.  G;  221.  mangar:  mangari 

ärra  ixonaaev  6  ävsixog.  Rh.  2.  35;  nsl.  serb.  manjkati. 

483.  mancipium  Sclave;  (xay^  pistor. 

magup-i:  magiup-i  zingaro.  R.  magup  egizio.  B.  1.  118.  madjub  Zigeuner.  Klem.  Wind.  85.  magup-i 
Knabenschänder.  H.  Vergl.  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  107.  Die  slavischen  Elemente  im 
Albanischen.  25.  Man  vergl.  auch  span.  mancebo  junger  Mensch,  Liebhaber  und  fz.  bougre. 

484.  manco  it.  mangelhaft. 

mangh-n,  mengh-u  adj.  meno,  manco.  R.  mangu.  Budi  8.  mangh,  meng  adv.  meno.  R.  mengut,  mängut, 
mete  aus  mengute.  Skodr.  mangelhaft.  H.  mengüem:  mungüe,  mengüe  scemare,  menovare,  far  minore.  R. 
menguom.  Budi  8.  mengüem  g.  verringere.  H.  te  mguem  crimen.  Bl.  mengim-i:  munghim  mancanza.  R.  i  pa 
menguem,  i  pa  mungüescm  inesauribile,  inesausto.  R. :  vergl.  menij  d.  i.  menj  g.  entziehe.  H.  Hieher  gehört 
auch  mengere  t.  adj.  link.  H.  menger  sinistra.  K.  195.  me  te  mengirt  rö  UpßL  Tetr.  11.  mengäs-i  link- 
händig. H.  Dunkel  ist  mir  stemancte  laevus,  sinister,  ambidexter  —  mancte,  —  mangte.  Bl.  dora  e  ste- 
mancte  laeva.  Bl.  sctemancte.  Budi  10.  mbe  te  sctemanjtet,  sctemajtet  a  sinistris.  B.  2.  153.  stmanka  manus 
sinistra.  Dalm.  neben  u  stemangune  refugere.  Bl.  u  sctemangun  ritirarsi.  R.,  eigentlich  wohl  sich  entzie- 
hen: in  gtemang  laevus  scheint  steuke  (mrum.  stenke  sinistra.  K.  195.  it.  mano  stanca)  mit  mang  verbunden 
zu  sein.  Serb.  maganjati  mancum  reddcre  aus  dem  ven.-it.  magagna,  magagnar.  Pol.  manka  manus  sinistra. 

485.  mandorla  it. ;  ven.  mandola. 

mendula.  Bl.;  rum.  migdäle,  amigdäle;  asl.  migdalt;  bulg.  mindal;  serb.  mjendela;  ahd.  mandala. 

486.  mandragöla  it. 

mandragure  planta.  Rh.  2.  35;  rum.  metregüne. 
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487.  mane. 

mengüem,  mungüem.  Berat,  früh  aufstehen;  rum.  menek  summo  mane  proficiscor ;  alb.  fAay'/uV/ia 
d.  i.  niengese  aurora.  K.  185. 

488.  manere. 

menüem  rimanere:  menogn.  Raps.  96.  tardare:  menöi.  56.  inenöne  t.  und  sie. -alb.  neben  g.  venöije. 
Cam.  1.  44.  menüem  t.  aufhalten,  zögern.  H.  (menüa)  langsam.  H.  menessa  l'indugio.  Raps  35. 

489.  manica. 

mänge-a  g.,  menge-a  t.  Ärmel,  Armvoll,  Meerenge.  H.  menge-a.  K.  209.  mänge-a  Haufe,  Versammlung. 
H.  maaga  d.  i.  maga  manica.  Bl.;  rum.  mäneke;  mrum.  menike;  ngriech.  pcvAToa,  (xavixi. 

490.  maniera  it. 

mendure-a:  mendur-a,  maniera,  guisa,  forma.  R.  mendure.  B.  1.  7;  2.  159.  me  giäe  mendure  in  ogni 
modo.  Bl.  mnur  maniera.  Gr.  77.  R.  tmnur-a  maniera  di  procedere.  R. 

491.  manso  it.  zahm  aus  mansuetus ;  manzo  zahmer  Ochse,  Ochse. 

maz-i  poledro,  mulo  piccolo.  R.  mez  pullus  equinus.  K.  221.  mes,  mezi  t.,  mas,  mäzi  g.  männliches 
Füllen.  H.  meze-a  t.,  mäze-a  g.  weibliches  Füllen.  H.  mezät-i:  mezät,  muzät,  mzat  toro,  vitello  di  due  anni, 
manzo,  manza,  giovenco,  bue  giovane.  R. ;  rum.  menz  pullus  equinus;  menze  equula;  menzät  oblactatus 
von  der  Mutter  entwöhnt;  mrum.  menntzu,  d.  i.  möndzu,  pullus  equinus.  K.  221.  mes.  Leake  344. 

492.  mantile. 

mandil'e-ja  Schnupf-,  Hals-,  Kopftuch.  H.  mantil'e,  mantil-i  gualdrappa.  Cam.  1.  106.  157. 

493.  manualis. 

manälje-ja  Kirchenleuchter,  worauf  viele  Kerzen  gesteckt  werden.  H. ;  ngriech.  txavoväh  grand  chande- 
lier  d'eglise. 

494.  mappa. 

näppe-a  Käsetuch,  grobes  Tuch;  g.  auch  Weiberschleier.  H.  ;  fz.  nappe.  Diez  i.  137. 

495.  marathnm,  gr.  päpaSov,  ixdpaSpov 

moräje-a  g.  ein  wohlriechendes  Kraut.  H.  meraaij  foeniculum;  marathron.  Bl.  (maraj)  Anis.  H.  (morats) 
Fenchel.  H. ;  serb.  morac. 

496.  margarita. 

margaritar-i.  K.  209;  mrum.  mergeritäre.  ibid. 

497.  Maria. 

Merii.  Raps.  75.  Mrii.  R.  Mscr.  Mbrija.  Bl.  Mbrii-ia.  R.  Mria.  G.  67. 

498.  marinaro  it. 

marinar-i  nauta.  BL;  serb.  mrnar;  ahd.  marnaere. 

499.  maritare. 

martüem  verheiraten.  H.  maritare,  coniungere.  Bl.  u  martuem  nuptiari.  Bl.  u  martuo  maritarsi.  Dahn,  mar- 
tuem  nuptus.  Bl.  martün-i  Heirat.  H.  mart6se-a.  Heirat.  H.  matrimonio.  G.  231 ;  rum.  merit. 

500.  mariuolo,  mariolare  it. 

marjöl-i  Schelm,  schelmisch.  H.;  ngriech.  p.apyi6\o$,  p.<xpyiohä,  papyiohKO^. 
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5Q1.  marmor. 

marmur-i.  R.  Raps.  93.  marmär-i  t.,  mermer-i  g.  Marmor;  marmure.  Bl.  mermer-i.  K.  K.  209.  marmori 

marmoreus.  Bl.  nmrmeratore  plur.  lapidatores.  Bl. ;  rura.  mäririure;  mrum.  märmu-r  ;  asl.  mramon, ;  nsl.  serb. 
mramor;  ahd.  marmul. 

502.  marte :  martedi  it. 

märte-a  Dinstag.  H.  e  mart-ia.  R.  e  martea.  Dalm.  t'  marteri.  G.  81.  te  märtne.  Tetr.  7.  dita  e  mart 
dies  ruartis.  Bl.  mare,  e  mare.  Rh.  2.  34.  e  mart.  Klem.  Wind.  85;  rum.  martsl;  mrum.  märtsa. 

503.  martyr. 

martuji,  martie  plur.  martyres.  B.  1.  107;  2.  156.  martiretsüem  martirizzare.  ibid.  martiritsuem.  R. 

504.  marzo  it. 

mars-i  März.  H.  Bl.  R.  marss-i.  R. ;  rum.  märtie;  serb.  marac,  mrac;  bulg.  mart. 

505.  maschera  it.:  lat.  masca  für  striga. 

maskär-i  sannio,  scurra:  mascaar.  Bl.  maskarä-i  Possenreisser.  H.  maskare  ludio.  K.  210.  u  maska- 
ruem  scurrari.  Bl.  mascherii-ia  scherzo.  R. ;  rum.  meskäre  Schimpf,  Zote;  mrum.  meskere  ludio.  K.  210. 
Diez  1.  40. 

506.  mascus,  masculus. 

mäske  adj.  männlich.  H.  mäskul'-i  männlich,  Knabe;  maskul.  Mscr.  K.  185.  mascule  mas.  Bl.  mascu/-i. 
R.  mascuXi.  B.  1.  14.  maskulfemere  t.  H.  maskulfemen  g.  Mscr.  Zwitter;  rum.  maskur,  mäskure  verschnit- 
tenes Thier. 

507.  mataxa  mlat.  Rohseide  aus  dem  ngr.  ^er«Ca,  ^rdE'.. 

mendäfs-i  Seide.  H.  mendäs-i:  mendäsc-i,  mundäsc-i.  R.  mandäfsi.  Tetr.  17.  mundafse,  mundafsi;  me- 
da§e,  mudase.  Cam.  1.45.65  82.  mundäste  adj.  II.  132.  mendasctär-i,  mundascgü-ia  setajuolo.  R. ;  rum. 
metäse.  Schuchardt  1.  216. 

508.  matricula  oder  nutricula. 

endrikule-a  obstctrix:  ndriculla.  Bl.  ndricu/  a  madrina,  commare,  paraninfa,  levatrice.  R.  ndricula  plur. 
le  commari.  Raps.  102.  drikuole  commere.  Pouq.  2.  618. 

509.  mazza,  mazzuola  it. 

matsoAe-a  afupög  ^Ohvog.  Rh.  2.  35;  rum.  metsuke;  serb.  macnga;  ngriech.  \xeer 'Coxjy.a. 

510.  medicus. 

mjek-u  medicus:  miech.  Bl.  miek-u.  R.  myeek.  Budi  10.  g.  das  Besprechen  von  Krankheiten  durch 
Zauberformeln.  H.  mjeküem  mederi,  medicari.  Bl.  R.  miecöhet  si  cura.  G.  171.  niengi  a  remedium:  mengij. 
Bl.  mengij  medicamen.  B.  1.  4.  mieghii-ia.  R.  mieghia  medela,  medicina.  Bl.  miekües  chi  medica.  R.  mie- 
kim  medicina.  R.  Eine  eben  so  gewallige  Verkürzung  hat  das  Wort  sonst  erfahren:  asp.  mege,  menge;  pr. 
metge;  afz.  mege.  Diez  222;  1.  141. 

511.  mel. 

tnjal:  mial.  Pouq.  2.  620.  mjälte-a.  H. 

512.  mens:  meutern. 

rnend-i  t.,  ment-i  g. ;  menrle-ja,  m^nte-ja  t.,  meude-a,  mendi-a  g.  Verstand,  Sinn,  Wille.  H.  mend 
mens,  memoria,  cerebrum.  Bl.  ment.  K.  190.  mend-ia  mente,  intelletto;  i  paa  mend  furiosus;  Bl.  i  marre 
mendiss  stupidus.  Bl.  mend  trasce  raudus.  Bl.  men  mens  G.  71.  Col  mendi  Nicolas  le  judicieux.  Hecq.  177. 
men-ia  pensiero.  R.  mendüem,  mentüem  denken.  H.  mentüem  bedenken,  sieh  erinnern.  H.  menduem  (julew- 
tövv  d  i.  mendöA)  cogitare.  K.  227.  meutönem  t.,  mentöhem  g.  denke  nach,  bereue.  H.  te  menduem  atten- 
zione.  R.  mennue'd.  i.  mendue  meditare,  pensare.  G.  83.  151.  mendim  pensiero.  G.  33.  mennim-i  pensiero. 
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R.  mentsem,  mentsum  g.  mentsure  t.  klug.  H.  menscmnia  la  diligenza.  G.  275.  mentve>i-u  g.  unbeständig, 
eigentlich  Südwindsinn  habend ;  rum.  minte  ;  mrum.  mentueskü  cognito.  K.  227 ;  sp.  mentar  erwähnen. 
Diez  223. 

513.  roensa 

mesäle-a  Tischtuch,  Gastmahl.  H.  missaX-i  tovaglia,  linteo,  asciugatojo.  R.  msala  mappa  (tovaglia). 
Bl. :  vergl.  niasarl-a:  massarij  te  e  stepijsse  suppellex.  Bl. ;  rum.  mase  Tisch;  meseritse  Tischtuch;  mrum. 
misäle  meusa.  K.  231.  misale  zpani^i  Mahlzeit.  Boj.  150;  sp.  mesa;  mgriech.  jxiaa. 

514.  mentha. 

mendere-a:  mönder-a.  R.  mendereze-a:  mynderzyn,  mynterzyn  la  menta  sing.  acc.  Raps.  27. 

515.  mercato. 

markat-i:  marcat.  Raps.  101. 

516.  mercurius. 

dita  e  merkür  dies  mercurii :  dita  e  mercuur.  Bl.  te  marküre.  Tetr.  7.  te  mercur,  e  mercur.  R.  e  mercu- 
ria.  Dalm.  te  mrkur.  Mscr.  t'  mercur.  G.  157.  e  mkur.  Klem.  Wind.  85 ;  rum.  merkuri. 

517.  meriggiare  it.,  lat.  meridiari. 

mertsej  ich  ruhe  während  der  Mittagshitze,  feiere,  ruhe  aus.  H.  ngriech.  aTalhä^w,  serb.  plandovati; 
mberzein  fxeuvjjjißpiaCw  (ini  noip.viojv,  ini  ävSpcbnwv):  ri  nani  e  mberze'  far  sieste,  star  ozioso.  Rh.  2.42; 
mgriech.  jjt.spev&'^iv.  Duc. 

518.  meritare. 

merituem  promereri.  Bl.  B.  1.  10.  meritare.  G.  43.  meritim  merito.  G.  17.  67. 

519.  mespilum  lat.,  it.  nespola,  nhd.  Mispel. 

musmüle-a.  H.  nusmule-a.  R. ;  rum.  misküle;  magy. naspolya ;  nsl.  nesplja;  serb.  musmula;  griech.  piam- 
Aov;  ngriech.  fxouupiouXov ;  sp.  mespero;  ttirk.  musmule;  ahd.  nespil;  fz.  nefle.  Diez  1.  257. 

520.  miagolare. 

miagolue.  R. 

521.  miglio  it.  Meile. 

migl-i,  mije-ia.  R.  (mill).  H. 

522.  milione  it. 

millüu,  -üni.  R.  milön.  R. ;  ngriech.  [xih&vi. 

523.  milium;  it.  miglio. 

mel'-i.  Hirse.  H.  meX  miglio,  panico.  R.  mel-i.  Dalm.  mell.  K-  201 ;  rum.  mejü ;  mrum.  melliu. 

524.  mille. 

mije;  mil'e  Argyrokastron.  H.  mije.  B.  1.  2.  gna  mije.  Bl.  mij.  Mscr.;  Davon  rum.  mile,mil;  asl.  milija; 
serb.  milja,  milj;  mgriech.  piltov]  ngriech.  rd  jxiXt;  ahd.  mila.  Schuchardt  3.  47. 

525.  milza  it. 

meltsi-a  t.,  meltsi-a,  multsi-a  Leber.  H.  meltsi  e  z6ze  eigentliche  Leber ;  meltsl  e  kük'e  rothe  Leber,  d.  i. 
Lunge.  H.  melsi  foie.  Pouq.  2.  619.  Diez  229.  MulSia,  mul'tsiu  il  fegato  sembra  appartenere  alla  radice  di 
mulceo  u.  s.  w.  Cam.  1.  123. 

526.  miraculum. 

mrekule  miraculum.  Bl.  merekulle  prodigium.  Bl.  mrekuXe.  B.  1.  9.  inerekuX-i,  mrakuX-i  miracolo.  R. 
u  merekuluem  stupere.  Bl.  u  mrekuAuem  mirari :  mbrecuXuem.  B.  1.8.  u  mreculuem  obstupescere.  Bl.  mre- 
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kuli-a  mirabilitas.  Bl.  mrekuMi-ia  miracolositä.  R.  baam  mrekulij  miracula  facere.  Bl.  brekulim-i  miraculum. 
R.  196.  mrekullues  prodigiosus.  Bl.  merekuluesim  portentosus.  Bl.  mrekuAuescem  ammirabile.  R.  mbrecu- 
Auescim.  B.  1.  12.  107.  mreculist,  raerecullist  mirabiliter,  prodigiose,  Bl.  Durch  eine  leichte  Anderimg  des 
Lautes  geht  das  Wort  vom  Gebiete  des  Wunders  in  das  des  Spasses  über :  merraculuem  ogganire  (cian- 
ciare).  Bl.  mrraeuluem  nugari.  Bl.  mrrakuli  nugae.  Bl.  mrraculues  nugator.  Bl. ;  vulg.  mere  für  mire ;  it. 
meraviglia;  fz.  merveille.  Schuchardt  2.  78. 

527.  miscere  it. 

micksii-ia,  migsii-ia  intriso,  miscuglio.  R.  miskilie  iüyp.a.  melange.  Rh.  2.  38. 

528.  miserere. 

meserier  mue  miserere  mei.  B.  1.  5.  miserere,  o  zot  abbi  pietä.  Conf.  13.  meseriere-ea  misericordia: 
mescerieria.  Bl.  mescerier  venia.  Bl.  i  paa  mescerier  imniisericors.  Bl.  misciriere-ia  misericordia.  R.  misirie- 
ria.  G.  17.  Conf.  61.  nana  e  misieriers  mater  misericordiae.  G.  83.  mescerierscim  misericorditer.  Bl.  misci- 
rierscmit  gen.  G.  77;  vulg.  meserecors.  Schuchardt  2.  7. 

529.  missa. 

mese-a  Liturgie,  Messe,  g.  auch  Weihbrot.  H.  mesra  plur.  npoo^o^ai.  Tetr.  15.  mesc,  mescia.  G.  151. 
mesüem  Messe  lesen.  H.  mesetär-i  sacerdos.  Mscr.  mestär-i.  G.  151.  missaX-i  missale.  R.;  rum.  mise;  asl. 
mbsa;  nsl.  mesa,  masa;  serb.  masa,  misa;  ahd.  messa;  mgriech.  ixiiaa. 

530.  modins. 

(mod)  Scheffel.  H. 

531.  modulus. 

mödug'a  d.  i.  mödula  moine,  belle  maniere,  carezze.  Cam.  2.  203. 

532.  molere. 

blüem  aus  emblüem  macinare.  R. 

533.  monacha. 

monakese-a:  mouakesc-ia.  R. 

534.  monasterium. 

munester-i.  R. 

535.  moneta. 

munete-a:  denaar  munete  talentum.  Bl.  monede-a  Münze,  Geld.  H.  K.  211;  mrum.  monede;  ngriech. 

536.  moria  it. 

morii-ia  moria,  mortalitä  pestilenziale.  R.  Vergl.  serb.  morija. 

537.  mors:  mortem. 

mort.  Mscr.  Tetr.  17.  mortia.  Bl.  moortie-ia,  mordie-ia,  moroie-ia.  R.  pre  mordie.  Dalm.  morne  sing, 
acc.  Bl.  211.  morde  morte.  G.  277.  mördia  la  morte.  ibid.  mordes  sing.  gen.  G.  279.  n'  fiJl  t'  mors  tempore 
mortis.  G.  273.  mort-i:  paa  mortit.  B.  1.  117.  mortsim  mortale.  B.  Hieher  gehört  auch  murtäje-a  Pest.  H. 
B.  2. 158.  murtaja  pestis.  Bl.  murtaje.  Tetr.  17.  mortäje-ia  mortalitä.  R. ;  eben  so  mor^-i  ne  döor  manignone, 
gelone  alle  mani.  R. ;  rum.  moarte.  Schuchardt  3.  48. 

538.  mortalis. 

mortär.  R.  G.  33.  175.  murtäar-i,  mortäaX-i.  R. 
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539.  mortarium. 

murtir-i.  Rh.  2.  39 ;  nsl.  kroat.  mozar ;  ahd.  morsäri. 

540.  mortificare. 

mortifikim-i  mortificazione.  G.  225. 

541.  mostacchio  it.,  gr.  pjjat«£. 

mustäk-u.  R.  mustak'-i.  Rh.  2.  39.  mustäk'e-ja  g.  Schnurbart.  H.  mustäke.  K.  212.  mustacet  plur. 
Dalm. ;  rum.  mustätse;  nsl.  mustaöi;  bulg.  mustak;  ngriech.  jxovazäxi,  (itardaa. 

542.  mostra  it. 

mustre-a.  R.  Schuchardt  2.  126. 

543.  mocus:  it.  mucido  schimmelig. 

muk-u  tanfo,  rnuffa,  fetore  della  mnffa.  R.  eera  e  mukut.  R. ;  rum.  mutsezäle. 

544.  mulioo  it. ;  vulg.  molina  für  mola. 

muli-llni  g.,  mull-u;  muli,  niuliri  Mühle.  H.  mulij  pistrinum.  Bl.  muAI,  mu/ini  dri-Sit.  Mscr.  mulii,  -in 
macina,  mulino.  R.  mulini.  Dalm.  mulio'  demin. :  stomachu  mulioi,  ghi  chaa  nieri  nde  bark.  Bl.  mulinäar-i 
mulinaro.  R. ;  rum.  moäre  von  mola.  Bei  Pouq.  2.  620  findet  sich  auch  mole  moulin. 

545.  murmurare. 

murmurüem  murmurare,  tonare.  Bl.  te  murmuruemi  te  e  ujt  murmur  aquae.  Bl.  mrmruem  tonare.  Mscr. 
murmurim  mormorazione.  G.  275. 

546.  murus. 

niur-i  Mauer.  H.  mur.  K.  229.  muur  murus,  paries.  Bl.  mure  te  e  Romese.  Bl.  muri.  Dalm.  miestre  m 
muri  tector.  Bl.  muratäar-i  muratore.  R.  muruem  murare.  R. ;  rum.  mur;  nsl.  kroat.  serb.  mir;  pol.  mur; 
ahd.  müra. 

547.  mascatus:  moscadella  it. 

muskatele:  darda  muscatelle  moscatula.  Bl. 

548.  muschio,  moscado  it. 

misk-u.  R. 

549.  musculus. 

muskeni-a  g. ,  muskeri-a  t.  Lunge.  H.  muschenij  ficatum  (fegato),  iecur,  hepar.  B.  muskeni.  Mscr. 
musckenij  te  le  viscere.  B.  2.  160.  muschnia  e  bar3  polmone.  R.  buschkni  Leber;  buschkni  te  bara  (richtig 
baro)  Lunge.  Klem.  Wind.  86.  moustiri  poumon.  Pouq.  2.  621.  Hieher  gehört  auch  musk-u?  plur.  müsk'i  te 
durch  gli  omeri  übersetzt.  Cam.  2.  108  158;  rum.  müski  Muskel,  Hüfte,  Lungenbraten.  Schuchardt  3.  50. 

550.  musica  it. 

muzik-a  musica.  R.  muziküe  musicare.  R. 

551.  mustum. 

must-i  eingekochter  Most.  H.  R.  K.  212.  must  uvens.  Bl.;  rum.  must;  asl.  m-bst-B;  serb.  mast,  must,  ma- 
stika;  ngriech.  /xoüarog;  nhd.  Most. 

552.  nappa  it.  seidene  üuaste. 

näppe  velo  (panno  trasparente)  sic.-alb.  berretta.  Cam.  1.  201. 

553.  natare,  vulg.  notare. 

notüem  schwimmen.  H.  tt/Uw.  Tetr.  12.  endotüem.  Mscr.  mnotöj  nato.  K.  202.  notetär-i  Schwimmer.  H. 
endodetar,  endotar.  Mscr.  mnotgii-ia  natatore.  R.  not-i  das  Schwimmen.  H.  bej  not.  H.  une  bije  endot 

6* 


44  Franz  Miklosich 

schwimme.  H.  raam  m  not  natare.  Bl.  Die  o  enthaltenden  Formen  setzen  ein  altes  notare  voraus.  Diez  240. 
Schuchardt  1.  175;  3.  48. 

554.  natalis. 

nata.  Bl. 

555.  natura. 

nature-a  Natur:  natür.  G.  25.  natüra  sexus.  Bl.  nautüra  natura.  Bl.  natürsm  naturale.  G.  37.  174. 

556.  naviglio  it. 

navil  navigium.  Bl.  vascello.  R. 

557.  oavis. 

näve-a  ratis:  nave.  Bl.;  kroat.  nava;  ahd.  näwa. 

558.  nepos,  nepötem. 

nip-i  plur.  nipere  te  Neffe,  Enkel.  H.  nip  nepos.  Bl.  nipe-a:  nip-a  nezza.  R.  Vergl.  mbes  neptis.  Mscr. 
rum.  nepöt,  nepoäte.  Dem  alb.  nip  liegt,  wie  die  Accentuation  zeigt,  der  Nominativ  zu  Grunde. 

559.  nodus. 

nue  nodus.  Bl.  nue-a,  neu.  R.  nnue  d.  i.  endüe  vincolo.  G.  233.  neje-a  Knoten,  Holzknorren,  Gelenk. 
H.  nuem  nodare.  Bl.  nues  nodosus.  Bl.  nenese  nodosus:  negnese  druu.  Bl.;  rum.  nod,  vergl.  nue  Ruthe. 

560.  nonno,  nonoa  it.  Grossvater,  Grossmutter. 

nun-i  Pathe.  H.  compare.  R.  nun  paraninfo.  Raps.  63.  nonna  Mutter.  Klem.  Wind.  86.  nuneri-a  Gevat- 
terschaft. H.  Cam.  2.  151;  rum.  nun,  nune;  ngriech.  voövo?,  vouva.  Schuchardt  2.  117.  Diez  240. 

561.  novercus*  noverca. 

nerk-u  Stiefvater.  H.  nerke-a  Stiefmutter.  H.  nierca.  Bl. 

562.  numerus,  numerare. 

nümer-i,  nemer-i  Zahl.  H.  numer.  G.  207.  numur.  K.  185.  numerüem,  nemerüem  zählen.  H.  numruom. 

G.  39.  endemerüem  (ndem-)  H.  nembröije.  Cam.  1.  45;  rum.  numer;  churw.  dumbrar.  Schuchardt  3.  48. 

563.  oblata. 

blate-a  hostia,  oblata.  Rh.  2.  5.  blatetuar,  blatetori  für  suffraioe  d.  i.  aypcryis  rfjg  npooyopäq.  Rh.  2.  5. 
rai'atur-i,  l'atür-i  g.  die  Holzform,  welche  als  Siegel  auf  die  geweihten  Brode  gedruckt  wird.  H. :  vergl.  me 
sacrificuem  mbla.3-  te  tine  zot  sacrificare.  Bl.  Dasselbe  Werkzeug  heisst  suffraioe.  Rh.  2.  5.  und  farastüa-oi. 

H.  :  beide  Worte  sind  aus  afpa-yig  entstellt. 

564.  offizio  it. 

fitse  offizio  divino.  Cam.  1.  98. 

565.  oleum. 

val'i,  vaj-i  t. ,  vöj,  vöji  g.  Ol.  H.  voj-i  R.  val,  vaie  huile.  Pouq.  2.  620.  vojiie  inoliare.  R.  voim-i  ex- 
trema  unctio.  Uoa  228;  rum.  olej:  asl.  olej,  jelej ;  nsl.  olej,  olje;  serb.  olaj,  ulje;  ahd.  olej,  oli. 

566.  oliva. 

uli-u  t.,  uli,  ulini  g.  oliva.  H.  uM-a.  Dalm.  ulf.  Mscr.  ully  d.  i.  ullij.  Bl.  uAii,  -ini.  R.  uliste  oletum : 
ullyste,  d.  i.  ullijste.  Bl.  ulini  oleaginus:  ullyni,  d.  i.  ullijni.  Bl.  ulin:  oullr,vv  ilcäg.  Tetr.  10.  mbe  mal  te 
uAigne  t  in  oliveto.  B.  2.  158.  olivi  olives.  Pouq.  2.  621.  Nsl.  olika;  serb.  uljika. 

567.  opera. 

vepere-a  opus:  vepere.  B.  1.  19.  vepre-a  g.  Werk,  That.  H.  veper.  G,  259.  vepra  plur.  Conf.  Cam. 

I.  27. 
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568.  operari. 

veperuem  agere,  faeere:  veperuem.  B.  1.  4.  21.  vepruem.  GL  113. 

569.  orare. 

urüem  augurare.  R.  Glück  wünschen.  H.  uröije  saluto,  faccio  buon  augurio.  Cam.  1.  39.  orätar-i  be- 
ghino.  R.  urim-i  congratulazione.  R. ;  rum.  ur,  urare  gratulari ;  uratsie  gratulatio. 

570.  oratum. 

uräte-a  Segen.  H.  oratio :  urata.  Bl.  urata.  Mscr.  urate  t  orazioni.  G.  47.  vendi  i  urateve  sanctuarium. 
Bl.  urates  orator.  Bl.  urata  la  benedizione  stellt  Cam.  1.  39.  mit  dparög  zusammen. 

571.  orbus  für  caecus. 

verp ,  verbi  g.  blind.  H.  verbene  g.  orbus.  Bl.  caecus.  Bl.  verben.  Mscr.  verbere  t.  blind.  H.  verber. 
K.  232.  verber-i  azpaßög  strabo.  Rh.  2.  13.  verbet-i  caecus.  B.  1.  119;  2.  159.  R.  te  verbeti  te  caecitas.  Bl. 
verbüem  blind  machen.  H.  orbare,  caecare,  obcaecare.  Bl.  verbesine-a  g.,  verbetsfre-a  t.  Blindheit.  H.  Hie- 
her gehört  auch  vorf-i  g.,  värfere  t.  verwaist,  arm.  H.  värfer  orphanus.  K.  215.  pauper.  K.  221.  varfen  ver- 
waist. Mscr.  vorfen  orfano.  R.  vörfen  g.  Cam.  1.  38.  vorfen  inope.  R.  Mscr.  vorfn  povero.  G.  253.  vorfuni 
d.  i.  vörfeni.  Dalm.  varfer.  Rh.  2.  12.  varferüem  arm  machen.  H.  varfeni-a  g.,  varferi-a  t.  Armuth.  H.  Ann 
und  verwaist  werden  auch  in  den  slavischen  Sprachen  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt.  Gegen  die  Zusam- 
menstellung von  vörfen  mit  6p<pav6$  scheint  der  Accent  zu  sprechen.  Ungeachtet  des  b  und  f  glaube  ich,  dass 
sich  verp,  verbi  aus  orb  zu  vörfen  verhält  wie  §urd  zu  suroen.  Rum.  orb  caecus;  mrum.  oärfenu  orphanus. 
K.  215.  orbus  heisst  auch  in  der  späteren  Latinität  blind.  Diez  244;  1.  21. 

572.  ordinäre. 

urdenuem  g.  befehlen.  H.  urdenuem  iubere,  praecipere,  sancire.  Bl.  urdenuo.  Dalm.  urdnohet  si  com- 
manda.  G.  117.  urderuem  t.  befehlen.  H.  urdaruem  t. :  urdaröi  inpoora.^.  Tetr.  2.  urctemm-i  g.  Obrigkeit.  H. 
urdenim  regula,  imperatum,  scitum.  Bl.  urdnim.  G.  13.  urderim  t.  Befehl.  H.  ourdourime  commandement. 
Pouq.  2.  618.  uroenüos-i  reggitore.  G.  111.  uröenär-i  Vorgesetzter.  H. 

573.  ordo:  ordinem,  vulg.  ordene,  urdene. 

uröene  ordo,  mandatum,  licentia.  Bl.  ordine.  B.  1.  2.  urden-i  decreto.  R.  ütoer-i  Befehl,  t.  H.  uron  or- 
dine  (sagramento).  G.  171.  Schuchardt  2.  23.  121. 

574.  oryza;  it.  riso. 

oris,  orizi;  ris,  rizi  Reis.  H.  oris.  K.  222;  rum.  oriz,  urez;  mrum.  orizu.  K.  222;  bulg.  oriz;  ngriech. 
Diez  291. 

575.  ovnm,  vulg.  oum. 

vo-ja  g.,  ve-ja  Ei.  H.  ve.  K.  186.  voo,  vo  g.,  vee,  ve  t.  Cam.  1.  44.  voe.  BL;  rum.  ou.  Schuchardt 
2.  472. 

576.  pacatura. 

pak'öije,  pajtöije  iopacifico;  paiktöije  id.,  und  io  patteggio,  prendoanolo;  pajtöije  io  difendo.  Cam. 
1.  334.  pajktöije,  pajtöije,  pak'öije  io  concilio,  proteggo,  pattuisco.  Cam.  1.  105.  paituem  pacificare,  pla- 
care.  Bl.  transigere.  R.  als  partic.  pacatus.  Bl.  paietaar-i  riconciliatore.  R.  pajtör  pacificatore ,  avvocato. 
Cam.  1.  334.  paitues  pacator,  pacificator,  reconciliator.  Bl.  paitim  pacificatio.  Bl.  paitim-i  rappacificamento. 
R.  paitimtar-i  riconciliatore.  R.  paitimtäar-i  propiziatorio.  G.  187.  Hahn  hat  in  der  Bedeutung  versöhnen,  g. 
auch  miethen  neben  paituem  die  Formen  paiktuem  und  pak'uem  :  bei  „miethen"  liegt  der  Gedanke  an- 
pactum,  ngriech.  rccarwvco,  nahe.  Wenn  die  Bedenlungen  der  alb.  Worte  genauer  angegeben  wären,  könnte 
man  diese  vielleicht  unter  pacatum  und  pactum  vertheilen. 
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577.  paganus. 

pegan:  i  pegani  gentilis.  B.  1.  2.  4;  2.  23.  pegän-i  idolatra.  R.  Damit  stehen  einige,  Unreinlichkeit 
bezeichnende  Ausdrücke  in  Verbindung :  pegäm  sordidus,  immundus :  pegaam.  Bl.  pegam  polluere,  inqui- 
nare:  pegaam.  Bl.  pegöj  beschmutze.  H.  inquino.  K.  208.  puga  g.  verunreinige.  H.  pugänes-i  der  Verunrei- 
nigende. H.  pugansi-a  Unreinlichkeit.  H.  pegere-a  Unrath.  H. ;  rum.  pegen  paganus;  pengeresk  polluo; 
mrum.  pengenesku  inquino.  K.  208  5  asl.  poganini;  nsl.  pogan  gentilis,  foedus;  bulg.  serb.  pogan  impurus. 
Diez  248. 

578.  pagare  it. 

paguem  persolvere.  Bl.  G.  223.  paguo.  Dalm.  pagöj,  pogöj,  und  pagüaj,  pogüaj  zahle.  H.  päge-a  sala- 
rium.  Bl.  g.  Abgabe.  H.  paga  prezzo.  B.  1.106.  pagh-a  guiderdone.  R.  page  {nä^ia)  dos.  K.221.  pageture-a 
Stipendium.  Bl.  paghetur-a  guiderdone.  R.  Mit  dis :  spagüem  g.  vergelten,  rächen.  H.  spagestär-i  g.  Ver- 
gelter, Rächer.  H. ;  nsl.  pagadur  Rentmeister. 

579.  pala  it.  Schaufel. 

palaree  e  maze  patina  (piadena).  Bl. 

580.  palam. 

spal  offenbare.  H.  gpäle  io  manifesto,  scopro.  Cam.  1.  240. 

581.  palatium. 

palat-i  Palast.  H.  pelas.  Raps.  39.  pelas.  B.  1.  2.  pellas.  BL;  rum.  poläte,  pelüte,  pelät;  asl.  polata; 
nsl.  serb.  polaca;  bulg.  polati;  gr.  nocXärcov;  ahd.  phalanza.  Von  den  rum.  Worten  ist  poläte  unmittelbar  aus 
dem  slav.  polata  entlehnt  ;  pelät  ist  lat.  palätium;  pelüte  ist  dunkel. 

582.  palla. 

päl'e-a:  paalh.  Raps.  56. 

583.  palma. 

peläme-a  g. ,  pelempe-a  t.,  richtig  wohl  pelembe-a  Spanne.  H.  K.  218.  pellamba.  Bl.  pelemb  palmi. 
Raps.  28.  pläme-a  g.  plömbe-a  t.  neben  peläme-a  und  peleme-a.  Cam.  1.  40.  plom.  Mscr.  Rum.  pälme. 

584.  palumba  neben  palnmbus  und  palumbes. 

pelümpe-a,  richtig  wohl  pelümbe-a;  pelüm-i  t.,  pulume-i  g.  Taube.  H.  pulümb  für  pelümb.  K.  218.  pe- 
lumb.  Bl.  pelumb-i,  pXum-i.  R.  plumbi.  Dalm.  pluma.  Mscr.  pelümba  te  plvir.  Tetr.  5.  pumbe.  Rh.  2. 50.  Vergl. 
lumbaroa  plur.  colombi  marini.  Raps.  68.  Colombo  selvatico  heisst  lapatän  oder  pAum  i  egre.  R.;  rum.  po- 
rumb;  mrum.  perümbu.  K.  218.  Schuchardt  3.  51. 

585.  palus,  pali. 

päle-a  g.  Pfahl;  Holzschläge],  womit  die  Wäsche  gebläut  wird.  H. 

586.  palus,  paludem,  vulg.  padulem. 

pül-i  Wald.  H.  puul-i  selva.  R.  puul  saltus.  Bl.  pil  foret.  Pouq.  2.  619.  pilia  bosco.  Spata  64.  pule; 
piele  it.-alb.  Cam.  1.  52.  piele,  pile  sic.-alb.  Cam.  1.  92,  der  an  griech.  CArj  denkt.  Rum.  pediire  Wald  ;  it. 
pad'ule;  asp.  pg.  paul.  Schuchardt  1.  29.  Diez  421;  1.  4L  pül  steht  für  peul,  pedül. 

587.  pancia  it.  Wanst. 

pense-a  Bauch.  H.  Man  vergl.  auch  plense.  Cam.  1.  347.  pl'endes-i  t.  pl'ändes-i  g.  innerer  Bauch ; 
bl'endse-a  Bauch.  H.  plants-i.  R.  intestina.  Dalm.  plontsi  venter.  Mscr.  plonssi.  Klem.  Wind.  86.  und  rum. 
pentetse;  mrum.  penteku.  K.  201;  lat.  pantex.  1  macht  Schwierigkeiten.  Cam.  1.  347.  denkt  an  die  Wur- 
zel /T/r;  U.  S.  W. 
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588.  panicum,  it.  panico. 

penik:  penik.  B.  2.  160.  penek  ibid.  phnik.  Bl.  panik-u.  R. 

589.  paniere  it. 

panareze-a:  panarezyn  sing.  acc.  Raps.  39. 

590.  panziera  it. 

pantsir-i.  R.  petsir  thorax:  pecijr.  Bl.  peciir.  R. ;  serb.  pancijer,  pancir;  mhd.  panzier. 

591.  pappagallo  it. 

papagal-i.  R. 

592.  parabola,  gr.  napaßolrt,  woraus  it.  parola. 

perräle-a  g. ,  prale-a  t.  Fabel.  H.  perraalla.  Budi  41.  perrala  fabula,  trieae.  Bl.  präAe-a  chimera.  R. 
prala  Fabel.  Mscr.  praAegii-a  moltiloquo.  R.  perrälem  g.  unterhalte  mich.  H.  perales  fabulator.  Bl.  puareze 
für  peAareze.  Rh.  2.  50.  paravuli-a,  paravoli.  Cam.  2.  1.  ist  griech.  napaßolrj.  Diez  253.  Der  Accent  des  alb. 
Wortes  beweist  dessen  Entlehnung  aus  dem  lat. 

593.  paradisus. 

paradls-i,  parris-zi  Paradies.  H.  paradis.  K.  217.  parijs.  Bl.  parrijs.  B.  1.22.  Budi  9.  parräis-i.  sie. -all). 
Cam.  1.  98. 

594.  parens. 

perind-i  Vater;  perinde  Eltern.  Tetr.  8.  print-i  g.,  richtig  prindi,  H.  prindit  sing.  gen.  B.  1.  7.  print 
padre  e  madre.  G.  107.  prind-ia,  prindie-ia  genitore,  padre,  parente.  R.  printe  e  pare.  Budi  9.  perin.  N.  T. 
bei  H.  prinde,  plur.  prindera  sic.-alb.  Cam.  2.  160.  prinderi-a  la  paternitä.  ibid.;  rum.  pennte;  mrum.  pa- 
rinte.  Boj.  163. 

595.  parroco  it. 

parok-i.  G.  235.  Diez  253. 

596.  pars,  it.  partita. 

parti-a  g.  das  Gastmal ,  das  die  Schwiegereltern  dem  Schwiegersohne  bald  nach  der  Vermählung 
geben.  H. 

597.  partigiana  it. 

paterzäne-a  iaculum,  sarissa,  telum :  paterzana.  Bl.  paterzane-a,  paterscian-a  lancia.  R. 

598.  pasqua. 

päske-a  jedes  der  vier  hohen  Kirchenfeste.  H.  pasche  te  pascha.  Bl.  pasch-a.  R.  paskt  Ostern.  Dalm. 

599.  passus  von  pati. 

pesüem  t.,  mesüem  g.  dulde.  H.  pesüem.  Tetr.  18.  K.  216.  pessuem  pati,  tolerare.  Bl.  pesim  passio : 
pessim.  Bl.  B.  1.  107.  pesuesim  veteranus:  pessueseim.  Bl.  Man  vergl.  auch  pesüem,  empesüem  in  der  Be- 
deutung lernen,  lehren,  was  Cam.  1.  139.  mit  miSu  zusammenstellt.  Rum.  pat. 

600.  passus  von  pandere. 

pas-i  Längenmass,  Klafter.  H.  orgyia.  K.215.  passus.  Bl.  m  pass,  pasaem  gradatim.  Bl.  pasc-ia  passo. 
R. ;  rum.  pas ;  pesesk  gradior. 

601.  patata  it. 

batäke-a:  batakke-a,  Rh.  2.  41. 
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602.  paucns. 

pake  adj.  klein,  unbedeutend.  H.  paucus.  ßl.  K.  214.  adv.  wenig.  H.  parum,  paululum  :  pach.  Bl.  ka 
pak  ka  pak  paulatim.  ßl.  pakeziS  pauxillus.  Bl.  päkeze  ein  wenig.  EL  parumper:  pacheze.  Bl.  pagz  parum. 
Mscr.  pakitz  micolino.  R.  päketa  g.  Enthaltsamkeit.  H.  paküem  g.,  paketsüem  t.  vermindern.  H.  paküe  in- 
diminuire,  mancare.  R.  pakesöije  diminuisco.  C;im.  1.  142.  mpaktie  indebolire.  R.  paa  paküescm  inesauri- 
bile.  R.  Cam.  1.  53.  vergleicht  paucus  und  ein  griech.  nixxov,  /uu'jocov,  jy.txpöv.  Churw.  pac.  Schuchardt  2.  307. 

603.  pavo ;  it.  paooe,  pavone,  pagone. 

pagüa-oi  Pfau.  H.  palua,  wohl  statt  pagua.  K.  215.  pavön-i.  R. ;  rum.  peün.  Schuchardt  2.  105;  ngriech. 
naßövi,  nocyövi;  nsl.  serb.  pav;  ahd.  phäwo.  pagüa  ist  it.  pagone.  Diez  1.  176. 

604.  pax. 

päk'e-ja  Friede.  H.  pa6.  Mscr.  pacc-i,  pac-i,  pag-i.  R.  päkki.  K.  193.  paci.  Dalm.  paich  pax,  tranquil- 
litas.  Bl.  t'  lum  t'  pacht  beati  i  pacifici.  G.  253.  pak':  jemi  pak'  siamo  in  buona  armonia;  empäk'e  in  pace. 
Cam.  1.  305.  paciüe  quietare.  R. ;  rum.  pätse. 

605.  peccatnm. 

mekät-i,  mukät-i  g.  Sünde.  H.  mcat.  G.  83.  167.  peccatum,  crimen,  culpa.  Bl.  mkat.  Dalm.  mpcat.  Bl. 
207.  Budi  9.  mukätes-i  g.  Sünder.  H.  mkatnuem  peccare.  G.  113.  immacolare.  R.  u  permkatnuem  peccare. 
Bl.  mekätia  sic.-alb.  Auch  hier  weist  Cam.  2.  199.  die  Ableitung  vom  lat.  peccatum  zurück  und  zieht  die 
vom  griech.  jm.6yo?,  p.oyiu  vor:  il  vocabolo  sarebbe  per  la  composizione  simile  a  *[xoyrirog  d.  i.  *ixouyarog, 
quasi  „atto  a  produrre  pena".  Welche  Anstrengung,  um  überall  griech.  Einfluss  nachzuweisen,  den  lat. 
überall  abzuweisen! 

606.  pedica. 

penge-a  pedica:  peenghe.  Bl.  pengüem  fesseln,  necken  t.,  ein  Bein  stellen  g.  H.  impastojare.  R.  peguem 
impedire:  peeguem.  Bl.  von  *pedicare:  impedicare.  Diez  1.  18.  Cam.  1.  139.  bringt  pengöije  mit  pango  in 
Verbindung.  Rum.  peädeke;  fz.  piege.  Diez  1.  140.  Schuchardt  2.  3. 

607.  pegolare  it. 

peguluem  picare,  oppicare.  Bl. 

608.  pellegrino  it. 

puligrl,  -grini  peregrinator:  pulligrij.  Bl. ;  mhd.  pilgnm. 

609.  penna. 

pende-a  g.,  pente-a  t.  Flügel,  Flugfeder.  H.  pende  penna.  K.  234.  pend-a.  R.  pende  penna,  calamus. 
Bl.  penda  pinna.  Bl.  penda  plur.  zTspovyia.  Tetr.  6.  penduem  pennatus.  Bl.  pennula  plur.  vanni,  penne  (delle 
ali).  R.  Hieher  gehört  auch  spen-i  uccello.  R. ;  rum.  peäne.  Vergl.  sp.  pendone  it.  pennone.  Diez  259. 

610.  pepo:  peponem:  ngriech.  nsnovi;  agriech.  ^£7rwv,  nsnovog. 

pjepen-i  g.,  pjeper-i  t.  Zuckermelone.  H.  pieper.  K.  217.  pjepene  melo.  Bl.  piepen  mellone.  R. ;  rum. 
peäpen;  mrum.  peäpine.  K.  217;  bulg.  pepun;  serb.  pipun;  nhd.  bair.  Pfeben.  Die  Betonung  von  pjepen 
scheint  für  die  Entlehnung  aus  dem  agriech.  zu  sprechen. 

611.  per  it. 

per  denare  pro  pecunia.  Bl.  214.  Schuchardt  3.  47. 

612.  pergola  it. 

pjerguXe-a :  pierguX-a.  R. ;  ngriech.  nipyou'Ao. 

613.  periculum 

perriculle.  Butli  56.  perikuXüem :  pericu/onte  pericolava.  B.  2.  66. 
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614.  permettere  it. 

permetuem  probare.  Bl.  te  permetuemi  te  permissione.  B.  2.  160.  permetesse  promessa.  B.  1.  106. 
Vergl.  promettere. 

615.  persa,  maggiorana  it. 

perse-a:  pers-a.  R.  ngriech.  nipacc,  angeblich  von  npäaov  Lauch.  Diez  423. 

616.  pertaedet. 

pertese-a  noja.  Cam.  2.  145.  purtese-a,  pertim-i,  purtim-i  aus  pertedim  Faulheit  ;  "purtüsm  g.  trag;  per- 
töj,  purtöj  t.  faulenze.  H. 

617.  pesca,  persica. 

pjeske-a.  K.  222.  piescka.  Bl.  piesch-a.  R.  pieshch.  Raps.  23.  pieski  peches.  Pöuq.  2.  621  ;  mrum. 
nyiamq.,  d.  i.  pjeske.  K.  222;  rum.  peärsek,  peärseke.  Schuchardt  3.  48. 

618.  peso,  pesare  it.,  lat.  pensum,  pensare. 

pese-a  onus,  pondo,  statera,  trutina,  libella :  pesce,  pesca,  pessca.  Bl.  pesc-ia.  R.  pescim-i  impor- 
tanza.  R.  pesuem  g.  wägen.  H.  pessuem  trutinare,  pendere.  Bl.  pesscuem  librare.  Bl.  pescuem  ponderare. 
Bl.  petsuem  sarcinare.  Bl.  pesciim  importanza:  pesim.  G.  121. 

619.  pesolo,  peozolo  it. 

pesuX-i.  R.  pesuA,  mbi  crah  di  peso,  av.  tolto  sulle  braccia.  R. 

620.  petroselinum. 

pjetroseli.  Bl.  prezernolo.  R.  Schuchardt  1.  391. 

621.  pezza,  pezzo  it. 

pjese-a  pars,  portio:  piesse.  Bl.  paa  piesse  expers.  Bl.  me  daam  piesse  piesse  secernere.  Bl.  piesscme 
parziale.  G.  225.  petse-a:  pezz  a  pezza.  R.  Rum.  fehlt. 

622.  phaseolus. 

fasüll  ngriech.  rpccaavli.  Tetr.  10.  fasole  haricots.  Pouq.  2.  620.  frasüle-ja  g.  Bohne.  H.  frassuel.  Bl. ; 
rum.  fasöle;  mrum.  fasülliu ;  ueap.  fasüle ;  nsl.  bazulj,  fazolj;  türk.  fasul. 

623.  phasianas. 

fasandue  pavo.  Bl.  fassandue-i  pavone.  R. 

624.  plantare  it. 

k'antüem:  kiantöi  it.-alb.  Raps.  63. 

625.  piazza  it. 

k'ätse-a:  kiazz  it.-alb.  Raps.  86. 

626.  picea,  piccare  it. 

pike-a  punto:  piche,  plur.  B.  1.  39.  pik-a.  R.  pikuem  punteggiare.  Cam.  1.  143.  Vielleicht  hängt  mit 
diesen  Worten  auch  pike-a  gutta:  piche.  Bl.  pik-a  colpo  apoplettico.  R.  und  piküem  stillare.  K.  226.  goccio- 
lare.  Cam.  1.  143.  zusammen;  rum.  pik  gutta;  stillo ;  mrum.  kiku,  aus  piku,  stillo.  K.  226. 

627.  piccione  it. 

bedsüne-a  t.  junge  Taube.  H. ;  ngriech.  kitgovvi.  Pass. 

628.  piegolare  .  impiegolare  it.  verpichen. 

pjeguAüe.  R. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  7 
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629.  pignus. 

pen  pigaus,  obses:  pengh.  Bl.  peng  caparra.  R.  dane  pengh,  sctii  pengiat  impegnare.  R.  penüem  op- 
pignerare:  penguem.  Bl.  pengüe  impegnare.  R. 

630.  piper. 

piper-i  Pfeffer.  H.  bibeer.  Bl.;  asl.  pi>pn>;  nsl.  prper;  serb.  papar  neben  biber;  ngriech.  mxipi,  ahd. 
pfeffar;  türk.  biber. 

631.  pipita  it.  • 

pepite-a :  pepita.  Cara.  1.  42.  pepitte.  Rh.  2.  49. 

632.  pirun  it.  dial. 

piru,  -üni  g.,  pirün-i  t.  Gabel.  H.  pirün.  Mscr.  pirün-i  sie. -all),  pirön-i  forchetta.  R.  perüa  clavus. 
K.  199.  peröne-a  Nagel.  H.  peröna  -z.cx.pf  id.  Tetr.  4.  Cam  1.  161;  mm.  pirön,  piröne  clavus  ferreus ;  mnuu. 
peröne.  K.  199;  ngrieeb.  nepövc.  Pass.  n-npoOvioy  furcula. 

633.  piscina. 

pis4ne-a:  piscine-a.  R. 

634.  piscis,  vulg.  pescis. 

pisk-u  t.,  pesk-u  g.  Fisch.  H.  pesk.  K.  238.  pesch.  Bl.  pesku.  Dahn.  pisk.  Mscr.  pesk,  plur.  piski.  Rh. 
1.  7.  pische  poisson.  Pouq.  2.  621.  peschtsch.  Klem.  Wind.  86.  peskuem  piscari:  pescuem.  Bl.  R.  pesketar 
piscator:  peschetaar.  Bl.  pisketär.  Marc.  1.  16.  pisketör-i,  piskadzi-u  Fischer.  H.  peskadzi-u.  Mscr.  (fis- 
k'är-i)  Angelruthe.  H.  peskari-a  piscaria  (pescaria).  BL;  mrum.  pesku;  rum.  peäste.  Schuchardt  2.  59. 

635.  pistola  it. 

pistol'e-ja  g.  Jagdflinte.  H.  pisk'öle-a  t.,  pisnole-ja  g.  Pistole.  H. ;  rum.  pistöl;  bulg.  pistoli ;  ngriech. 

7rt«7TÖX«. 

636.  pittore  it. 

pitür-i:  pitur-i.  R.  pitturüe  dipingere.  R. ;  ngriech. .niropog.  Pass. 

637.  piviale,  pieviale  it. 

piviaA-i,  pieviaX-i.  R.  Diez  423. 

638.  pizzicare  it.,  ven.  pizzare. 

pisch-u  pizzico.  R.  piskuem  vellicare:  piscuem,  wohl  piskuem.  B.  pisküem  pinzare,  pizzicare,  morsi- 
care.  R. ;  rum.  pitsig  zwicke. 

639.  placere. 

pel'k'üem  gefallen,  Wohlgefallen  haben.  H.  pelk'uem  placere,  complacere,  obsequi:  pelchuem.  Bl.  pel'- 
ken  piace.  Raps.  65.  pelchuem  placidus.  Bl.  pel'k'im-i  Wolgefalleu.  H.  pelchim  placitum,  oblectamentum, 
solatium.  Bl.  pelcim-i  gradimento.  R.  pel'k'i'isem  g.  angenehm.  H.  pelchuescim  lepidus,  urbanus.  Bl.  Mit  dis: 
spelk'im  merore,  tristezza  :  spelcim.  R.  Cam.  1.  55.  vergleicht  ausser  placeo  griech.  7t«X'X«x^.  Rum.  plak,  pie- 
tseäre. 

640.  plaga. 

pl'äge-a  Wunde.  H.  K.  219.  plaga,  vulnus,  ulcus:  plaghe.  Bl.  piake  plaie.  Pouq.  2.  621.  plaguem  vul- 
nerare,  sauciare,  percutere.  Bl.  ferire.  R.  Mit  griech.  Ausgang  pl'agös  verwunde.  H.;  mrum.  pleäge.  Boj.  9. 

641.  plumbum. 

pl'ump,  pl'ümbi  t. ,  pl'um-i  g.  Blei.  H.  plumb.  Bl.  Dalm.  Rh.  2.  51.  plum.  Mscr.  plumb-i,  plum-i.  R. 
ploum.  Pouq.  2.  621.  plumbuem  plumbare.  Bl.  plumbüe,  pluminüe,  impiombare.  R. 


Albanische  Forschungen  II. 


51 


642.  poenitere. 

u  pendnem.  ß.  2.  159.  dolersi.  R.  u  peennüe  pentirsi.  G.  207.  pendöhem  g.  bereue.  H.  pendese-a  poe- 
nitentia,  piaculum,  expiatio.  Bl.  B.  2.  41.  peennes  penitenza.  G.  83.  171.  pendim-i  Rene.  H.  pennim-i  pen- 
timento.  G.  209.  peennüos  penitente.  G.  223. 

643.  polizza  it.  aus  polyptychum,  polecticum.  poleticum. 

politseze-a  syngrapha:  policeze.  Bl.  Diez  269. 

644.  poltrone  it. 

poltru  segnis:  poltruu.  Bl. 

645.  poma. 

peme-a:  pemme  Obst.  H.  peme.  K.  221.  pem-a  ffutta.  R.  mela;  pema  plur.  rewptxd.  Tetr.  8.  pema  frutta. 
R.  pema  Obstbamri.  Dalra.  pem  Obst.  Mscr.;  rum.  poäme;  mm.  pomu.  Schuchardt  2.  217. 

646.  pöpulus. 

popul-i.  Bl.  pöpu/.-i.  R.  B.  1.  4.  auditorio.  R. ;  rum.  popör. 

647.  pöpulus,  vulg.  plopus. 

pl'ep-i  Pappel.  H.  piep.  Bl.  Mscr.;  rum.  plop;  mrum.  plupu;  it.  pioppo;  sp.  ehopo.  Schnchardt  2.  196. 
217  ;  3.  48.  Diez  266. 

648.  porrum. 

pur-i:  purri.  Mscr.  purrijt.  plur.  B.  1.  4;  nsl.  serb.  por;  ahd.  phorro,  porro. 

649.  porta. 

pörte-a  Thor.  H.  K.  220;  rum.  poärte;  aserb.  porta  ;  bulg.  porte;  ngriech.  nopra. 

650.  portogallo  it. 

portuga^-i,  portugall-i  cedro,  cetrangolo.  R.  portokäle-ja  t.,  portokäl-i  g.,  protokäle-ja  citrus  aurantium 
dulce  Orange.  H.  portogale.  Pouq.  2.  621.  mike  fäk'e-protokäle  amica  dal  viso  di  portogallo  (melarancio). 
Cam.  2.  24;  ngriech.  Tzopro^aktct^Tzopzo^aXki;  kurd.  portoghal.  Hehn  331. 

651.  posare  aus  und  neben  pausare  it. 

pusüem  quiescere,  recubare:  puscuem.  Bl.  Tetr.  5.  Mscr.  R.  pusuem  cessare.  Cam.  2.  50.  puscuem  : 
pusuem  quietus,  sedatus.  Bl.  aver  fine.  B.  2.  160.  pusciue  feriare.  R.  pusim-i  Aufhören,  Stille.  H.  puscim 
quies,  sedatio.  Bl.  puscim-i  riposo.  G.  147.  Diez  256;  1.  22.  159.  Cam.  1.  53.  vergleicht  ein  griech.  nuvadw. 

652.  postea. 

pöste  infra,  H.  pöstere-i,  pösterm-i  t.,  pöstem  g.  inferns.  Schuchardt  3.  47. 

653.  potestas:  potestatem. 

pustet-i  potestas.  B.  1.  19.  g.  Eroberung.  H.  pustetia  valentia,  potentia,  facultates.  Bl.  pustetsim  po- 
tens,  omnipotens:  pustetscim.  Bl.  pugtüem  g.  erobern.  H.  possidere.  Bl.  vincere.  ß.  1.4.  pustues  posses- 
sor,  praetor:  pustuess.  Bl  pustuesim  omnipotens.  B.  1.  19.  postuesim.  Conf.  11.  pu§tusm  omnipotens.  G.  35. 
pustüosme  g.  Cam.  1.  178.  pustim-i  g.  Eroberung.  H.  Dass  pustete  aus  potestatem  durch  Ausstossung  des 
e  in  putestete  entstanden  ist,  zeigen  die  Formen  puctette  und  puctuoscim,  d.  i  putstete  und  putstunsim.  ßndi 
8.  11.  Pustöije  e  probabilmente ,  sagt  Cam.  1.  178,  da  riferirsi  ad  imcr/xu  od  a  potestas:  si  ricordi  anche 
l'alb.  stöije  io  aggiungo. 

654.  pozzo  it.  aus  puteus. 

pus  Brunnen.  H.  K.  218.  puss-i  pozzo.  R.  pous  puits.  Pouq.  2.  622.  puss  puteus,  cisterna.  Bl. :  rum. 
puts;  mrum.  pütsu.  K.  218;  serb.  puc;  nhd.  Pfütze. 
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655.  praeda;  it.  preda. 

prede-a.  Raps.  38. 

656.  praedicare  Iat  ,  predicare  it. 

predikuem.  B.  1.  16.  R.  predikuem,  perdikuem.  Bl.  predküe.  R.  predik'im-i  predica:  predichim.  B.  2. 
159.  predik-u  panegirico.  R. ;  nsl.  pridigati,  prodikati,  predgati,  predga;  ahd.  prediga. 

657.  praesentare  lai,  presentare  it. 

presentuem  repraesentare.  Bl. 

658.  presbyter. 

prift-i,  plur.  priftere  te  t. ,  prifteni  te  g.  priftera.  Cam.  1.  200.  Priester.  H.  presbyter,  sacerdos.  Bl. 
prifte,  perifete.  Cam.  1.  98.  priftenese-a  g.,  prifterese-a,  ptfterese-a  t.  Priestersfrau.  H.  prifteiiesca  sacer- 
dotissa.  Bl.  priftenia  sacerdotium.  Bl.  priftnii-ia.  R.  pristenijsse  sing.  gen.  B.  1.  94;  rum.  preöt;  istr.-rum. 
prevtu;  mrum.  preftu.  K.  216.  Boj.  24.  preftease.  Boj.  38.  Die  alb.  und  die  rum.  Form  beruht  auf  dem  lat. 
prebiter.  Sehuchardt  2.  264.  359;  3.  274:  in  prift  ist  b  in  f,  in  preot  in  o  übergegangen;  auf  dieselbe  vulg. 
Form  sind  mail.  prevet;  aven.  prevede;  neap.  prievete  zurückzuführen.  Diez  272. 

659.  presciutto  it.;  ven.  persuto. 

bersut  petaso.  Bl.  bersuteia  e  diut  perna.  Bl.  bersute-ia.  R. ;  serb.  prsut,  prsuta;  nsl.  prsutina. 

660.  primavera  it. 

prendevere-a  ver:  prendeveera.  Bl.  prendver-a.  R.  TtqpvTtxßipq  ävoiEtg.  Tetr.  6.  prnvera.  Mscr.  prnje- 
ver.  Dahn,  paravera  it.-alb.  Cam.  1.  133.  pranver-a.  R.  G.  157.  prodvera.  Klem.  Wind.  85;  rum.  prime- 
veäre. 

661.  princeps. 

prink-u.  Pouq.  2.  516.  und  bei  Kopitar,  Wiener  Jahrbücher  46.  87.  prenk  Lech,  wohl  princeps  Alexan- 
der, Hecq.  236.  prüik'e.  Cam.  2.  160.  Pouq.  2.  621.  hat  tatt,  prink  (für  print)  pere. 

662.  proda,  prode,  prodiim  mlat.  Nutzen. 

prode-a  :  kane  prode  iuvantur,  eigentlich  habent  utilitatem.  Cuv.  4,  wo  es  durch  dobij  erklärt  wird; 
prodüem  proficere.  K.  238.  prodesse.  B.  2.  68.  prodoine.  Cuv.  IX.  it.  prode ,  pro.  Sehnchardt  504.  prode 
esse  für  prodesse:  prodius  comparativ;  proda  proventus  in  Adelung's  Glossar.  Pott,  Etym.  Forsch.  II.  Theil. 
IV.  Abtheilung  236. 

663.  profundus. 

sprofundüe  precipitare.  R. 

664.  provare  it.;  lat.  proba. 

provüem  versuchen,  prüfen.  H.  provüe,  scprovue  provare.  R.  mos  me  provue  disapprovare.  R.  pruvo- 
het.  G.  147.  pa  provüescm  non  probabile.  R.  prov-a  prova.  R.  scpruvim-i  prova.  G.  261;  serb.  probati;  mhd. 
prüeben.  Diez  1.  23. 

665.  promettere  it. 

permetuem  promittere,  polliceri,  spondere.  Bl.  premptuem.  Conf.  11.  premtuem.  G.  119.  prentuem.  R. 
permetim  promissio,  pollicitum,  sponsio.  Bl.  premtim  promessa,  G.  121.  proponimento.  G.  211.  Vergl.  per- 
niettere. 

666.  pronia  it.  in  venet.  Denkmälern. 

pröne-a :  prone-a  villa,  luogo  di  spasso.  R.  Vergl.  die  slav.  Elemente  im  Alb.  31. 
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667.  prophetizare,  it.  profeteggiare. 

profetitsuem.  B.  2.  153. 

668.  prora. 

prove-a:  conop  provese  corda  per  legare  la  nave  sulla  riva.  R.  plor-i  (prora).  Cam.  Index.  Das  Wort 
hängt  wohl  nicht  mittelst  des  serbischen  prova.  Prip.  249.  mit  lat.  it.  prora,  prua  zusammen. 

669.  pruina,  vulg.  pruna;  it.  brina;  it.  trient.  bruma. 

brum-i.  H.  brüme-a,  brime-a  Reif.  H.  brüme.  K.  217.  brum-a.  R.  brum-i  i  pare  September.  Bl.  B.  1.  91; 
2.  5.  brnmi  i  dute  October.  ßl.  B.  1.  91;  rum.  brüme.  Schuchardt  2.  519;  3.  51. 

670.  publica. 

puke:  ude  puuch  via  publica.  Bl.  Man  vergl.  auch  puuk-a  viuzza.  R. 

671.  pugnale  it. 

pinäl-i  g.  Dolch.  H.  Cam.  1.  342;  ngriech.  nwidh.  Pass. 

672.  pugnus. 

pune-ea  coup  de  poing  (poignee).  Rh.  2.  51  ;  rum.  pumn. 

673.  pulaster. 

pnlastrij.  Bl. 

674.  pullus. 

püTe-a  Huhn.  H.  gallina.  K.  215.  pul'a.  Mscr.  pulla  gallina.  Bl.  216.  pul-a  gallina.  R.  poule  poule. 
Pouq.  2.  621.  pula.  Dalm.  pul'a  plur.  Vuk  12.  7.  Tetr.  4.  pulist-i  Folien.  H. ;  rum.  püjü  pullus;  mrum.  pülliu 
avis,  pullus.  K.  221 ;  ngriech.  nouli  avis.  Pass. ;  bulg.  serb.  pule  pullus  asini. 

675.  pulmo. 

plemön-i  Lunge.  H. ;  rum.  plumene.  Cam.  1.  119.  leitet  das  alb.  Wort  vom  griech.  7rv£6|j(.a>v  ab. 

676.  pulpa  Klumpen  Fleisch ;  it.  polpa. 

pülpe-a  Wade.  H.  K.  184.  pnlp-a  polpa.  R.  pulpe  te  pulpae.  Bl.  pulpa  e  cambesse  sura.  Bl.  pulpa  plur. 
Tetr.  15.  pulp  ävr£a.  Leake.  pulpi  komes  Wade.  Mscr.;  rum.  pülpe.  Diez  1.  54. 

677.  pulpitum. 

pülpet-i.  R. 

678.  punctum. 

punte  punctus,  wohl  für  punctum.  Bl. 

679.  puppis. 

püpe-a  puppis:  puppa  e  barchesse.  Bl.  pupp-a.  R.  Bei  H.  findet  man  pupe  Quaste. 

680.  purgatorium. 

purgatuor-i.  G.  223.  purgatör-i.  G.  31.  47.  83.  purgatorit.  G.  223.  burgatöri.  B.  2.  159.  burgatuer.  Mscr. 

681.  putana  it. 

putäne-a  Hure.  H. 

682.  quadragesima  lat.;  it.  quaresima. 

kresme-a  Fastenzeit.  H.  krescm.  G.  149.  155.  kresma  plur.  axpaxoaTcüi;.  Tetr.  10.  krescme  te.  Budi  48. 
kresmuem  fasten.  H. ;  nsl.  serb.  korizma;  rum.  pereäsimi  plur.;  bask.  garizuma.  Diez  1.  365. 
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683.  quadrans. 

(kodrant)  Heller.  H. 

684.  radica  it.,  vielleicht  eben  so  vulg. 

ränge-a,  rräne-a :  range-a ,  rragne-a.  R.  ragna.  Bl.  rene.  K.  222.  H.  rena.  Cam.  1.  96.  rräne-a, 
rränze-a,  reze-a.  H.  ranze  te  le  radici.  B.  2.  71.  rennöije,  razöije,  rezöije  io  abbatto  fino  alla  radice.  Cam. 
1.  96.  Vergl.  pedica.  Rum.  redetgine;  mrum.  rredetsine.  K.  222.  aus  *radicina,  woher  auch  f'z.  racine. 

685.  radius. 

reze-a:  reez-ia  raggio.  R.  reze  radius,  cardo.  K.  183.  reze-ja  g.  Lichtstrahl,  Thürangel.  H.  rezeia  e 
dielit.  Bl.  reza  lo  splendore.  B.  1.  9.;  rum.  räze;  mrum.  ratze  (wohl  statt  rädse)  radius.  K.  183.  reze  cardo. 
K.  227;  it.  raggio,  razzo  Strahl;  razza  Speiche.  Diez  279.  Schuchardt  3.  48. 

686.  radix. 

rrike-a  g.  Rettig.  H.  rieh  a  raif'ano.  R.  rilk-u  sic.-alb.  Cam.  1.  178;  rum.  redike;  nsl.  retkev;  mhd.  re- 
tich,  ratich. 

687.  rame  it.,  tat.  aeramen. 

remb-ia  metallo,  bronzo.  R.;  rum.  aräme.  Diez  279;  1.  7.  Schuchardt  1.  169.  223. 

688.  ramus. 

remb.  Bl.  remb-i  lisit.  Bl.  reme-a:  reme-a  ramicello  di  albero.  R.  rem-a  ramo,  ramo  della  pianta  R.  re- 
mez-a  ramicello.  R.  römbe  ramo.  sic.-alb.  Cam.  1.  130;  rum.  ram;  churw.  romm.  Schuchardt  1.  169. 

689.  rapa. 

rap.  Bl.  rep-a.  R.  rep-i.  Dahn.;  rum.  rapice;  nsl.  repa  ;  serb.  repa  ;  bulg.  repe  ;  ahd.  räba,  ruobä  ; 
mgriech.  pdna..  Duc. 

690.  rarus;  vestis  ralla. 

rräle  adj.  adv.  selten.  H.  raal  rare,  paucies.  Bl.  mjekra-raaÄ  barbucino.  R.  ra/  schütter.  Mscr.  rralüem 
verringern.  H.  u  räaXüe  diradarsi.  R.  Cam.  1.  76.  vergleicht  griech.  fddiog  und  paotvö?;  rum.  rar.  Diez  1.  23. 

691.  raspa,  raspare  it. 

respe-a:  respe-a.  R.  respue  raspare.  R.  Diez  282. 

692.  rastrum,  it.  rastro,  rastrello,  rastello. 

rastjel-i:  rastiel.  Bl.  rasctieA-i  rastrello.  K.  402.  Diez  282. 

693.  ratio  lat.,  raggione  it. 

arsüe-ja  ragione.  G.  111.  181.  arsuia  la  ragione.  249.  aresue  ratio,  modus,  sententia.  Bl.  areseu  i 
nierit  Status  hominis.  Bl.  arresueja  arresuevet  causa  causarum.  B.  1.  5.  mbe  scume  aresegne  plurifariam. 
Bl.  mos  iep  aresnue  ne  respondeas.  Bl.  aresuem  t.  tadeln,  fortjagen.  H.  aresuue  reprobare.  Bl.  razenuem 
colloqui.  Bl.  te  razenuem  colloquium.  Bl.  razenim  raggionamento.  Bl. 

694.  regina. 

regine-a:  regine.  Bl.  reginese-a:  reghinesce.  G.  63. 

695.  regius. 

reg:  nde  mal  te  reg  sopra  il  monte  reale.  B.  2.  18. 

696.  regula,  reguläre. 

reguX-i  regola.  R.  regulüem  governare.  G.  45.  regolare.  G.  171.  regulüoscm  religiöse  G.  167.  regoüm- 
regola.  R. 
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697.  reügione  it. 

religion-i.  G.  115.  regilion.  sic.-alb.  Cam.  1.  99. 

698.  religioso  it. 

religioze.  Bl. 

699.  remus. 

ram,  rem.  Mscr.  remb-a,  rrem-a.  R.  plnr.  reniet.  R.  remba.  K.  901.  barca  n  cater  remass  quadrifemis. 
Bl.  barohe  trerembasc.  Bl. 

700.  repentinus. 

repine-a  nimbus  (pioggia  subita) :  repina.  Bl. 

701.  resina. 

rsine.  B.  2.  160.  rscine-a  succo  resinoso.  R. 

702.  respondere. 

responduem.  Bl. 

703.  rete. 

rjete-a  Netz.  H.  B.  1.  13.  rjet.  Bl.  ret-i.  R.  ret.  Mscr.  rjetze  retiaculum.  Bl. 

704.  rex:  regem. 

reg-i:  reg  Bl.  reg-i.  R.  regi  i  regiet.  B.  1.  8.  dvesciune  regenijscit  se  vet  spogliata  dei  suoi  re.  1.  121. 
regiasc  2.  2.  reginii-a  regnum:  regh-  G.  51.  regenii-a  provincia,  regio:  regenij.  Bl.  regienijse.  Budi  13; 
ngriech.  p;yas;  aserb.  riga. 

705.  riga  it. 

rige-a :  righ-a  riga  per  rigare,  regolo.  R. 

706.  ripa. 

ripe-a:  ripp-a  precipizio.  R. 

707.  risico,  risco  it. 

rezik  pericolo.  G.  201.  rezich.  R.  rezicb  periculum.  Bl.  rizikö-i  Gefahr.  H.  reziehie  plur.  G.  77.  rezikuem 
periculum  subire.  Bl.  reziküe  correr  pericolo.  R.  rizikönem  wage.  H. ;  bulg.  aserb.  rizik;  ngriech.  piCuöv. 
Diez  291. 

708.  roba  it. 

rröbe-ja  g.,  rröbe-a  t.  Kleid.  H.  roba  habit.  Pouq.  2.  620.  robbe  per  te  scitune  promercalia.  Bl. ;  nsl. 
roba  merx ;  serb.  ruba  vestis. 

709.  roga. 

röge-a  Sold.  H.  rroge  honorarium.  K.  222.  mercede.  G.  269.  roga  salarium,  merces.  Bl.  rogh-u  mer- 
cede,  guiderdone.  R  rogetär-i  Taglöhner.  H.  rogetaar  mercenarius.  Bl.  rogbtäar-i  mercenaio.  R.  roktar-i 
servus.  Dalm.  roktesa  serva.  Dahn.;  mrum.  rüge,  K. 222;  bulg. rüge;  russ.  ruga;  ngriech.  pöya  merces.  Pass. 

710.  rosa. 

rüse-a:  ruse-a  Corona.  R. ;  rum.  rüse.  Diez  1.  150;  rüdze  beruht  auf  der  slav.  Form  roza. 

711.  rosalia  mlat. 

rsai  aus  resali  pentecoste.  R.  Conf.  25.  G.  75.  91.  mali  uskrs.  Mscr.  rsait  duhovi.  Dalm.;  rum.  rusale, 
rusali  ;  asl.  rusalija;  nsl.  risale  ;  serb.  rusalje,  rusalji ;  mgriech.  fovadhoc.  Siehe  meine  Abhandlung :  Die 
Rusalien.  Sitzungsber.  46.  385.  V.Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere.  171. 


56 


Franz  Miklosich 


712.  rosario  it. 

ruzäre-a.  G.  79.  ruzäre-ia.  R. 

713.  rosmarino  it. 

resmarine.  ßl.  rosmarii,  -ini.  R. 

714.  rota. 

rröte-a  Rad.  H.  rrotovil'e-ja  g.  Rädchen.  H.  Befremdend  ist  rueta.  Klein.  Wind.  83.  vergl.  röäe  intorno, 
in  giro.  Cam.  1.  323.  Rum.  roäte;  ngriech.  £6$a. 

715.  rotolo  it. 

rrötule-a  Wulst,  der  Spindel.  H.  rotuA  rotolo.  R.  possi  rotulle  rotundus.  Bl.  rotuXe-a  vertebre.  Rh.  2  21. 
rottuläk-u  globo.  R.  rrötnle  adv.  praep.  circum ;  arrötula  d'intorno.  Raps.  19.  rotul.  Cam.  1.  323.  rrotulüem, - 
rrutuluem  im  Kreise  drehen,  rund  machen.  H.  rotuAüe  rotolare.  R.  ruttuAüe  girare,  muovere  in  giro.  R.  ro- 
tuluem  orbiculatus.  Bl.  rotuAar  rotondo.  B.  2.  58.  Schuchardt  3.  47. 

716.  ruga  mlat.  für  platea. 

rrüge-a  Gasse.  R.  rug-a  via.  Mscr.  ruga  strada.  G.  141.  via.  G.  173.  rughen  acc.  via.  G.  103.  ruugh 
vico.  Raps.  20.  rrugetär-i  Reisender,  Laufbursche.  H.  Diez  1.  43;  ngriech.  povya. 

717.  russns. 

rus-i  blond.  H.  flavus.  K.  213;  mrum.  rus;  rum.  rosiu;  nsl.  serb.  rus;  griech.  poiwoc. 

718.  ruta. 

rüte-a:  rutt-a.  R.  rude.  Bl. ;  rum.  rute;  nsl.  ruta;  ahd.  rutä. 

719.  saburra,  it.  zavorra  Schiffsballast. 

savörre-a.  K.  222.  savüre-a.  H. ;  rum.  sabüre ;  mrum.  sebürre.  K.  222;  ngriech.  oafiovppct. 

720.  saccharum. 

tsahare.  Bl.  tsahar-i.  R.  Aus  dem  türk.  stammt  seker.  K.  195.  scecier-i.  R. ;  mrum.  zähare.  K.  195; 
serb.  zahara  neben  cukar  und  secer. 

721.  Saccus. 

(sak)  Netz.  H.  säkul-i  g.  Käseschlauch.  H.  sciacuA-i  manticetto.  R.  säkule  otre.  Cam.  1.  161;  rum.  sak; 
asl.  saki>  saccus;  nsl.  sak  rete;  russ.  saki>  Saccus,  rete;  griech.  accxxoc;  ngriech.  aaxxi,  caxxoüh,  aaxxoOAa 
mhd.  sac. 

722.  sacramentum. 

Sakrament.  Bl.  sakramen.  G.  173.  175. 

723.  sacrare. 

sekruem:  scecruem.  Bl.  consecrare.  B.  2.  22.  scecruem  sacer.  Bl.  vend  i  scecruem  sacrarium.  Bl.  su- 
krüe.  Conf.  41.  sciugrue.  G.  93. 165.  R.  baghm  sciuguruem  geweihtes  Öl.  Uoa  229.  scekrim  il  sacro.  B.  2.  72. 
scegrim-i  sacrificamento.  R.  sacruem,  sciacre-a  sacra,  sagra.  R. 

724.  sacrestia  it. 

sakresti-a  sacrarium.  Bl.  sacrestia.  R. 

725.  sacrificare. 

sakrifikuem.  B.  1.  14.  R. 

726.  saeculum. 

§ekul-i  saeculum,  mundus:  seculle.  Bl.  211.  Welt.  H.  sekuÄ  mondo  :  scecrü.  G.  33.  261.  gni  scecule. 
B.  1.  2;  2.  159.  sekul.  Cam.  2.  1(5.  seknlar  secolare.  G.  133. 
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727.  sagitta,  it.  saetta. 

segette-a  t.,  sigette-a,  §eg6tel  g.  Pfeil,  Weberschiffchen.  H.  scegeta,  scegetta.  B.  scieghiet-a,  sgiet-a, 
sget-a,  sgette-a  saetta,  freccia,  giavellotto.  R.  §egetta.  Cam.  2.  60.  setetär-i  sagittarius:  sceettetaar.  B. 
(7<m'yj<2c.  K.  222 ;  rum.  sedzeätß;  mrum.  <rouvr£tära,  d.  i.  sudziate.  K.  222;  ngriech.  aodra. 

728.  sagrum. 

sag:  scagh.  Bl. 

729.  sal. 

seil  salze :  Sellin.  H.  uie  te  scellijm  aqua  salsa.  Bl.  sellire  trop  sale.  Eh.  2.  28.  selina  salsedo.  Bl.  sel- 
line-a  g.,  sellire-a  t.  Salzlacke,  Salzbrühe.  H. ;  rum.  sare;  ser,  serez. 

730.  salata  it. 

saläte-a,  soläte-a  Salat.  H.  saläte-a.  K.  222:  rum.  seläte;  ngriech.  aaldra. 

731.  salix:  salicem;  salce,  salcio  it. 

selk,  selgu  Saalweide.  H.  selku  izeot.  Tetr.  1.  seltse.  Mscr.  selce-i,  selc-i.  R. ;  rum.  salke,  saltse. 

732.  salsa. 

§ältse-a  g.  eine  Art  gesalzene  Sauermilch.  H. 

733.  salterio  it. 

saltör-i.  R. 

734.  salvare. 

selbüem  g.  erlöse:  sellböj.  H.  scelbüe  salvare.  G.  243.  selbues-i  salvator.  B.  1.  5.  selbuos.  G.  27.  sel- 
böis.  Cam.  1.  50.  selbim-i  g.  Erlösung:  sellbün.  H. 

735.  salvia. 

surbel'e-a  g.  H.  scerbella.  Bl.  serbelle-a.  R.  sabi-a.  Berat.  H. ;  rum.  salbie,  salvie,  salie,  zale;  serb. 
slavulja;  türk.  sälbie. 

736.  sanare. 

serüem  g.  heile.  H.  te  seröet  vä  tarpsu^.  Tetr.  10.  serönsin  sanavano.  Raps.  47.  serim-i  Heilung.  H. 
Hieher  gehört  auch  siröije  io  rimetto  in  forza,  guarisco,  das  Cam.  1.  72.  vom  griech.  ttj^-jpö?  ableitet. 

737.  sanctus. 

seit  d.  i.  senjt.  G.  63.  109.  senjt.  B.  1.  6;  2.  23.  seint  t.,  senit  d.  i.  senjt  g.,  §ejt,  sajt.  Mscr.  sint.  Bl. 
Rh.  2.  4.  Roma  smte.  Bl.  §ient.  K.  181.  sin  g.  H.  chtn.  Pouq.  2.  622.  chinda  Maria,  ibid.  §en:  sen  Ma^ei. 
Bl.  214.  se.  H.  s:  §  Pietrit.  G.  45.  s  Mrii.  G.  83.  §eintenüem  g.,  seinterüem  t.  heiligen.  H.  sajtnuem.  Mscr. 
seitnüem  d.  i.  senjtnüem.  G.  107.  127.  §intenuem  sanctificare.  Bl.  §enjtenuor  sanctificans.  B.  1.  151.  §enjte- 
nuesim  sanctissimus.  B.  1.  16.  sceitnuescm.  G.  25.  67.  seinteni-a  g. ,  seinteri-a  t.  Heiligkeit.  H.  senjtenii 
sanctitas.  B.  1.  4.  scintenia  sanctimonia.  Bl.  sajteni.  Mscr.  sintenist  sancte.  Bl. ;  rum.  sent;  mrum.  semtu.  K. 
181;  asl.  sanit-b,  san-bti,,  sanft;  nsl.  sent:  Sempeter  Sanctus  Petrus;  s:  Skocjan  Sanctus  Cantianus. 

738.  sanguisuga  für  hirudo. 

§esuneze-a  hirudo,  sanguisuga:  scescugneza.  Bl.  scescugnez-a.  R.  Diez  1.  24. 

739.  sanitas:  sanitatem. 

sendet,  sendetia  sanitas,  salus,  valetudo.  Bl.  sendet.  K.  232.  shendet'.  Raps.  66.  shendeen  sing.  acc.  73. 
scendet-ia,  scenet-ia,  scned-ia.  R.  sendeta.  Cam.  1.  86.  sentet-i  Gesundheit.  H.  sndet.  Mscr.  sendose  valens, 
sospes,  salvus.  Bl.  sceundos.  Bl.  sendöse.  K.  189.  sendöne  io  son  sano.  Cam.  2.  191.  sentöse  gesund.  H. 
sendös:  aaavröag  yspög.  Tetr.  10.  schtosch.  Klem.  Wind.  87.  sendosune  sanare.  Bl.  sentös  heile.  H.  sndos. 
Mscr.  u  sendo§une  sanescere,  revalescere.  Bl.  snoset  si  risana.  G.  173.  snet:  nk^en  scneten  restituisce  la 
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sanitä.  G.  229.  scenosc,  scenosciun  guarire.  R.  perscendet  salutare.  Budi  35.  Vergl.  send-i  g.  jubelnde 
Freude.  H.  sendüem  erfreuen.  H. ;  rum.  senetäte,  senetös;  mrum.  sanitate,  sanitos.  Boj.  150.  222. 

740.  sapo:  saponem,  it.  sapone. 

sapun-i  t.;  sapua-oi  g.  Seife.  H.  sapun-i.  R.  K.  223.  sapunis  einseifen.  H. ;  rum.  sepon ;  mrum.  sepüne. 
K.  223;  serb.  sapun;  nsl.  sopun;  griech.  a«7rajv;  ngriech.  canovvi;  türk.  säbün;  ahd.  seifä. 

741.  sardella  it. 

sardelle-ja.  H.  sarSele.  K.  223;  rum.  sardeä;  mrum.  sartfele.  K.  223. 

742.  sarmentnm,  it.  sarmento. 

§ermende-a  sarmento :  scermend.  Bl.  R.  sermende-ja  g.  abgeschnittener  Rebschoss  zur  Feuerung.  H. ; 
rum.  sorment. 

743.  savanum,  sabanmn. 

savän-i  t. ,  säve-a  g.  Leichentuch.  H. ;  griech.  adßavov;  mlat.  savanum,  sabanum;  ahd.  saban;  russ. 
savant.  Diez  1.  59. 

744.  Scabies. 

sk'öbe-ja  t.,  sgebe-ja  g.,  dzjebe,  zjöbe  t.  Aussatz.  H.  zghebe-ia  Scabies.  Bl.  sghebete  scabiosus.  Bl.  zge- 
bie-ia,  zgeb-a,  sgebb-ia,  sgebbe,  zgheb-a  rogna,  lepra.  R.  zgebet-i  rognoso.  R.  ^yi^ne.  K.  238.  skepea  d.  i. 
skebea.  Tetr.  18.  sk'ebönem  t.,  sgebösem  g.  werde  krätzig.  H.  dzjebure,  zjebure  t.,  sk'ebune  g.  aussätzig.  H. 

745.  scala. 

skäle-a  Treppe,  Stufe,  Leiter.  H.  scala.  K.  224.  sckaX-a,  schaX-a.  R.  Scale  scala.  Bl.  skal.  Mscr.  shcäl- 
vet.  Raps.  41.  scala  etrier.  Pouq.  2.  619.  Ursprünglich  damit  identisch  ist  scke/.-ia  molo  (nei  portij.  R. 
skeXe-ia  deetit  baja,  seno  di  mare.  R.  me  dal  nde  scheX  venire  a  riva.  R.  me  raam  nde  scheA  approdare.  R. 
Dunkel  ist  mir  Scheie  me  cambe  proterere.  Bl.  me  scheA  ruscin  nd'  cazza  ammostare;  skelline  nxzoüv.  Tetr. 
17:  es  erinnert  an  it.  scalzare  für  calcare.  Rum.  skäre;  asl.  serb.  skalagradus;  serb.  skala  portus;  skela 
traiectus;  ngriech.  axdloc)  fz.  echelle;  türk.  iskele. 

746.  scamnum:  subsellia,  vulgo  scamna. 

skemb.  K.  197.  skamb  scamnum,  scabellum:  scamb.  Bl.  B.  2.  150.  skom  Stuhl.  Mscr.  ikam  g.  Fels, 
Thron.  H.  skam-i  panca,  seggiola.  R.  skamb  t.  Fels.  H. ;  rum.  skaun;  mrum.  skamnu.  K.  197.  224;  asl.  ska- 
mija,  skomtni.;  bulg.  skomen;  serb.  skamija;  griech.  <7xajuu/i';  türk.  iskemle;  ahd.  scamal. 

747.  scampo,  luogo  scosceso. 

skamp-i.  R. 

748.  scandaglio  it.  Senkblei. 

skandäle-a.  H.  Diez  305. 

749.  scandalum, 

skandule:  scandule.  Bl.  scanduXe.  B.  2.  152.  skaunul  aus  skandul.  G.  137.  Unmittelbar  aus  dem  griech. 
skändalo-ja  Argerniss.  H.  skandalis  ärgern.  H. 

750.  scesta  it.  Zirkel  znm  Messen. 

seste-a  circinus :  sceste.  Bl.  scest-i  compasso.  R. ;  serb.  sestar,  sestak. 

751.  schieto  it. 

skjeto:  skieto  chiaramente.  G.  139. 

752.  schioppo  it.  ans  sclopns. 

shcupettavet  plur.  gen. -dat.  dei  moschetti.  Raps.  91.  Diez  1.  26. 
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753.  schiuma  it. 

sküme-a  Schaum.  H.  Mscr.  skümbe.  K.  186.  skumuem,  skumezüem  schäumen.  H.  gkumbuem.  Mscr. 
Dagegen  rum.  mrum.  spüme ;  aspüm  schäume. 

754.  schola. 

sköl'e-a  g.  Schule.  H.  schole.  Bl.  schoA-a.  R.  skolär-i  scholastieus :  schollaar.  Bl.  skoAar-i  alumnus.  R. 
skoli-a  g.  t.  H. ;  rum.  skoale ;  serb.  skula;  nsl.  äkola,  sola;  ahd.  scuola. 

755.  sciarra,  Iite  it. 

serre-a :  serra.  Cam.  1.  342. 

756.  sciatioa  it. 

scitte.  B.  1.  44. 

757.  scindula  mlat.  Holzziegel. 

§indre-a:  me  vandüem  scindra  t  ne  culm  impiallenare.  R. ;  mrum.  skendure  asser.  K.  223;  mgriech. 
GKevSOhov.  Duc. 

758.  scintilla,  vuig.  scentilla. 

skendije-a,  §kendi-a  Funke.  H.  skendej  sprühe  Funken.  H.  skendil'e-a  scintilla  omvS-öp  :  skendill'e. 
Rh.  2.  30.  schendii-ia,  schennü-ia,  scknii-ia  scintilla,  favilla.  R.  schennue  scintillare  R. ;  rum.  skenteäe. 

759.  scirocco  it. 

sirök-u:  prej  mies  ditte  ndo  prej  scirokut  ab  austro  sive  meridie.  Conc.  56. 

760.  sclavus  mlat. 

sklaf,  sklavi,  plur.  sklef  te  t.,  sklave  te  g. ;  skläve,  plur.  skleve  te  schiavo.  Cam.  1.  201.  Vergl.  die  slav. 
Elemente  im  alb. 

761.  scoglio  it.  Klippe  aas  scopulus. 

skoj-i.  R.  Diez  1.  324. 

762.  scoria  it.  Schlacken. 

zgüre  (^xtoupqt).  K.  225;  rum.  sgtire  d.  i.  zgüre;  mrum.  zgurrie  (^ynoupprie).  K.  225.  Bei  Hahn  findet 
sich  skuri-a  Rost,  aus  dem  ngriech.  axovpiä. 

763.  scorpio. 

skrap-i  g. ,  skräpje-a  Scorpion.  H.  skräpie.  K.  225.  skräpe-ja  t.  skrupi.  Cam.  2.  150;  rum.  skorpie ; 
mrum.  Skorpione.  K.  215;  asl.  skrapij,  skorpija. 

764.  scribere. 

skruem:  scruem.  Bl.  skrüaj  t. ,  skruj  g.  schreibe.  H.  gkrüaj.  Mscr.  skrues-i  scriba :  scruessi.  Bl. 
skröne-a  Geschriebenes.  H.  scrime-a  scrittura.  R.  Vergl.  krüaj  t.,  kruj  g.  kratze.  H.  skruan  lettre.  Pouq.  2. 
620.  krüaj  scalpo.  K.  214;  rum.  skriu. 

765.  scrinium. 

skrine-a:  scrigne.  Bl. ;  rum.  sikrij,  richtiger  sekrij  ;  asl.  skrinija,  skrinja ;  nsl.  skrinja;  ahd.  sknni; 
mgriech.  axpiviov. 

766.  scrivano  it. 

skrivä  litterator  (quello  che  insegna  a  scrivere):  scrivaa.  Bl. 

767.  scudella,  scodella  it.,  lat.  scntella 

§kudele-a:  scudella.  Bl.  kotel'e-a  Holzschüssel.  H.  Gram.  161.  scodella;  mgriech.  uxoutsX«.  Duc.  Cam. 
1.  42.  denkt  an  griech.  xorvlri. 
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768.  scutum. 

sk'ut-i  Skodr.  Schild.  H.  schiut  scutum,  parma,  umbo.  Bl.  schiuto  pelta  (brocchiero).  Bl.  (skuture) 
Schild.  H.  schiutö,  scut<5  scudetto.  R. 

769.  secchia  it.,  mlat.  sicla  ans  situla,  sitla. 

§eke-ja  g.,  sekeze-a  t.  hölzernes  Milchgefäss.  H.  secchia  urna.  Bl. ;  churw.  setsch.  Diez  312;  1.  144. 

770.  secretus,  vulg.  scretus. 

skrete  einsam.  H.  vend  i  screte  solitudo.  Bl.  sckret  esiliato.  G.  77.  sckret  solitario,  inabitato,  inospite, 
infausto.  R.  skrete  propriamente  abbandonato,  isolato,  diviso,  si  prende  per  sciagurato.  Cam.  1.  227.  skret 
wüst,  vergeblich.  H.  strete  wüst.  H.  skrete-a,  srete-a  Einöde.  H.  lane  scret  render  sodo.  R.  gkretuem  ver- 
wüsten. H.  sckretue  render  infelice.  R.  sckretetij  desolatio.  B.  2.  156.  sckretetuem  in  solitudinem  ponere. 
B.  2.  152.  sckretü  deserto.  G.  155.  esilio.  G.  77.  shcrettia  infortunio.  Raps.  62.  §kretetine-a  g. ,  skrete- 
tire-a  t.  Einöde.  H. ;  rum.  sekret  desertus ;  sekreäte  desertum.  Schuchardt  2.  423.  Vergl.  mhd.  soltäne  von 
solitaneus  Wüste.  Diez  1.  25. 

771.  securus. 

secur  securo.  R.  suguru  certamente.  R.  sugurue,  sciugurue  accertare,  rassecurare.  R.  sugurim-i  sicurtä. 
R.  siguro  adv.  sicher.  H.  sugur  arcicerto.  R.  siguri-a  Sicherheit.  H.  sigureps  in  Sicherheit  bringen.  H. ;  rum. 
seküre;  mgriech.  asyoüpos,  tjiyovpog.  Duc.  oiyovpog)  kroat.  seguran  sicurus;  serb.  sigurati. 

772.  selinum. 

selin-i  Petersilie.  H.  apium.  K.  223;  rum.  sehne;  mrum.  seliäne.  K.  223.  Hieher  gehört  auch  alb.  sel- 
ler-i  sellaro,  sedano.  R. 

773.  sella. 

sal'e-a  Sattel.  H.  §al'ie  (paidlia).  K.  223.  sal.  Mscr.  sciaX-a  sella.  R.  sciaA-i  cintura  femminile.  R.  sci- 
Aüe  sellare.  R.  scüue  kaalin  domare.  R.  sil'uem  satteln.  Vuk  1.3;  sel'e-a  :  silhen  sing.  acc.  Raps.  92. 
sölha  plur.  26;  mrum.  sao  sella.  K.  223;  rum.  seile  lumbi;  griech.  aOlot..  Zu  sella  gehört  auch  seli-a  Stuhl. 
Mscr.  selij  trono.  B.  1.  12.  sedes.  2.  153.  selii-a  panca,  seggiola.  R. 

774.  seppia. 

supje-ja  Tintenfisch.  H.  tsupije-a  g.  H. ;  aserb.  sipija;  serb.  sipa;  griech.  avnia]  ngriech.  govizi/x;  npr. 
supia,  supi.  Schuchardt  3.  244. 

775.  serie  it. 

siri-a.  Cam.  1.  159;  2.  198. 

776.  serra,  vulg.  sarra. 

särre-a  Säge.  H.  K.  222.  scarra.  Bl.  sarrüem  sägen.  H.  sarüem.  Mscr.  sarredzi-u  Säger.  H. ;  rum.  särre. 
K.  221.  Schuchardt  1.  210;  3.  48. 

777.  servire. 

serbüem  g.  dienen.  H.  servire,  subministrare.  Bl.  adorare.  R.  u  serbüem  uti,  it.  servirsi.  Bl.  serbim 
servitus.  Bl.  serbese-a  Dienst.  H.  serbues  sedulus.  Bl.  serbetüar-i,  serbetör-i  Diener.  H.  scerbetuerre.  B.  2. 
59.  serbetuor  famulus.  Bl.  serbetuer  servus.  Bl.  serbetore  te.  B.  1.  3.  serbetore-ja  ancilla.  Bl.  serbetorie-ia. 
R.  serbetöria.  G.  73.  serbcture-a  servitium,  officium.  Bl. ;  rum.  serbesk  servio. 

778.  sigillo  it. 

sitsü-i  sigillum:  scizil.  Bl.  litsiluem  sigillare:  sciziluem.  Bl. 

779.  Signum,  vulg.  segnum,  it.  segno. 

§in-i  indicium,  nota:  scign.  Bl.  scign  i  cheich  omen,  wörtlich  malum  Signum.  Bl.  me  dane  te  cheich 
sceign  obscoenare.  Bl.  sen  segno:  scegni.  G.  71.  scei  d.  i.  sen.  G.  21.  scee-i,  scegn-i  segno,  liccia,  lizza.  R. 


Albanische  Forschungen  II. 


61 


§eje-a  g.  Zeichen.  H.  sena  segno,  raggio.  Cam.  1.  42.  senge  segno.  Cam.  2.  153.  sönjeze-a  t.  sejeze-a 
g.  Sternbild.  H.  §eiiuem  strahlen.  H.  senetär-i  strahlend.  H.  senjli  g.  ausgezeichnet.  H.  sen.9-  signaculum : 
sceiS-.  Bl.  sinuem  signare:  scignuem.  Bl.  signenuem  perpara  praesignific;ire.  Bl.  senüem  aufzeichnen.  H. 
senuem  significare:  scegnöin,  scegnöhet.  G.  65.  179.  scegnüe.  R.  scegnaX-i  segnale.  R.  sinäl-i  it.-alb.  Cam. 
2.  154;  rum.  semn.  Schuchardt  2.  52. 

780.  similis,  vulg.  simelem,  semeleter. 

sembelüem  gleichen,  ähnlich  sein.  H.  sembelim-i  Ähnlichkeit.  H.  semelnuem  praefigurare:  scemel- 
gnuem.  Bl.  scemegnuem.  Budi  7.  semelture  spectamen  :  chescemelture.  Bl.  §embeXtnre-a  simiglianza.  R. 
sembeüture  figura,  ritratto.  B.  1.3.  7.  semtur  esempio.  G.  15.  semtür-i  g.  Beispiel.  H.  Hieher  gehören  auch 
semptüem  t.,  sumptüem  g.  entstellen.  H.  semptuem.  B.  1.  20.  sentöne  io  sfiguro,  guasto.  sic.-alb.  Cam.  83. 
surnti-a  g.  Hässlichkeit.  H.  semptuosem  entstellt,  Mscr.  semtüme,  sumtume  g.,  sentüame  bruto,  deforme. 
Cam.  1.  83.  semtüare  rovinato.  2.  36:  in  diesen  Wörtern  scheint  das  Präfix  dis  abgefallen  zu  sein.  Rum.  aseä- 
men  gleich  machen.  Schuchardt  2.  14.  20;  it.  sembrare,  fz.  sembler  aus  simulare.  Diez  1.  144. 

781.  sinapi. 

sinäp-i.  H.  Bl. ;  asl.  sinapi.;  griech.  aivam]  nhd.  Senf. 

782.  socius. 

sok'-i  Ehemann.  H.  scoki  conhrx.  Bl.  scoghi  vicinus.  Bl.  207.  scioch  socius.  Bl.  scioghit  sing.  gen.  Bl. 
213.  sok-u  Genosse.  H.  sok  camarade.  Pouq.  2.  618.  sciocun  sing.  acc.  prossimo.  G.  105.  soc-i,  scioc-i 
compagno.  R.  soi  sok'-i  einander.  H.  sök'e-ja  Ehefrau.  H.  scoke-ja  coniux.  Bl.  scioca  zoiis,  dulber  iride.  R. 
sok'eni-a  g.,  sokeri-a  t.  Genossenschaft.  H.  sciochienijne.  Budi  11.  scioghenia  societas,  cohors.  Bl.  gok'e- 
nuem  sociare,  stipare:  scioghenuem,  sciochenuem,  sciochienuem.  Bl.  sokeroije  io  accompagno.  Cam.  1.  143. 

783.  soldato  it. 

soldat  miles.  Bl. 

784.  solea. 

solle-a  Sandale;  g.  Fusssohle.  H.  siial-i  Sohle.  H.  suel  solea:  scuel.  Bl.  sciuX-a  suola  (della  scarpa). 
R.  söle,  süale.  Cam.  1.  50;  nsl.  solen  Schuh;  goth.  sulja;  ahd.  sola.  Diez  337. 

785.  sorbere. 

surp  für  surb  g.7  surbüem  t.  schlürfen.  H.  surböj.  K.  222.  sürbul'te  g.  schlürfbar.  H. ;  rum.  sorb. 

786.  sors:  sortem. 

sort-i;  sörte-ja  Loos.  H.  scort.  Bl.  stijm  scor^  sortiri.  Bl.  sciortüe  me  suu  inocchiare,  annestare.  R.  sor- 
tär-i  aus  sortetär  Wahrsager.  H.  K.  209.  sciortäar  mago,  incantatore,  ammaliatore.  R.  sciortäre-ia  incanta- 
trice.  R.  sorteti  magia :  sortetij.  Bl.  Man  vergleiche  auch  skürteze-a:  müarn'e  stüne  skurtezen  presero  a  git- 
tar  le  sorti.  Cam.  2.  114,  welcher  2.  159.  hinsichtlich  des  k  wohl  mit  Recht  auf  §k'üfur-i  aus  sulfur  verweist. 
Rum.  soärte. 

787.  sorte  it. 

sort  Art.  Mscr. 

788.  spago  it.  von  spacns. 

spängo-ja  t. ,  spänge-a  g.  dünner  Bindfaden.  H.  spagh-u.  R. ;  nsl.  spaga;  ngr.  ondyog;  nhd.  Spagta. 
Diez  1.  43. 

789.  spalte  it. 

spale  te  scapulae,  humeri :  spalle  te.  Bl. 

790.  spata. 

späte-a  Schwert.  H.  K.  225.  spata.  Mscr.  gladius,  acinaces :  scpata.  Bl.  Spateze  ndaaaXöq  vt$  rov  dpd- 
rpov.  Rh.  2.  29.  spata.  Cam.  2.  164;  rum.  späte;  russ.  spata;  ngriech.  anäSa.  Diez  1.  25. 
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791.  spathula  Schulterblatt,  die  breiten  Rippen  der  Thier e. 

spätule-a  Schulter,  Schulterblatt.  H.  spätule-a.  Cam.  2.  158.  scpatuA-a  scapola.  R.  spatola  dos,  epaules. 
Pouq.  2.  618.  619.  spatuleze-a:  shpatulyz  spalla.  Kaps.  68;  rum.  späte  plur.  Rücken;  fz.  epaule,  it.  spalla. 
Diez  326;  1.  25.  Schuchardt  3.48.  Hieher  gehört  auch  sk'etule-a  g.,  gketule-a,  setule-a,  sjetule-a  t.  Achsel, 
Achselgrube,  Schulterblattknochen  der  Schafe  und  Ziegen.  H.  sjetule,  sgetule  (aterouAa,  Gyilrovla)  axilla. 
K.  184.  210.  sjetuX.  Mscr.  sietuA-a  ascella.  R.  sietulle  Schoos.  Budi  13.  sk'e  kann  aus  spje  für  spa  entstan- 
den sein  oder,  wie  Schuchardt  2.  497.  dafürhält,  einer  Vermischung  von  scapula  mit  spatula  sein  Dasein  ver- 
danken. Man  vergl.  spatula  für  scapula.  Diez  1.  54. 

792.  specie,  spezie  it.  Gewürz ;  lat.  species. 

spetse-a  Pfeffer.  H.  spets-a  peperone.  R.  spetz  piper.  K.  219.  Diez  1.  25. 

793.  spelnnca. 

spele-a  Fels,  Felsenhöhle.  H.  K.  225.  spella  specus,  spelunca.  Bl.  scpeA-a  eremo.  R.  speA-a  grotta,  la- 
tibolo,  romitoio.  R.  spelle-a  spelonca.  R.  Cam.  2.  22.  trennt  spele-a,  spela  lo  scoglio,  il  sasso,  und  speela  la 
grotta,  und  vergleicht  jenes  mit  griech.  amldq,  dieses  mit  anriXaiov.  Mrum.  spiläie.  K.  225;  griech.  anrilaiov. 
Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  33.  Das  Wort  ist  mir  dunkel. 

794.  spensa  mlat;  it.  spesa. 

spentse-a  impensa:  spents.  Bl.  spentsuem  erogare.  Bl.  spentsues  promus,  opsonator.  Bl. ;  aserb. 
speni>za  expensa;  serb.  spenza  pecunia;  ahd.  spisa.  Diez  1.  139. 

795.  sperare. 

spernem,  gpruem  hoffen:  äperej,  sprej  hoffe.  H.  sperej.  K.  194  speruem.  Bl.  B.  1.  106.  sperese-a, 
sprese-a  Hoffnung.  H.  spresa.  Bl.  sperese.  B.2. 160.  Spnesa.  G.  15. 113.  243.  scpress-a,  scpenes-a,  scpnes-a. 
R.  spres  t.,  spresüem  g.  sperare.  H.  spnesüem.  G.  17.  63. 

796.  sperone,  sprone  it. 

spör-i,  spor-i  calcar.  Bl.  spor-i,  spron-i.  R.  shpoor.  Raps.  62. 

797.  spiegare  it. 

spjegüem:  scpigue,  scpiegue  parafrasare.  R.  spieguem:  spiguem.  G.  139.  spieghim  spiegazione.  G.  65. 

798.  spina. 

spine-a  g.,  spine-a  t.  Rücken,  Rückgrat.  H.  spine.  K.  222.  scpin-a  dorso,  schiena.  R.  spina,  scpina  dor- 
stim,  tergum.  Bl.  mbas  spine  a  tergo.  Bl. ;  mrum.  skinerätu  spina  dorsi.  K.  222. 

799.  spinace  it. 

spinäk'-i,  spinäk'-i  Spinat.  H.  spanäkk.  K.  225 ;  mrum.  spenäku ;  ngriech.  anaväxi.  K.  225. 

800.  spinula;  it.  spilla,  spillo;  neap.  spingola;  fz.  epingle. 

spingule-a:  spingulat  plur.  Raps.  83;  bask.  ispilinga.  Diez  328. 

801.  spione  it. 

spiün-i.  H.  K.  226.  scpignun.  R. ;  mrum.  spiünu;  ngriech.  amoüvoq. 

802.  spirare. 

ipire  pulmo.  K.  220.  233. 

803.  spiritas. 

Spirt-i  g.,  spirt-i,  spurt-i  t.  Geist,  Leben,  Mann.  H.  spijrt  animus,  anima.  Bl.  spijrti  scint.  Bl.  spirteo 
auimula.  Bl.  perspirsm  spiritualis.  G.  59.  153. 
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804.  spissus,  it.  spesso. 

speüse  g.  adj.  häufig.  H.  spesc,  spess,  scpess  spissus,  densus.  Bl.  spes  g.  oft.  H.  spess,  scpess  saepe, 
frequenter.  Bl.  spesüem  g.  oft  thun.  H. ;  ngriech.  spithia.  Compar.  90.  Diez  327. 

805.  splene  it. 

spline-a  Nieren.  H.  splenie-ia  spien  tumidus.  Rh.  2.  27.  §pretke-a  Milz.  H.  spretke  lien.  K.  226.  spe- 
netke-a  g.  Nieren.  H.  spenetka,  spenetcha  spien,  lien  (railza).  Bl.  scpenetek-a  milza.  R.  Spretke  ist  nach 
Cam.  1.  85.  aus  sprekte  entstanden.  Rum.  mrum.  spline;  sard.  spreni;  bulg.  spline;  asl.  splina.  Diez  229. 

806.  spongia,  vulg.  spungia,  sfungia. 

spüze-a:  spuza.  Bl.  spuz-a.  R. ;  rum.  spongie,  spongie;  nsl.  Spongija;  magy.  spongya;  kroat.  spuga. 
Unmittelbar  aus  dem  griech.  entlehnt  ist  wohl  alb.  sfenger;  mrum.  sfungu  spongia;  ngriech.  afovyyäpi.  K. 
228.  Schuchardt  2.  117. 

807.  sporta  it. 

spörtea  Henkelkorb.  H.  K.  198.  scpört-a,  scpoörte-a  calato,  canestro.  R.  cpoorta,  cporta  d.  i.  tsporta 
sportula,  cista.  Bl.  spoort-i  paniere.  R.  spoorta  plur.  B.  2.  69.  cporteze  quasillus.  Bl. ;  serb.  sprtva. 

808.  spranga  it.  Riegel. 

pränge-a:  prangh-a  lande,  spranghe.  R.  me  vuum  sciulin  o  prangh  deres  imbarrare.  R.  Diez  438. 

809.  stampa  it. 

stampe-a:  sctamp-a.  R.  stämbe.  K.  226.  stampe,  stömbe  rünog.  Rh.  2.  29.  sctampüem  stampare.  R. 
stambar  tux&vu.  Rh.  2.  29.  stampues,  stampatuor  stampatore.  R. ;  mrum.  stämbe ;  serb.  stampa,  stampati. 

810.  stanga  it. 

stange-a  patibulum,  vectis  (cadenazzo) :  stanghe.  Bl.  stage  baculum.  Vuk  9.  3.  stangh-a  leva  per  alzare 
pesi.  R. ;  rum.  steänge.  Diez  332;  mgriech.  ardy-ya  vectis.  Duc. 

811.  stato  it. 

stät-i  Statur.  H.  stat  pulchuer  nanus.  Bl.  stat  corpus.  B.  1.  21.  stategät  gross  von  Gestalt.  H. 

812.  sterilis. 

sterre-a  sterile:  scterre.  B.  1.  7.  scterre-a  sterile,  giovenca.  R.  msctierre-a  vacca  sterile.  R.  stjerra, 
sk'erra  plur.  agnelli.  Cam.  1.  68.  stiera  agneau.  Pouq.  2.  617.  scterrun  infecondo,  sterile.  R.  sterpe  sterilis. 
K.  226.  sterp  infecondo,'  sterile.  R.  scterpe-a  vacca  sterile.  R.  sterpe  sterilis.  Bl.;  rum.  sterp  sterilis; 
ngriech.  aripfa  sterilis.  Pass.;  serb.  stirkinja;  nhd.  Sterke,  Kalbe,  junge  Kuh;  griech.  arsipa. 

813.  sternere. 

strüem;  sctrüe  me  tuAat  mattonare,  impianellare  mit  Ziegeln  decken.  R.  sctrüe  per  s'  duuti  riadornare. 
R.  u  shtrüa  si  stese.  Raps.  65.  i  shtröi  Ii  stese.  68.  shtronnej  triesyn  apparecchiava  la  mensa.  102.  sctruen 
pavimento.  B.  2.  76.  te  sctruemi  te  id.  2.55.  strüem  steht  für  sternüem.  Mrum.  sternutu  gepflastert.  Boj.  164. 

814.  stiletto  it. 

sk'ulet-i  pugio :  schiuulet.  B.  schiuuleto  pugiunculus.  Bl.  sciuletz-i.  stiletto.  R.  sciuletuem  stilettare.  R. ; 
ngriech.  ardiro,  arilzzia..  Pass. 

815.  stima  it. 

stime-a:  stime-a  stima.  R.  me  mos  baam  stime  nihil  pendere.  Bl.  stimuem  revereri,  multi  facere.  Bl. 
stimüe,  sctimüe  estimare,  pregiare.  R. ;  nsl.  stimati  putare;  ngriech.  artpia. 

816.  stomachus. 

stomäh-u  Magen.  H.  K.  227.  stomahu.  BL;  rum.  stomäh;  asl.  stomaht;  serb.  stomah;  griech.  aro^ayog ; 
ngriech.  aropdyi- 
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817.  stra  it. 

In  Zusammensetzungen  :  strakles'eoer :  straclysheoyr  re  dei  dragoni  ;  strapetrit  sovrana  delle  aquile. 
Raps.  71:  bei  H.  kutsedre-a  Drache  und  petrit-i  Raubvogel.  Mrum.  trä:  trä  tsude  vortrefflich.  Boj.  150. 

818.  strambo  it.  schiefbeinig. 

Stremene  curvus,  tortus,  sinuosus,  obliquus  :  stremene.  Bl.  ri  stremene  torto  siede.  Bl.  213.  pa  ndogna 
te  stremene  rectus;  seucon  stremene  strabo.  Bl.  sctremena  l'opposito.  B.  1.  18.  sctrembet  torto,  curvo.  R. 
sctremun  torto.  R.  suu  sctremun  guercio.  R.  stremun  ingiusto.  R.  setremt  torto.  R.  stremt  curve.  Mscr.  -§tre- 
mete  g.,  §tremp,  strembere  t.  krumm,  verkehrt,  bösartig.  H.  stremb  obliquamente.  R.  strember  arpaßög  cur- 
vus, gibbosus.  K.  227.  sctrem  torto,  curvo,  indiretto.  R.  me  kciur  sctrem  guardar  cagnesco.  R.  sctrem-a  pie- 
gatura.  R.  sctremscim  obliquamente.  R.  strembüem  t.,  stremenüem  g.  krümmen.  H.  sctremnüe  curvare,  pie- 
gare.  R.  stremnun  (si  ark)  inarcato.  R.  stremenüem  curvare,  torquere,  sinuare,  obliquare,  reflectere.  Bl. 
stremenüem  gojene  ringi.  Bl.  Stremen  impius:  sctremenine  sing.  acc.  B.  2.  153.  strmojt  sinister.  Mscr.  dor 
stremäie,  dor  ermaje,  dor  estemant  mano  sinistra.  R. ;  rum.  stremb  curvus,  iniquus ;  mrum.  crpocßog  curvus, 
gibbosus.  K.  227;  ngriech.  arpaßd  oblique.  Pass. 

819.  Stratum. 

strat-i  Bettstelle.  H.  strat  cubile,  lectus.  Bl.  setrat  letto.  R.  Strato  lectulus,  grabatus.  Bl.  stratS-  lectulus. 
K.  205  ;  mrum.  sternutlu  Federbett.  Boj.  148. 

820.  strictus. 

strejt  angustus :  streit.  Bl.  setreit  illiberale,  avaro.  R.  te  streite  angustiae.  Bl.  streite  restrictus,  par- 
cus  (scarso).  Bl.  strente  g.  streite  t.  kostbar.  H.  ströjt,  strajt  theuer.  Mscr.  mik  stret  ami  intime.  Pouq.  2. 
617.  strejtüem  g.,  strentsüem  t.  theuer  werden.  H.  u  sctreihie  incarare.  R.  strejtelek  carestia.  R.  strentetire 
äxpißeia.  Tetr.  8.  Vergl.  streite-a  dpäyyri.  Rh.  2.  30.  Mit  strejt  und  strenjte  vergl.  man  it.  stretto  und  strinto. 
Cam.  1.  47;  rum.  strent,  stremt,  strens  aretus,  adstrictus;  mrum.  strimt.  K.  226. 

821.  striga  Nachtvogel,  Hexe,  it.  strega. 

strige-a  Hexe.  H.  Mscr.  striga,  setriga  saga,  pharmaceutria..  Bl.  setrigh-a  lamia.  R.  strig-u,  strige-a, 
§trigeze-a  ist  bei  Rh.  2.  30.  eine  Waise:  dialle  r,  vaseze  pa  tatte  a  pa  mömme.  strigeni-a  stregaria:  setri- 
ghenij.  B.  1.3.  setrighnii-ia  incantesimo.  R.  striginia  praecantatio.  Bl.  setrigän-i  mago,  incantatore.  R.  setri- 
gäit  gli  stregoni.  G.  115;  rum.  stngöj  m.  strigöe  f.;  slovak.  striga;  pol.  strzyga;  ngriech.  aTpiyla.  Diez  1.  26. 

822.  stringere. 

■  strengüem  t.,  sterngüem  g.  drücken,  nöthigen.  H.  strengüem  stringere.  K.  228.  sterguem.  stringere,  ob- 
stringere,  restringere,  exstringere,  opprimere:  sterguem.  Bl.  me  sterguem  me  bee  obiurare.  Bl.  setrenguem 
strignere,  stringare,  condensare.  R.  setringuem  stringere.  R.  stringuem  obbligare.  Conf.  65.  setringuem  fre- 
nare.  G.  249.  shterngeön  stringe.  Raps.  64.  styrncöi  strinse.  76.  seterguem  strignere.  R.  ristretto.  B.  1.  17. 
sterguem  restricte  neben  i  streite  restrictus.  Bl.  strongüm  g.,  Strengüam,  stengüam  t.  gedinickt,  geizig.  H. 
strgüem  fest.  Mscr.  §terngim-i  g.,  sterngese-a  g.,  strengim-i  Zwang,  Strenge.  H.  setringhim-i  rigore.  G.  247. 
seterghimiset  severamente.  G.  279.  stergueseim  restrictim.  Bl.  setringuosem  rigoroso,  G.  249.  strengüte  g. 
beengt.  H. ;  rum.  mrum  streng  stringo.  K.  228.  string  teneo.  K.  204;  prov.  estreit;  fz.  etroit  aus  estreit  stri- 
ctus. Diez  1.  116.  187.  240. 

823.  stroppiare  it. 

strupijuem.  B.  2.  158. 

824.  studiare  it. 

studejuem  studere.  Bl.  Der  Inf.  studiat  ist  durch  das  slav.  Infinitivsuffix  t  für  ti  gebildet:  une  duo  me 
studiat  io  voglio  studiare.  Dahn,  (studionem)  ich  studiere.  H. 

825.  studio  it. 

Studie  Studium.  Bl. 
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826.  stupa. 

stüpe-a  stuppa.  K.  227.  Tetr.  18.  stupe.  Bl.  stupa  Werg.  Mscr.  stupi-a,  stupi-a.  H.  stuppe-a  azovni 
vaur.  Eh.  2.  30;  rum.  stüpe;  mrura.  tsüpu.  K.  227.  plur' tsüki.  Tetr.  18;  ngriech.  aroxmiz'u  Diez  333.  Man 
vergl.  auch  alb.  (stüpe)  Pfropf.  H.  stupöme-a  id.  H.  stupös  zupfropfen.  H. 

827.  sulfurlat.;  it.  solfo,  zolfo. 

sülfurr-i.  R.  sulfure.  Bl.  surful.  Mscr.  sülful-i,  sulfiü-i.  R.  sk'üfur,  sk'üfur.  H.  sk'üfur.  K.  196.  sk'üfurte 
schwefelig.  H. ;  mrum.  skllifure.  K.  196;  kroat.  serb.  sumpor.  Schuchardt  3.  48.  Diez  323. 

828.  super, 

siper  t.,  tsiper  g.  oben.  H.  siper,  sipre.  Cam.  1.  52.  Pott  1.  682 — 685,  wo  manches  andere  alb.  abge- 
handelt wird.  Schuchardt  3.  47. 

829.  surdus,  vulg.  sordus. 

sur£:  jane  sciuroe  te.  'B.  1.  5.  sciurrj.  G.  151.  scuroene.  Bl.  snrden.  Mscr.  sürder.  K.  204.  surder.  Rh. 
2.  29.  surrjan.  Mscr.  seroüem,  surdüem  betäuben.  H.  sciordüe  offender  l'udito.  R.  u  suroüem  obsurdescere : 
u  surduem.  Bl.  surdim-i  Taubheit.  H.  Mscr.;  rum.  surd;  asurzesk  betäube.  Schuchardt  2.  175. 

830.  suspendere. 

suspendüem.  B.  2.  72. 

831.  tabarro  it. 

tabärr-i,  tabäarr-i.  R. 

832.  taberna,  it.  taveroa, 

tavere-a:  taverres  vinarius.  Bl.  Vergl.  die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  133. 

833.  tabula. 

tavle-a  aavldj.  Rh.  2.  58.  Unmittelbar  aus  dem  griech.  rd/3Aa;  türk.  tävla;  'asl.  tavlija. 

834.  tagliare  it. 

tajer  quadra:  taieer.  Bl. 

835.  tagliere  it. 

taul'äre-ja  g.  Teller.  H.  tal'ur-i :  talhüryt  i  piätti.  Raps.  67.  102.  Vergl.  täl'er-i  Bottig.  H. ;  nsl.  taler ; 
serb.  tanur;  ngriech.  ralipi.  Taul'äre  stammt  unmittelbar  aus  räß'ka. 

836.  tallero  it. 

talir-i:  tallir-i.  R. ;  ngriech.  rälzpo. 

837.  tara  it. 

tare-a.  H. ;  serb.  dara. 

838.  tazza  it. 

tas-i  metallene  Reisetrinkschale.  H.  tass-i  nappo,  coppa.  R. ;  rum.  serb.  tas  Almosenteller. 

839.  tegula. 

tjegule-a,  tsjegule-a  Dachziegel.  H.  tjegule.  K.  200.  tiegula.  Bl.  tieguX-a.  R.  tjeguXa.  B.  1.  2.  tüle-a 
Backstein.  H.  tuXa.  Mscr.  stjegule-a  Regentraufe.  H.,  das  von  Cam.  1.  161.  mit  rjreyvj,  welches  allerdings 
auf  das  alb.  Wort' scheint  eingewirkt  zu  haben,  zusammengestellt  wird;  tjegelatsi-u  Ziegelbrenner.  H.  Hahn 
leitet  das  alb.  Wort  von  djek  brennen  ab.  Rum.  tegle,  tsigle;  magy.  tegla;  ngriech.  TovßXov;  bulg.  tuvle. 
Alb.  tüle  later  coctilis ;  mrum.  tüvle  sind  auf  ngriech.  TovßXov  zurückzuführen  :  denselben  Ursprung  hat 
tüvle-a  thönerne  Wasserrohre.  H.  Diez  344. 

840.  tela. 

telär-i  trama.  R. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  <J 
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841.  tempia  it. 

tampeli  te  g.  plur.,  tempel'ä  te  t.  plur.  Schläfe.  H. ;  rum.  temple. 

842.  templum,  it.  tempio. 

temble-a  der  dem  Laien  unzugängliche  Theil  der  griechischen  Kirche.  H.  muri  i  tempiese  muri  templi. 
Budi  9;  rum.  temple  frons  altaris;  ngriech.  ripnlov. 

843.  tenta,  it.  tenda. 

tände-a  g.,  tende-a  t.  Reisigdach  zum  Schutze  der  Heerde  gegen  die  Sonne.  H.  tand-a  padiglionc.  R. ; 
rum.  tinde  Vorhaus ;  nimm,  tende  tentorium.  K.  229  ;  abulg.  tenta  tentorium ;  ngriech.  xivra. 

844.  tentare. 

tendüem  :  tenduem.  Bl.  tnduem  d.  i.  tenduem.  ßl.  208.  tduem  d.  i.  teduem.  Bl.  tundue.  R.  tnue.  R. 
tnuem.  G.  61.  147.  tendim  tentatio.  Conf.  51.  tundim-i.  R.  tnim  tentatio.  G.  61.  103.  tundtiescm,  tnüesem. 
R. ;  nsl.  tentati ;  serb.  natentati. 

845.  teriaca,  triaca  it. 

triäke-a:  triäk-a.  R.  Schuchardt  2.  425. 

846.  terrazzo  it.  aus  *terraceus. 

tarätse-a  t.  Dach,  Thurm,  Balkon.  H.  derrase-a  Steinplatte,  besonders  zur  Dachdeckung.  H.  Diez  1.171. 
Nach  Hahn  aus  dru  Holz  und  rase  Steinplatte. 

847.  terremuoto,  tremuoto,  tremoto  it. 

termek-u:  termech.  Bl.  termek-u.  R.  tremek-u.  B.  2.  157.  R.  Hinsichtlich  des  k  für  t  vergl.  trotto. 

848.  testimoniare  vulg. 

desmuem  testificare.  B.  1.  16;  2.  157.  descmue  verificare.  R.  descm-i  chi  attesta.  R.  desmij  testis.  B.  1. 
17.  desmij.  Bl.  desmi  te  signatores.  Bl.  dismün  sing.  acc.  G.  43.  descminii-ia  testimonianza.  R.  dismineni-a 
testatio :  desmignenia.  Bl.  descmignienia.  B.  1.  6.  15.  Vergl.  fz.  temoin. 

849.  tigna  it.,  tinea  lat. 

tein-a  (d.  i.  wohl  tene-a)  g.,  tenne-a  t.  Motte,  Bandwurm.  H.  tigne-a,  tign-a  tignuola,  tarlo,  vermetto.  R. 
tene  (rswa)  tinea.  K.  203. 

850.  timone  it.,  temo  lat. 

temön-i  Steuerruder.  H.  timön.  R.  tomüa-oi  Musak.  Deichsel.  H.  timue  temo.  Bl.  ai  chi  mba  timuene. 
nauclerus.  Bl.  temonär-i  Steuermann.  H  dume,  dumeni  g.  Steuerruder.  H.  dumen.  K.  230;  mrum.  thnöne. 
K.  230;  nsl.  timon;  serb.  timon  und  dumen;  türk.  dumen;  ngriech.  rtjtxövt. 

851.  timor:  timorem. 

tmer  horror.  B.  2.  160.  mneer  timor,  terror.  Bl.  spavento.  R.  mneeria  timiditas.  Bl.  u  mneeruem  timere. 
Bl.  tmerohem  g.  staune.  H.  mneerues  inaudax.  Bl.  mneeruescim  timidus,  pavidus,  tremendus;  mneerscim 
meticulosus.  Bl.  tmeeruoscim.  Budi.  mnerueseim  timidamente.  Bl. ;  rum.  teäme,  it.  temere. 

852.  tina  Weingefäss;  it.  tina;  fz.  tine. 

tine-a  g.  Weinkübel,  Skodr.  auch  Butterfass.  H.  tinär-i  g.  Holzkübel.  H.  Diez  1.  26  ;  schwed.  tina. 

853.  todesco,  tedesco  it. 

tudeschi  te  teutones.  Bl. ;  serb.  tudesak,  tudeSkinja. 

854.  tombola  it. 

tumbul-a.  R. 
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855.  tor  hio,  torcolo  it. 

tork-u  g.  torcular,  praelum:  torch.  Bl.  der  pressende  Balken.  H.  tork-u,  torch-u  soppressa,  torcolare. 
R. ;  nsl.  torkula  Ölpresse;  serb.  trkulj  vinacea;  mhd.  torkul,  torkel;  nhd.  bair.  Torkel. 

856.  torta  it.  ein  Backwerk,  tortum  eig.  etwas  gewundenes. 

törte-a  jeder  weiche  gerundete  Gegenstand.  H.  la  polpa  di  carne.  Cam.  2.  210;  daneben  torte-a  corda, 
fune.  R. ;  rum.  türte  Kuchen. 

857.  tractare. 

traituem  concinnare.  B.  2.  152.  aedificare:  sctepijne.  Bl.  te  traituem  aedificium.  Bl.  traitiin  id.  Dunkel 
ist  mir  traituem  bucure  segmentatus  segnis.  Bl. 

858.  traditare* 

traditüem  prodere.  Bl.  tradituer  proditor.  Bl.  traditür.  Raps.  52.  traäitür.  94.  traitur  nporjorrig.  Rh.  2.  60. 
traditi-a  proditio :  traditij.  Bl.  tradtii-ia  infedeltä.  R.  tradtüe  ingannare.  R.  tradtüos  traditore.  G.  201.  trao- 
tim-i  tradimento.  R.  Dunkel  ist  mir  tregüem,  tergüem  t.  zeige  an,  verrathe.  H. 

859.  tramoggia  it.  Mühlrumpf. 

termöl'e-a:  tyrmolha.  Raps.  74. 

860.  travaglio  it. 

travaje-a  tribulatio.  B.  2.  156.  avversitä.  R. ;  ngriech.  rpaßdw  travaglio.  Pass. 

861.  trave  it.,  lat.  trabs :  trabem. 

trä-u  trave:  träa.  R.  tra,  trau  und  träri,  plur.  träre  te  und  träte.  Tyranna;  trä,  träni.  Kroja.  Trage- 
balken. H.  traa  trabs,  tignus.  Bl.  trani.  Dalm.  Vergl.  nsl.  tram;  nhd.  bair.  Tram.  Les  gens  de  Croja 
appellent  trani  une  poutre,  tandisque  ceux  de  Tyranna  la  nomment  traon.  Hecq.  257. 

862  tregua  it.  Waffenstillstand:  mlat.  treuga  securitas  praestita  rebus  et  personis,  discordia  nonduro 
finita. 

treg  nundinae:  tregh.  Bl.  me  mij  te  ha  e  pi,  e  treg  mos  ban  con  gli  amici  mangiare  e  bere,  e  non  entrar 
in  partida.  Bl.  208.  tregetär  mercator :  treghetaar.  Bl.  tregeti-a  nundinae,  mercatura.  Bl. ;  aserb.  trojba. 

863.  tremere. 

trem  g.,  tremb  t.  schrecken,  terrere.  H.  tremb  obstupesco.  K.  214.  tr&nun  impaurire.  R.  trymbem  io 
temo.  Raps.  52.  trembune  perterrere,  terrefacere.  Bl.  u  trembune  intremere.  Bl.  timere.  B.  1.  106.  u  tremlo 
timere.  Dalm.  trem-a  timore.  R.  tremes-i  g.  tremeräk-u,  trembel'ak-u  der  Furchtsame.  H.  tremscim  terribilis. 
Bl.  Vergl.  prov.  cremer;  afz.  criembre;  nfz.  craindre.  Diez  1.  140.  201.  Schuchardt  1.  161. 

864.  trifoglio  it. 

trifoi-ia,  terfoi-ia.  R.  falsch  ist  wohl  triföl-i  für  cerfoglio.  R. ;  rum.  triföj.  Diez  355. 

865.  triforcato  it. 

terfürk-u:  terfürk-u  triforcato,  forca,  fiocina,  bidente.  R. 

866.  trini. 

trini-a  trinitä.  G.  43. 

867.  trinitas. 

endrijtat-i:  se,  sent  ndrijtat.  B.  1.5.  13.  scendrijtatne  sing.  acc.  Budi  10. 

868.  tripolo  it. 

tripol-i.  R. 
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869.  tristis. 

trisctüe  attristare,  angustiare.  R.  trisctuo.  Buäi  9.  trisctim-i  afflizione.  R.  \  rum.  trist. 

870.  trivelia  it.,  dial.  trovella. 

trujele-a,  turjele-a  Bohrer.  H.  truiella  terebra.  Bl.  treeA-a,  turieA-a,  turiell-a.  R.  trujela  o  turjela  sem- 
bra  meglio  accostarsi  a  ropito  io  foro.  Cam.  2.  206. 

871.  trocta,  trncta;  griech.  rpwxrvj?;  it.  trota;  fz.  trnite. 

tröfte-a  Skodr.  Forelle.  H.  troft-a.  R.  Diez  1.  44.  Schuchardt  2.  114. 

872.  tromba  it. 

trümbe-a  tuba.  Bl.  tibicen.  Bl.  tromb-a  pompa  d'acqua.  R.  trumbete-a  g.,  drubete-a  t.  Trompete.  H. 
trombet-a  tamburo.  R. ;  it.  trombetta;  rum.  trimbitej  asl.  traba  ;  nsl.  trombeta,  trobenta;  ahd.  trumba  ;  nhd. 
Trompete. 

873.  trotto,  it.  Trott. 

entrok-u:  ntrok-u.  R.  etsune  ntroch  succussare.  Bl.  kaalle  ghi  ve  ntroch  succussator.  Bl.  ets  ntrok,  tro- 
kolit  trottare.  R.  ntroks-i,  trokolits-i  trottatore.  R.  tui  etsun  ntrok  trottone.  R.  k  für  t  findet  sich  auch  in 
tremek:  vergl.  terremuoto.  Man  vergleiche  auch  trokeluem  me  kambe  pedire:  trocheluem  me  cambe.  Bl.  tro- 
keluem:  trocheluem  nde  stepij  perstrepere.  Bl. 

874.  trulla  Schöpfkelle;  fz.  truelle. 

truile-a  (rpvoXa).  Cam.  2.  206. 

875.  truncas. 

trunk-u  Strunk,  Stamm.  H.  trungh-u  tronco,  torso.  R.  truncus.  Bl.  B.  1.  7.  tronc.  Pouq.  2.  622.  sdiöng: 
u  böse  sdröng  iycva  ivlov.  Rh.  2.  27.  Mit  trungh-u  mutilo.  R.  vergl.  it.  tronco.  Rum.  trunk. 

876.  tuffo  it.,  fz.  toufife  Büschel. 

tufe-a  Strauss,  Menge,  Heerde.  H.  tuf,  plur.  tuffa  mazzetto.  Raps.  27.  56.  tuff-a  nappa,  fiocco.  R.  tuff 
Quaste.  Klem.  Wind.  82.  gna  tuffe  lule  stemma.  Bl.  tufra  florum  fasciculi.  Stier.  tuff-a;  tub-a  masnada,  com- 
pagnia.  R.  gne  tuffe  trima  pkalanx.  Bl.  gni  tuffe  gind  una  copia  di  gente.  B.  2.  60;  rum.  tüfe  Staude,  Ge- 
büsch; mrum.  tufe  Blumenstrauss.  Boj.  161,  welches  Diez  736;  1.  157.  vielleicht  richtig  mit  griech.  röfn  zu- 
sammenstellt. 

877.  tufo  it. 

stuf-i:  guur  stuffi  pumex.  Bl. 

878.  torbare,  turbulus. 

u  terbue  rabbiarsi  (del  cane).  R.  u  terbuem  obludere.  Bl.  ogganire  (cianciare).  Bl.,  wobei  das  Passivum 
sehr  auffällt;  terbüem  wüthend  machen.  H.  turbuem  rabbioso.  R.  terbuem  arrabbiato.  B.  2.  55.  trbonem 
wüthe.  Mscr.  terböhem  furo.  K.  208.  terbim-i  Hundswuth.  H.  trbim  furor.  Mscr.  terbim  turbamento.  Raps.  83. 
Sicher  mit  turbare  verwandt  sind  auch  die  folgenden  an  fz.  trouble,  troubler  erinnernden  Wörter:  türbul  i, 
trubul-i  trübe,  Trübe.  H.  türbuX-i  torbido.  R.  trubul.  Mscr.  turbulüem,  trubulüem  trübe  machen,  verwirren.  H. 
turbuluem  turbare.  Bl.  turbuluem  turbidus,  perturbatus,  praeposterus.  Bl.  uie  te  turbuluem  aqua  turbida.  Bl. 
turbluem  schwindelig.  Mscr.  turbulues  turbator.  Bl.  turbuluescim  praepostere.  Bl.  trubuline-a  g.,  trubulire-a 
t.  Trübe.  H.  droupoulire  trouble;  trouboulire  erneute.  Pouq.  2.  619.  622.  turbuAim-i  tribolazione.  G.  57;  rum. 
turb  rabere;  turbät  rabidus;  turbare  rabies;  tüibur  turbare;  mrum.  trub  furo.  K.  208.  kuturburu  turbo.  Boj. 
213;  klruss.  turbovaty  turbare.  Schuchardt  3.  222. 

879.  turibulum. 

turribule.  Bl.- turribul-i.  R. 
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880.  turma,  it.  torma. 

türme-a  t.,  trüme-a  g.  Menge,  Heerde.  H.  türme-a  das  ungezähmte  in  der  Heerde  mitlaufende  Pferd, 
rinn,  türme  grex;  ngriech.  roüpjuia;  nsl.  truma  caterva;  s'erb.  turma  Karavane.  Schuchardt  2.  176. 

881.  turpis. 

turp-i  t.  türpe-ja  g.  Schimpf,  Schande.  H.  turp  disdoro.  Raps.  67.  turpenüem  g.,  turperüem  t.  beschimpfe, 

beschäme.  H.  turpenohna  werde  beschimpft.  Mscr.  turpnue  lordare.  R.  türpsim  schüchtern.  H.  turpsüne-ja 
Scliüchternheit.  H. 

882.  turtur,  it.  tortora. 

tiirtul-i  g.,  türre-a,  türro-ja  t.  Turteltaube.  H.  türtul.  K.  231;  rum.  turtureä;  mrum.  türture.  K.  231. 
Alb.  turtu^-a  für  tordo.  R.  ist  wohl  falsch. 

883.  tntalus. 

tutul-i  la  sommitä  del  capo  verso  la  fronte.  Cam.  2.  209. 

884.  ulalare. 

üi'uri  g.,  ulerij,  uleräs  t.  heule.  H.  uleruem  ululare.  Bl.  ulerime  ululatus.  Bl.  ulurin.  Rh.  2.  3;  rum.  urlu. 

885.  uncia. 

unce.  Bl. 

886.  nncinns. 

angin:  angin  i  bostit  äymaTpov  rrig  ärpcb.rou  uneus  füsi.  Rh.  2.  4. 

887.  unctura.* 

undüre-a:  undur-a  untume,  untositä,  che  ha  in  se  dell'unto.  R. ;  rum.  untüre  Schmeer;  unt  Butter. 

888.  nngere. 

enguem  eintunken,  färben.  H.  nguem  tingere,  pingere.  Bl.  ngue  tingere.  Dalm. ;  rum.  ung. 

889.  arceolus. 

urtsuel  urceolus,  vas.  Bl.  urtsuelö  demin.  Bl.;  rum.  ürtseor;  ahd.  urzeol,  urzol.  Hieher  gehört  auch  asl. 
yrtci,;  goth.  aurkeis,  beides  aus  lat.  urceus. 

89Ö.  vampa  it. 

vämpe-a  aestus.  Stier. 

891.  vapor. 

avul-i  t.,  ävel-i  g.  Dunst.  H.  avulüem  dampfen.  H.  Rum.  äbore;  aboresk.  Avulonnej  fumava.  Raps.  28. 
Schuchardt  3.  51.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Wörter  ist  nicht  sicher.  Diez  390.  Auch  väpe  Hitze.  H. 
nde  vapt  nel  caldo.  Raps.  65.  scheint  mit  vapor  nicht  zusammenzuhängen. 

892.  velare. 

emvlüem  (mvluem.  R.),  embelüem  (mbeluem.  B.  1.13.),  embulüem  (mbuluem.  Bl.  nbul'üem.  H.),  emblüem 
(mbluem.  Bl.  R.  nbl'üem.  H.),  emlüem  (mluem.  Mscr.  mlue.  R.  mluo.  Dalm.),  mel'üem.  H.,  mul'uem.  H.  velare, 
tegere,  operire,  recoudere,  servare,  nubere.  Bl.  mbulim-i  Decke,  Deckel.  H.  tegumentum.  K.  224.  mbul'ese-a 
Berat.,  mul'ese-a  Decke,  Deckel,  Pfropf.  H.  mbulitse-a,  bulitse-a  kleiner  Weiberschleier.  H.,  mbüle,  mbules 
g.  verschlossen,  leutescheu.  H.  mbüles,  mbiles  Deckel.  Man  vergl.  auch  ngriech.  [xtzoIiov,  ifinohov  velum.  Pass. 

893.  velluto  it. 

k'engele  te  vil'üste  (saravil'üste)  cinghia  di  velluto.  Cam.  2.  165.  vergleicht  lat.  vellus,  it.  vello,  villoso. 
Das  Wort  ist  nicht  ganz  klar.  Ngriech.  ßsloQoo. 

894.  velum. 

vel  velamen.  Bl.  vel'a  te  Segel.  H. ;  serb.  veo,  gen.  vela;  mhd.  vele. 
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895.  venennm. 

vener-i  g.,  verer-i,  vrer-i  t.  Galle.  H.  veneer  g.,  vereer  t.  Cam.  1.  85.  vner.  Mscr.  v'rer:  vrere  te  lüny. 
Rh.  2.  13.  vreS-te  gallicht.  H.  veremiar  giftig.  Rh.  2.  13.  v'reret:  iste  vreret  xaipög  axoreivög  temps  obscure. 
Rh.  2.  13.  v'reroin:  u  v'rerua  käroi  le  temps  s'est  trouble.  Rh.  2.  13.  u  pervenerun  inquietarsi.  R. ;  rum.  ve- 
nin, verin  Gift,  Galle;  veninös  ,  verinos;  mrura.  nerreire  ira.  K.  215.  nvernäre  tristitia.  K.  208.  virinlu 
Gram.  Boj.  130.  inverinatu  traurig.  168.  Schuchardt  3.  50. 

896.  venezia  it.;  *vencdicus. 

veneti-a.  Cam.  2.  114.  venedik-u  Venezia.  R.  mike  bäle-venetike  amica  dalla  fronte  d'oro  (zeechino  di 
Venezia).  Cam.  2.  24.  Vergl.  auch  velenze-a  gewebte  Wolldecke.  H.  velentsa  obstragulum  (coperta).  Bl. ; 
serb.  velenca  lodicula;  velenac  stragulum;  magy.  velencze  Venedig;  ngriech.  zo  ß&iai.  Pass. 

897.  ver. 

vere-a  Frühling,  Sommer.  H.  aestas:  vera.  Bl.  veer-a  estate.  R.  verre  xaloxalpi.  Tetr.  5.  vera  aestas. 
Dalm.  veere  ete.  Pouq.  2.  619.  verüem  den  Frühling  zubringen.  H.  verina.3,  -nadi  nülog  vsÖToxog  Jährlings- 
füllen. Rh.  2.  13.  Hinsichtlich  des  Genus  von  v6re  erinnere  man  sich  an  alb.  prendevere  und  it.  primavera. 
Man  vergl.  veri-u,  Skodr.  ver-i  Westwind.  H.  Rum.  väre  Sommer.  Schuchardt  3.  51. 

898.  veritas. 

vertete-a,  vertete-a  veritas,  verus,  justus.  H.  vertet.  Raps.  28.  e  verteta  veritas.  Bl.  215.  B.  1.  4.  i  ver- 
tete  verax.  Bl.  vertet  adj.  G.  39.  vertet,  me  vertet;  verte,  me  verte;  verteta  wahrlich.  H.  vertet  realmente. 
B.  1.  19.  verum.  Bl.  per  te  vertete  nempe,  sane.  Bl.  me  te  vertete  porro.  Bl.  vertetüem  versichern.  H.  u  ver- 
tetue  verificarsi.  R.  vertetune  verificare.  B.  1.  7.  106.  vertetsim.  Rh.  2.  13. 

899.  versare  it. 

versuem  überschwemmen.  H. ;  rum.  vers  fundo;  mrum.  versu.  K.  237. 

900.  versus. 

vjers-i  verso,  maniera.  Cam.  1.  175.  198.  vjers.  Bl.  vjersa  plur.  poema.  Bl.  viersci  te  plur.  R.  vjers  riga. 
B.  1.  39.  viersciue  improvvisare.  R.  vjersetar  poeta:  vierscetaar.  Bl.  viersctäar.  R.  Vergl.  rruvjeskule-a  Zeile 
eines  Buches.  H. ;  rum.  vers. 

901.  vescus. 

vesk,  vcskem  t.  vusk  g.  welke.  H.  veskem:  u  vesk  tiku.  Rh.  2.  14.  vesck  appassare,  appassire.  R.  fis- 
kcm  txv.paivoij.cit.  Rh.  2.  10.  Cam.  1.  106.  führt  vesk  auf  vjet  annus  zurück.  Rum.  veasted  *vescidus.  Schu- 
chardt 3.  51.  165. 

902.  vesica. 

mesikeze-a  g.  Brandblase,  Seidencocon.  H.  mpsikeze  mendäfsit  Seidencocon.  H.  psik'e-a  Blase.  H. 
pgige  vesica  {naa'q-niq).  K.  234.  fiske-a  Harnblase.  H.  füske-a  g.,  fütske-a  t.  Blatter,  Blase.  H. ;  rum.  mrum. 
besike  Urinblase,  Blatter.  Schuchardt  1.  353;  3.  245. 

903.  vestiarinm. 

vistär-i  tesoro,  erario.  R.  vissaret  tesori.  B.  2.  156.  mgriech.  ßsanäpiov,  ßiaridptov,  auf  welches  das  alb. 
Wort  zurückgeführt  werden  kann. 

904.  vestire. 

ves  kleiden.  H.  Die  Entlehnung  kann  bezweifelt  werden. 

905.  vetus. 

vjetere  alt.  H.  vjeter.  K.  216.  vjetr.  Mscr.  vieter.  Pouq.  2.  622.  vjeterüera  alt  machen,  abnützen.  H.  u 
vietrüe  inveterare. -R. ;  rum.  veakjü. 
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906.  viaticum. 

viätek-u.  G.  205. 

907.  vicinos,  vulg.  vecinus. 

fkin:  fkinn.  K.  189.  fkin:  fkin  te  tu  rovg  ydrovdg  aov.  Tetr.  8.  fk'ine-a  t.,  fk'ine-a  g.  vicinia  Nachbar- 
schaft, Nachbar.  H.  fgignesse  al  prossimo.  Bl.  207.  fchignie  te.  Budi  32.  fk'inuem,  fk'inerüem  angrenzen. 
H. ;  rum.  vetsin;  mrum.  vitsinn.  K.  189;  gall.  it.  avsen.  Schuchardt  2.  71. 

908.  vicus. 

vik-u  Steg.  H.  vik-u,  vike  pontieello  o  cavalletto,  viottolo  di  passaggio.  Cam.  1.  95;  2.  57.  Über  die  Be- 
deutung des  lat.  vicus  rue,  quartier.  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres.  Comptes  rendus.  1869.  33. 

909.  vidoa. 

e  veje.  K.  236.  ve.  H. ;  mrum.  vedue.  K.  236 ;  rum.  vedüve. 

910.  vigil. 

vil'e  snella,  svelta.  it.-alb.  Cam.  2.  165;  ngriech.  ßiyli^o). 

911.  vigiliae. 

mgniA-a,  gniA-a,  ungiÄ-a.  R.  mgnille.  G.  149.  155.  migille.  Conf.  47. 

912.  vinum. 

vene-a  g.,  verre-a  t.  Wein.  H.  vene.  Bl.  veen-a.  R.  ven.  Dalm.  Mscr.  vena,  veena  g.  Cam.  1.  85.  vere. 
Tetr.  11.  verre,  vain  vin.  Pouq.  2.  622.  vest,  plur.  venesta  g.,  vest,  plur.  vresta  t.  "Weinstock,  Weinberg.  H. 
veeste.  Bl.  ndeper  venstenat  per  le  vigne.  B.  2.  21.  venestena  te  le  vigne.  2.  22.  ßpiara  d.  i.  vreste  dp.ni- 
ha.  Tetr.  9;  rum.  vin;  romagn.  ven.  Diez  1.  143.  Schuchardt  2.  80. 

913.  viola. 

violez-a  demin.  Bl. 

914.  vipera. 

neperke-a  t.,  nepkere-a  Viper.  H.  nepertke.  K.  215;  mrum.  nepertike.  K.  215;  rum.  neperke ;  norke 
Sumpfotter.  Cam.  1.  340.  zieht  griech.  nipxog  schwarz  herbei:  quasi  vrinepx.og;  andere  stellen  das  alb.  Wort 
mit  mrum.  nepertike  zusammen,  quasi  indivisibile,  senzaparti:  über  die  Vorschiebung  eines  n  im  ngriech. 
vergleiche  man  meine  Abhandlung:  Die  slavischen  Elemente  im  Neugriechischen  sub  voce  oßopög]  im  mrum. 
ist  pre  numeri  auf  der  Schulter.  Boj.  160.  und  im  alb.  nudriote  gli  Idrioti.  Cam.  2.  88.  zu  merken. 

915.  virgo:  virginem. 

virgene:  virgene.  Bl.  virgin-a.  G.  35.  93.  virgir,  vergere.  Cam.  1.  44.  virgir.  K.  217.  virgienet.  Budi 
45.  virginese-a  g.,  vergerese-a  t.  Jungfrau.  H.  vierginesc-ia.  R.  verginesc-ia.  R.  virgini-a  g.,  vergeri-a  Jung- 
frauschaft. H.  virghinii.  G.  67.  167.  virginitat.  Budi  45;  mrum.  virgiru;  rum.  vergure;  afz.  verge;  fz.  vierge. 
Schuchardt  2.  58. 

916.  viridis. 

ver.3-,  veroe  gelb.  H.  ver^e  viridis.  Bl.  vero-i  verde,  giallo.  R.  vreo  gelb.  Dahn,  e  verde  jaune.  Pouq.  2. 
620.  vert.  2.  622.  verdak'  g.  gelb.  H.  ver^-  gelb  färben.  H.  verdös,  veroahäk  t.  gelblich.  H.  ver^atsük-u 
gelblich.  H.  veroesine-a  g.  gelbe  Farbe.  H. :  l'alb.  prende  spesso  i  verä'e  per  giallo  e  i  gelbure  lo  trasporta  al 
senso  di  verde.  Cam.  1.  340;  rum.  veärde;  it.  verde;  churw.  verd.  Schuchardt  2.  29. 

917.  virtus:  virtutem. 

vertut-i  g.  Kraft.  H.  vertut  virtü.  Budi  63.  B.  1.  4.  virtuta  la  virtü.  G.  271.  vertut-ia  forza,  vigorositä.  R. 
Budi  15.  64.  vertutia  robur,  vis.  Bl.  i  paa  vertut  invalidus.  Bl.  vertua,  vertia  vigore,  rigoglio.  Cam.  1.  42. 
vertu,  verti  dOvaixig.  Rh.  2.  13.  vertutsim  valens,  viriatus.  Bl. ;  mrum.  vertüte  diivap.ig.  K.  193.  rum.  Kraft, 
Stärke,  Tugend;  vertös  stark;  vrtos  Xt«v.  Boj.  123.  Schuchardt  3.  50. 
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918.  visciola  it. 

visule-a:  visciul-a.  R.  Diez  373. 

919.  viscus,  viscum,  it.  visco,  vischio. 

vestuA-a.  R.  vestuAüe  invescare.  R. 

920.  visitare  it. 

vizitue.  R. 

921.  visns,  it.  viso. 

vlz-i:  viiz-i.  R. 

922.  vitrum,  it.  vetro. 

vitre;  vitr-i  sic.-alb.  Cam.  1.  178.  vergl.  Index. 
924.  vitulus. 

vits-i  plur.  vitsere  te  Kalb.  H.  vitSe.  Cam.  1.  200.  vits-i  Wiener  Jahrbücher  46.  103.  104.  vicc-i.  R.  vie. 
Dalm.  viet-a  vitella.  R.  vjetevat  (für  vjetavet).  B.  1.  44;  rum.  vite  Rind;  vitsei  m.,  vitseä  f.;  mrum.  jitsellu. 
Wiener  Jahrbücher  46.  103.  104.  gitzelu.  K.  211.  So  wie  aus  lat.  vetulus,  veclus  it.  vecchio,  rum.  veakjü,  so 
ist  auch  aus  vitulus,  viclus  alb.  vic,  das  die  echte  Form  sein  möchte,  entstanden.  Schuchardt  1.  160;  2.  405; 
3.  51. 

924.  volätica  it. 

volatik  impetigo.  K.  207.  Flechte.  H. 

925.  volontas:  voluntatem. 

vullendette.  Budi  16.  voXundet-ia.  R.  vuXndet-ia.  R.  volendet  voluntas.  B.  1.  9.  voxendet,  volendetja. 
B.  1.  9.  vuledetja.  Bl.  vuXnet-ia.  R.  volenduem  consentire.  B.  1.  3.  volnese-a  Skodr.  Wille.  H.  vulnessa.  Gr. 
51.  vuluess-a.  R.  G.  167.  vuldess-a.  R.  volundeschia.  Klem.  Wind.  89.  vulnecm  volontario.  G.  147.  vergl. 
vol-i  g.  Wille.  H.  Vulnesa,  volnesa  leitet  Cam.  1.  79.  von  ßoüXoixou,  *ßöAvojxat  ab. 

926.  vomer. 

hümer-i  coltro,  sorta  di  vomero.  R.  vergl.  um-i  vomero.  R. 

927.  zaffo  mlat.:  pedites  et  zaffones.  Schmeller  4.  66;  it.  zaffo  Scherge. 

tsaf :  tsaff  te  satellites.  Bl. ;  serb.  caf  satelles.  mik. ;  nsl.  caf  lictor.  Diez  394. 

928.  zappa  it.  Haue,  Rarst ;  zappare  graben. 

Man  vergl.  mit  diesem  Worte  sopäte-a  Axt.  H.  Mscr.  sepäte  securis.  K.230;  rum.  säpe  ligo;  rum.  mrum. 
sap  fodio;  serb.  capa;  türk.  tsäpa.  Diez  376. 

929.  zelns,  it.  zelo,  griech.  tvlog. 

zeA  i  cura,  applicazione,  premura.  R.  zeel  Skodr.  Cam.  1.  46.  zeAüem  zelare,  inanimire,  attendere.  R. 
zeXtär  accurato.  R.  zeeltär  ansioso.  R.  zelscim  ferventemente.  R.  Diez  376. 

930.  zappa  it. 

süpe-a  Suppe.  H.  Diez  323. 


Albanische  Forschungen  II. 


73 


II.  Bemerkungen  über  die  Lautlehre  der  romanischen  Elemente. 

Die  Bemerkungen  über  die  Lautlehre  betreffen  entweder  A.  die  Vocale  oder  B.  die  Con- 
sonanten. 

A.  Vocale. 
a)  Allgemeines. 

Wie  in  anderen  Sprachen  ,  so  übt  auch  im  albanischen  der  Accent  auf  die  Qualität  der  Laute  einen 
grossen  Einfluss  ,  indem  accentlose  Vocale  abgeschwächt  und  in  Folge  dessen  nicht  selten  ausgestossen 
werden.  Accentlose  Vocale  können  namentlich  in  den  Vocal  e  übergehen,  e  scheint  dem  a  am  nächsten  zu 
stehen,  welches  in  den  romanischen  Sprachen  in  accentloser  Silbe  häufig  für  e  oder  i  eintritt:  it.  danaro, 
balanza  für  denarius,  bilanx.  Diez  1.  162. 

Der  Accent  trifft  regelmässig  jene  Silbe,  welche  im  romanischen  betont  ist:  emkät  für  pekät  aus  pecca- 
tum;  penge  aus  pedica;  djäl  aus  djävel,  diäbolus  u.  s.w.  Die  Regel  erleidet  eine  Ausnahme  in  allen  jenen  Fäl- 
len, in  denen  ein  betontes  albanisches  Suffix  an  den  romanischen  Stamm  antritt,  daher  emkatnüem  peccare; 
penguem  impedire;  djalezi  malitia  u.  s  w.  Aber  auch  ausserdem  gibt  es  einige,  allerdings  nicht  ganz  sichere 
Ausnahmen:  cöphinus,  griech.  x.6<pivog,  it.  cöfano,  fz.  coffre:  kofine,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass 
im  griech.  i  auch  lang  sein  kann,  was  lat.  cophinus  ergibt,  und  dass  das  Wort  ngrieeh.  xßfivi  n.  lautet;  Hb  er 
Bast:  livöre  Hülse,  Schote;  pepönem:  pjepen,  ngrieeh.  nen&vi;  agriech.  ninwv,  ninovoq:  pjepen  stammt 
vielleicht  aus  dem  agriech.  Der  Auslaut  ik  wird  stets  betont:  pänicum:  penik;  predica  it.:  predik; 
risico  it.:  rezik  ränge  aus räke  ist  nicht  auf  radicem,  sondern  auf  *rädica,  it.  rädica,  zurückzuführen. 
Diez  1.  236;  stahüs,  mrum.  astahö.  K.  185,  und  stoniäb,  mrum.  stomähu.  K.  227,  beruhen  auf  griech. 
dara-KÖq  und  axo^ayi,  nicht  auf  lat.  ästacus  und  störnachus. 

Im  Nachfolgenden  wird  von  den  Veränderungen  gehandelt,  welche  die  einzelnen  Vocale  in  accentloser 
Silbe  erleiden  und  zwar  im  Anlaute  und  dann  im  Inlaute  vor  und  nach  der  betonten  Silbe. 

1.  a)  a  geht  im  Anlaute  in  e  über:  altare:  elter.  Schreibweisen:  lteer,  Ateer;  leteer,  Äeteer;  liteer; 
al'tär.  andreas:  endre:  ndre.  B.  1.  91.  anguilla:  engäl'e-a:  ngäl'e  t.,  näl'e  g.  H.  antonius:  endöun: 
ndoun.  R.  reg.  47.  angustus:  engüste:  nguste.  H.  argen  tum:  ergänd:  ergent  t. ,  argänt  g.,  rgant.  B. 
Dalm.  rrgant.  R,  argänd.  armata:  ermäte:  rmata.  Bl.  Das  griech.  ä^-Kiarpov  lautet  mit  lat.  Accentuation 
engistre-a  Angelhaken,  Angel:  ngistre-a,  ngistre-a,  angistre-a  bei  Hahn,  der  das  Wort  vom  alb.  ngit  anhän- 
gen ableitet.  Zwischen  greste-a  g.  unreife  Traube.  H. ;  mik-u  Freund;  prü-i  April;  räne-a  g.  Sand  und  den 
entsprechenden  lat.  Worten  agresta,  amicus,  aprilis  und  arena  scheinen  als  vermittelnde  Formen  angenom- 
men werden  zu  müssen  egreste,  emlk,  epril  und  eräne.  In  gust-i  augustus  mensis  und  unk'-i  t.,  ung-i  neben 
ung-u  g.  avunculus  sind  au  und  av  abgefallen.  Dass  sich  in  a&ertiem  adorare  a  erhielt,  scheint  der  Neben- 
accent  auf  der  ersten  Silbe  bewirkt  zu  haben.  Neben  endaje  (ndaje)  wird  andaje  geschrieben.  H. ;  neben 
anküe  lamentari.  R.  findet  man  nekim:  nekim  lamento.  B.  1.  93. 

ß)  a  geht  im  Inlaut  in  e  über,  d)  vor  der  betonten  Silbe,  battalia:  betäje-a  Schrecken,  fällende 
Sucht.  H. :  rum.  betäje  plaga,  pugna.  caballus:  käl-i  aus  keväl-i,  fz.  cheval.  calcara  it.:  kelk'ere-ja, 
kerk'ele-ja.  H.  kertsele-ja.  Dalm.  camisia:  kemise-a.  H.,  kmisa.  Dahn.:  rum.  kemeäse.  campana:  kem- 
böne-a,  minder  gut  kumböne  g.,  kemböre-a  t.  grosse  Viehschelle.  H. :  rum.  mit  dem  Accent  auf  der  ersten 
Silbe  kümpene  lanx.  cantare:  kendüem.  H.  R.  knüem.  R.  cerasus:  k'ersij  für  k'eresij  aus  k'eres. 
chiarareif. :  k'erüem  t.,  k'irüem,  corsare  it.:  kursär,  kusär-i  und  davon  kuserij-a  furtum,  rapina.  dam- 
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nare  lät.,  dannare  it.:  denüem  (dennuem.  B.  2.  160);  dnüem.  G.  39;  condenogn  d.  i.  kondenon  condemno. 
B.  2.  76.  damnum:  dam-i.  G.,  dem  i  t. ;  damüem  g.,  demüem  t.;  demetüem  verschwenden,  factara:  fe- 
türe-a  (fetura.  Bl.)  color;  species  (feture.  B.  2.  160);  vultus  (futüre-.a.  H.);  faccia  (ftür.  G.  55):  rum.  feke- 
türe  factura,  forma,  species  externa,  incantatio;  feptüre  factura,  res  creata,  species  externa:  vgl.  sie. -it.  fat- 
tura  für  malia.  Vigo  221.  Das  unter  facies  stehende  ist  demnach  zu  verbessern,  fallire  it.:  fel'üem,  fejüem 
fehlen;  füem  statt  fejüem.  Conf.  13,  dagegen  faj-i  Fehler;  fajetör-i  Sünder,  familia:  femi,  femil'e-a,  fe- 
mije-a  Familie,  Kind;  fmü.  R.:  rum.  familie  stirps,  familia  ist  junge  Entlehnung,  imperans,  imperan- 
tem:  perendij-a  imperium,  imperator  aus  perend  für  emperend  durch  ij  gebildet  Von  perend  sind  auch 
perendör  imperator  und  perendese  abgeleitet.  1  ab o rare:  leviüem:  levruem  arare.  B.  livrüem.  R.,  da- 
gegen lävre:  lavre  aratura.  R.  lavertär  chi  ara.  R.  lasciare  it.:  1'esüem  t.,  l'isüem  g.  H.  lesüem.  Bl.  li- 
süem.  K.  lsoj  lascio.  Vuk. :  rum.  las,  lesäre.  latinus:  l'eti,  l'etini;  l'iti,  l'itini  neben  latin,  latini.  lau- 
dare:  l'evdüem  neben  dem  minder  richtigen  l'avdüem  und  livdüem.  H.  levdüem.  ß.  lebdüem.  Bl.  leldüo. 
Dalm.  lbdüem.  BL,  dagegen  laud-i,  labd-i,  laft-i;  l'avdurüem  neben  l'evdurüem;  labdetär-i  laudator;  l'av- 
deröhem  laudor.  mancare:  mengüem  (mengüem,  mangüem,  mungüem.  R.  mungumun).  mane:  mengüem, 
mungüem  frühe  aufstehen:  rum.  menek.  manere:  menüein  aufhalten,  zögern;  menese  Aufenthalt,  ma- 
nierait.:  mendüre  (mendur)  und  mnüre  (mnur).  R.  Maria:  Merij-a  (mria.  G.  67.  mrii,  mbrii.  R.  mbria. 
Bl.  mrija).  paganus:  pegän  (pegan)  gentilis;  pegöj,  pugä  inquino.  palumbes:  pelümpe-a  (richtig  pe- 
lümbe-a),  pelum-i  t.,  pulüme-i  g.,  richtig  pelüme-i  Taube,  parabola:  perrale-a  g.,  präle-a  t.  Fabel,  pa- 
rens,  parentem:  perind  und  daraus  prind.  passus  von  pati:  pesüem,  mesüem  dulden,  placere:  pel- 
k'üem.  sacrare:  sekrüem  (sekruem.  Bl.),  sukrüem.  Conf.  41;  sugrüem.  G.  93.  sagitta:  segette-a,  si- 
gette-a,  segetel-i.  salvare:  selbüem  erlösen,  sanare:  serüem  heilen;  serim-i  Heilung,  sanitas,  Sanitä- 
tern: sendete-ea,  sendet-i  Gesundheit;  snet  aus  sendet;  seutös  (richtiger  sendös)  sanus.  Noch  sei  erwähnt 
das  wahrscheinlich  mit  gaudiura  zusammenhangende  (vergl.  reze  und  radius)  gas,  gäzi  Freude,  wovon  ge- 
züem  erfreuen.  H.  gzüe.  G.  21.  neben  gazmumun.  Luc.  15.  24.  gazmend  dy aXk'.aaiq.  Luc.  1.  14.  gazemend 
allegrezza.  B.  1.  150.  und  gazmenim  consolazione.  R.  Das  aus  dem  griech.  aufgenommene  meläge  \ka\djr, 
erscheint  als  mellägh-a,  mulägh-a,  mllagh-a.  R.  meläg-a,  mläg-a.  Cam.  1.  40.  55.  Selten  wird  die  Verwand- 
lung des  a  in  e  unterlassen :  paguem  für  pegüem  solvere. 

b)  nach  der  betonten  Silbe,  calaraus:  kaXm-i.  Rh.  2.  68.  aus  käXem-i.  canapa:  känep-i  g.,  kerp-i  t- 
aus  kerep-i.  cephalus:  kefel,  mrum.  kefalu.  K.  201.  Speciell  im  Auslaute,  fortuna:  fertüne-a  (furtü- 
ne-a.  H.,  frtuna.  BL),  rum.  furtüne.  furca:  fürke-a,  rum.  fürke.  junetura,  it.  giuntura:  gumtüre-a  iun- 
ctura,  membrum.  Bl.  litra:  litre-a  neben  liter-a  (littre-a.  R.).  missa:  mese-a.  noverca:  nerke-a.  plaga: 
pl'äge-a.  tendait. :  tande-a  g.,  tende-a  t. 

Wie  im  alb.,  so  sinkt  auch  im  rum.  und  im  bulg.  unbetontes  a  zu  e  herab,  und  es  ist  zu  bemerken,  dass 
in  diesen  Sprachen  das  Gesetz  sogar  mit  grösserer  Strenge  durchgeführt  erscheint  als  im  alb.  Rum.  Im 
Inlaut:  rum.  kestäne  castanea;  rum.  skeldäre,  skald  excaldare,  lavare;  rum.  ferine  farina;  rum.  leptüke, 
mrum.  lektüke,  alb.  lattüge.  K.  209;  rum.  las,  lesät  lassen;  rum.  mergeritärjü,  alb.  margaritar  margarita. 
K.  209;  rum.  merit,  alb.  martöj  eloco  filiam;  mrum.  mestrepe,  alb.  mastrapä.  K.  210;  rum.  pelät,  mrum. 
peläte,  alb.  palat.  K.  216;  mrum.  pezäre,  alb.  pazär  forum.  K.  216;  mrum.  seäte,  alb.  sahät  hora.  K.  238; 
senetäte,  alb.  sendet;  rum.  sepön,  mrum.  sepüne,  alb.  sapün  sapo.  K.  223;  rum.  skap,  skepäre  liberare; 
rum.  stafide,  mrum.  stefide,  alb.  stafide  uva  passa.  K.  226;  rum.  terziu  tardus;  mrum.  zemäte,  alb.  zanat. 
K.  229.  Im  Auslaut:  litre;  rüge  precatio,  mrum.  rüge  honorarium,  alb.  röge.  K.  222;  mrum.  sel'äne  apiurn 
u.  s.  w.  Bulg.  Im  Inlaut:  Dem  asl.  sladtka  steht  nach  Verschiedenheit  der  Betonung  slätke  und  sletka 
gegenüber,  wenn  auch  nur  slatka  geschrieben  wird.  Im  Auslaut:  gramäde,  grive,  knige  u.  s.  w.  Das  bulg. 
kennt  wohl  kein  unbetontes  a. 

2.  e.  a.)  e  fällt  im  Anlaut  ab,  nachdem  es  zu  e  abgeschwächt  worden,  ecclesia:  kise-a  g.,  k'ise-at.,- 
klise-a  (klige-a. "  Rh.  2.77.).  eleetno  syna:  lemösene-a  (lenioscena.  BL).  elmöse-a  (lmoscie-ia.  R.).  Man 
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beachte  auch  episcopus:  upesk.  H.,  upeskev.  H.,  ipeskuv  (ipeschuv.  R.),  upeskep.  B.  1.  17,  vielleicht 
für  epesk  u.  s.  w.  evangelium:  ungil-i.  H.,  ungfAe.  B.  1.  16,  vielleicht  für  evengü. 

ß),  e  geht  im  Inlaut  in  e  über  a)  vor  der  betonten  Silbe,  battezzare  it.:  pagezüein  (pagezuem.  R.); 
pagez6r-i  der  Täufer.  H.  certare:  k'ertüem  t.,  k'irtüem  g.  streiten,  tadeln,  creare:  krejüem  (krijüem.  B. 
1.  19.  krujüem,  kriüem,  krjtiem,  krjüem.  R.).  expeditare:  spetüem,  stepüem,  sptuem,  pstuem,  pustuem. 
februarius:  fruer  aus  fevruer.  gemere:  genauem  t.,  gimüem  g.  tönen,  rauschen;  gemim-i  t.,  gimim-i  g. 
Stimme,  Donner,  graecus:  grek-u  neben  gerk-u;  grekist  neben  gerkist;  gerk'ij-a  Griechenland;  gerk'ine-a 
Griechin,  liberare:  librüem,  lirüem  aus  liberüem,  liverüem.  mensa:  mesäle-a  Tischtuch,  Gastmal  H.,  bei 
Bl.  msala;  missaA-i  asciugatojo.  R.  mercurius:  rnerkür  (f  mercür  mercoledi.  G.  157.  te  mrkur.  Mscr.) 
neben  te  marküre.  Tetr.  7.  peccatum:  mekät-i,  mkat-i;  empkat-i  (mpcat.  Bl.  207.),  mukät-i.  pesare  it.: 
pesuem  (pessuem  trutinare.  BL).  praedicare:  predikuem  neben  perdikuem  (perdikuem.  Bl.).  resina: 
ersine-a  aus  resine  (rscine.  R.  B.  2.  160.).  secretus:  skrete  einsam,  wüst  aus  sekrete.  sellare:  siFuem, 
siAüem  aus  sel'üem,  seXüem,  dagegen  säl'e-a  aus  sella:'  a  für  e  vor  e  erinnert  an  ein  rum.  Lautgesetz,  ser- 
vire:  serbüem.  sperare:  sperüem,  sprüem,  daraus  sperese-a,  sprese-a  Hoffnung;  spenes-a,  spnes-a.  R. 
tentare:  tendüem  (tentuem.  Bl.  tundüem.  R.)  tnüem;  tendim-i  (tendim.  Conf.  51.).  venenum:  vener-i  g., 
verer,  vrer  t.  Galle,  veritas,  veritatem:  vertet.  versare  it.:  versüem  überschwemmen,  velare:  em- 
vlüem,  emlüem,  emblüem  u.  s.  w.  Alle  Formen  sind  auf  velüem,  emvelüem  zurückzuführen. 

b)  nach  der  betonten  Silbe,  camera:  kämre-a  (kamra.  Bl.)  aus  kämere-a.  caper:  k'eper-i  g.,  k'e- 
pre  t.  Dachsparren.  H.,  rum.  käfer:  kaprioru,  kornu  la  kasa.  cicer:  k'ikere-a.  H.,  k'ikere.  Tetr.  10.  cora- 
pater;  kümpter-i,  rum.  kumetru,  kumetre.  cudere:  küdere-a  Ambos.  lettera  it.:  letre-a  (letra.  Dalm. ) 
aus  letere-a.  Uber:  liver-i.  Raps.  103.  opera:  vepere-a  neben  vepre-a;  veperüem  operari.  vetus,  vete- 
rem:  vjetere. 

Rum.  Im  Inlaut,  seküre  securis ;  rum.  pekurärjü,  mrum.  pikuraru.  Boj.  159,  it.  pecorajo;  rum.  verätek 
aestivus:  *veraticus.  Auslautendes  e  geht  weder  im  rum.  noch  im  bulg.  in  e  über. 

3)  i.  a)  i  geht  im  Anlaut  in  e  über,  imperans,  imperäntem  g.:  perendi,  t.  perndi,  aus  emp-,  deus, 
eigentlich  dominus,  wie  zot  dominus  und  deus  zugleich  bedeutet,  H.  imperator:  embret.  H.  bret.  incar- 
ricare:  engarküem.  indovinare  it.:  endivenüem:  ndivenuem.  R.  ingannare:  engenüem;  t.  genej  fallo. 
H.  engenim  inganno.  R.  Vergl.  inter:  ender.  H.  nedr,  ndr  sub.  Das  anlautende  a  in  anemik  g.,  armik  t. 
scheint  unter  dem  Einfluss  des  Nebenaccentes  für  e  zu  stehen.  In  näl'te  g.  altus  ist  e  für  i  abgefallen,  wie 
aus  rum.  nalt  neben  enält,  mrum.  analt.  Tetr.  6.  hervorgeht. 

Im  Anlaute  vieler  albanischen  Worte  steht  en  ,  das  nicht  immer  auf  die  Präposition  in  zurückgeführt 
werden  kann,  sondern  in  der  Vorliebe  des  Albanischen  für  den  Nasalismus  seinen  Grund  hat.  consolari: 
enguselüem.  numerare:  endemeröj  neben  nemeröj.  trinitas,  trinitatem:  endrität.  B.  velare:  embe- 
luem.  B.  embuluem.  Bl.  t.  emburöj.  H.  embluem,  emvluem.  R.  mluo.  Dalm.  g.  mel'jöj,  mul'öj.  H.  Von  ein- 
heimischen Wörtern  vergleiche  man  engertseli  mit  kertseli  knirrsche  mit  den  Zähnen.  H. 

ß)  i  geht  im  Inlaut  in  e  über  a)  vor  der  betonten  Sylbe.  benedicere:  beküem  neben  benküem  aus 
benedeküem.  caballicare:  engalküem  aus  engaleküem.  capitello  it.  Köpfchen:  kapetel-i  Bock  des 
Packsattels,  christianus:  kersten,  gersten-i  g.,  kerstene  (cherstene.  BL).  Cichorium:  erkore-ja  (rco- 
re-ia.  BL);  erkorie-a  (rcorie-a.  R.);  skorie-a  (scorie-a.  R.);  korre-ja.  H.  Alle  diese  Formen  gehen  auf  ke- 
kore-ja  zurück,  circare:  kerküem  herumwandern,  suchen:  das  alb.  Wort  hängt  unmittelbar,  nicht  durch 
das  griech.  xtpxoöv,  mit  circare  zusammen,  civitas,  civitatera:  k'utete-ja,  k'ut6t-i  aus  kevetete,  kevtete. 
Schuchardt  2.  440;  3.  48.  führt  k'utete  auf  cjvtas  zurück:  sp.  ciudad,  pr.  ciutat,  ciptat  u.  s.  w.  communi- 
care:  kungüem,  richtig  wohl  kengüem,  aus  kemeneküeni.  debitor,  debitorem:  detöres  (detores.  Bl.)  aus 
devetöres.  Vergl.  detörjü.  debitura'*:  detüre.  (deture.  Bl.)  aus  devetüre.  desiderare:  deserüem  aus  dese- 
derüem;  daneben  findet  man  disirüem  und  disrüem.  directus:  derejte  (dereite.  BL)  irretortus  und  daraus 
drejte  gerade,  recht,  fricare:  ferküem  reiben,  daraus  fajküem  glätten,  rum.  frek.  frigere:  fergüem; 
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fertere-a  Pfanne.  H.  K.  230,  minder  gut  furterie-ja  frixorium.  Bl.,  wie  es  scheint,  aus  *frictorium.  inspi- 
rare:  speruscim  d.  i.  sperusim  inspiratio.  B.  2.  73.  iudicare:  guküem  aus  gudeküem.  limare:  lirnüem 
neben  lemuem  oder  elmüem  (lmuern.  R.).  litania:  letenn-ia  (letnii-ia)  neben  letennii-ia.  R.  maledicere: 
malküem,  maleküem  aus  malcdeküem.  Vergl.  benedicere.  maritare:  martüem  aus  maretüem.  miracu- 
lum:  mrekulij-a  (mreculij.  B.)  aus  merekulij;  u  merekulüem  (mereculuem)  stupere.  ordinäre:  urdenüem 
und  daraus  uromiem.  primavera  it.:  prenvere-a  (prnvera.  Mscr.),  pranver-a.  R.  G.  157.  aus  preinevere-a: 
doch  findet  man  auch  die  mir  dunklen  Formen  prendeveera.  Bl.  und  perdevere.  Tetr.  6,  prendvera.  scin- 
tilla:' §kendij-a  (schendii-a,  schennii-a,  scknii-a.  R.) ;  skendü'e-a  (skendill'e-  l'a.  Rh.  2.  30.)  ;  skendüem 
(sckendue,  scknnue.  R.),  skenüem  (schennue.  R.)  scintillare.  scribere:  skrüem  aus  skrevuem.  similare, 
simulare:  sembelüem  ähnlich  sein,  signare:  senüem.  H.  sinüeni.  Bl.  stringere:  strenguem,  stern- 
güem.  H.  neben  stringüem.  R.  G.  249;  strengim-i,  sterngim-i  Strenge.  H.  stringim-i.  G.  247.  strinto  neben 
strettoit.:  strentsüem  theuer  werden.  H.  timor,  timorem:  tmer  aus  temer  neben  mner.  trifolium:  ter- 
föi-a  (terföi-a.  R.  terfoiene.  Bl.)  neben  trifoi-a.  trivellait. :  trujele-a,  turjele-a.  H.,  truiella.  Bohrer.  Bl.  tu- 
rieX-a.  R.  848.  turiell-a,  treeA-a.  R.,  richtig  trejele,  terjele.  veritas,  veritatem:  vertete-a  neben  vertete-a. 
vicinus:  fk'in  te  tov?  yärovag.  Tetr.  8.  fkinn,  d.  i.  fkin.  K.  189;  fk'ine-a  t.  Nachbarschaft,  Nachbar,  vigi- 
liae:  mmAe-a  (mgnües  sing.  gen.  R.)  aus  vegiAe-a.  virgo,  virginem:  vergeri-a  t,  virgini-a  g.  Jungfrau- 
schaft. H.  virtus,  virtutem:  vertüt-i  g.  Kraft.  §tepi-a  domus,  wofür  auch  spi-a  vorkommt,  ist  wie  ngriech. 
anr.ri  auf  hospitium  zurückzuführen. 

b)  nach  der  betonten  Silbe,  canticum:  kenge-a  Lied  aus  kendeke-a.  cubitus:  küt-i  aus  küvet.  da- 
phina  aus  daphna:  oäfen  (dafyn.  Raps.  42).  femina:  femene-a  g.,  femere-a  t.  galbinus:  (gelbere)  grün, 
fahl.  H. ;  rum.  gälbin.  medicus:  mjek  aus  mjedek;  mjeküem  aus  mjedeküem.  machina:  macinait. :  mö- 
kere-a  Mühlstein,  publica:  püke  (ude  puuche  publica  via.  BL). 

Derselben  Erscheinung,  nämlich  der  Verwandlung  eines  unaccentuierten  i  vor  n  im  Anlaute,  begegnen 
wir  im  rumunischen :  imbracare:  embräk.  imperator:  emperät  m.;  empereteäse  f.  implere:  emplu.  in- 
carricare:  enkärk.  indirectare:  endirept,  endrept.  infrenare:  enfrenez  neben  infren.  ingannare: 
engen. 

■  Auch  im  rum.  scheint  manches  anlautende  en  durch  die  Vorliebe  für  den  Nasalismus  erklärt  werden  zu 
sollen,  enkälek  caballicare;  enjept  iacto;  enkred  credo;  ennöd  nodo;  enuöt  (alb.  me  rä  m  not)  nato;  enve- 
lesk  (alb.  mbelüem)  velare;  mrum.  envernäre:  nvernäre  tristitia.  K.  208.  von  venenum;  in  embletesk  vom 
slav.  mlati  triturare  ist  e  ein  dem  rumunischen  Munde  uothwendiger  Hilfslaut.  Mit  rum.  envelesk  aus  velare 
ist  mrum.  envjäste:  nviäste  nurus.  K.  213.  aus  bulg.  neveste  zu  vergleichen.  Auch  im  neapolitanischen  Dia- 
lekt des  italienischen  sinkt  anlautendes  in,  im  zu  n,  d.  i.  wohl  zu  en,  em  herab:  'ngiuria.  Diez  1.  81.  Eben  so 
im  sicilianischen :  'n  corte  Vigo  37.  'ntra  la  settimana  42.  'nciammari  (infiammare)  140.  'nfama  (mala  fama) 
163;  'ngelica  195  für  angelica  u.  s.  w.  Nicht  selten  ist  der  Vocal  ein  blosser,  etymologisch  unerklärbarer 
Vorschlag:  Neapolitanisch:  nee  (it.  ci),  a  Nnapole,  mbe  (bene),  mperö  (perö),  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
die  Kinder  in  der  Schule  die  Namen  der  Buchstaben  nur  mit  diesem  Vorschlage  aussprechen  können.  Wen- 
trup 16.  17.  ncapo  (in  capite),  nfi  (in  finem),  ntiso  (intensum),  ntreppetare  (interpretari) ;  raparare  (impa- 
rare),  mpoppa  (in  puppi) :  so  entstehen  die  für  uns  unaussprechbaren  Formen  nnitto  (in  dicto),  nnutto  fin- 
duetum),  nnabissare  (in  abyssus)  und  mmattere  (imbatuere),  mmortale  (immortale),  mmideja  (invidia)  u.  s.  w. 
Wentrup  9.  17.  Man  vergl.  osk.  embratur. 

e  für  inlautendes  i  findet  sich  nicht  selten:  rum.  läkreme,  vulg.  lat.  lacrema.  Schuchardt  2.  20;  rede- 
tgine  :  *radicina,  woher  fz.  racine;  skenteäe  scintilla;  seämen  semino;  streng  stringo  neben  mrum.  string 
teneo.  K.  204;  tetsune  titio  u.  s.  w.,  doch  auch  vetsin  vicinus  neben  alb.  fkin. 

4)  u.  n  geht  im  Inlaut  in  e  über,  du  rare:  derüem  neben  durüem.  luctari:  l'eftüem  t.  H.  leftüem.  Bl. 
Iftuem.  Bl.  riftuem  g.  H.,  dagegen  l'ülte.  H.  numerare:  t.  nemeröj  und  g.  numeröj.  pulmo,  pulmonem: 
plernön  aus  plemön.  FI.  surdus:  ger^üem  neben  surdüem.  turbare:  terbüem  wüthend  machen.  H.  terbö- 
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hem  werde  wüthend.  H.  ungere:  man  vergleiche  engiie  colorire.  R.  reg.  59.  Entlehnt  ist  auch  sfenger, 
ngr.  afovyydpi,  mrum.  sftingu.  K.  228.  Von  den  einheimischen  Worten  möge  angeführt  werden  l'ekünt  (wohl 
für  l'ekünd)  agito  neben  lek'endisem  agitor.  H. 

5)  o.  a)  o  geht  im  Anlaut  in  u  über:  oliva:  uli-u  t.,  uli,  ulini  g.  orare:  urüem.  In  oblata  ist  o  abge- 
fallen: bläte-a  (blate.  Rh.  2.  5.);  blatetüar,  -ori  suffraide  r.  i.  a^pa^ig  rvjg  npoafopäg:  dasselbe  bedeutet  ml'a- 
iür-i,  l'atür-i.  H. 

ß)  o  geht  im  Inlaut  in  u  oder  e  Uber.  Wie  o  wird  auch  on  behandelt,  a)  vor  der  betonten  Silbe:  *ca- 
ballarius:  kal'erij-a  t.,  kal'orij-a,  kal'urij-a  g.  Reiterei.  Rum.  keläre  Reiter  und  kderesk  stützen  sich  auf 
caballärius.  cogitare:  kujtüem.  H.  cognatus:  kunät-i.  colare:  kulüem.  collecta:  kul'ete  kleiner 
Sack,  communicare:  kungüem  aus  kunienekuem.  confiteri:  pefuem.  H.  rrefuem.  ßudi  22.  für  ketuem  : 
vergl.  rekore  Cichorium,  consilium:  kesil-i  (kescijl,  kescilli.  Bl.);  ksile-a  Unterredung.  H.;  ksü,  ksil.  R. ; 
kisiAtär-i  consigliere.  R.  consobrinus,  vulg.  cusorinus:  kuseri,  -ini  m.  kuserine-a  f.  g.  consolari:  en- 
guselüem  (ngusuAue.  U^a  103 ;  ngusceAue.  R.)  corsaro.  it.;:  kusär-i.  H.;  gusar.  Dahn.:  rum.  kursärju.  do- 
nare:  öuruem,  derüem.  H.  fortuna:  furtüne-a.  H.  neben  fertüne-a  (frtuna.  Bl.):  rum.  furtüme.  honor, 
honorem:  ender-i  (nder.  B.  2.  159.  nner.  R.)  aus  ener :  vergl.  neap.  nore.  laborare:  levruem  (le- 
vruem.  B.  2.  22.),  livrüem  aus  leveruem,  levrüem.  noverca:  nerke-a  aus  nuverke-a  oder  neverke-a.  po- 
sare  it.:  pusüem.  promittere,  it.  promettere:  permetüem,  premtüem  (permetue,  premtue.  R.).  Dieselbe 
Form  permetüem  (permetüem.  Bl.)  entsteht  aus  permittere,  it.  permettere.  potestas,  potestatem:  puste- 
te-a,  pustet-i  aus  putestete,  putestet,  probare:  pruvüem.  rosalia:  ersai  plur.  (rsai.  B.  R.)  pentecoste  aus 
resai.  rosmarino:  rezmarin  (resmarine.  Bl.  rezmarin-i.  R.)  neben  rosmarin.  R.  sorbere:  surbüem  t. 
testimonium:  desmij-a  oder  desmij  testis  aus  testemenij  oder  tegtemenij.  voluntas,  voluntatem:  vo- 
lendet  (volendetja.  B.  152.  volundet-ia.  vuAndet.  R.  vullendet.  Budi  65.  83).  Man  füge  hinzu  begät  dives  und 
bul'är  optimatum  unus  aus  slav.  bogatt  und  boljarb. 

b)  nach  der  betonten  Silbe,  consocrus:  krusk-u  m.,  krdske-a  f.  verschwägert  aus  küsekr,  küsekre, 
rum.  küskru,  küskre.  daemon,  daemonem:  djemen  :  stepia  e  diemenet  internus.  Bl.  diemn.  R.  lepus, 
leporem:  l'epure. 

Auch  im  rum.  geht  tonloses  o  in  u  über,  dureä  dolere  neben  clor  dolet.  murim  neben  möriu.  purtä  por- 
tare  neben  pörtu  porto  u.  s.  w.  Diez  1.  335.  mrum.  durnire  dormu;  purtäre  portu  u.  s.  w.  Boj.  8.  Dasselbe 
gilt  vom  bulg. 

Im  Vorstehenden  sind  die  Fälle  verzeichnet  worden,  in  denen  die  Accentlosigkeit  die  Schwächung  eines 
Vocals  zur  Folge  hat.  Der  Vocal  e  tritt  jedoch  nicht  selten  auch  in  betonten  Silben  ein,  und  zwar  nicht  blos 
im  alb.  ,  sondern  auch  im  rum.  und  im  bulg.,  im  alb.  und  im  rum.  namentlich  vor  m,  n.  amita: 
emte-a:  emta.  Bl.  ernpta.  R.  angelus:  engel.  calendae:  kolendre-a  Ringbretzel  zum  Weihnachtsabend, 
camba:  kcmbe-a  t.,  käme-a  g.  conventum:  kuvend-i.  damnum:  dem-i  t.,  dam-i  g.  fidanza  it.: 
fidentse-a  (fidynz.  Raps.  81).  mens,  mentem:  mend-i.  paganus:  pegere-a  Unrat.  aOpp.a:  serme.  tenda 
it.:  tende-a  t.,  tände-a  g.  Rum.  fentene,  it.  fontana;  hedfoedus;  lendzed  languidus ;  Lo'ne  lana;  mek  man- 
duco ;  men  mino ;  menemanus;  mormcnt  monumentum;  pemcnt  terra  aus  pavimentum ;  plumene  pulmo,  pul- 
monem;  mrum.  pelmüne.  K.  220;  rentsed  rancidus;  repe  ripa;  res  risus;  rumen  romanus ;  sen  sinus ;  sorment 
sarmentum;  steng  extinguere;  stremur  Stimulus;  stremt,  mrum.  strimt  angustus.  K.  226;  temple  templum 
Vorderseite  des  Altars;  temple  tempora  Schläfe.  Im  rum.  wird  en  im  Anlaute  durch  ^h,  im  Inlaute  hingegen 
durch  t>h  oder  ,t;h  ausgedrückt:  pri,ime^, ,  rrburi. ,  iii.aX/T.ht  wiedergegeben;  im  mrum.  wird  hingegen  en 
stets  auf  dieselbe  Weise  ausgedrückt.  Der  Laut  ist  meiner  Beobachtung  zufolge  immer  derselbe :  die  leise 
Modification  ist  nicht  in  dem  Vocal,  sondern  in  dem  darauf  folgenden  Consonanten  gegründet.  Vergl.  jedocb 
Diez  1.  336 — 341.  Dasselbe  tritt  im  bulg.  ein,  auch  im  Auslaute  brade,  brazde  u.  s.  w. 

Eben  so  kann  der  Übergang  des  o  in  u  auch  ausser  dem  Fall  der  Tonlosigkeit  eintreten:  gipün. 
Raps.  31.  aus  giubbone.  traitür  npoöörng.  Reinh.  2.  60.  Eben  so  im  rum.:  frünze  fron  dem  ;  fninte  fron- 
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tem;  kepün  caponem  ;  kerbüne  carbonem;  kulk  colloco;  kürte  chortem;  punupono;  ruse  rosa;  sun  sonus 
u,  s.  w. 

e  hat  in  manchen  Fällen  eine  blos  euphonische  Bedeutung,  indem  es  zur  Erleichterung  der  Aussprache 
eingeschaltet  oder  angehängt  und  beim  Anwachsen  des  Wortes  wieder  aus-  oder  abgestossen  wird  :  arem 
arma.  Io.  18.  3.  armet.  Luc.  11.  22.  l'eter.  Marc.  10.  4.  l'etren.  Matth.  5.  31.  l'iber.  Marc.  12.  26.  l'ibri. 
Matth.  1.  1.  l'under,  l'undra.  Matth.  4.  21  ;  4.  22.  l'iter  litra.  Io.  12.  3.  liver-i.  Raps.  103.  aus  librum. 
miester.  Matth.  8.  19.  miestri.  Matth.  9.  11.  Pjeter  (Pietyr.  Raps.  18.  100.)  aus  Petrum.  vätere  (vatUitS. 
Raps.  58)  neben  vätre  Heerd,  vielleicht  aus  atrium.  k'ipre  aus  cuprum  neben  k'iper  te  cupreus  u.  s.  w. 

e  verlässt  seine  ursprüngliche  Stelle  nach  den  Consonanten  r  und  1  und  tritt  vor  dieselben,  christia- 
nus:  kersten,  gersten  g.  fricare:  ferkuem  neben  fajküem  ,  rum.  frek  und  fetsuesk.  frigere:  fergüem. 
graecus:  grek  neben  gerk;  grekist  neben  gerkist;  gerk'ij-a;  gerkine-a.  linter:  l'undreze  deminut.  Io. 
6.22.  l'underze.  Marc.  4.36.  praedicare  :  prediküem  neben  perdiküem.  (prediküem,  perdikuem.  Bl.) 
presciutto  it.:  bersüte-ia  (bersute-ia.  R.).  stringere:  strenguem  neben  sterngüem ;  strengute  auarripöq. 
Luc.  19.21.  Sterngute  ze^h^iiivog.  Matth.  7.  14.  tramoggia  it.:  termöl'e  (tyrmolha.  Raps.  74).  trifolium: 
trifoi.  R.  neben  terfoi,  wohl  terfoj  (terfoi.  R.).  turbare:  terbüem  für  trebüem  wüthend  machen.  Man  vergl. 
turbul  neben  trübul  trübe.  Man  findet  auch  perpara  neben  prepara.  Rh.  2.  8  placere:  pelk'üem:  rum. 
plak,  pletseare.  Eben  so  drimls  neben  dermis ;  grisäne-a  neben  gersäne  (ghersciäne-a)  forbice.  R.  tregüem 
neben  tergüem  prodere.  H.,  das  wohl  auf  tradere  zurückzuführen  ist.  Meist  anderer  Art  sind  die  Versetzun- 
gen, von  denen  Diez  1.  191.  handelt.  Diese  Eigenthiimliehkeit  in  der  Stellung  des  Vocals  e  findet  sich  auch 
im  bulg.,  indem  hier,  abweichend  vom  asl.,  e  vor  und  nach  r  und  1  stehen  kann:  berdo,  bredo  und  belhe, 
blehe.  Vergl.  Gramm.  1.  272.  Diese  Abweichung  des  bulg.  vom  asl.  dürfte  ihren  Grund  in  der  Sprache  der 
mit  den  Illyriern,  den  Ahnen  der  Albanesen,  verwandten  Urbewohner  Bulgariens  haben. 

Der  Halbvocal  e  wird  manchmal  nicht  gehört:  Cichorium:  rkore-ja  (rcoreia.  BL).  frkma  cito.  Vuk 
8.  1.  frtuna  procella.  Bl.  mercurius:  te  mrkur  dies  mercurii.  Mscr.  neben  te  marküre.  Tetr.  resina: 
r§ine  (rsine.  B.  2.  160).  stringere:  strguem.  Mscr.  turbare:  trblm  furor.  Mscr.  placere:  plk'üem. 
Derselbe  Laut  findet  sich  in  brdak-u  urceus.  Dalm.,  brtit  clamare.  Dalm. ,  rXia  vitis.  Dalm.,  trguz-i  funis. 
Dalm. 

Die  Schwächung  der  Vocale  ist  oft  die  Vorläuferin  ihres  Ab-  und  Ausfalls.  Denn  es  fällt  a)  die  anlautende 
Silbe  ab:  arrivare:  pevüem  (rryvöi  pervenne.  Raps.  63).  avunculus:  unk'.  H.  casula:  söle  neben 
kesöle  baracca.  erica  griech.  ipäxr) :  rike-a.  Raps.  48.  hospitium:  stepi  durch  Umstellung  für  speti : 
ngriech.  an^n.  Der  Accent  von  stepi  ist  alb.  ixivriaa:  nisem  mache  mich  reisefertig.  H.  nis  fange  an;  ni- 
seje  Abreise,  Anfang:  bulg.  da  kinisam.  infernus:  ferr.  Nicolaus:  koX-a  neben  NikoX-a.  Dieselbe  Ein- 
busse  erleiden  romanische  Sprachen:  rum.  annotinus :  noätin  ,  richtiger  wohl  noäten  ;  autumnus  :  toämne 
neben  mrum.  tuomna.  Boj.  134.  Hinsichtlich  der  anderen  rom.  Sprachen  vergl.  man  Diez  1.  162,  273;  nea- 
politanisch :  nore,  spetale,  luccine  aus  honorem,  hospitalis,  ilicina  von  ilex.  Wentrup  8.  9.  14. 

Es  fallen  b)  einzelne  Vocale  und  ganze  Silben  im  Inlaute  aus.  benedicere:  beküem  und  benküom 
aus  benedeküem,  benedeküom.  Vergl.  maleküem.  caballus:  käl-i  aus  keväl-i;  plur.  küaj  te  für  keväj  te  aus 
keväli  te  mit  verschobenem  Accent;  engalküem  aus  engaleküem  für  caballicare,  wofür  it.-alb.  käl'üem.  calen- 
dae  mit  dem  Suffix  üer  :  kalnür  neben  kaXendüer  ianuaiius.  R.  campanare:  kembüem,  minder  richtig 
kumbuem  hallen,  tönen,  aus  kembenüem  von  kambäne-a  campana.  cantare:  knüem  aus  kendüem;  knira 
aus  kendim:  die  volleren  Formen  scheinen  jedoch  gebräuchlicher  zu  sein,  canticum:  kenge-a,  H.  känke-a 
aus  kändekc.  yet/iwvtxöv  Wassermelone:  himikö-öi.  Reinh.  2.  9.  christianus:  ksten  neben  kersten, 
gersten;  kstenim-i  Christenheit.  R.  civitas,  civitatem:  k'utete-ja  und  k'utet-i  aus  civetete.  communi- 
care  :  kungüem ,  richtiger  wohl  kengüem,  aus  kumeneküem  ;  kunküem  it.-alb. ;  daraus  kungim  communio  : 
man  vergl.  asl.  komi.kati.  commu  n  i  catum  :  kungäte-a ,  richtiger  kengäte  ,  geweihtes  Brot  und  Wein  im 
Abendmale,  aus  kemenekäte.  consocer:  krusk-u.  cubitus:  kut-i  aus  kübet,  küvet.  debitor,  debito- 
rem:  detöres  (detores.  Bl.)  aus  devetöres.  Vergl.  rum.  detörjü.  *debitura:  detüre-a  (deture)  debitum  aus 
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devetüre.  desiderare:  deserüem  aus  desederüem,  wofür  auch  disiruem  und  disrüem  vorkommt:  davon  de- 
slr  und  disir  desiderium.  expeditare:  spetüem  salvare  aus  spedetüem;  durch  Umstellung  der  Consonan- 
ten  p  und  t  stepüem.  Von  demselben  Verbum  scheint  spejtuem  g.,  tspejtuem  t.  eilen  abzustammen,  fab- 
brica  it. :  färke  aus  fävreke  neben  fäbrike.  februarius  :  fruer  aus  fevruer.  Der  Accent  ist  hier  nach  dem 
lat.  Worte  gesetzt,  iudicare:  gukuem,  guküem  aus  gudeküein,  gudeküem;  davon  gijk'i  iudicium.  iudi- 
catum:  gukäte-a  g.  iudicium.  H.  giucata  fortuna.  ßl.;  gukätes  iudex.  H. ;  guketär-i  iudex.  H.  xovtöoiov. 
knos  aus  kenös  neben  kondös  für  kendös  paludamento.  R.  1  aborare  :  levriiem  (levruem.  B.  2.  22)  aus  leve- 
rüem ;  lerüem ;  livrüem  ;  dagegen  lävre-a  (lavre.  R.)  aratio  ;  lavertar-i  (lavertär.  R.)  arator.  liberale: 
lirüem  retendere.  Bl.  neben  librüem  aus  liverüem  und  liberüem;  davon  stammt  te  lire  libertas.  Bl.  lir-i  arbi- 
trium;  l'ir  adj.  adv.  schlaff,  leer,  wohlfeil.  H.  luctator,  luctatorem:  luftär-i  neben  luftetär  (luftetar.  Bl.) : 
tar  ist  jedoch  ein  alb.  mit  dem  lat.  tor  nur  verwandtes  Suffix,  maledicere:  maleküem,  maAeküem,  maÄ- 
kuem  aus  maledeküem;  malküem,  maAküem  ;  davon  malekün ,  malkim  maledictio.  inanica:  mänge  g., 
menge  t.,  bei  Bl.  maaga  d.  i.  mäga.  maniera:  mnüre-a  (mnur.  G.  77.)  für  und  aus  mendüre-a  (mendure.  B. 
1.  7).  medicus:  mjek-u  aus  mjedek  medicus.  R.  g.  das  Besprechen  von  Krankheiten  durch  Zauberfor- 
meln; mjektär  der  solche  Zauberformeln  weiss.  H.;  mjekim,  mjekij  medicina.  R.  Vergl.  pedica.  medi- 
cari:  mjeküem  aus  mjedeküem.  natator,  natatorem:  ndotär-i  neben  und  aus  ndotetär-i ,  notetär-i. 
Vergl.  luctator.  noverca:  nerke-a  ;  für  *novercus  besitzt  das  alb.  nerk-u  :  nerke-a  und  nerk-u  aus  ne- 
verke-a  oder  nuv6rke-a,  neverk-u  oder  nuverk-u.  palus,  paludem,  vulg.  padulem:  pül  aas  pedül, 
petil :  vergl.  fz.  chüte  aus  caduta.  parabola:  pepäle-a  g.,  präle-a  t. ,  prax-a.  R.  Fabel  aus  perrävule. 
paradisus:  parris-zi  aus  pareis,  paredis.  pedica:  penge-a  (peenghe.  Bl.)  aus  pedeke,  woraus  peke  und, 
nach  Einschiebung  des  n,  penge.  Vgl.  medicus.  *pedicare:  pengüem  fesseln,  ein  Bein  stellen,  bei  Bl.  pe- 
güem  impedire,  aus  pedeküem.  Vgl.  pedica.  potestas,  potestatem:  pustete-a,  pustet-i  aus  putestet;  pu- 
stüem  vincere  aus  putestetüem  und  pustim-i  expugnatio  aus  putestetim;  pustüesim  potens  aus  pute§tetüesim ; 
Budi  8.  bietet  putstet  aus  putestet,  presbyter:  prift-i,  plur.  priftere  te  aus  presbeter,  presbet,  presbt:  man 
vergl.  priftenese-a  g.,  prifterese  a  t.  Priestersfrau.  Der  Accent  spricht  für  die  Entlehnung  aus  dem  lat.:  aus 
npsaßOrspog  würde  sich  eine  andere  Form  ergeben,  publica:  püke  (ude  puuche.  Bl.)  aus  pübleke,  puvleke  : 
das  Wort  habe  ich  nur  bei  Bl.  gefunden,  quadrage  sima,  it.  quaresima:  kresme.  sanguisuga:  sesune, 
im  Deminut.  sesuneze.  R.  sanitas,  Sanitätern:  sendete-a  (sendetia.  Bl.),  sendet-i  (sentet-i.  H.)  Gesund- 
heit aus  sengtet,  woraus  nach  Ausfall  des  e  vor  t:  sendet;  daneben  findet  man  snet  aus  sendet.  G.  229; 
sendose  (sendose.  Bl.)  valens  aus  sendetöse;  sendösun  guarire.  R.  snöset  si  risana.  G.  173.  aus  sendetösun, 
snöset.  Wenn  send  m.  jubelnde  Freude  hieher  gehört,  so  hängt  es  mit  dem  Nominativ  sanitas  zusammen, 
scribere:  skrüem  aus  skrevüem.  Vergl.  jedoch  krüem  kratzen,  secretus:  skret  aus  sekret  und  davon 
skretij-a  desertum.  G.  155.  neben  und  aus  skretetij-a  desolatio.  B.  2.  156  ;  skretüem  verwüsten.  H.  neben 
und  aus  skretetuem.  B.  2.  152.  similare,  simulare  ähnlich  machen,  nachahmen,  woraus  it.  sembiare, 
sembrare,  fz.  sembler:  sembelüem  gleichen,  ähnlich  sein;  sembeltüre-a  (sembeÄtur-a.  R.)  allegoria;  semel- 
türe-a  (semelture.  Bl.)  spectamen  und  daraus  semtür  exemplum.  G.  15,  bei  H.  semtür-i.  sors,  sortem: 
sortij-a  magia.  R.  neben  und  aus  sortetij-a  (sortetij.  Bl.);  eben  so  sortär-i  Wahrsager  aus  einem  nicht 
nachgewiesenen  sortetär.  sternere:  strüern  aus  sterrüem.  tentare:  tnüem.  G.  147.  neben  und  aus  ten 
düem  (tentüem.  Bl.);  tnim-i.  G.  61.  neben  und  aus  tendim-i.  testimonium:  desmij-a  (desmij.  Bl.)  aus 
destemenij  durch  das  Suffix  ij  aus  *destemen ;  daraus  desmüem  für  destemenüem.  timor,  timorem:  mner 
timor,  terror,  neben  und  aus  tmer  für  temer.  trivella  it.:  turjele-a,  trujele-a.  H.,  turieX-a,  treÄ-a.  R.  aus 
trevele,  treele.  voluntas,  voluntatem:  volnese-a.  H.,  vulnese-a.  G.  51.  R.  vuAdess-a.  R.  aus  volundet-ia, 
vuAndet-ia.  R.  volendet.  B.  1.9;  vulneism  voluntarius.  G.  121.  aus  vulendetsm.  Man  vergleiche  sie. -it.  pri- 
colo  ,  librari,  spranza,  mraculu  für  pericolo  ,  liberare,  speranza,  miracolo.  Vigo  37.  118.256.  309.  Der- 
gleichen auf  dem  Accent  beruhenden  Wortverkürzungen  begegnen  wir  auch  in  romanischen  Sprachen:  man- 
dueo:  rum.  menk;  mrum.  manku.  Boj.  139;  it.  mangio;  fz.  mange.  *s  anitato  s  us :  rum.  senetös;  mrum. 
sanitös  aus  rum.  senetäte  und  mrum.  sanitate.  Boj.  150.  carrico:  fz.  Charge,  computum:  fz.  comte. 
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fabrica:  fz.  forge.  medicus:  afz.  miege.  pedica:  fz.  piege.  dubito:  sp.  dudo.  Man  vergleiche  über 
diese  ganze  Materie  Grammatik  und  Wörterbuch  von  Fr.  Diez;  H.  Schuchardt,  Der  Vocalismus  des  Vulgär- 
lateins; G.  Paris,  Etüde  sur  le  röle  de  l'accent  latin  dans  la  langue  frangaise.  Paris  1862;  A.  Brächet,  Du 
röle  des  voyelles  latines  atones  dans  les  langues  romanes  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litera- 
tur. Leipzig  1866.  VII.  301—315. 

b)  Besonderes. 

1)  Betontesa  wird  in  manchen  Wörtern  in  e  verwandelt,  braca:  breke-a.  canis:  k'en.  calyx,  ca- 
lycem:  kel'k  (plur.  gen.  dat.  kel'kevet.  Raps.  58).  carrus:  k'erre-a  neben  kärre-a.  draco:  drek',  dregi 
diabolus;  drejk':  vergl.  kym.  dreic.  Schuchardt  1.  191.  gallus:  gel',  radius:  alb.  reze  radius.  K.  183; 
mrum.  ratze.  K.  183;  alb.  reze  cardo.  K.  183.  mrum.  reze.  K.  183.  ramus  :  reme-a.  raspa  it.:  respe-a. 
salix,  salieem:  selk,  selgu.  Namentlich  geht  a  in  dem  lat.  Suffix  tat  in  e  Uber,  civitatem:  k'utete. 
potestatem:  pustete,  sanitatem:  sendete,  veritatem:  vertete.  Dasselbe  tritt  im  fz.  ein:  cit6,  sante, 
verite  afz.  citet,  sanitet,  vertet.  Diez  1.  138.  Karität-i,  endrijtät-i  für  caritatem,  trinitatem;  virginität-i.  Budi 
10.  45.  73.  sind  keine  volkstümlichen,  sondern  gelehrte  Entlehnungen,  nicht  Entlehnungen  des  Ohres,  son- 
dern der  Augen :  Les  mots  d'origine  populaire  sont  faits  avec  l'oreille,  les  mots  d'origine  savante  ne  sont 
faits  qu'avec  les  yeux.  A.  Brächet  im  Jahrbuch  VII.  302. 

2)  Betontes  o  wird  manchmal  in  langes  betontes  e  verwandelt,  honorem:  ender.  pomum:  p6me  ; 
rum.  poäme.  terrae  motus:  termek.  timörem:  tmör  aus  temgr.  Umgekehrt  finden  wir  o  aus  e  in  möle  aus 
malum,  mlat.  melum,  rum.  mer  plur.  meri  neben  ineäre. 

3)  Betontes  sowohl  als  unbetontes  u  geht  vor  einfacher  Consonanz  in  u  über,  crux,  crucem:  kruk'-i; 
rum.  krütse.  *debitura:  detüre-a  (deture.  Bl.).  *factura  :  feture-a ,  futüre-a  vultus ,  color.  flumen: 
lüme  neben  l'iime.  iudicare:  guküem,  giküein  neben  guküem;  davon  guk'i  iudicium.  mucus:  muk-u  tanfo, 
fetore  della  muffa.  R.  natura:  natüre-a  (natura.  Bl.).  palus,  paludem,  vulg.  padulem:  pul  aus  pedül, 
peul.  *similatura:  semeltüre-a  (scemelture.  Bl.)  spectamen  ;  sembeltüre-a  (scembeXtur-a.  R.)  allegoria. 
scutum:  sk'ut.  H.  neben  sk'ut  (schiut.  Bl.).  virtus,  virtutem:  vertut  robur.  fructus  lautet  frujt  und 
frut:  vergl.  fz.  und  korn.  fruit.  In  gumtüre  und  undüre  aus  iunctura  für  membrum  und  aus  *unctura  Speise- 
fett hat  Assimilation  stattgefunden,  wenn  nicht  dabei  j  für  c  im  Spiele  ist.  Selten  entspricht  u  lat.  i :  lima  : 
lume-a  neben  lime-a;  mendüre  ist  it.  maniera.  u  kann  durch  die  Mittelstufe  u  in  i  Ubergehen:  cuprum  : 
k'i'pre;  pugnale:  pinäl;  super:  siper.  Im  alb.  Worte  für  iudicare  finden  sich  alle  drei  Vocale  :  guküem,  gu- 
küem, giküem.  Schuchardt  2.  191.  Dagegen  finden  wir  u  für  i:  linter:  lundre  und,  in  Folge  der  Assimila- 
tion ,  fugure  neben  figure.  Der  Artikel  lautet  nach  gutturalen  Consonanten  und  nach  einigen  Vocalen  u, 
sonst  i:  bark-u  venter;  fik-u  ficus  ;  veAa-u  frater.  R. ;  Noe-u.  R.,  dagegen  gur-i  lapis  ;  prift-i  presbyter  ; 
zot-i  dominus.  Denselben  Wechsel  gewahren  wir  in  der  3.  sing.  aor. :  preku  tetigit;  nuräu  occidit  und  Ser- 
ben servivit  neben  eroi  venit;  kendöi  cecinit;  Hoi  ligavit  u.  s.  w.  Dass  man  es  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  anderen  Falle  mit  zwei  etymologisch  verschiedenen  Elementen  zu  thun  hat,  das  ist  mir  klar:  ob  aber  i 
oder  u  das  ursprüngliche  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

4)  au  geht,  bei  der  Abneigung  des  alb.  vor  Diphthongen,  in  einsilbigen  Wörtern  in  ä,  sonst  in  av,  af 
über:  aurum:  är.  laurus:  lär.  Paulus:  PaX.  neben  laus,  laudem:  lavd.  causa:  käfse.  Dagegen 
rum.  taurus:  taur. 

5)  on  geht  in  ue  ,  ua  über.  Eine  mir  räthselhafte  Verwandlung,  balcone  it.:  balkue  fenestra.  Bl. 
caponem:  kapüa-oi.  H.  kapue.  Bl.  neben  kapön-i:  rum.  kepüu.  cydonium:  ftüe-oi.  R.  ftüa-oi  Quitte.  H. 
Iis  i  ftonit  Quittenbaum.  Mscr.  plur.  ftoign  te  d.  i.  fton  te  struthia  mala.  Bl.  draconem:  drangüa-oi  g.  fal- 
conem:  faiküa  aquila.  K.  182.  *kywv ,  ngriech.Xa7wvty.6v  levrier :  l'angüa-oi  Windhund.  H.  langüe-oi 
neben  langön-i  veltro,  cane  da  presa.  R.  pirün  it.-dial. :  perüa  clavus.  K.  199.  neben  piru,  pirüni  g.  und 
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pirün-i  t.  Gabel;  mrum.  peröne.  nar/avi  neben  r.afimi  ngriech.:  pagüa-oi  Pfau.  H.  timo:  tirnue.  Bl.  tonma-oi 
Deichsel.  H.  neben  temön-i  Steuerruder.  H.  Man  füge  hinzu  die  einheimischen  Wörter  krue-a  neben  kron-i 
fönte,  origine.  R.,  bei  Hahn  krüa,  kröi,  plur.  kröne  te  Quelle,  bei  Keinh.  L  7.  krua,  plur.  kronie ;  pepüa-oi 
Flussbett,  Thal.  H. ;  -Stia,  .Sbi  Fingernagel,  Klaue.  H.  im  plur.  5on.  Rh.  1.  7;  arzüe  aus  it.  ragione  ver- 
dankt sein  u  wohl  dem  vorhergehenden  i  :  denselben  Ursprung  scheint  razij  (me  keu  razii  approvare)  zu 
haben. 

6)  Hinsichtlich  der  aus  dem  romanischen  entlehnten  Nomina  entsteht  die  Frage  nach  der  Bildung  jeuer 
Form,  welche  der  albanischen  Declination  zu  Grunde  liegt.  Die  Antwort  lautet:  Wie  in  den  romanischen 
Sprachen  der  normale  Casus  dem  lat.  Accusativ  sing. ,  so  verdankt  auch  im  albanischen  das  Declinations- 
thema  seine  Form  regelmässig  dem  lat.  Accusativ  sing.,  ausnahmsweise  dem  Nominativ  sing. ;  für  den  Accu- 
sativ und  gegen  den  Nominativ  sprechen  die  Form  und  der  Accent:  mende,  mörte  weisen  ebenso  auf  men- 
tem,  mortem  wie  lua,  mit  dem  Artikel  luäni,  perind  und  pustet  auf  leönem,  parentem  und  potestätem.  Wie 
in  den  romanischen  Sprachen,  so  ist  auch  im  albanischen  das  auslautende  m  abgefallen;  das  nach  dem  Ab- 
fall des  m  im  Auslaute  stehende  a  wird;  tonlos,  zu  e  geschwächt,  betont,  hingegen  in  e  verwandelt;  u,  es 
mag  altem  o  oder  u  gegenüberstehen,  fällt  spurlos  ab;  e  behauptet  sich:  coronam  :  alb.  koröne,  rum. 
koröne;  cosam  :  alb.  köfse ,  rum.  koäpse  ;  cristam  :  alb.  kreste,  rum.  kreäste ;  dem  it.  barra,  roba  steht 
gegenüber  barre  und  robe  neben  röbe;  cognatum  :  alb.  kunät,  rum.  kumnät;  cusorinum  aus  consobrinum  : 
alb.  kuseri;  consocerum:  alb.  krusk,  rum.  küskru;  kumerk'  aus  commercium.  Analog  entsteht  korp  aus  cor- 
pus. Adjectiva  nehmen  nicht  selten  e  an:  äspere,  engüste,  1'ärge,  pake,  träse  aus  asperum,  angustum,  lar- 
gum,  paucum,  crassum;  seltener  tritt  diess  bei  Substantiven  ein:  käl'e  neben  käl'  aus  caballum.  Aus  facieni, 
legem,  mentem,  pacem  und  scabiem  entsteht  fäk'e,  l'ige,  mende,  päk'e  und  zebje  neben  sk'ebe  ;  aus  civi- 
tatem,  potestätem,  sanitatem,  virtutem  und  voluntatem  —  k'utete,  mit  dem  Artikel  k'uteteja;  puitete,  mit 
dem  Artikel  pustetia  statt  pusteteja;  sendet,  sendetia;  vertut,  vertutia;  vulendete,  vulondetia.  Doch  nehmen 
Substantiva  fem.  auf  em  nicht  selten  auch  das  genus  masculinum  an:  daher  pak',  kruk'  (crucem),  lavd  (lan- 
dein), k'utet,  pustet,  vertut,  und  mit  dem  Artikel  päk'i ,  krük'i ,  lävdi ;  k'uteti ,  pusteti,  vertüti.  Manche 
Substantiva  auf  um  und  em  gehen  zu  den  am-Stämmen  über:  cuprum:  k'ipre;  scrinium:  skrine,  asl.  skri- 
nija;  cicerem:  k'ikere;  eben  so  das  Adjectiv  forte  aus  fortem;  analog  entsteht  aus  retem,  in  der  Lex  Salica 
für  rete,  rjete.  fe  steht  für  fede  aus  fidem  ;  näte  nox  ist  vielleicht  nicht  entlehnt.  Auf  den  Nominativ  sind 
nur  wenig  zahlreiche  Themen  zurückzuführen :  dräco :  drek',  dregi;  nepos :  nip;  imperätor:  embret  für  em- 
peret;  presbyter  :  prift  wie  fz.  pretre  und  deutsch  Priester. 


B.  Consonanten. 
a)  Allgemeines. 

1)  Nach  den  nasalen  Consonanten  sinkt  die  Tenuis  k ,  p  ,  t  zur  Media  g ,  b  ,  d  herab.  Man  beachte 
jedoch  dabei  folgende  Bemerkung:  me  u  mpiim,  me  u  mbiitn  istupidirsi  (di  qualche  membro)  col  p  si  dice  da 
Clementini ,  col  b  da  Scuttarini.  Lecce  214 ,  nach  welcher  die  Verwandlung  der  Tenuis  in  die  Media  eine 
Eigentümlichkeit  der  Städter  ist.  banco  it.:  bängo-ja.  canticum:  kenge-a  Lied,  centum:  k'int, 
kinti,  richtig  k'indi.  H.  chind.  B.  2.  156.  contra:  köndre,  kündre  t.,  künder  g. :  pa  cindrim  irresistibil- 
mente.  inter:  ender.  linter,  lintrem:  l'ündre.  mancare:  mengüem.  manco:  mengere  link,  mane: 
mengüem  früh  aufstehen:  rum.  menek.  *matricula:  endrikule-a  (ndriculle.  Bl.)  obstetrix.  mens,  men- 
tem: mende.  parens,  parentem:  perint,  porindi  poenitere:  u  pendüem  aus  penetüem.  sanitas, 
sanitatem:  sendet.  Bl.  sarmentum:  sermende-ja.  stampa  it.:  stämbe.  tentare:  tendüem  (ten- 
tuem.  Bl.),  tendün-i  (tendim.  Conf.  51.)  tentatio.  truncus:  trung-u.  *unctura:  undüre-a.  Im  rum.  gilt 
das  Gesetz  nicht:  dinte,  ferbinte    finde  Hausflur  stammt  aus  dem  ngriech.  rivra,  it.  tenda  Zeit;  doch  ring, 
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vindzere,  vinco.  Dagegen  herrscht  es  im  ngriech.  ohne  irgend  welche  Einschränkung  und  macht  sich  in 
dem  italienischen  Dialekt  der  Alhanesen  Sieiiiens  geltend  ,  welche  tembo  und  indando  statt  tempo  und 
intanto  sprechen.  Spata  70.  Im  neap.  findet  man  mbiso,  mpiso  (impensum),  mbresso  (praesto)  neben  cum- 
prito  (completus)  und  ntiso  (intensum).  Wentrup  5.  6.  7.,  welcher  3.  auch  oskisch  embratur  (imperator)  an- 
führt. 

2)  Das  albanische  hat  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Resonanten  m  und  n  :  The  chief  peculiarity 
of  the  Albanian  utterance  is  its  predilection  for  nasal  souuds.  Leake,  Researches  262.  Diese  Vorliebe,  die 
sich  sowohl  im  An-  als  im  Inlaute  geltend  macht,  gibt  den  Wörtern  in  vielen  Fällen  ein  ihren  Ursprung  ver- 
dunkelndes Gepräge.  Mit  der  Vorsetzung  oder  der  Einschaltung  eines  m  oder  n  ist  nach  dem  Vorhergehen- 
den die  Verwandlung  der  Tenuis  in  die  Media  verbunden. 

a)  Im  Anlaut:  caballicare:  engalküem.  consolari:  enguselüem.  gyrare:  engerüem  :  ngieruem 
circuire.  B.  2.  41.  ieiunare:  enginüem  (nginuem.  Bl.).  oblata:  embl'atür-i  (ml?atur-jL  H.)  neben  blate- 
tuar-ori  afpocyig  zfig  npozfopccg.  Rh.  2.  5.  trinitas:  endrijtat  (ndrijtat.  B.  1.  5).  Der  Vorliebe  für  die  Reso- 
nanten  verdanken  auch  die  Formen  endotüem  für  und  neben  notüem  natare ;  endemerüem  neben  nemerüem 
numerare  u.  s.  w.  ihre  Entstehung.  Auch  inner  für  und  neben  tmer  aus  timorern  möchte  ich  aus  dieser  Vor- 
liebe erklären.  In  anderen  Fällen  ist  der  Resonaut  etymologisch  begründet:  imperator:  embret-i  plur. 
embretere  te  (mbret.  H.)  Sultan,  implere:  embl'üem,  embulüem  t.,  melviem,  raul'uem  g.  enderek'üne  diri- 
gere,  erigere  scheint  mit  *indirectare  zusammenzuhängen,  obgleich  man  für  dieses  enderejtüne  erwartet, 
embes  neptis  neben  nip  nepos  hängt  irgendwie  mit  dem  lat.  Worte  zusammen.  In  perendij-a  imperium,  im- 
perator aus  imperans,  imperantem  ist  der  Resonant  abgefallen.  Wirkungen  derselben  Vorliebe  begegnen  wir 
in  mehreren  mit  v  anlautenden  Wörtern :  velare:  emvlüem  (mvluem.  R.),  embelüem  (mbeluem.  B.  1.  13). 
vigilia:  mnüe-a  (mgniAe.  R.),  niÄe-a  (gniÄ-a.  R).  vipera:  nepertke.  K.  215.  aeperkeu  H.  Diess  ist  in- 
dess  vielleicht  aus  dem  mrum.  in  das  alb.  eingedrungen:  nepertike  vipera.  K. 215,  womit  rum.  nörke,  magy. 
nyertz  Sumpfotter  verglichen  werden  kann;  mrum.  ist  auch  ne^eire  ira  aus  venenum.  K.  215.  In  dersel- 
ben Sprache  findet  man  nümeru  numerus.  K.  238.  Aus  dem  chw.  hat  Schuchardt  2.  112.  nuvigl,  nuvill 
ovile  beigebracht.  Man  vergl.  ngriech.  vsCzpög  aus  slav.  jezero  ;  voi-/.o-/.vpi.g  für  oixoy.iipig  ;  vovßopig  aus  slav. 
obor;  vovpä  für  ovpd]  vd^og  für  cSfxog  und  endlich  Navarin  für  ' Aßaplvog.  Slavische  Elemente  im  Neugriechi- 
schen 23.  Dagegen  ist  n  abgefallen  im  alb.  alban  t. ,  nalban  g.  Hufschmied  ,  türk.  nejlbend  ,  rum.  nelbän, 
ngriech.  vrakim6.vr,g. 

ß)  Im  Inlaut:  cicala  it.  aus  cicada  :  ginkäle-a  g.  draco,  draconem:  drangüa-oi  Drache,  ma- 
gia:  mengij-a  (mungii-ia,  mingii-ia.  R.),  davon  menistär  (mungistär,  mgnistär.  R.)  nicht  von  mjek,  woraus 
durch  das  Suffix  ij  mjekij-a.  R.  -perd£t:  mendäfs-i,  mundäfs-e,  mendäs-i,  mundas-i.  R.  neben  medäse-a 
und  mudäse-a  seta.  Cam.  1.  45.  pedica:  penge-a  aus  peke  fürpedeke:  das  denominative  Verbum  lautet 
pengüem  binden,  ein  Bein  stellen.  H.  neben  peguem  impedire.  Bl.  strabus,  it.  strambo:  stremp,  strem- 
bere  t.  und  stremete  g.  krumm,  verkehrt;  strembüem  t.,  stremeuüem  g.  krümmen,  tremere:  tremb  ob- 
stupesco.  K.  214.  Der  Vorliebe  für  die  Resonanten  verdankt  auch  pende-a  (pende.  Bl.)  aus  penna  seine 
Entstehung;  eben  so  pelämbe-a  (pellamba.  Bl.)  neben  peläme-a.  H.  palma;  remb-a  neben  rrem-a  remus.  B. : 
barke  trerembas  triremis.  Bl. ;  remb-ia  metallo,  bronzo.  R.  aus  it.  rame  ;  spingule-a  spilla  aus  spinula; 
skemb  scamnum.  K.  197.  neben  skam-i.  R. ;  sembelüem  ähnlich  sein  aus  similare,  simulare  ;  skümbe-a 
spuma.  K.  186.  Dasselbe  bemerkt  man  in  dem,  wie  es  scheint,  slavischen  mjeguA-a.  R.  und  mjenguA-i  Nebel. 
Rh.  2.  37. 

3)  Die  Consouanten  vor  e  werden  in  betonten  Silben  jotiert:  dadurch  entstehen  die  zusammengesetz- 
ten Laute  k'  und  g,  so  wie  1'  und  n.  Bei  den  anderen  Consonanten  wird  ein  deutliches  j  gehört.  1  wird 
in  der  Regel  jotiert.  pesca:  pjeske.  vetus,  veterem:  vjetere.  medicus:  mjek.  castellum:  kastjel'. 
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tegula:  tjegule.  daemon:  djemen.  noverca:  nerke.  fenestra:  fnestre-a.  Dieselbe  Erscheinung  findet 
sich  im  rüm. :  miel  aus  melum  für  malum;  piedeke  aus  pedica;  piept  aus  pectus.  Diez  I.  341.  und  im.  nea- 
politanischen Dialekt  des  italienischen  in  Position:  argiento,  lietto  (lectus),  surriento,  apierto,  viento,  mie- 
deco,  castiello,  diente.  Wentrup  7. 

Ursprüngliches  mb  und  nd  wird  nach  Verschiedenheit  der  Gegenden  im  An-,  Iu-  und  Auslaut  wie  mb 
und  nd  oder  wie  mm  und  nn  ausgesprochen.  Im  neapolitanischen  geht  nd  in  nn,  mb  in  mm  über:  nnitto 
(in  dicto),  nnutto  (inductum) ,  cannela  (candela) ,  mennetta  neben  bennetta  (vindicta)  —  mmattere  (imba- 
tuere),  gamma  (gamba) ,  palnmme  (palnmbes) :  vergl.  auch  tamurro  mit  pers.  tambür  aus  griech.  rü^avov. 
Wentrup  8.  9.  10.  11.  12.  15,  der  auf  die  „fast  einzige"  oskische  Assimilation  des  nd  in  nn  (opsannam  für 
operandam)  aufmerksam  macht  3.  und  dem  zufolge  auch  die  römische  Volksprache  nn  für  nd  gebraucht. 
4.  Das  Zusammentreffen  des  albanischen  namentlich  in  seinen  romanischen  Bestandtbeileu  mit  den  süd- 
italienischen Dialekten  scheint  mir  beachtenswert!]. 

b)  Besonderes. 

1)  v  geht  einigemal  im  Anlaute  in  f  über,  vescus:  veskem  neben  fiskein  ^apaivoixci.  vesica:  fiske 
mit  verändertem  Accent.  filuske  Gabel.  Kleni.  Wind.  87,  das  mit  slav.  vila  zusammenhängt.  Im  Auslaut 
finden  wir  f  für  b  in  orbus:  vorf  g.,  wozu  auch  värfere  t.  gehört.  Diez  1.  267.  Schuchardt  1.  183. 

2)  p  geht  in  m  über,  corpus:  kurm-i,  das  als  xopjuu  in  das  ngriech.  eingedrungen  ist.  In  dem  plur. 
dromza  fragmenta  scheint  m  aus  b  entstanden  zu  sein:  slav.  drob7  woher  drobiti  conterere;  rum.  drob  fru- 
stum.  Wenn  für  slav.  bogat  neben  bugät  auch- mugät  sich  findet,  so  ist  die  Vermittlung  beider  Formen  in 
der  auf  der  Vorliebe  für  die  Resonanten  beruhenden  Form  embugät  zu  suchen ,  so  wie  zwischen  pesnem  pati 
von  lat.  passum  und  mesüem  eine  Form  mpesüem  anzunehmen  ist. 

3)  pj  geht  im  italienisch-albanischen  in  kj  über,  kjantüem  (kiantöi)  piantare.  Raps.  63;  kjätse  (kiazz) 
piazza.  Raps.  86.  Diese  Erscheinung  ist  aus  dem  neapolitanischen  Dialekt  des  italienischen  in  das  albanische 
eingedrungen:  chiantu,  chiü  aus  pianto,  piü.  Diez  1.  81.  Wentrup  11.  Ahnlich  ist  das  kliment.  Tyetri  (d.  i. 
K'etri)  für  Pjetri  aus  Petrus.  Wind.  86.  Die  Formen  g.  sk'etule  und  lat.  spathula  sind  durch  *spjatule  zu 
vermitteln. 

4)  b  zwischen  Vocalen  und  vor  r  geht  in  v  über,  caballus:  käl'  aus  keväl',  wie  aus  dem  plur.  kuaj 
te  hervorgeht,  diabolus:  djäl  aus  djävel,  wovon  djavlij  neben  djalesij.  1  aborare:  livrüem  aus  leve- 
rüem,  neben  lemiem.  labrusca:  larüske,  l'apüske-a  aus  Tavi-üske-a,  lavruske.  Uber  Bast:  livöre,  mit 
abweichendem  Accent,  Schote,  Hülse,  liberare:  lirüem  aus  leverüem,  neben  libemem,  d.i.  liberüem,  und 
librüem :  b  scheiut  hier  wegen  livrüem  aus  laborare  festgehalten  worden  zu  sein,  taberna:  taverre.  Aus 
trabs,  trabem  ist  zuerst  trave  und  daraus  trav,  tra  entstanden,  welches  im  Nominativ  sing,  nicht  nur  tra-u, 
sondern  auch  tra,  träni  bildet,  tüle  Ziegel  und  tüvle  thönerne  Wasserröhre  sind  ngriech.  to-j|3Xgv.  Die  Ver- 
wandlung des  b  in  v  findet  auch  im  rum.  statt:  caballus:  kal  aus  keväl,  daher  im  plur.  kauai  für  keuai; 
sebum:  seu;  faber:  fävru ;  ähnlich  labrusca:  leurüske  ;  *libertare  :  iertäre  für  livertare;  nebula :  nor  für 
nevure:  vergl.  nimm,  nouraze  av-wecpiätsi.  Boj.  106;  sambucus,  sabucus:  sokaussevük;  süle  für  süvule  aus 
sübula;  mrum.  ljertu  ignosco.  Boj.  146.  aus  livertu,  *liberto.  Diez  1.  138.  143.  152.  153.  Schuchardt  1. 
171;  2.  155.  480.  Neapolitanisch:  cravone  (carbo),  guveto  (cubitus).  Wentrup  11. 

5)  lv  und  rv  gehen  in  1b  und  rb  über,  salvare:  sellbüem:  selbüem.  salvia:  surbel'e;  serbele  (ser- 
bela).  corvus:  korp,  korbi.  servire:  serbüem.  Dieselbe  Regel  gilt  im  rum.:  malva:  nälbe.  vervex, 
vulg.  berbex:  berbeätse,  fz.  brebis.  pulvis:  pülbere.  salvia:  sälbie.  silvaticus:  sclbätik.  volvere : 
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völbure  Wirbelwind,  cervus:  tserb.  cervix,  cervicem:  tserbitse.  mrum.:  pulbere,  berbeku.  Boj.  35.  39. 
Eben  so  it.  serbare  für  lat.  servare.  Über  die  Verwechselung  der  Buchstaben  b  und  v  im  Vulgärlatein 
und  in  den  romanischen  Sprachen  vergl.  Diez  1.  139.  143.  265.  266.  267.  Schuchardt  1.  131;  2.  503; 
3.  67. 

6)  mj  geht  in  nj  Uber,  mjegule-a  nubes,  caligo  ,  das  wohl  mit  dem  slav.  mtgla  verwandt  ist,  lautet 
auch  negule-a  nebula,  caligo.  Schuchardt  2.  502.  bringt  riegul  mit  nebula  in  Verbindung.  Demselben  Über- 
gang begegnen  wir  im  mrum.:  mel:  hare.  K.210,  rum.  mjare,  alb.  mjälte;  rum.  miel,  d.i.  mjel:  hei  agnus. 
K.  185.  Boj.  5;  rum.  merg:  narzemu  imus.  Boj.  157.  Vergl.  Diez  1.  344. 

7)  Ursprüngliches  t  geht  manchmal  in  k' über,  terrae  motus:  termek.  trotto:  ontrök.  R.  trok.  BI. 
In  drejk  directus  ist  wohl  k  in  j  und  t  in  k  übergegangen.  Im  Anlaut  finde  ich  nur  träse  für  crassus.  Vergl. 
rum.  tjinge  für  kinge  cingulum.  Clemens  6. 

8)  d  geht  häufig  in  d  über,  adorare:  aderüem  neben  adrüem.  bastardoit.:  bastärd  (bastai\S.  BI.). 
idolum:  idiü  neben  plur.  iduji  te.  B.  1.  119.  iudaeus:  guderese  hebraea.  B.  2.  155.  lardum:  lard.  BI. 
ordp,  ordinem:  ür£ene  (urdene.  BI.).  praeda:  prede.  Kaps.  38.  praedicare:  predküem  neben  pre- 
dikuem.  prodc:  prodüent  prodessc.  sardella  it.,  sardinia:  sardele,  ngriech.  capotla.  surdus:  surd. 
t  rädere:  tradtuos  traditore.  G.201;  tvadtim  tradimento ;  tradtij  infedeltä  neben  trajtür  npooir-oq.  Man  beachte 
noch  d  aus  roman.  v:  delude  plur.  inundationes.  BI.  und  umgekehrt  v  aus  8:  avyrue.  R.  neben  adrue  ado- 
rare; i  viet  für  djete  decem.  Klint.  Wind.  85 

9)  d  geht  manchmal  in  z  über,  gaudere:  gezüem  erfreuen,  radius:  reze-ja  Sonnenstrahl,  spo- 
dium:  spüze  glühende  Asche,  rum.  auz  audio;  frünze  frondem. ;  mez  medius;  spüze  spodium;  stürz  tur- 
dus.  Diez  1.  150.  vergl.  prov.  gauzion  gaudebundus  ;  veuza  vidua.  Diez  1.  17.  144.  218.  344.  346.  Schu- 
chardt 2.  116. 

10)  d  zwischen  Vocalen  fällt  nicht  selten  aus.  fid'are:  fejüem  (fejüem.  G.  235.)  aus  fedüein  in  der 
Bedeutung  fidanzare:  fiüe  für  feüe.  R.  fides:  fe  aus  fede:  vergl.  it.  fede  neben  fe;  afz.  fe;  ladin.  feda,  fe. 
Schuchardt  2.  10;  3.  166.  nodus:  nnue  d.  i.  ndue  vincolo.  G.  233.  nue  nodus.  BI.  neje  Knoten.  H.  padü- 
lem  aus  paludem,  palus:  pül  aus  pedül;  it.  padule.  Schuchardt  1.  29.  radicem:  nke  aus  redike.  vidua: 
veje.  K.  236.  ve  für  veve  verwitwet.  H.  vergl.  fz.  veuf ,  veuve.  prov.  niu  nidus.  Diez  1.  143.  212.  216. 
Schuchardt  3.  87.  Neapolitanisch:  mo  (modo),  oje  (hodie),  pojo  (podium),  aornato  (adornato),  paraviso 
aus  paraiso,  paradiso.  Wentrup  15. 

11)  Statt  d  wird  auch  l  gesprochen,  bau.  Dalm.  für  bard  albus.  därXa.  Dalm.  für  därde-a  Birne,  /eti. 
Dahn,  für  deti  decem.  Äamb.  Dalm.  für  damb-i  dens.  R.  maX.  Dalm.  für  mad  magnus.  maxstij  für  madstij  su- 
perbia.  R.  Man  vergleiche  auch  n  i/inuo  adirarsi.  Dalm.  und  mbleX  raccogliere.  Dalm.  mit  idenüem  g.  erbit- 
tern. H.  und  embei'e^.  H.  und  lälc-a  neben  däle-a  saure  Milch.  H.  Umgekehrt  k'ed,  k'e^-.  Dalm.  für  k'e/ 
caelum.  Man  vergl.  auch  üde  t.,  üle  g.  Strasse.  H.  und  üXa.  Dalm.;  ferner  ue^-i  Stella.  Dalm.  und  ul-i.  H. ; 
endlich  drii,  dria  vitis.  Raps.  47.  und  rXia.  Dalm.  Im  calabrischen,  sicilianischen  und  sardinischen  Dialekt 
des  italienischen  ist  der  Übergang  des  1,  11  in  d  häufig:  dievuru  (lepre) ,  dibr  (libro) ;  aneddu  (anello) ,  ca- 
piddi  (capelli).  Dasselbe  findet  sich  in  Folge  des  Einflusses  des  calabrischen  Dialektes  im  griech.  in  Terra 
d'Otranto:  vaddo  (ßdÄXw),  maddi  (p.odXiov) ,  puddi  (novlicv),  foddea  (wwXea:).  Morosi  110.  Über  die  Ver- 
wechslung von  d  und  1  vergl.  man  Diez  1.  82.  219.  Schuchardt  1.  86;  3.  73.  74.  Neapolitanisch:  rito  aus 
dito.  Diez  1.  81.  lattere  (daetylus),  lascennere  (descendere),  pelagra  (podagra),  tiepolo  (tepidus),  veletta 
(tosk,  vedetta).  Wentrup  15.  Schuchardt  1.  141.  142;  3.  73.  Auch  wechseln  d  und  r:  irenim  Zorn.  Klein. 
Wind.  87.  und  idenüem  erbittern.  II.,  das  vielleicht  mit  ira  zusammenhängt.  Damit  vergleiche  man  osk.  fere- 
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les  (fidelis).  Wentrup  3.  und  neapol.  renare  (denarius),  rurece  (duodecim),  ramiria  (invidia),  pere  (pedem), 
räreca  (radicem).  Wentrup  13.  14.  15. 

12)  In  einigen  Fällen  findet  Einschaltung  eines  r  statt,  arsik-u  innainorato.  R. :  serb.  asik  aus  dem 
türk.  farsul'äte-a  aus  fazzoletto.  H.  frasuel-i  phaseolus.  Bl.  mj e rgule-a  Nebel.  H.  rsik'  uter.  Bl.  aus 
serb.  mjesic.  tspierte  properus.  Bl.,  wie  es  scheint,  aus  expeditus.  rum.  korfitse,  korfütse  aus  cophinus. 
neapolitanisch:  tresoro  (fz.  tresor),  frusta  (fustis).  Wentrup  18.  sp.  frisol  Bohne.  4.  Ausgestossen  wird  r 
in  kusär  neben  kursär  aus  corsaro. 

13)  Das  lat.  und  griech.  1  wird  vor  Vocalen  regelmässig  erweicht,  eine  Erscheinung,  welcher  die  Er- 
weichung des  deutschen  1  im  polnischen  und  russischen  entspricht,  laudare:  l'evdiiem  ;  leporem: 
l'epure;  lucta:  lüfte;  plaga:  pl'äge-a;  ob  lata :  ml'atür-i  Holzform,  welche  als  Siegel  auf  die  geweihten 
Brode  gedrückt  wird  u.  s.  w.  Man  beachte,  dass  im  katalanischen  jedes  anlautende  1  erweicht  wird.  Diez 
1.  192. 

14)  Vor  i  fällt  1  meist  aus;  doch  gibt  es  Dialekte,  die  es  bewahren.  Die  in  einzelnen  Worten  nach- 
weisbare Mittelstufe  ist  1'.  apostolus:  apostuji  te,  plur.  von  apostiü.  B.  1.  120.  battalia:  betäje-a 
Schrecken,  fallende  Sucht:  rum.  betäje  plaga,  pugna.  discipulus:  disipuji  te,  plur.  von  disipuÄ.  B.  1.  120. 
ecclesia:  k'ise,  kise,  anderwärts  klise.  Raps.  104.  Cam.  1.  46.  Reinh.  2.  77.  Pouq.  2.  619.  fallire :  fe- 
l'üem  neben  fejüem.  familia:  femil'e-a  neben  femije-a  Familie,  Wickelkind,  filius:  fijän-i  der  aus  der 
Taufe  Gehobene,  gula:  göl'r-a  neben  göje-a  Mund:  rum.  gäre,  idolum:  iduji  te  plur.  von  iduÄ.  malleus, 
it.  maglio:  maj.  mille:  mije  neben  mil'e.  oleum:  val'e  neben  väje  t.,  voje,  voi  g.  rosalia:  er§ai  (rsai) 
pentecoste.  scoglio  it.:  skoj-i.  R.  travaglio  it.:  travaje  tribulatio.  B.  2.  156.  trifolium:  triföj-i,  ter- 
föj-i.  R.  In  mall'estij  ,  das  mit  maiestas  unmittelbar  nicht  zusammenhängt,  ist  11  statt  d  eingetreten.  Rum. 
mujäre,  mrum.  muljere.  Boj.  39.  fT  geht  in  fj  über,  fjamur:  fiammurin  sing.  acc.  bandiera.  Raps.  63.  fjäme: 
fiäme  Flamme.  Pouq.  2.  619.  pjage :  piake  plaie.  Pouq.  2.  621. 

15)  Lat.  s  geht  regelmässig  in  s  über,  agresta:  greste-a  unreife  Traube,  camisia:  kemise-a. 
castanea:  kestene-a.  christianus:  kersten-i.  crista:  kreste-a,  gr6ste-a ;  rum.  kreaste.  de  si  de- 
rare: deserüem.  eleemosyna:  lemosene-a  (^lemoscena.  Bl.).  esca:  eske-a  Zunder,  miserere:  mese- 
rier  venia,  misericordia.  missa:  mese-a.  passus  von  pati:  pesuem  dulden,  piscis:  pesk.  quadrage- 
sima,  it.  quaresima:  kresme-a.  saeculum:  sekul-i.  sagitta:  segette-a.  salvare:  selbüem.  salire 
salzen:  seit  salze  ein.  salvia:  serbele,  sanitatem:  sendet,  sarmentum:  sermende-ja.  schiuma 
it.,  mundart.  scuma:  sküme-a.  scribere:  skrüem.  scintilla:  skendij-a  (schendii-a.  R.).  secretus: 
skrete ,  aus  sekre4e  ,  einsam,  sella:  säl'e-a.  signare  :  sinüem.  similare:  sembelüem  ähnlich  sein, 
sperare:  sperüem.  spina:  spine-a  Rücken,  t.  spine-a.  spissus,  it.  spesso  :  spese  häufig,  surdus: 
süroene  (surdene.  Bl.  suroen.  Mscr.).  versare  it.:  versüem  überschwemmen,  vescus  dünn,  schwach:  vesk. 
Yergl.  neap.  sciorta  (sors).  Wentrup  15. 

16)  Das  albanische  duldet  im  Auslaute  in  vielen  Fällen  kein  n  ,  denn  es  verwandelt  der  gegische  Dia- 
lekt diesen  Consonanten  mit  dem  demselben  vorhergehenden  Vocal  zu  einem  nasalen  Vocal ,  wie  das  asl. 
und  das  fz.,  während  der  toskische  Dialekt  an  die  Stelle  beider  Laute  einen  langen  Vocal  treten  lässt  und 
erst  bei  der  Erweiterung  des  Wortes  das  n  durch  r  ersetzt,  confinis:  kufi,  mit  dem  Artikel  kufini.  conso- 
brinus,  cusorinus  :  kuseri,  kusmni;  t.  kuseri,  kuseriu.  cophinus:  kofi,  kofini.  Mscr.,  bei  H.  kofine-a. 
frenum:  fre,  freni;  t.  fre,  freri;  rum.  frenu,  freu,  lagen a:  l'e,  l'eni  aus  legen,  lejen.  latinus:  l'eti,  l'etini. 
leo,  leonem:  lua,  luäni,  wahrscheinlich  für  leä,  leäni:  a  für  on  findet  sich  sonst  nicht,  linum:  Fi,  l'ini,  t. 
Ii,  l'iri.  luterano  it.:  luterä,  luteräni.  mus:  mi,  mini;  t.  mi,  miu:  vergl.  trabs.  mulinoit.:  mull,  mulini, 
t.  muli,  muliu  neben  muH,  muliri.  piron  it.  dial. :  piru.  piriini,  t.  pirün,  pirüni.  poltrone  it.:  poltru,  poltrüni 
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(poltruu.  Bl.).  rosmarino  it. :  rosmari,  rosmarini.  scrivano  it.:  skriva,  skriväni  (skrivaa.  Bl.)  litterator 
(quello  che  insegna  a  scrivere).  trabs,  trabem:  tra,  trau  und  träri  neben  trä,  träni.  Man  vergleiche  auch 
soniü,  richtiger  wohl  somü,  und  mit  dem  Artikel  somüni.  Dalm.  serb.  somun  aus  dem  türk.  Einheimisch  sind 
bä  fece.  G.  17;  blT,  blini  storione.  R. ;  ruä,  magis.  G.  13;  pä  sine.  G.  19;  vü  mettere.  G.  113.  u.  s.  w.  Man 
vgl.  neap.  nfl  (in  finem).  Wentrup  9- 

17)  Ursprüngliches  n  geht  namentlich  im  toskischen  in  r  über;  dagegen  bevorzugt  das  gegische  das  n. 
campana:  kemböre  t.,  kemböne  g.  cannabis:  kerp  t.,  känep  g.  consulatus:  korsulät.  R.  Corona: 
kuröre  t.,  dagegen  durch  Versetzung  kunöre  g.  donare:  oerüem  t.  galbinus:  gelbere  t.  granum:  gru, 
grün  t.,  grü,  grüni  g.  eiy.öva  Duc. :  köre  t.  K.  193.  rum.  ikoäne.  inimicus:  armik  t.,  anemik  g.  Äa- 
y^uvu:  l'äkre-a  t.,  l'akne-a  g.  H.  läkene-a.  R.  sanare:  serüem.  venenum:  vcrgr  t.,  venör  g.  vinum: 
verre-a  t.,  vene-a  g.  virginem:  vergeri  t.,  virgini  g.,  virgir  t.  K.  217.  Man  vergl.  rum.  amenints  neben 
amerints  bedrohe,  lat.  minor;  parink  panicum;  mrum.  virinlu  der  Gram  (venenum).  Boj.  130.  virgiru  (virgi- 
nem). K.  217.  prov.  vere  (venenum).  Diez  1.  139.  Dagegen  findet  man  g.  spnese  neben  sprese  spes  von 
sperüem  spero  und  rum.  kuuüne  (corona),  suspinä  (suspirare).  Diez  1.  208.  Uber  diesen  Übergang  vergl. 
man  Diez  1.  344.  Schuchardt  1.  140;  3.  72.  neap.  fortura  (fortuua),  reverzo  (Universum).  Wentrup  16. 

18)  rn  geht  in  rr  über,  cornuta:  kerrüte  gehörntes  Schaf,  furnus:  flirre,  fz.  four.  Diez  1.  155.  in- 
femus:  ferr.  Bl.  R.  fer.  H.  lucerna:  luk'ere,  wohl  für  Iuk'erre.  taberna:  taverre  in  taverres  vinarius. 
Bl.;  im  Vulgärlatein  taberracula  aus  tabernacula.  Schuchardt  1.  141  ;  im  sardischen  Dialekt  des  italieni- 
schen earre,  corru,  furru.  3.  73. 

19)  Lat.  k,  g  gehen  vor  e,  i  meist  in  k',  g  über,  welche  Laute  indessen  hie  und  da  den  Lauten  ts 
und  dz  weichen,  was  Hahn  2.  20.  hinsichtlich  des  k'  bezeugt,  caelutn:  k'iel  t.,  k'il  g.  caepa:  k'epe-a. 
cella,  xsXAt'ov  :  k'eli.  centum:  k'int.  cerasum:  k'ersi.  certare:  k'ertiiem.  chi arare  it.:  k'erüem. 
cieer:  k'ikere.  commercium:  knmerk'.  crux,  crucem:  kruk'-i.  H.  crüc.  Uoal3.  iudicium:  guk'.  so- 
cius:  sok' maritus  neben  sok-u  socius.  Man  beachte  carrus :  k'erre  neben  karre.  Scabies:  sk'ebe-ja,  zge- 
be-ja,-  dzjebe-ja  und  zjebe-ja.  H.  Vor  e  finden  wir  auch  k:  circare:  kcrkücm.  cigalait. :  ginkäle-a.  H. 
gallus:  gel'-i  g.  Hahn,  t.  Truthahn.  H.  djeX-i.  Dalm.  geniere:  gemüem  t.,  gimüem  g.  gentem:  gind-i  g. 
Volk,  Gesehlecht.  Aus  *glandinem  von  *glando  für  glans  entsteht  zunächst  gl'ändere  und  nach  dem  Ausfall 
des  1:  gändere*  eben  so  aus  serb.  globa  zunächst  gl'öbe  und  aus  diesem  göbe;  sk'etule  entsteht  aus  spa- 
thula' durch  folgende  Mittelstufen:  spetule,  spjetule,  sketule  :  man  vergl.  Klem.  Tyeter  d.  i.  K'etcr  aus 
Petrus  und  rum.  tjinge  aus  kinge  (cingulum).  Clemens  6. 

20)  Vor  Consonanten  gehen  k  und  g  in  j  über,  crux,  crucem  :  krük'e,  woher  der  sing.  gen.  krujse.  B. 
J.  93.  und  embij  kruj  te  Kristit  in  cruce  Christi.  B.  1.  13.  directus:  derejte,  drejte  irretortus.  *indirec- 
tare:  derejtüem.  facies:  fäk'e:  n'  fan'  (aus  fajn')  fak'e  facie  ad  faciem.  B.  1.  6.  fructus:  frujt.  B.  1.  7.  Bl. 
frujtuem.  Bl.  neben  frut  und  frujt.  grex,  gregem:  grig-i,  woher  der  plur.  abl.  grijs:  ni  lüse  recuem  grijs 
un  prato  circondato  da  greggi.  B.  2.  5.  inimicus:  anemij  te.  B.  1.  107.  lex,  legem:  l'ige,  woher  der  sing, 
acc.  lijne:  kam  me  oane  lijne  teme  dabo  legem  meam.  B.  1.  126.  pax,  pacem:  pak'e,  woher  sing.  gen. 
pajse  :  zoti  j  pajse  princeps  pacis.  B.  1.  121.  pajtüem  pacificare.  Bl.  Neben  pak'e  findet  man  auch  pajk' 
(paich.  BL).  pactum:  pajtüem  g.  mietheu.  sanctus:  sent  aus  §enjt.  socia:  sök'e,  woher  der  sing.  acc. 
sone  für  sojne.  Bl.  s.  v.  succuba;  doch  sokt  plur.  i  compagni.  Raps.  25.  tractare:  trajtüem  aedificare.  Bl. 
Dasselbe  Gesetz  gilt  für  die  vielleicht  auch  entlehnten  Numeralia  octo  und  decem:  tete  ist  aus  otete,  ojtete, 
oktete;  'jtijte  aus  oekte  entstanden.  Man  vergl.  auch  kijne  sing.  acc.  von  kink  agnus,  bei  H.  k'enk'-i  g. ; 
cogitare  und  kujtüem;  plej  t.  B.  1.  126.  d.  i.  plej  te  aus  piek'  te  die  Alten,  sing.  plak.  In  fetüre-a  species; 
turtere-ja  neben  fertere-a  aus  *factura  und  frictorium  für  frixorium;  seetetär-i.  Bl.  sagittarius  von  segete-a 
ist  der  Guttural  spurlos  ausgefallen. 
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Abweichungen  treten  bei  ks  und  kt  ein.  a)  ks  gebt  nämlich  in  fs,  s  über,  coxa:  köfse-a.  axungia: 
asung-i.  Vergl.  rum.  coxa:  koäpse;  fraxinus:  frasin;  laxare:  las-,  lesä;  metaxa:  nietäse.  Diez  1.  241. 

b)  kt  geht  in  einigen  Füllen  in  ft  über,  cydonium:  ftüa-oi  aus  ked-,  ket-,  kt-  Quitte,  it.  cotogna,  fz. 
coing.  lucta:  l'ufte-a.  troctes:  tröfte-a  Forelle:  lat.  in  Glossen  des  9.  und  10.  Jahrb.  troita,  truita;  fz. 
trnite.  Das  nun.  kennt  neben  doktor  auch  doftor;  regelmässig  geht  jedoch  kt  in  pt  über:  dirept,  dreäpte ; 
friptu're  ;  frupt  neben  frukt;  kopt;  fepttire  (faetura)  Geschöpf,  Gestalt;  leftike.  Diez  1.  239.  nimm,  friptu 
gebraten;  kaftatsi  suchet  captare ;  keptinn  pectino ;  keptu  pectus  ;  lapte  lae  ;  luptu  luctor.  Boj.  4.  15.  35. 
102.  147.  150. 
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Historia  est  prnxima  poetis  et 
quodammudo  Carmen  solutum  est 

M.  Fab.  Quintiliani  institut.  orat. 
Lib.  X.  c.  1.  §.  31. 

II. 

Einleitung-.  Innere  und  äussere  Zustände  Englands  bei  dem  Tode 

K.  Eduards  III.  1377. 

Ausnahmsstellung  des  mittelalterlichen  Englands.  Das  Königreich  ein  päpstliches  Zinsreich. 

Die  Geschichte  Englands  trägt  wie  die  Böhmens  unter  ihrer  ersten  und  einheimischen 
Dynastie  einen  einheitlichen  und  concentrirenden  Charakter. 

Wie  in  Böhmen  die  einzelnen  Stämme  und  Gebiete  allmälig  in  das  öechische  Herzogthum 
der  Pfemysliden  aufgehen  und  an  Prag  einen  bleibenden  Mittelpunkt  erhalten,  schwinden  in 
England  die  Reiche:  Kent,  Sussex,  Essex,  Ostangeln,  Wessex,  Mercia,  Northumberland,  vor 
dem  einheitlichen  Königthum,  das  übrigens  mehr  als  Ein  Jahrhundert  bedarf,  um  diese  Ope- 
ration durchzuführen.  Erst  im  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  vertauscht  Böhmen  sein  ein- 
heimisches Herrschergeschlecht,  das  die  Königskrone  vom  deutschen  Kaiser  erlangt  hatte, 
mit  Königen  aus  deutschem  Geschlechte.  England  besass  schon  im  XI.  Jahrhundert  erst 
dänische  Herrscher,  echte  Normannen ,  dann  wurde  es  die  Beute  französischer  Normannen, 
Wilhelm  des  Eroberers  und  seines  kriegerischen  Gefolges.  Fremde,  ein  fremder  König  und 
ein  fremdes  Volk,  führen  von  nun  an  die  Herrschaft  über  die  Angelsachsen  und  theilen  sich 
in  Grund  und  Boden,  ein  Schicksal,  dem  in  gleicher  Ausdehnung  Böhmen  niemals  verfiel, 
wenn  es  auch  vom  Anfang  bis  zum  Ende  im  Staaten  Systeme  des  deutschen  Kaiserthums  zu 
verharren  hatte.  Auf  das  normännisch-französische  Königshaus,  das  kein  volles  Jahrhundert  in 
England  regierte,  folgte  ein  Graf  von  Blois,  endlich  das  Geschlecht  der  Grafen  von  Anjou 
(Plantagenet),  gleichwie  französische  Fürsten  sich  allmälig  in  Castilien,  in  Portugal,  inSicilien, 
in  Ungarn  einrichteten. 

Dadurch  erhält  die  ganze  Geschichte  Englands  einen  andern  Charakter,  als  sie  in  den 
angelsächsischen  Zeiten  von  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  bis  1066  an  sich  getragen,  ja 
einen  andern  Charakter,  als  die  Geschichte  aller  übrigen  Völker  des  Mittelalters. 

Statt  an  der  Vereinigung  der  ganzen  Insel  zu  arbeiten  und  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis 
auch  Schottland  und  England  vereinigt  wären  —  ist  es  doch  schon  eine  Aufgabe,  die  verschiedenen 
Nationalitäten  Englands  zu  vereinigen,  —  bildeten  die  Besitzungen  auf  dem  Continente,  die 
Eroberung  der  Touraine,  Maine,  der  Bretagne  und  Guyenne  ebenso  viele  Klammern,  durch 
welche  England  aus  seiner  Isolirung  herausgerissen  und  in  die  Angelegenheiten  Frankreichs 
und  des  Continentes  hineingezogen,  seiner  eigentlichen  Aufgabe  entfremdet  wurde.  Es  gestal- 
tete sich  ein  Dualismus  von  Tendenzen,  von  welchen  jede  in  ihrer  Art  berechtigt  war:  das 
Streben,  nach  dem  Continente  auszugreifen,  das  Streben,  sich  von  den  äusseren  Angelegen- 
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heiten  fern  zu  halten  und  das  eigentliche  Leben  in  der  Entwickelung  des  Innern,  der  Verfas- 
sung, sowie  der  Eroberung  Schottlands,  zu  erblicken.  Der  Herzog  von  der  Normandie,  welcher 
1066  England  eroberte,  blieb  noch  als  König  Vasall  der  französischen  Krone,  wie  er  es  für 
die  Normandie  vor  der  Eroberung  gewesen  war.  So  viele  französische  Lehen  er  aber  auch 
nachher  noch  erlangen  mochte,  das  französische  Königthum  blieb  ihm  verschlossen,  während 
dem  Könige  von  Böhmen,  Vasallen  des  deutschen  Reiches,  als  Kurfürsten  desselben  die 
Verfügung  über  die  römische  Kaiserkrone  und,  wenn  er  wollte,  mehr  als  einmal  diese  selbst 
offen  stand. 

Die  Sache  wurde  in  den  Tagen  der  Plantagenet  nicht  besser,  wohl  aber  das  Streben  um 
so  begründeter,  sich  einer  Zwitterstellung  zu  entziehen,  die  um  so  unerträglicher  ward,  als  sie 
sich  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  gestaltete.  Der  englische  König  aus  einem  französischen 
Grafenhause,  das  den  Westen  Frankreichs  an  sich  brachte,  und  der  französische  König  aus 
dem  Hause  der  Capetinger,  das  die  französischen  Carolinger  entthront  hatte,  selbst  aber  nur 
mit  Mühe  gegen  die  grossen  Kronvasallen  sich  auf  dem  so  geschmälerten  französischen  Throne 
erhielt,  waren  und  blieben  natürliche  Gegner  und  zwar,  wo  ihre  Politik  zusammentraf,  im 
Oriente  wie  im  Occidente,  im  deutschen  Reiche,  wie  in  Schottland,  in  Spanien  oder  in  Italien, 
zu  Wasser  oder  zu  Lande,  im  XII. ,  im  XIII.,  im  XIV.  Jahrhunderte  und  durch  Traditionen 
und  Interessen  fast  bis  zum  heutigen  Tage. 

Nun  kam  aber  für  England  noch  eine  ganz  eigenthümliche  politische  Gestaltung  dazu, 
welche  Frankreich  fehlte,  das  zwar  im  VIII.  Jahrhunderte  mit  Zustimmung  der  Päpste  die  mero- 
vingische  Dynastie  beseitigt,  die  carolingische  zur  königlichen  erhoben,  diese  im  X.  Jahrhun- 
derte wieder  verdrängt,  nichts  desto  weniger  aber  seine  volle  politische  Unabhängigkeit  von 
den  Päpsten  bewahrt,  ja  selbst,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  das  Kaiserthum  und  damit 
die  höchste  Stufe  der  Macht  im  christlichen  Abendlande  erlangt  hatte. 

Nach  römischen  Berichten  hatte  erst  Ina,  König  der  Westsachsen,  dann  Offa,  König  der 
Mercier,  endlich  Ethelwulf  als  Gesammtkönig  dem  römischen  Stuhle,  durch  dessen  Bemühun- 
gen den  Angelsachsen  das  Christenthum  zu  Theil  geworden  war,  den  St.  Peterszins  gewährt, 
einen  Tribut  der  Dankbarkeit,  entrichtet  von  jedem  Hause  des  Freien,  welcher  einen  Pfennig 
jährlich  zahlte,  theils  dem  Papste,  theils  der  Schule  der  Angelsachsen  in  Rom  und  dem  mit 
der  Marienkirche  der  Sachsen  verbundenen  Hospitale  daselbst. 

Einen  anderen  Charakter  schien  die  Sache  im  XI.  Jahrhunderte  anzunehmen.  Als  der 
Normannenherzog  Wilhelm  seine  Ansprüche  auf  den  englischen  Thron  gegen  K.  Harald  gel- 
tend machte,  geschah  es  unter  der  Fahne  des  heiligen  Petrus,  die  ihm  Papst  Alexander  H. 
geschickt  hatte,  dem  üblichen  Zeichen  der  Belehnung. 

Unter  dieser  Fahne  kämpfte  und  siegte  Wilhelm  am  1.  October  1066  bei  Hastings  und 
erlangte  er  zum  Herzogthume  der  Normandie  die  Königskrone  des  angelsächsischen  Reiches. 
Freilich  als  dann  Papst  Gregor  VII.  die  Consequenzen  ziehen  wollte  und  den  neuen  König 
der  Angelsachsen  und  Normannen  aufforderte,  ihm  und  seinen  Nachfolgern  Treue  zu  leisten, 
und  den  St.  Peterspfennig  einzusenden,  so  erwiderte  Wilhelm  sehr  unzweideutig:  „Treue 
wollte  ich  und  will  ich  nicht  leisten,  weil  ich  sie  weder  versprach  noch  finde ,  dass  meine 
Vorgänger  sie  Deinen  Vorgängern  leisteten,  wohl  aber  werde  ich  den  St.  Peterspfennig  über- 
senden." 1079.  Nichts  desto  weniger  rief  ihn  Papst  Gregor  VII.  in  seinen  Bedrängnissen 
mit  dem  deutschen  Könige  als  Getreuen  des  heiligen  Petrus  auf,  ihm  Hilfe  zu  leisten.  1080. 
Man  konnte  schon  damals  bei  dem  ersten  grossen  Zusammenstosse  kaiserlicher  und  päpst- 
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licher  Macht  sagen,  dass  England  bei  weitem  eher  zum  päpstlichen  als  zum  kaiserlichen 
Staatensysteme  gehöre,  eher  sich  an  die  Staaten  anschliessen  werde,  die,  wie  Ungarn,  Polen, 
Kroatien,  bald  nachher  auch  Sicilien  ihre  Kronen  dem  heiligen  Petrus  verdankten,  als  an  die- 
jenigen, welche,  wie  Böhmen,  ihre  Königskronen  aus  den  Händen  der  deutschenKaiser  empfin- 
gen, oder  deren  Kronen,  wie  die  deutsche,  lombardische  und  arelatische,  die  Grundlage  der 
Kaiserkrone  bildeten.  Hatte  doch  Wilhelm  der  Eroberer  im  Angesichte  des  Todes  und  in  der 
Erinnerung  an  alle  Gewaltthätigkeit  seiner  Regierung  nur  Gott  selbst  sein  Königreich  zu  ver- 
machen den  Muth  gehabt.  Der  rasche  Tod  der  Erben  Wilhelms  konnte  nicht  anders  als  früher 
die  Schlacht  bei  Hastings,  als  ein  Gottesurtheil  angesehen  werden.  Erst  der  Begründer  der 
Dynastie  Plantagenet,  Heinrich  IL,  nahm  den  Gedanken  einer  grösseren  politischen  Concentri- 
rung  und  zwar  nach  der  westlichen  Seite  (Wales  und  Irland)  wieder  auf.  Der  glückliche  Um- 
stand, dass  damals  ein  Engländer  Brakespeare  (Adrian  IV.)  Papst  wurde,  beseitigte  alle  Rechts- 
bedenken. Einerseits  erkannte  Adrian  auf  Grund  der  für  echt  erachteten  konstantinischen  Schen- 
kung1), dass  Irland  und  allelnseln,  denen  die  Sonne  der  Gerechtigkeit,  Christus,  leuchtet,  und 
die  sich  dem  Christenthume  zuwandten,  zum  Reiche  des  heiligen  Petrus  und  der  römischen 
Kirche  gehörten.  Er  investirte  mittelst  eines  Ringes  als  oberster  Lehensherr  den  englischen 
König  mit  Irland2)  und  wies  die  Celten  an,  den  König  der  Normannen  und  Angelsachsen  als 
ihren  Herrn  zu  verehren.  Andererseits  gab  der  Beherrscher  der  Normannen  und  Angelsachsen 
dem  Papste  die  Absicht  kund,  das  celtische  Irland  zu  betreten,  um  das  Volk  Gesetzen  zu 
unterwerfen  und  die  Laster  auszutilgen.  Er  wolle  von  jedem  Hause  einen  Denar  jährlich  dem 
heiligen  Petrus  entrichten  und  die  Rechte  der  Kirche  daselbst  wahren.  Auf  dieses  ermächtigte 
der  angelsächsische  Papst  den  Sohn  des  Grafen  von  Anjou  und  der  Prinzessin  Mathilde  (En- 
kelin Wilhelms  L),  Heinrich  IL,  zu  dem  Zuge  nach  Irland  (1159),  welcher  mit  Ausnahme  von 
Ulster  und  Connaught  das  celtische  Irland  mit  dem  angelsächsisch-normännisch-französischen 
Staate  vereinigte. 

Dadurch  bestand  dieser  aus  drei  Theilen,  welche  durch  zwei  Meere  von  einander  getrennt 
waren  und  Deutsche,  Normannen  und  Celten  unter  Einem  Scepter  vereinigten.  Der  volle  Ein- 
tritt der  grossen  Monarchie  des  Hauses  Plantagenet  in  das  päpstliche  Staatensystem  erfolgte 
aber  erst  1173,  vier  Jahre,  ehe  Friedrich  Rothbart,  römischer  Kaiser,  zu  Venedig  sich  dem 
Papste  Alexander  III.  unterwarf.  Heinrich  IL,  welcher  erst  1164  durch  die  Constitutionen  von 
Clarendon  den  Versuch  gemacht  hatte,  die  Kirche  in  England  in  den  Lehensverband  einzu- 
schnallen, erklärte  im  Gedränge  mit  seinen  Söhnen  dem  Papste,  dass  das  Königreich 
England  unter  der  Jurisdiction  des  Papstes  stehe,  er  selbst  aber  sich  als 
Lehenträger  des  römischen  Stuhles  gebunden  fühle3).  Er  rief  den  Schutz  des  Papstes 
gegen  seine  Söhne  auf  und  empfing  ihn  auch  wirklich,  das  Reich  aber  erlangte  bereits  durch 
seinen  Entschluss  „jene  höhere  Weihe  und  grössere  Sicherheit",  von  welcher  nachher  Inno- 
cenz  in.  sprach,  da  das  Königthum  ein  päpstliches  (priesterliches)  ward  und  das  Priesterthum 
königlich,  wie  schon  Paulus  und  Moses  gesprochen,  Worte,  welche  zwar  erst  an  Heinrichs 


')  Siehe  die  Werke  des  Johann  von  Salisbury  ed.  Giles  V.  206,  welcher  gestand,  dass  diese  päpstliche  Sentenz  auf 
sein  Kitten  erfolgt  sei. 

2)  Döllinger,  Papstfabeln.  S.  80,  Note. 

s;  Vestrae  jurisdictionis  est  regnum  Angliae  et  quantum  ad  feudatarii  juris  obligationein  vobis  dumtaxat  obnoxius 
teneor  et  obstringor.  Experiatur  Anglia,  quod  possit  Romanus  pontifex,  et  quia  materialibus  armis  non  utitur,  Patrimonium 
Ii.  J'ctri,  d.h.  England,  spirituali  gladio  tueatur.  Baron.  H7i>,  9. 
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Sohn  K.  Johann  gerichtet  wurden,  aber  schon  auf  Heinrich  II.  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den konnten. 

Der  römische  Stuhl  unterstützte  Heinrichs  Nachfolger  K.  Richard  L,  als  diesen  Kaiser 
Heinrich  VI.  der  Staufer  gefangen  hielt,  wie  Richard  die  Wahl  seines  Neffen,  des  Weifen 
Otto  IV.,  zum  römischen  Könige  unterstützte,  den  Papst  Innocenz  gegen  den  Staufer  Philipp 
begünstigte.  England  gehörte  nach  dem  Ausspruche  des  Gründers  des  Hauses  Plantagenet 
zum  patrimonium  S.  Petri.  Auf  diese  Grundlage  erfolgte  dann  in  den  Zwistigkeiten  mit 
Philipp  IL,  König  von  Frankreich,  durch  Heinrich'»  II.  jüngsten  Sohn,  K.  Johann  Lakland, 
die  völlige  Unterwerfung  der  englischen  Krone  unter  den  römischen  Stuhl. 

Schon  der  dritte  König  aus  dem  wilden  und  leidenschaftlichen  Geschlechte  der  Planta- 
genets,  das  fortwährend  schwere  Unfälle  als  Dämpfer  seiner  natürlichen  Wildheit  bedurfte, 
sah  sich  theils  durch  seine  Unthaten,  theils  durch  den  eigenen  Adel  dazu  gebracht,  kniend  in 
die  Hände  des  päpstlichen  Legaten  sein  Reich  und  die  Krone  des  Königreiches  England  zu 
übergeben  und  zwar  so,  dass  er  und  seine  Erben  für  ewige  Zeiten  England  vom 
Papst  zu  Lehen  tragen  und  einen  jährlichen  Tribut  von  1000  Marken  entrichten  sollten. 

Die  Unterwerfungsurkunde  lautete  auf  England,  Wales  und  Irland,  auf  des  Königs 
sammtes  Erbrecht,  Herrschaft  (dominium)  und  Patronat,  und  zwar  geschah  die  Unterwerfung 
mit  Zustimmung  aller  Prälaten,  Grafen,  Barone,  Ritter  und  Freien  am  15.  Mai  1213.  Man 
läugnete  dieses  Ende  des  XIV.  Jahrhundertes  und  that,  als  hätte  Johann  ohne  diese  Zustim- 
mung gehandelt,  aber  ohne  Grund.  Die  Sache  war  geschehen1). 

Der  päpstliche  Legat  empfing  die  Krone  und  behielt  sie  (nomine  seysinae)  fünf  Tage 
lang  als  Zeichen  der  Confiscation.  Man  zürnte  noch  Ende  des  XIV.  Jahrhundertes  am  römi- 
schen Hofe  einem  päpstlichen  Legaten,  wenn  er  vor  dem  Könige  von  England  seinKäppchen 
lüftete.  England  befand  sich  in  einer  völligen  Ausnahmsstellung  und  die  Worte  K.  Johanns: 
er  wolle  das  Kostbarste,  was  er  besitze,  sein  Königreich  England,  Wallis,  Hybernia  und 
seinen  eigenen,  obwohl  ganz  elenden  Leib  (corpus  nostrum  licet  vilissimum)  erniedrigen, 
waren  buchstäblich  in  Erfüllung  gegangen.  Diese  Demüthigung  des  Königs  war,  wie  bekannt, 
die  eigentliche  Grundlage  der  Magna  carta  libertatum,  welche  K.  Johann  auf  die  Statute 
K.  Eduards  bei  der  Villa  Stanes  auf  der  Wiese  Rowmed  am  15.  Juni  1215  erth eilte2).  Das  eng- 
lische Königthum  war  seitdem  zweifach  gebunden,  erst  an  den  römischen  Stuhl,  dann  an  die 
Nation.  K.  Johann,  von  wilder  grausamer  Gemüthsart,  wandte  sich  wie  ein  Eber,  der  in  den 
Netzen  des  Jägers  gefangen  war.  Unfähig,  seinen  Thron  von  dem  Papste  loszumachen,  wollte 
er,  was  er  selbst  verschuldet,  an  seinen  Unterthanen  rächen.  Um  wenigstens  nach  dieser  Seite 
hin  frei  zu  werden,  rief  er  seinen  geistlichen  Lehensherrn  gegen  seine  Unterthanen  auf3)  und 
obwohl  diese  nur  den  König  gezwungen  hatten,  zu  den  Gesetzen  K.  Heinrichs  I.  und  Eduards 
zurückzukehren,  erklärte  sich  P.  Innocenz  III.  für  den  König4).  Er  erklärte  die  Magna  charta 


1)  Die  Argumente  dagegen  bei  Vaughan,  life  and  opinions  of  John  de  Wycliffe.  See.  ed.  I.  S.  285. 

2)  Rymer  ed.  Clarke.  I,  p.  135. 

3)  John  in  his  letter  to  the  pope  states  that  the  earls  and  barons  of  England  has  been  devoted  to  him  before  he 
had  surrendered  his  kingdom  to  the  pontiff,  but  that  since  that  tinie  they  had  violently  risen  against  them  and  speeially 
on  that  aecount.  Turner  hist.  of  England,  edit.  2.  Vol.  I,  p.  419. 

*)  Papa  de  regno,  cujus  dominus  de  novo  effectus  erat  sollicitus,  bemerkt  fast  spöttisch  Bartholomaeus  Cotton  de 
rege  Johanne  p.  103  (Edited  by  H.  Kichards  Luard.  1859)  barones  exeommunieavit  ad  petitionein  regis.  Novus  euim  papalis 
vasallus  in  omnibus  meruit  favorabiliter  exaudiri. 
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für  eine  Erpressung,  welche  an  dem  mit  dem  Kreuze  bezeichneten  Könige  verübt  worden  sei, 
für  eine  Verminderung  der  königlichen  Rechte,  worin  er  allerdings  Recht  hatte,  für  eine 
Schmach  Englands;  er  erklärte  sie  für  null  und  nichtig  und  bannte  ihre  Urheber.  Die  Folge 
war,  dass  der  Adel  sich  an  den  französischen  Thronfolger  Ludwig  (VIII.)  wandte  und  diesen 
zum  Könige  von  England  zu  erheben  suchte,  als  der  König,  nach  dem  Verluste  der  Norman- 
die.  Bretagne,  Maine,  Anjou,  Poitou,  Limoges,  Auvergne ,  Angouleme  —  ja  kein  Land, 
noch  sich  selbst  im  Frieden  besitzend,  starb1).  Der  Tod  Innocenz'  III.2)  im  gleichen 
Jahre  1216  brachte  die  Dinge  in  ein  friedliches  Geleise.  P.  Honorius  III.  schützte  den  Knaben 
Heinrich  (III.)  auf  dem  väterlichen  Lehensthrone3),  wie  es  sein  Vorgänger  Innocenz  III.  mit 
dem  Knaben  Friedrich  von  Sicilien  gethan  hatte ,  während  andererseits  die  Magna  charta 
aufrecht  erhalten  wurde.  Wie  Honorius  thaten  auch  seine  Nachfolger  Gregor  IX.  und 
Innocenz  IV. 

Der  entscheidende  Schritt  war  durch  König  Johann  erfolgt.  England  gehörte  rechtlich 
zum  päpstlichen  Staatensysteme,  wie  das  Königreich  Sicilien,  das  damals  den  Hohenstaufen 
gehörte,  in  noch  stärkerem  Grade  als  das  Königreich  Aragonien,  als  Ungarn,  Croatien  und 
so  manche  andere  Reiche,  deren  Herrscher  oder  Völker  Kronen  von  den  Päpsten  begehrt  und 
erlangt  hatten.  Die  christliche  Welt  des  Abendlandes  schied  sich  dadurch  in  zwei  Theile,  ein 
päpstliches  und  ein  kaiserliches  Staatensystem.  Zu  letzterem  zählte  das  deutsche  Königreich, 
das  italische,  das  arelatische,  die  mit  der  Kaiserkrone  in  der  Person  des  römischen  Kaisers 
vereinigt  waren,  die  böhmische  Königskrone,  welche  damals  einer  andern  Dynastie  als  der 
kaiserlichen  gehörte.  Wie  die  Päpste  an  der  Vermehrung  ihres  Staatensystems  arbeiteten,  that 
es  auch  der  Staufer,  Friedrich  IL,  welcher,  als  König-  Siciliens  Vasall  des  römischen  Stuhles 
auch  die  Krone  von  Jerusalem  erwarb  und  später  aus  Corsika  und  Sardinien,  welche  der  römische 
Stuhl  als  seiner  Herrschaft  angehörig  betrachtete,  für  seinen  Sohn  Enzio  ein  Königreich  bildete. 
Da  aber  der  Einfluss  des  Papstes  im  XIII.  Jahrhunderte  in  Betreff  des  Kaiserthumes  sehr  mass- 
gebend geworden  war,  ja  schon  1245  zur  Absetzung  K.  Friedrichs  geschritten  wurde,  so  stand 
eigentlich  beinahe  nur  das  französische  Königreich  als  gänzlich  unabhängiger,  keiner  äusseren 
Macht  unterworfener  Staat  da;  es  erlangte  dieser  somit  einen  Rang  unter  den  übrigen  christ- 
lichen Staaten,  welchen  namentlich  England  in  keiner  Weise  behauptete.  Dieses  galt  dafür  als 
ein  Königreich,  auf  welches  der  Papst  ein  besonderes  Recht  habe4),  das  P.  Innocenz  IV.  als  sein 
Paradies  bezeichnete  und  K.  Friedrich  II.  von  dem  Tribut  zu  befreien  versprach,  womit  Inno- 
cenz III.  es  belastet  hatte5). 

Jetzt  erst  bei  der  Ungeheuern  Übermacht,  welche  die  Kirche  gerade  damals  durch  Nie- 
derwerfung eines  ihrer  Vasallen,  des  Königs  von  Sicilien  und  Kaisers  Friedrich  II.  erlangte, 
1245,  fühlten  die  englischen  Grossen,  in  welche  Lage  sie  das  Königreich  zu  stürzen  geholfen 
hatten.  Eine  böse  Stimmung  bemächtigte  sich  ihrer  besonders  unter  Innocenz  IV.,  die  endlich 


1 1  Ab  hac  vita  post  hujus  saeculi  multas  perturbationes  et  labores  inutiles  in  multa  mentis  amaritudine  subtractus 
transmigravit,  nihil  terrae  immo  nec  se  ipsum  possidens.  Math.  Paris.  Er  starb  19.  October  1216,  39  Jahre  alt. 

2)  Vere  Stupor  mundi  et  immutator  saeculi.  B.  Cotton  1.  c. 

3)  Fecit  homagiuiu  S.  R.  ecclesiae.  Math.  Paris.  Ed.  Pari.s.  15-14.  p.  200. 

4)  In  quo  jus  dignoscitur  habere  speciale.  Schreiben  der  Cardinäle  an  K.  Heinrich  III.  bei  Matth.  Paris,  p.  443. 

s)  Regnum  Angliae  a  tributo  quod  injuste  Papa  Innocentius  III.  illud  ligaverat,  potenter  ac  juste  liberaret.  1.  c. 
p.  l.'iö.  Der  Tapst  befahl  den  einzelnen  englischen  Bischöfen,  ihr  Siegel  unter  K.  Johanns  Urkunde  zu  setzen;  K.  Heinrich 
aber  schwur,  nie  mehr  Tribut  zahlen  zu  wollen.  1.  c.  460  Es  war  nicht  der  einzige  Schwur,  den  Heinrich  nicht  hielt. 
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ihren  Ausweg  in  dem  gewaltsamen  Auftreten  des  Grafen  Simon  Leicester  gegen  Heinrich  III. 
fand.  Doch  schien  von  dem  Sturze  der  Hohenstaufen  niemand  grösseren  Vortheil  zu  ziehen, 
als  das  Haus  Plantagenet.  Nicht  nur  indem  K.  Heinrichs  Bruder,  Richard  Graf  von  Cornwal- 
lis,  statt  des  Staufers  Konradin  römischer  König  wurde,  1257,  sondern  auch,  indem  P.  Alexan- 
der IV.  schon  früher,  1255  den  zweiten  Sohn  K.  Heinrichs,  den  Prinzen  Edmund  auf  den  si- 
cilischen  Thron  berief.  Da  Heinrich  selbst  eine  der  Erbinen  der  Provence,  die  Gräfin  Leonora, 
geheiratet  hatte,  jetzt  aber  auch  noch  Sicilien  als  sicheres  Besitzthum  in  Aussicht  stand,  so 
träumte  man  am  königlichen  Hofe,  man  könne  Frankreich  zwischen  England  und  Sicilien 
stramm  in  die  Mitte  nehmen  und  wie  zwischen  zwei  Mühlsteinen  zerreiben1).  Bereits  hatte 
Edmund  die  päpstliche  Investitur  mit  dem  Ringe  erhalten;  er  war  von  seinem  Vater  als  König 
anerkannt  und  in  apulischer  Kleidung  den  englischen  Baronen  vorgestellt  worden.  Aber  die  An- 
stalten des  Königs,  Sicilien  zu  erwerben,  brachten  die  feindliche  Stimmung  gegen  Papst,  Clerus 
und  König  zum  Ausbruche.  Während  K.  Heinrich  sich  sehr  bald  nicht  in  der  Lage  sah ,  sich 
als  König  zu  erhalten,  geschweige  seinen  Sohn  wirksam  zu  unterstützen ,  behauptete  sich  die 
Herrschaft  K.  Manfreds  in  Sicilien  und  Karls,  Grafen  von  Anjou,  (Bruders  des  französischen 
Königs  Ludwig  IX.)  in  der  Provence.  Der  römische  Stuhl  musste  sich,  als  auch  Richard  als 
römischer  König  kein  Ansehen  erlangte,  um  einen  andern  weltlichen  Beschützer  umsehen,  wel- 
chen er  endlich  in  Karl  von  Anjou  fand.  Dieser  wurde  König  von  Sicilien  und  vernichtete  da- 
selbst Manfred  und  Konradin.  Die  letzten  Staufer  starben  in  seinem  Kerker.  Von  den  Ansprü- 
chen des  Prinzen  Edmund  auf  Sicilien  war  keine  Rede  mehr.  Ehe  jedoch  diese  Katastrophe 
eingetreten  war,  brach  in  England  die  Bewegung  aus,  die  zuerst  nur  auf  Reform  des  Reiches 
und  Beseitigung  des  Einflusses  der  Ausländer,  sowie  des  sicilianischen  Projectes  gerichtet  zu 
sein  schien.  Selbst  Anjou  und  die  Normandie  wurden  damals  vom  Adel  preisgegeben  und  end- 
lich die  Sache  soweit  getrieben,  dass  der  König  sein  Heil  nur  mehr  im  offenen  Kampfe  er- 
blickte. Allein  dieser  misslang.  Die  Schlacht  von  Lewes,  14.  Mai  1264  brachte  den  König 
Heinrich  und  den  König  Richard  in  die  Gefangenschaft  des  Grafen  von  Leicester  und  erhob 
diesen  selbst  —  den  Gemal  der  Prinzessin  Leonora,  der  Schwester  K.  Heinrichs,  —  zum  Ge- 
bieter von  England.  Da  sandte  P.  Clemens  IV.  einen  Legaten  nach  England,  die  Befreiung 
seines  königlichen  Vasallen  zu  erwirken.  Allein  erst  als  der  Prinz  Eduard,  Sohn  des  K.  Hein- 
rich, aus  dem  Schlosse  Hereford  28.  Mai  1265  entrann,  das  wichtige  Glocester  nahm  und  dann 
in  der  Schlacht  von  Evesham  4.  August  1265  den  Grafen  Simon,  wie  dessen  Sohn,  den  Grafen 
Heinrich  von  Montfort,  schlug  und  tödtete,  gestalteten  sich  die  Dinge  wieder  besser.  Aber  das 
schlimme  Beispiel  des  Bürgerkrieges,  der  Auflehnung  gegen  den  König,  seiner  Gefangenneh- 
mung war  gegeben.  Später,  als  es  sich  darum  handelte,  die  nach  Italien  geflüchteten  Söhne 
Simons  mit  ihren  königlichen  Verwandten  auszusöhnen,  überfiel  Guido  von  Montfort  seinen 
Vetter  Heinrich  von  Deutschland,  Sohn  K.  Richards,  in  einer  Kirche  von  Viterbo,  meuchelte 
ihn  am  Altare  und  hieb  und  stach  mit  den  Seinigen  noch  auf  die  Leiche,  als  er  mit  den  übrigen 
Mördern  den  Prinzen  im  Blute  schwimmend  aus  der  Kirche  geschleppt  hatte2).  Der  Unglück- 
liche war  mit  Vollmachten  seines  Oheims,  des  Königs,  nach  Italien  gekommen;  Karl  von  An- 


1)  Math.  Paris,  p.  613. 

a)  Wie  hübsch  dieser  tragische  Vorfall  zum  Roman  wurde  ,  Guiy  de  Montfort  die  Tochter  des  Herzogs  von  Tos- 
kana heirathete ,  nach  dem  Morde  zu  seinem  Schwiegervater  ging  etc.,  mag  man  bei  Michaud,  memoires  ,  T.  II,  p.  155, 
ersehen. 
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jou.  welcher  den  Grafen  Guido  von  Montfort  zu  seinem  Vicar  gemacht  hatte,  betrieb  selbst 
die  Aussöhnung  der  Vettern.  Fast  unter  seinen  Augen  hatte  die  Ermordung  des  klugen  und 
tapferen  Prinzen  stattgefunden,  dessen  Herz  in  goldenem  Gefässe  nachher  Eduard,  der  Sie- 
o-er  von  Evesham,  vom  Oriente  heimkehrend  nach  England  brachte.  Ein  Jahr  überlebte 
K.  Richard  vom  Schlage  gerührt  seinen  gemordeten  Sohn.  Er  starb  am  2.  April  1272,  am 
16.  November  K.  Heinrich  III. 

Eduard  I.,  eine  der  frischesten  und  kühnsten  Persönlichkeiten  des  Mittelalters,  befand  sieh 
bei  dem  Tode  seines  Vaters  in  Accon,  selbst  mühsam  eines  Assassinen  Dolch  entronnen.  Da 
er  als  König  in  Rom  mit  P.  Gregor  X.  zusammenkam,  von  ihm  auf  das  freundlichste  aufge- 
nommen wurde  und  ihn  um  Bestrafung  der  Mörder  seines  Vetters  —  des  Prinzen  Heinrich  — 
bat,  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  er  alle  Verpflichtungen  eines  Vasallen  gegen  seinen  Le- 
hensherrn erfüllte,  wie  er  auch  bis  zum  Jahre  127  7  den  Lehenszins  entrichtete.  Durch  ihn  trat 
England  erst  als  Grossmacht  hervor.  Er  hatte  sein  Augenmerk  auf  den  Orient  gerichtet  und 
rüstete  sich  zu  neuem  Kampfe,  als  Accon  fiel  und  alle  Hoffnung,  einen  neuen  Kreuzzug  zu 
einem  glücklichen  Ende  zu  führen,  schwand.  Der  König  gedachte  ferner  die  englische  Herrrschaft 
über  die  ganze  Insel  auszudehnen,  als  er  in  seinen  Bemühungen  ebenso  an  dem  französischen 
Könige  Philipp  IV.  als  an  P.  Nicolaus  IV.  Gegner  fand.  Letzterer  behauptete,  dass  auch  Schott- 
land von  alten  Zeiten  her  dem  römischen  Stuhle  gehöre  und  somit,  wie  alle  diese  Länder, 
frei  von  fremder  Herrschaft  zu  bleiben  habe.  Dadurch  gestaltete  sich  die  für  England  unheil- 
volle Wendung  der  Dinge,  dass  Frankreich  und  Schottland  mit  einander  im  Bündnisse  ebenso 
der  Ausbreitung  der  englischen  Herrschaft  auf  dem  Continente,  als  auf  der  Insel  entgegen- 
arbeiteten, während  die  Päpste  dem  Continentalkriege  zu  steuern  und  Schottland  bei  seiner  Un- 
abhängigkeit zu  erhalten  strebten.  Aber  die  Vermittlung  des  sonst  so  gewaltigen  Bonifa- 
eius  VIII.  reichte  weder  aus,  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  England  zu  sichern,  noch  die 
Unabhängigkeit  Schottlands,  dessen  Unterthänigkeit  unter  die  englische  Krone  die  Engländer 
fortwährend  zu  erhärten  suchten,  zu  wahren.  Es  entstand  eine  gräuliche  Verblutung  ')  im 
Nordwesten  Europas,  ohne  dass  jedoch  aller  Kraft  Eduards  ungeachtet  England  sein  Haupt- 
ziel —  die  volle  Unterwerfung  Schottlands  —  erreichte.  Unter  diesen  Kämpfen  entrichtete 
der  König  den  Peterszins  nicht  mehr,  so  dass  er  bis  1316  auf  240,000  Mark  Sterling  anwuchs. 
Eduards  gleichnamiger  Sohn  entrichtete  ihn  wieder.  Ihm  genügte  selbst  die  eine  Krönung 
nicht.  Er  wandte  sich  an  P.  Johann  XXII.  um  eine  zweite,  durch  welche  er  Herr  des 
Orientes  zu  werden  hoffte,  da  das  Ol  dazu  von  der  heil.  Jungfrau  stamme,  die  es  dem  Apostel 
Thomas  gegeben2).  Eduard  II.  errang  jedoch  weder — -wie  er  hoffte  —  den  Orient,  noch  konnte 
er  die  Herrschaft  Englands  behaupten.  Es  war  eine  schlimme  Vorbedeutung ,  dass  auf  den 
auswärtigen  Krieg,  welchen  Eduard  der  I.  mit  allem  Nachdrucke  geführt  hatte,  schon  unter 
seinem  Sohne  der  innere  Streit  ausbrach,  der  endlich  zur  gewaltsamen  Abdankung  und  Ermor- 


'i  Prostrati  sunt  autem  orrmes  Scotti  et  perundique  sparsi  ac  desokti ,  decollati ,  incarcerati ,  suspensi ,  distracti, 
destructi,  membratim  separati,  nisi  ille  solus  fugitivus,  Robertus  le  Bruys,  qui  in  latibulis  circumagat  sicut  latro  vel  vespilio. 

Eulog.  histor.  p.  191  zu  1306.  —  Die  englische  Herrschaft  trägt  immer  einen  sehr  seltsamen  Charakter  an  sich. 

2)  Dieses  Ol  spielt  in  der  englischen  Geschichte  eine  eigene  Rolle.  Man  hatte  jetzt  endlich  ein  Gegenstück  zum  Öle 
des  h.  Remigius,  das  ja  zur  Salbung  Chlodwigs  ein  Engel  vom  Himmel  gebracht  hatte!  Richard  II.  wollte  sich  damit  1399 
noch  einmal  salben  lassen.  Statt  seiner  wurde  aber  der  Thronräuber  Heinrich  IV.  gesalbt,  nachdem  er  Richard  II.  gestürzt 
hatte:  (Ilenricus  IV.)  primus  Regum  Angliae  unotus  est  tarn  pretioso  liquore.  Walsingham  hist.  Anglica,  ed.  Henr.  Thomas 
Riley  IL  p.  239—240. 
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dung  des  Königs  selbst  1327  führte.  Die  blutige  Warnung  fand  Niemanden,  der  auf  sie  ge- 
hört hätte. 

§•  2. 

England  in  der  avignonesischen  Periode. 

Während  der  35jährigen  Regierung  Eduards  I.  hatte  das  französische  Königshaus  An- 
stalten getroffen,  Konstantinopel  und  Aragonien  zu  erobern,  darüber  Sicilien  verloren,  Neapel 
aber  behauptet;  Ungarn  und  Navarra  wirklich  erlangt,  alles  aufgeboten,  das  deutsche  Kaiser- 
thum oder  doch  wenigstens  Italien  zu  gewinnen,  das  Papstthum  in  Abhängigkeit  versetzt  und 
nicht  blos  seine  Verlegung  nach  dem  Königreiche  Arelat  (Avignon)  bewirkt,  sondern  es  auch 
für  73  Jahre  in  die  Hände  von  Franzosen  gebracht.  Allein  der  mit  Eduard  I.  ausgebrochene 
Krieg  hatte  wenigstens  die  volle  Durchführung  der  weit  aussehenden  Pläne  des  Hauses  Capet 
gehindert,  welche  schon  eine  Säcularisation  des  Kirchenstaates  in  sich  schlössen.  Die  schwache 
Regierung  Eduards  IL,  der  eine  Tochter  K.  Philipps  IV.  von  Frankreich  zur  Gemalin,  an  ihr 
eine  Geissei  hatte,  fällt  in  die  Tage  des  Vienner  Concils,  der  Aufhebung  des  Tempelherrn- 
ordens, der  Bemühung  P.  Johanns  XXII.,  Italien  vom  deutschen  Reiche  zu  trennen,  der  Abreis- 
sung  Lyons  vom  deutschen  Reichskörper,  des  immer  tieferen  Sinkens  des  deutschen  Reiches 
durch  zwiespaltige  Königswahl.  Als  nun  in  der  päpstlichen  Würde  ein  Franzose  dem  andern 
folgte,  die  Regierung  der  Kirche  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  von  Franzosen  lag  und  im 
Cardinals-Collegium  unter  den  vier  Parteien,  welche  sich  dort  um  die  Herrschaft  stritten,  weder 
Deutsche  noch  Engländer  waren,  verband  sich  K.  Eduard  III.  mit  dem  römischen  Kaiser  Lud- 
wig von  Baiern  und  begann  er  den  Krieg  mit  Frankreich,  dem  er  nun  bei  dem  raschen  Weg- 
sterben des  Mannsstammes  Philipp  des  Schönen  den  Charakter  eines  Successionskrieges  zu 
geben  suchte.  Er,  der  Enkel  Philipps,  von  dessen  Tochter  Isabella,  nannte  sich  dem  Neffen 
Philipps ,  von  dessen  Bruder  Karl  von  Valois,  gegenüber,  König  von  Frankreich  J).  Handelte 
es  sich  früher  um  Behauptung  einzelner  Theile  Frankreichs,  da  K.  Heinrich  III.  nur  weniges 
noch  bewahrte  von  dem  alten  Erbe,  nachdem  K.  Johann  das  Ganze  verloren,  selbst  die  Nor- 
mandie  für  das  Haus  Plantagenet  abhanden  gekommen  war,  so  sprach  jetzt  K.  Eduard  III. 
nicht  blos  die  alten  Besitzungen  seines  und  des  normannischen  Hauses  auf  französischem 
Boden  an,  sondern  das  Ganze.  Aber  nicht  seine  Rechtsgründe,  sondern  seine  Waffen  mussten 
entscheiden.  Sie  thaten  es  zuerst  in  der  zweitägigen  Seeschlacht  bei  Sluys,  welche  die  Englän- 
der zu  Herren  des  Canals  und  der  westlichen  Küste  von  Frankreich  machte2),  1340,  dann  bei 
Crecy,  wo  Eduard  gegen  4  Könige  den  glorreichen  Sieg  erfocht,  29.  August  13463),  endlich  bei 
Poitiers4),  1356,  wo  der  zweite  Valois  K.  Johann  mit  einem  seiner  Söhne  in  englische  Gefan- 
genschaft gerieth,  worauf  der  Frieden  vonBretigny  1360  dem  gräulich  verwüsteten  Königreiche 
noch  die  Hälfte  seines  Besitzstandes  entriss,  ohne  jedoch  den  Titel  K.  Eduards  zur  Wahrheit 


J)  Arma  Franciae  suis  armis  immiscuit.  Walsingham  hist.  Anglicana  ed.  Riley  I.  p.  223  zu  1338. 

2)  Bellum  navale  cruentissimum ,  quäle  circa  ora  Angliae,  Franciae  sive  Flandriae  nusquain  visum  fuit.  1.  c.  p.  227. 

3)  Dass  der  König  von  Majorca  bei  Crecy  nicht  fiel,  sondern  erst  1349  starb,  hat  schon  Lingard  bemerkt.  Der  eng- 
lische Historiker  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  er  sich  gar  nicht  bei  der  Schlacht  befand. 

4)  Inauditum  est,  quod  aliqua  conflictio  per  tantum  tempus  instaret  (cum)  in  antiquo  tempore  ad  3  vel  4  vel  ultimo 
ad  6  tractum  unius  sagittae  homines  scirent  continuo,  quae  pars  triumpharet,  sed  ibi  omnis  sagittarius  centum  emisit  cum 
Providentia  et  adhuc  neutra  pars  cessit  alteri.  Eulog.  histor.  III.  p.  225. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  23 
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zu  machen.  Im  Gegentheile,  Eduard  gab  am  8.  Mai  1360  nicht  blos  den  Titel  eines  Königs 
von  Frankreich,  sondern  auch  die  Ansprüche  auf  die  Normandie,  Anjou,  Touraine  und  Maine 
auf  und  behielt  nur  Guyenne,  Poitou,  nebst  der  Grafschaft  Ponthieu  mit  Calais  und  Guisnes, 
aber  nicht  mehr  als  französische  Lehen,  sondern  als  unabhängiges  Besitzthum.  Als  1364  Peter 
König  von  Cypern1)  nach  London  kam  mit  zwei  saracenischen  Fürsten  in  seinem  Gefolge,  der 
König  von  Schottland,  der  wenige  Monate  nach  der  Schlacht  bei  Crecy  geschlagen  und  gefangen 
worden  war,  nun  wegen  seiner  Lösungsumme  daselbst  unterhandelte,  der  König  von  Frank- 
reich aber,  in  der  Unmöglichkeit  den  Vertrag  zu  erfüllen,  noch  als  Gefangener  daselbst  weilte, 
o-laubte  man  sich  in  die  Zeiten  K.  Arthurs  versetzt;  die  Macht  Englands  war  auf  ihren  Höhe- 
punkt gekommen.  Allein  die  Eroberung  Frankreichs  war  denn  doch  ebenso  'wie  die  von 
Schottland  mislungen.  Als  K.  Johann  am  8.  April  1364  in  London  starb2),  war  nicht  einmal 
soviel  errungen,  dass  der  englisch  gewordene  Antheil  Frankreichs  aus  dem  Lehensverbande 
der  französischen  Krone  gelöst  worden  wäre.  Wohl  glich  aber  das  französische  Königreich 
einer  weiten  Brandstätte,  die  Wälder  verschwanden,  wie  der  Anbau  des  flachen  Landes  und  die 
einzelnen  Städte  ragten  wie  Inseln  im  Meere  aus  der  allgemeinen  Verwüstung  hervor. 

Hingegen  erklärte  das  Parlament,  als  P.  Urban  V.  den  St.  Peterszins  verlangte, 
1366,  dass  es  von  diesem  nichts  wisse.  Der  Papst  glaubte,  dass  durch  den  Frieden  von 
Bretigny  der  Moment  gekommen  sei,  die  Rückstände  von  33  Jahren  einzufordern.  Dagegen 
aber  wurde  englischerseits  eingewendet ,  dass  weder  K.  Johann  ,  noch  ein  anderer  sich, 
sein  Reich,  sein  Volk  ohne  dessen  Zustimmung  in  eine  solche  Unterthänigkeit  habe  setzen 
können.  Ein  Lehenszins  könne  nur  da  stattfinden,  wo  auch  ein  Lehensschutz  des  Vasal- 
len von  dem  Lehensherrn  stattfinde.  Man  bezeichnete  den  Vorgang  P.  Innocenz'  als  Simo- 
nie ,  indem  K.  Johann  nur  um  den  Preis  der  Lehensabhängigkeit  die  Absolution  erhalten 
habe3).  Schon  damals  wurde  die  Doctrin  laut:  nur  Christus  sei  oberster  Herr,  der  Papst  aber 
ein  sündiger  Mann,  und,  solang  er  sich  in  Todsünden  befinde,  ungeeignet  für  Herrschaft4). 
Man  erinnerte  sich  nicht  mehr  oder  wollte  sich  nicht  mehr  erinnern,  dass  Johann  sehr  wohl 
mit  Zustimmung  seines  Volkes  gehandelt  hatte.  Die  Sache  war  zur  Machtfrage  geworden  und 
England  befand  sich  durch  Eduard  III.  in  einem  ganz  andern  Zustande,  als  es  unter  K.  Johann 
gewesen.  Jetzt  lag  die  Krone  Frankreichs,  einst  mit  Innocenz  III.  gegen  England  verbündet, 
halb  vernichtet  zu  Eduards  Füssen.  Er  selbst  hatte  sich  erst  1365  durch  das  Parlaments- 
Statut  praemunire  wirksam  gegen  das  Provisionssystem  der  französischen  Päpste  ver- 
wahrt, womit  diese  über  die  englische  Kirche  schalteten.  Wir  wissen,  dass  schon  damals, 
1366,  der  königliche  Kaplan  John  Wycliffe  ,  magister  sententiarius ,  den  Beschluss  des 
Parlamentes  in  Oxford  in  der  Schule  vertheidigte  und  somit  die  allgemeine  politische  Frage 
zur  Schulfrage  machte.  Seiner  Feder  verdanken  wir  die  Kenntniss  der  Berathungen  der 
Lords5). 


J)  Graf  von  Tripoli,  nachgeborner  Sohn  K.  Hugo's  IV.,  eine  der  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Les  familles  d'outre-mer  de  Du  Gange,  publiees  par  E.  G.  Rey.  1869.  p.  78.  Er  war  der  Eroberer  von  Alexandria 
(1365),  Tripolis,  Baya  und  Satalia,  wurde  aber  16.  Jan.  1369  ermordet. 

2)  Barante,  hist.  des  ducs  de  Bourgogne.  T.  I,  p.  103. 

3)  Lewis,  p.  330  und  daraus  Vaughan,  S.  285. 

4)  The  Pope  is  a  man  and  liable  to  sin  and  who,  while  in  mortal  sin,  according  to  divines  —  wer  waren  diese?  — 
is  unfitted  for  dominion.  1.  c.  p.  288. 

!>)  Audivi  in"  quodam  concilio  a  dominis  secularibus  etc.  1.  c. 
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Eduard  nahm  den  Titel  eines  Königs  von  Frankreich  aufs  neue  an ,  als  der  Friede 
von  Bretigny  von  K.  Karl  V.  von  Frankreich  nicht  erfüllt  wurde.  Als  aber  nun  der  Krieg 
im  Jahre  1369  aufs  neue  ausbrach  und  von  dem  Prinzen  von  Wales  unglücklich  geführt 
wurde,  gewann  zu  Hause  die  Partei  der  weltlichen  Lords  vollends  das  Ubergewicht.  Der  ju- 
gendliche Herzog  von  Lancaster,  fünfter  Sohn  K.  Eduards,  schwang  sich  als  Führer  der 
Weltlichen  gegen  die  Geistlichen  an  die  Spitze  der  Regierung,  auf  welche  er  seit  dieser  Zeit 
fortwährend  einen  grossen  Einfluss  ausübte,  und  als  es  sich  nun  darum  handelte,  in  der  Noth 
des  Staates  die  englische  Kirche  in  die  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  war  es  wieder  derselbe  Ox- 
forder Geistliche,  welcher  die  Sache  der  Regierung  ergriff1),  gegen  seine  Standesgenossen  auf- 
trat und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  wiederholt  auf  sich  lenkte.  Kein  Wunder, 
wenn  er  im  J.  1374  selbst  einer  ihrer  Vertreter  wurde,  als  es  sich  darum  handelte,  den  Streit 
mit  dem  Papste  auseinander  zu  setzen.  Wir  wissen,  dass  er  dafür  von  dem  Könige  60  L.  er- 
hielt2). 

Nicht  blos  in  England,  überall  war  man  der  Herrschaft  des  Clerus  satt.  Vielleicht  nir- 
gends mehr  als  in  Italien  selbst,  wo  seit  dem  XIII.  Jahrhunderte  mit  steigendem  Ingrimm  die 
Lombarden,  insbesondere  die  Viscontis,  sich  den  Sturz  derselben  zur  Aufgabe  gestellt,  nun- 
mehr aber  auch  die  Republik  Florenz,  diese  so  eifrige  Vorkämpf  erin  der  Guelfen,  in  die  Schran- 
ken trat.  Ehe  das  grosse  Schisma  der  Päpste  ausbrach,  welches  eine  neue  Zeit,  den  vollende- 
ten Gegensatz  zur  avignonesischen  Periode  einleitete,  hatten  sich  bereits  die  Florentiner  1375 
gegen  P.  Gregor  XI.  erklärt.  Es  war  ein  lautes  Geheimniss,  dass  ihre  Absicht  war,  die  Kirche, 
worunter  man  in  Italien  die  Papstmacht  verstand,  zur  äussersten  Armuth  zu  bringen3),  sie  zu 
schwächen,  so  dass  sie  jeden  Gedanken  eines  Widerstandes  aufgeben  müsste.  Man  behauptete, 
der  Papst,  welcher  in  Italien  über  60  bischöfliche  Städte  und  10000  ummauerte  Orte  gebot4), 
habe  durch  den  Aufstand  der  Florentiner  beinahe  alles  verloren.  Die  strengen  Massregeln  des 
Papstes,  die  Widerstrebenden  mit  Gewalt  zu  Paaren  zu  treiben,  führten  nur  zu  dem  Entgegen- 
gesetzten. Nicht  blos  die  Laienwelt,  auch  die  geistliche  Welt  verlangte  von  dem  Papste  Frie- 
den und  nicht  Krieg.  Auf  der  Höhe  seiner  Macht  konnte  Gregor  XL  nur  mehr  eine  Frau,  die 
Nonne  Katharina  von  Siena,  als  Vermittlerin  nach  Florenz  senden,  und  auch  das  Leben  dieser 
gottgeweihten  Frau  ward  von  den  erbitterten  Florentinern  bedroht.  Man  kündigte  ihr  das 
Gastrecht  auf,  Niemand  wollte  sie  mehr  beherbergen;  sie  selbst  aber  drang  mit  allem  Nach- 
drucke in  den  Papst,  endlich  Avignon  zu  verlassen  und  nach  den  verwaisten  Altären  Roms 
zurückzukehren.  Friede!  Friede!  Friede!5)  und  nicht  mehr  Krieg!,  rief  sie  P.  Gregor  zu!  Tra- 
gen wir  gegen  unsere  Feinde  die  Waffen  des  heiligsten  Kreuzes  und  das  Schwert  des  süssen 
und  heiligen  Gotteswortes6).  Der  Rath  aller  Guten  gehe  auf  die  Reformation  der 


1)  Ardua  causa  regis.  Shirley,  p.  221. 

2)  31.  Juli  1374.  Pauli,  Geschichte  von  England,  IV,  S.  486.  Letzterer  Schriftsteller  ist  enthusiastisch  für  Wycliff  ein- 
genommen, „den  ersten  Mann  unter  den  Germanen,  der  einem  Bruche  mit  Rom  ins  Gesicht  sah,  den  aus  den  Angelsachsen 
zu  wecken  es  Gott  gefiel". 

3)  Sie  wollten  nicht  ruhen:  quousque  tandem  ad  tantam  paupertatem  duxissent  ecclesiam,  quod  nulluni  haberet  tem- 
poralem potentiam,  ne  posset  de  ipsis  vindictam  sumere  quoquo  modo. 

Siehe  die  unter  P.  Bonifacius  IX.  verfasste  Lebensgeschichte  der  h.  Katharina  von  Siena,  auctore  Fr.  Raimundo  Ca- 
puano  ord.  praedic.  magistro  generali  c.  VIII. 
*)  1.  C.  p.  956. 

5)  Pace,  pace,  pace,  patre  mio  dolce  e  non  piü  guerra;  ne  pare  che  dio  manif'esti  altro  rimedio  ne  io  vedo  altro  in 
lui  che  quello  della  pace.  Epistole  devotissime  de  Sancta  Catharina  da  Siena  f.  V,  f.  VIII. 

6)  Portando  el  coltello  dela  dolce  e  sancta  parola  di  Dio. 
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Kirche1).  Diesen  Rath  müsse  man  befolgen  und  nicht  den  von  Männern  (Cardinälen),  die  nur 
ihre  eigene  Ehre  suchten.  Mit  dürren  Worten  sagte  sie  dem  Papste,  es  gehe  von  der  Curie  der 
Gestank  infernaler  Laster  aus.  Es  ist  eine  lang  gehegte,  obwohl  sehr  irrige  Meinung,  als  wenn 
die  Opposition  gegen  die  so  sehr  verderblichen  Zustände  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  nur  von 
Seiten  derjenigen  ausgegangen  wäre,  welche  sich  einen  Standpunkt  ausserhalb  der  Kirche  ge- 
wählt hatten.  Seitdem  „die  Kirche"  Krieg  führte,  seitdem  „die  Kirche"  eroberte,  seitdem  „die 
Kirche"  Ländereien  besass  und  Ländereien  vergab,  seitdem  „die  Kirche"  Fürsten  ein-  und 
absetzte,  veränderte  sich  die  ganze  Stellung  der  Laien. 

Der  Begriff  der  Kirche  war  ein  anderer  geworden,  er  identificirte  sich  mit  clerical er  Macht, 
und  wie  sich  nun  die  Theologen  bemühten,  zu  einem  andern  Lehrbegriffe  der  Kirche  zu  kom- 
men, als  der  herrschende  und  thatsächliche  war,  darüber  sich  stritten,  ob  man  darunter  nur 
Papst  und  Cardinäle  oder  die  Vereinigung  aller  Gläubigen  zu  verstehen  habe,  trachteten  die 
Laien  naturgemäss,  aus  ihrer  unnatürlichen  Zwangslage  herauszukommen.  Seit  mehr  als  150 
Jahren  hatten  die  Juristenpäpste  mit  ihren  Decretalen  und  Entscheidungen  über  alle  denk- 
baren Fälle,  die  sie  an  sich  gezogen,  zwischen  der  älteren  und  der  neueren  Zeit  einen  ganzen 
Berg  von  kirchen-  und  staatsrechtlichen  Bestimmungen,  Privilegien  und  Immunitäten  aufge- 
thürmt.  Die  römische  Curie  war  das  grosse  Prätorium  der  christlichen  Welt  geworden,  ein  Ge- 
richtshof, zu  welchem  man  sich  anfangs  drängte,  um  Recht  zu  erhalten,  der  jetzt  Alles  an  sich 
zog  und  die  Christenheit  mit  Taxen  belegte.  In  Wahrheit,  wenn  eben  nicht  einzelne  Fürsten, 
wie  die  Könige  Frankreichs,  darin  ihren  Vortheil  gefunden  hätten,  so  müsste  man  sich  nur  dar- 
über wundern,  dass  die  Laienfürsten  nicht  eines  Tages  ihre  Streitigkeiten  sammt  und  son- 
ders bei  Seite  legten  und  sich  vereinigten,  die  Rückkehr  zur  apostolischen  Reinheit  von  den 
Päpsten  zu  erzwingen. 

Grosse  und  bedeutende  Staaten  waren  förmlich  wie  in  Knechtschaft  gerathen,  das  deutsche 
Reich,  die  deutsche  Nation  geradezu  von  aller  Theilnahme  an  der  Regierung  der  Kirche  durch 
die  französischen  Päpste  systematisch  ausgeschlossen  worden,  jedoch  nicht  von  der  allgemei- 
nen Betheiligung  an  drückenden  Taxen  für  die  in  Avignon  schwebenden  Processe ,  an 
Annaten  für  die  erledigten,  aber  nicht  mehr  auf  dem  Wege  der  Wahl  zu  besetzenden  Reichs- 
bisthümer.  In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  befand  sich  auch  England,  in  welchem  die  Päpste 
systematisch  die  Wahlfreiheit  vernichteten ,  um  die  Bisthümer  nach  ihrem  Ermessen  zu  be- 
setzen 2). 

Da  hatte  im  Erzbisthum  Canterbury  P.  Clemens  der  VI.  die  einstimmig  erfolgte  Wahl  des 
grossen  Theologen  Thomas  Bredwardyn  verworfen,  um  Eduards  Kanzler  Johannes  Offord 
1348  zu  erheben,  der  aber  7.  Juni  1349  an  der  Pest  starb.  Dann  versah  erst  Clemens  VI.  das 
Erzbisthum  mit  Bredwardyn,  welchen  das  Capitel  übrigens  schon  gewählt  hatte ;  er  starb  aber 
1349.  Hierauf  wurde  wieder  durch  päpstliche  Provision3)  Simon  von  Islep  Erzbischof,  unter 


1)  El  consiglio  de  boni  attenda  solo  al  honore  de  Dio,  alla  salute  del  anime  et  alla  reformatione  della  Sancta 
chiesa.  f.  XI. 

2)  Man  sehe  z.  B.  Barthol.  Cotton.  de  episcopis  Angliae.  Leider  geht  derselbe  nur  bis  1292  (S.  418;.  Da  heisst  es 
p.  ;'>7l:  Bonifacio  archiepiscopo  C'antuariensi  successit  ex  dono  D.  Papae  Roberto  Burnetto  cassato  et  Adam  priore  Can- 
tuariae  jus  resignante  Robertus  de  Kylewardby  1272.  Cui  successit  iterum  ex  dono  papae  in  Curia  Johannes  de  Pecham 
r27!s,  und  erst  diesem  ex  electione  Mag.  Robertus  de  Winchelse  1294.'  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  früher  reges 
Angliae)  sine  ompi  electione  pro  libitu  conferebant  episcopatus.  1.  c.  p.  391.  Vergl.  Math.  Paris,  p.  443. 

:!j  Spreta  electione  facta  de  eo.  —  stephani  Birchingtoui  vitae  archiepiscoporum  Cantuariensiiiui,  p.  13. 
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welchem  7  Bischöfe  Englands  1360  an  der  Pest  starben,  die  alle  Nachfolger1)  durch  den  Papst 
erhielten.  Auf  Simon  von  Islep  (f  1306)  folgte  wieder  durch  päpstliche  Provision  Simon  von 
Langham,  Bischof  von  Ely2). 

Im  nächstfolgenden  Jahre  gab  Urban  V.  24.  Juli  1367  der  Kirche  von  Winchester  den 
Wilhelm  von  Wykeham3),  Kanzler  von  England4).  Simon  wurde  am  23.  September  1368  Car- 
dinal, seit  der  Erhebung  Robert  Kylwardby's  1279,  das  erste  Beispiel  dieser  Art.  Nun  wurde 
wieder  durch  den  Papst  Whilhelm  von  Whitlesey,  Bischof  von  Winchester,  Erzbischof  und  dann 
1375  der  bisherige  Bischof  von  London,  Simon  von  Suthbery,  dem  noch  in  den  Tagen  K. 
Richards  IL  erst  1381  Wilhelm  von  Courteney,  Bischof  von  London,  dann  Thomas  von  Arundel, 
erst  Bischof  von  Ely,  dann  Erzbischof  von  York,  als  Erzbischof  von  Canterbury  nachfolgten5) 
In  ähnlicher  Weise  war  es  auch  in  Winchester  ergangen.  Im  Bistum  Rochester6)  nicht  minder 
wo  selbst,  wenn  eine  Wahl  stattgefunden  hatte  und  der  Papstgegen  den  Gewählten  nichts  ein- 
wenden konnte,  derselbe  doch  nur  auf  dem  Wege  der  Provision  die  Bestätigung  erhielt,  wie 
William  Witlesey,  1361,  und  Thomas  Trilleck,  1364,  oder  der  Gewählte  geradezu  verworfen 
wurde,  wie  Johann  von  Hertley,  den  Thomas  von  Brynton  auf  dem  Wege  der  Provision  ver- 
drängte, 1373,  und  nach  dessen  Tode  1389  William  von  Botlesham  den  Johann  Barnet,  der 
Freund  Urbans  VI.7)  gewesen  war.  Es  ist  aufgezeichnet,  dass  erst,  nachdem  siebenmal  das 
Bisthum  Worcester  von  den  Päpsten  auf  dem  Wege  der  Provision  besetzt  worden  war8),  end- 
lich 1339  Wulstan  von  Braunsford  als  Wahlbischof  durchdrang.  Als  er  1349  gestorben  war, 
sorgten  die  Päpste  dafür,  dass  dieser  vereinzelte  Fall  nicht  wieder  eintrat,  stattdessen  aber  die 
Bischöfe  desto  öfter  versetzt  wurden,  so  dass  von  1349 — 1401  acht  Bischöfe  nachfolgten,  un- 
ter diesen  auch  Robert  Tydeman,  des  Königs  Arzt9).  Mit  gleicher  Consequenz  wurden  die  Wah- 
len im  Bisthum  Ely 10)  von  den  Päpsten  umgestossen  und  Bischöfe  von  andern  Bisthümern  dahin, 
oder  die  von  Ely  versetzt.  Niemand  kann  im  Angesichte  dieser  Thatsachen  läugnen,  dass  es 
sich  hiebei  um  systematische  Durchführung  eines  kirchlichen  Absolutismus  handelte,  der  alle 
Rechte  beseitigte.  Wenn  daher  gegen  derartige  Zustände  sich  endlich  das  englische  National- 
gefühl regte  und  gebieterisch  Abhilfe  verlangte,  konnte  man  sich  höchstens  darüber  wundern, 
dass  dies  nicht  früher  geschah.  Handelte  es  sich  doch,  abgesehen  von  allen  andern  Gründen, 
um  die  Verfügung  über  den  dritten  Theil  des  Grundbesitzes  von  England !  Da  aber  ganz  ge- 
gen den  älteren  Gebrauch  der  Kirche  die  Päpste  ein  Vorrückungssystem  von.  einem  minder 
einträglichen  Bisthume  zu  einem  einträglicheren  einführten,  die  häufige  Erledigung  wegen  der 


l)  Boni  clerici  et  doctores  per  Innocentium  VI.  papam  p.  45. 

2j  Exultant  coeli;  hiess  es  damals,  quia  timor  transitat  Ely,  ad  cujus  adventum  flent  in  Kent  millia  centum. 

3)  Spreta  etectione  ejus.  Über  diesen  tüchtigen  Mann  vita  Wilhelmi  Wykham,  autore  Thorna  Chaundlero  in  der  Anglia 
Sacra  II,  p.  355  und  B.  Lowth,  the  life  of  William  of  Wykeham,  3.  edit.  1777,  p.  37  ff. 

4)  Als  solcher  eröffnete  er  das  Parlament  von  1369  (Lowth,  p.  46)  mit  der  Darlegung  des  Bruches  des  Friedens 
von  ßretigny  durch  die  Franzosen  und  der  Erklärung,  dass  Eduard  aufs  neue  den  Titel  eines  Königs  von  Frankreich  an- 
nehme. Eben  so  auch  1370.  Beide  Reden  wurden  nicht  englisch  ,  sondern  französisch  vorgetragen.  Der  Lord  Chanceier 
legte  sein  Amt  nieder,  als  die  Lords  und  Commons  den  König  gebeten  hatten,  die  obersten  Stellen  mit  Laien  zu  besetzen. 

5)  Nach  .dem  Canonicus  Lichfeldensis :  translatus  est  a  Sede  Eboracensi  ad  Cantuariensem.  ct'r.  bulla  Bonifacii  IX. 
1396.  VII.  cal.  Oct. 

G)  Successio  episcoporum  Boffensium.  Anglia  sacra  I,  p.  378. 

7)  Der  Cod.  Palat.  Vindob.  4217  enthält  literae  Urbani  VI.  P.  ad  Angelum  Acciajoli  quibus  ei  canonicatum  in  ecclesia 
Menevensi  adsignat. 

8)  Continuatio  historiae  de  episcopis  Wigorffiensibus.  Anglia  S.  I,  p.  534. 

9)  Wie  Albicus  in  Prag. 

10)  Monachi  Eliensis  hist.  Eliensis.  Anglia  S.  I,  p.  653 — 665. 
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damit  verbundenen  Taxen  wünschten  und  betrieben,  andererseits  den  Bischöfen  selbst  damit 
wieder  ein  Gefallen  geschah,  so  war,  solange  dieser  Cirkel  nicht  gewaltsam  durchbrochen 
wurde,  von  dieser  Seite  wenig  Abhilfe  zu  erwarten.  That  nun  auch  der  König  nicht  das  Seinige, 
eine  Besserung  der  Zustände  herbeizuführen,  so  häuften  sich  die  Ubelstände  in  so  drohender 
Weise,  dass  zuletzt  nach  irgend  einer  Seite  hin  nothwendig  ein  Bruch  erfolgen  musste.  Es  war 
etwas  zu  Künstliches,  zu  Unnatürliches  darin,  dass  die  Bischöfe  einerseits  sich  von  der  päpst- 
lichen Gewalt  alle  die  zahlreichen  Exemtionen  gefallen  Hessen,  die  ihre  eigene  Wirksamkeit 
in  England  schmälerten1),  die  englischen  Pfründen  dem  Cardinalscollegium  in  Avignon  zur 
Verfügung  stellten  und  andererseits  sich  für  die  Einbusse  an  Macht,  Ansehen  und  Wirksam- 
keit dadurch  entschädigen  Hessen,  dass  sie  selbst  durch  die  Päpste  zu  einträglicheren  Bisthü- 
mern  „avancirten".  Man  wird  es  unter  diesen  Verhältnissen  ganz  begreiflich  finden,  wenn  ein 
echter  Engländer  daran  dachte,  der  Staat  müsse  vor  Allem  säcularisirt  werden;  wenn  man 
der  Meinung  war,  es  könne  dieses  nur  in  doppelter  Weise  geschehen :  erstens,  wenn  man  das 
bisherige  Vasallenverhältniss  der  Krone  zu  Rom  und  den  Päpsten  löste  und  die  Unabhängig- 
keit der  englischen  Monarchie  ausspräche,  d.  h.  sie  in  einen  Rechtszustand  gleich  der  Krone 
Frankreichs  versetzte;  zweitens,  wenn  man  den  Einfluss  der  englischen  Geistlichkeit  auf  die 
Regierung  des  Staates  als  zu  sehr  von  französischen  Päpsten  abhängig  möglichst  beseitigte  und 
den  Clerus  auf  seine  eigentliche  Aufgabe  reducirte.  Das  Erste  enthielt  nicht  mehr  noch  weni- 
ger als  die  Lösung  eines  Rechtsverhältnisses  und  hatte  mit  dem  Dogma  und  dem  Wesen  der 
Kirche  nichts  zu  thun.  Das  Rechtsverhältniss  war  unter  besonderen  Umständen  entstanden 
und  konnte  jeden  Augenblick  auf  rechtlichem  Wege,  d.  h.  mit  beiderseitiger  Zustimmung  ge- 
löst werden.  Das  Zweite  schloss  die  äusserst  wichtige  Frage  in  sich,  ob  zur  Chancery,  treasury, 
dem  geheimen  Siegel,  zu  den  Gerichtshöfen,  zur  common's  bench,  zur  king's  bench,  zum 
exchequer  statt  des  hohen  und  des  reichen  Clerus  Laien  zugelassen  werden  sollen,  und  diese 
Frage  hatte  wieder  mit  Dogma  und  Kirche  sehr  wenig  oder  gar  nichts,  mit  dem  Clerus  freilich 
sehr  viel  zu  thun. 

Es  handelte  sich  aber  darum,  ob  die  Bildung  der  Laien  bereits  so  weit  vorgeschritten 
war,  um  ohne  Gefahr  für  den  Staat  den  Clerus  abzulösen  und  dass  die  ganze  Opposition  nicht  in 
eine  blosse  Plünderung  der  Kirche  auslaufe2).  Charakteristisch  ist  nun,  dass  der  Impuls  dazu 
von  einem  sogenannten  evangelischen  Doctor  oder  Reformator  kommen  musste  und  kam, 
damit  sich  eine  „häretische"  Bewegung  verband,  während  das  alles  mit  dem  Glauben  gar  nichts 
zu  thun  hatte  und —  sollte  man  meinen  —  sich  in  selbstverständlicher  Weise  hätte  abwickeln 
können.  Es  war  aber  ganz  natürlich,  dass  der  König,  wenn  er  sein  Vertrauen  in  Staatsgeschäf- 
ten nicht  den  Prälaten 3)  zuwenden  durfte  ,  nun  es  Rechtsgelehrten  schenkte.    Sehr  bald 

1)  Es  ist  für  die  englischen  Zustände  charakteristisch,  dass  einerseits  die  Engländer  sich  beklagten,  wenn  die  Päpste 
Abteien  vergaben,  wie  z.B.  1379  Bourg  St.  Edmund  (Mon.  Evesh.  p.  10),  andererseits  das  chronicon  abbatiae  de  Eves- 
ham  vom  Abt  Roger  Zatton  rühmend  erwähnte:  expulit  gratiose  et  viriliter  et  magnis  expensis  Willielmum  Cowrteney. 
archiepiscopum  Cantuariensem ,  qui,  ut  dicebatur,  voluit  tunc  attentare  contra  privilegia  nostra  et  visitare  n-os. 
Edit  William  Dunn  Macray  1863,  p.  306.  Es  war  ein  Attentat,  wenn  der  Erzbischoff  visitirte  und  eine  Grossthat,  wenn  der 
Abt  die  canonische  Visitation  hinderte.  Welche  Verkehrung  der  Begriffe!  Vergl.  Walsingham  II,  189—192  zum  J.  1389. 
Continuatio  Eulogii  hist.  p.  338  ad  1374. 

2)  Monach.  Evesh.  hist.  p.  10. 

3)  Wie  lange  war  es  denn,  dass  es  als  Haupttugend  der  englischen  Prälaten  gepriesen  wurde  : 

Felix  hoino  qui  pro  domo  Publicat.  Execrando,  detestando 

Dei  murum  se  futurum  Ante  reges  pravas  leges  Coelum  sibi  vendicat?! 

Iiadulfi  de  Diceto  "iuiagines  historiarum,  etc.  p.  658. 
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zürnte  man  aber  auch  über  diese  Massregel1),  da  man  sich  wohl  überzeugen  konnte,  dass  die 
Rechtsgelehrten  eher  die  Macht  des  Königs  zu  vermehren,  als  zu  vermindern  trachteten. 

Damals  war  es,  dass  durch  Vermittlung  des  Papstes  ein  Congress  zu  Bruges  stattfand, 
um  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  England  zu  bewerkstelligen.  Englischerseits  nah- 
men an  diesen  Conferenzen  zwei  Männer  Antheil,  welche  in  demselben  Jahre,  1324,  geboren, 
nach  verschiedenen  Richtungen  thätig,  immer  mehr  in  den  Vordergrund  traten,  John  von 
Wycliffe  und  Wilhelm  von  Wykeham,  der  eine  den  Reformatoren  der  Kirche  zugesellt,  der 
andere  als  Bischof,  Kanzler,  Staatsmann  und  Bauherr  den  bedeutendsten  Männern  Englands 
beizuzählen.  1374.  An  letzteren  richtete  auch  P.  Gregor  XL  2)  ein  Schreiben,  in  welchem  er 
ihn  beinahe  demüthig  ersucht,  von  dem  reichen  englischen  Clerus  (qui  in  redditibus  habundat) 
und,  da  das  Königreich  jetzt  Frieden  geniesse,  ihm  eine  Geldunterstützung  zukommen  zu  lassen. 
In  diesem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Winchester  ist  von  einem  Lehensverhältnisse  Eng- 
lands zu  dem  römischen  Stuhle  nichts  erwähnt,  wohl  aber  wird  auf  ein  früheres  Schreiben 
hingewiesen.  Es  enthielt  bereits  die  Keime  einer  grossen  Crise  und  konnte  man  noch  nicht 
sagen,  von  woher  das  Heil  kommen  werde,  so  machten  sich  wenigstens  immer  mehr  die  An- 
fänge einer  allgemeinen  Auflösung  der  damaligen  Rechtsverhältnisse  bemerkbar. 

Als  aber  nun  der  Papst  im  Streite  mit  den  Florentinern  von  K.  Eduard  III.  in  Kraft  der 
Lehensverpflichtung  K.  Johanns  eine  Steuer3)  zu  seiner  Hilfe  verlangte4),  berief  der  König,  wel- 
cher seit  langem  einen  Widerwillen  wider  die  avignonesischen  Päpste  hegte,  eine  grosse  Ver- 
sammlung geistlicher  und  weltlicher  Barone  und  vier  der  ausgezeichnetsten  Theologen  nach 
Westminster,  1374.  Dort  befrag  der  Kanzler  zuerst  den  Erzbischof  von  Canterbury,  Wilhelm 
von  Whitlesey,  Magister  der  Theologie,  und  dann  die  übrigen  Prälaten,  ob  der  Papst  gemäss 
dem  Vicariate  Christi  „Herr  der  Engländer  sei",  eine  Auffassung  der  obschwebenden 
Frage,  die  ebenso  aus  der  behaupteten  Universalität  der  päpstlichen  Herrschaft,  als  aus  dem 
päpstlichen  Lehenrechte  über  England  hervorging.  Die  Weltlichen  sollten  sodann  am  andern 
Tage  sagen,  was  sie  von  der  Verpflichtung  K.  Johanns  hielten.  Der  Erzbischof  und  nach 
ihm  die  übrigen  Bischöfe  erklärten  nun,  sie  könnten  nicht  leugnen,  der  Papst  sei  Aller 
Herr5),  ein  Ausspruch  der  ganz  im  Sinne  der  Decretalisten  und  des  berühmten  päpstlichen 
Theologen  Augustinus  Triumphus  war.  Dagegen  meinte  jedoch  der  Provincial  der  Prediger- 
mönche, er  müsse  zuerst  den  heil.  Geist  anrufen,  ehe  er  auf  eine  so  schwierige  Frage  antworte. 
Mag.  Joh.  Owtrad,  Mönch  von  Durham,  wollte  seine  Meinung  durch  Auseinandersetzung  der 
Lehre  von  den  beiden  Schwertern  begründen,  als  ihm  Mag.  Johann  Mardisle,  Minorit,  zurief: 
„stecke  Dein  Schwert  in  die  Scheide!"  und  nun  auseinandersetzte,  Christus  habe  die  welt- 
liche Herrschaft  nicht  besessen,  der  heil.  Petrus  das  geistliche  Vicariat,  nicht  das  weltliche 


:)  Lowth,  p.  56. 

2)  Avin.  XIII.  Cal.  April,  anni  V.  Lowth  app.  p.  17. 

3)  Denys,  welcher  einen  Brief  P.  Gregors  (er  meinte  des  VII.,  während  es  wohl  der  XI.  war)  citirt  (Codices  nianu- 
scripti  II,  p.  2637)  findet  selbst  das  Geschrei  über  diese  englischen  Beträge  lächerlich.  Die  Summe  von  200  libr.  6  sh. 
8  den.  brachte  freilich  noch  keine  Verarmung  Englands  hervor,  wie  man  damals  sich  auszudrücken  pflegte.  Es  handelte 
sich  dabei  aber  um  eine  viel  wichtigere  Frage,  um  das  Verhältniss  der  Krone  Englands  zum  Papstthume,  um  die  Freiheit 
des  Staates,  hinter  welcher  sodann  eine  weit  wichtigere  Freiheit  verfochten  wurde,  die  der  Wissenschaft  und  der  eigenen 
Uberzeugung;  um  die  Gleichstellung  Englands  mit  anderen  Staaten,  namentlich  mit  Frankreich. 

4)  Das  Ganze  nach  dem  Eulogium,  Chronicon  ab  orbe  condito  usque  ad  ann.  1366  a  monacho  quodam  Malmesbu- 
riensi  enarratum.  Edit.  by  Frank  Scott.  Heydon.  Lond.  1803,  II,  p.  337.  (Continuatio.) 

b)  Ipse  est  omnium  dominus. 
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empfangen,  erst  P.  Bonifatius  VIII.  sich  zum  Herrn  aller  Königreiche  erklärt.  Der  vierte 
Theologe,  der  Augustiner,  Magister  Thomas  Ashburne,  endlich  erklärte  seine  Meinung  da- 
hin, dass  Petrus  die  Schlüssel,  Paulus  das  Schwert  trage,  und  forderte  geradezu  den  König 
auf,  das  Schwert  des  Paulus  zu  erheben1),  worauf  Petrus  (der  Papst)  den  Paulus  schon  aner- 
kennen werde. 

Der  Erzbischof,  durch  das  Benehmen  der  Mönche  unangenehm  berührt,  ja  eigentlich  in 
die  Enge  getrieben,  äusserte  jetzt  verdriesslich,  es  habe  in  England  gute  Rathschläge  auch 
ohne  die  Brüder  gegeben;  allein  der  König  erwiderte  ihm  heftig:  „wir  mussten  diesen  Rath 
berufen  wegen  deiner  Dummheit  und  hätten  mit  deinem  Rathe  das  Königthum  verloren."  Als 
nun  am  andern  Tage  die  Berathung  fortgesetzt  wurde,  benahm  sich  der  Erzbischof  noch  unge- 
schickter. Er  erklärte,  er  wisse  nichts  zu  sagen,  erhielt  nun  aber  von  K.  Eduard  die  Antwort : 
Esel!  Du  solltest  uns  belehren,  worauf  der  Primas  endlich  votirte :  der  Papst  sei  nicht  Herr 
in  England,  worin  dann  die  übrigen  Prälaten  und  auch  die  Magister  ihm  beistimmten:  „Wo 
sind  nun/'  frag  der  König  den  Mönch  von  Durham,  „deine  zwei  Schwerter?"  —  „Herr,  erwi- 
derte Mag.  Owtrad,  ich  bin  jetzt  besser  vorgesehen  (unterrichtet)  als  früher2)."  Die  Nacht  hatte 
weisen  Rath  gebracht.  Die  Barone  votirten  nun,  K.  Johann  habe  ohne  Zustimmung  des  König- 
reiches und  der  Barone  gehandelt,  somit  sei  seine  Urkunde  ungiltig3).  Königliche  Boten  über- 
brachten diese  Antwort  dem  Papste.  Das  war  zwar  noch  nicht  das  Ende  des  päpstlichen 
Anrechtes  auf  England,  aber  doch  der  Anfang  vom  Ende  des  päpstlichen  Staatensystems,  die 
Aufkündigung  desselben  von  Seite  Englands.  Allein  der  Papst  hatte  doch  gesiegt.  Die  Confe- 
renz  von  Bruges  bestimmte  die  Unterstützung  des  Papstes  auf  40.000  Fr.  und  wenn  der  Friede 
zwischen  den  zwei  feindlichen  Kronen  zu  Stande  komme,  auf  60.000 4).  Noch  mehr,  der  König 
leistete  1275  auf  das  Statut  praemunire  von  1365,  welches  gegen  die  päpstlichen  Provisionen 
gerichtet  war,  Verzicht. 

Bereits  begannen  die  Anfänge  grosser  innerer  Zwistigkeiten.  Bei  dem  hoffnungslosen 
Zustande  des  Prinzen  von  Wales,  der  an  der  Wassersucht  darniederlag,  und  dem  Alter  und 
der  Gebrechlichkeit  des  Königs  musste  vor  allem  die  Thronfolge  geregelt  werden.  Sie  stand 
bei  dem  Tode  Eduards  von  Angouleme,  ältesten  Sohnes  des  Prinzen  von  Wales,  auf  zwei 
Augen,  auf  Richard  von  Bordeaux.  Starb  dieser,  so  war  Johann  von  Gaunt,  Herzog  von  Lan- 
caster,  als  zunächst  (lebender)  ältester  Sohn  Eduards  III.  dessen  Erbe.  Allgemein  war  damals 
der  Glaube  verbreitet,  der  Herzog  trachte  seinem  Neffen  nach  dem  Leben;  er  verlangte,  dass 
die  Thronfolge  für  den  Fall  des  Todes  des  Prinzen  Richard  schon  jetzt  geregelt  und  die  weib- 
liche Nachfolge  ausgeschlossen  werde5),  wodurch  die  Linie  des  Herzogs  von  Clarence,  des 
Zweitältesten  Sohnes  des  Königs,  beseitigt  wurde.  Er  verband  sich  mit  Alice  Perers,  der  Ge- 
liebten des  Königs,  die  von  Lancaster  unterstützt  die  Zügel  der  Regierung  in  ihre  Hand  nahm. 
Jetzt  aber  arbeitete  der  Prinz  von  Wales  diesen  Plänen  entgegen.  Er  brachte  es  dahin,  dass 
das  Parlament  d.  J.  1376  eine  Verstärkung  des  königlichen  Rathes  durchsetzte;  dann  wurde 
an  der  Beseitigung  der  bisherigen  Räthe,  welchen  grosse  Verschwendung  zur  Last  gelegt 


')  Vos  solebatis  esse  Paulus,  portantes  gladium. 
'2)  Jam  sum  melius  provisus,  quam  f'ui. 
3)  Carta  sive  donatio  non  valuit. 

4j  Lowth,  p.  57,  mit  Berufung  auf  das  liegistrum  Wykeham. 
5)  Lowth,  p.  90,  Note. 
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wurde,  gearbeitet,  Lord  Latimer  (Lord  Chamberlain)  und  Alice  Perers  gestürzt  und  vom 
Hofe  entfernt,  damit  der  Einfluss  des  Herzogs  von  Lancaster  gebrochen.  Da  die  Opposition 
von  Sir  Peter  de  la  Mare1)  und  der  Partei  des  Edmund  Mortiiner  Earl  of  March,  Gemahl  der 
Prinzessin  Philippa,  Tochter  des  Herzogs  von  Clarence,  geleitet  wurde,  war  die  Absicht  klar. 
Ehe  noch  der  König,  ehe  der  Prinz  von  Wales,  ehe  Richard  von  Bordeaux  gestorben  waren, 
haderte  schon  die  zweite  Linie  Eduard's  III.  mit  der  dritten,  die  weibliche  Succession  mit  der 
männlichen. 

Während  die  Veränderung  des  Cabinetes  und  zwar  auf  ziemlich  gewaltsamer  Weise  vor- 
bereitet wurde,  erlag  am  8.  Juni  1376  der  Prinz  von  Wales,  46  Jahre  alt,  seinem  Leiden,  der 
Wassersucht2),  nachdem  ihm  noch  das  Schwerste  beschieden  worden,  die  Fruchtlosigkeit  seiner 
Siege,  den  Verlust  der  Eroberungen,  die  Zerrüttung  Englands  gewahren  zu  müssen.  Schlach- 
tenmuthig  und  tapfer  wie  ein  griechischer  Held,  hatte  er  in  Limoges  nicht  Weiber  noch  Kin- 
der geschont  und  den  Krieg  mit  einer  Wildheit  geführt,  welche  an  den  Albigenserstreit  erin- 
nerte. Es  war  Zeit,  dass  dieses  Geschlecht,  das  im  französischen  Kriege  verwildert  war,  einem 
friedlicheren  Platz  mache3). 

Mit  Ungestüm  verlangten  Parlament  und  Volk,  der  neunjährige  Knabe  Richard  solle  zum 
Prinzen  von  Wales  ausgerufen  werden.  Dann  erklärte  sich  das  Parlament  gegen  die  Ausbeu- 
tung der  englischen  Kirche  durch  die  Cardinäle  von  Avignon,  die  englische  Pfründen  bezogen, 
gegen  die  Unfreiheit  der  kirchlichen  Wahlen,  gegen  die  päpstlichen  Collecten  und  andere 
Missbräuche.  Es  ist  ganz  irrig,  in  diesen  Beschwerden  etwas  Wycliffisch.es  in  dem  Sinne  zu 
sehen,  in  welchem  nachher  das  Wort  gebraucht  wurde.  Die  Gemeinen  befanden  sich  in  ihrem 
vollen  Rechte.  Nicht  etwa  vom  wyclifnschen,  sondern  vom  strengkatholischen  Standpunkte 
aus  musste  getadelt  werden,  wenn  vom  Kircheneinkommen  jährlich  mehr  als  20000  Mark  dem 
in  Avignon  residirenden  Papste  und  den  Cardinälen  zuflössen4),  von  welchen  man  sich  nach 
kurzer  Zeit  (1378)  überzeugen  konnte,  wie  wenig  ihnen  die  Interessen  der  Kirche  am  Herzen 
lagen.  Ihre  Interessen  bestanden  darin ,  dass  ein  Cardinal  Dechant  von  York,  ein  anderer  von 
Salisbury,  ein  dritter  von  Lincoln,  drei  andere  Erzdechanten  von  Canterbury,  von  Durham  und 
Suffolk,  mehrere  Praebendarien  von  Tham,  von  Nassingdon,  von  York  waren.  Man  klagte  ei- 
nerseits, England  habe  zwei  Drittel  seiner  Bevölkerung  und  seines  Wohlstandes  eingebüsst, 
schrieb  aber,  was  wieder  übertrieben  und  ungerecht  war,  dies  den  Einflüssen  der  avignone- 
sischen  Päpste  zu,  die  für  ihre  Collectoren  ein  eigenes  Haus  und  Bureau  in  London  hatten. 
Ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  die  Engländer  gewahrten  in  den  päpstlichen  Beamten  Spione, 
welche  den  Franzosen  die  Geheimnisse  des  Staates  mittheilten.  Mit  den  aus  England  gehobe- 
nen Summen  löse  der  Papst  in  Kriegsgefangenschaft  gerathene  Franzosen  aus.  Das  Schlimmste 
aber  war  wohl  die  Klage,  dass  gelehrte  Geistliche  in  England  mit  Mühe  ein  Einkommen  von 
20  Mark  erringen  konnten,  Tausende  jedoch  denen  zukämen,  welche  ihre  Pfründen  am  Hofe 
zu  Avignon  verzehrten5). 

1)  Steward  by  Edmund  Mortimer,  Earl  of  March.  Lowth,  p.  95. 

2)  Pauli,  Aufsätze  zur  englischen  Geschichte,  S.  19. 

3)  Unter  denjenigen,  welche  der  Prinz  zu  Vollstreckern  seines  Testamentes  machte,  war  auch  der  Bischof  von  Win- 
chester, der  durch  das  Parlament  von  1376  wieder  in  den  königlichen  Rath  gekommen  war. 

4)  Urban  VI.  nahm  noch  später  einem  Anhänger  des  Gegenpapstes  Clemens  die  Präbende  von  St.  Davids  in  Wallis 
und  gab  sie  dem  Angelo  Aeciajuoli ,  Erzbischofe  von  Florenz  und  nachherigem  Cardinale.  Sie  trug  60  Mark  Sterling. 
Vergl.  oben  S.  101  n.  7.  Denys  Cod.  Ms.  I,  II,  p.  1279. 

5)  Diese  Klagen  sind  m  der  von  Sir  Robert  Cotton  übergebenen  Bittschrift  enthalten.  Vaughan,  S.  350  ff. 
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Allein  der  König  war  alt,  seine  Kraft  gebrochen.  Er  glaubte  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  er  in  Avignon  auf  Abschaffung  der  Missbräuche  drang,  die  schon  kein  Papst  mehr  anta 
sten  konnte,  ohne  sich  nicht  selbst  mit  dem  Cardinalscollegium  zu  überwerfen.  Die  Gemeinen 
hatten  den  Sturmanlauf  zu  rasch  begonnen.  Latimer  und  Alice  Perrers  kehrten  zurück;  letztere 
gewann  ihre  alte  Gewalt  über  K.  Eduard,  andererseits  nahm  der  Herzog  von  Lancaster  die 
Zügel  der  Regierung  in  seine  Hand  und  die  siegreiche  Opposition  verfiel  nun  seiner  Rache1). 
Der  Sprecher  des  Unterhauses  ward  zu  ewigem  Gefängniss  verurtheilt,  dem  ausgezeichneten 
Bischof  von  Winchester,  William  von  Wykeham,  dem  Freunde  des  Prinzen  von  Wales,  ward 
ein  schimpflicher  Process  angehängt,  das  Conseil  von  12  königlichen  Räthen  aufgelöst,  der 
Graf  von  March  dahin  gebracht,  auf  seine  Würde  als  Marschall  von  England  Verzicht  zu  lei- 
sten, und  eine  sehr  drückende  Kopfsteuer  ausgeschrieben. 

Die  siegende  Partei  kannte  weder  Scham  noch  Recht  und  erhob  gegen  Wykeham  dieselbe 
Anklage2),  welche  das  Parlament  gegen  den  Herzog  von  Lancaster  geschleudert  hatte.  An- 
fänglich lautete  sie  auf  eine  Verschwendung  öffentlicher  Gelder  im  Betrage  von  1  Mill.  Pfd. 
und  fiel  dann  bis  auf  40  Pfd.3).  Als  der  König  eine  Generalamnestie  ertheilte,  schloss  er  den 
Bischof  von  Winchester  aus.  Die  Hand  des  Herzogs  von  Lancaster,  welcher  damals  schon  mit 
Katharina  Swynford  im  Concubinate  lebte,  lastete  schwer  auf  ihm.  Man  erzählte  sich  als  Grund 
des  Hasses  gegen  den  Bischof,  die  Königin  Philippa  habe  auf  dem  Todbette  dem  Bischöfe 
aufgetragen,  ihrem  Gemahle  zu  eröffnen,  der  1340  geborene  Herzog  sei  nicht  ihr  Sohn.  Man 
nahm  dem  Bischof  jetzt  seine  Temporalien,  er  durfte  weder  nach  Hofe,  noch  zum  Parlamente, 
und  beraubte  ihn  zugleich  der  Möglichkeit,  sich  zu  vertheidigen,  so  dass  die  Convocation  des 
Clerus  seine  Angelegenheit  als  eine  gemeinsame  betrachtete  und  vertheidigte.  Bald  konnte 
man  sich  noch  mehr  überzeugen,  wohin  das  Reich  komme,  wenn  der  Herzog  von  Lancaster 
die  Zügel  der  Regierung  in  seine  Hand  nehme! 

§.3. 

Erstes  Auftreten  Johanns  von  Wycliffe. 

Bereits  hatte  sich  unter  den  Geistlichen  selbst  die  geeignete  Persönlichkeit  gefunden, 
die  kirchlichen  Verhältnisse  zum  Bruche  zu  bringen.  Frühe  hatte  sich  John  Wycliffe  aus  angel- 
sächsischem Geschlechte  an  der  Universität  Oxford,  als  deren  Blume  (flos  Oxoniae)  er  später 
bewundert  wurde,  durch  Geist,  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  eine  bewunderungswürdige 
Thätigkeit  bemerkbar  gemacht4).  Wahrscheinlich  1324,  also  in  dem  Jahre  geboren,  in  wel- 
chem das  bedeutendste  theologisch  politische  Werk  jener  Tage,  der  defensor  pacis  des  Marsi- 


*)  Vaughan  übernimmt  merkwürdiger  Weise  die  Verteidigung  dieser  Lola  Montes  des  XIV.  Jahrhunderts  I,  S.  348. 
2)  Wykehams  Verteidigung  gegen  die  8  Artikel  bei  Lowth,  p.  107  fi. 
8)  1.  c.  p.  115. 

4)  Doctor  in  theologia  eminentissimus  in  philosophia  nulli  reputabatur  secundus,  in  scolasticis  disciplinis  incom- 
parabilis.  Henricus  de  Knyghton  de  eventibus  Angliae  lib.  V,  p.  2644.  Dazu  Thomas  Waldensis  doctrinale  antiquitatura 
fitlei.  Venit.  1571.  f.  5.  qui  haeresiarcham  Vuitcleff  extollunt  in  moribus,  humilitatem  ejus  et  castitatem  laudantes  sinceri- 
tatcm  atque  modestiam;  sed  si  mansuetudinem  ejus  veraciter,  illam  fuisse  fictam,  scripta  ejus  amarissima  satis  probant. 
Vcnenum  enim  aspidum  sub  labiis  ejus.  Die  Heftigkeit  seiner  Ausdrücke  kann  nicht  geläugnet  werden,  aber  auch  nicht 
sein  eingezogenes  Leben,  die  ganz  gewaltige  Concentrirung  seines  ungemein  scharfsinnigen  und  productiven  Geistes  auf 
die  von  ihm  in  Angriff  genommenen  wissenschaftlichen  Probleme.  Thomas  von  Waiden  lässt  es  übrigens  an  Schmähungen 
gegen  Wyclif  auch  nicht  fehlen;  z.  B.  f.  10  princeps  cocorum  infernalium. 
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lius  von  Padua  gegen  P.  Johann  XXII.  erschien *),  —  soll  er  Schüler  des  berühmten  Wilhelm 
Occam,  des  scharfsinnigen  und  hartnäckigen  Gegners  P.  Johann's  XXII.  gewesen  sein2).  Seit 
1361  Priester  und  master  oder  warden  des  Balliot-Collegium  in  Oxford  —  als  solcher  erscheint 
er  1361  —  wurde  er  später  Rector  von  Fyllingham  in  Lincolnshire,  endlich  Rector  von  Luttel- 
worth.  Nach  einem  unverwerflichen  Zeugnisse  waren  es  vorzüglich  die  Anschauungen  über  die 
evangelische  Armuth,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhundertes,  den  Tagen  seiner 
Jugend,  durch  die  gegen  P.  Johann  XXII.  verbundenen  Franziskaner  geltend  gemacht  wur- 
den, die  ihn  mächtig  anzogen,  so  dass  er  den  alten  Streit  für  sich  erneuernd,  P.  Johann  XXII. 
als  schlechten  Theologen  bezeichnete3).  Der  grosse  Kampf,  welcher  die  wichtigsten  Fragen 
über  das  Verhältniss  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  nicht  minder  berührte  als  die  der 
wahren  Aufgabe  des  Christenthums,  die  Rechte  des  Papstthums,  den  Ursprung  aller  Gewalten, 
des  Eigenthums,  wie  des  wichtigen  Verhältnisses  der  Laien  zu  den  Päpsten  hatte  England  nur 
gestreift.  Wilhelm  Occam  hatte  sich  an  die  Bewegung  angeschlossen,  aber  England  verlassen, 
der  Streit  hatte  sich  überhaupt  nach  Welschland  gezogen,  Romanen  waren  seine  hauptsäch- 
lichsten Träger  gewesen  und  an  dem  Werke  eines  Italieners  Marsilio  Rainalducci  hatte  er  seinen 
umfassendsten  Ausdruck  gefunden  (dem  defensor  pacis).  Kein  Buch  hatte  die  Welt  zu  Avignon 
mit  grösserer  Entrüstung  erfüllt.  Man  konnte  es  Ludwig  dem  Baier  nicht  vergeben,  dass  er 
auf  Anstiftung  des  Marsilius  und  Johann  von  Chandun,  den  Papst  Johann  für  einen  Ketzer  er- 
klärte und  das  Recht  ihn  abzusetzen  behauptet  hatte4).  Das  war  nun  freilich  vorüber,  beinahe 
als  wäre  es  nie  dagewesen.  Die  Zeit  Karls  des  IV.,  30  lange  Jahre  hatten  Ruhe  gebracht  und  was 
etwa  in  seinen  Tagen  ein  Miliz  für  Ansichten  aufgestellt  hatte,  das  war  ja  laue  Milch  gegen  den 
schäumenden  Wein  gewesen,  welcher  in  dem  von  Marsilius  der  Welt  gebotenen  Pokale  perlte. 
Allein  die  Ideen  waren  nicht  verloren  gegangen,  ja  man  durfte  sich  nicht  wundern,  wenn 
sie  plötzlich  auch  unter  anderer  Form  in  gemässigter  Gestalt  aufs  Neue  hervortraten  und  sicli 
als  Fragen  zeigten,  auf  deren  Lösung  die  Zeit  gebieterisch  drang.  Gab  es  für  einen  rechten  Chri- 
sten, einen  Gläubigen,  wie  er  sein  sollte,  einen  Priester,  Bischof  oder  Mönch,  wie  für  die  Kirche 
selbst  ein  Recht,  Eigenthum,  Temporalien  zu  besitzen?  war  er  noch  rechtmässiger  Priester,  Bi- 
schof oder  Fürst,  wenn  er  den  theuersten  Pflichten  eines  Gläubigen,  eines  Christen  entsagte? 
Hatte  nicht  Christus  seine  Kirche  auf  Armuth  gestellt,  und  war  somit  der  Besitz  von  Reichthum 
nicht  fast  eine  Art  von  Verbrechen  ?  Es  waren  Fragen  von  immenser  socialer  Tragweite,  die 
nicht  blos  den  rechtlichen  Bestand  der  Dinge  in  Frage  stellen  mussten,  sondern  ihrer  Natur 


J)  Das  beweiset  mit  der  heiligen  geschrift  das  der  Bobest  under  einen  keyser  sol  sin  und  beweiset  auch  des 
Bobestes  und  der  Cardinale  grit  und  hochfart  und  symonye.  Königshofen,  S.  473. 

2)  Allein  dieser  Annahme  widerspricht  die  Thatsache,  dass  Occam  sich  in  München  aufhielt  und  von  da  aus  seine 
Aussöhnung  mit  Rom  betrieb  (1349).  Thomas  Waldensis.  lib.  II.  art.  I.  c.  7.,  p.  155—157,  sagt:  Wilhelmum  nostri  Wicleff 
magistrum.  Wiclif  selbst  äussert  sich  in  einem  Tractate  (bei  Denys  CCCXL):  nec  sumus  primi ,  qui  invehimus  contra 
ipsos  (fratres),  sed  recenter  Beatus  Ricardus  Armacanus  episcopus  laboravit  ad  purgationem  ecclesiae  —  et  laboravit 
Occam  cum  multis  aliis  fratribus  fidelibus  ad  purgationem  fratrum  suorum  qui  a  primaeva  regula  declinarunt.  Wyclift 
selbst  knüpfte  so  an  die  Zeit  Ludwig  der  Baiern  und  ihre  Bewegungen  an. 

3)  Das  hatten  übrigens  auch  andere  namentlich  im  Betreff  seiner  Predigten  über  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem 
Tode  behauptet.  P.  Johann  nahm  übrigens  selbst  seine  dogmatischen  Irrthümer  zurück.  Tandem  eodem  Papa  in  extremis 
laborante  misit  in  omnes  fines  terrae  nuncios  suam  erroneam  opinionem  revocando.  Chron.  Guül.  Thomae  de  rebus 
gestis  abbat.  S.  Augustini  Cantuariae  c.  XXXVII.  2.  p.  20G7. 

*)  Collatio  facta  in  processibus  factis  contra  Bavarum  in  coena  domini  XIII  die  Aprilis  Anno  (Clementis  P.  VI)  IV. 
1346.  Cod.  Palat.  4195  f.  142.  144. 
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nach  mehr  als  alle  andern  geeignet  waren ,  wenn  sie  den  Massen  mundgerecht  gemacht  wor- 
den waren,  diese  in  ihren  Tiefen  aufzuwühlen. 

Es  war  gar  nichts  natürlicher  als  dass  man  sich  auch  in  Oxford  damit  beschäftigte.  War- 
um sollte  auch  der  scharfsinnigste  unter  den  dortigen  Theologen  sie  nicht  in  der  Weise  auf- 
greifen, die  ihm  die  geeignetste  erschien  ? 

Es  war  die  Eigenthumsfrage  die  brennende  Frage  der  Zeit,  die  in  tausendfacher  Abwechs- 
lung immer  von  Neuem  widerkehrte,  gerade  den  scharfsinnigen  wie  auf  die  Besserung  der  Zeit 
gerichteten  Mann  unwiderstehlich  anzog,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Kein  Wunder  wenn  es 
auch  Wycliff  that  und  er  seine  Gedanken  in  der  Schrift:  de  dominio  civili  zusammenfasste, 
die  eigentlich,  und  nicht  die  ihm  fälschlich  zugeschriebene  Schrift  über  das  letzte  Zeitalter 
der  Welt1),  der  Ausgangspunkt,  das  Ei  ist,  aus  welchem  seine  übrigen  Ansichten  hervorgin- 
gen. Es  ist  aber  wohl  auch  kein  Zweifel,  dass  abgesehen  von  seinen  philosophischen  Unter- 
suchungen er  sich  früh  mit  der  Erklärung  des  Mysteriums  des  Altarsacramentes  abgab,  hier 
aber  wie  in  so  manchem  andern  Dinge  er  nach  dem  Gebrauche  der  Universitäten  anfänglich 
mehr  einen  Streitsatz,  als  eine  durchgebildete  Uberzeugung  aufstellte 2).  Er  war  um  die  Vor- 
standschaft des  Collegiums  der  Canterburyhall,  die  er  1365  erlangte,  dann  verlor,  in  einen 
Streit  mit  dem  Erzbischof  von  Canterbury  Langham  gekommen,  welcher  nach  Avignon  gezo- 
gen, dort  aber  zu  Wycliff  s  Ungunsten  entschieden  wurde,  1370.  Man  hat  einer  Fehde  mit  den 
Bettelmönchen 3)  einen  viel  zu  grossen  Werth  beigelegt.  Theologische  Streitigkeiten  waren  so 
häufig,  so  selbstverständlich,  dass  aus  ihrem  Vorhandensein  noch  kein  weiterer  Schlnss  gezo- 
gen werden  darf.  Er  soll  —  wie  Waiden  wiederholt  behauptete4)  —  sich  vergebliche  Hoffnun- 
gen gemacht  haben,  Bischof  von  Worcester  zu  werden.  Seine  erste  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung verdankte  er  wohl  seinen  philosophischen  Werken,  die  früh  sich  nach  dem  Continente  ver- 
breiteten und  die  er,  wie  er  selbst  sagte,  nach  dem  geistigen  Bedürfnisse  seiner  Schüler  verfasste. 
Im  J.  1374  war  er  mit  mehreren  andern  zu  einer  Mission  nach  Brügge  verwendet  worden,  die 
ihm  grosse  Lobeserhebungen  von  Seiten  P.  Gregors  XI.  eintrug.  So  sonderbar  dieses  klingt, 
wenn  man  liest,  wie  er  schon  damals  den  weltlichen  Herren  das  Recht  zuerkannte,  den  Geist- 
lichen die  Temporalien  zu  entziehen,  und  dass  Niemand  gehalten  sei,  schlechten  Pfarrern  den 
Zehenten  oder  Gaben  zu  bringen,  so  Hess  sich  in  dem  Zeitalter  so  grosser  Verweltlichung  und 
bei  einer  puritanischen  Gesinnung,  wie  sie  dem  Eiferer  fürArmuth  und  strenge  Pflichttreue  ei- 
gen war,  sehr  wohl  der  Gedanke  begreifen,  dass  nur  durch  drastische  Mittel  Hilfe  möglich  sei; 


!)  The  last  age  of  the  world. 

2)  Nach  einem  MS.  Bodleian  behauptete  er  zuerst:  quod  licet  accidentia  sacramentalia  essent  in  subjecto,  tarnen 
quod  panis  in  sacramento  desinit  esse;  da  er  aber  nicht  angeben  konnte,  was  das  subjectum  illorum  accidentium  sei, 
stellte  er  endlich  den  Satz  auf:  quod  panis  manet  post  consecrationem  et  est  subjectum  accidentium. 

Shirley.,  p.  XV.  r.  4. 

:ii  Allein  auch  diese  ist  nicht  der  Ausgangspunkt  seines  Streites.  Es  ist  jetzt  nachgewiesen  (Vaughan  the  life  ot 
Wycliffe  I,  p.  267  n.  6),  dass  die  objections  to  friars  1382  geschrieben  wurden.  Wycliff  stand  dem  Princip  der  Bettelorden 
weit  näher,  als  man  gewöhnlich  glaubte.  Im  XIII.  Jahrhunderte  geboren,  wäre  er  wohl  selbst  Franciskaner  geworden.  — 
Anno  1378  Johannes  Wycliff  magister  in  thcologia  dictus  flos  Oxoniae  determinando  disputavit  contra  possessiones  immo- 
biles ecclesiae,  religionem  fratrum  minorum  inultum  commendans,  dicens  eos  esse  Deo  carissimos.  Cont.  eulogii, 
p.  345.  Das  lautet  etwas  anders ,  als  man  die  Sache  gewöhnlich  auffasste.  Auch  Lechler  hat,  wie  ich  aus  dem  prologus 
zu  Wiclifs  Trialogus  p.  3  ersehe,  nachdem  dieses  Hingst  geschrieben  war,  die  Ansicht,  dass  sein  eigentlicher  Kampf  mit 
den  Mönchen  viel  später  (1381)  falle. 

i)  Shirley,  p.  XVII.  Ich  konnte  die  aus  Thom.  Wald,  nur  oberflächlich  citirte  Stelle  nicht  finden,  kann  mich  daher 
auch  nicht  für  noch  wider  diese  Behauptung  entscheiden.  , 
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entzog  sich  der  Clerus  der  Reform,  diese  dann  durch  die  Laien  und  zwar  so  zu  erfolgen  habe, 
dass  dem  Clerus  die  Mittel  zu  sündigen  entzogen  würden.  Ebenso  begreiflich  war  es  aber  auch, 
dass  derartige  Sätze  als  Theorie  des  Umsturzes  angesehen  wurden  und  heftige  Entgegnung 
fanden,  wie  denn  der  Karmeliter  Johannes  Kynyngham  dagegen  auftrat  1376  J)  und  der  Kampf 
schon  damals  in  ernster  Weise  begonnen  hatte 2).  —  Hatte  er  sich  für's  Erste  um  den  Ursprung 
der  Ideen,  um  das  vernünftige  Sein  der  Creatur3)  und  die  Erweiterung  der  Zeiten4)  bewegt, 
so  ward  der  Streit  bald  in  andere  Regionen  getragen,  als  Wycliff  seine  natürliche  Stellung 
verliess  und  sich  zum  Sachwalter  des  Herzogs  von  Lancaster  in  seinem  Streite  mit  den  engli- 
schen Bischöfen  machte. 

Schon  zu  dem  J.  1377  theilt  Thomas  Walsingham  die  Nachricht  mit,  Wycliff  habe  seine 
Jünger  in  rothe  Talare  von  grobem  Tuch  gekleidet,  jedoch  mit  blossen  Füssen  zum  Zeichen 
höherer  Vollkommenheit  ausgesendet5),  die  nun  das  Volk  belehrten,  das  Altarsacrament  sei 
nur  figürlich,  die  römische  Kirche  nicht  das  Haupt  der  übrigen,  so  wenig  als  Petrus  das  Haupt 
der  Apostel  war;  der  Papst  besitze  in  der  Kirche  keine  höhere  Macht  als  jeder  Priester6);  die 
weltlichen  Herrn  könnten  nicht  blos,  sie  müssten  einem  sündigen  Geistlichen  die  Temporalien 
wegnehmen7).  Es  genüge  zum  christlichen  Leben  das  Evangelium  und  es  bedürfe  keiner  an- 
dern Regel  von  Heiligen.  Die  Kerker  für  Geistliche  müssten  abgeschafft  werden8)  und  jeder 
Strafbare  (delinquens)  könne  sich  hinwenden ,  wohin  er  wolle.  iVllein  wenn  man  die  Sätze 
durchgeht,  welche  nach  Walsingham  als  wycliffisch  an  den  Papst  gebracht  wurden,  so  findet 
sich  darin  noch  nichts  von  dem  Altarsacramente,  wohl  aber  ein  ausgebildetes  System  über  das 
Eigenthum,  über  die  Wirksamkeit  der  Excommunication,  über  die  Macht  des  Papstes  und  das 
Recht  der  Laiengewalt  über  die  Kirchengüter  zu  verfügen9).  Auch  fasste  man  in  Avignon  diese 
Sätze 10)  nicht  sowohl  als  geistiges  Eigentum  Wycliffs,  sondern  als  Sätze  des  Marsilius  von  Pa- 
dua und  Johannes  von  Chandun,  seines  Kampfgenossen,  somit  als  eine  Wiedererneuerung  des 
alten  Streites  unter  P.  Johann  XXII.  auf.  Man  hätte  noch  Wilhelm  Occam  hinzufügen  können, 
dessen  Angriffe  gegen  die  päpstliche  Obergewalt  sich  Wycliff  besonders  eigen  machte ,  so 
dass  man  ihn  nicht  nur  den  Lehrer  (praeceptor),  sondern  auch  den  Erzieher  Wycliffs  nannte11). 
So  war  ganz  unerwartet  zu  all'  den  innern  Zerwürfnissen  und  äusseren  Kämpfen  Englands 
noch  ein  neuer  gekommen,  der  die  hohe  Kraft  der  Wissenschaft  darlegte,  welche  hinreichte, 


J)  Walter  Waddington  Sliirley  (fasciculus  zizaniorum  M.  Johannes  Wyclifl  cum  tritico)  untersucht  p.  XVI  das  Datum 
der  drei  Tractate  Kynynghams.  Den  Tractat  Wicliffs  de  dominio  divino  setzt  er  spätestens  in  d.  J.  1364. 

2)  Die  13  Sätze,  welche  Kynyngham,  als  Wycliff  Doctor  geworden  war,  1372/3  angriff,  im  fasciculus  zizaniorum 
p.  2.  Kynyngham  (Kuningham)  war  confessor  illustris  principis  Johannis  ducis  Lancastriae  —  des  Gönners  Wycliff's,  so 
dass  also  dessen  zwei  geistliche  Vertraute  sich  mit  einander  stritten. 

3)  De  esse  intelligibili  creaturae. 

4)  De  ampliatione  temporis. 

5)  Talaribus  indutos  vestibus  de  ruffeto  (grobem  rothen  Tuch). 

6)  Später  hies  es  der  Papst  sei  fons  gratiae  omnis  in  ecclesia  vigentis.  Supplem.  trial.  p.  423. 

7)  Dieser  Satz  bildete  sich  später  dahin  aus,  quod  domini  temporales  adjuvarc  debent  populäres  contra  fratres, 
und  2,  quod  populäres  possunt  corrigere  dominos  delinquentes.  Trialogus  ed.  Lechler.  Oxonii  1869.,  p.  37  7  u.  389. 

8)  An  einer  anderen  Stelle  erklärt  er  als  diabolische  Einrichtung:  praelatorum  caesareorum,  das  sind  die  von  Stif- 
tungen und  Schenkungen  lebenden  Geistlichen,  —  excommunicatio,  citatio,  incarceratio  et  redditus  pecuniarum  vindicatio. 

Waiden.  I.,  p.  244. 

9)  Walsingh.  Historia  anglicana  I.,  S.  353. 

10)  Walsingh.,  p.  353—355,  S.  325  war  von  23  häretischen  Thesen  die  Rede. 

n)  Waiden,  p.  244.  Ebendeshalb  auch  Wycliffes  Angriffe  gegen  P.  Johann  XXII,  den  Gegner  Occams.  Cont. 
Eulogii,  p.  347.  « 
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eine  Bewegung  fast  ohne  Gleichen  hervorzurufen  und  Adel  und  Geistlichkeit,  Bauern  und  Bi- 
schöfe in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Hatte  sich  England  in  Folge  der  innern  Zerwürfnisse  unter 
Eduard  II.  und  der  Kriege  unter  Eduard  III.  von  den  grossen  Streitigkeiten  ferngehalten, 
welche  unter  Ludwig  dem  Baiern,  Avignon  und  Rom,  Deutschland  und  Italien  erschütterten, 
so  war  jetzt,  wenn  auch  etwas  spät,  der  Moment  gekommen,  eine  Stellung  zu  ihnen  zu  nehmen. 
Was  jetzt  Wycliff  practisch  versuchte,  wurzelte  übrigens  schon  in  den  Bestrebungen,  die  Franz 
von  Assissi  im  Anfange  des  XIII.  Jahrhundertes  zurThat  erhoben  hatte.  Nur  war  der  Begründer 
des  Minoritenordens  von  der  Idee  unmittelbarer  Inspiration  ausgegangen  und  hatte  er  auf  diese 
den  Kern  seiner  Lehre,  die  Beobachtung  „der  Armuth,  der  Freiheit  und  des  hl.  Evan- 
geliums" begründet.  Er  verschmähte  die  Wissenschaft,  und  seiner  Ansicht  nach  sollte  ein 
ungelehrter  Laie  im  Orden  so  viel  gelten,  als  ein  Geistlicher.  War  doch  nach  der  Chronik 
von  den  Ordensministern  seine  Regel,  als  das  authentische  Exemplar  verloren  gegangen  war, 
durch  ein  Wunder  ersetzt  werden!  Auch  Wycliff  näherte  sich  der  Inspirationstheorie  und 
zwar  in  dem  Maasse,  in  welchem  er  sich  von  der  Autorität  der  Kirche  entfernte.  Seine  armen 
Geistlichen,  die  Lollarden,  welche  er  aussandte,  im  Gegensatze  zu  der  „reichen  Kirche",  die 
seit  dem  Jahre  1000  dem  Teufel  verfallen  war,  eine  neue  zu  begründen,  hatten  nach  seinem 
Ausdrucke  durch  ein  besonderes  Geschenk  Gottes  *)  Kenntniss  und  Auftrag2)  das  Evangelium 
zu  predigen  — wie  weiland  im  XIII.  Jahrhunderte  die  Franciscaner.  Während  aber  die  letzte- 
ren ihre  Regel  der  höchsten  christlichen  Autorität  zur  Bekräftigung  vorlegten,  wagte  Wycliff 
den  logischen  Sprung,  zu  sagen:  weil  sie  Kenntniss  und  Auftrag  durch  ein  besonderes  Geschenk 
Gottes  erhielten,  sei  es  weder  Gott  noch  den  Menschen  erlaubt,  sie  in  der  Erfüllung  des  Wor- 
tes Gottes  zu  hindern,  damit  die  Predigt  Christi  desto  freier  sich  entfalte.  Ebendeshalb  sei  es 
den  Bischöfen  nicht  erlaubt3),  diese  Geistlichen  in  ihrem  Beginnen  zu  hindern.  Auch  Wycliff 
stützte  sich  auf  die  Armuth4)  als  auf  die  eigentliche  Grundlage  des  Christenthums  und  genügten 
ihm  die  bisherigen  Bettelorden  bald  nicht  mehr,  da  sie  jenen  Grad  der  Vollkommenheit  nicht 
besassen,  den  er  für  die  Seinigen,  für  die  wahren  Vertheidiger  von  Godslaw,  vom  Gesetze  Got- 
tes verlangte.  Waren  doch  jene  auch  den  Päpsten  unterworfen,  deren  Lehren  und  Satzungen 
Wycliff,  als  im  Widerspruche  mit  der  wahren  Kirche  stehend,  bekämpfte.  Er  wollte  an  den 
Lollarden  einen  neuen  Orden  (Secte)  begründen,  welchen  er  auf  seine  Autorität  für  die  wahre 
Kirche  auszugeben  für  gut  fand.  Seine  Einrichtungen  sollten  ja  die  ganze  Kirche  betreffen ;  er  ver- 
kündete „Godslaw",  das  Gesetz  Gottes,  das,  seit  die  Kette  des  Teufels  im  J.  1000  gelöst  worden 
war,  der  christlichen  Welt  abhanden  gekommen  war.  Mehr  als  er  sich  selbst  es  klar  machte, 
verband  ihn,  den  nachher  so  grimmigen  Gegner  der  Bettelorden,  „jene  Braut"  mit  ihrem 
Begründer,  von  welcher  der  herrliche  Dichter  gesungen,  sie  sei  bis  zu  Franz  von  Assissi  ohne 
Gatten  gewesen5),  man  könne  Francesco  e  povertä  nicht  mehr  trennen.  Wie  dieser  seinen 


1)  Ex  speciali  dono  dei.  Thomas  Waldens.  I.,  p.  361. 

2)  Notitiam  et  animum. 

3)  Sed  nec  licet  Deo  nec  homini  iinpedire  eos,  ne  in  hoc  impleant  veibuui  Dei,  ut  currat  sermo  Christi  liberius. 
Ergo  non  licet  episcopis  in  hoc  impedire  dictis  presbyteris. 

4j  Cod.  Palat.  Vindobon.  1338 :  Conclusiones  XXXIII  sive  de  paupertate  Christi.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  er  noch 
im  Trialogus  mit  einer  gewissen  Achtung  vor  Franz  von  Assissi  und  Dominicus  spricht.  Dominicus  Franciscus  et  ceteri 
tratres  incoeperunt  facere  aliqua  bona  de  genere.  p.  361.  Sein  Kampf  ging  auch  am  meisten  gegen  die:  Carmelitas,  Au- 
gustinenses,  Jacobitas  u.  Minores,  die  er  C.  A.  J.  M  unter  dem  Worte  Caym  (Cayn)  zusammenfasst.  Trial.,  p.  362. 

'•>)  Dante  Paradiso  c.  V.  Questa  privata  dei  primo  marito  Mille  e  cent'anni  e  piü  dispetta  e  scura  Fino  a  costui 
si  stette  senza  marito.  -  , 
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Orden  vor  allem  auf  die  Laienwelt  zu  gründen  suchte,  so  meinte  auch  Wycliff,  was  Armuth  und 
Keuschheit  betreffe,  könne  auch  die  Laienwelt  der  geistlichen  gegenüber  gestellt  werden1). 
Es  war  daher  ganz  begreiflich,  wenn  von  den  Fernestehenden  sein  Auftreten  anfänglich  nur 
als  eine  Wiedererneuerung  des  Streites  angesehen  wurde,  den  unter  dem  Schutze  K.  Ludwigs 
des  Baiern  Marsilius  von  Padua  und  Johann  von  Chandun  (Gendunum)2)  erhoben  hatten,  und 
wenn  eben  deshalb  der  Papst  auf  den  König  einzuwirken  suchte,  damit  nicht  die  Laiengewalt, 
der  Wycliff  so  sehr  das  Wort  redete,  seinem  Auftreten  erst  eine  Stärke  verleihe,  wie  jenen,  welche 
durch  den  Kaisermantel  Ludwigs  gedeckt,  die  Tiare  mit  Steinwürfen  verfolgt  hatten.  Es  war 
ebenso  natürlich,  wenn  man  den  Engländer  Wilhelm  Occam,  den  Bundesgenossen  jener  bei- 
den gewaltigen  Kämpfer  wider  päpstliche  Ubermacht,  für  Wycliff  s  Lehrer  und  Erzieher  an- 
sah. Dieser  aber  selbst  Franciskaner  hieng  mit  Michael  von  Cesena  und  den  übrigen  Francis- 
kanern,  die  gegen  Johanns  XXII.  Entscheidung  über  die  Armuth  aufgetreten  waren,  auf's  Innig- 
ste zusammen.  Man  befürchtete  offenbar  von  Seiten  des  Papstes  eine  Wiedererneuerung  des  so 
hartnäckigen  Kampfes  de  paupertate  Christi  und  entschloss  sich  eben  deshalb  gleich  anfäng- 
lich zu  scharfen  Massregeln.  Waren  aber  jene  Männer  Wycliffs  geistige  Väter,  so  musste  mit 
ebenso  vielem  Rechte  auch  auf  den  Primas  von  Irland,  Richard  Fitzralph  hingewiesen  werden, 
dessen  Satz  es  war3),  dass  jedes  Eigenthum  (dominium)  durch  den  Stand  der  Gnade  bedingt 
sei.  Nach  Wycliff  aber  war  Christus  selbst  ein  Bettler  gewesen ,  eine  Anschauung ,  die  er 
übrigens  im  Werke  de  Dominio  Christi  den  Fratricellen  und  Wilhelm  von  Occam  entlehnte4). 
Überhaupt  ist  es  ganz  irrig  anzunehmen,  das  Auftreten  Johanns  von  Wycliffe  sei  erfolgt,  wie 
nach  der  Mythe  das  der  jungfräulichen  Tochter  des  Zeus,  die  geharnischt  aus  dem  Haupte 
ihres  Vaters  gesprungen.  Der  Streit  des  Franciskanerordens  mit  P.  Johann  den  XXII. ,  wel- 
cher, was  in  der  ganzen  Geschichte  bis  dahin  unerhört  gewesen,  zur  Aufstellung  eines  Ge- 
genpapstes aus  dem  Schosse  der  Minoriten  und  eines  ganzen  Cardinalcollegiums  geführt,  zu- 
gleich aber  die  tiefeinschneidendsten  Fragen  über  das  Eigenthum,  wahre  Armuth,  die  Grenzen 
des  Gehorsams,  das  Verhältniss  der  geistlichen  Gewalt  zur  weltlichen  angeregt  hatte,  war  wie 
ein  langsam  verhallendes  Gewitter  vorübergezogen.  Von  Zeit  zu  Zeit  leuchteten  noch  statt 
der  Blitze  Holzstösse  auf,  auf  welchen  apostasirende  Minoriten  verbrannt  wurden,  die,  weil 
ihnen  P.  Johann  häretisch  erschienen,  auch  dessen  Nachfolger  in  kindischem  Eigensinne  nicht 
als  rechtmässig  anerkannten.  Die  offene  Opposition  des  Ordens  verzog  sich,  als  der  Ordens- 
minister Michael  von  Cesena  sich  mit  seinen  bedeutendsten  Anhängern,  nachdem  sich  der  Ge- 
genpapst schon  früher  unterworfen,  dem  römischen  Stuhle  unterwarf.  Aber  die  angeregten 
Fragen  harrten  noch  einer  andern  Lösung,  als  durch  Reue  oder  persönliche  Unterwerfung  der 
Einzelnen.  Der  Streit  war  unter  P.  Clemens  VI.  in  neuer  Form  ausgebrochen,  indem  jetzt  Mi 
noriten  und  Predigermönche  über  den  wahren  Sinn  der  Armuth  haderten.  Clemens  VI.  hatte 
zwei  Doctoren  der  Theologie  und  den  Primas  von  Irland,  Richard,  Erzbischof  von  Armagh, 
aufgefordert,  den  Gegenstand  in  wissenschaftliche  Erörterung  zu  ziehen,  letzterer  auch  ein 
grosses  Werk  in  7  Büchern  darüber  geschrieben,  welchen  er  später  ein  achtes  hinzufügte5). 
Richard  stellte  sich  namentlich,  was  die  Seelsorge  betraf,  auf  Seite  der  Weltpriester,  die  mit 

J)  Purgatorium  sectae  Christi.  Auct.  Joh.  de  Wycliffe. 

2)  Johannes  de  Genduno  natione  Gallicus.  Continnatio  chronici  Girardi  de  Frachato  ap.  Bouquet  XXI.,  p.  68. 

3)  Tabulae  III,  p.  329,  lit.  4613. 

4)  Schwab:  Johannes  Gerson,  p.  533. 

5)  Denys.  cod.  manusc.  p.  DXLVII. 
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Missfallen  sahen,  wie  das  Volk  von  ihren  Beichtstühlen  weg  zu  denen  der  Brüder  sich  wende. 
Als  nun  im  J.  1357  sein  Werk  defensorium  curatorum  adversus  fratres  mendicantes  erschien, 
ging-  der  Streit  aufs  Neue  los ;  der  englische  Franciskaner  Roger  Conway  vertheidigte  gegen 
den  Primas  seinen  Orden;  letzterer  brachte  am  8.  November  1357  die  Sache  vor  den  P.  Inno- 
cenz  VI.1),  er  starb  aber  nach  englischer  Angabe  um  1360  (?)  inAvignon2),  ehe  die  Sache 
erledigt  war.  Nach  seinem  Tode  brachte  Adalbert  Ranconis  von  Iglau  die  Schrift  Richard's 
nach  Prag3),  wo  er  selbst  an  der  Universität  eine  hervorragende  Stelle  einnahm  und  wo  nun 
der  Streit  mit  den  Mönchen  gleichfalls  begann  und  von  Deutschen  und  Nichtdeutschen  — 
Waldhauser  und  Milic  —  aufgegriffen  wurde.  Auch  der  defensor  pacis,  die  Quelle  aller  Staats, 
kirchlichen  Erörterungen  jener  Tage,  hatte  bereits  seinen  Weg  nach  Böhmen  genommen  *). 
In  England  aber  griff  Wycliff  nicht  bloss  den  Hauptsatz  der  Fratricellen  wieder  auf,  dass 
Christus  kein  Eigenthum  besessen  habe,  sondern  er  schritt  auch  zu  der  ganz  natürlichen  Conse- 
quenz,  dass,  wenn  Christus  ein  Bettler  war,  auch  alle  Cleriker  und  Prälaten  sich  selbst  expro- 
priiren  sollten  und  die  christliche  Vollkommenheit  mit  dem  Besitze  des  Eigenthums  (dominium) 
unverträglich  sei5).  Gegen  diesen  Satz  war  aber  Johann  XXII.  und  mit  ihm  die  ganze  Kirche 
mit  Ausnahme  der  Fratricellen  mit  aller  Schärfe  aufgetreten6). 

Gleichzeitig  war  aber  auch  diese  Frage  in  Böhmen  wie  in  England  in  ein  neues  Stadium  getre- 
ten. '  In  Böhmen ,  wo  durch  erzbischöfliche  Entscheidung  die  Freiheit  der  Bauern  der  Prager 
Kirche  gewährleistet  wurde  und  zwar  gegen  Adalbert  Ranconis,  der  in  den  Bauern  nur  Lum- 
pen erblickte;  in  England,  wo  sich  die  Bauern  Abschriften  des  Donisdaybook  K.  Wilhelms  zu 
verschaffen  suchten,  um  ihre  Verpflichtungen  auf  das  Maass  des  XI.  Jahrhunderts  zu  beschrän- 
ken und  das  Übermaass  der  Bedrückung,  sei  es  auf  rechtlichem,  sei  es  auf  gewaltsamem  Wege 
abzuschütteln  trachteten. 

Daran  hatte  freilich  K.  Wilhelm  der  Eroberer  nicht  gedacht,  dass  eine  Zeit  kommen 
würde,  in  welcher  die  englischen  Bauern  auf  das  Donisdaybook  als  auf  ihr  Rechtsbuch  blicken 
würden ;  aber  er  hatte,  als  er  die  normänischen  Gesetze  einführte,  wider  seinen  Willen  den 
Weg  zu  den  Umwälzungen  gebahnt,  die  dazu  führten,  den  Stolz  und  die  Politik  seines  Regie- 
rungssystemes  umzustürzen  und  während  die  englische  Nation  das  Buch  als  das  härteste 
Denkmal  seiner  Tyrannei  ansah,  hatte  er  selbst  damit  Grundsätze  ausgesprochen,  welche  ge- 
eignet waren  allmälig  die  Unabhängigkeit  seiner  Krone  zu  zerstören7).  Es  war  eben  Vieles  zu- 
sammengekommen, was  nun  mit  einem  Male  Abhilfe  verlangte.  Grosse  Ubelstände  hatten  sich 
langsam  angehäuft  und  jetzt  sollte  mit  einem  Male  alles  Krumme  gerade,  alles  Unebene  eben 
werden. 

1)  Propoaitiones  factae  in  consistorio  coram  papa  ac  cardinalibus  et  praelatis  ad  utilitatem  cleri  super  inateriam 
mendicitatis  ac  privilegiorum ,  quae  fratres  de  ordinibus  mendicantium  quibuscunque  apud  Advinionein  die  VIII  mensis 
Novemb.  a.  S.  1357  (proposuerunt).  Tabulae  codicuni  Ms.  in  bibl.  Palat.  Vienn.  III,  p.  55.  n.  3693,  3935. 

2)  Nach  den  Wiener  Codices  hielt  er  noch  am  ersten  Sonntag  in  der  Fasten  1361  eine  Predigt  in  St.  Paul.  Tabulae 
n.  4244. 

3)  Denys  I.  IL,  p.  2078.  Es  befindet  sich  im  Archiv  des  Domcapitels  zu  Prag. 

4j  Wie  das  Werk  des  Uberto  da  Casale  de  paupertate  Christi.  Denys.  cod.  DXLI. 

5)  In  Frankreich  griff  diese  Sache  unter  Urban  V.  Nicolaus  von  Oresme  1364  auf. 

6)  Christus  mendicabat  non  solum  in  suis  membris  sed  etiam  in  propria  persona  —  Omnes  clerici  et  specialiter  prae- 
lati  ecclesiae  debent  vivere  expropietarie  sicut  Christus.  Wald.  p.  485,  p.  567. 

7)  Palgrave  the  Rise  of  Commonwealth  p.  VXL:  By  introoducing  the  law  of  Normandy  William  prepared  the  way  for 
the  revolutions,  which  /were  destined  to  subvert  the  pride  and  policy  of  his  government  and  whi-n  forming  the  volumen, 
which  the  englich. nation  considered  as  the  must  grievous  monument  of  his  tyranny,  he  was  establishing  the  principles, 
which  destroyed  the  independence  ot  the  crown. 
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Da  handelte  es  sich  nicht  mehr  darum,  ob  die  Bettelmönche  die  Rechte  der  Pfarrer  ver- 
letzten, indem  sie  auf  ihren  Kirchhöfen  die  Todten  begruben,  durch  ihre  Predigten  den  Pfar- 
rern die  Gemeinde  abwendig  machten  und  wie  die  Klagen  sonst  schon  im  XIII.  Jahrhunderte 
gelautet  hatten.  Dieser  Streit  war  ja  von  Anfang  an  kein  Localstreit,  sondern  ein  allgemeiner 
gewesen,  der  in  jedem  Lande  ausbrach  und  zu  Klagen  Anlass  gab,  die  wir  im  Zeitalter  der 
Reformation  auf  deutschem  Reichsboden  wiederfinden. 

Wycliff,  welcher  einen  glühenden  Eifer  besass,  das  Krumme  gerade,  das  Unebene  eben 
zu  machen,  eiferte  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  die  Mönche  predigten,  die  Fabeln,  Legen- 
den, zweifelhafte  Wunder  auf  die  Kanzeln  brachten,  und  verlangte,  dass  sie  das  Evange- 
lium predigten.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  stand  er  nicht  allein  da,  es  war  namentlich 
in  Deutschland  eine  grosse  Anzahl  von  Gottesgelehrten  vorhanden,  welche  von  der  Überzeu- 
gung ausgingen,  es  müsse  die  Kirche  zu  ihrem  eigenen  Heile  zur  Einfachheit  apostolischer 
Zeiten  zurückgeführt  werden Befand  sich  da  Wycliff  denen  gegenüber,  welche  in  mittelalter- 
lichen Satzungen  und  Gebräuchen  die  wahre  Entwicklung  der  Kirche  fanden,  im  Rechte,  und 
fühlte  er  sich,  je  mehr  die  schlimmen  Consequenzen  des  avignonesischen  Papalsystems  hervor- 
traten, desto  mehr  auch  in  seiner  aggressiven  Haltung  bestärkt,  so  war  es  immerhin  noch  eine 
andere  Frage,  ob  er  in  demjenigen  Recht  hatte,  was  er  an  die  Stelle  der  von  ihm  bekämpften  Ord- 
nung der  Dinge  zu  setzen  gedachte  und  ob  seine  eigenen  Anschauungen  und  Doctrinen  nicht 
mehr  wycliffitisch  als  evangelisch  seien,  d.  h.  blos  auf  seiner  individuellen  Überzeugung 
beruhten,  die  freilich  durch  die  Schärfe  ihrer  Behauptung  einen  nicht  blos  vorübergehenden 
Eindruck  auf  Viele  zu  machen  geeignet  waren. 

Geschah  nicht  bei  Zeiten  ein  entscheidender  Schritt,  so  erlebte  man  das  Unglaubliche, 
dass  sich  unter  dem  Schutze  einer  Universität  und  eines  katholischen  Priesters  eine  Gemeinde 
bildete,  die  die  Kirche  seit  dem  Jahre  1000  als  der  ärgsten  Häresie  für  verfallen  erklärte,  alle 
ihre  Einrichtungen  verwarf,  ihre  Dogmen  beliebig  änderte,  das  Papalsystem  wie  das  Episco- 
palsystem  gleich  sehr  verabscheute,  nicht  blos  der  Hierarchie,  sondern  der  ganzen  bestehen- 
den Kirche  den  Krieg  erklärte  und  sie  durch  neue,  angeblich  echte  evangelische  Einrichtungen 
zu  ersetzen  suchte.  Niemals  war  für  die  Kirche  eine  grössere  Gefahr  aus  ihrem  eigenen 
Schosse  hervorgegangen;  nur  stand  sie  damals  1377 — 1378  noch  nicht  so  unabwendbar  da, 
war  das  neue  System  erst  im  Werden  begriffen  und  wohl  im  Kopfe  seines  Autors  noch  nicht  so 
reif  und  fertig,  um  nach  allen  Richtungen  ins  Leben  treten  zu  können.  Wohl  aber  nahm  die 
Verachtung  des  Altarsacramentes  Jahr  für  Jahr  mehr  zu 2) ,  wenn  es '  auch  noch  nicht  dahin 
gekommen  war,  dass  Mädchen  sich  die  Consecration  erlaubten3);  war  die  Profanation  im  vol- 
len Gange  und  wenigstens  dafür  gesorgt,  dass  der  Angriff  auf  allen  Punkten  mit  unermüd- 
licher Thätigkeit  erfolge,  jede  Art  von  Waffe  dazu  verwendet  werde.  Es  gab  zuletzt  kein  Dogma, 
kein  Gebot,  kein  Sacrament,  keinen  Gebrauch,  keine  Einrichtung,  kein  Recht  der  katholischen 
Kirche,  welches  Wycliff  nicht  angegriffen,  bemängelt,  als  grundlos  oder  gar  als  Einrichtung 
des  Teufels  bezeichnet  hätte.  Geistreich,  beredt  und  scharfsinnig,  gelehrt  und  unablässig 


*)  Vergl.  Höfler,  concilia  Pragensia.  Einleitung. 

2)  Thomas  Wald  gibt  in  dieser  Beziehung  einzelne  merwürdige  Daten,  wie  man  denn  gelegentlich  von  ihm  höchst 
interessante  Notizen  empfängt;  z.B.  IL,  p.  105,  über  Rudolf  von  Grienhorst,  den  Gesandten  Heinrichs  V.  zu  K.  Sigmund  1413 
und  andere-,  über  die  Johanna  Metles,  die  Delia  von  Schidam,  über  die  Verbrennung  eines  wycliffitischen  Schneiders.  II, 
S.  108  im  J.  1422.  De  sacram.  f.  204—206.  ' 

3)  Thom.  Wald.  IL,  p.  49. 
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bemüht,  sich  und  anderen  neue  Gebiete  des  Wissens  zu  erschliessen,  mit  Fähigkeiten  und  Vor- 
zügen ausgerüstet,  die  zu  allen  Zeiten  aus  ihm  eine  bedeutende  Persönlichkeit  gemacht  hätten, 
nur  seinem  Berufe  lebend,  und  in  diesem  rastlos,  voll  Aufopferung  und  unermüdlich  thätig, 
nahm  er  das  Rüstzeug  früherer  Häresien,  wo  es  passte,  wieder  auf,  fügte  zu  dem,  was  diese  nicht 
angegriffen,  neue  Angriffe  hinzu,  bis  endlich  Alles  untergraben  und  angegriffen,  der  ganze 
rechtliche  Bestand  der  Lehre,  der  Disciplin,  der  Hierarchie  und  der  sacramentalen  Ordnung 
in  Frage  gestellt  war.  Das  Abendland  hatte  keinen  gewaltigeren,  keinen  umfassenderen  An- 
griff bis  dahin  gesehen.  Hier  war,  wenn  Wycliff  nicht  selbst  einlenkte,  kein  Pactiren  möglich ; 
es  handelte  sich  um  Sein  oder  Nichtsein.  Von  einem  Nebeneinanderbestehen  war  keine  Rede. 
Weder  Wycliff  wollte  es,  noch  die  Kirche,  die  er  angriff.  Hieraus  aber  konnte,  ja  musste  selbst 
ein  grosses  Unheil  für  England  entstehen,  wenn  die  so  nothwendige  Reform  der  kirchlichen 
und  religiösen  Zustände  sich  in  einen  Umsturz  des  Bestehenden  verkehrte ,  und  diejenigen, 
welche  keine  Reform  wollten,  aus  der  Überstürzung  der  Reformfreunde  und  ihrem  blinden 
Drange,  alles  zu  Recht  Bestehende  für  Unrecht  zu  erklären,  Waffen  gegen  alle  und  jede  Reform 
sich  erholten.  Dann  wurde  aus  der  Reformfrage  eine  blosse  Machtfrage.  Sobald  sie  aber  diese 
geworden  war,  war  ihr  Schicksal  vorauszusehen?  die  unbesonnenen  Reformer  wurden  durch 
den  Bund  der  Kirche  mit  dem  Staate,  sobald  er  zu  Stande  kam,  zermalmt,  wenn  sie  nicht  vor- 
zogen, sich  klug  zu  unterwerfen  und  mit  den  Machthabern  ihren  Frieden  zu  machen1).  Es  kam 
nun  darauf  an,  ob  die  wissenschaftliche  Bewegung  sich  im  Kreise  akademischer  Disputationen, 
wo  vieles  hartnäckig  behauptet  ward,  um  Widerspruch  hervorzurufen,  oder  weil  es  einmal  vor 
Collegen  oder  Schülern  ausgesprochen  worden  war,  erhalten  oder  ob  sie  die  Schwellen  der 
Universität  überschreiten  und  in  das  Leben  hinausniessen  werde,  wo  sie  dann  Gefahr  lief,  von 
den  herrschenden  Parteien  als  Mittel  zu  ihrem  Zwecke  benützt  und  ausgebeutet  zu  werden. 
Dazu  aber  gab  Wycliff  selbst  Anlass,  als  er  den  wissenschaftlichen  Boden  verliess  und  als  Pre- 
diger dem  Volke  gegenüber  den  Papst  und  noch  dazu  denjenigen,  welcher  von  Avignon  nach 
Rom  zurückkehrte,  als  Antichrist,  als  den  hochmüthigen,  weltlichen  Priester  von  Rom,  den  ver- 
dammtesten Gelderpresser  und  Beutelschneider  bezeichnete.  Diese  Sprache  des  evangelischen 
Doctors  konnte  nicht  ohne  Entgegnung  bleiben,  musste  selbst  einem  berechtigten  Tadel  be- 
gegnen. Ehe  jedoch  von  Seiten  des  Papstes  eine  Aufforderung,  gegen  Wycliff  einzuschreiten, 
erlassen  worden  war,  hatte  ihn  der  Erzbischof  von  Canterbury  zur  Verantwortung  nach  Lon- 
don vorgeladen. 

Er  erschien  am  19.  Februar  1377  (Donnerstag2)  in  der  St.  Pauluskirche,  begleitet  von 
dem  Herzog  von  Lancaster  und  dem  Grossmarschall  von  England ,  Heinrich  Percy,  der  an- 
geklagte Priester  umgeben  von  den  höchsten  Würdenträgern  des  Staates,  den  entschiedensten, 


J)  So  hatte  Wycliff  unstreitig  in  vielem  Recht,  was  er  gegen  die  Mönche  sagte;  ihre  Verdammung  in  Bausch  und 
Bogen,  die  gemeinen  Ausdrücke,  welche  er  hiebei  gebrauchte,  die  colossalen  Übertreibungen  mussten  aber  jeden  zurück- 
schrecken, der  nur  ein  massvolles  Vorgehen  für  zweckdienlich  erachtete.  Er  hatte  Recht,  wenn  er  gegen  die  bildliche 
Darstellung  der  Trinität  sich  erklärte,  sehr  Unrecht,  wenn  er  sich  gegen  die  Bilder  überhaupt  erklärte.  Unendlich  viele 
Ceremonien  waren  sinnlos  geworden.  Wozu  aber  das  Wesen  der  Sache  angreifen,  und  wie  konnte  er  gegen  die  Stif- 
tung von  Mönchsorden  eifern,  nachdem  er  selbst  ohne  weitere  Autorität  seine  Wanderprediger  einführte?  Wie  konnte  er 
sich  beklagen,  dass  diese  verfolgt  wurden,  nachdem  er  in  der  ganzen  kirchlichen  Ordnung  seit  Sylvester  1.  und  K.  Con- 
Btantin,  d.  h.  seit  1000  Jahren  nur  ein  Werk  des  Teufels  erblickte?  Konnte  er  es  seinen  Gegnern  verargen,  wenn  sie  seine 
Abcndmahlslehre,  seine  Reform,  seine  selbstgeschaffenen  Dogmen  gleichfalls  als  Werke  des  Teufels  ansahen  und  so  be- 
handelten? 

2)  Pauli,  Geschichte  von  England  V.,  S.  497.  Nach  dem  Harleian  Ms.  bei  Lowth.,  p.  125.  am  22.  Febr. 
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theilweise  auch  verhasstesten  Parteimännern.  Als  der  Bischof  von  London  das  Ansehen  des 
Gerichtes  gegen  die  beiden  Herren  zu  wahren  suchte,  erfolgten  Drohungen,  die  bis  dahin  gin- 
gen, der  Herzog  wolle  den  Bischof  bei  den  Haaren  aus  der  Kirche  schleifen.  Diese  Rohheit 
erzeugte  bei  den  anwesenden  Londonern  lauten  Ausdruck  der  Missbilligung;  der  Herzog  und 
der  Earl  -  Marschall  entfernten  sich  mit  ihrem  Schützlinge.  Das  Gericht  wurde  unterbrochen 
und  die  Londoner  Bürger,  ohnehin  fürchtend,  es  möchte  die  Leitung  der  Stadt  dem  Mayor 
entzogen  werden,  erhoben  einen  offenen  Aufstand,  so  dass  sich  der  verhasste  Herzog  und  der 
Lord -Marschall  flüchten  mussten.  Sie  begaben  sich  nach  Kensyngton  zu  der  Prinzessin  von 
Wales  und  ihrem  Sohne,  dem  Thronerben  Richard,  und  reizten  diese  mit  den  Schilderun- 
gen der  Londoner  Unruhen  so,  dass  es  kein  Wunder  war,  wenn  die  Herzogin  sich  auf  die  Ge- 
genseite stellte  und  den  Schützling  Lancasters  begünstigte. 

Ausdrücklich  erwähnt  übrigens  Capgrave1):  Wycliff  (John  Wycliff  maystir  of  Oxenforth) 
habe  in  St.  Paul  seine  Meinungen  abgeschworen2).  Die  Londoner  verlangten  damals,  man 
solle  sowohl  den  Bischof  von  Winchester  als  den  eingekerkerten  Peter  de  la  Mare  zur  Verant- 
wortung zulassen3).  Der  Herzog  setzte  jedoch  die  Entfernung  des  Mayors  von  London  durch; 
die  Londoner  wurden  zu  einer,  wenn  auch  leichten  Strafe  verurtheilt.  Diesmal  hatte  Wycliff 
nicht  gesiegt,  in  Bezug  auf  die  Londoner  wohl  die  Gewalt  triumphirt,  die  Sache  selbst  aber  eher 
verwickelt  als  gelöst.  Der  Streit  war  aus  der  Schule  in  die  Kirche  gedrungen,  aus  der  Kirche 
auf  die  Gasse  gezogen  worden.  Der  Krieg  mit  Frankreich  schien  langsam,  aber  sicher  in  einen 
innern  Kampf  in  England  zwischen  Geistlich  und  Weltlich  umzuschlagen,  der  in  den  Kirchen, 
auf  der  Strasse,  an  der  Universität  Oxford,  wie  im  Parlamente  geführt  wurde  und  ebenso  in  die 
höheren  Kreise  jetzt  schon  drang ,  als  er  die  unteren  Schichten  gleichfalls  zu  ergreifen  ver- 
mochte. 

Wycliff  war  vom  Erzbischofe  Stillschweigen  auferlegt  worden.  Er  verfasste  um  diese  Zeit 
die  Abhandlung :  warum  arme  Priester,  d.  h.  die  Seinigen,  keine  Pfründen  haben.  Er  erklärte, 
es  geschehe,  um  sich  von  Simonie  frei  zu  erhalten;  2.  damit  ferner  die  den  Armen  gehörigen 
Einkünfte  nicht  schlecht  verwendet  würden;  3.  weil  sie  durch  ihr  Wandern  von  Ort  zu  Ort 
mehr  Gutes  stiften  könnten.  Er  war  noch  beherrscht  von  dem  Streite  der  Fratricellen  und  den 
Anschauungen  der  sogenannten  Bettelmönche,  welche  die  Armuth  für  die  hervorragendste  christ- 
liche Tugend  erklärt  hatten.  Gab  es  in  England  wandernde  Richter,  warum  sollte  es  nicht  auch 
wandernde  Geistliche  geben,  die  dem  in  weltlichen  Geschäften,  Pomp  und  Herrlichkeit  ver- 
lorenen Clerus  die  Mühe  der  Seelsorge,  wenn  auch  unfreiwillig,  abnahmen? 

Hier  aber  tritt  denn  nun  die  bemerkenswertheste  Seite  Wycliffs  ein.  Mag  er  in  dem  Be- 
streben, der  prachtvollen  äusseren  Entfaltung  der  Kirche,  ihren  Staaten  und  Throne  erschüttern- 
den Macht  die  prunklose  Einfalt  apostolischer  Zeiten  entgegenzustellen,  oftmals  zu  weit  gegangen 
sein  oder  fehlgegriffen  haben  —  und  wer  wird  dieses  läugnen?  —  nichts  war  innerlich  so  begrün- 
det, so  nothwendig,  als  ein  energischer  Ruf,  über  den  Genuss  erworbener  Güter  nicht  den  ur- 
sprünglichen Endzweck  ihrer  Stiftung  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  das  Evangelium  als  Maass- 
stab des  christlichen  Lebens  zu  erkennen  und  der  Armen  eingedenk  zu  sein,  während  man  von 

:)  Chronicle  of  England,  ed.  Franc.  Charles  Hingeston  1858,  d.  232:  and  so  he  ded  in  the  presens  of  the  duke  of 
Lancaster. 

2)  Vaughan,  the  life  and  opinions  of  John  de  Wycliffe  II.  edit.  1831.  I,  p.  356  ist  in  auffallender  Verlegenheit,  da 
der  Ausgang  des  Conciles  nicht  für  Wycliffe  günstig  war,  mit  der  Wahrheit  herauszurücken. 

3)  Lowth,  p.  126. 
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den  Reichthümern  der  Kirche  einen  genussvollen  Gebrauch  machte 1),  In  früheren  Zeiten  hat- 
ten die  Orden  den  Aufbau  eines  schneidenden  Gegensatzes  zwischen  der  in  der  Weltgeschichte 
beispiellosen  Entwicklung  der  Kirche  und  den  Anforderungen  der  sogenannten  evangelischen 
Räthe  und  des  evangelischen  Lebens  übernommen.  Sie  hatten  durch  ein  grossartiges  Beispiel 
die  Welt  mit  sich  fortgerissen,  aber  der  Höhepunkt  ihrer  siegreichen  Entwicklung  stand  in  der 
Regel  ihrem  Verfalle  so  nahe  wie  Tag  und  Nacht,  so  dass  es  bei  manchem  selbst  an  der  ver- 
mittelnden Dämmerung  gebrach.  In  Deutschland  war  durch  Ekhard,  Suso,   durch  Tauler's 
armes  Leben  Christi  eine  ähnliche,  aber  mehr  nach  innen  gerichtete  Bewegung  entstanden,  wäh- 
rend der  Teutonicus  Wycliff,  wie  man  ihn  im  Gegensatze  zum  normannischen  Engländer  nannte, 
die  wichtigsten  Fragen  ebenso  von  der  theoretischen  wie  von  der  praktischen  Seite  aufgriff  und 
dadurch  seine  Erfolge  erzielte.  Er  bezeichnet  den  in  der  Kirchengeschichte  so  tragischen 
Moment,  in  welchem  eine  Reformation  der  Kirche  nur  mehr  durch  Häresien  und  Spaltungen 
ermöglicht  wurde,  welche  von  Geistlichen  oder  öffentlichen  Lehrern  ausgingen  und  wie  ein 
zweischneidiges  Schwert  zum  Sitze  der  Seele  drangen,  nicht  mehr  aufhörten,  bis  nicht  zum 
Schismader  orientalischen  Kirche,  das  Geistliche,  Mönche,  Bischöfe,  Patriarchen  hervorge- 
rufen, sich  auch  ein  abendländisches  Schisma  und  der  Abfall  einer  grossen  Anzahl  der  lebens- 
vollsten Völker  und  Staaten  gesellte.  In  ruhigeren  Zeiten  wäre  diese  Bewegung,  inwieferne 
sie  von  England  ausging,  durch  den  Verein  der  beiden  Schwerter  erdrückt  worden ;  es  be- 
durfte der  eingetretenen  Schwäche  Englands,  um  ihr  wenigstens  vorübergehend  Raum  zur  Aus- 
breitung zu  gewähren. 

§•  4. 
K.  Eduard  s  DL  Tod. 

Damals  war  es,  dass  nach  längerem  Siechthum,  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Prinzen  von 
Wales,  am  21.  Juni  1377  K.  Eduard  III.  starb,  drei  Tage  nachdem  er  demBischof  von  Winche- 
ster endlich  seine  Temporalien  zurückgegeben  2).  Es  war,  als  wenn  alle  seine  Siege  mit  ihm 
gestorben  wären.  Er  hatte  sich  bis  zum  letzten  Augenblicke  in  den  Händen  der  Frau  eines  an- 
dern, seiner  Geliebten,  der  Dame  Alice  Perres  (Pereres)3)  befunden.  Sie  verliess  ihn  erst,  nach- 
dem sie  dem  Sterbenden  die  kostbarsten  Ringe  vom  Finger  gezogen.  Die  Thränen  im  Auge, 
ohne  ein  Wort  der  Reue  mehr  hervorbringen  zu  können,  lag  der  Held  von  Crecy  da,  das  Kreuz 
küssend,  welches  ihm  ein  Priester  mitleidig  vorhielt.  Man  meinte,  so  lange  er  lebte,  von  Eng- 
land, es  gebe  kein  Reich  auf  Erden,  das  einen  so  edlen,  grossherzigen  und  glücklichen  König 
besessen,  und  dass  nach  seinem  Tode  kein  Reich  einen  ihm  ähnlichen  König  sehen  werde.  Es 
musste  aber  bereits  hinzugefügt  werden,  dass  Eduard  sein  Glück  und  seinen  Glanz  überlebt 
hatte  und  sein  Alter  dem  Ruhme  seiner  Jugend  nicht  gleichkam,  ein  Ruhm,  der  freilich  zum 


*)  Et  istud  foret  frenum  rectoribus  ne  lascivirent  in  esculentis  vel  quibuscunque  concementibus  personam  propriam 
deminutis  elemosynis  subditorum  ut  est  de  lusterniis  dorsariis,  aulicis  bancariis,  pulvinaribus  et  suniptuosis  domorum  ceteris 
ornamentis.  Et  idem  judicium  de  vestibus  ac  surrearmn  splendencia. 

Johannes  de  Wicliff  tractatus  de  officio  pastorali  ed.  G.  V.  Lechler.  Lipsiae  1863.  p.  25. 

2)  Am  31.  Juli  wurde  die  ganze  Anklage  niedergeschlagen  und  William  von  Wykeham  für  unschuldig  erklärt, 
Lowth.,  p.  131.  ff.  Er  hatte  durch  dieses  Verfahren  einen  Verlust  von  20000  Mark.  Der  Herzog  von  Lancaster  fühlte  das 
Bedürfniss,  unter  der  neuen  Regierung  sich  populär  zu  machen. 

3)  Capgravc,-p.  231. 
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Theile  darin  bestand,  in  Zeit  von  sieben  Wochen  über  500  französische  Dörfer  und  Städte  ver- 
brannt zu  haben  (1355). 

Hingegen  hatte  K.  Eduard  in  dreiundfünfzigj  ähriger  Regierung  mehr  als  siebenzigmal  das 
Parlament  versammelt.  Die  stete  Geldnoth  des  Königs  hatte  dieser  Körperschaft  eine  Bedeu- 
tung,- ihrer  Einberufung  eine  Regelmässigkeit  gegeben,  welche  ihr  früher  nicht  zugekommen 
waren.  England  war  ein  aristokratisches  Reich  geworden.  Die  Seigneurs  regierten,  da  sie  im 
Parlamente  die  Herrschaft  führten,  dieses  aber  sich  jährlich  versammelte,  alle  wichtigen  An- 
gelegenheiten in  seine  Hände  nahm,  Bittschriften  empfing,  die  grössten  Streitigkeiten,  wie  über 
Hochverrath,  entschied,  ja  bereits  einmal  die  Absetzung  des  Königs  (Eduards  II.)  vorgenom- 
men hatte. 

Wenn  ein  Reich  heftigen  Erschütterungen  preisgegeben  werden  soll,  die  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  eher  neue  Nahrung  finden,  als  sich  verziehen,  so  muss  zu  den  Unordnungen  im 
Innern  noch  die  religiöse  Frage  in  einer  Weise  angeregt  werden,  dass  eine  Verbitterung  der 
Gemüther,  aber  keine  Besserung  eintreten  kann.  Bei  Eduards  Hinscheiden  reichten  sich  die 
staatlichen  Unordnungen  und  die  religiösen  Zerwürfnisse  die  Hand.  Die  lange  Regierung  hin- 
durch hatte  die  Sorge  um  die  Fortführung  des  Krieges  in  Schottland  und  Frankreich  alles  an- 
dere auf  die  Seite  geschoben.  Wollte  man  es  für  einen  Gewinn  erachten,  dass  nach  und  nach 
alle,  auch  die  kleinsten  Güter  des  Clerus  besteuert  wurden  und  die  weltlichen  Lords  es  als  eine 
besondere  Ehrensache  ansahen,  wenn  sie  die  Kirche  mit  Auflagen  und  Tallagien  belasten  konn- 
ten; die  Entwicklung  der  Verfassung  selbst  war  dadurch  nur  nach  einer  Seite  gefördert  wor- 
den. Die  Bauern  seufzten  im  schweren  Joche  der  Leibeigenschaft,  die  Bürger  hatten  eine  un- 
begrenzte Hochachtung  vor  dem  Adel,  dieser  erlangte  Vermehrung  und  Stärke  durch  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  königlichen  Hause,  was  in  solchem  Grade  wohl  nirgends  der  Fall  war. 
Der  kriegerische  Ruhm  schmückte  ihn  gleichfalls  und,  wenn  er  auf  seinen  Schlössern  die  Ca- 
pläne  nicht  viel  anders  behandelte,  als  seine  Diener  und  Hausknechte,  so  gab  er  dadurch  nur 
zu  erkennen,  wie  er  eigentlich  im  Betreff  des  Clerus  denke.  Den  Papst  in  Avignon  gewöhnte 
man  sich  als  den  natürlichen,  offenen  oder  versteckten  Feind  Englands  anzusehen.  Die 
Summen,  die  er  aus  England  zog,  wurden  als  Subsidien  für  Frankreich  erachtet  und  ein  tiefer 
Groll,  welcher  nur  nach  dem  Ausbruche  sich  sehnte,  zog  sich  so  in  die  englischen  Herzen. 
Wäre  damals  ein  durch  Kenntniss  und  Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Erzbischof  vorhanden 
gewesen,  er  hätte  vielleicht  den  Sturm  beschwichtigt;  allein  auch  dieser  war  nicht  da  und  die 
Anforderungen,  welche  man  in  Avignon  an  einen  künftigen  Bischof  und  Prälaten  stellte,  be- 
zogen sich  wahrlich  nicht  auf  Frömmigkeit,  Gelehrsamkeit  und  christliche  Tugend,  sondern 
vor  allem  auf  jene  Dinge,  die  Christus  einst  vermocht  hatten,  die  Geissei  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem in  die  Hand  zu  nehmen.  Hatten  die  siegenden  Engländer  Gold  und  Silber  massenhaft 
aus  Frankreich  hinweggeschleppt,  in  Avignon  machte  man  bei  den  Annaten,  Taxen  und  neu 
erfundenen  kirchlichen  Auflagen  keinen  Unterschied,  ob  das  von  England  kommende  Geld  ur- 
sprünglich französisch  war  oder  nicht.  Es  erschien  aber  als  eine  Art  grosser  Unparteilich- 
keit, als  die  englische  Nation  endlich  doch  ein  Mitglied  im  Cardinals-Collegium  (Simon  Lang- 
ham)  erlangte,  während  die  deutsche  Nation  in  dem  obersten  kirchlichen  Rathe,  aus  welchem 
die  Päpste  hervorgingen,  noch  immer  keinen  Vertreter  besass  ! 

Im  Todesjahre  K.  Eduards  verlegte  P.  Gregor  XL  den  Sitz  des  römischen  Papstes  von 
Avignon  nach  Rom.  Selbst  aber  der  italienischen  Sprache  nicht  mächtig,  von  französischen 
Cardinälen  umgeben,  dachte  er  sein  eigenes  grösstes  Werk  zu  vernichten,  als  er  am  27.  März 
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1378  unter  der  Befürchtung  des  nahen  Ausbruches  eines  Schisma's  unter  den  Cardinälen ') 
starb. 

Obwohl  K.  Eduard  an  dem  so  ungemein  folgenreichen  Ereignisse  der  Rückkehr  der 
Päpste  nach  Rom  keinen  Antheil  hatte,  so  steht  dasselbe  doch  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange mit  seinen  französischen  Siegen.  Wäre  die  französische  Macht  nicht  durch  so  grosse 
Schläge  erschüttert  worden,  niemals  hätten  sich  die  limosinischen  Päpste  soweit  ermannt,  den 
Kaiser  anzurufen ,  damit  sie  zu  den  verödeten  Altären  Roms  zurükkehren  konnten.  Man 
fühlte  in  Frankreich  sehr  wohl,  welche  Fülle  von  Einfluss  auf  die  allgemeinen  Angelegenhei- 
ten entgehe  ,  als  das  Werk  der  List  K.  Philipps  IV.  und  der  Schwäche  P.  Clemens  V.  wie 
in  Dunst  verging,  die  langgehegten  Pläne  einer  Einwirkung  auf  das  deutsche  Kaiser- 
thum, auf  die  Eroberung  Italiens  schwanden,  die  französische  Krone  sich  des  Papstthums 
nicht  mehr  als  eines  Mittels  zum  Zwecke  bedienen  konnte. 

Es  war  begreiflich,  dass  die  französischen  Cardinäle,  welche  von  den  Weinen,  Fischen  etc. 
Italiens  die  seltsamsten  Vorstellungen  hatten  und  die  wichtigste  Angelegenheit  der  gesamm- 
ten  Christenheit  so  materiell  und  engherzig  als  möglich  behandelten,  sich  in  Rom  ganz  un- 
glücklich fühlten,  von  der  Tiber,  dem  ungesunden  Rom,  seinen  antiken  Ruinen  und  den  ein- 
stürzenden Kirchen  und  Palästen  sich  an  die  Rhone,  den  prachtvollen  Papstbau  von  Avignon 
und  die  landschaftlichen  Reize  von  Vaucluse  zurücksehnten.  Wie  durch  ein  Wunder 
wurde  jetzt  nach  einem  Zwischenräume  von  73  Jahren  (1303  — 1378)  ein  Nichtfranzose, 
Urban  VI.,  ein  Neapolitaner,  Papst.  Beinahe  unmittelbar  nachdem  die  wählenden  Cardinäle 
den  Fürsten  und  Völkern  die  Rechtmässigkeit  der  Wahl  verkündet,  reute  es  sie,  einen  Ita- 
liener gewählt  und  dadurch  sich  die  Rückkehr  nach  Avignon  abgeschnitten  zu  haben.  Der 
erste  Reformversuch,  den  Urban  der  VI.  unternahm,  trieb  die  französischen  Cardinäle  zur 
verzweifelten  That,  dem  Abfalle  von  Urban,  der  Wahl  eines  Gegenpapstes,  dem  Ausbruche 
des  Schismas,  1378.  Es  schien  als  sollte  dieses  in  Anagni  geschehen,  der  Stadt,  welche 
75  Jahre  früher  der  Schauplatz  jener  scheusslichen  Unthat  des  Uberfalles  Bonifacius'  VIII. 
durch  Wilhelm  von  Nogaret  und  die  Söldlinge  jenes  Philipps  IV.  gewesen  war,  den  dafür  Dante 
mit  dem  Titel  des  neuen  Pilatus  schmückte.  Plötzlich  aber,  alsgrauete  es  ihnen  vor  Anagni,  ver- 
liessen  die  Cardinäle  diese  Stadt,  um  nach  Fondi  zu  gehen,  wo  sie  unter  dem  Schutze  des  dor- 
tigen Grafen  Onorato  Gaetani  am  20.  September  1378  den  Cardinal  von  Genf  als  Clemens  VIT. 
wählten.  Für  England  selbst  war  die  Stellung  zum  neu  auftauchenden  Schisma  nicht  zweifelhaft. 
Das  Parlament  von  Glocester,  October  1378,  sah  die  Abgesandten  der  beiden  Päpste,  welche  um 
die  Anerkennung  Englands  buhlten;  der  Ausspruch  des  Erzbischofs  von  Canterbury  entschied: 
wie  ich  es  für  Gott  verantworten  will,  nehmet  Urban  VI.2).  Als  Clemens  VII.  Avignon  zu  seiner 
Residenz  nahm,  K.  Karl  V.  ihn  anerkannte,  durfte  Guido  von  Malesicco,  Cardinalpriester  und 
Legat  des  Gegenpapstes,  den  Boden  Englands  nicht  betreten3).  Allein  die  politische  Lage  des 
Reiches  wurde  dadurch  nicht  besser;  die  Könige  von  Frankreich,  Schottland,  Castilien4),  Ara- 

J )  Sermo  t'r.it.  Hieronymi  ap.  Denys  cod.  ins.  1.  III.  2578. 

2)  Eulogium  bist.,  p.  347.  Vergl.  auch  die  rationes  Anglorum  et  responsiones  ad  illas.  Ap.  Baluz.  II.  n.  CCXIII. 

3;  Prima  vita  Clementis  VII.  Ap.  Baluz.  Vitae  Paparum  avinionensium  1,  p.  492.  Dass  der  Brief  König 
Eduards  an  die  Cardinäle  in  der  secunda  vita  Clementis  ap.  Baluz  p.  557  nicht  echt  sein  kann,  geht  aus  der  Chronologie 
hervor. 

i)  König  Heinrich  von  Castilien  hing  sterbend  Urban  VI.  an.  Baluz.  I,  p.  494.  Dasselbe  thaten  nachher  omnes  reges 
Hispaniarum.  Die  prima  vita  setzt  aber  p.  517  ff.  auseinander,  wie  K.  Peter  von  Aragonien  sich  auf  Seite  des  P.  Clemens 
schlagen  wollte  u.  K.  Johann  es  that.  Cfr.  Baluz.  II,  p.  920  ad  1381. 
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gonien,  Navarra1)  erkannten  Clemens  VII.  an.  England  isolirte  sich  im  Westen  vollkommen  und 
konnte  höchstens  auf  Portugal  rechnen,  das  damals  mit  sich  selbst  genug  zu  thun  hatte. 

Ganz  unvermuthet  war  das  Schisma  der  Päpste  erfolgt,  der  nationale  Rückschlag  auf  die 
lange  Bevormundung,  welche  die  französischen  Cardinäle  und  Päpste  ausgeübt  hatten.  Die 
Pläne  der  ersteren,  das  Papstthum  von  einer  französischen  Oligarchie  abhängig  zu  machen, 
waren  durch  Gregor  XL  durchkreuzt  worden,  der  trotz  ihres  Widerstrebens  von  Avignon  nach 
Rom  zog.  Als  nun  vollends  ein  Italiener  die  lange  Reihe  von  französischen  Päpsten  durch- 
brach, trat  der  Racenkampf  auf  dem  klerikalen  Gebiete  ein.  Mochten  die  Cardinäle  auch  die 
christliche  Welt  versichert  haben,  sie  hätten  bei  der  Wahl  P.  Urbans  VI.  auf  Antrieb  des  heil. 
Geistes  gehandelt,  jetzt  hiess  es,  sie  hätten  aus  Todesfurcht  so  handeln  müssen,  da  die  Römer 
durchaus  einen  Italiener  statt  eines  Franzosen  zum  Papste  verlangten2).  Freilich  hatten  die 
Cardinäle,  welche  den  Cardinal  Robert  von  Genf  wählten,  der  dann  nach  Avignon  zurückging, 
keine  Ahnung,  welchen  Umsturz  der  Dinge  sie  veranlassten;  welche  masslosen  Veränderun- 
gen im  ganzen  Verhältnisse  der  Völker  und  Staaten  zu  dem  bisher  alles  beherrschenden 
Papsthum  dadurch  entstünden;  welcher  Bruch  des  Absolutismus,  welcher  tiefe  Fall  auf  die  vor- 
ausgegangene Höhe,  welch'  jähes  Schwinden  priesterlicher  Macht  und  Herrlichkeit.  Das  ganze 
System,  wie  es  seit  Gregor  VII.  aufgerichtet  worden  war,  die  Schöpfung  der  Innocenze,  die 
Machtfülle  eines  Bonifacius  VIII.  und  Clemens  VI.  waren  in  Frage  gestellt,  als  die  oberste  Ein- 
heit sich  spaltete.  Was  die  Franken  und  die  Staufer  nicht  vermocht,  geschah  durch  die  Päpste 
selbst  und  nicht  sie,  sondern  nur  mehr  die  ganze  Christenheit,  die  eintretende  Conciliarperiode 
des  Abendlandes,  brachte  die  Sache  wieder  in  ein  Geleise.  Alles  hatte  sich  in  der  avignoni- 
schen  Periode  den  Päpsten  fügen  müssen.  Sie  sahen  das  Kaiserthum  zu  ihren  Füssen;  es  war 
durch  die  Kirche  Ludwig  dem  Baiern  entzogen,  durch  die  Kirche  Karl  IV.  gegeben  worden. 
Die  Kirche  kriegte  in  Italien,  die  Kirche  verfügte  über  Könige  und  Völker.  Der  Papst  war  der 
Gott  der  Erde  geworden,  als  ihn  das  Schisma  ebenso  tief  erniedrigte  als  das  Papstthum  sich 
durch  Bewältigung  des  Kaiserthums  auf  einsame  Höhe  gestellt  hatte.  Nach  dem  Vorbilde  der 
Päpste  parteiten  sich  jetzt  auch  die  Völker,  die  Macht  der  Weltlichen  stieg,  die  der  Geistlichen 
sank  durch  den  Bürgerkrieg  in  ihrer  eigenen  Mitte.  Schon  musste  der  Papst  um  die  Gunst  der- 
jenigen betteln  gehen,  die  die  päpstlichen  Legaten  nicht  mit  entblösstem  Haupte  hätten  grüs- 
sen  sollen! 

§.  5.  . 

Kichard  von  Bordeaux,  Enkel  und  Nachfolger  K.  Eduards  III.  1377—1399. 

Ein  ganz  seltsames  Geschick  hatte  sich  Ende  des  XIII.,  Anfang  des  XIV.  Jahrhundertes 
mit  dem  Hause  Capet  im  Königreich  der  Franzosen  begeben.  Zu  den  schweren  Prüfungen 
K.  Ludwigs  IX.  gehörte  auch,  dass  er  1260  seinen  ältesten  Sohn  Louis  verlor3).  Dasselbe  Schick- 
sal wiederholte  sich  bei  Ludwigs  zweitem  Sohne  und  Nachfolger  Philipp  III. 4).  Auch  dieser 
verlor  1276  seinen  ältesten  Sohn  Ludwig6).  Der  Tod  dieses  Prinzen  bahnte  dem  verwegenen 

1)  Prima  vita.  dementia  VII,  p  519. 

2)  Höfler,  Wenzels  von  Luxemburg  Wahl  zum  röm.  Könige,  p.  671. 

3)  Secunda  vita  Gregoris  P.  XI.  Ap.  Baluz.  I,  p.  469.  Quod  nisi  eligeremus  et  sine  mora  Romanum  vel  Italianum,  sta- 
tin) interficeremur. 

4)  Chronique  de  Reims.  Ap.  Bouquet  XXII,  p.  325. 

5)  La  branche  des  royaux  Iingnages  v.  12240. 
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Philipp  IV.  den  Weg  zum  Throne.  Drei  Söhne  folgten  Philipp  IV.  nach.  Der  älteste,  Ludwig  X., 
le  Hustin,  verstiess  seine  Gemahlin1),  Hess  deren  Buhlen  hinrichten,  erkannte  aber  die  Prinzes- 
sin Johanna  als  rechtmässig  an2).  Seine  zweite  Gemahlin  gebar  ihm  erst  6  Monate  nach  sei- 
nem Tode  einen  Sohn  Johann,  welcher  7  Tagenach  der  Geburt  starb,  1316.  Es  folgte  Philipps 
zweiter  Sohn,  Philipp  V.,  der  Längste  des  hochaufgeschossenen  Geschlechtes,  schwach  und 
mager;  auch  er  befand  sich  in  Zerwürfnissen  mit  seiner  Gattin,  versöhnte  sich  jedoch  mit  ihr  und 
ward  Vater  von  5  Töchtern3).  Als  er  1322  starb,  folgte  ihm  sein  Bruder  Karl  IV.,  welcher  seine 
erste  Gemahlin  einkerkern  liess.  Von  der  dritten  hatte  er  3  Töchter.  Der  Mangel  an  männlichen 
Nachkommen  bahnte  seinem  Vetter  Philipp  von  Valois,  Neffen  Philipps  IV.  von  Karl  Grafen 
von  Valois,  Sohn  Philipps  III.,  den  Weg  zum  Throne,  der  nun  vom  Vater  dem  Sohne  in  regel- 
mässiger Folge  zukam. 

Wie  das  Jahr  1378  in  der  allgemeinen  Geschichte  der  Christenheit  bezeichnete  das 
Jahr  1377  in  der  Englands  einen  tiefreichenden  Abschnitt.  Nicht  blos  deshalb  weil  seine  Herr- 
schaft des  Meeres  verloren  gegangen  war,  von  welcher  Eduard  III.  einst  gesprochen,  seine  Ahn- 
herrn hätten  sie  besessen,  und  die  er  anfänglich  behauptet,  dann  unwiderbringlich  verloren.  Vor 
allem  durch  den  Umstand,  dass  mit  Eduards  Tode  eine  vormundschaftliche  Regierung  eintrat 
und  bald  sich  herausstellte,  dass  die  zahlreichen  Oheime  des  Knaben  Richard  diesem  weniger 
eine  Stütze  verliehen,  als  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Bestrebungen  und  politischen  An- 
schauungen eher  geeignet  waren,  das  Reich  in  Aufregung  zu  erhalten  als  zu  beruhigen. 

Nebst  dem  früh  verstorbenen  schwarzen  Prinzen  und  zwei  Wilhelmen,  welche  als  Knaben 
starben,  hatte  aber  K.  Eduard  noch  vier  Söhne:  Lionell,  Johann,  Edmund,  Thomas  und  fünf 
Töchter,  von  denen  eine,  Blanche,  früh  starb.  Lionell,  Herzog  von  Clarence,  vermählte  seine 
Tochter  erster  Ehe  mit  dem  Grafen  Edmund  Mortimer  von  der  March  und  begab  sich  selbst  1368 
nach  Mailand,  dort  eine  viscontische  Fürstentochter  zu  heiraten,  starb  aber  daselbst  am 
17.  October.  Prinz  Johann  von  Gaunt,  durch  seine  erste  Gemahlin  Herzog  von  Lancaster4) 
und  Erbe  des  Hauses  Leicester,  heiratete  nachher  die  ältere  Tochter  des  Königs  Peter  des 
Grausamen  von  Castilien,  Constanze  de  Padilla,  und  sein  jüngerer  Bruder  Edmund,  Graf  von 
Cambridge  (nachher  Herzog  von  York),  deren  jüngere  Schwester  Isabella. 

Der  Herzog  von  Lancaster  überragte  sowohl  diesen,  als  den  jüngsten  Bruder5)  —  den 
nachherigen  Herzog  von  Glocester,  geb.  1356,  an  staatsmännischen  Eigenschaften  und  an 
militärischer  Erfahrung,  an  Reichthum  und  persönlichem  Ansehen.  Er  war  schon,  ehe  der 
Prinz  von  Wales  seinem  langdauernden  Siechthum  erlag,  die  bedeutendste  Persönlichkeit  unter 
den  Prinzen  des  königlichen  Hauses,  ja  in  England  Uberhaupt,  damals  aber  noch  nicht  von  den 
schweren  Erfahrungen  betroffen,  welche  ihn  später  trafen  und  zum  besonnenen  Manne  reiften. 

Wieder  hatte  sich  das  eiserne  Verhängniss  gezeigt,  das  vom  Hause  Wilhelm  des  Eroberers 
sich  auf  das  Haus  Plantagenet,  wie  der  Fluch  des  Geschlechtes  vererbt  hatte.  An  dem  ältesten 
von  den  drei  Söhnen  Wilhelms  I.  war  die  Erbfolge  vorübergegangen  und  hatte  sie  erst  den 


!)  1.  C,  p.  146. 

2)  1.  c,  v.  7712. 

3)  Anonymi  ehr.  regum  Franciae  ap.  Bouquet  P.  XXII,  p.  20. 

i)  Chron.  Angliae  per  Robertum  de  Boston  ad  1361.  Obiit  strenuus  dux  Lancastriae  dominus  Heinricus  et  dominus 
Johannes  comes  de  Rychemon  et  filius  regis  qui  filiain  praedicti  ducis  Henrici  nomine  Blanchiam  duxerat  in  uxorem,  ducatum 
ejus  reeepit. 

5)  Ser  Thomas  Wodstok,  herl  of  Bokynghaux,  the  Kyngis  unkil.  Capgrave's  chronicle,  p.  235. 
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zweiten,  dann  den  dritten  Sohn  —  Wilhelm  II.  und  Heinrich  I.  getroffen.  Der  eine  von  diesen 
war  kinderlos,  der  andere  verlor  als  König  zwei  Söhne,  so  dass  die  weibliche  Linie  Wilhelm 
des  Ersten  rasch  die  männliche  verdrängte.  Dem  Gründer  des  Hauses  Plantagenet,  Heinrich  II. 
folgte  nicht  der  erste,  noch  der  zweitgeborene  Sohn,  sondern  der  dritte  (Richard)  und  dann  der 
fünfte  (Johann)  nach.  Dann  lenkte  das  Königshaus  in  die  Pfade  der  Erstgeburt,  bei  Heinrich  III. 
(dem  Sohne  K.  Johanns)  und  dessen  Sohne  Eduard  I.,  des  letzteren  Nachfolger,  ein.  Der  un- 
glückliche Eduard  II.,  der  abgesetzt  und  grausam  ermordet  wurde,  überlebte  jedoch  seine  drei 
ältesten  Söhne,  die  vor  ihm  starben,  und  erst  der  vierte,  Eduard  (HI.)  folgte  ihm  nach.  Dieser 
erlebte  den  Tod  nicht  blos  seines  ältesten  Sohnes,  des  schwarzen  Prinzen,  sondern  noch  dreier 
Söhne  (zweier  Wilhelme  und  Lionells,  Herzogs  von  Clarence).  Aber  auch  der  Prinz  von  Wales 
hatte  den  Tod  seines  Erstgeborenen  erlebt1),  so  dass  jetzt  die  Succession  auf  einem  eilfjähri- 
gen,  leicht  erregbaren  Knaben  ruhte,  dessen  schwächliche  Mutter  sich  keines  Ansehens  erfreute, 
und  der  selbst  nur  durch  den  Tod  seines  älteren  Bruders  und  seines,  nicht  als  König  ver- 
storbenen Vaters  das  Thronrecht  erlangt  hatte. 

Es  war  eine  schwerwiegende  Thatsache:  Richards  Oheime  waren  Königssöhne,  aber  nicht 
er,  der  König.  Nun  kam  aber  zur  Verwicklung  der  Verhältnisse  noch  dazu,  dass  ausser  den 
drei  Oheimen  des  Königs  es  noch  viele  Personen  vom  hohen  Adel  gab,  welche  sich  zur  könig- 
lichen Familie  rechneten.  Dazu  gehörte  vor  allem  der  Graf  von  March  (Mortimer  f  1382), 
weil  er  des  Herzogs  von  Clarence  Tochter  geheiratet,  und  der  Enkel  Lionells  sah  sich  selbst 
für  den  Fall  des  kinderlosen  Todes  Richards  und  des  Erlöschens  der  Linie  des  schwarzen  Prin- 
zen als  den  nächstberechtigten  Erben  an;  die  Stiefbrüder  des  Königs,  der  Graf  von  Kent  und 
Thomas  von  Holand,  später  Herzog  von  Exeter,  wie  ihre  Schwester,  die  Herzogin  von  Bre- 
tagne2) ;  der  Graf  von  Pembroke,  welcher  Margaretha  von  Windsor,  Tochter  Eduards  HI.  gehei- 
ratet; da  Humphred  von  Bruce  eine  Tochter  Eduards  L,  Elisabeth,  geheiratet  hatte,  von 
welcher  er  5  Söhne  erhielt,  wurde  das  Haus  Courtenay  mit  dem  königlichen  verwandt.  Die 
Tochter  des  einen  dieser  Humphrede,  welcher  die  Gräfin  Johanna  von  Arundell  geheiratet, 
heiratete  dann  den  Grafen  Heinrich  Derby,  Sohn  des  Herzogs  von  Lancaster  und  Enkel 
K.  Eduards  III. ;  so  auch  Sir  Thomas  Mowbray  (earl  of  Notingham),  später  Herzog  von  Nor- 
folk, um  von  andern3)  nicht  zu  reden. 

Auch  in  diesem  Bereiche  that  ein  dominirender  Geist  Noth,  um  so  manchen  ungezähm- 
ten  Ehrgeiz  in  Schranken  zu  halten  und  die  Krone  in  ihrer  Unabhängigkeit  von  den  Gliedern 
des  königlichen  Hauses  selbst  zu  wahren.  Diese  besassen  übrigens  noch  den  besonderen  Vor- 
zug körperlicher  Schönheit,  wodurch  sich  sowohl  die  Prinzen  als  die  Prinzessinnen  auszeich- 
neten. So  K.  Richard  selbst  und  nicht  minder  seine  Stiefschwester  Mathilde,  Witwe  Peters  von 


J)  Ausser  der  Ehe  hatte  der  Prinz  von  Wales  noch  einen  Sohn,  Richard  von  Clarendon,  welcher  1404  sein  Leben 
am  Galgen  verlor,  als  er  den  Mord  seines  Halbbruders  und  königlichen  Herrn  an  Heinrich  IV.  zu  rächen  suchte. 

2)  Johanna,  Tochter  des  von  Mortimer  hingerichteten  Grafen  Edmund  von  Kent,  hatte  in  erster  Ehe  den  Grafen 
Wilhelm  von  Salesbury  geheiratet,  war  von  ihm  geschieden  worden  und  heirathete  Thomas  von  Holland,  dem  sie  zwei 
Söhne  und  mehrere  Töchter  gebar.  Nach  dessen  Tode  heiratete  sie  am  10.  October  1363  den  Prinzen  von  Wales,  dem 
sie  1365  den  1371  verstorbenen  Prinzen  Eduard  und  am  6.  Jänner  1367  den  Prinzen  Richard  gebar.  Sie  wohnte  in  des 
Königs  great  Wardrobe.  (Benjamin  Williams  chronicque  de  la  traison  et  mort  de  Richart  deux  roy  d'engleterre,  p.  143. 
nota). 

3)  Hist.  fundationis  Waldensis  coenobii  im  Monasticum  Anglicanum  I.,  p.  447  u.  Hist.  coenobii  Lanthonienis.  Monast. 
IL,  p.  68. 
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Courtray,  welche  nachher  den  Grafen  von  St.  Pol,  Valeran  von  Luxemburg-,  heiratete1),  der, 
seit  1374  K.  Eduards  Gefangener,  am  12.  Juli  1379  seine  Freiheit  erhielt  und  mit  seiner  Ge- 
mahn 2)  nach  Frankreich  zog-. 

In  ähnlicher  Lage  hatte  auch,  der  Herr  von  Coucy  seine  Gemalin  Isabella,  Tochter 
K.  Eduards  III.  und  Schwester  des  schwarzen  Prinzen,  kennen  gelernt.  Engerand,  Herr  von 
Coucy  und  Graf  von  Soissons,  war  1360  unter  jenen  französischen  Geiseln  nach  England  ge- 
kommen, die  für  den  1356  gefangenen  K.  Johann  sich  verbürgten.  So  unfreiwillig  in  England 
lebend,  gewann  er  die  Gunst  K.  Eduards,  welcher  ihn  am  27.  Juli  13653)  mit  seiner  ältesten 
Tochter,  Isabella  von  Woodstocke  (geb.  16.  Juni  1332)  vermälte  und  ihn  mit  der  Grafschaft 
Bedford  und  andern  Besitzungen  beschenkte.  Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  trat  Engerand, 
um  als  französischer  Vasall  den  Krieg  mit  seinem  Schwiegervater  zu  vermeiden,  1370  in 
päpstliche  Dienste  und  kämpfte  für  P.  Urban  V.  und  P.  Gregor  XI.  gegen  die  Visconti's  4). 
Nach  dem  Tode  K.  Eduards  ging  er  nach  Frankreich  zurück  und  trat  nun  ganz  auf  die  fran- 
zösische Seite5),  so  dass  er  selbst  den  Garterorden  zurückschickte  und  nur  seine  älteste  Toch- 
ter Marie  von  Coucy  bei  sich  behielt.  Die  jüngere  Philippa,  welche  mit  ihrer  Mutter  nach 
England  zurückkehrte,  heiratete  daselbst  Robert  de  Veere,  Grafen  von  Oxford,  welcher  somit 
gleichfalls  dem  königlichen  Hause  angehörte.  Der  Vater,  von  welchem  das  Sprichwort  galt: 
„ich  bin  nicht  König  und  auch  nicht  Prinz,  noch  Graf,  ich  bin  der  Herr  von  Coucy"  6),  endete 
später  als  Gefangener  der  Osmanen  in  Brusa.  Seine  älteste  Tochter  soll  nach  Williams  den 
Grafen  von  Cilly  geheiratet  haben  und  Mutter  jener  Barbara  von  Cilly  geworden  sein, 
welche  in  zweiter  Ehe  K.  Sigismund,  Karls  IV.  jüngerer  Sohn  und  zweiter  Nachfolger  im 
römischen  Reiche  nicht  in  guter  Stunde  zur  Frau  nahm 7). 

Da  eine  Königin  Witwe  nicht  am  Hofe  war,  sondern  nur  eine  Herzogin  Witwe,  letztere 
aber  kränklich  und  mit  getheiltem  Interesse,  weil  ihr  Herz  nicht  blos  am  eilfjährigen  Könige, 
sondern  auch  an  ihren  Söhnen  erster  Ehe  hing,  war  eigentlich  Constanza  de  Padilla,  Herzo- 
gin von  Lancaster  als  spanische  Königstochter  die  erste  Frau  am  Hofe,  hatte  jedenfalls,  wenn 
K.  Richard  sich  vermälte,  seine  Gemahlin  eine  eigene  Stellung  zur  Mutter  ihres  Gemahles 
—  Johanna  von  Kent,  die  nur  eine  Königskrone  getragen.  Aber  auch  die  Stellung  der  Herzo- 
gin von  Lancaster  war  eigenthümlich ,  da  ihr  Gemahl  sie  vernachlässigte  und  Katharina 
Swynford,  seine  Geliebte,  ihn  fortwährend  mit  Kindern  beschenkte.  Am  schwierigsten  aber  war 
die  Stellung  des  Königs  selbst,  der  unmündig  die  schwersten  politischen,  kirchlichen  und 
selbst  socialen  Fragen  sich  zur  Bergeshöhe  aufthürmen  sah,  durch  das  siegreiche  Andenken 
seines  Vaters  und  Grossvaters  fortwährend  in  Schatten  gestellt  wurde,  eifersüchtige  Verwand- 


!)  Sans  le  consentement  du  roy  (Charles  VI.)  J.  Juvenal:  hist.  de  Charles  VI,  p.  342.  Hist.  de  Charles  VI,  Hb.  I. 
c.  4.  Der  Monach.  Evesh.  nennt  sie  Johanna  Courtray,  p.  18.  Auch  Walsingham  bezeichnet  sie  als  Johanna  Courtenay, 
soror  Regis  I,  p.  340. 

2)  One  of  the  handsomest  women  in  Europe.  Benjamin  Williams,  p.  153. 

3)  Pauli,  genealogische  Tabelle  zu  Bd.  V.  der  Gesch.  von  England. 

4)  Vergl.  Williams,  chronicle  of  the  betrayel,  p.  165.  nota. 

b)  Auf  dies  wurden  am  15.  März  1379  alle  seine  englischen  Güter  nach  Parlamentsbeschluss  (de  forisfactis  Ingel- 
rami  de  Coucy.  ap.  Rymer  VI.,  p.  214)  contiscirt  und  nur  für  den  Lebensunterhalt  der  Princessin  Isabella  (dum  in  regno 
nostro  Angliae  steterit)  Sorge  getragen.  Dieses  ist,  um  spätere  Ereignisse  zu  verstehen,  von  grosser  Wichtigkeit. 

6)  Jene  suis  Roi  ne  duc,  ne  Prince  ne  Comte  aussi:  Je  suis  le  Sire  de  Couci. 

7)  L'art  de  verifier  les  dates  III.  2,  p.  255.  Nach  Krones,  Umrisse  des  Geschichtslebens  der  deutsch-österreichi- 
schen Ländergruppe,  Innsbruck  1863.  S.  189  war  die  Mutter  der  Barbara  von  Cilly,  Elise  Gräfin  von  Schaumburg,  Gemahlin 
Hermanns  II.  von  CUly,  Grafen  von  Zagorien  (seit  1399,  Ban  von  Croatien). 
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ten,  einem  unbändigen  Adel,  einem  aufgeregten  Volke  gegenüber  sich  befand  und,  wenn  er  eine 
kriegerische  Laufbahn  einschlug,  das  Land  erschöpfte,  ohne  voraussichtlich  die  ruhmvollen 
Tage  von  Crecy  und  Poitiers  erneuern  zu  können ;  wenn  er  aber  dem  Lande  den  so  notwen- 
digen Frieden  schenkte,  den  Vorwurf  auf  sich  lud,  tief  unter  seinen  Ahnen  zu  stehen,  und  Ge- 
fahr lief,  mit  der  Achtung  des  kriegerischen  Adels  auch  dessen  Gehorsam  zu  verlieren. 

iL 

Die  Vermählung  der  Kaisertochter  Anna  von  Luxemburg-  mit  Richard  IL, 

König*  von  England  (und  Frankreich). 

§•  i. 

Die  Unterhandlungen  wegen  Vermählung  K.  Richards  mit  Anna  von  Luxemburg. 

Auf  Sanct  Andreas  Abend,  29.  November  1378,  war  Kaiser  Karl  IV.,  der  zweite  luxem- 
burgische König  Böhmens,  der  Begründer  der  Grossmacht  dieses  Landes,  nur  62  Jahre  alt, 
den  Mühen  und  Beschwerden  seines  hohen  Amtes  erlegen.  Eilf  Tage  lang  fanden  in  allen 
Kirchen  und  Klöstern  Prags  die  Exequien  statt,  während  die  Leiche  selbst  im  grossen  Saale 
der  Königsburg  lag.  Am  12.  Tage  nach  seinem  Tode  (Samstag  vor  Lucia)  wurde  die  Bahre 
14  Ellen  lang,  4  breit,  5  hoch,  von  den  Bannerherren  bis  zur  Moldaubrücke  getragen.  Hier 
wurden  sie  von  30  Rathsherrn  der  Alt-  und  der  von  ihm  begründeten  Neustadt  abgelöst. 
Diese,  in  Schwarz  gekleidet,  trugen  die  Bahre  bis  Set.  Clemens,  dann  30  andere  zum  Rath- 
hause der  Neustadt,  wo  die  besten  Bürger  der  Stadt  sie  ablösten,  um  die  Leiche  in  das  Win- 
disch-Kloster  (nach  Emaus)  zu  bringen,  von  wo  wieder  30  andere  sie  in  das  Burggrafenhaus 
auf  dem  Wyssehrad  trugen.  Hundert  und  fünfzig  schwarzgekleidete  Handwerker  mit  Wachs- 
kerzen folgten,  300  Zechkerzen  (der  Zünfte)  wurden  vor  der  Bahre  getragen.  Dazu  kamen 
28  schwarzgekleidete  „Unterkäuffl  und  trug  jeder  ein  gülden  oder  ein  seiden  Tuch  von  dem 
Rathe  zu  Prag".  König  Wenzel  allein  hatte  114  schwarzgekleidete  Kerzenträger,  der  Rath 
aber  1300  gestellt.  Es  kamen  1800  Pfarrschüler,  je  100  von  einer  Pfarre  Prags,  die  Dom- 
herren mit  ihren  Schülern,  sämmtliche  Mönche,  deren  Zahl  leider  nicht  angegeben  wird,  end- 
lich die  Universität,  Artisten  und  Juristen,  an  7000  ^  Studenten  und  ander  Geleit  (Graduirte). 
Sie  beklagten  den  Verlust  ihres  Stifters. 

Der  Kaiser  selbst  war  gekleidet  in  Purpurhosen  und  Krönungsmantel,  mit  Handschuhen 
und  kostbaren  Ringen,  die  Kaiserkrone  auf  dem  Haupte,  die  Kronen  des  deutschen,  italischen 
und  böhmischen  Königreiches,  Reichsapfel,  Scepter  und  Schwert  auf  beiden  Seiten  der  Bahre. 
Zwölf  Ritter  trugen  über  dieselbe  den  goldenen  Himmel,  hinter  derselben  fuhren  die  Kaiserin 
Elisabeth,  Prinzessin  von  Pommern-Stettin,  seit  1363  (vierte)  Gemalin  K.  Karls,  die  Königin 
Johanna,  Gemalin  Wenzels  und  die  Markgräfin  (wohl  Gemalin  des  damals  in  Prag  anwesen- 
den Jobst  von  Mähren)  —  zweifelsohne  auch  die  am  11.  Mai  1366  geborene  Prinzessin  Anna, 
Tochter  K.  Karls  und  der  Kaiserin  Elisabeth,  bei  dem  Tode  ihres  Vaters  12  Jahre  alt.  In  20 


J)  Das  ist  zugleich  die  erste  sichere  Angabe  von  der  Zahl  der  Studirenden  in  Prag.  Seit  der  Gründung  waren  gerade 
30  Jahre  verflossen.  Vergl.  Burk.  Zink.  Augsb.  Chronik.  Üf'ele  I,  p.  258.  Hegel,  Chroniken,  V.  S.  22. 
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Wagen  kam  das  schwarzgekleidete  weibliche  Gefolge  der  Fürstinen,  aber  in  26  die  Bürge- 
rinen. Dann  wurden  die  Panner  getragen1).  Voran  die  böhmische  Oriflamme,  das  rothseidene 
„Feurinpanner",  das  von  Bauzen  mit  3  Gewappneten,  deren  weisse  Rosse  auf  seidenen  Decken 
dasselbe  Wappen  trugen;  das  Panner  von  Görlitz,  das  von  Lützelburg,  von  Lausnitz,  von 
Schweidnitz,  vom  Breslauerlande,  jedes  Panner  von  3  Gewappneten  begleitet.  Dann  kam  „mit 
3  verdeckte^  Ross"  das  Panner  des  Königreiches  Böhmen;  hierauf  der  schwarze  Adler  im 
goldenen  Felde,  gar  köstlich,  das  Panner  des  heil,  römischen  Reiches,  „und  ritt  ein  Ritter  auf 
einem  verdeckten  Pferd  und  fürt  eine  gülden  Krön  auf  einem  Helm  auf  seinem  Haupt",  den 
Helm  bedeckt  mit  „ainem  Hermendeck,  das  Schwert  entblöst,  aber  die  Spitze  zur  Erde  ge- 
senkt". Dann  kam  erst  noch  eine  Fahne  des  heil.  Reiches,  ein  weisses  Kreuz  mit  einem  lan- 
gen Zagel  (Schweif) 2)  auf  rothem  Felde,  ein  anderes  mit  einem  brennenden  Adler  im  silbernen 
Felde,  endlich  die  Rennfahne  des  Reiches,  mit  schwarzem  Adler  auf  goldenem  Grunde,  aber 
das  Haupt  verkehrt  „gen  tale"  (Erde?)  mit  allen  Wappenschildern  und  Kleinodien  der  einzelnen 
Länder.  Endlich  an  500  Landherrn,  Ritter  und  Edelleute  alle  schwarz  gekleidet. 

Man  führte  dann  die  Leiche  wieder  in  die  Stadt  zurück,  nach  St.  Jacob,  wo  sie  in  der 
Nacht  auf  den  13.  Dezember  gestanden  war,  umgeben  von  einem  Himmel  von  500  Wachs- 
kerzen, jede  ein  halbes  Pfund  schwer,  was  offenbar  damals  schon  sehr  viel  war,  da  es  beson- 
ders hervorgehoben  wird.  Von  St.  Jacob  kam  sie  in  die  Marienkirche  der  Kreuzherren,  endlich 
am  14.  December  in  das  Haus  der  Landherren,  deren  wohl  100  gekommen  waren,  „und  da 
beging  man  jn  gar  köstlich,  das  nymant  gesagen  kann". 

Vierzehn  Tage  lang  gab  K.  Wenzel  je  100  Kerzen,  jede  6  Pfund  schwer  zur  Feierlich- 
keit und  brannten  ununterbrochen  500  Kerzen  Tag  und  Nacht.  Alles  das  aber  war  gering 
gegen  die  Begräbnissfeier  selbst,  als  der  Umzug  vollendet  war,  die  Leiche  in  den  von  Karl  IV. 
und  dessen  Vater  gegründeten  Dom  gebracht  wurde,  wo  nun  ein  Himmel  mit  1500  brennen- 
den Kerzen  sich  über  die  Leiche  erhob.  Der  zweite  Erzbischof  Prags,  umgeben  von  12  geim- 
felten  Bischöfen,  verrichtete  den  Gottesdienst.  Sämmtliche  Panner  mit  26  verdeckten  Rossen 
wurden  als  Opfer  dargebracht,  die  Panner  zu  dem  Adler^  gelegt,  ebenso  der  Schild  des 
Reiches,  den  2  Landherren  trugen,  und  der  Helm  mit  einer  goldenen  Krone  hereingetragen 
vom  Markgrafen  Jost.  Dann  ging  K.  Wenzel  mit  den  anwesenden  Fürsten  und  Landherren 
zum  Opfer,  hierauf  kamen  die  Kaiserin,  die  Königin  und  die  Markgränn  mit  ihrem  Gefolge 
von  100  schwarzgekleideten  Jungfrauen.  Die  Kaiserin  sollte  im  kaiserlichen  Ornate  die  Krone 
auf  dem  Haupte  zum  Opfer  gehen  und  die  Krone  auf  den  Altar  legen.  Sie  vermochte  es  jedoch 
nicht  und  gab  die  Krone  der  Königin.  Dann  kamen  noch  die  Bürger  und  Bürgerinen,  worauf 
das  Begräbniss  stattfand.  In  vollster  kaiserlicher  Pracht  legte  man  die  Leiche  in  den  zinner- 
nen Sarg  mit  goldener  Krone,  Scepter  und  Schwert,  seinem  goldenen  Kleide,  dem  Sturm- 
schild des  Reiches  und  den  Rennschild  daran3).  16.  December. 

Von  allen  Fürsten  jener  Tage  war  keiner  an  Länge  der  Regierung,  an  Ausdauer  und 
Glück  der  Unternehmungen  Eduard  HI.  von  England  näher  gekommen,  als  Karl  IV.,  und 


1)  Von  Burkard  Zink  nicht  erwähnt.  Wohl  aber  vom  Cod.  Germ.  Monae.  369. 

2)  Bei  Zink  mit  einem  ainige  vogl.  Zagel  nach  Westenrieder's  Glossarium:  cauda. 

3)  Von  All  diesem  ist  jetzt  nichts  mehr  vorhanden  als  der  Schädel ,  welchen  ich  vor  Jahren  in  der  Hand  hatte, 
ebenso  den  K.  Georgs  und  einen  überaus  schönen  weiblichen  mit  vortrefflich  erhaltenen  kleinen  Zähnen,  und  die  Reste 
eines  Mantels,  mit  welchem  K.  Wlasdilaus,  was  damals  von  K.  Karl  noch  übrig  war,  bedecken  Hess. 
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hatten  wohl  kaum  zwei  Fürsten  grössere  Verschiedenheiten  in  Betreff  des  Characters  ihrer 
Regierungen  gezeigt.  Im  Leben  selbst  waren  sie  nur  wenig  in  unmittelbare  Berührung  zu 
einander  getreten.  Zuerst  in  Amiens,  wo  Karl  Zeuge  war,  als  Eduard  16.  Juni  1329  dem 
französischen  Könige  den  Lehenseid  leistete1),  dann  standen  sie  sich  bei  Crecy  feindlich 
gegenüber,  als  Eduard  III.  erst  Bundesgenosse  Ludwigs  IV.  und  dessen  Vicar,  dann  von 
Ludwig  verlassen,  hier  mit  des  letzteren  grössten  Gegnern,  den  Luxenburgern,  kämpfte, 
K.  Johann  erschlagen  wurde,  K.  Karl  mit  schweren  Verwundungen  den  siegreichen  Engländern 
entging.  Schon  Anfang  1349  aber  hatte  sich  bei  Karl  wie  bei  Eduard  die  feindliche  Politik 
in  das  Entgegengesetzte  verändert.  Es  handelte  sich  selbst  um  nichts  Geringeres,  als  um 
eine  Verlobung  Karls  mit  der  ältesten  Tochter2)  K.  Eduards  III.,  der  im  J.  1332  gebornen 
Prinzessin  Isabella,  derselben,  welche  1368  den  Herrn  Ingelram  von  Coucy  heiratet  und  die 
Mutter  der  Prinzessin  Philippa,  nachher  Gemahlin  Robert  de  Veer's,  Grafen  von  Oxford  und 
Herzogs  von  Dublin,  wurde.  Sie  starb  ein  Jahr  nach  Karl  IV.,  1379,  welcher  statt  ihrer  in 
zweiter  Ehe  die  Pfalzgräfin  Anna  von  Wittelsbach  heiratete,  die  Mutter  des  1340  geborenen, 
1351  verstorbenen  Prinzen  Wenzels. 

K.  Karl  IV.  hatte  seit  langer  Zeit  mit  der  Ahnung  eines  verhältmässig  frühen  Todes,  und 
von  der  Uberzeugung  erfüllt,  dass  die  Abnahme  seiner  physischen  Kräfte  mit  der  Bürde  seines 
kaiserlichen  Amtes  unverträglich  sei,  alles  aufgeboten,  den  Übergang  von  der  einen  Regierung 
zu  der  andern  soviel  als  möglich  unmerkbar  zu  machen.  Die  Erwerbung  der  brandenbur- 
gischen Marken,  woran  er  mit  ebenso  grosser  Consequenz  gearbeitet,  als  das  Haus  Wittels- 
bach auf  ihre  Erwerbung  wenig  Werth  gelegt  hatte,  war  der  Anfang  zu  neuen  Zerwürfnissen, 
zugleich  aber  auch  zu  einer  ruhmvollen  Stellung  geworden,  die  K.  Karl  im  Norden  Deutsch- 
lands einnahm,  wo  er  das  polnische  und  dänische  Ubergewicht  zurückdrängte.  Die  Verei- 
nigung der  Marken  mit  der  Krone  Böhmens  war  aber  andererseits  eine  That  gewesen,  welche 
von  einem  sorgsamen  Kaiser  aus  einem  andern  Hause  wohl  eben  so  eifrig  würde  gelöst  worden 
sein,  als  sie  Karl  zu  Stande  brachte.  Uberhaupt  fühlte  der  Kaiser  sehr  wohl,  dass  es  ihm  zwar 
vergönnt  war,  ein  grosses  Reich  zu  schaffen,  die  Erhaltung  des  Gewonnenen  aber  davon  ab- 
hänge,, dass  in  denselben  Principien  fortgefahren  würde;  wenn  nicht,  so  war  das  Ganze  eine 
ephemere  Schöpfung,  wie  deren  im  Osten  von  Europa  bereits  so  viele  entstanden  waren.  Die 
Erwerbung  der  Marken  steht  daher  in  einem  innigen  Causalzusammenhange  mit  dem  Bestreben, 
seinem  ältesten  Sohne  noch  bei  seinen  eigenen  Lebzeiten  die  Krone  des  römisch- deutschen 
Reiches  zu  verschaffen,  da  er  nur  zu  sehr  fühlte  und  es  auch  dem  päpstlichen  Nuntius  nicht 
verhehlte,  wie  schlimm  die  Dinge  werden  könnten,  wenn  die  Krone  auf  einen  andern — wahr- 
scheinlich meinte  er  den  Markgrafen  Otto  aus  dem  Hause  Wittelsbach  —  übergehen  würde. 
Als  auch  dieses  nach  Uberwindung  unsäglicher  Mühen  erlangt  war,  geht  das  Bestreben  des 
Kaisers  unverwandt  darauf,  seinen  Sohn  in  die  Reichsgeschäfte  einzuführen,  und,  wie  er  früher 
im  Betreff  der  Krone  Böhmens  eine  Gemeinsamkeit  der  Handlungsweise  in  allen  Fällen  ein- 
treten liess,  so  ist  es  jetzt  in  Bezug  auf  Deutschland.  Der  Sohn  handelt  natürlich,  so  wie 
der  Vater  will;  dieser  aber  scheint  nicht  anders  handeln  zu  wollen,  als  wie  der  Sohn;  beide 
sind  in  vollster  Übereinstimmung,  erst  gegen  die  Städte,  dann  in  Betreff  der  Anordnungen  mit 


!)  Le  livre  des  fais  et  bonnes  meurs  du  sage  roy  Charles  (V).  Michaud,  nonvelle  collection  des  niemoires.  Paris  1867. 
II.  p.  113. 

a)  Nach  Walsingh.  I.  p.  701. 
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Frankreich,  endlich  zur  Herstellung  des  Reichsfriedens  wie  zur  Hebung  des  kirchlichen  Schis- 
ma's.  Karl  feierte  sterbend1)  den  Triumph,  dass  er  wirklich  im  Sohne  fortzuleben  schien, 
nicht  wie  gewöhnlich  der  Sohn  die  dem  Vater  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  sondern 
das  grösste  Unglück,  das  einem  Lande  und  dessen  Fürsten  begegnen  kann,  die  zu  grosse 
Jugend  und  damit  geistige  Unreife  des  Nachfolgers,  durch  das  Festhalten  am  Geleise  des 
Vaters  wenigstens  die  ersten  eilf  Jahre  nicht  zum  Vorschein  kommt. 

So  schien  denn  im  römischen  Reiche  deutscher  Nation  die  Ordnung  der  Regierung  viel 
fester  begründet,  als  im  Königreiche  England,  ungeachtet  der  Erbe  Karls  nicht  viele  Jahre 
mehr  zählte,  als  der  Enkel  K.  Eduards.  Kaiser  Karl  hatte  zudem  noch  nach  zwei  Seiten  hin 
die  künftige  Regierung  in  die  Geleise  der  eigenen  gebracht;  die  eine  betraf  die  Anerkennung 
Urbans  VI.  als  rechtmässigen  Papstes,  die  andere  die  politische  und  verwandtschaftliche  Ver- 
bindung K.  Wenzels  mit  dem  französischen  Königshause.  Als  am  8.  Januar  1378  K.  Karl  V. 
imLouvre  zu  Paris  in  Gegenwart  des  Kaisers,  seines  Sohnes,  des  „roy  deBehaigne",  der  fran- 
zösischen Prinzen,  des  geheimen  Rathes,  seine  Klagen  über  das  Verfahren  des  (bereits  verstor- 
benen) Prinzen  von  Wales  und  der  englischen  Krone  in  ausführlicher  Rede  kund  that,  erklärte 
sicli  Kaiser  Karl  für  Frankreich.  Am  darauffolgenden  Tage  aber  (9.  Januar)  sprach  sich  der 
Kaiser  noch  viel  unumwundener  für  den  französischen  König  aus  und  stellte  diesem  seinen 
Sohn,  seine  andern  Kinder,  alle  seine  Verwandten,  Bundesgenossen  und  Freunde  und  seine 
ganze  Macht  zur  Verfügung2).  Da  K.  Carl  noch  dazu  den  Dauphin  auf  Lebenszeit  zum  kai- 
serlichen Generalvicar  im  Königreiche  Arles  ernannte3),  die  Könige  von  Castilien,  Portugal  und 
Schottland  mit  der  französischen  Krone  verbündet  waren,  dasselbe  wohl  auch  von  Ungarn 
und  Polen  gesagt  werden  konnte,  schien  fast  ganz  Europa  1378  in  Waffen  gegen  K.  Richard  II. 
zu  starren,  als  K.  Karl  starb,  und  nun  die  Erklärung  K.  Karls  V.  zu  Gunsten  des  Papstes 
Clemens  gegen  Urban  VI.  die  weit  verzweigte  Verbindung  erst  erschütterte,  dann  auflöste. 
Der  Tod  K.  Karls  V.,  der  als  Vicar  Gottes  in  Frankreich4)  noch  die  Seinigen  sterbend 
segnete  und  den  Dauphin,  „wie  Abraham5)  den  Jakob"  gesegnet  (26.  September  1380)6),  brachte 
dann  in  die  Lage  der  Dinge  bei  der  Unmündigkeit  seines  Sohnes  Karls  VI.  von  selbst  eine 
vollständige  Veränderung  in  den  Staatenverhältnissen  hervor. 

Wohl  die  grösste  war  die  Verbindung  der  Häuser  Luxemburg  und 
Plantagenet. 

Der  gerechte  Zorn  K.  Wenzels  über  das  Benehmen  der  französischen  Cardinäle,  welche 
das  Schisma  hervorgerufen  hatten  und  deren  Papst  nach  Avignon  zurückgekehrt  war,  in 


1)  Tantae  fuit  industriae,  bonitatis  et  justitiae,  quod  verisimile  creditur,  divisionem  illam  ecclesiae  nullo  modo 
durasse  longo  tempore,  si  omnipotentis  Dei  pietas  eum  tarn  subito  post  ejus  divisionis  exordium  de  hoc  medio  (mundo) 
minime  sublevasset.  Tract.  de  longaevo  scismate.  Carolus,  vir  prudens  et  astutus,  qui  multa  bona  statuit,  amator  cleri,  in 
cujus  favorem  legem  edidit  pro  eorum  et  sacrarum  rerum  übertäte,  quae  dicitur  Carolina.   Chr.  episc.  Verd.  ap.  Leibn. 

II.  p.  220. 

2)  II  vouloit  que  tous  sceussent  que  luy,  son  filz  le  roy  des  Romains,  ses  autres  enfans  et  tous  ses  parens  aliez  et 
a'mis  et  toute  la  poissance,  il  vouloit  et  offroit  au  Roy  estre  tous  siens  contre  toutes  personnes  ä  aydier  et  garder  son 
bien  honneur  et  royaume  et  ses  enfens  et  freres  et  amis.  Le  livre  des  fais  et  bonnes  moeurs  du  sage  roy  Charles,  f.  114. 

3)  Die  Behauptung  der  Quarta  vita  Gregorii  XI.  ap.  Baluz.  Vitae  Pap.  Addid.  I.  p.  n.  83.  Parisius  —  ubi  coronavit 
(Carolus  IV.)  filium  Caroli  V.  Regie  Francorum  de  facto  in  Regem  Arelatensem  ad  decennium  tantum ,  widerlegt  sich 
von  selbst. 

4)  (Qui  m)  as  institue  ton  vicaire,  betete  Karl  auf  dem  Todbette. 

5)  Schon  Michaud  hat  aufmerksam  gemacht,  dass  dieses  nicht  Abraham,  sondern  Isaak  war.  II.  p.  144.  not. 

6)  Nach  dem  libre  des  fais  starb  K.  Karl  26.  Sept.  (p.  144)  nach  Jean  Juvenal  des  ürsins  (p.  238),  am  16.  Sept. 
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zweiter  Reihe  gegen  Karl  V..  welcher  sich  für  Clemens  VII.  ausgesprochen,  sicherte  noch  bei  Leb- 
zeiten des  letztgenannten  Königs  von  Frankreich  den  Weg  dazu.  Schon  am  20.  Mai  1379 *) 
ergriff  K.  Wenzel  die  Initiative,  um  an  K.  Richard  zu  schreiben  und  ihm  gegenüber  der  von 
Clemens  VII.  und  dessen  Anhange  ausgestreuten  Unwahrheiten  zu  eröffnen,  dass  sowohl  er 
selbst  als  die  deutschen  Prälaten  und  sein  Bruder  Sigmund,  König  von  Ungarn,  nach  dem 
Beispiele  ihres  Vaters  K.  Karls  Urban  VI.  als  den  rechtmässigen  Papst  ansähen  und  an  ihm 
festhalten  würden2).  Eine  Copie  dieses  Briefes  sandte  sodann  am  14.  September  1379  Richard 
an  den  König  Peter  von  Aragonien,  um  diesen  aufzufordern,  sich  gleichfalls  für  Urban  aus- 
zusprechen3). 

So  rasch  waren  selbst  die  Vorgänge  im  Louvre  vergessen  worden,  dass  deutscherseits 
an  Pabst  Urban  VI.  die  Zumuthung  gerichtet  wurde,  den  Krieg  (Kreuzzug)  gegen  den  König 
von  Frankreich  predigen  zu  lassen4);  das  deutsche  Reich,  Flandern,  wo  ohnehin  eine  gegen 
Frankreich  und  den  französischen  Adel  höchst  feindliche  Stimmung  herrschte,  und  England, 
das  gegen  Frankreich  nicht  noch  besonders  aufgestachelt  zu  werden  brauchte,  würden  sich 
gegen  Karl  V.  verbünden.  Ein  Abgesandter  des  Gegenpapstes,  welcher  über  Metz  nach  dem 
Reiche  wollte,  erlangte  gar  nicht  die  Erlaubniss,  dasselbe  zu  betreten5). 

So  hatten  die  Miss  Verhältnisse,  welche  aus  dem  Schisma  erwuchsen,  bereits  den  Prager 
und  den  Londoner  Hof  einander  näher  geführt,  als  am  letzteren  die  Frage  entstand,  welche 
Braut  man  für  den  jugendlich  aufblühenden  König,  den  einzigen  Sprössling  der  Primogeni- 
turlinie,  auswählen  solle. 

Nach  Froissart,  mit  welchem  hier  dasEulogium  übereinstimmt6),  war  die  öffentliche  Mei- 
nung in  England  für  eine  niederländische  Prinzessin,  theils  weil  Philippa  von  Hennegau, 
K.  Eduards  tugendhafte  Gemalin,  daher  stammte;  mehr  noch  weil  man  durch  eine  Verbin- 
dung der  Krone  England  mit  den  Niederlanden  eine  Stärkung  gegen  Frankreich  zu  erlangen 
hoffte. 

Um  so  mehr  bemühten  sich  auch  die  Franzosen,  die  Erbin  von  Flandern,  Margaretha,  für 
einen  Prinzen  ihres  Königshauses  zu  gewinnen,  wie  sie  denn  auch  Philipp  Herzog  von  Bur- 
gund heimführte 7). 

Auch  an  eine  Tochter  des  Herzogs  von  Lancaster  sei  als  Braut  für  K.  Richard  gedacht, 
der  Plan  jedoch  theils  wegen  zu  naher  Verwandtschaft,  theils  der  Hoffnung  wegen,  im  Aus- 
lande einen  Stützpunkt  zu  erhalten,  aufgegeben  worden. 

Dann  wird  eines  Projectes  erwähnt,  den  König  mit  einer  Tochter  des  reichen  Herrn  von 
Mailand,  Barnaba  Visconti  zu  vermählen  (1379),  nachdem  schon  11  Jahre  früher  Richards 
Oheim,  der  Herzog  von  Clarence,  Lionell,  sich  um  Violante  Visconti  beworben.  Es  scheint 
der  Plan  von  Mailand  ausgegangen  zu  sein.  Die  Angelegenheit  wurde  als  Staatssache  betrachtet 


J)  Pragae  die  XX.  Maji  regnorum  nostrorum  Bohemiae  XVI.  Romani  vero  III. 

2)  Raynaldi  annales  ecclesiastici.  1379.  n.  40. 

3)  1.  c.  n.  42. 

4)  Vergl.  den  Brief  des  Bischofs  von  Cordova  Menendez  an  König  Peter  von  Aragonien.  Rayn.  1379.  n.  46. 

5)  1.  c.  1379  n.  44. 

6)  p.  355. 

')  Hoc  anno,  sagt  die  cont.  eulogii  p.  355  Rex.  Annam  —  solutis  pro  ea  22.  m.  marcis  sine  consensu  regni  desponsavit. 
Oblata  sibi  fuit  filia  comitis  Flandriae,  quem  si  habuisset  jure  suo  postea  Flandriam  habuisset.  Dux  autem  Burgundiae 
ipsam  duxit,  qui  nunc  comitatum  habet.  Philipp  der  Kühne  war  der  Bruder  K.  Karls  V.  von  Frankreich.  Margarethens 
Grossvater  Graf  Ludwig  II.  fiel  zu  Crecy.  Ihr  Vater  ward  von  Johann  Herzogvon  Berry  1384  erstochen.  Sie  selbst  starb  1406. 
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und  im  geheimen  Rathe  von  England  verhandelt.  Die  Gesandten  des  Herrn  Barnaba  waren 
nach  London  gekommen  und  der  geheime  Rath  hatte  auf  dieses  eine  Commission,  *)  bestehend 
aus  dem  Baneret  Michael  de  la  Pole,  Johann  (Simon)  von  Burle,  Ritter  der  königlichen 
Kammer,  und  dem  Dechanten  von  Lincoln,  Johann  von  Shepeyr,  ernannt,  nicht  nur  wegen 
der  Heirath,  sondern  auch  wegen  eines  Bündnisses  mit  Mailand  zu  unterhandeln  (18.  März 
1379). 

Esäst  unter  den  erwähnten  Verhältnissen  nicht  nothwendig,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie 
es  kam,  dass  plötzlich  der  Name  der  Kaisertochter  Anna  in  den  Vordergrund  tritt.  Es  lag 
nahe  genug,  wenn  K.  Wenzel  und  K.  Richard  sich  in  der  wichtigsten  Frage  der  Zeit,  der  Be- 
handlung des  Schismas  geeinigt,  wenn  die  Angelegenheit  der  Vermälung  des  jugendlichen 
Königs  als  Staatssache  erwogen  wurde,  in  London  so  gut  an  die  Heirat  mit  einer  Kaiser- 
tochter zu  denken,  als  dieser  Gedanke  König  Karl  V.  in  seinen  letzten  Tagen  zu  Paris 
wegen  seines  Sohnes  beschäftigte. 

Kaiser  Karl  besass  von  seiner  letzten  Gemahlin,  der  starken  Elisabeth,  eine  so  reiche 
Nachkommenschaft,  dass  sie  selbst  für  den  Fall  der  bisherigen  Kinderlosigkeit  des  Kaisers 
hingereicht  hätte,  die  Fortdauer  des  luxemburgischen  Hauses  zu  sichern.  Am  11.  Mai  1366 
geboren,  hatte  die  Prinzessin  Anna  den  1368  gebornen  Prinzen  Sigmund,  nachher  König  von 
Ungarn,  den  1370  gebornen  Prinzen  Johann,  nachher  Herzog  von  Görlitz  und  Markgrafen 
der  Lausitz,  und  die  Prinzessin  Margarethe,  welche  schon  vor  ihrer  Geburt  (1373)  mit  einem 
gleichfalls  noch  nicht  gebornen  Burggrafen  von  Nürnberg  verlobt  war,  zu  rechten  Geschwi- 
stern. Die  Prinzessinnen  Margarethe  und  Katharina,  letztere  in  erster  Ehe  Gemahlin  H.  Rudolfs 
von  Osterreich,  dann  1366  des  Markgrafen  von  Brandenburg  Otto  aus  dem  Hause  Wittelsbach, 
endlich  Elisabeth,  1366  Gemahlin  Herzog  Albrechts  von  Osterreich2),  die  aber  schon  1373 
starb,  gehörten  wie  K.  Wenzel  andern  Müttern  des  viermal  vermälten  Kaisers,  ihres  Vaters, 
an.  —  So  die  älteste  einer  neuen  Reihe  von  Prinzen  und  Prinzessinnen,  wurde  Anna  schon  mit 
fünf  Jahren  in  die  politischen  Combinationen  ihres  Vaters  hineingezogen,  der  seine  Töchter 
als  geeignetes  Material  für  seine  wechselnden  politischen  Bündnisse  ansah.  Sie  wurde  im 
Jahre  1371  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Baiern -Holland  als  Braut  zugesagt;  der  Bräutigam 
heiratete  jedoch  1386  die  Prinzessin  Margaretha,  Tochter  Philipp  des  Kühnen,  Herzogs  von 
Burgund.  Er  brauchte  sich  keine  Gewissensscrupeln  zu  machen,  denn  seine  Braut  war  schon 
1373  mit  einem  Sohne  des  Landgrafen  Friedrich  von  Thüringen  verlobt  worden;  10.000 
Schock  Prager  Münze  waren  ihr  deshalb  auf  die  Städte  Brüx  und  Laun  verschrieben  worden3). 
Sollte  aber  die  Heirat  aus  Verschulden  des  Kaisers  oder  der  Prinzessin  nicht  stattfinden,  so 
sollten  beide  Städte  an  den  Landgrafen  fallen.  K.  Wenzel  bestätigte  seinerseits  am  1.  Mai 
1373  diesen  Vertrag,  der  wieder  nicht  zur  Ausführung  kam.  So  zweimal  verlobt  und  niemals 
vermält,  näherte  sich  die  Kaisertochter  ihrem  14.  Jahre,  als  man  in  England  an  ihre  wirk- 
liche Vermälnng  dachte. 

Zweifelsohne  mit  Michael  de  la  Pole  begab  sich  der  Ritter  Simon  von  Burley,  welcher 
das  ganze  Vertrauen  des  Prinzen  von  Wales  besessen  hatte4)  und  wohl  von  diesem  mit  der 


!)  Rymor,  foedera.  VII.  p.  213. 

2)  Benes  p.  388. 

3)  Pelzel.  K.  Wenzel.  I.  S.  33. 

4)  Sage  et  grand  traiteur  durcment.  Froiss.  II.  c  ö9. 
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Sorge  um  K.  Richards  Erziehung  betraut  worden  war,  über  Calais  nach  Brüssel,  wo  er  nach 
Froissarts  Erzählung  den  Bruder  Kaiser  Karls,  den  Herzog  Wenzel  von  Luxemburg  und  Bra- 
bant,  die  Grafen  von  Blois  und  St.  Pol,  die  Herren  von  Namur  und  viele  Ritter  vom  Hennegau 
und  Brabant  fand.  Als  er  dem  Oheime  der  Prinzessin  Anna  und  ihrer  Muhme  mittheilte,  er 
reise  auf  Brautschau  nach  Prag,  wurde  er  nicht  blos  auf  das  Freundlichste  aufgenommen,  son- 
dern auch  mit  Schreiben  an  K.  Wenzel  ausgerüstet,  zu  welchem  sich  die  Gesandtschaft  über 
Löwen  und  Köln  begab. 

Wahrscheinlich  fanden  Burley  und  die  Seinigen  den  König  in  Frankfurt,  wo  am  27.Feber 
(und  nachher  am  17.  September)  1379  Wenzel  mit  den  Kurfürsten  das  Bündniss  wider  den 
Gegenpapst  abschloss,  dem  das  Reich  beitrat1).  Ausdrücklich  wissen  wir  aus  einem.  Briefe  des 
Minoriten  Peter  von  Aragonien,  dass  die  Procuratoren  K.  Richards  sich  in  Frankfurt  be- 
fanden2), als  der  erwähnte  Bund  abgeschlossen  wurde.  Ob  die  Gesandtschaft  diesmal  nach 
Prag  kam,  ist  somit  die  Frage.  Wohl  aber  ist  es  von  Interesse  zu  erfahren,  dass  unter  dem 
Gesandtschaftspersonal  sich  mit  Robert  Braybrocke,  dem  k.  Secretär,  auch  der  Ritter  Bernard 
von  Sedlec3)  befand,  dessen  Name  an  die  gleichnamige  böhmische  Abtei  erinnert.  Dass  Michael 
de  la  Pole  sei  es  auf  dieser,  sei  es  auf  einer  andern  Gesandtschaftsreise  nach  Deutschland  in 
Gefangenschaft  gerieth  und  längere  Zeit  seiner  Freiheit  beraubt  war,  wissen  wir  aus  jenes 
Staatsmannes  späteren  Lebensschicksalen. 

Am  12.  Juni  1380  erhielten  sodann  Ritter  Simon,  Robert  Braybrocke  und  der  Ritter  von 
Sedlec  den  Auftrag,  sich,  wie  es  heisst,  um  die  Hand  der  Prinzessin  Katharina  zu  bewerben, 
welche  der  Herausgeber  der  englischen  Staatsverträge  nach  den  ihm  vorliegenden  Urkunden 
erst  zu  einer  Tochter  K.  Ludwigs4),  dann  K.  Wenzels  macht.  Man  sieht  aber  deutlich,  dass 
dies  eine  blosse  Namensverwechslung  ist  und  es  sich  hier  um  niemanden  anders,  als  um  die 
Prinzessin  Anna  handelte. 

Die  Gesandtschaft  hatte  ihre  Schuldigkeit  erfüllt.  Schon  am  26.  December  13S0r')  machte 
K.  Richard  bekannt,  dass  seine  Wahl  auf  die  Kaisertochter  Anna  gefallen  sei,  nicht  blos  wegen 
ihrer  vornehmen  Geburt,  sondern  vor  allem  wegen  ihrer  weitberühmten  Herzensgüte G).  Von 
ihrer  Schönheit,  wie  bei  der  nachherigen  Braut  K.  Karls  VI.,  der  nach  sorgfältige]'  Probe  un- 
adelhaft  befundenen  Isabella  von  Baiern,  war  keine  Rede.  Das  Geschlecht  Karls  IV.,  wenn 
es  dem  Vater  nachschlug,  war  auch  eher  unschön  als  schön  zu  nennen,  und  die  Stimmen  der 


*)  Auf  diese  und  die  nachherigen  Septemberbeschlüsse  bezieht  sich  auch  das  Schreiben  des  Pfalzgrafen  Ruprecht 
an  Karl  V.  bei  Baluz.  Vitae  Pap.  Avenionens.  II.  n.  CCX.  p.  S87.  Einer  Zusammenkunft  Wenzels  in  Frankfurt  mit  den 
Fürsten  und  dem  Cardinal  von  Ravenna  erwähnt  der  Bischof  von  Cordova.  Rayn.  1379.  n.  40.  Ebenso  Pfalzgraf  Ruprecht 
an  Karl  V.  in  parlamentis  regalibus  in  quadragesiina  proxime  praeterita  et  nuper  de  mensi  Septembri  Bai.  II.  p.  388. 
Dann  der  Erzbischof  Friedrich  von  Köln  im  Schreiben  vom  25-  Juli  über  die  Beschlüsse  zu  Frankfurt  zu  Gunsten  Urbans, 
die  nuper  geschehen  waren.  Rayn.  1378  n.  39. 

Über  das  ganze  Waizsä'cker:  deutsche  Reichstagsacten  II.  S.  232 — 2G0  ff. 

2)  Bernardum  van  Sedles. 

3)  Ap.  Raynald.  1379  n.  38  Imperator  tenuit  consilium,  in  quo  interfuerunt  omnes  praelati  et  barones  Alemanniae 
pro curatores  regis  Angliae,  comitis  Flandriae,  ducis  Brabantiae. 

4)  Rymer  VII.  p.  257. 

5j  Schreiben  des  Königs  an  Thomas  von  Holland,  Grafen  von  Kent,  Marschall  Englands,  und  an  Johann  Bischof  von 
Hereford,  königliche  Bevollmächtigten.  Rymer  setzte  dieses  Schreiben  in  das  Jahr  1381;  es  kann  aber  nur  1380  zu  ver- 
stehen sein,  da  vor  26.  December  1381  Anna  schon  in  England  war.  (VII.  p.  281.) 

6)  Placuit  nobis  nedum  propter  ipsius  nobilitatem,  sed  propter  famam  celebrem  bonitatis  ipsius  nostris  auribus  in- 
stillitam.  Der  Charakter  Richards  verlangte  eine  sanfte,  nachgiebige  Lebensgefährtin. 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  j- 
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Engländer,  welche  sich  über  Anmuth  und  Lieblichkeit  der  äusseren  Erscheinung  der  Prin- 
zessin Anna  aussprachen,  sind  auch  äusserst  sparsam. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  man  sich  englicherseits  darüber  schlüssig  machte,  da  auch 
von  französischer  Seite  auf  dasselbe  Ziel  hingearbeitet  wurde.  Es  klingt  denn  doch  ziemlich 
früh  in  Frankreich  die  Ansicht  hindurch,  dass  man  sich  mit  der  Anerkennung  P.  Clemens' VII. 
übereilt  habe.  Die  Pariser  Universität  machte  geltend,  dass  es  das  Beste  wäre,  wenn  man  statt 
beider  Päpste  die  Wahl  eines  dritten  betriebe.  Im  königlichen  Rathe  aber  erwog  man,  wie 
Deutschland  durch  den  Zwist  der  Häuser  Habsbnrg  und  Wittelsbach  gespalten  sei1)  und  hoffte 
daraus  für  die  Anerkennung  Clemens'  VII.  Capital  zu  schlagen.  Herzog  Leopold  von  Öster- 
reich übernahm  es,  mit  K.  Wenzel  wegen  eines  Concils  zu  unterhandeln;  ebenso  H.  Wenzel 
von  Brabant,  offenbar  damit,  wenn  der  römische  König  nicht  für  das  Eine  gewonnen  werden 
könne,  er  doch  Urban  VI.  preisgebe  und  dem  Projecte  einer  Neuwahl  sich  zuwende.  Allein 
K.  Wenzel  erklärte,  dass  er  weder  von  einem  allgemeinen,  noch  von  einem  Particularconcil, 
ja  nicht  einmal  von  einer  Besprechung  von  Gelehrten  oder  Geistlichen  etwas  wissen  wolle, 
wodurch  das  Recht  P.  Urbans  VI.  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte.  Er,  der  römische  König, 
würde  durch  eine  derartige  Nachgiebigkeit  nur  seinen  Vater  zum  Ketzer  machen,  welcher  im 
guten  Glauben  an  das  Recht  P.  Urbans  VI.  gestorben  war2).  Man  überzeugte  sich  in  Frank- 
reich sehr  bald,  dass  die  Hoffnung,  Wenzel  zu  anderer  Ansicht  zu  bringen3),  nur  noch  darauf 
beruhe,  dass  man  ihn  bewege,  seine  Schwester  Anna  dem  Könige  von  Frankreich  —  dem  erst 
1368  geborenen  Karl  VI.  —  zur  Gemahlin  zu  geben.  Hatte  doch  KarlV.  gerathen,  man  solle  für 
ihn  eine  Gemahlin  in  Deutschland  suchen  und  damit  ein  starkes  Bündniss  gewinnen4).  So 
konnte  die  Kaisertochter,  wenn  ihre  Wahl  frei  war,  zwischen  den  mächtigsten  Königen  von 
Westeuropa  wählen,  von  welchen  der  eine  um  ein,  der  andere  um  zwei  Jahre  jünger  war,  als 
sie  selbst. 

Die  Franzosen  hatten  sich  trotz  der  Weisheit  K.  Karls  in  eine  Sackgasse  verrannt.  Man 
konnte  sich  keiner  Täuschung  hingeben,  dass  das  Project  eines  Concils  unausführbar  sei.  Es 
war  ein  höchst  merkwürdiges  Geständniss,  das  damals  der  Cardinal  Petrus  von  Sortenac  in 
einem  Schreiben  an  seine  Collegen  Francesco  Corsini  und  Simon  von  Brossano  ablegte,  dass, 
seit  jeder  einzelne  König  in  seinem  Lande  sich  als  Kaiser  ansehe5),  auch  die  Möglichkeit  der 
Einberufung  eines  Concils  durch  einen  Kaiser  geschwunden  sei,  abgesehen  von  dem  Umstände, 
dass  (durch  Wenzels  unheilvollen  Aufschub  eines  Römerzuges)  jetzt  nicht  einmal  ein  Kaiser- 
vorhanden  sei!  Hatte  man  doch  französischerseits  alles  aufgeboten,  um  das  Kaiserthum  ohn- 
mächtig zu  machen;  jetzt  freilich  hätte  man  nichts  dagegen,  wenn  es  in  Kraft  vorhanden  ge- 


1)  Epistola  Petri  de  Sortenac  Card,  ad  Franciscum  de  Corsinis  et  Sirnonem  de  Brossano  Cardinales.  Ap.  Baluz.  II. 
n.  CCIII.  p.  868. 

2)  Doch  hatte  bereits  Wenzel  dem  Marggralen  Jost  von  Mähren  den  Auftrag  ertheilt,  mit  K.  Karl  ein  Bündniss  zu 
sshliessen.  Baluz.  II.  n.  CCXII. 

3)  Nec  est  spes  eum  pro  nunc  revocandi,  nisi  per  tractatum  matrimonii,  qui  pendet  de  sorore  sua  danda 
regi  Franciae,  in  quo  tractatu  speratur,  quod  possit  infoimari  de  justitia  domini  nostri  et  de  praeservatione  fame  et 
honoris  patris  sui  mortui  et  per  consequens  reduci.  Siehe  das  Schreiben  des  Card.  Peter  von  Sortenac  bei  Baluz.  Vit.  Pap. 
Avin.  II.  p.  8G9. 

l)  Froissart  und  nach  ihm  Barante  hist.  des  ducs  de  Bourgogne.  I.  p.  204. 

5)  Cum  quilibet  rex  se  reputet  quasi  imperatorem  in  regno  suo-.  Bai.  1.  c.  p.  864.  Der  Brief  selbst  kann  nicht  mit 
Baluz.  in  das  J.  1381,  sondern  muss  schon  wegen  der  Erwähnung  der  mit  Anna  obschwebenden  Verhandlungen  in  das 
Jahr  1380  gesetzt  werden. 
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wesen  wäre,  vorausgesetzt,  dass  es  von  der  französischen  Politik  sich  in  das  Schlepptau 
nehmen  lasse.  Aber  auch  die  Partei  des  Gegenpapstes  hielt  die  Berufung  eines  Concils  für 
unstatthaft1)  und  eben  deshalb  war  auch  von  einer  Vermählung  Karls  VI.  mit  der  Prinzessin 
Anna  für  diesen  Zweck  nichts  zu  hoffen. 

Dagegen  wurde  nun  von  Seiten  K.  Richards  die  Angelegenheit  mit  allem  Ernste  aufge- 
griffen. Eine  Zusammenkunft  der  beiderseitigen  königlichen  Bevollmächtigten  sollte  auf  Epi- 
phania  1381  in  Flandern  stattfinden,  und  zu  diesem  Ende  wurden  auch  Thomas  Graf  von 
Kent,  der  Seneschall  Hugo  Segrave  und  der  Kämmerer  Simon  von  Burley  als  Bevollmäch- 
tigte K.  Eichards  bestimmt,  die  Heirath  abzuschliessen2).  Es  erfolgte  dann  im  März  1381  die 
Mission  des  Cardinais  Pileus  von  S.  Praxede,  des  Herzogs  von  Teschen3)  und  vieler  anderen 
Herren,  die  im  Auftrage  K.  Wenzels  wegen  des  Abschlusses  der  Vermählung  nach  England 
zogen. 

Auf  dieses  ertheilte  K.  Richard  am  12.  Juni  1381  dem  Grafen  Thomas  von  Buckinerbam 
und  dem  Bischof  Johann  von  Hereford  den  Auftrag,  nicht  blos  die  Heirath  mit  der  Prinzessin 
Anna,  sondern  auch  ein  Bündniss  mit  K.  Wenzel  abzuschliessen4).  Ihrerseits  ernannte  die 
Kaisertochter  nach  dem  Rathe  ihres  Bruders,  des  römischen  Königs,  und  ihrer  Mutter,  der 
Kaiserin  Elisabeth,  den  Herzog  Primislaus  von  Teschen,  ihren  Verwandten  und  die  königlichen 
Räthe,  Conrad  Krayger5)  und  Peter  von  Wartenberg  zu  ihren Procuratoren  am  23.  Jänner6). 
Die  Kaiserin  bestätigte  durch  eigene  Urkunde  von  Prag  die  Vollmacht,  für  die  excellens  virgo 
domicella  Anna  die  Ehepacten  zu  schliessen.  Der  römische  König  aber,  welcher  die  Sache 
nicht  blos  als  ein  Familienereigniss,  sondern  als  ein  Staatsgeschäft  ansah,  trug  den  drei  Pro- 
curatoren nach  dem  Rathe  seiner  Fürsten,  Barone  und  Vornehmen 7)  auf,  mit  K.  Richard  ein 
Bündniss  abzuschliessen  zur  Aufrechthaltung  P.  Urbans  VI.  und  seiner  legitimen  Nachfolger, 
und  erklärte,  alles,  was  sie  in  Ordnung  brächten,  treu  beobachten  zu  wollen.  (Nürnberg 
1.  Feber8.) 

Schon  am  29.  März  berief  Richard9)  die  Procuratoren  zu  sich  nach  Westminster  und 
bevollmächtigte  erden  Grafen  Edmund  von  Canterbury,  seinen  Oheim,  nebst  Hugo  Segrave  und 
Alfred  de  Veer  die  Unterhandlungen  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Der  König  war  offenbar 
über  den  Fortgang  der  Angelegenheit  hoch  erfreut,  da  er  schon  am  1.  Mai  dem  Herzoge  von 
Teschen,  der  sich  zu  ihm  begeben  hatte,  auf  Lebenszeit  einen  Jahresgehalt  von  500  Mark 
Sterling,  dem  Bofivoj  von  Svinar  500  Goldgulden,  dem  Peter  von  Wartenberg  250  Mark, 
dem  Sifrid  Foster  (scutifer)  und  dem  Ritter  Konrad  von  Ridburg,  je  200  Goldgulden,  dem 
Luipold  von  Krayger,  Sohne  des  Konrad  Krayger,  50  Mark  Sterling  verlieh10). 

Der  Vertrag  selbst  wurde  von  Seiten  des  römischen  Königs  durch  den  Herzog  von 
Teschen,  den  Hofmeister  Konrad  Krayger,  den  Kammermeister  Peter  von  Wartenberg  aus- 

!)  1.  c.  p.  871. 

2)  Rymer  VII.  p.  280. 

3)  Duce  Cassiliae  lieisst  es  bei  dem  Mon.  Evesh.  p.  22. 

4)  Rymer  VII.  p.  281. 

ä)  Kveyger,  Crerar,  Creyeger.  Rymer. 

e)  Burgleins,  X.  Cal.  Feb.  1381.  Rymer  VII.  p.  282.  Sie  gebrauchte  (quia  proprio  sigillo  nondum  nti  consUevimus) 
das  ihres  Bruders  und  der  geistlichen  und  weltlichen  Zeugen. 

7)  30.  Januar  1381.  Rymer  VII.  p.  283. 

8)  Rymer  VII.  p.  294.  295. 

9)  Rymer  VII.  p.  283. 
30)  1.  c.  p.  2S8. 
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gefertigt 1).  Englischerseits  traten  Edmund  Graf  von  Canterbury,  Hugo  von  Segrave  (sene- 
scallius  Hospitii)  und  der  Kämmerer  Alfred  von  Veer  ein.  Es  wurde  2.  Mai  1381  bestimmt, 
dass  auf  Kosten  des  römischen  Königs  die  Prinzessin  Anna  als  Braut  des  Königs  von 
England  und  Frankreich  bis  nächsten  Michaeli  sei  es  nach  England,  sei  es  nach  dem 
englischen  Calais  würdig  ausgestattet  2)  gebracht  werde.  Beide  Könige  schliessen  für  sich  und 
ihre  Erben  Freundschaft  und  Bündnisse  ab,  so  dass  die  Feinde  des  Einen  die  Feinde  des 
Andern  seien. 

Dieser  Bund  gelte  aber  vorzüglich  den  Schismatikern,  ohne  dass  jedoch  beiden  Königen 
das  Recht  benommen  sei,  weitere  Bündnisse  abzuschliessen.  Die  Vasallen  und  Unterthanen  des 
Königs  Richard  sollten  mit  ihren  Waaren3)  ungehindert  und  unbeschwert  in  die  Reiche  und 
eigenen  Lande  K.  Wenzels  kommen  und  sich  daselbst  aufhalten  können,  ohne  dass  sie  von 
irgend  jemanden  gefangen  genommen  oder  ihre  Güter  willkürlich  mit  Beschlag  belegt  wer- 
den dürften4).  Von  einer  Reciprocität  für  die  böhmischen  uud  deutschen  Kaufleute  war  keine 
Rede.  Der  Cardinal  Pileus,  der  Erzbischof  Simon  von  Canterbury,  die  Bischöfe  von  London, 
Winchester,  Hereford,  Saruni,  der  Herzog  von  Lancaster,  Titularkönig  von  Castilien  und 
Leon;  die  Grafen  Richard  von  Arundell,  Hugo  von  Strafford,  Wilhelm  von  Suffolk  und  meh- 
rere andere  Barone  und  Ritter  beschworen  in  die  Seele  ihres  Königs  den  Vertrag.  Der  frei- 
gebige Bräutigam  gewährte  nun  seinem  neuen  Schwager  ein  Anlehen  von  20.000  Goldgulden 
(9000  Goldnobel)5),  wofür  Wenzel  am  2.  Mai  1382  zu  Nürnberg  alle  seine  gegenwärtigen  und 
zukünftigen,  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  verpfändete,  aber  nicht  wie  es  Sitte  war, 
wenn  wirklich  an  das  Zurückzahlen  gedacht  wurde,  ein  bestimmtes  Schloss  und  ein  bestimmtes 
Land.  Die  Schuldverschreibung  der  Botschafter  des  römischen  Königs  über  diese  Summe, 
London  am  5.  Mai,  enthielt  den  Schlusssatz,  dass  dieselbe  von  dem  Augenblicke  an  werthlos 
sein  solle,  in  welchem  die  Prinzessin  Anna  nach  England  oder  Calais  gebracht  worden  sei6). 
Kein  Wunder,  wenn  die  Engländer  urtheilten,  Wenzel  habe  seine  Schwester  an  sie  verkauft, 
noch  dazu,  da  am  6.  Mai  1381  K.  Richard  urkundlich  dem  K.  Wenzel  versprach,  ihm  inner- 
halb 14  Tagen  nach  Ubergabe  der  Prinzessin  Anna  die  Summe  von  80.000  7)  Goldgulden  zur 
Bestreitung  seiner  Ausgaben  in  Brügge  auszahlen  zu  lassen.  Die  Summe  von  20.000  fl.  erhiel- 
ten die  Gesandten  gleich  in  London  ausbezahlt,  in  Betreff  der  80.000  fi.  aber  versprach 
K.  Richard  seinen  Schwager  nicht  zu  behelligen,  sondern  ihm  die  Quittung  zurückzugeben8) 
(6.  Mai  1381).  Richard  ernannte  sodann  den  Simon  von  Burley,  Robert  Braybrocke,  Walter  von 
Skirlam,  Nicolaus  Dageworth  und  Bernard  von  Sedlec  zu  seinen  Bevollmächtigten,  um  mit 
den  deutschen  Kurfürsten  alle  nöthigen  Bündnisse  zu  Gunsten  seiner  Unterthanen  abzuschlies- 


J)  Nach  Baluz.  Vitae  Pap.  Avin.  I.  p.  1361  war  auch  der  Cardin.  Pileus  bei  diesen  Unterhandlungen  thätig.  Sein 
Name  erscheint  auch  bei  dem  Heiratsvertrage  vom  2.  Mai  1381.  Bymer  VII.  p.  211.  Über  diesen  charakterlosen  und  zwi- 
schen den  Parteien  hin-  und  herschwankende  Mann  —  man  nannte  ihn  nur  Cardinalis  de  Tricapelli,  weil  er  von  drei  ver- 
schiedenen Päpsten  den  Hut  empfangen,  siehe  die  I.  vita  Clementis  VII.  ap.  Baluz.  I.  p.  524. 

2)  Competenter  dotatam  et  apparatam  1.  c.  p.  290. 

z)  Cum  rebus  et  mercantiis  suis. 

4)  Nisi  ratione  delicti  vel  contractus  commissi  sive  initi  infra  destrictum  suum  et  hoc  juris  ordine  observatis. 

5)  Wie  Wenzel  sagt:  ad  opus  nostrum  pro  nostris  negotiis  peragendis  el  necessitatibus  subportandis. 

6)  liymer  VII.  p.  297. 

7)  1.  c.  p.  301. _ 

8)  1.  C.  p.  302." 
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sen  (10.  Mai  1381) 1).  Nichtsdestoweniger  hebt  das  Eulogium  hervor,  Richards  Heirat  sei 
ohne  Zustimmung  des  Königreiches  geschehen.  Es  bezieht  sich  dieses  Unheil  wohl  darauf,  dass 
kein  Parlamentsbeschluss  die  für  K.  Wenzel  so  günstigen  Verträge  genehmigte,  wesshalb  man 
denn  auch  hieran  eine  Handhabe  hatte,  unter  veränderten  Umständen  den  eigentlichen  Unter- 
händler Simon  von  Burley,  wenn  man  wollte,  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Die  angesehensten  Personell  des  Hofes  betheiligten  sich  an  der  so  wichtigen  Sache.  Zu- 
erst der  Herzog  von  Teschen  Primislaus,  Konrad  Krayger,  Johann  Erzbischof  von  Prag,  Kon- 
rad Bischof  von  Lübek ;  Heinrich  Herzog  von  Schlesien  und  Herr  von  Brieg,  Markgraf  Procop 
von  Mähren,  beide,  gleich  Primislaus,  Blutverwandte  (consanguinei)  der  Prinzessin,  Andreas 
und  Heinrich  von  Duba,  Thimon  von  Colditz,  Botho  von  Czastalowitz ,  Benes  von  Duba2) ; 
Zdenko  von  Waldstein,  Hofmeister  der  Kaiserin,  der  Burggraf  Hermann  von  Kussnyk3),  end- 
lich die  Herzogin  von  Leuchtenberg  als  Brautführerin. 

Wir  gönnen  nicht  genau  angeben,  wann  die  Königsbraut  ihre  Mutter,  Brüder  und  Schwe- 
stern verliess,  um  unter  dem  Geleite  ihres  Vetters,  des  Herzogs  Premysl  von  Teschen  und  mit 
einem  stattlichen  Gefolge,  zu  welchem  zweifelsohne  die  nachher  so  berühmt  gewordene  Dame 
Landskrona  gehörte,  den  Weg  in  ihre  neue  Heimat  anzutreten.  Wohl  stellte  Richard  am 
28.  October  1381  einen  Geleitsbrief  für  einen  Lombarden  aus,  der  im  Auftrage  der  Königin 
Anna  nach  England  reisen  wollte.  Am  1.  December4)  (Samstag  nach  Andreas)  bestimmte  so- 
dann der  König  seinen  Bruder  Johann  Holland,  den  Senneschall  Johann  de  Montagu  und  sei- 
nen Kämmerer  Simon  von  Burley  die  Königin  Anna  nach  England  hinüberzugeleiten.  Das 
Gefolge  der  Königin  sollte  nicht  nach  Hause  geschickt,  sondern  in  mässiger  5)  Anzahl  mit 
der  Braut  aus  den  Händen  der  Commission  K.  Wenzels  in  Empfang  genommen  und  all  ihre 
Habe  auf  königliche  Kosten  herübergeleitet  werden.  Die  Prinzessin  muss  um  diese  Zeit  be- 
reits in  Brüssel  eingetroffen  sein,  wo  sie  bei  ihren  Verwandten  als  Madame  Anna  de  Behayne 
länger,  als  ihr  lieb  war,  über  einen  Monat  verweilen  musste. 

Wenn  uns  auch  nähere  Angaben- über  die  Königin  fehlen,  so  ist  wohl  der  Verfasserin  ihrer 
Lebensbeschreibung,  Miss  Strickland,  zu  glauben ,  dass  ihre  Züge  wie  sie  auf  ihrem  Grab- 
male erscheinen,  keine  besondere  Schönheit  darthun.  Das  Geschlecht  Karls  IV.  erfreute  sich 
überhaupt  nicht,  wie  das  Haus  Plantagenet,  des  Ruhmes  schöner  Körperbildung,  etwa  die 
Prinzessin  Katharina  ausgenommen,  'von  deren  jugendlichen  Erscheinung  Heinrich  Truchsess 
von  Diessenhofen  entzückt  war.  Hingegen  war  für  die  geistige  Ausbildung  der  luxemburgi- 
schen Frauen  mehr  als  an  einem  anderen  Hofe  geschehen.  Wir  wissen,  wie  Johann  Bischof  von 
Olmütz  Tractate  des  heil.  Augustinus,  Briefe  des  Hieronymus  und  anderer  Kirchenväter  für 
die  mährische  Markgräfin  Elisabeth  ins  Deutsche  übersetzte;  dass  für  K.  Wenzel  und  seine 
deutsche  Gemahlin  eine  prachtvolle  Bibelübersetzung  und  zwar  in  deutscher  Sprache  veranstal- 
tet wurde;  dass  die  Prinzessin  Anna  eine  lateinische,  deutsche  und  czechische  Ubersetzung  des 


1)  L.  c.  p.  305.  Es  dauerte  aber  dann  noch  bis  zum  12.  December  1381,  an  welchem  Tage  die  vier  erwähnten  Ge- 
schäftsträger mit  neuen  Vollmachten  zur  Beendigung  der  ganzen  Angelegenheit  ausgefertigt  wurden,  p.  306.  Die  Bestäti- 
gung K.  Wenzels  für  alles  ,  was  die  Gesandten  beschlossen  ,  erfolgte  Prag  1381  in  (soll  wohl  heissen)  III.  Cal.  Mens. 
Septemb.  p.  331. 

2)  Bei  der  Urkunde  der  Prinzessin  Anna.  Bymer  VII.  p.  282. 

3)  Bei  der  Urkunde  der  Kaiserin  1.  c. 

4)  Kymer  VII.  p.  334. 

5)  Cum  moderata  familia. 


Co NST ANTIN  HöFLEK 


Evangeliums  besass  1).  Die  ganze  geistige  Atmosphäre  ihres  Vaters  war  mit  Gelehrsamkeit 
erfüllt;  die  Wände  seiner  Schlösser  mit  symbolischen  Gemälden  bedeckt,  die  zu  ihrem  Ver- 
ständniss  mannigfaltige  Kenntnisse  verlangten2).  Es  war  somit  nicht  blos  der  Gebrauch  des 
einseitigen  Sattels,  dessen  sich  schon  in  Frankreich  die  Frauen  bedienten,  der  mit  der  Königin 
Anna  nach  England  kam,  noch  der  der  Nadeln  (statt  der  Haften);  sie  vertrat  auch  ein  höheres 
Element.  Eigen  freilich  war  ihr  die  Kopfbedeckung  nach  Art  der  syrischen  Mädchen,  ein  lan- 
ges Horn,  das  zwei  Schuhe  emporragte3)  und  mit  Bändern  am  Kopfe  befestigt  wurde;  lange 
Schnabelschuhe,  die  wegen  ihrer  Länge  Kettchen  bedurften,  mit  welchen  sie  an  die  Wade  oder 
das  Knie  befestigt  wurden.  Die  walzenförmige  Kopfbedeckung  der  Tochter  K.  Karls  VI.  von 
Frankreich,  welche  wir  noch  auf  ihren  Bildnissen  sehen,  lässt  jedoch  ahnen,  dass  die  von  der 
Königin  Anna  herübergebrachte  Mode,  und  die  sehr  bald  von  den  Engländerinnen  nachge- 
ahmt wurde,  nicht  viel  mehr  als  eine  Abart  der  französischen  war. 

Haben  Gunst  oder  Ungunst  auf  die  wenigen  Nachrichten,  welche  wir  tiber^Anna  von 
Luxemburg  besitzen,  nicht  eingewirkt,  so  ist  dieses  wohl  in  Betreff  K.  Richards  der  Fall.  Der 
Mönch  von  Evesham  beschreibt  ihn  als  nicht  zu  gross,  mit  blonden  Haaren,  rundem,  fast 
mädchenhaftem  Gesichte.  Die  weisse  Gesichtsfarbe  war  manchmal  roth  unterlaufen ;  er  sprach 
nicht  fliessend  und  eher  stotternd  und  galt  von  Altersgenossen  geleitet  als  wechselnd  in  seinen 
Entschlüssen,  freigebig,  verschwenderisch  in  Gastmählern  und  Anzügen,  im  häuslichen  Kreise 
rasch  auflodernd  und  von  hohem  Selbstbewusstsein  beseelt4).  Der  Vorwurf  der  Furchtsamkeit, 
den  derselbe  Schriftsteller,  der  der  Anschauung  einer  Adelsfraction  huldigt,  gegen  ihn  erhob5), 
ward  von  dem  Könige  bei  mehr  als  einem  Anlasse,  wo  andere  zagten,  er  aber  Muth  zeigte, 
hinlänglich  widerlegt.  Ebenso  dürfte  der  Hang  zu  Ausschweifungen,  wenn  an  und  für  sich 


J)  Johannis  de  Wyeleff  (?)  de  triplici  vinculo  veritatis.  Cod.  Bibl.  Univ.  X.  E  9.  f.  139. 

Et  ex  eodem  patet  eoriiui  stultitia  qui  volunt  dampnare  scripta  tarnquam  heretica  propter  hoc  quod  scribuntur  in 
Anglico  et  acute  tangunt  peccata  que  concernebant  illani  provinciam.  Nam  possibile  est  quod  nobills  regina  Anglie  soror 
Cesaris  Evangelium  habeat  in  lingua  triplici  exaratum  sc.  in  lingua  bohemica,  in  lingua  theotunica  et  latina  et  hereticare 
ipsam  propterea  implicite  foret  luciferina  superbia  et  sicut  Theotonici  volunt  in  isto  rationabiliter  defendere  linquam  pro- 
] triam  sie  et  Anglici  debent  de  ratione  in  isto  defendere  linguam  suam. 

Diese  Stelle  Wycliffs  steht  aber  in  gar  keinem  Zusammenhange  zu  dem  Vorausgehenden,  so  dass  man  sie  noth- 
wendig  für  eine  Note  halten  muss,  die  nachher  der  Abschreiber  dem  Texte  einverleibte.  Wohl  aber  findet  sie  ihren  Platz 
in  dem  Tractate  des  Johann  Huss  gegen  den  Engländer  Johannes  Stockes  v.  J.  1411,  in  welchem  ersterer  in  seiner 
hissigen  Weise  gegen  den  Engländer  eiferte,  der  vor  Wyclifif  gewarnt  und  diesen  als  einen  Teutonicus  (Angelsachsen) 
bezeichnet  hatte  und  nicht  als  Anglicus  (Normannen),  was  Huss  gar  nicht  verstand.  Dort  findet  sie  sich  auch  Wort  für 
Wort.  Auf  diese  Grundlage  hin  studierte  die  Königin  Anna  auch  das  Evangelium  im  Englischen  wie  E.  Arundel  später 
von  ihr  rühmte  (nach  der  Widmung  der  angelsächsischen  Bibel  an  die  Königin  Elisabeth  von  Fox  1671,  die  ich  aber  nur 
aus  C'itaten  kenne).  Vergl.  hierüber  auch  die  Note  im  Abschnitte  III  über  die  Bibelübersetzungen. 

2)  Hatte  man  doch  in  ihm  den  zweiten  Salomon  und  in  der  Vision  Ezechiels  eine  auf  ihn  zielende  Offenbarung 
entdeckt.  So  P.  Clemens  VI. 

3)  Sie  findet  sich,  wenn  auch  nicht  so  hoch,  bei  den  Büsten  ihrer  Mutter;  die  Tochter  scheint  sie  nur  vergrössert 
zu  haben.  Uber  die  Moden  in  Richards  Zeit  handelt  übrigens  ganz  lehrreich  der  halb  englische  halb  lateinische  Sonj? 
on  King  Richard  v.  1388  bei  Wright. 

4)  He  was  of  the  common  stature,  his  hair  yellowish ,  his  face  fair  round  and  feminine,  sometimes  flashed  abnept 
and  stammering  in  his  speak,  capricious  in  his  manners  and  to  apt  to  prefer  and  to  follow  recommandations  of  the  young 
to  the  avice  of  the  edler,  nobles.  He  was  brodigal  in  his  gift's,  extravagently,  splendid  in  his  entertainments  and  dress; 
timid  and  on  successfull  in  foreign  wars,  very  passionate  towards  his  domestics,  arrogant,  rapacious  and  too  much  devo- 
ted  to  luxury.  So  Williams  nach  dem  Mönche  von  Evesham  und  ein  französischer  Caplan,  welcher,  wie  jener,  aus  der- 
selben Quelle  schöpfte. 

Die  Charakterschilderung  ist  in  der  Lancaster'schen  Zeit  entworfen,  welche  Ursache  hatte,  das  Andenken  Richards 
zu  verschlechtern,  um  die  Usurpation  Heinrichs  IV.  zu  beschönigen. 
»)  p.  169. 


Anna  von  Luxemburg. 


135 


wahr,  erst  einer  Zeit  zukommen,  als  alle  wahren  Lebensfreuden  zerstört  waren  und  er  sich  für 
den  Kummer,  der  ihn  betroffen,  Erholung-  in  nächtlichen  Gelagen  suchte.  Es  ist  aufgezeichnet 
worden,  dass  er  der  erste  König-  Englands  war,  von  welchem  man  bestimmt  weiss,  dass  er 
lesen  und  schreiben  konnte1).  Wie  er  in  der  Geschichte  hervortritt,  besass  er  ein  lebhaftes 
Gefühl  für  Freundschaft,  und  bewahrte  er  dieselbe  über  das  Grab ;  er  hing  zärtlich  an  seinem 
Oheime  Lancaster;  er  besass  ein  gefühlvolles  Herz,  erfreute  sich  an  Poesie,  Pracht  und  könig- 
lichem Aufwände,  an  Ritterspielen  und  Entfaltung  seiner  königlichen  Würde.  Es  war  eine 
Fülle  vortrefflicher  Eigenschaften  in  ihm,  die  nur  auf  den  richtigen  Pfad  geleitet  zu  werden 
brauchten,  um  unendlich  wohlthätig  zu  wirken.  Erst  die  schweren  Lebenserfahrungen  bildeten 
in  ihm  einen  Zug  zur  Falschheit  aus,  welcher  jedem,  geschweige  einem  Könige  übel  steht. 

Nichts  konnte  die  in  den  Verhältnissen  Englands  eingetretene  Wendung  der  Dinge  mehr 
bethätigen,  als  die  Thatsache,  dass,  während  K.  Eduard  seit  der  Seeschlacht  von  Sluys  1340 
das  Meer  beherrschte,  jetzt  12  normännische  Schiffe,  die  zwischen  Calais  und  Holland 
kreuzten,  die  Kaisertochter  hinderten,  zu  ihrem  Gemahle  zu  kommen,  da  letzterer,  der  König 
von  England  und  Frankreich,  wie  er  sich  nannte,  nicht  mächtig  genug  war,  seine  Braut  her- 
überzuholen. Aber  nicht  blos  von  den  Normannen  drohte  Gefahr,  sondern  auch  von  Frank- 
reich unmittelbar.  Die  Oheime  des  K.  Karl  VI.  besorgten  das  Schlimmste  von  einer  Verbin- 
dung Richards  mit  K.  Wenzel,  der  Häuser  Plantagenet  und  Luxemburg.  Man  gedachte  die 
Königsbraut  aufzuheben  und  berief  sich  auf  das  Beispiel  des  schwarzen  Prinzen,  welcher  Mad. 
de  Bourbonnais,  Mutter  der  Königin  von  Frankreich,  hatte  aufheben  und  bis  zu  ihrer  Aus- 
wechslung in  gefänglichem  Gewahrsam  halten  lassen.  Erst  als  der  Herzog  von  Brabant  eine 
eigene  Gesandtschaft  an  seine  Neffen,  die  Oheime  K.  Karls  VI.  gesandt  und  wegen  freien 
Geleites  unterhandelt  hatte,  wurde  endlich  von  Seiten  des  Königs  seiner  „Cousine  Anna",  aber 
nur  in  Betracht  seiner  Verwandtschaft  mit  ihr,  der  freie  Durchzug  nach  Calais  gestattet  und 
erhielten  die  normännischen  Schiffe  Gegenbefehl.  Hocherfreut  über  den  glücklichen  Erfolg 
der  Unterhandlungen  nahm  nun  die  Braut  von  ihren  luxemburgischen  Verwandten  und  dem 
Brabanter  Adel  Abschied. 

Hundert  Lanzen  geleiteten  sie  von  Brüssel  nach  Gent.  In  Sluys  empfing  sie  der  Graf 
von  Flandern,  worauf  sich  der  Zug  nach  Gravelingen  wandte.  Zwischen  da  und  Calais  erwar- 
teten bereits  die  Grafen  von  Salisbmy  und  Devonshire  mit  500  Lanzen  und  ebenso  vielen 
Bogenschützen  ihre  Königin.  Das  Brabanter  Gefolge  wurde  zurückgesendet,  das  böhmische 
blieb.  Mit  diesem  und  den  Engländern  hielt  die  Königsbraut  ihren  Einzug  in  Calais2).  Die 
Einschiffung  der  Pferde  scheint  sie  noch  aufgehalten  zu  haben.  Dann  brachte  sie  ein  glück- 
licher Wind  rasch  an  einem  Tage  nach  der  englischen  Küste,  dem  hochragenden  Schlosse 
Dower3).  Zwei  Male  hatten  früher  englische  Königstöchter,  Maud  (Mathilde),  die  Tochter 
Heinrichs  I.,  und  Isabella,  die  Tochter  Johanns,  den  deutschen  Boden  betreten,  um  die 


:)  Pauli,  V,  S.  640.  Unterzeichnete  er  doch  selbst  seine  Absetzungsurkunde ! 

2)  Froissart  II.  c.  134. 

3)  Man  hat  aus  dem  Grunde,  dass  die  Ertheilung  einer  Amnestie  in  England  schon  am  13.  December,  und  zwar  auf 
Bitten  Annas  stattfand,  geschlossen,  sie  müsse  schon  damals  den  englischen  Boden  betreten  haben.  Dieses  anzunehmen 
ist  jedoch  nicht  nothwendig.  Man  fand  es  am  englischen  Hofe  wünschenswerth,  der  Königin  einen  freundlichen  Empfang 
zu  bereiten  und  bedeckte,  indem  man  ihren  Namen  mit  der  Amnestie  in  Verbindung  brachte,  zugleich  auch  das,  was  an 
ihrer  Verlobung  den  Charakter  eines  böhmischen  Geldgeschäftes  an  sich  trug.  Ausdrücklich  heisst  es  im  Vertagungs- 
decrete  des  Parlamentes  vom  13.  Dec. :  et  auxint  pur  la  venue  de  Madame  la  Roiyne  deinz  le  Roiyalme  fust  bien  pres. 
Rot.  Pari.  p.  U3. 
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Kaiserkrone  zu  erlangen.  Die  erste  war  wieder  zurückgekehrt  und  hatte  dann  den  Grafen 
Gottfried  Plantagenet,  den  Gründer  des  englischen  Königshauses,  geheiratet,  Isabella  aber  ein 
freudenloses  Dasein  in  den  apulischen  Schlössern  K.  Friedrichs  II.  geführt.  Jetzt  kam  eine 
Kaisertochter  aus  dem  Stamme  Karls  des  Grossen  und  der  trojanischen  Helena,  wie  ja  Kaiser 
Karl  IV.  in  der  grossen  Halle  des  Karlsteins  hatte  darstellen  lassen,  auf  den  Boden  Englands, 
in  das  Land  der  Tafelrunde,  die  ihr  Grossvater  K.  Johann  einst  nach  Osteuropa  verpflanzt 
hatte. 

Noch  vor  Weihnachten,  Mittwoch  den  18.  December  1381  *),  betrat  die  Königsbraut  um- 
geben von  den  Herren,  die  K.  Richard  ihr  entgegengesandt,  in  Dover  den  Boden  Englands, 
ihrer  neuen  Heimat2).  Sie  wurde  mit  Jubel  begrüsst.  Der  König,  jung  und  schön,  hatte  die 
zarte  Aufmerksamkeit  gehabt,  ihren  Namen  mit  einer  grossen  Amnestie  in  Verbindung  zu 
bringen,  welche  er  eben  jetzt  am  13.  December  für  diejenigen  ertheilte,  die  im  verflossenen 
Jahre  sich  an  den  schweren  Aufständen  betheiligt,  deren  Opfer  er  selbst  beinahe  geworden 
war.  Er  gedachte  den  Ruf  ihres  guten  Herzens  in  dem  feierlichsten  Momente  ihres  Lebens  zu 
bethätigen. 

Glücklich  hatte  die  Kaiserstochter  die  britische  Küste  betreten,  als  plötzlich  einer  jener 
heftigen  Stürme  ausbrach,  welche  schon  im  Alterthume  die  celtische  Insel  in  Verruf  gebracht, 
und  vor  den  Augen  der  Königin  das  Schiff,  welches  sie  herübergebracht,  vom  Sturme  ergrif- 
fen, scheiterte  und  zu  Grunde  ging.  Man  kann  sich  denken,  zu  welchen  Deutungen  dieses 
nicht  ungewöhnliche  Naturereigniss,  das  jetzt  gewaltsam  sich  in  eines  der  schönsten  Feste 
einmischte,  Anlass  gab.  Es  ist  nicht  aufgezeichnet ,  wo  sich  die  Verlobten  zum  ersten  Male 
sahen,  ob  in  Dover  oder  in  London,  wohin  auf  königliches  Aufgebot  von  allen  Seiten  der 
Adel  Englands  zum  hohen  Feste  Epiphaniä  6.  Jänner  1382,  dem  16.  Geburtstage  Richards, 
zusammenströmte. 

Schwere  Zeiten  waren,  seitdem  die  Unterhandlungen  um  die  Hand  der  Madame  Anna  de 
Behaigne  eröffnet  worden,  über  England  hereingebrochen  und,  während  der  König  sich  im 
Osten  Europas  eine  Gemahlin  aussuchte,  waren  sein  Thron  wie  sein  Leben  der  höchsten  Ge- 
fahr ausgesetzt  gewesen.  Glich  doch  England,  als  die  jugendliche  Königin  es  betrat,  einem 
Vulkane,  der  kaum  zur  Ruhe  gekommen,  neuen  Stoff  zu  einem  neuen  Ausbruche  sammelte. 

Der  jugendliche  König  war  wenige  Wochen  nach  dem  Tode  seines  Grossvaters  mit  ganz 
ausserordentlicher  Feierlichkeit  gekrönt  worden.  Er  hatte  den  üblichen  Krönungseid  geleistet  3), 
seinen  Oheim  Thomas  von  Woodstocke  zum  Grafen  von  Bukingham,  den  Herrn  von  Percy 
zum  Grafen  von  Northumberland,  den  Herrn  von  Mowbrav  zum  Grafen  von  Notingham  und 
den  Sethard  von  Angouleme  zum  Grafen  von  Hutingdon  erhoben,  so  dass  die  Regierung 


1)  cum  grandi  comitatu  apud  Doveriuru  applicuit.  Mon.  Evesh. 

2)  Applicat  Anna  cito  terrae  regina  futura 
Regis  adusque  thorum  nupta  remansit  ovans. 

Lat.  Verse  auf  Eduard  III.  und  Richard  II.  bei  Wright  p.  458.    Nach  dem  Mon.  Evesl).  geschah  es  circa  festum  S. 
Thomae  apostol.  (21.  Dec.)  Nach  Froissart  an  einem  Mittwoch.  Das  alles  giebt  den  18.  Dec. 

3)  Er  lautete:  Servabis  ecclesiae  Dei  cleroque  (et)  populo  pacem  ex  integro  et  concordiam  in  Deo  secundum  vires 
tuas?  Servabo. 

Facies  fieri  in  omnibus  judiciis  tuis  aequam  et  rectani  justiciam  et  discretionein  in  misericordia  et  veritate  secun- 
dum vires  tuas?  Faciam. 

Conccdcs  istasjeges  et  consuetudines  obstinendas  et  promittes  per  te,  eas  esse  protegendas  et  ad  honorem  Dei 
eonservandas,  quas  vulgus  elegerit,  secundum  vires  tuas?  Ooncedo  et  promitto. 
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Richards  mit  Wohlthaten  gegen  diejenigen  begann,  von  welchen  er  den  schnödesten  Undank 
erleiden  sollte.  Die  Regentschaft  für  den  unmündigen  Fürsten  wurde  festgesetzt,  und  zwar 
sollte  sie  aus  2  Bischöfen,  2  Grafen,  2  Baronen,  2  Baronets,  2  Rittern  und  einem  Rechtsge- 
lehrten bestehen,  die  jährlich  neu  gewählt  wurden1).  Der  Herzog  von  Lancaster  zog  sich  auf 
dieses  nach  Schloss  Kenilworth  zurück2).  Allein  die  Dinge  gestalteten  sich  sehr  übel.  Die 
Franzosen,  welche  bis  auf  Calais  und  Bordeaux  beinahe  alle  englischen  Besitzungen  auf  dem 
Continente  in  ihre  Hände  gebracht  hatten,  plünderten  die  englischen  Küsten,  landeten  wo  sie 
wollten,  und  benahmen  sich  als  Herren  der  See.  Doch  gelang  es  durch  einen  Vertrag  mit  dem 
Könige  von  Navarra  1378,  das  wichtige  Cherbourg  für  die  Krone  England  zu  gewinnen,  so 
dass  den  Engländern  drei  Thore  gegen  Frankreich  offen  standen.  Und  als  nun  vollends  der 
Herzog  von  Bretagne  sich  von  Frankreich  abwandte,  konnte  die  Kriegspartei  unter  dem  eng- 
lischen Adel  wieder  frohe  Hoffnung  auf  Wiedererneuerung  der  alten  blutigen  Scenen  auf  fran- 
zösischem Boden  schöpfen. 

Vorderhand  schien  freilich  eher  der  Rauch  in  den  Krater  zu  schlagen,  und  war  von  dem 
Hasse  des  englischen  Adels  gegen  die  Freiheiten  der  Kirche,  von  den  steten  Streitigkeiten  des 
Königs  mit  der  römischen  Curie  wegen  Besetzung  der  Abteien  und  Bisthümer  ungeachtet  der 
Fortdauer  des  schottischen  und  französischen  Krieges  eher  der  Ausbruch  der  Gährung  im 
Innern  als  eine  Machtentfaltung  nach  Aussen  zu  erwarten. 

Man  machte  sich  auch,  als  am  13.  October  1377  das  erste  Parlament  K.  Richards  ver- 
sammelt war,  kein  Hehl  daraus,  dass  sich  das  Königreich  in  grösserer  Gefahr  befinde3), 
als  je  vorher,  und  traf  Anstalten,  dieser  zu  begegnen.  Die  alten  Freiheitsbriefe  wurden  be- 
stätigt, willkürlichen  Schenkungen  und  Dispensen  ein  Ziel  gesetzt,  Alice  Perrers  vor  Gericht 
gezogen  und  wegen  ihrer  Einmischung  in  Staatsgeschäfte  verhört,  sie  selbst  verbannt  und  die 
ihr  gegebenen  Ländereien  dem  Könige  zurückgegeben 4),  William  von  Wykeham  völlig  resti- 
tuirt5),  endlich  Vorsorge  getroffen,  dass  die  Landschaften  der  Gascogne ,  Irland,  die  Herr- 
schaft in  Artois  und  die  schottische  March  nicht  durch  schlechte  Beamte  fortwährend  sich  in 
Gefahr  befänden.  Bereits  fürchtete  man  nichts  Geringeres,  als  dass  die  Hörigen6),  welche  sich 
Abschriften  vom  Domesdaybook  K.  Wilhelms  I.  zu  verschaffen  wussten,  sich  den  Diensten, 
Abgaben  und  sonstigen  Giebigkeiten  ihrer  Herren  daraufhin  zu  entziehen  suchten,  nicht  blos 
selbst  zur  Rebellion  schreiten,  sondern  auch  bei  einem  feindlichen  Einfalle  den  Feinden  Hilfe 
leisten  möchten.  Schon  fanden  unter  ihnen  Versammlungen  statt  und  die  „Commune  des 
Königreiches"  wandte  sich  deshalb  an  den  König  und  den  Rath  des  Parlamentes  mit  der  drin- 
genden Aufforderung,  in  dieser  wichtigen  Sache  einzuschreiten.  Es  geschah  aber  nicht,  indem 
man  Abhilfe  der  Beschwerden  brachte,  sondern  indem  man  zu  Einkerkerungen7)  schritt.  Man 
häufte  den  Zwang,  ohne  zu  bedenken,  wie  nahe  der  Tag  sei,  der  eine  blutige  Erhebung  der 


J)  Thom.  Hearnius  hist.  vitae  et  regni  Richardi  IL,  Angliae  Regis  a  monacho  quodam  de  Evesham  consignata.  Oxo- 
niae  1729.  8.  p.  3. 

2)  Lowth  p.  140. 

3)  Rot.  Pari.  II.  p.  4. 
*)  p.  14. 

5)  Lowth.  p.  145. 

s)  Les  vylleyns  et  terretenaunts  en  villenage.  Rot. 

7)  Sans  estre  deliverez  hors  de  Prison  par  maynprisp  bait,  irantrement  sanz  assent  de  lour  seignieurs.  Rot. 
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Gedrückten  bringe,  die  auf  das  Dringendste  eine  Revision  der  Unterthansverhältnisse  ver- 
langten *). 

Zum  unglücklichen  auswärtigen  Kriege  gesellte  sich  auch  noch  die  sehr  nahe  liegende 
Gefahr  eines  neuen  Aufstandes.  Es  erschien  daher  als  eine  sehr  grosse  Besserung  der  Zu- 
stände, als  der  König  bewilligte,  dass  jedes  Jahr  das  Parlament  sich  zu  versammeln  habe. 
Der  König  selbst  wünschte  nichts  mehr,  als  in  dem  Alter  zu  sein,  um  jedem  Gerechtigkeit  zu 
verschaffen2)  und  ordnete  deshalb  schon  1379  in  den  Grafschaften  Friedensrichter  an,  um 
bessere  Gerechtigkeit  zu  spenden.  Aber  fortwährend  erlaubte  sich  der  Adel  grosse  Bedrückun- 
gen. Jedoch  erst  als  die  Krone  selbst  bei  Erhebung  der  Steuern  die  Unterthanen  habsüch- 
tigen Einnehmern  Preis  zu  geben  schien,  erinnerten  sich  diese,  dass  „Adam  kein  Edelmann 
gewesen",  sie  selbst  aber  Waffen  zur  Abwehr  besässen.  Die  Meinung,  dass  es  für  den  gemeinen, 
den  armen  Mann  kein  Recht  gebe,  sondern  nur  Druck  und  Strafe,  Kirche ,  Königthum,  Adel 
und  Parlament  sich  wie  zum  Untergange  des  Armen  verschworen  hätten ,  erzeugte  jene  Stim- 
mung der  Verzweiflung,  welche  dann  in  plötzlicher  Erhebung  sich  Luft  machte  und  ganz 
England  mit  jähem  Untergange  bedrohte3). 

§.  2. 

Wycliff  s  Stellung  zur  Krone,  zum  Adel,  zum  Papste,  zur  Kirche. 

Wenn  irgend  etwas  die  Regierung  Richards  II.  für  alle  Zeiten  merkwürdig  machte,  so 
war  es  die  Freiheit,  mit  welcher  unter  ihm  John  de  Wycliffe  Lehren  verkündete,  welche 
nothwendiger  Weise  zu  einem  Bruche  mit  dem  bisherigen  Kirchensysteme  führen  mussten 
und  die  christliche  Dogmatik  selbst  nicht  blos  obenhin  streiften.  Eine  erschöpfende  Darstel- 
lung dieser  wichtigen  Vorgänge  hat  aber  noch  immer  ihre  grossen  Schwierigkeiten  und  es 


1)  Darin  liegt  denn  doch  wohl  der  Hauptgrund  zu  dem  Bauernaufstände  vom  J.  1381. 

2)  Pari.  1397.  Le  roi  ne  voet  mie  que  l'eir  deinz  age  et  en  sa  garde  ne  perde  rienz  pur  le  temps  qu' il  est  en  sa 
garde;  mais  quant  il  vient  a  son  pleine  age  sue  et  droit  serra  faite  a  l'une  partie  et  a  l'autre.  Kot.  p.  59 — 76. 

3)  Den  wahren  Aufschluss  über  die  bitteren  Gefühle,  welche  unter  den  Bauern  herrschten,  gibt  das  unendlich  lehr- 
reiche Gedicht  the  complaint  of  the  ploughman  bei  Thomas  Wright,  political  poems  and  songs  relating  to  english  history. 
Lond.  1859.  Vol.  I.  p.  304—345. 

So  p.  324:  Wonder  is  that  the  parliament 
And  all  the  lords  of  this  lond, 
Hereto  taken  so  little  entent, 
To  helpe  the  people  out  of  her  hond 
For  they  ben  harder  in  their  bond 
Worse  beat  and  bitter  brend 
Than  to  the  King  is  understond. 
God  him  help  this  to  amend. 

Die  weltliche  Macht  that  nichts  das  Elend  zu  bessern;  wandte  man  sich  aber  an  die  Kirche  und  meinte  man,  da 
sollte  nicht  Reichthum  den  Ausschlag  geben,  so  hiess  es  p.  341. 

Thou  shall  be  brant  in  balefull  fire 
And  all  thy  sect  I  shall  destrie; 
Ye  shall  be  hanged  by  the  swire. 
Ye  shullen  be  hanged  and  to  —  draw,  — 
Thon  shalt  be  cursed  with  book  and  bell 
And  dissevered  from  holy  church 
And  cleane  ydamned  into  hell 
Otherwise  but  ye  woll  worch. 
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wird  noch  vieler  Zeit  und  tief  eingehender  Studien  bedürfen,  um  auf  diesem  Gebiete  zu  einer 
vollständigen  Sicherstellung  der  einschlägigen  Thatsachen  zu  gelangen. 

Der  römische  Stuhl  hatte  gerade  in  der  avignonesischen  Zeit  ,  die  man  als  die  Periode 
seiner  Knechtschaft  unter  der  französischen  Krone  zu  betrachten  pflegt,  eine  absolute  Herr- 
schaft in  der  Kirche  theils  durch  die  Theorie  der  Decretalisten,  dieser  schlimmsten  Sorte 
kirchlicher  Schriftsteller,  theils  durch  die  Praxis  erlangt,  die  nothwendig  zu  einer  Knecht- 
schaft des  Episcopates  wie  der  Laienmacht  führen  musste. 

Der  Papst  war  als  Nachfolger  des  hl.  Petrus,  als  Stellvertreter  Christi  auf  Erden,  der 
monarcha  mundi,  die  einzig  lautere  Quelle  des  öffentlichen,  geistlichen  und  weltlichen  Rechtes, 
der  höchste  Richter  der  Christenheit,  nicht  blos  Lehrer,  er  war  Herr  aller  Ordnungen,  dem 
die  unbedingte  Verfügung  über  alles  zustand.  Ein  derartiger  Zustand  der  Dinge,  eine  so  aus- 
gedehnte Willkürherrschaft  mit  göttlichem  Nimbus  über  denkende  Völker,  freie  geordnete 
Staaten  war  noch  nicht  dagewesen.  Man  hatte  wohl  in  Constantinopel  in  den  Tagen  der  Isaurer 
den  Satz  gehört:  ich  bin  Kaiser  und  Priester;  man  hatte  in  Avignon  das  Kaiserthum  von  dem 
Papstthume  abhängig  gemacht,  dass  es  nur  mehr  ein  Schatten  seiner  früheren  Grösse  war. 
Man  hatte  eine  nationale  Exclusivität  durchgeführt,  dass  die  Kirche  nur  mehr  eine  Faction  zu 
sein  schien,  und  den  Bereich  päpstlicher  Dispensen  bis  zur  Dispensation  nicht  blos  geleisteter, 
sondern  auch  erst  zu  leistender  Eide1)  getrieben.  Dass  sich  dagegen  eine  wissenschaftliche 
Opposition  erhob,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  wenn  diese  nun  ihrerseits  die  Schranken 
des  Erlaubten  auch  überschritt,  so  war  dieses  wohl  zu  bedauern,  aber  jedenfalls  sehr  be- 
greiflich. Sie  konnte  übrigens  sehr  weit  gehen,  bis  sie  das  Übermass  erreichte,  bis  zu  welchem 
das  avignonesische  Treiben  auf  allen  Gebieten  sich  erschwungen  hatte.  Am  wenigsten  aber 
durfte  man  es  den  Engländern  verübeln,  wenn  sie  sich  im  Zustande  der  Opposition  befanden, 
und  zwar  nicht  etwa  der  eine  oder  der  andere,  sondern  die  ganze  Nation.  Die  eigenthümliche 
Stellung,  in  welcher  sich  das  Reich  seit  Innocenz  III.  befand,  brachte  für  sie  die  Notwendig- 
keit hervor  Alles  aufzubieten,  dass  die  Macht  der  Päpste  und  vor  Allem  der  französichen 
Päpste  sich  nicht  noch  mehr  erweitere,  nicht  noch  andere  Gebiete  als  die  bisher  occupirten 
erlange.  Seit  langer  Zeit  verfolgte  daher  das  Parlament  mit  grösster  Consequenz  das  Ziel,  die 
Verleihung  englischer  Pfründen  durch  die  französischen  Päpste  zu  hindern,  kurz  England  von 
dem  vermeintlichen  oder  wirklichen,  jedenfalls  drohenden  Joche  der  letzteren  zu  emancipiren. 
Kein  Wunder,  wenn  auf  diesem  Punkte  Geistliche  und  Weltliche  sich  einander  als  Verbündete 
begegneten,  der  englisch-französische  Krieg,  eine  Art  von  allgemeiner  Conspiration  Eng- 
lands gegen  das  geistliche  Frankreich  in  Avignon,  hervorrief! 

Wir  wissen,  dass  im  ersten  Jahre  der  Regierung  K.  Richards  eines  der  hervorragendsten 
Mitglieder  der  Oxforder  Universität,  der  schon  früher  erwähnte  John  Wycliff  zweifelsohne 
durch  den  Einfluss  des  Herzogs  von  Lancaster  zu  einem  Gutachten  über  die  Frage  aufgefor- 
dert worden  war,  ob  das  Königreich  England  zu  seiner  unmittelbaren  Verteidigung  den 
Reichsschatz  zurückbehalten  könne,  damit  er  nicht  in  das  Ausland  gebracht  werde  und  zwar 
selbst  gegen  die  päpstlichen  Censuren,  wenn  der  Papst  in  Kraft  des  Gehorsams  dieses  ver- 
lange2). Hinter  der.  seltsam  gestalteten  Frage,  welche  eigentlich  nur  Eine  Antwort  zuliess, 

J)  Dachery  spicileg.  Paris  1661.  T.  IV.  p.  276  ut  confessor-vota-nec  non  juramenta  per  vos  praestita  et  per  vos 
praestanda  in  posterum,  quae  vos-servare  commode  non  possetis  vobis  commutare  valeat  in  alia  opera  pietatis.  Clemens  VI. 
an  K.  Johann  von  Frankreich. 

2)  Fasciculi  zizaniorum  p.  258 — 271. 
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barg-  sich  ziemlich  unverblümt  die  andere,  ob  der  Lehenstribut  noch  ferner  entrichtet  werden 
solle  ?  Der  geheime  Rath  ertheilte  John  Wycliff  einen  grossen  Beweis  seines  Vertrauens,,  als 
er  ihn  zu  dem  folgereichen  Gutachten  aulforderte.  Die  Absicht  aber  lag  in  der  Fragestel- 
lung klar  auseinander  gelegt,  und  Wycliff  entledigte  sich  auch  der  Aufgabe  in  diesem  Sinne 
mit  einem  mehrfach  motivirten  Nein. 

Er  hatte  dadurch  seine  Stellung  bei  Hofe  befestigt  und  da  die  Sache  mit  strengem  Amts- 
geheimnisse belegt  wurde,  war  für  ihn  selbst  keine  persönliche  Gefahr  verbunden. 

Über  Wycliffs  damalige  Verbindung  mit  dem  geheimen  Rathe  stehen  uns  zwei  Berichte 
zu  Gebote ;  der  erste  ein  von  Shirley  in  den  fasciculis  zizaniorum  herausgegebenes  Gutach- 
ten Wycliffs,  der  zweite,  wenn  ich  nicht  irre,  bisher  unbekannt,  und  mehr  fragmentartig, 
findet  sich  unter  den  Schriften  Wycliffs  in  der  Handschriftensammlung  der  Prager  Universi- 
tätsbibliothek vor.  Es  beginnt  mit  dem  Hinweise  auf  den  Eid,  welchen  Arnold  (de  gruario?) 
P.  Gregors  XI.  Collector  in  England,  dem  Könige  am  13.  Februar  1372  in  Westminster  in 
Gegenwart  des  Kanzlers  Robert  Torp,  des  Schatzmeisters  Richard  von  Scrop J),  des  Johann 
Streville  Bestal ,  des  Nicol  Garen ,  Bewahrers  des  geheimen  Siegels  ,  des  Johann  Krunt, 
Justitiar  des  Königs,  und  anderer  Herren  geleistet  habe2).  Der  königliche  Rath  hatte  dem 
Collector  durch  eine  Reihe  von  Verpflichtungen  das  Handwerk  gänzlich  gelegt.  Nichtsdesto- 
weniger wurde  jetzt  der  englische  Clerus  genöthigt,  die  ersten  Früchte  seiner  Einkünfte  in 
barer  Münze  nach  Londen  zu  erlegen,  und  zwar  geschah  dies,  wie  es  S.  233  ausdrücklich 
heisst,  unter  dem  jugendlichen  Könige,  somit  unter  Richard  II. 

Dagegen  und  gegen  das  Auftreten  Arnolds,  welcher  angeblich  seinen  Eid  gebrochen 
hatte,  eifert  nun  Wycliff  nicht  ohne  mannigfaltige  Seitenhiebe  gegen  den  Papst,  der  von  den 
Laien  Almosen  erpresse.  Die  Schrift  bricht  aber  gerade  da  ab,  wo  man  vor  allem  ihre  Aus- 
führlichkeit wünscht. 

In  der  erstgenannten  Schrift  übergeht  Wycliff,  was  sich  vom  Standpunkte  des  canoni- 
schen,  des  englischen  und  des  Civilrechtes  über  den  Gegenstand  sagen  lässt,  und  entscheidet 
sich  für  die  aufgeworfene  Frage  zuerst  nach  den  Principien  des  Gesetzes  zu  Christo,  dann 
nach  dem  evangelischen  Gesetze,  wobei  der  Satz  gegen  den  Papst  in  Anwendung  kommt, 
dass  Christus  von  Almosen  gelebt,  und  eine  entgegengesetzte  Ansicht  als  die  des  Antichrists 
gedeutet  wird.  Endlich  wird  behauptet,  dass  die  weltlichen  Herren  nach  dem  Gesetze  des  Ge- 
wissens verpflichtet  seien,  für  die  frommen  Vermächtnisse  einzutreten  und  die  Abführung  eng- 
lischen Geldes  an  den  römischen  Hof  zu  verbieten.  Dieses  vorausgeschickt  ergeht  sich  Wycliff 
in  eine  pathetische  Aufforderung  an  die  Gewissen  der  regierenden  adeligen  Herren,  nicht  zu 
dulden,  dass  England  verarme,  das  Volk  herabkomme  und  Englands  Feinde  durch  englisches 
Geld  gekräftigt,  die  Engländer  aber  verlacht  würden  wegen  ihrer  eselhaften  Dummheit3).  Der 
Papst  würde  den  Frieden  um  so  eher  schliessen,  wenn  er  kein  Geld  besitze.  Es  sei  auch  nicht  zu 
befürchten,  dass  der  Papst  im  Falle  der  Verweigerung  der  Gelder  England  mit  dem  Interdict 
belege.  Ein  ungerechter  Bann  sei  übrigens  gar  nicht  zu  fürchten.  Dem  Papste  stehe  zu  dem 
kein  Recht  zu,  um  seine  Neffen  zu  vermählen  oder  um  selbst  weltlich  zu  leben,  wegen  des 
Patrimoniums  Petri  Rache  zu  nehmen.  Wohl  müsste  aber  das  englische  Volk  hiebei  einstimmig 

Jj  Richard  ]e  Scrop,  Seingneur  de  l'Hostiel  du  Koi.  Eot.  Pari.  Kic.  II.  p.  35.  cum  137S.  u.  J.  1379  Chanceller.  p.  55. 
2)  Cod.  III.  g.  11.  f.  232.  Die  Namen  sind  offenbar  sehr  verschrieben.  Über  einen  päpstlichen  Collector  enthält  das 
Xotinghamer  Parlament  1380  einen  Beschluss.  Rot.  p.  95. 
:3)  Ex  asinina  nostra  stultitia. 
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sein,  da  es  all  sein  Unglück  den  jetzt  Regierenden  zuschreibe.  Man  möge  daher  viel 
Fleiss  verwenden,  damit  nicht  persönliche  Gunst  oder  Privatnutzen  den  allgemeinen  des  König- 
reiches gefährde,  —  ein  Weg  der  Klugheit,  um  auf  das  Volk  einzuwirken,  den  Johann  von 
WyclifT  stets  vortrefflich  einzuschlagen  verstand. 

Ehe  noch  K.  Eduard  das  Zeitliche  gesegnet  hatte ,  entschied  sich  P.  Gregor  XL, 
selbst  bereit  dem  Andringen  auf  Reform  der  Kirche  in  ihrem  Haupte  Genüge  zu  leisten,  sich 
gegen  die  in  England  ausgebrochene  Bewegung  zu  erklären.  Er  that  dieses  durch  eine  Reihe 
von  Bullen,  die  alle  unter  demselben  Datum  erlassen  wurden  (Rom  bei  Santa  Maria  Maggiore 
22.  Mai  1377)1).  Er  wandte  sich  mit  Vorwürfen  an  die  Universität  Oxford,  die  es  ruhig  ge- 
schehen Hess,  dass  der  Magister  der  Irrthümer,  Johannes  Wycliff,  mit  seinen  Lehren  die  kirch- 
liche wie  die  weltliche  Ordnung  zugleich  umstürze.  Er  gebot  ihr  bei  Verlust  aller  Privilegien 
nicht  blos  zu  verhindern,  dass  künftighin  jene  Sätze,  welche  in  Anzahl  von  18  er  selbst  be- 
zeichnete, gelehrt  würden,  sondern  auch  Wycliff  zu  verhaften  und  ihn  dem  Erzbischofe  von 
Canterbury  und  dem  Bischöfe  von  London  gefänglich  zu  überliefern.  Zugleich  wurden  die 
letztgenannten  beiden  Prälaten  aufgefordert,  K.  Eduard,  seine  Söhne,  die  Prinzessin  Johanna, 
die  Barone  und  die  geheimen  Räthe  des  Königs  zur  Vertilgung  der  Irrthümer  „des  Professors 
der  Theologie"  aufzufordern.  Ein  anderes  Schreiben  an  dieselben  trug  ihnen  auf,  Wycliff  vor- 
läufig zu  verhaften  und  seine  Äusserungen  über  die  von  ihm  veröffentlichten  18  Sätze  aufzu- 
zeichnen und  versiegelt  nach  Rom  zu  senden.  Sollte  aber  Wycliff  sich  durch  die  Flucht  der 
Haft  entziehen,  so  sollte  er  durch  einen  öffentlichen  Erlass  in  Oxford  und  anderswo  aufgefor- 
dert werden,  nach  Rom  zu  gehen,  und  sich  da  binnen  drei  Monaten  persönlich  zu  verant- 
worten. Ob  er  erscheine  oder  nicht  erscheine,  nach  Ablauf  dieser  Frist  werde  gegen  ihn  vor- 
gegangen werden 2).  Ein  eigenes  Schreiben  machte  den  König  mit  den  Aufträgen  bekannt,  die 
der  Papst  den  beiden  Prälaten  gegeben  und  forderte  ihn  auf,  sie  in  Verfolgung  dieses  Ge- 
schäftes zu  unterstützen. 

Allein  dazu  war  K.  Eduard  nicht  mehr  stark  genug.  Es  folgte  der  Thronwechsel ,  die 
feierliche  Krönung  des  10jährigen  Knaben,  die  erwähnte  Verwendung  Wycliffs  durch  den  ge- 
heimen Rath  und  sein  Gutachten  gegen  Rom,  was  wohl  mit  der  Parlamentssitzung  vom  October 
1377  zusammenfällt  und  dann  erst  am  28.  December  1377  3)  die  Aufforderung  des  Erzbischofs 
und  des  Bischofes  an  die  Universität  Oxford,  aber  nicht  Wycliff  zu  verhaften,  sondern  ihm  zu 


1)  Das  Datum  der  Urkunden  bietet  einige  Schwierigkeiten.  Walsingham  setzt  die  3  einschlägigen  Schreiben ,  dar- 
unter auch  das  an  K.  Richard  in  dasselbe  Datum  XI.  cal.  Jun.,  so  dass  der  Papst  am  22.  Mai  den  K.  Eduard  auffordern 
liess,  gegen  Wycliff  aufzutreten,  und  unter  demselben  Datum  sich  an  den  K.  Richard  wandte,  welcher  erst  am  21.  Juni 
König  wurde.  Das  geht  nicht  zusammen.  Die  fasciculi  zizaniorum.  ed.  Shirley  setzen  das  päpstliche  Schreiben  an  die 
Universität  Oxford  in  das  VI.  Jahr  des  Pontificates  P.  Gregors  XL,  und  zwar  prid.  cal.  Jul.  (Romae  apud  S.  Mariam  Ma- 
jorem). Am  30.  Juni  1376  war  aber  P.  Gregor  noch  nicht  in  Rom ,  sondern  in  Avignon.  Somit  ist  Shirleys  Argumen- 
tation falsch.  Hingegen  irrt  sich  auch  Walsingham,  wenn  er  die  zweite  von  ihm  veröffentlichte  Bulle  an  den  Erzbischof 
von  Canterbury  und  den  Bischof  von  London  (I.  p.  350  —  352)  XL  cal  Jun.  setzt,  während  sie  bei  Raynald  an.  1377  n.  4 
unter  IL  cal.  Jun.  angegeben  ist;  —  dass  der  unter  dem  Namen  Richards  bei  Walsingham  befindliche  Brief  an  den  König 
Eduard  zugehört,  hat  schon  Riley  p.  352  n.  1.  bemerkt.  Merkwürdig  ist,  dass  in  diesen  Briefen  von  den  Verhandlungen 
am  19.  Febr.  keine  Rede  ist,  sondern  der  Papst  sich  des  Ausdruckes  bediente,  super  plurimorum  fide  dignorum  signifi- 
catione  percepimus  ,  nicht  aber  ex  vestra  relatione  sagt,  ein  Beweis,  dass  die  englischen  Bischöfe  keine,  wie  wir  zu 
sagen  pflegen,  officielle  Anzeige  nach  Rom  gemacht  hatten. 

Das  Datum  der  Briefe  bei  Vaughan  11.  Juni  ist  ganz  falsch.  (I.  S.  370.) 

2)  Walsingham.  bist.  Angl.  ed.  Riley.  I.  p.  349. 

3)  Nach  Pauli  (V.  S.  513)  der  sich  auf  Wilkins  bezieht  28.  Dec,  nach  Hefele  Conciliengeschichte  (VI.  S.  815),  der 
sich  auf  Mansi  bezieht,  18.  Dec.  1377,  für  letzteres  auch  Vaughan.  II.  Aufl.  S.  37  7,  Lingard  nennt  den  29.  Dec. 
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eröffnen,  er  habe  sich  binnen  30  Tagen  vor  dem  Erzbischofe  zu  verantworten.  Wycliff  selbst 
war  wohl  bekannt,  dass  nach  englischen  Gesetzen  jeder  Gebannte,  der  sich  vom  Banne  nicht 
löste,  nach  40  Tagen  eingekerkert  wurde;  dass  es  jedoch  auch  jedem  Collegium,  das  gebannt 
wurde,  erlaubt  war,  gegen  die  kirchliche  Excommunication  an  den  König  und  dessen  Rath  zu 
appelliren *).  Hatte  Wycliff  schon  hieran  ein  Rechtsmittel,  so  konnte  ihm  auch  nicht  unbe- 
kannt sein,  dass  wegen  der  Abtei  Burg  St.  Edmund  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Papste  und 
dem  Könige  ausgebrochen  waren.  Man  sah  übrigens  von  Seiten  der  englischen  Prälatur  selbst 
die  Sache  mit  andern  Augen  an  als  in  Rom,  wo  man  gut  befehlen  konnte.  Man  übereilte  sich 
weder  in  Canterbury  noch  in  London  oder  Oxford  mit  der  Ausführung  der  Befehle,  und  hätte 
man  ahnen  können,  dass  der  Papst  im  März  1378  sterben  würde,  man  hätte  sich  wohl  noch 
viel  weniger  beeilt. 

Es  ist  uns  leider  nicht  möglich ,  die  chronologische  Folge  der  Wycliff'schen  Schriften 
festzuhalten,  so  belehrend  dieses  auch  für  die  genetische  Darstellung  seines  Wirkens  wäre.  So 
wissen  wir  auch  nicht  anzugeben,  in  welcher  Reihenfolge  zu  seinen  „Conclusionen"  eine  Schrift 
Wycliffs  über  die  Verurtheilung  der  18  (19)  Sätze  stehe,  wenn  auch  gewiss  sein  dürfte,  dass 
sie  in  das  erste  Regierungsjahr  K.  Richards  zu  setzen  sei.  Sie  beginnt  mit  einem  heftigen  An- 
griffe gegen  jene,  welche  da  erwähnen,  der  Papst  kann  nicht  fehlen  (est  impeccabilis) 2)  und 
was  er  befehle,  sei  gerecht,  so  dass  er,  wenn  er  wolle,  die  ganze  hl.  Schrift  verkehren  könne. 
Mehr  aber  als  alle  Worte  vermöchten  Thaten;  der  Papst  und  die  Priester  sollten  das  arme 
Leben  Christi  nachahmen,  worauf  die  Schrift  sich  vorzüglich  der  Besprechung  zweier  Sätze 
zuwendet  (17.  und  19.),  und  dagegen  die  Behauptung  aufstellt,  wenn  diese  Sätze  häretisch 
seien,  seien  auch  der  Glaube  Christi  und  die  Wahrheit  der  Schrift  gänzlich  vernichtet3).  Sie 
fordert  dann  pathetisch  die  Ritter  Christi,  und  zwar  sowohl  die  weltlichen  als  die  geistlichen, 
vor  allem  aber  die  Bekenner  evangelischer  Armuth  und  die  Vertheidiger  des  Reiches  Gottes 
auf,  bis  aufs  Blut  einzustehen,  sonst  könnte  der  Papst  alle  Reiche  sich  aneignen,  den  Laien 
alle  Güter,  selbst  Weiber  und  Kinder  rauben4). 

Jedenfalls  ist  so  viel  gewiss,  dass  Wycliff  eine  ganz  ungemeine  Thätigkeit  entwickelte, 
um  dem  Schicksale  zu  entgehen,  mit  welchem  ihn  die  Bullen  P.  Gregors  XI.  bedrohten.  Zu 
diesen  Bemühungen  gehört  nun  auch  der  Versuch,  das  Parlament  in  seine  Angelegenheiten 
hineinzuziehen5).  Man  sollte  glauben,  er  werde  als  Engländer  den  Schutz  der  Gesetze  in  An- 
spruch nehmen.  Nun  ist  aber  dieses  nicht  der  Fall,  sondern  die  Denkschrift  beginnt  mit  einer 
Erklärung,  dass  er  bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge  mit  Wort  undThat  die  Wahrheit  bekennen, 
sich  aber  demüthig  der  Unterweisung,  correctioni,  der  Kirche  unterwerfen  wolle.  Sie  schliesst 
mit  einem  ungewöhnlich  starken  Ausfalle  gegen  den  Clerus,  das  Geschlecht  des  Antichristes 
und  die  Söhne  des  Teufels.  Zwischen  dem  demüthigen  Anfange  und  der  Enderklärung,  dass 
er  18  Conclusionen  zusammengestellt  habe,  um  den  Weizen  des  Glaubens  von  der  Streu  zu  son- 
dern, aus  welcher  das  Unkraut  des  Antichristes  sich  für  das  Feuer  bilde,  folgen  die  18  Sätze, 


])  Waiden  I.  p.  393—395. 

a)  Cod.  Univ.  Prag  III.  G.  11.  p.  227.  Der  Ausdruck  Ultimatum  est  auribus  Roman i  pontificis,  qui  misit  sparsim 
bullas  aliquas  ad  capiendum  hunc  evangelicum  proiessorem,  dürfte  Bedenken  erregen,  ob  die  Schrift  von  Wycliff  seil. st 
herstamme.    iMöglicher  Weise  verschleierte  sie  sich  absichtlich  so. 

3)  Dissolutae.  • 

*)  p.  230. 

:,l  Libellus  M.  Job.  Wycliff.  quem  porrexit  Pailiamento  K.  Ricardi  contra  statuiu  ecclesiae.  Fase.  ziz.  p.  245. 
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Jenen  er  ihre  blosse  Schulbedeutung  entzieht,  um  ihnen  als  Grundlage  seines  Systems  die 
Anerkennung  durch  das  Parlament  zu  verschaffen.  Ich  lasse  sie,  um  die  Erzählung  nicht 
durch  ihren  oft  schwer  zu  enträthselnden  Sinn  und  ihre  schwerfällige,  unangenehme  Form 
störend  zu  unterbrechen,  hier  weg. 

Wycliffe  hatte  die  Absicht,  nicht  bloss  sich  durch  das  Parlament  zu  decken,  sondern 
seine  Sache  wo  möglich  zur  allgemeinen  zu  erheben.  Gelang  es  ihm  die  Laien  zu  überzeugen, 
dass  er  eigentlich  ihre  Sache  verfechte,  so  konnte  er,  wie  aus  einer  sichern  Burg  seine  An- 
griffe gegen  den  römischen  Stuhl  fortsetzen,  von  welchem  sich  ja  doch  erst  zeigen  musste,  ob 
er  durch  seine  Rückkehr  nach  Rom  auch  die  Sitten,  Gebräuche  und  Anschauungen  von 
Avignon  geändert  habe.  Geschah  letzteres  nicht  in  vollem  Maasse,  so  mussten  früh  oder  spät 
die  Laienfürsten  die  Reform  der  Kirche  in  ihre  Hand  nehmen  und  dieselbe,  sei  es  mit  dem 
Clerus,  sei  es  gegen  denselben  durchführen.  Andererseits  zögerte  Wycliffe  auch  nicht,  den 
von  kirchlicher  Seite  ihm  drohenden  Sturm  zu  besänftigen.  Ganz  entgegen  der  Ansicht, 
welche  man  sich  von  ihm  als  Reformer  zu  machen  pflegt,  wobei  wir  Deutschen  an  den  unbeug- 
samen Trotz  und  die  verwegene  Halsstarrigkeit  des  Knappensohnes  von  Eisleben  zu  denken 
pflegen,  suchte  Wycliffe,  wie  regelmässig,  so  auch  jetzt,  seinen  angegriffenen  Sätzen  einen  streng 
rechtgläubigen  Sinn  zu  geben,  obwohl  es  oft  grosser  Kunst  und  mehr  als  diabetische  Ge- 
wandtheit erforderte,  ihnen  nothdürftig  einen  derartigen  Sinn,  ein  katholisches  Gepräge  zu 
verleihen.  Man  darf  sich  auch  nicht  wundern,  wenn  ein  Verfahren,  einerseits  die  Grenzen 
der  kirchlichen  Lehre  soweit  zu  überschreiten,  als  es  nur  immer  beliebte,  andererseits,  wenn 
persönliche  Gefahr  drohte ,  das  Schild  der  Rechtgläubigkeit  über  sich  zu  halten  und  so  sich 
zu  decken,  die  Zeitgenossen  unangenehm  berührte,  ihm  selbst  den  Vorwurf  der  Zweideutig- 
keit und  Charakterlosigkeit,  ja  selbst  der  Heuchelei  zuzog.  Er  habe  sich  durch  das  Eine  die 
Gunst  der  Laien  erworben,  durch  das  andere  Mittel  die  Bischöfe  zu  verlachen  vermocht,  sich 
selbst  aber  in  Sicherheit  gebracht.  Die  Darsteller  freilich  gehen  über  diese  Beschuldigungen 
als  Parteistimmen  hinweg,  ohne  zu  bemerken,  dass  dieses  ihr  Verfahren  auch  parteiisch,  nur 
nach  der  anderen  Seite  hin  ist während  es  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  ist ,  nach- 
zuweisen, wie  so  verschiedene  Urtheile  entstehen  konnten,  bis  zu  welchem  Grade  das  eine 
oder  das  andere  berechtigt  ist,  und  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  dadurch  seine 
eigene  Anschauung  zu  begründen. 

Es  bezeichnet  WyclifFs  Auftreten,  dass  er,  welcher  fortwährend  einen  Einfluss  auf  die 
Gegenwart  zu  gewinnen  suchte,  so  oft  für  die  Berechtigung  thatsächlicher  Verhältnisse  keinen 
Sinn  zu  haben  scheint,  sondern  für  alles  einen  abstracten  Standpunkt  hat,  ein  ideales  Mass 
anlegt.  So  versucht  er  gleich  anfänglich  dem  Besitzrechte  eine  derartige  Basis  zu  geben.  In  der 
Schrift:  de  dominio  divino  setzt  er  auseinander,  dass  dominium  nicht  ein  Recht  oder  eine  Macht 
sei,  sondern  eine  Eigenschaft  (habitudo)  der  vernünftigen  Natur,  welche  eigentlich' nur  Gott  zu- 
kommt2). Gott  theilt  sie  denMenschen  unter  der  Bedingung  aus,  seinen  Befehlen  zu  gehorchen. 
Todsünde  bricht  dann  diesen  Verband  und  beraubt  den  Einzelnen  seiner  Autorität,  so  dass 
also  jemand  welcher  sich  im  Stande  der  Todsünde  befindet,  weder  Herrschaft  noch  Priester- 
thum besitzt.  Daraus  ergibt  sich  dann  von  selbst  die  Theorie,  dass  die  Geistlichen,  welche  in 
Sünde  lebten,  von  den  Weltlichen  ihres  Besitzthums  beraubt  werden  könnten ,  eine  geistliche 


J)  Wie  man  es  mit  J.  Huss,  dem  nicht  sehr  geistreichen  Nachtreter  Wycliffs  zu  machen  pflegt. 
2)  Denys.  ms.  CCCCV. 
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Herrschaft  zu  weltlichen  Zwecken  verwendet,  Sache  des  Antichristes  sei.  Speciell  auf  England 
angewendet  brachte  die  Theorie  die  Folge  mit  sich,  dass  der  Papst  zu  seinen  Zwecken  engli- 
sches Kirchengeld  nicht  benützen  dürfe,  der  König,  der  Adel,  die  Weltlichen  aber  die  Ausfuhr 
desselben  so  verhindern  sollten,  dass  sie  sich  selbst  in  den  Besitz  der  Kirchengüter  setzen 
konnten,  unter  gewissen  Verhältnissen  setzen  mussten. 

Die  Wiederherstellung  des  primitiven  Zustandes  der  Kirche,  welche  er  nach  und  während 
der  avignonesischen  Periode  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  betrachtete,  konnte  nach  ihm  nur 
mit  Aufgebung  des  weltlichen  Besitzstandes  der  Kirche  geschehen  und  durch  Heranbildung 
eines  neuen  Priesterstandes,  der  nicht  durch  die  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  sündigen 
Bischöfe  und  Päpste  ordinirt  worden  war1).  Abgesehen  hievon  hat  Niemand  in  gleicherweise 
König  und  Adel  in  England  fortwährend  gegen  den  Papst  aufgehetzt,  als  Wycliff.  Unter 
grosser  Strafe  sollten  ohne  königliche  Bewilligung  keine  päpstlichen  Bullen  nach  England 
geschickt  oder  in  geistlichen  Angelegenheiten2)  Nuntien  kommen  dürfen;  dann  würden  die 
päpstlichen  Provisionen  bald  aufhören. 

Er  kann  nicht  müde  werden  bis  zur  äussersten  Übertreibung  zu  versichern,  welche 
Schwäche  dadurch  England  erleide.  Man  sollte  den  Bann  nicht  fürchten,  England  von  den 
Netzen  des  Teufels  befreien  und  in  der  Freiheit  des  Gesetzes  Gottes  Goit  dienen,  wie  es  die 
Inder,  die  Griechen3)  und  andere  Nationen  machten.  Unter  allen  Pflichten  der  Weltlichen  seien 
keine  grösser,  als  ihre  Unterthanen  (tenentes)  und  die  Armen  des  Königreiches  vor  den  Fall- 
stricken des  Antichristes  zu  vertheidigen4). 

Niemand  beraube  die  armen  Unterthanen  mehr,  als  die  Prälaten,  weshalb  erstere  durch 
die  Weltlichen  zur  Freiheit  gebracht  werden  sollten5).  Selbst  die  Einrichtung  des  heiligen 
Franciscus  und  sein  Appell  an  die  Armuth  und  das  Betteln  findet  allmälig  vor  ihm  keine  Gnade; 
auch  letzteres  sei  aus  teuflischem  Instincte  eingeführt6),  weil  es  im  Deuteronomium  heisst,  es 
solle  keine  Bettler  geben.  An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  England  solle  wie  in  den  Tagen 
Beda's  ein  Bauernland  werden.  Durfte  man  sich  wundern  wenn  diese  Theorien  bald  Anwen- 
dung fanden? 

Endlich  wurde  das  ganze  System  in  33  Sätze  zusammengestellt  und  ausführlich  begrün- 
det'). Christus  unser  Gott,  das  Haupt  der  allgemeinen  Kirche,  war  für  die  Zeit  seines  Erden- 
wallens der  ärmste  Mensch.  Christus  war  sowohl  nach  seiner  Göttlichkeit  als  nach  seiner  Mensch- 
lichkeit, nachdem  er  den  Titel  weltlicher  Herrschaft  abgelegt,  der  reichste  Mensch.  Alle 
christlichen  Priester,  Päpste,  Cardinäle,  Bischöfe,  Abte,  Prioren  oder  ihre  Untergebenen  müssen 
Christus  in  der  evangelischen  Armuth  nachfolgen.  Keinem  Cleriker8)  ist  es  für  die  Zeit  des  Ge- 
setzes der  Gnade9)  erlaubt,  bürgerlich  zu  herrschen.  Es  ist  dem  Stande  des  Papstes  und  jedes 
Bischofs  (pontificis)  Christi  entgegen,  bürgerlich  zu  herrschen.  Hingegen  ist  es  ihnen  gestattet 


>)  Filii  dei  possunt  uti  officio  sacerdotis  licet  ab  episcopo  Caesaris  non  fuerint  consecrati.  XVII  argumenta  Strodae.  Ms. 

2)  Speculura  dominorum  secularium.  Cod.  Bibl.  Prag.  M.  G.  11.  p.  67. 

3)  Uber  den  Glauben  der  letzteren  hat  er  auch  nach  dem  Trialogus  seltsame  Vorstellungen. 

4)  Cod.  Un.  Prag.  III.  G.  11.  p.  64. 

5)  Quod  tenentes  simplices  forent  in  sua  libertate  debita  per  seculares  dominos  defensati  etc.  1.  c.  p.  170. 

6)  Et  talis  mendicatio  est  instinetu  diaboli  introdueta. 

7)  Sie  finden  sich  als  Nachtrag  zu  dem  Werke :  De  officio  pastorali.  Bibl.  Un.  Prag.  Cod.  X.  E  9  (Ed.  Lechler,  Lipsi;-,e 
1863);  auch  im  Cod.  III.  G.  11. 

s)  Pure  clerico. 

3)  Quo  est  huius  modi. 
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(dem  Papste  und  den  Andern  Prälaten)  Gebrauch  zu  machen3)  von  allen  Herrschaften,  sei  es 
aus  bürgerlicher  Schenkung,  (sei  es)  aus  dem  Titel  verdienten  Almosens  weltlicher  Herren. 
Wenn  aber  er  oder  die  Priester  Christi  von  den  Kirchengütern  Missbrauch  machten2),  entfällt 
ihnen  das  Recht  auf  diese. 

Es  wäre  für  die  englische  Kirche,  wie  für  jede  andere  eine  Todsünde,  dem  Papste  Kirchen- 
güter zur  Bekämpfung  von  Christgläubigen  zu  geben,  damit  er  über  sie  oder  ihre  Güter  bür- 
gerlich herrsche3).  Es  ist  weder  dem  Papste  noch  irgend  einem  Geistlichen  erlaubt,  jemanden 
blos  wegen  Geldes  oder  etwas  Weltlichen  zu  bannen.  Aller  kirchlichen  Censuren  ungeachtet 
muss  der  Christ  die  Räthe  und  Befehle  Christi  sollziehen.  Den  Laien,  welche  geistlich  unter- 
wiesen sind,  ist  es  erlaubt,  ihrem  Vorstande  wirksam  das  ihrem  Wirken  angemessene  zuzu- 
wenden4). Wie  Gott  einem  Geschöpfe  nicht  eine  Herrschaft  über  jeden  geben  kann,  sondern 
nur,  indem  er  ausdrückt  oder  zu  verstehen  gibt,  dass  der  Beschenkte  ihm  in  Gnaden  diene,  so 
ist  es  dem  weltlichen  Herrn  nicht  erlaubt,  einem  Cleriker  ein  Glücksgut  zu  schenken,  als  unter 
der  Bedingung,  dass  er  Gott  in  Gnade  diene  und  der  Kirche  nütze,  und  dem  Cleriker  ist  es 
nicht  erlaubt  wegen  einer  derartigen  Schenkung  die  evangelische  Armlüh  zu  verlassen.  Wenn 
auch  die  Beschenkung  der  Kirche  überall  verdienstlich  sei,  so  sei  doch  der  Stand  der  Enteig- 
nung, in  welchem  Christus  die  Kirche  einrichtete,  vollkommener,  verdienstlicher  und  sicherer. 
Das  Mittel,  zu  untersuchen  ob  Cleriker  mehr  als  erlaubt  den  Temporalien  zugewandt  seien, 
besteht  darin,  ihre  Sorge  um  ihren  Erwerb,  ihren  Fleiss  um  ihre  Erhaltung,  ihre  Traurigkeit 
bei  ihrem  Verluste  zu  beobachten.  Es  ist  den  Fürsten  der  Welt  gestattet ,  dem  römischen 
Papste  sowohl  die  Temporalien  zu  entziehen,  als  wegzunehmen  für  denFall,  dass  er  regelmässig 
(habitualiter)  Missbrauch  mit  ihnen  treibe. 

Wenn  irgend  ein  Cardinal  oder  ein  anderer  Prälat5)  durch  seinen  Missbrauch  der  Tempo- 
ralien der  Kirche  zur  Last  wird  und  ihr  Gefahr  des  Umsturzes  bringt,  so  sind  die  weltlichen 
Herrn  und  die  ihnen  unterworfenen  Laien  gehalten,  ihn  brüderlich  zurechtzuweisen  und  dann, 
wenn  er  fortfährt,  ihm  die  Gaben  oder  kirchlichen  Almosen  mit  Consequenz6)  zu  entziehen. 
Jedem  Bischöfe,  welcher  nach  Gewohnheit  oder  notorisch  von  den  Kirchengütern  Missbrauch 
macht,  dürfen  die  weltlichen  Fürsten  zu  seiner  Zurechtweisung  und  zur  Erhaltung  der  Güter 
für  die  Armen  erstere  entziehen. 

Derselbe  Satz  gelte  auch  für  einen  Abt  oder  Vorstand  einer  religiösen  Genossenschaft,  wel- 
chen weltliche  Herrn  oder  der  König  nach  Verhältniss  das  Almosen  entziehen  können;  ebenso 
von  jedem  Rector,  Pfarrer,  Caplan.  Es  sei  falsch,  dass  es  den  Laien  nicht  zustehe,  die  Fehler 
der  Geistlichen  nicht  zu  erkennen  und  zurecht  zu  weisen.  Es  sei  dem  Könige  und  den  weltlichen 
Herren  nicht  erlaubt,  einen  Priester  Christi,  insbesondere  aber  einen  Religiösen  oder  einen 
Pfarrer  zum  weltlichen  Dienste  zu  verwenden.  Bischöfe  machten  sich  dann  verdammungs- 
würdig, wenn  sie  verabsäumten,  die  weltlichen  Herren  in  den  weltlichen  Geschäften  zu  instru- 
iren  oder  einen  Pfarrer  darin  nicht  zurecht  zu  weisen.  Ein  geringeres  Übel  wäre,  wenn  alle 
Temporalien  der  englischen  Kirche  entäussert  wären,  so  dass  von  ihrem  Einkommen  die 

x)  Habere  licite  usum. 

2)  Abutitur. 

3)  S.  13  wird  auseinandergesetzt  unter  welchen  Umständen  die  Pfarrkinder  den  Pfarrern  ihre  Einkünfte  entziehen  könnten. 

4)  Decorum  operibus  judicare. 

5)  Im  Ms.  heisst  es  einmal  cocus  plutum  (vielleicht  coetus  praelatorum),  ein  andermal  p.  70,  CCCC  plurium,  ein  Beweis 
dass  die  Abschreiber  die  Stelle  nicht  lesen  konnten. 

6)  Constanter. 


Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  iX.  Bd. 
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Diener  des  Königs  Besoldungen  erhielten,  als  dass  Bischöfe  und  Pfarrer  von  den  Weltlichen 
in  die  Geschäfte  des  Königreichs  verwickelt  würden.  Es  wäre  eine  grössere  Gefahr  für  den 
Einbruch  der  Irreligiosität,  wenn  der  Clerus  zu  sehr  auf  weltliches  Glück  bedacht  wäre,  als 
zwischen  dem  wahren  Glücke  und  dem  Reichthum  nicht  unterscheiden  zu  können.  Es  ist  un- 
möglich den  Frieden  im  Volke  zu  befestigen,  ehe  nicht  der  Friede  mit  Gott  befestigt  ist.  Als 
hauptsächlichster  Grund  des  Mangels  an  wahrem  Frieden  erscheint  die  Aufgeblasenheit ,  der 
Geiz  und  die  Schlüpfrigkeit  der  Geistlichen.  Wie  die  geistige  Hurerei  stärker  ist,  als  die  leib- 
liche ,  so  ist  auch  die  körperliche  Ausschweifung  eines  Geistlichen  ärger,  als  die  eines  verhei- 
rateten Laien,  und  deshalb  sind  zu  ihrer  Bestrafung  so  harte  Gesetze  gegeben  worden. 

Die  Zurechtweisung  (rectificatio)  der  Geistlichen  durch  die  Laien  zur  Beruhigung  des 
Gemeinwesens  ist  durch  die  authentische  Schrift  einfach  mit  Beispielen  erhärtet.  Als  genü- 
gendste Zurechtweisung  erscheine  aber  Entziehung  des  Almosens  und  Wegnahme  der  Gaben 
(collatarum).  Das  Gebet  eines  Almosenspenders,  wenn  er  tödlich  sündigte,  ist  nicht  ohne  Ver- 
dienst weder  für  den  Betenden,  noch  für  den,  dem  das  Gebet  gilt,  auch  wenn  er  ungerecht  den 
Nächsten  beschädigt  oder  ungerecht  die  geistliche  Hilfe  zurückhält,  welche  er  nach  dem  Ge- 
setze Christi  entrichten  soll. 

Ob  die  Vorfahren  von  lebenden  Herrn  im  Himmel,  im  Fegefeuer  oder  in  der  Hölle  sind, 
immer  ist  es  in  dem  Falle  eines  Missbrauches  ihrer  Almosen  zweckmässig,  diese  wegzunehmen 
und  sie  zu  anderen  guten  Zwecken  zu  verwenden.  Man  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  glauben, 
dass  die  Kirchengüter  durch  die  weltlichen  Herren  weniger  schlecht  verwendet  werden,  als  es 
gegenwärtig  durch  die  Geistlichen  geschieht1).  Die  hauptsächlichste  Pflicht  weltlicher  Herren 
und  der  Könige  ist,  das  evangelische  Gesetz  mit  Macht  zu  vertheidigen2)  und  dasselbe  in  seiner 
Bewahrung  nachdrücklich  zu  erhalten. 

Was  die  Temporalien  betrifft,  so  ist  es  den  Geistlichen  erlaubt,  die  Einkünfte  von  Land- 
gütern, Burgen,  so  zu  haben,  dass  sie  von  ihrem  Gebrauche  leben  und  getreue  Vorsorger  der 
Armen  in  Betreff  des  Übrigen  seien  und  dass  das  weltliche  dominium  bei  dem  Geber  bleibe3). 
Die  Ausführungen  dieser  Sätze  mit  rücksichtsloser  Kühnheit  und  steter  Beziehung  auf  das, 
was  Wycliffe  das  evangelische  Gesetz  nennt,  scharf  packend  und,  ehe  er  nicht  selbst  angegriffen 
wurde,  meist  würdig  vorgetragen,  dabei  von  einem  Manne  herstammend,  welcher,  obwohl  unan- 
sehnlich von  Gestalt,  durch  die  Festigkeit  seiner  Uberzeugung,  ein  grosses  Wissen  und  die 
Cnbeflecktheit  seines  Lebens  Achtung  einflösste,  konnten  nur  ein  ganz  ungewöhnliches  Auf- 
sehen hervorrufen.  Wycliff  galt  nicht  ohne  Grund  für  die  Blume  von  Oxford.  Er  verstand  es, 
die  Wissenschaft  zur  Macht  zu  erheben,  so  dass  die  angesehensten  Personen  des  Staates  bei 
ihmRath  erholten  und  sich  ein  bemerk enswerther Unterschied  zwischen  ihm  und  denen  bildete, 
welche  in  England  an  der  Spitze  der  Kirche  standen,  das  Ansehen  einer  hohen,  kirchlichen 
Stellung  aber  nicht  das  des  Geistes  und  der  Gelehrsamkeit  besassen. 

Und  wahrlich  waren  seine  Irrthümer  noch  so  gross  und  das  Beginnen,  den  ganzen  histori- 
schen Zustand  der  Dinge  als  antichristlich  und  teuflisch  auszugeben,  war  kein  geringer  Fehler! 
—  es  war  auch  nichts  Geringes  in  den  Zeiten  allgemeiner  Verwilderung,  der  päpstlichen 
Herrlichkeit  nach  Aussen  und  der  Unordnung  des  inneren  Lebens  in  der  avignonesischen  Zeit 
fort  und  fort  das  Evangelium  als  die  allgemeine  Richtschnur  von  Geistlich  und  Weltlich  zu 

1)  In  manibus  clericorum. 

2)  Nonne  brachii  saecularis  interest  insolentes  clericos  ad  statum  primaevum  reducere.  p.  38.  b. 
3;  p.  49. 
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betonen,  immer  wieder  darauf  zurückzukommen  und  nicht  abzulassen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  „das  evangelische  Gesetz  "in  vielen  und  folgenreichen  Stücken  mehr  Wycliffs  Meinung 
als  den  Geist  des  Evangeliums  selbst  aussprach.  Die  ganz  ungemeine  Thätigkeit,  welche  ihn 
beseelte,  eine  geistige  Fruchtbarkeit,  die  fast  unbegreiflich  ist,  brachte  ihn  dazu,  unablässig 
sein  Gebiet  zu  erweitern  und  wie  er  von  der  Philosophie  zur  Theologie  überging,  der  er  sich 
in  den  letzten  Jahren  ganz  widmete1),  so  immer  neue  Fragen  in  den  Kreis  seiner  Erörterung 
zu  ziehen.  Natürlich  vermehrte  er  dadurch  auch  den  Kreis  seiner  Gegner,  da  er  überall  den 
evangelischen  Massstab  anlegte  und  doch  wirklich  die  Kenntnisse  nicht  besitzen  konnte,  über 
alle  Dinge  mit  gleicher  Umsicht  zu  sprechen.  Dann  verhinderte  ihn  auch  seine  Ansicht  von 
der  Wirksamkeit  des  Teufels,  welchem  er,  chiliastischen  Anschauungen  huldigend,  nach  dem 
ersten  Jahrtausende  der  christlichen  Aera  eine  Macht  beilegte,  dass  man  glauben  sollte,  der 
Weltordner  habe  diesem  zu  lieb  die  Herrschaft  niedergelegt,  viele  Verhältnisse  unbefangen  zu 
betrachten.  Sein  Hang;,  die  gewöhnlichen  menschlichen  Gebrechen  teuflischen  Einflüssen  un- 
terzubreiten,  hat  überhaupt  wesentlich  beigetragen,  die  Satanologie  zu  befördern,  welche  im 
nächsten  Jahrhunderte  zu  so  entsetzlichen  Verirrungen  Anlass  gab.  Die  constantinische  Schen- 
kung, die  Päpstin  Agnese  spielen  in  seinen  Argumentationen  eine  grosse  Rolle.  Jerusalem  galt 
als  der  Mittelpunkt  der  Erde.  Bischöfe,  Priester,  Alteste  waren  vor  der  Dotation  der  Kirche 
eins2).  Sieht  er  in  einer  geistlichen  Herrschaft  den  äussersten  Übelstand,  so  muss  es  ihm  zu- 
folge doch  einen  Papst  geben  und  zwar  bis  zum  Ende  der  Welt,  Ein  Haupt  der  allgemeinen 
Kirche;  nur  ist  die  römische  Kirche  da,  wo  immer  die  Allgemeinheit  (universitas)3)  der  gläu- 
bigen Pilger  weilt,  andererseits  empfing  sie  das  Primat  nicht  von  den  Aposteln,  sondern  von 
Gott.  Nichtsdestoweniger  war  der  Papst  ein  Genosse  (consocius)4)  der  übrigen  Bischöfe  (pon- 
tifices)  bis  zur  Schenkung  Constantins,  die  selbst  4  Tage  nach  seiner  Taufe  erfolgte.  —  Übri- 
gens war  denn  doch  seit  der  Ankunft  der  päpstlichen  Schreiben  in  England  Wycliffs  Stellung 
nicht  fester  geworden.  Sein  Gönner,  der  Herzog  Johann  von  Lancaster  fortwährend  bearg- 
wöhnt, nach  dem  Leben  seines  Neffen  K.  Richards  zu  streben,  zog  sich  von  den  Geschäften 
zurück;  der  Earl  Marschall  that  dasselbe.  Der  Bischof  von  London  und  der  Graf  von  March, 
Tochtermann  des  Herzogs  Lionel,  traten  in  den  geheimen  Rath  ein.  An  der  Spitze  der  Gemei- 
nen stand  jener  Peter  de  la  Mar,  den  der  Herzog  von  Lancaster  1375  in  das  Gefängniss  hatte 
werfen  lassen.  Die  Dinge  neigten  sich  einer  Entscheidung  zu,  als  wie  oben  bemerkt,  der  saum- 
selige Erzbischof  von  Canterbury  sich  mit  dem  Bischöfe  von  London  entschloss,  Wycliffe 
nochmal  vorzuladen. 

§.3. 

Steigende  Gährung.  Blutiger  Ausbruch  derselben. 

Die  Vorladung  des  Erzbischofs  konnte  nicht  umgangen  werden  und  Wycliffe  erschien  daher 
auch  vor  dem  Erzbischof  und  zwar  in  dessen  Palast  zu  Lambeth5).  Es  erschien  aber  auch  Sir 
Ludwig  Clifford  vom  Hofe  der  Prinzessin  von  Wales  und  verlangte,  die  Bischöfe  sollten  keine 


!)  Seit  der  zweiten  Hälfte  der  sechziger  Jahre.  Lechler  1.  c. 

2)  Tractat.  de  potestate  papae. 

3)  1.  c.  f.  176. 
f.  177. 

5)  Anfang  1378.  Vaughan  L  S.  395. 
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Sentenz  gegen  den  Vorgeladenen  aussprechen1).  Seinen  Worten  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
drang  das  Volk  in  die  Capelle.  Auf  dies  unterblieb  die  Verhaftung.  Während  aber  die  Sache 
gewöhnlich  so  dargestellt  wird,  dass  der  Einfluss  der  Prinzessin- Witwe  und  die  drohende 
Haltung  des  Volkes  die  für  Wycliffe  günstige  Wendung  hervorriefen,  so  fehlte  den  Bischöfen, 
die  als  Delegaten  des  Papstes  auftraten,  durch  seine  Erklärung  der  18  Artikel,  als  der  eigent- 
lichen Grundlage  seiner  Beschuldigung,  ein  weiterer  Anhaltspunkt  gegen  ihn  einzuschreiten. 
Mochten  Eiferer  die  beiden  Bischöfe  deshalb  tadeln,  dass  sie  nicht  stärkere  Massregeln  ge- 
brauchten,, noch  gab  es  in  England  Gesetze ,  welche  ein  willkürliches  Vorgehen  nicht  gestat- 
teten, besonders  da  Wycliffe  seine  geistlichen  Richter  durch  seine  katholischen  Erläuterungen 
entwaffnet  hatte. 

Es  kamen  noch  mehrere  andere  Gründe  dazu.  Als  das  päpstliche  Schreiben  gegen 
Wycliffe  in  Oxford  anlangte,  wurden  unter  den  Regenten  und  Nichtregenten  der  Universität 
Berathungen  gehalten,  was  zu  thun  sei?  Anfänglich  meinte  man,  es  sei  gar  nicht  anzunehmen; 
dann  wandte  sich  dieBerathung,  der  auch  Wycliffe  beiwohnte2),  der  Frage  zu,  ob  ein  Engländer 
auf  Andringen  des  Papstes  verhaftet  werden  könne,  ohne  dass  es  scheine,  dass  der  Papst 
Herr  von  England  sei?  Da  man  aber  doch  der  Meinung  war,  es  müsse  etwas  nach  dem 
Befehle  des  Papstes  geschehen,  so  forderte  der  Vicekanzler  Wycliffe  auf,  die  schwarze  Aula 
nicht  zu  verlassen.  Er  habe  der  Universität  Gehorsam  geschworen  und  müsse  daher  auch 
etwas  für  sie  leiden.  Darauf  wurden  die  18  Artikel  den  regierenden  Magistern  der  Theologie 
zugestellt.  Diese  gaben  dann  dem  Kanzler  ihre  Meinungen  darüber  ab  (determinationes)  und 
letzterer  erklärte  nun  im  Namen  aller:  sie  seien  wahr,  lauteten  aber  nicht  gut.  Wycliffe  aber 
meinte,  die  katholische  Wahrheit  dürfte,  weil  sie  für  manche  nicht  gut  laute,  nicht  verurtheilt 
werden.  Der  Vicekanzler,  ein  Mönch,  Hess  ihn  jedoch  nichts  destoweniger  festsetzen;  doch 
wurde  er  später  auf  Bitten  seiner  Freunde  wieder  freigegeben  und  der  Vicekanzler,  welcher 
dem  Befehle  des  Papstes  nachgekommen  war,  verhaftet. 

Nun  entstand  aber  erst  noch  ein  neuer  Streit.  Ein  Ritter  des  Königs,  welcher  sich  in  dem 
Auftrage  seines  Herrn  nach  Oxford  begeben  hatte,  wurde  nicht  blos  von  den  Studenten  insuL 
tirt,  sondern  sie  hatten  selbst  mit  Pfeilen  nach  seinem  Fenster  geschossen.  Das  königliche 
Ansehen  war  auf  das  Schmächlichste  beschimpft.  Der  König  befahl  daher  den  Kanzler  und  den 
Vicekanzler  nach  London  vorzuladen,  weil  sie  die  königliche  Ehre  hatten  beschimpfen  lassen. 
Der  Kanzler,  welcher  vom  Papste  und  vom  Könige  ernannt  wurde,  berief  sich  auf  seine  Unab- 
setzbarkeit,  wurde  aber  nun,  in  wieferne  ihn  der  König  ernannt  hatte,  von  dem  Reichskanzler 
abgesetzt  und  Oxford  mit  Entfernung  der  Universität  bedroht3).  Der  Schmach  der  Absetzung 
zuvorzukommen,  legte  der  Kanzler  Wilhelm  von  Barton  seine  Stelle  selbst  nieder  und  stattete 
er  nun  an  den  Nachfolger  P.  Gregors  Urban  VI.,  in  wie  ferne  die  Theologen  an  dieser  Sache 
sich  betheiligt  hatten,  Bericht  ab4). 


1)  Walsingham  I.  p.  356.  —  Vaughan  machte  bereits  aufmerksam,  dass  damals  die  von  Lewis  angeführten  antipäpstli- 
chen Schriften  von  Wycliffe  nicht  verfasst  waren,  somit  auch  die  Anklage  sich  vereinfachte.  I.  S.  381. 

Es  kam  noch  dazu,  dass,  um  für  häretisch  zu  gelten  und  dafür  die  Strafe  zu  erhalten,  ein  festes  Beharren  auf  dem  ein- 
mal ausgesprochenen  Satze  vorhanden  sein  musste.  Gerade  dies  vermied  aber  Wycliffe  und  seine  oftmaligen  Protestationen 
vom  kirchlichen  Gehorsam  retteten  ihn  von  der  Gefahr,  häretisch  zu  erscheinen. 

2)  Cont.  eulogii  p.  348. 
3;  1.  c.  p.  349.' 

l)  Apud  Rayn.  1379.  21. 
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Die  Angelegenheit  diente  dazu,  die  Verwirrung  zu  bezeichnen,  welche  in  der  ersten  Zeit 
der  Regierung  K.  Richards  bei  seiner  Unmündigkeit  und  dem  Einflüsse  seiner  Mutter  herrschte. 
Der  Papst  gebot  Wycliffe  gefangen  zu  nehmen,  die  Princessin  verbot  kirchlich  wider  ihn  ein- 
zuschreiten, die  Professoren  traten  gegen  den  Vicekanzler,  die  Studenten  gegen  den  Abge- 
sandten des  Königs  auf;  der  Pöbel  Londons  will  die  Entscheidung  in  seine  Hände  nehmen. 
Die  Sache  wurde  jedoch  nicht  blos  durch  den  Kanzler  an  den  Papst  gebracht.  Allein  P.  Gregor 
war  schon  Anfang  1378  erkrankt,  starb  Ende  März  desselben  Jahres  und  sein  Nachfolger  sah 
sich  sehr  bald  mit  den  Cardinälen  im  heftigsten  Streite  begriffen. 

Alles  schien  sich  zu  vereinigen  den  Lehrmeinungen  Wycliff's  Vorschub  zu  leisten.  Unge- 
hindert entfalteten  die  Wanderprediger,  Lollarden,  ihre  Thätigkeit,  bis  endlich  der  Erzbischof 
eingriff  und  den  Ärgsten,  einen  Geistlichen,  John  Ball,  gefangen  setzen  Hess.  Von  beiden 
Seiten  stieg  der  Grimm  immer  höher.  Einerseits  beschuldigte  man  Wycliffe  der  Doppelzüngig- 
keit. Erst  habe  er  erklärt  für  seine  Sache  Kerker  und  Feuertod  zu  bestehen,  dann  aber  Aus- 
flüchte ergriffen,  von  falscher  Auffassung  gesprochen,  oder  seine  Sätze  geradezu  abgeläugnet1). 
Jetzt  nahm  seine  Sprache  an  Schärfe  zu.  Er  verfasste  die  zehn  Conclusionen ,  in  welchen  er 
seine  Lehre  über  das  Eigenthum  des  Clerus  zusammenfasste.  Er  konnte  in  Betreff  seines 
eigenen  Schicksales  vorderhand  ruhig  sein.  Einerseits  nahm  die  Gewaltthätigkeit  der  vor- 
nehmen Herren  gegen  den  Clerus  zu.  Johann  Arundel,  Hugo  Calverlee  und  andere  hatten 
gerade  damals  ein  ganzes  Nonnenkloster  sammt  den  dahin  geflüchteten  Frauen  ausgehoben, 
auf  ihre  Schiffe  gebracht,  was  geschändet  werden  konnte,  geschändet,  und  dann  aber,  als  ein 
Sturm  ausbrach,  Mädchen  und  Frauen,  an  welchen  sie  ihre  viehischen  Lüste  ausgelassen,  in 
das  Meer  gestürzt2).  Wicliffe  aber  der  diese  Thatsache  nicht  berührt,  sandte  im  Anschlüsse  an 
das  Verhör  zu  Lambeth  durch  die  beiden  Bischöfe,  März  1379,  eine  freilich  sehr  geschraubte 
Erklärung,  welche  jedoch  diese  als  genügend  angesehen  haben  müssen,  an  P.  Urban  VI.  und 
erkannte  ihn  hiebei  als  Haupt  der  streitenden  Kirche  an3);  dann  stellte  er  32  Conclusionen 
lateinisch  und  englisch  auf.  Als  er  aber  von  dem  Erzbischof  aufgefordert  wurde,  an  irgend 
einem  Orte  des  Erzbisthums  zu  erscheinen,  sich  zu  rechtfertigen,  erklärte  er,  er  fürchte  sich 
dahin  zu  gehen,  man  möge  ihn  verbrennen  oder  sonst  in  irgend  einer  Weise  tödten4). 

Die  Gewaltscenen  nahmen  zu.  Am  11.  August  1378  liess  der  Herzog  von  Lancaster 
während  des  Gottesdienstes  die  Westminsterkirche  überfallen5),  um  2  Engländer,  die  sich  in 
dieselbe  geflüchtet,  herausreissen  zu  lassen.  Der  eine  von  diesen  wurde  im  Chore  der  Kirche 
erschlagen,  der  andere  aus  der  Kirche  weg  in  den  Tower  geschleppt.  Auf  dieses  excommuni- 
cirten  der  Erzbischof  und  fünf  seiner  Suffragane  Urheber,  Anstifter  und  Vollstrecker  des 
Sacrilegiums,  nahmen  jedoch  den  König,  dessen  Mutter  und  den  Herzog  namentlich  aus.  Der 
Bischof  von  London  verkündete  3  Male  in  der  Woche  den  Bann  und  bezeichnete  dabei  auch 
den  Herzog.  Vor  den  geheimen  Rath  geladen,  weigerte  sich  der  Bischof  zu  erscheinen,  worauf 
der  Herzog  zu  Windsor  sich  erbot,  nach  London  zu  eilen,  und  den  Bischof  eigenhändig  weg- 
zuschleppen. Man  entschloss  sich  aber,  das  Parlament  zu  berufen,  jedoch  nicht  nach  London, 


J)  Knyghton  p.  2647. 

2)  Walsingh.  I.  p.  41. 

3)  In  Prager  und  Wiener  Handschriften.    Gedruckt  bei  Shirley  aus  einem  Ms.  Bodleian  p.  XXXIV. 

4)  1.  c.  XXXIV.  timui  ire  ut  combustiva  occasione  vel  morte  alia  sim  extinctus. 

5)  Nach  Walsingham  geschah  dies  an  zwei  verschiedenen  Tagen. 
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wo  man  die  Stimmung  der  Bürger  fürchtete,  da  eine  alte  Tradition  das  Schicksal  der  St.  Peters- 
kirche in  Westminster  mit  dem  des  Königreichs  in  Verbindung  setzte.  Man  berief  es  auf  den 
18.  October  nach  Glocester  und  gedachte  durch  eine  Reihe  von  Anträgen  Macht  und  Einfluss 
der  Kirche  zu  brechen,  ihr  ihre  Besitzungen  abzunehmen  und  für  den  Staat  grosse  Geld- 
summen zu  erpressen.  Allein  die  Haltung  der  Bischöfe  war  so  fest,  dass  die  Partei  des  Herzogs 
sich  begnügen  musste,  eine  Auflage  von  1  Mark  auf  jeden  Sack  Wolle  von  den  Kaufleuten  zu 
erheben.  Wycliffe  stand  damals  auf  Seite  des  Herzogs,  den  er  in  seiner  Schrift:  de  ecclesia  ver- 
theidigte,  gestand  aber  zu,  dass  bei  der  Ermordung  jener  Menschen  gräuliche  Thaten  voll- 
bracht werden  waren.  Bereits  hatte  Wycliffs  Lehre  vom  Altarsacramente  ebenso  grossen 
Widerspruch  bei  den  Theologen  in  Oxford  gefunden,  als  sie  sich  unter  dem  Volke  verbreitete, 
in  dessen  Schoosse  nach  John  Balls  Geständnisse *)  eine  geheime  Gesellschaft  zum  Umstürze 
des  Königreichs  sich  bildete  und  dasselbe  mit  einer  allgemeinen  Revolution  bedrohte. 
Sie  kam  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht. 

Die  englische  Verfassung  hatte  unter  der  kriegerischen  Regierung  K.  Eduards  III.  inso- 
ferne  Fortschritte  gemacht,  als  der  König,  fortwährend  geldbedürftig,  wohl  an  siebenzig  Male 
das  Parlament  einberief.  Man  gewöhnte  sich  daran,  dass  dasselbe  sich  jährlich  versammle, 
wenn  auch  noch  lange  Zeit  —  und  selbst  unter  seinem  Enkel  die  Klage  andauerte,  dass  der 
König  und  der  geheime  Rath  sich  um  die  Beschlüsse  des  Parlamentes  und  der  Commons  zumal 
nicht  mehr  kümmerten,  als  sie  unumgänglich  thun  mussten.  Die  hohe  Geistlichkeit  pflegte  in 
einem  eigenen  geistlichen  Parlamente,  der  convocatio,  ohne  Weltliche  zusammenzukommen 
und  dort  über  Parlamentsangelegenheiten  zu  berathen.  Unter  den  weltlichen  Mitgliedern  des 
Parlamentes  waren  zunächst  die  Magnaten  (Lords),  Barone,  die  Ritter  aus  den  Grafschaften 
(Knights  of  the  shire),  endlich  die  Repräsentanten  der  Städte  und  Flecken  (les  petitz  de  la 
commune)  begriffen.  Der  hohe  Adel  ging  wie  gewöhnlich  seinen  eigenen  Weg.  Er  wollte 
Fortsetzung  des  französischen  Krieges,  Herrschaft  und  Beute.  Für  ihn  waren  die  Kleinen  der 
Commune,  Kaufleute  und  Bürger,  die  mit  den  Knights  allmälig  zu  einem  Körper  zusammen- 
schmolzen, Gegenstand  der  Verachtung.  Uber  diese  hinaus  die  Repräsentation  des  Volkes 
auszudehnen,  kam  vollends  Niemanden  in  den  Sinn,  und  „den  Kleinen",  welche  ihre  Blicke 
auf  die  Grossen  hefteten,  vielleicht  am  wenigsten.  Der  Bauernstand  war  und  blieb  dadurch 
isolirt,  geistlichen  und  weltlichen  Herren  durch  Verpflichtungen  preisgegeben,  die  das  Parla- 
ment nicht  berührten,  sondern  nur  den  Herrn  und  den  Knecht.  Zu  den  grossen  Missbräuchen 
und  Ubelständen,  welche  den  Bauern  unmittelbar  betrafen,  gehörte  nun  ganz  besonders  die 
sogenannten  purveyance,  nicht  festgestellte  Leistungen,  die  in  willkürlichen  Erpressungen 
bei  den  Reisen  des  Königs,  dem  Marsche  und  der  Einquartirung  königlicher  Truppen  be- 
standen ;  die  Bestechlichkeit  und  Willkür  der  königlichen  Gerichte,  über  welche  freilich  die 
Parlamente  oft  genug  klagten;  in  jüngster  Zeit  aber  noch  die  Steuerbewilligung  des  Parla- 
mentes, von  welcher  nur  das  zartere  Alter  befreit  sein  sollte.  Aber  eben  die  Untersuchung, 
wer  dazu  gehöre  und  wer  nicht,  gab  den  Steuerbeamten  Anlass  zu  höchst  unanständigen  und 
vexatorischen  Untersuchungen  junger  Bauernmädchen,  welche  geradezu  an  den  Ausbruch  der 
sicilianischen  Vesper  (vor  99  Jahren)  erinnerten.  Man  wollte  die  Väter  zwingen,  für  ihre 
Töchter  Steuer  zu  zahlen,  zu  welcher  diese  nach  ihrem  Alter  noch  nicht  verpflichtet  waren. 


*j  Fase,  zizan.  f.  273. 
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Geschah  es  nicht ,  so  konnten  die  Mädchen  sehen ,  wie  sie  einer  öffentlichen  Prostitution  ent- 
gingen. Waren  die  Gemüther  schon  vorher  aufgeregt,  wurden  sie  es  noch  mehr  durch  die 
Wanderprediger,  so  gab  diese  Schändlichkeit  den  Zunder  zu  dem  von  allen  Seiten  zusammen- 
getragenen Brennstoffe. 

Plötzlich,  Mai  1381,  begann,  gerade  während  der  Herzog  von  Lancaster  den  Frieden 
mit  den  Schotten  unterhandelte,  in  der  Umgebung  von  London  der  Aufstand  und  sammelten 
sich  die  Bauern  unter  ihren  Häuptern  Jakke  Carter,  John  Wraw,  Thomas  Baker1),  Watt 
Taylor  (Wat  Tyler),  Jakke  Trewman,  Jakke  Strawe,  den  Bauerukönigen 2).  Zuerst  galt  er  den 
Gerichtspersonen  ohne  Unterschied,  dann  den  überhaupt  verhassten  Persönlichkeiten,  wie 
dem  Herzoge  von  Lancaster,  und  wer  in  Verdacht  kam,  auf  den  König  in  einem  den  Bauern 
feindlichen  Sinne  einzuwirken.  Wer  von  den  Bauern  nicht  mitwollte,  wurde  mit  Gewalt  ge- 
zwungen  sich  anzuschliessen.  London  war  ihr  Ziel,  Vernichtung  aller  Urkunden. und  Verträge, 
durch  welche  die  Hörigkeit  bindend  geworden  war,  zunächst  ihre  Absicht,  gewaltsame 
Revision  des  Bauernrechtes,  freie  Berechtigung  zu  Wald  und  Flur,  zu  Wasser  und  Luft  ihr 
Begehren.  Rasch  fanden  sich  in  Kent  und  Essex  die  leitenden  Persönlichkeiten.  Die  Justitiare, 
deren  man  habhaft  wurde,  wurden  erschlagen.  Man  hatte  es  aber  nur  mit  Landesverräthern 
zu  thun,  man  sprach  mit  Ehrerbietung  von  dem  Könige,  wünschte  eine  Unterredung  mit  dem 
Knaben  Richard  und  sei  es  auch  nur ,  sich  seiner  zu  bemächtigen  und  dann  gedeckt  durch 
die  königliche  Autorität  das  Bauernprogramm  in  Ausführung  zu  bringen. 

Als  der  Haufe  auf  100.000  Menschen  angeschwollen  war,  die  Masse  das  Selbstvertrauen 
steigerte,  die  Umgebung  des  Königs  von  dem  Ereignisse  überrascht,  ohne  Vorkehrungen  ge- 
troffen zu  haben,  dem  Aufstande  rathlos  gegenüberstand,  wurde  eine  Unterredung  zugesagt. 
Schon  nahte  sich  der  König  auf  der  Themse  den  Aufständischen,  als  im  Angesichte  der 
trotzigen  Menge  zwei  Männer  es  nicht  über  sich  bringen  konnten ,  Richard  gleichsam  den 
Bauern  zu  überliefern.  Der  Erzbischof  Simon  Sudbury  und  der  königliche  Schatzmeister  Ro- 
bert Haies  geboten  plötzlich  das  Schiff  umzulenken.  Darauf  ertönte  ein  betäubendes  Geschrei; 
Verrath,  Verrath,  schrie  man  von  allen  Seiten.  Es  war  das  Todesurtheil  der  beiden  Räthe, 
welche  den  König  nach  dem  Tower  zurückbrachten.  Unaufhaltsam  strömte  nun  die  Menge 
nach  London;  die  Lehrlinge  von  den  Gewerben  —  das  Proletariat  schloss  sich  an  sie  an.  Die 
Bürger  wankten.  Ehe  sie  zu  einem  Entschlüsse  kamen,  waren  die  Bauern  in  der  Stadt,  Lon- 
don in  ihren  Händen  und  begann  das  Morden  in  den  Strassen.  Am  liebsten  hätten  die  Bauern 
„den  König  Johann",  den  Herzog  von  Lancaster  erschlagen.  Da  dies  nicht  möglich  war, 
plünderten  sie  seinen  Palast,  the  Savoy,  das  reichste  und  schönste  Haus  Europa's,  wie  man 
meinte,  und  legten  es  mit  all  seinen  grossen  Kostbarkeiten  in  Asche.  Nichts  durfte  entwendet, 
alles  musste  vernichtet  werden ;  die  Eiferer  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  hiess  es,  seien 
keine  Diebe.  13.  Juni  1381.  Es  war  nur  der  Anfang.  Die  Bauern  verwüsteten  den  Tempel 
und  alle  Gebäude,  in  welchen  juristische  Studien  getrieben  wurden,  verbrannten  oder  ver- 
schleppten Urkunden  und  Rechtsbücher;  sie  zwangen  den  König  den  Tower  zu  öffnen  und 


J)  Knyghton  nennt  diesen  primus  motor  en  postea  principalis  duetor.  p.  26,  37. 

2)  Capgrave  bezeichnet  als  Bauernkönige  vor  Allem  Robert  Westbron,  als  Capteyn  Wat  Tyler  und  John  Wraw.  p.  237. 
In  dem  Gedichte  on  the  slaughter  of  Arcbishop  Sudbury  heissen  die  ductores  in  plebe  priores: 
Jak  Chep,  Tronche,  Jon  Wrau,  Thom  Myllere,  Tyler,  Jak  Strawe. 
Erle  of  the  Plo,  Rak  to,  Deer  et  Hob  Carter,  Rak  Strawe. 
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ihnen  eine  Urkunde  über  Freiheit  von  aller  Hörigkeit,  Amnestie  und  das  Recht  zu  kaufen 
und  zu  verkaufen,  wo  sie  wollten,  auszustellen !). 

Während  Richard  mit  ihnen  unterhandelte,  drangen  die  Bauern  in  den  Tower;  die  eigene 
Mutter  des  Königs  war  vor  ihren  Brutalitäten  nicht  sicher,  der  Erzbischof  wurde  aus  der 
Capelle  geschleppt,  auf  den  Towerhügel  gebracht  und  dort  enthauptet.  14.  Juni.  Erst  auf  den 
achten  Hieb  fiel  sein  Haupt  vom  Rumpfe2).  Ein  gleiches  Schicksal  traf  Robert  von  Haies. 
„Lasst  euch  sagen",  rief  ein  Unbekannter  dem  Mönche  von  St.  Denys  (Geschichtschreiber  K. 
Ca  r(V  ll.szu,  welcher  sich  damals  in  London  befand  und  sah,  wie  das  Haupt  des  Erzbischofs 
durch  die  Strassen  der  Stadt  geschleift,  fünf  Ritter  gleichfalls  enthauptet  wurden,  —  „im 
Königreiche  Frankreich  wird  es  bald  noch  schrecklicher  zugehen" ! 

Die  Nachkommen  der  Sieger  von  Cressy  und  Poitiers  Hessen  alles  geschehen,  als  gebe 
es  keinen  Adel,  keinen  königlich  gesinnten  Bürger,  keine  Ritter  in  England,  die  das  Schwert 
für  ihren  König  zu  zücken  den  Muth  gehabt  hätten.  Der  Herzog  von  Lancaster  schloss  eilig 
den  Frieden  mit  den  Schotten  ab  und  flüchtete  sich  dann  zu  ihnen.  Seine  Gemalin  wurde  von 
ihrem  eigenen  Schlosse  Pomfret  ausgeschlossen.  Die  Besatzung  fürchtete  die  Bauern  auf  sich 
zu  lenken,  wenn  sie  die  Herzogin  aufnehme.  Der  Abt  von  Leicester  weigerte  sich,  das  reiche 
Gepäcke  des  Herzogs  in  seinen  Schutz  zu  nehmen.  Nur  der  Bischof  von  Norwich,  le  Spenser, 
verlor  den  Muth  nicht.  An  der  Spitze  der  Seinigen  griff  er  einen  Trupp  Aufständiger  auf  dem 
Wege  an.  Er  selbst  drang  der  Erste  in  ihre  Verschanzungen ,  schlug  die  Widerstrebenden 
nieder,  machte  die  Übrigen  zu  Gefangenen,  verurtheilte  die  Rädelsführer  zum  Tode ,  hörte 
aber  nun  selbst  als  Bischof  ihre  Beichte,  begleitete  sie  zur  Hinrichtung,  stützte  die  Köpfe  der 
zum  Richtplatze  Geschleiften,  dass  sie  nicht  an  Steine  anschlugen,  und  Hess  sie  dann  hängen. 
Er  bestrafte  die  Schuldigen,  sandte  die  Reumüthigen  dem  Himmel  zu,  selbst  überzeugt,  die 
Pflichten  eines  Bischofes  mit  denen  eines  Ritters  einträchtig  erfüllt  zu  haben! 

Sieben  Tage  war  London  in  den  Händen  der  Bauern,  die  noch  immer  hofften,  den  König 
in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Sie  mordeten  die  vlämischen  Kaufleute,  befreiten  John  Ball 
aus  dem  Gefängnisse  und  gedachten  nun,  ihn  zum  Erzprälaten  zu  erheben,  den  König  im 
Lande  herumzuführen,  bis  der  Adel  erschlagen  worden  wäre,  dann  auch  ihn  zu  beseitigen  und 
ein  Bauernkönigthum  (Wat  Tyler's)  aufzurichten.  Doch  hatte  Richard  die  Essexer,  als  er  das 
grosse  Bauernprivilegium  gewährte,  bereits  zum  Abzüge  gebracht.  Allein  Wat  Tyler  mit 
seinen  bewaffneten  Haufen  blieb  in  London,  das  er  nöthigenfalls  in  Brand  zu  setzen  gedachte. 
Er  unterhandelte  zu  seinen  Zwecken  mit  dem  Könige,  welcher  am  15.  Juni  mit  nur  60  Reitern 
nach  dem  Smithneid  kam.  Die  Frechheit  Wat  Tyler's  war  soweit  gestiegen,  dass  er  den  Ab- 
gesandten Richardis  mit  dem  Messer  folgte  und  plötzlich  Miene  machte,  das  Pferd  des  Königs 
am  Zügel  zu  ergreifen  und  zu  sich  zu  ziehen.  Da  befahl  der  fünfzehnjährige  Fürst  dem  Mayor 
von  London,  Johann  von  Walworth,  den  Unverschämten  in  Gegenwart  seiner  20.000  Be- 
waffneten zu  ergreifen.  Ein  tüchtiger  Hieb,  den  Walworth  führte,  brachte  den  Bauernanführer 
zum  Wanken ;  er  stürzte  vom  Pferde  und  wurde  dann  vollends  erschlagen.  Als  jetzt  die 
Bauern  riefen:  wo  ist  unser  Führer,  die  Armbrüste  gespannt  wurden,  sprengte  muthvoll  der 


1)  Quod  omncs  per  totum  regnum  Angliae  ab  omni  bondagio  et  jugo  servitutis  liberos  faceret  et  quietos,  ita  quod  de 
cetero  nullus  foret  nativus  (servus).  Mon.  Evesh.  p.  28. 

2)  Es  dauerte 'nur  24  Jahre  und  auf  Befehl  Heinrichs  IV.  fiel  das  Haupt  eines  andern  Erzbischofes  von  York,  Kichard 
Scrope.  Clementis  Maydestone  hist.  de  martyrio  Richardi  Scrope.  Anglia  Sacra  II  p.  369.  (8.  Juni  1405.) 
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König  vor.  Ich  bin  euer  Führer,  folget  mir!  rief  er  den  Bauern  zu,  die,  ihres  Anführers  be- 
raubt, rathlos  dastanden. 

Ihr  Zaudern  Hess  dem  Mayor  von  London  Zeit,  die  Bürger  zu  den  Waffen  zu  rufen.  Sie 
eilten  unter  Anführung  Sir  John  Knolle's  dem  Könige  zu  Hilfe.  Jetzt  war  es  an  diesem,  wenn 
er  wollte,  die  Aufständischen  zu  vernichten.  Er  durfte  nur  den  Befehl  zum  Einhauen  geben, 
und  der  Aufstand  wäre  im  Blute  der  Meuterer  erstickt  worden.  Es  beweist  Richards  hohen 
Sinn,  dass  er  ihn  verweigerte.  Es  genügte,  die  Masse  zu  zerstreuen.  Wer  zauderte,  wurde 
durch  Schläge  und  das  Vorrücken  der  Reiterei  ermahnt,  sein  Heil  in  der  eiligsten  Flucht  zu 
suchen.  An  der  Stelle,  wo  das  Haupt  Sudbury's  aufgerichtet  worden,  sah  man  jetzt  das  Wat 
Tyler's.  Wilhelm  Walworth  und  einige  andere  Bürger  Londons  erhielten  den  Ritterschlag. 
Schon  war  auch  in  Northfolk,  in  Southfolk,  in  Hutingdon  der  Aufstand  losgebrochen.  Wo  es 
noch  nicht  geschah,  konnte  es  in  der  nächsten  Zeit  geschehen.  Das  Feuer  glimmte  nicht  mehr 
unter  der  Asche.  Vereinzelte  Mordthaten  gingen  voraus,  alle  Strolche  rührten  sich  und  erwarteten 
den  Augenblick  mit  Ungeduld ,  loszubrechen.  Da  dämpfte  der  König  selbst  den  Aufstand ,  er 
rettete  London  vom  Brande,  der  nach  John  Straw's  Bekenntniss  am  15.  Juni  erfolgen  sollte, 
das  Reich  vom  Untero-ange. 

Am  5.  November  1381  versammelte  sich  in  Westminster  das  Parlament;  William  de 
Courtenay,  erwählter  Erzbischof  von  Canterbury,  Kanzler  des  Reichs,  eröffnete  es  vor  dem 
Könige.  Richard  liess  erklären,  dass  er  nach  dem  Rathe  des  Parlamentes  die  Ubelstände  des 
Reiches  zu  bessern  wünsche.  Die  Anführer  hätten  erklärt,  sie  wollten  keinen  andern  König  als 
Richard,  es  sei  nothwendig,  die  Ursachen  der  Rebellion  ausfindig  zu  machen  und  zu  beheben1). 
Der  König  sei  gezwungen  gewesen,  gegen  die  Gesetze  des  Reiches  Freiheitsbriefe  zu  erlassen, 
er  habe  dieselben  nach  der  Meinung  seines  geheimen  Rathes  bereits  zurückgenommen2), 
weil  sie  auf  die  Enterbung  der  Prälaten  und  Herren  gerichtet  gewesen.  Das  Parlament  möge 
nun  sagen,  ob  er  Recht  gehandelt  habe  oder  nicht.  Wollten  sie  die  Hörigen  frei  lassen, 
so  werde  der  König  auf  diese  Bitte  eingehen3). 

In  wenigen  Worten  lag  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  Englands.  Sprach  sich  das 
Parlament  für  die  Freiheit  der  Bauern  aus,  so  war  das  Ubergewicht  des  Adels  und  der  Geist- 
lichkeit gebrochen,  die  aristokratische  Verfassung  Englands  Von  Grund  aus  verändert,  aber 
auch  das  Reich  vor  jenen  Scenen  der  Selbstzerfleisch ung  gesichert,  welche  im  Laufe  des 
XV.  Jahrhunderts  dasselbe  erschütterten,  und  den  übrigen  Staaten,  namentlich  Frankreich, 
mit  seinem  herabgekommenen,  geknechteten  Bauernstande  ein  Zeichen  gegeben,  das  mögli- 
cher Weise  eine  weit  grössere  Umwälzung  erzeugen  konnte,  beinahe  möchte  icli  sagen,  er- 
zeugen musste,  als  die  verlorenen  Schlachten  von  Cressy  und  Poitiers.  Gegen  die  Wirkung 
dieser  Massregel  schwanden  Wycliffe,  seine  Conclusionen  und  Wanderprediger. 

Der  König  liess  zugleich  vorstellen,  er  sei  durch  die  Kriege  und  andere  Dinge  (et  en 
antre  diverse  manere)  stark  verschuldet  (grantement  endettez). 

Auf  dieses  antworteten  Prälaten,  weltliche  Herren,  Ritter,  Städter,  Bürger  einstimmig,  die 
Zurücknahme  der  Freiheitsbriefe  der  Bauern  sei  wohlgethan,  niemals  würden  sie  in  die 


J)  Rotuli  p.  99. 

2)  Am  2.  Juli  zu  Chelmesforde.  Walsingh.  II.  p.  68,  der  hiebei  als  Augenzeuge  spricht. 

3)  Si  vous  desirez  d'  enfranichiser  et  manumettre  les  dits  Neifs  de  vostre  commune  assent  comme  ce  lui  ad  este 
reportez  que  aucuns  de  vous  le  desirent,  le  Roi  assentera  ovesgue  vous  a  votre  priere.  Rot.  p.  99. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  20 
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Befreiung  der  Hörigen  einwilligen1).  Sie  baten  sämmtlich  die  erlassenen  Freiheitsbriefe  vernich- 
ten zu  wollen.  Eine  grössere  Ubereinstimmung,  die  einst  freien  Bauern  niederzuhalten,  die 
englische  Verfassung  nach  den  untern  Schichten  sich  nicht  entwickeln  zu  lassen,  im  Gegen- 
theile  zu  einem  gewaltsamen  Abschlüsse  zu  bringen,  war  kaum  denkbar. 

Noch  immer  hatten  die  Bauern  gehofft,  das  königliche  Wort  werde  aufrecht  erhalten 
werden.  Es  war  ein  trauriges  Omen  für  Richards  Regierung,  als  das  Parlament  ihn  zwang  mit 
einem  Wortbruch  zu  beginnen.  Wohl  empfand  man  nach  der  heftigen  Krise  der  jüngsten 
Zeiten,  dass  das  Reich  einer  Reform  dringend  bedürfe;  das  Parlament  sprach  es  auch  unum- 
wunden aus,  dass,  wenn  die  Regierung  nicht  bald  gebessert  würde,  die  Monarchie  gänzlich  der 
Auflösung  verfalle.  Man  klagte  über  die  ausserordentliche  Masse  von  Familien,  welche  sich 
am  königlichen  Hofhalte  befänden  und  von  ihm  ernährt  würden2). 

Jetzt  auf  einmal  wusste  man,  dass  Niemanden  Recht  noch  Gesetz  gegeben  werde  (que 
droit  ne  loye  est  a  poy  fait  a  nully),  dass  Pourveiours  und  Maintenours  sich  alle  möglichen 
Bedrückungen  erlaubten ;  dass  die  Chancellerie,  bank  le  Roi,  commune  bank  und  Eschequier 
einer  Reform  bedurften;  dass  die  Gesetze  künftig  gleichmässig  gehandhabt  werden  müssten, 
sollte  nicht  das  Reich  noch  grösseren  Stürmen  preisgeben  werden.  Die  Commons  baten  den 
König  und  die  edlen  Herren  um  Christi  willen3)  die  schlechten  Beamten  aus  den  erwähnten 
Stellen  zu  entfernen,  dadurch  die  Übel,  welche  zum  Aufstande4)  Anlass  gegeben,  zu 
beseitigen,  indem  sonst  das  Königreich  in  die  Länge  nicht  mehr  bestehen  könne. 

In  der  That  wurde  jetzt  auch  eine  Commission  niedergesetzt,  welche  mit  dem  Könige, 
d.  h.  mit  der  Reform  des  königlichen  Haushaltes  beginnen  und  so  von  Stand  zu  Stand  herab- 
steigen und  die  nöthigen  Reformen  einführen  sollte.  Sie  begann  damit,  dem  königlichen  Beicht- 
vater zu  verbieten,  ferner  am  königlichen  Hofe  zu  wohnen.  Nur  an  den  vier  grossen  Festen 
sollte  er  sich  daselbst  aufhalten  dürfen!  Hatte  er  dem  Könige  den  Rath  gegeben,  den  Freibrief 
der  Bauern  auszustellen  ? ! 

Die  Commons  wurden  jedoch  nicht  müde,  Vorschläge  zu  machen  und  den  grossen  Herren, 
in  deren  Händen  die  Regierung  lag,  in  ihrer  Art  den  Text  zu  lesen.  Sie  rechneten  ihnen  die 
grossen  Verluste  in  den  Kriegen,  der  Ausfuhr,  der  Verschlechterung  der  Münzen,  der  Ver- 
nichtung der  Flotte  vor;  die  Nothwendigkeit  die  Reformen  mit  aller  Consequenz  durchzuführen 
und  jetzt  gewisse  Gnadenbezeugungen  zu  erlassen;  namentlich  mussten  diejenigen  Herren, 
welche  auf  eigene  Faust  sich  den  Aufrührerischen  widersetzt  und  sie  ohne  Process  getödtet 
hatten,  von  aller  gesetzlichen  Ahndung  befreit  werden. 

Ein  zweiter  Pardon  traf  die  aufrührerischen  Gegenden  selbst.  Von  diesem  aber  wurden 
speciell  ausgenommen  diejenigen,  deren  Namen  bereits  als  Rädelsführer  aufgezeichnet  worden 
waren5);  dann  die  Mörder  des  Erzbischofes,  des  Prior-Schatzmeisters  und  des  Chief  justice 
(Johann  de  Cavendisch) ,  sowie  diejenigen,  welche  aus  den  Gefängnissen  ausgebrochen  und 
noch  nicht  dahin  zurückgekehrt  waren.  Der  Pardon,  welcher  sich  namentlich  auf  Canterbirs, 
Bury  de  Seint  Esmon,  Bewerleye,  Scardebourgh,  Bruggewater,  Cantebrugg  erstreckte,  wurde 


i)  Ne  jamai8  ne  ferroient  pur  vivre  et  murrir  touz  en  im  jour.  p.  102.  Bestimmter  konnte  man  sich  nicht  ausdrücken. 
2;  L.  c  p.  100. 

s)  Pour  la  merey  Jesu  Christi. 

4)  Rum our. 

5)  Rot.  p.  Iii  — 113.  Aus  Norfolk  17,  Suffolk  20,  Cambridge 4, Essex  12,  Hertford  4, Midlesex  23,  London  150,  Winchester 
8,  Kont  20,  Sussex  8,  Somerset  13,  Canterbury  8,  im  Ganzen  287. 
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aber  erlassen  in  Ehrerbietung  gegen  Gott,  seine  süsse  Mutter  Sancta  Maria  und  auf  beson- 
deres Verlangen  der  edlen  Dame,  Dame  Anna,  Tochter  des  edlen  Fürsten  Charles, 
ehemals  Kaisers  von  Rom,  Königin  von  England,  welche,  wenn  Gott  will,  bald  kommen 
werde 

Das  war  das  erste  Mal,  dass  von  der  Braut  des  Königs  in  Parlamentsacten  die  Rede  war. 
Sie  konnte  nicht  schöner  erfolgen. 

Auch  bei  dem  dritten  Pardonbriefe  ward  ihr  Name  genannt2).  Er  betraf  Vergebung  aller 
bei  dem  letzten  Aufruhr  stattgehabten  Vergehungen3)  in  den  ruhig  gebliebenen  Districten  bis 
zum  14.  December  —  auf  Andringen  und  Verlangen  der  erwähnten  Dame.  Der  König  ver- 
langte nun,  da  er  sich  durch  die  Kosten  seiner  Vermählung  und  der  bevorstehenden  Krönung 
in  Schulden  gestürzt,  Abzahlung  derselben.  Allein  die  Commons,  ärgerlich,  dass  ihre  Reform- 
pläne in  Stocken  gerathen  waren,  verweigerten  ihre  Mitwirkung  und  verlangten  Vertagung  des 
Parlamentes,  da  Weihnachten  vor  der  Thüre  sei. 

Da  nun  auch  die  Nachricht  einlief,  dass  Madame  la  Roigne,  die  Königin  Braut,  in  das 
Königreich  gekommen  sei  und  die  Herren  nun  ihr  entgegeneilen  mussten,  sprach  sich  auch 
Richard  für  die  Vertagung  aus.  Es  wurde  bestimmt,  dass  der  Graf  von  Arundell  und  Michael 
de  la  Pole,  ein  bewährter  Diener  K.  Eduards,  und  der  ja  selbst  an  der  Brautwerbung  Antheil 
genommen,  um  die  Person  des  Königs  bleiben  sollten,  ihn  zu  leiten4).  Fortwährend  wurde 
aber  noch  unterhandelt,  die  Commons,  welche  ihren  Vortheil  wohl  gewahrten,  zur  Nachgie- 
keit  zu  bewegen,  ohne  dass  mehr ,  als  eine  Verlängerung  der  früheren  Bewilligungen  erzielt 
werden  konnte. 

§.  4. 

Die  Vermählung  der  Königin.  —  Rückkehr  des  Friedens. 

Es  war  keine  Phrase,  dass  die  Ankunft  der  jugendlichen  Königin  die  Rückkehr  des  Frie- 
dens, eine  weitreichende  Versöhnung  bedeute. 

Der  Herzog  von  Lancaster  wurde  von  dem  Könige  aus  dem  schottischen  Exil  auf  das 
Ehrenvollste  zurückberufen ;  der  Graf  von  Northumberland,  welcher  ihm  selbst  die  gewöhn- 
liche Hospitalität  verweigert  hatte,  erhielt  den  Auftrag,  ihm  das  Geleit  zu  geben.  Der  Herzog 
entliess  jetzt,  durch  das  Unglück  gebeugt,  die  Katharina  von  Swynford,  mit  welcher  er  bisher 
gelebt  hatte  und  begab  sich  zu  dem  Könige  nach  Redynges.  Fand  in  dieser  Beziehung  eine 
Restauration  statt,  so  fehlte  es  andererseits  nicht  an  blutiger  Ahndung.  Der  königliche  Justi- 
tiar Robert  Tressylian  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Untersuchung  über  die  Meuterer  zu 
führen;  er  entledigte  sich  seines  Auftrages  in  fürchterlicher  Weise ;  Galgen  und  Scheiterhaufen 
wurden  verwendet.  Das  einfache  Köpfen  genügte  nicht;  Viertheilen  und  Ausweiden  schienen 
noch  passender  zu  sein,  die  Strenge  des  Gerichtes  den  Schuldigen  vor  Augen  zu  führen.  Unter 
denjenigen,  welche  geviertheilt  wurden,  befand  sich  auch  John  Ball,  der  Priester  der  seynte 


!)  Si  dieu  plest  procheinement  ä  venir,  ein  klarer  Beweis,  dass  die  Königin  Braut  noch  nicht  nach  England  gekommen 
war,  wie  man  ohne  Grund  bisher  annahm. 

2)  A  F  instance  et  especiale  requeste  de  ladite  dame. 

3)  Toutes  maneres  de  felonier. 

4)  Pour  conseiller  et  gouverner  sa  personne  p.  104. 

20  * 
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Marye  von  Zorke,  der  die  Bauern  von  Essex,  Southfolk  und  Northfolk  aufgewiegelt  hatte1). 
Wer  der  Tliätigkeit  an  dem  Aufstande  angeklagt  wurde,  war  verloren.  Es  gab  keine  Schonung; 
1500,  nach  dem  Mönch  von  Evesham  7000  Personen  verloren  so  ihr  Leben;  eine  ausseror- 
dentliche Zahl,  aber  nicht  geradezu  unverhältnissmässig  zu  dem  Morde  in  London,  dem  allge- 
meinen Attentate.  Man  hatte  im  Parlamente  den  Antrag  gestellt,  den  Hörigen  zu  verbieten,  ihre 
Kinder  in  die  Schule  zu  schicken,  um  etwas  zu  lernen  oder  gar  sich  dem  geistlichen  Stande 
zu  widmen  —  ein  Princip,  das  später  in  slavischen  Ländern  zur  Herrschaft  kam. 

Die  Bauern  aber  hatten  die  Schullehrer  zu  einem  Eide  gezwungen,  ihren  Knaben  keinen 
theologischen  Unterricht  zu  geben*)  und  ihren  Hass  gegen  die  Juristerei  offen  bethätigt3). 
Die  Extreme  berührten  sich. 

Ein  mit  Blut  gedüngter  Boden  war  es  da,  den  die  Königin  betrat.  Nach  zwei  Seiten  hin 
war  der  Versuch  gemacht  worden,  Urzustände  zu  schaffen,  von  den  Bauern,  wie  von  den  An- 
hängern Wycliffes,  den  John  Ball  als  eigentlichen  Urheber,  principalis  autor,  des  Aufstandes 
bezeichnete  und  das  Lied  von  den  Lollarden  in  ähnlicher  Weise  hervorhob4).  Es  wäre  absurd, 
zu  sagen,  Wycliffe  habe  den  Aufstand  veranlasst,  geschürt  und  gewollt.  Aber  auch  nicht 
minder  absurd  wäre  es,  zu  läugnen,  dass  seine  Principien  eine  ungemeine  Revolution  in  sich 
schlössen,  wenn  auch  er  dieselbe  durch  den  König,  den  Adel,  das  Parlament,  seine  Wander- 
prediger, und  nicht  durch  Bauern  durchzuführen  gedachte,  wie  es  später  Hus  in  Böhmen 
wollte.  Es  war  begreiflich,  dass  da  binnen  Kurzem  die  Prälatur  nach  dieser  Seite  nicht  minder 
einschritt,  als  die  weltliche  Behörde  es  nach  der  andern  gethan  hatte. 

Vor  der  Hand  gab  es  jedoch  noch  etwas  anderes  zu  thun.  Die  Vermählungsfeierlichkeiten 
gestalteten  sich  ja  zu  einem  grossen  Siegesfeste  des  Adels  und  der  Bischöfe,  welche  beide  von 
den  Bauern  bedroht  worden  waren,  jetzt  sich  sagen  konnten,  dass  der  Umsturz  des  mittel- 
alterlichen Staates  ohne  Umsturz  der  Kirche,  der  Umsturz  letzterer  ohne  Umsturz  des  ersteren 
nicht  denkbar  sei.  Aber  wer  hatte  nicht  Ursache  sich  der  Wendung  der  Dinge  zu  freuen,  da 
der  König  erschlagen,  die  Besitzenden  ermordet,  London  in  Brand  gesteckt  werden  sollten! 
Die  Vermählung  selbst  setzte  ferner  allen  ungemessenen  Ansprüchen  der  Seitenlinien  ein  Ziel. 
Sie  knüpfte  in  dem  noch  nicht  beendeten  Streite  Englands  und  Frankreichs  das  luxemburgische 
Kaiserhaus  an  das  Interesse  Englands.  Was  versprach  man  sich  nicht  noch  damals  von 
K.  Wenzel? 

War  nicht  K.  Eduard  III.  kaiserlicher  Reichsvicar  gewesen?  Sie  löste  die  brennende 
Frage  der  Zeit,  das  päpstliche  Schisma,  oder  führte  sie  doch,  wie  man  damals  hoffen  konnte, 
einer  raschen  Lösung  entgegen,  da  die  Anerkennung  P.  Urbans  VI.  im  deutschen  Reiche  wie 
in  England  stattfand.  England  trat  aus  seiner  Isolirung  heraus  und  zog  nun  K.  Wenzel 
zur  Kaiserkrönung  nach  Rom,  so  sank  die  Bedeutung  der  Gegner  Urbans  VI.  auf  Null  herab. 

Erst  am  14.5)  Januar,  somit  8  Tage  nachdem  Richard  sein  15.  Lebensjahr  vollendet  hatte, 
tauschten  er  und  die  Kaisertochter  die  Ringe;  am  22. 6)  erfolgte  die  Krönung  Anna's  als  Köni- 

Knyghton  p.  2638.  Walsingh.  II.  31.  Über  J.  Straw,  der  Ähnliches  bekannte,  Mon.  Evesli.  p.  31. 

2)  Mon.  Evcsh.  p.  30. 

3)  Her  entent  was  to  kille  alle  the  men  that  lerned  ony  lawe.  Capgrave  1.  c. 

4)  Monstrans  (Joh.  Ball)  Wycliffi  familiam  (causam  brigae  primariam),  quae  totum  regnum  terruit.  Thom.  Wright  political 
poems  and  songs  I.  1859.  p.  235.  Vergl.  auch  n.  47,  p.  245.  In  ähnlicher  Art  spricht  sich  auch  Walsingham  gegen  Wycliffe  aus. 

5)  Nach  dem  lat.  Gedichte  auf  K.  Eduard  III.  und  Richard  II.  bei  Wright  p.  458  hätte  die  Vermählung  erst  am  13.  Febr. 
stattgefunden. 

6)  Das  Datum  der  Krönung  erhellt  aus  Richards  Proclaination  bei  Rymer  VII.  p.  398. 
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gin  von  England  und  wohl  auch  von  Frankreich,  da  Richard  diesen  Titel  wieder  angenommen 
hatte.  Den  Glanz  dieser  Tage  zu  erhöhen,  folgten  Turniere  zwischen  englischen  und  böhmi- 
schen Rittern  nicht  ohne  beiderseitigen  Schaden,  und  da  der  englische  Chronist  nur  von  der 
Tapferkeit,  nicht  aber  auch  von  dem  Siege  der  Seinigen  Erwähnung  macht,  ist  wohl  mit 
Recht  anzunehmen,  dass  eine  hübsche  Anzahl  von  Engländern  durch  die  Böhmen  in  den  Sand 
gestreckt  wurden  und  denselben  unfreiwillig,  wenn  auch  nicht  mit  ihren  Leichen,  doch  mit 
ihren  Leibern  deckten. 

Am  8.  Februar  waren  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  zu  Ende  gekommen1),  die  Fortsetzung 
der  Parlamentssession  auf  den  11.  bestimmt.  Da  schifften  sich  die  Landgräfm  von  „Lucembergh" 
(Leuchtenberg),  die  Barone,  Ritter  und  Knappen,  die  Fräulein  und  die  gesammte  Dienerschaft, 
welche  das  Gefolge  der  Landgräfm  bildeten,  wieder  ein,  um  nach  Böhmen  zurückzukehren, 
nicht  ohne  grosse  Kostbarkeiten  für  die  Kaiserin  Mutter  und  die  Königin  Johanna  mitzu- 
nehmen, die  auf  das  Schiff  Fliquet  geladen  wurden,  das  Johann  Mutin  von  Dünkirchen  führte. 
Die  Landgräfin  konnte  nach  Prag  berichten,  wie  sie  3  Tage  nach  der  Landung  in  Dower  die 
Brautreise  nach  London  angetreten,  wie  die  Braut  in  Canterbury  von  dem  jüngsten  der 
Oheime  des  Königs  Thomas,  nachher  Herzog  von  Glocester,  mit  welchem  Anna  später  in  so 
unfreundliche  Berührung  kommen  sollte,  begrüsst  wurde,  wie  an  der  Schwelle  von  London 
der  Mayor,  die  Bürger,  ihre  Frauen  und  Mädchen  im  endlosen  Zuge  ihrer  harrten  und  sie  von 
ihnen  in  einer  nicht  enden  wollenden  Cavalcade  in  das  Innere  der  Stadt  geleitet  wurde,  ihren 
schönen  Bräutigam  zu  empfangen.  Wie  die  Goldschmiede  Londons  allein  sieben  Minstreis  zu 
ihrer  Begrüssung  festlich  gekleidet  hatten,  am  oberen  Ende  der  cheapside  ein  Castell  mit 
Thürmen  errichtet  war,  aus  denen  Wein  strömte.  Wie,  als  die  Begrüssung  des  Brautpares  er- 
folgte, schöne  Mädchen  ihnen  Blattgold  in  das  Gesicht  und  nachgemachte  Goldstücke  vor  das 
Pferd  der  Königin  streuten.  Wie  die  Braut  unter  die  Obhut  der  Prinzessin  von  Wales  und 
ihrer  Tochter,  der  Herzogin  von  Bretagne,  sowie  des  Ritters  Sir  Robert  Namur  gestellt  wurde, 
der  sie  von  Prag  bis  London  geleitet  hatte,  wie  das  königliche  Paar  sich  nach  der  Vermählung 
nach  Windsor  begeben  und  welche  Festlichkeiten  der  Krönung  folgten. 

Rasch  nahmen  die  Dinge  eine  andere  Wendung  an.  Am  10.  März  1382  kam  das  Schutz- 
und  Trutzbündniss  K.  Richards  und  K.  Wenzels  zu  Westminster  zu  Stande2).  Bereits  im  J. 
1381  sagte  sich  Anna's  Bruder  Sigmund  von  Ungarn  von  dem  Bündnisse  seines  Vaters  mit 
dem  französischen  Königshause  los.  Eine  eigene  Gesandtschaft  war  desshalb  nach  Paris  ge- 
kommen, von  dem  Könige  Karl  in  Gegenwart  des  Herzogs  von  Anjou  empfangen  worden  und 
es  schien  den  Herren  und  dem  königlichen  Rathe,  dass  das  von  Seite  der  Ungarn  sehr  sonder- 
bare Manieren  seien,  so  von  dem  Bündnisse  mit  dem  Könige  von  Frankreich  sich  loszusagen, 
ohne  dass  man  ihnen  einen  Anlass  gegeben  hatte ! 3) 

Ende  Januar  1382  erklärte  P.  Urban  VI.  alle  Bündnisse,  welche  K.  Wenzel  oder  Kaiser 
Karl  mit  Königen  geschlossen  hatten,  die  seitdem  schismatisch  wurden,  —  für  null  und  nichtig4) 
und  setzte  hievon  K.  Richard  in  Kenntniss.  Letzterer  aber  trat  nicht  bloss  mit  P.  Urban  VI., 
sondern  auch  mit  K.  Karl  von  Sicilien  (Neapel)  in  Verbindung.  Am  12.  Febr.  machte  er  dem 


J)  Lit.  patentes  des  Königs  darüber,  Westminster  8.  Febr.  1382,  bei  Ryiuer  VII.  p.  343. 

2)  Eymer  VII,  p.  383. 

3)  Hist.  du  Charles  VI.  roi  de  France  par  Jean  Juvenal  des  Ursins. 
*)  Rymer  VII,  p.  352. 
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Johann  Hawod,  Anführer  des  englischen  Söldnerheeres  in  Italien,  zu  wissen,  dass  er  mit 
K.  Wenzel  ein  Bündniss  abgeschlossen  habe,  dem  zufolge  der  englische  Condottiere  in  keiner 
Art  und  Weise  ein  Bündniss  mit  Wenzels  Gegnern  in  Italien  schliessen,  sondern  vielmehr 
ersteren  unterstützen  sollte ').  Am  25.  März  bewilligte  das  Parlament  dem  Könige  die  ver- 
langten Subsidien,  erklärte  sich  aber  aufs  Neue  gegen  päpstliche  Provisionen  und  willkür- 
lichen Ankauf  von  Gütern  durch  Religiöse.  Von  dem  Clerus  erlangte  jedoch  Richard  nur 
unter  der  Bedingung  einen  Zehenten,  dass  der  König  ihn  bei  Verhaftung  der  wycliffitischen 
Ketzer  unterstütze 2). 

Das  königliche  Paar  hatte  sich  Anfang  März  von  Westminster  nach  Windsor,  von  da  am 
14.  März  wieder  nach  Westminster  begeben.  Hier  übergab  der  König  dem  treuen  Simon  von 
Burley  wegen  der  grossen  Ausgaben,  die  ihm  die  Reise  nach  Böhmen  und  Deutschland  be- 
reitet hatte  mit  Zustimmung  des  (Titular-)  Königs  von  Castilien  und  Leon  (des  Herzogs  von 
Lancaster),  des  Grafen  von  Stanford,  des  Michael  de  la  Pole  und  Johanns  von  Montagu 
Schloss  Emelyn  auf  Lebenszeit3),  später  (3.  November)  in  Gegenwart  der  theuersten  Ge- 
mahlin Anna  und  des  Herzogs  von  Lancaster  für  ewige  Zeiten4). 

Andererseits  musste  aber  die  Königin  schon  am  24.  Juni  erleben,  dass  eine  grosse  An- 
zahl von  Kostbarkeiten,  eine  goldene  Krone  mit  Diamanten  und  Saphiren  u.  a.  m.  von  dem 
Könige  der  Stadt  London  verpfändet  wurde.  Vielleicht  stand  es  mit  dieser  Ebbe  im  königli- 
chen Schatze  in  Verbindung,  dass  im  August  13825)  auch  der  Herzog  von  Teschen  mit  seinem 
ganzen  Gefolge  von  Bannerherren,  Rittern,  Knappen  und  andern  Untergebenen  England  ver- 
liess  und  nach  Böhmen  zurückkehrte.  Mit  ihm  reiste  eine  königliche  Gesandtschaft,  Nicolaus 
von  Sherneffeld,  Bernard  von  Zeiles  (Sedlec)  und  Mag.  Richard  Rouhale,  um  mit  K.  Wenzel 
ein  Bündniss  gegen  Karl,  der  das  Königreich  Frankreich  in  Besitz  genommen,  und  gegen 
Robert,  der  sich  König  von  Schottland  nannte,  abzuschliessen6).  Richard  confiscirte  das  Ei- 
genthum der  Cardinäle  des  Gegenpapstes  in  England,  unterstützte  die  päpstlichen  Sammler, 
welche  auch  Gegenstände  der  Kunst  und  des  Gewerbfleisses  nach  Italien  nahmen,  während 
Urban  VI.  einen  Engländer  Adam  de  Eston  aus  Norwich  zum  Cardinal  erhob7).  Mit  voller 
Aufrichtigkeit  konnte  P.  Urban  VI.  am  22.  April  1383  dem  Könige  seinen  Glückwunsch  zur 
Vermählung  darbringen8). 

Sie  hatte  bewirkt,  dass  in  Prag  wie  im  Westminsterpalaste  dieselbe  kirchliche  Politik, 
eine  Ubereinstimmung  in  den  wichtigsten  und  massgebendsten  Fragen  herrschte9).  Alles  eher, 
nur  keine  Vorliebe  für  Wycliffe  und  seine  Genossen  oder  für  Frankreich  und  den  Gegenpapst. 


J)  Rymer  VII,  345. 
2j  Mon.  Evesh. 

3)  Rymer  1.  c.  p.  348. 

4)  p.  370. 

5)  Königl.  Geleitsbrief  vom  6.  August  bei  Rymer  VII,  p.  364. 

6)  Königl.  Geleitsbrief  vom  12.  August  1382. 

7)  Mon.  Evesh. 

8)  Rymer  p.  393. 

9)  War  es  zu  wundern,  wenn  in  Frankreich  in  Betreff  Englands  die  Meinung  galt:  c'est  une  nation,  qu'il  faut  faire 
agir  contre  autruis  de  peur  qu'elle  ne  se  devore  eile  — mesme  et  qui  est  plus  ä  craindre  par  ceux  qui  la  gouvernent  quand 
eile  est  dans  le  calme,  que  dans  l'agitation  et  dans  l'orage.  —  Eine  höchst  treffende  Anschauung,  welche  die  Lage  des 
Königthums  unter"  Richard  treu  wiedergibt. 

Histoire  de  Charles  VI.  par  un  auteur  contemporain,  ad  1383  (herausgegeben  von  Le  Laboureur). 
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III. 

Die  ersten  Jahre  nach  der  Vermählung  der  Königin  Anna. 

§•  i- 

Die  Periode  der  politischen  Reaction. 

Zwei  Thatsachen  traten  jetzt  zunächst  hervor.  Als  der  König  im  Waltham  war,  sandten 
die  Bauern  von  Essex  eine  Deputation  zu  ihm  und  stellten  das  Begehren  in  gleiche  Freiheit 
wie  der  Adel  gesetzt  zu  werden  :).  Richard  gab  jedoch  den  Bescheid:  Bauern  wart  ihr  und 
Bauern  seid  ihr.  Ihr  werdet  in  der  Hörigkeit  (bondagio)  bleiben,  nicht  nur  wie  bisher,  sondern 
in  einer  unvergleichbar  schlechteren.  Der  König  gedachte  nicht,  dass  die  Zeit  kommen  könne, 
in  welcher  er  der  starken  Arme  der  Bauern  und  ihrer  sicher  treffenden  Pfeile  sehr  wohl  gegen 
die  Herren  benöthigen  werde. 

Die  zweite  Thatsache  war,  dass  im  Westminster  Parlamente  sehr  scharfe  Massregeln 
gegen  diejenigen  Personen  beschlossen  wurden,  welche  unter  dem  Scheine  grosser  Heiligkeit 
in  eigenen  Kleidern  ohne  Erlaubniss  des  Papstes  und  des  Ordinarius  auf  Kirchhöfen  und  in 
Kirchen  predigten  zur  Zerstörung  der  Kirche,  des  Volkes  und  des  ganzen  Königreiches.  Man 
constatirte,  dass  die  Predigten  Zwietracht  und  Uneinigkeit  zwischen  Geistlichen  und  Welt- 
lichen säeten  und  zur  Aufregung  des  Volkes  führten.  Es  wurden  Commissionen  bestimmt  für 
Visconts  und  andere  königliche  Beamte,  um  auf  Anweisung  der  Prälaten  solche  Prediger  und 
ihre  Gönner2)  zu  verhaften  und  so  lange  in  festem  Gewahrsam  zu  halten,  bis  sie  den  Ge- 
setzen der  Kirche  Genüge  gethan.  Da  die  Opposition  auf  dem  weltlichen  Gebiete,  die  zur 
Befreiung  des  Bauernstandes  führen  sollte,  fehlgeschlagen  war,  nahm  gerade  im  Kreise  der 
Bauern  die  kirchliche  Opposition  zu.  Die  Anzahl  der  Lollardengenossen  (Wycliffiten)  stieg 
ganz  ungemein,  das  Ansehen  der  Mönche  nahm  ebenso  ab,  sie  mussten  es  sich  gefallen  las- 
sen geradezu  als  Lügner  bezeichnet  zu  werden3). 

War  es  doch,  als  hätte  sich  der  Clerus  den  Beruf  auserwählt,  Wycliffe  in  die  Hände  zu 
arbeiten,  als  in  der  nächsten  Zeit  von  dem  Papste  Urban  begünstigt  der  kriegerische  Bischof 
von  Norwich  seinen  Kreuzzug  gegen  Frankreich  in  Scene  setzte  und  nun  seine  Geistlichen, 
um  Geld  dazu  zu  erlangen,  dem  Erzengel  Michael  befahlen,  die  Seelen  derjenigen  in  den 
Himmel  aufzunehmen,  welche  sich  an  diesem  Kreuzzuge  gegen  —  den  allerchristlichsten 
König  betheiligten.  Auch  der  König  und  die  Grossen  sprachen  sich  für  diesen  Zug  aus, 
welcher  eben  so  unrecht  unternommen  als  kopflos  geführt  wurde.  Ja,  hätte  der  Bischof 
Schaaren  befreiter  englischer  Bauern  nach  Frankreich  geworfen  und  daselbst  eine  Bauern- 


!)  Ut  essent  in  libertate  pares  dominis  et  quod  non  essent  cogendi  ad  curias  nisi  tantummodo  ad  visuru  franciplegii  bis 
in  anno.  Walsing.  II.  18. 

2)  Leurs  fautours  maintenours  et  abbattours.  Rot.  III.  p.  125. 

3)  Hic  est  frater  ergo  mendax.  Vergl.  den  song  against  the  Mars,  bei  Wright  I.  p.  263. 
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revolution  entzündet,  dann  hätte  sich  ein  günstiger  Erfolg  voraussagen  lassen.  Nicht  bloss 
Wycliffe,  jeder  Besonnene  musste  das  tolle  Unternehmen  tadeln1). 

Gerade  jetzt  und  unterstützt  durch  den  fortwährenden,  wenn  auch  verbissenen  Groll  der 
Bauern,  die  scharfen  Massregeln  des  Episcopates,  welche  diesen  steigerten,  die  Zerwürfnisse 
unter  den  hadernden  Päpsten  und  den  Mangel  an  apostolischem  Sinne  bei  dem  englischen 
Clerus,  entwickelte  Wycliffe  eine  gesteigerte  Thätigkeit.  Er  befand  sich  wie  in  einem  wohl- 
verschanzten Lager,  von  dem  aus  er  der  wider  ihn  gerichteten  Angriffe  spotten  konnte.  Seine 
Protestationen  kirchlicher  Ergebenheit  umzogen  ihn  wie  mit  einem  dreifachen  Panzer. 
Während  man  in  London  Massregeln  gegen  die  Lollarden  und  ihre  Gönner  berieth ,  stellte 
Wycliffe  in  einer  Predigt  am  Palmsonntage  30.  März  1382  zu  Leicester  54  Sätze  auf2).  Er  er- 
klärte, dass  diejenigen,  welche  wegen  einer  Excommunication  zu  predigen  oder  eine  Predigt 
zu  hören  unterliessen ,  selbst  gebannt  seien  und  am  Tage  des  jüngsten  Gerichtes  für  Ver- 
räther Gottes  gehalten  würden.  Eine  derartige  Excommunication  sei  ein  Bann  des  Antichrists. 
Kein  Prälat  dürfe  Jemanden  bannen,  er  wisse  denn  zuerst,  dass  derselbe  von  Gott  gebannt 
sei  und  auch  nur  aus  Pietät  und  für  das  Heil  seiner  Seele.  Ein  Prälat,  der  einen  Cleriker 
banne,  der  an  den  König  oder  den  geheimen  Rath  appellire,  sei  ein  Verräther  Gottes  und  des 
Landes.  Die  Prälaten  erlangten  ihre  Beneficien  durch  Geld  und  seien  somit  Simonisten  und 
Häretiker.  Es  sei  gegen  den  alten  und  gegen  den  neuen  Bund,  dass  Geistliche  Temporalien 
besäesen.  Niemals  werde  in  England  ein  guter  Friede  walten,  bis  nicht  den  Geistlichen  die 
Temporalien  weggenommen  würden,  wobei  Wycliffe,  wie  Walsingham  berichtet,  die  Hände 
zum  Volke  ausstreckte  und  dasselbe  aufforderte,  in  dieser  Beziehung  das  Möglichste  zu  thun. 
Geistliche,  welche  in  Reichthümern  und  Vergnügungen  lebten,  seien  untauglich  für  das  Volk 
zu  beten.  Besässe  der  König  die  Kirchengüter,  so  brauchte  er  keine  Taxen  aufzulegen,  noch 
„die  Gemeinde  des  Reiches",  ein  Ausdruck,  der  stark  an  den  Sprachgebrauch  der  Bauern  er- 
innert, zu  berauben.  Die  Religiösen  sollten  wie  der  h.  Petrus  ihren  Lebensunterhalt  durch 
Händearbeit  verdienen ;  die  neuen  Orden,  die  er  gewöhnlich  als  Secten  bezeichnet,  hielten  ihr 
Leben  für  vollkommener  als  das  Christi  und  der  Apostel  und  machten  dadurch  ersteren  zum 
Narren.  Dann  kam  er  auf  das  Sacrament  des  Altares  zu  sprechen  und  erklärte  es  (nach  der 
Consecration)  für  wahres  Brod  und  wahren  Leib  Christi.  Das  sei  die  alte  Kirchenlehre.  Die 
Religiösen  aber,  die  dieses  nicht  predigen  wollten,  seien  Häretiker,  denen  kein  Almosen  ge- 
gegeben werden  sollte. 

Am  4.  April  predigte  er  über  den  Zehenten  als  Almosen,  das  einem  schlechten  Pfarrer 
entzogen  werden  müsse.  Niemals  dürfe  man  Jemanden  wegen  Schulden  einsperren.  Banne 
ein  schlechter  Pfarrer  seine  Parochianen  wegen  Zurückhaltung  der  Zehenten,  so  heisse  das 
unrechtmässig  Geld  eintreiben.  Ein  Kind  sei  ungetauft ,  wenn  der  taufende  Geistliche  oder 
die  Gevattern  sich  bei  der  Taufe  in  Todsünde  befänden !  Ein  Bischof  könne  die  Weihe  nicht 
entziehen,  wenn  sie  nicht  auch  von  Gott  entzogen  werde3).  Niemals  habe  Gott  befohlen  Messe 
zu  lesen  und  besser  wäre  es,  wenn  weniger  Messen  gelesen  würden.  So  am  Charfreitag  1382. 

Im  Anfange  Mai4)  überreichte  Wycliffe  den  Lords  sieben  Conlusionen.  Der  König  und 
das  Königreich  seien  keinem  Stuhle,  d.  h.  dem  römischen  oder  Frälaten  zu  gehorchen  ver- 


1)  Man  sehe  z.  B.  den  Unwillen  des  Verfassers  des  Eulogium  ,hist.  p.  357. 
3j  Walsingh.  II,  p.  53. 
">)  Walsingham  II,  56. 

4>  Circa  festum  S.  Johannis  ante  portam  latinam  (6.  Mai). 
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pflichtet  als  in  wie  weit  dies  die  heilige  Schrift  verlange,  was  direct  gegen  die  Lehensabhängig- 
keit Englands  gerichtet  war.  Nur  in  wie  ferne  es  die  heilige  Schrift  zugebe,  solle  nach  Rom 
oderAvignon  oder  sonst  einem  auswärtigen  Hof  Geld  ausgeführt  werden.  Weder  ein  Cardinal 
noch  sonst  Jemand  beziehe  von  einer  Pfründe  Früchte,  ausgenommen  er  residire  im  Lande 
oder  es  sei  seine  Abwesenheit  in  königlichen  Angelegenheiten  (in  causa  regis)  durch  die  Grossen 
gestattet.  König  und  Königreich  seien  gehalten  die  Reichsverräther  zu  vernichten  und  die 
Ihrigen  gegen  trotzige  Feinde  zu  vertheidigen.  Die  Gemeinde  des  Reiches  solle  nicht  früher 
mit  Auflagen  behelligt  werden,  ehe  nicht  das  ganze  Kirchengut  dazu  verwendet  sei. 
Der  König  sei  verpflichtet,  jedem  Bischöfe  oder  Pfarrer,  welcher  zur  Schmach  Gottes  sündige, 
seine  Temporalien  zu  confisciren;  der  König  aber  solle  weder  den  einen  noch  den  andern 
zu  seinem  Dienste  ausschliesslich  verwenden.  Unter  den  Sätzen,  welche  Walsingham  anführt, 
dass  sie  Wyclhfe  damals  veröffentlichte,  befindet  sich  übrigens  auch  der,  die  weltlichen  Ge- 
setze seien  ungiltig,  wenn  sie  mit  der  heiligen  Schrift  nicht  übereinstimmten!  Es  fehlte  nur 
noch,  dass  die  mosaische  Gesetzgebung  als  bindend  erachtet  worden  wäre. 

Der  Gedanke,  erst  die  Kirchengüter  anzugreifen  und  dann  erst  zu  Steuern  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  das  alles  aber  in  friedlichen  gesetzmässigen  Zeiten,  stimmte  so  ziemlich  mit  den 
Ansichten  J.  Straw's  überein,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  wenn  dieser  und  seine  Ge- 
nossen statt  des  besitzenden  Clerus  nur  Bettelmönche  wollten,  Wycliffe  seine  Lollarden  ein- 
geschoben hätte.  Freilich,  nahmen  die  Lords  den  kirchlich-politischen  Vorschlag  an  und  ward 
die  Freiheit  der  Bauern  verkündet,  so  sah  England  einerseits  die  Säcularisation  und  anderer- 
seits was  man  die  Exheredation  nannte,  der  geistliche  und  der  weltliche  Besitz  ging  in  andere 
Hände  über  und  die  gar  nicht  zu  berechnende  Veränderung  im  Grundbesitze  führte  dann  von 
selbst  zu  einer  gar  nicht  zu  berechnenden  Veränderung  der  Verfassung  des  Königreiches. 
Mochten  die  Lords  fürchten,  dass  den  Vorschlägen  Wycliffe's  eine  Tragweite  innewohne,  die 
einen  sehr  gefährlichen  Charakter  in  sich  schliesse,  sie  scheinen  gar  nicht  in  Berathung  ge- 
zogen worden  zu  sein. 

Hielt  es  aber  der^Rector  von  Lutterworth  für  seine  Aufgabe  den  Streich,  welcher  gegen 
die  Lollarden  geführt  wurde,  zu  pariren  und  die  Lords  zum  Umstürze  der  kirchlichen  Ver- 
fassung aufzufordern,  so  lag  es  ganz  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  auch  der  Nachfolger  des 
ermordeten  Erzbischofes  von  Canterbury  nicht  zögerte,  alle  Massregeln  zu  ergreifen,  die  zur 
Abwehr  eines  Sturmes  geeignet  waren,  welcher  die  Kirche  nicht  weniger  bedrohte,  als  der 
Bauernaufstand  das  Königreich  bedroht  hatte.  Erzbischof  Wilhelm,  selbst  einer  der  besten 
Familien  des  Landes  entsprossen  und  als  Glied  derselben  ebenso  betheiligt  bei  Allem,  was 
den  weltlichen  Besitz  betraf,'  wie  als  Kirchenfürst  verpflichtet,  die  Rechte  seiner  Würde  zu 
vertreten,  verfuhr  hiebei  mit  grosser  Umsicht.  Er  versammelte  am  Tage  des  heiligen  Dunstan, 
19.  Mai  1382 J),  bei  den  grauen  Brüdern  zu  London  ein  Concil  von  9  Bischöfen,  10  Doctoren 
der  Theologie,  14  des  canonischen  und  bürgerlichen  Rechtes  nebst  einer  Anzahl  von  Bacca- 
lauren.  Wycliffe  selbst  wurde  nicht  vorgefordert,  wohl  aber  zur  dritten  Versammlung  am 
14.  Juni  die  Magister  Nicolaus  Hereford,  Philipp  Repyngdon  und  John  Aston  berufen  und  als 
sie  auf  die  ihnen  vorgelegten  Sätze  nicht  antworten  wollten,  ihnen  ein  peremptorischer  Termin 
gestellt. 


J)  Nach  Pauli  V.  S.  548.  17.  Mai.  Synod  at  the  grey  friars.  Vaughan  II,  70. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Ol.  XX.  Bd. 
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Als  aber  das  Concil,  sei  es  am  19.,  sei  es  am  21.  Mai1)  versammelt  war,  setzte  ein  in  Eng- 
land ganz  ungewohntes  Erdbeben  die  Anwesenden  in  so  grossen  Schrecken,  dass  die  Angele- 
genheit auf  dem  Punkte  stand,  aufgegeben  zu  werden.  Ein  Gottesgericht,  meinten  Viele,  löse 
das  menschliche  ab.  Man  befürchtete  eine  neue  Empörung  und  zwar  unmittelbar  in  Folge  der 
Lehre  Johns  von  Wycliffe.  Der  Bischof  von  Lincoln,  welcher  Wycliffe  wegen  seiner  jüngsten 
Predigten  das  Recht  die  Kanzel  zu  besteigen  entzogen  hatte,  war  durch  den  wüthenden 
Haufen  bereits  eingeschüchtert  worden2).  Es  war  kein  Geheimniss,  dass  Wycliffe  die  Lords 
und  das  Volk  wider  den  Clerus  aufgestachelt  hatte ,  berechnete  man  doch  die  Anzahl  der 
Wanderprediger  auf  mehr  als  200 3),  die  in  ganz  England  gegen  den  Clerus  predigten.  Man 
erinnerte  sich  sehr  wohl,  dass  John  Ball  von  den  Bauern  als  Primas  von  England  bezeichnet 
worden  war,  dass  er,  welcher  in  St.  Albans  geschleift,  gehängt,  geviertheilt  worden  war,  ein 
Freund  und  Schüler  Wycliffe's  gewesen.  Wycliffe's  Sprache  selbst  wurde  immer  kühner,  nur 
mit  Hohn  und  Verachtung  sprach  er  sich  über  das  Verfahren  des  Erdbebenconcils  aus.  Allein 
die  Bischöfe  hatten  einen  grossen  Vorsprung  gewonnen.  Unter  dem  Eindrucke  der  jüngsten 
Revolution  fühlten  sich  die  Lords  doch  nicht  bewogen,  Wycliffe's  Grundsätze  zu  den  ihrigen 
zu  machen.  Das  Concil  schritt  ruhig  zur  Untersuchung  und  Verurtheilung  von  24  Sätzen 
Wycliffe's,  die  theils  als  häretisch,  theils  als  irrthümlich  oder  den  Entscheidungen  der  Kirche 
widerstreitend  bezeichnet  wurden.  Davon  bezogen  sich  drei  auf  die  Eucharistie  und  Wycliffe's 
Lehre  darüber.  Der  vierte  Satz  lautete  dahin,  dass  ein  in  Todsünde  begriffener  Bischof  oder 
Priester  weder  ordinire,  noch  consecrire  noch  taufe  ,  d.  h.  somit  alle  seine  kirchlichen  Func- 
tionen un giltig  seien,  was  zu  einer  beispiellosen  Verwirrung  Anlass  geben  musste;  der  fünfte 
erklärte  die  äussere  Beicht  für  unnöthig  und  verlangte  nur  innere  Zerknirschung.  Der  neunte 
verlangte,  dass  seit  Urban  VI.  Niemand  als  Papst  anerkannt  werde,  sondern  man  (im  Abend- 
lande) wie  die  Griechen  leben  sollte,  ein  Satz,  welcher  so  recht  die  Höhe  der  Verwirrung  er- 
kennen Hess ,  zu  der  das  Papstschisma  schon  damals  geführt  hatte.  Es  sei  gegen  die  heilige 
Schrift,  dass  Geistliche  weltliche  Besitzungen  besässen.  Es  folgten  die  wycliffitischen  Sätze? 
dass  Gott  dem  Teufel  gehorchen  müsse,  über  Excommunication  und  Entziehung  der  Kirchen- 
güter durch  die  weltlichen,  über  die  Freiheit  des  Predigtamtes,  über  die  Verwerflichkeit  der 
Mönchsorden  und  der  Ertheilung  von  Almosen  an  die  Mendicanten. 

Schon  am  28.  Mai  machte  der  Erzbischof  diese  Sätze  in  einem  Schreiben  an  den  Karme- 
liten,  Peter  Stokys  bekannt4)  und  trug  demselben  zugleich  auf,  in  Oxford  das  Verbot  zu  ver- 
künden, diese  Sätze  zu  lesen,  zu  halten,  zu  vertheidigen  oder  zu  predigen,  in  der  Erzdiöcese 
wie  im  ganzen  Königreich  England.  Wilhelm  von  Courtenay  vermied  jedoch  in  dem  Schreiben 
den  Namen  Wycliffe's  zu  nennen;  nur  in  dem  Ausschreiben  an  die  Suffraganen  ist  von  denCon- 
clusionen  Wycliffe's  die  Rede5).  Er  sprach  von  Leuten,  welche  sich  das  Recht  zu  predigen  an- 
massen,  während  Wycliffe  schrieb,  die  Mönche  hätten  im  Londoner  Concil  das  ganze  Reich 
Vergiftet,  sich  wie  Herodes  und  Pilatus  mit  den  Bischöfen  verbündet,  die  Brüder  seien  Söhne 


!)  Das  erste  nach  dem  fascic.  ziz.,  das  andere  nach  Walsingham.  Thorn  gibt  ganz  bestimmt  den  21.  Mai  (feria  IV 
hora  meridiana)  an  als  Ausbruch  des  Erdbebens.  Lechler  proleg.  setzt  das  Erdbeben  auf  den  17.  Mai  (p.  3). 

2)  Walsingh.  II,  55. 

3)  Mon.  Evesh.  p.  37. 

4)  Walsinghani  stellt  zuerst  10,  dann  12  Sätze  zusammen.  II.  S.  58.  Der  Mönch  von  Evesham  zählt  14  häretische 
Sätze  auf.  S.  38. 

'•>)  Bei  Knyghton  p.  2653. 
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Belials,  Teufel,  die  Christus  zum  Häretiker  gestempelt  hätten1).  Ja  sie  hätten  das  ganze 
Königreich,  den  König  und  den  Adel  zu  Häretikern  gemacht  und  versucht  den  Gegenpapst 
Robert  einzuschmuggeln2).  Letzteres  war  vollständig  unwahr  und  eines  Mannes  von  Wissen- 
schaft unwürdig.  Allmälig  verliess  ihn  seine  Haltung.  Eine  Verbitterung  ohne  Gleichen  be- 
mächtigte sich  seiner.  Sie  blieb  der  Grundton  seines  Lebens.  Nun  befand  sich  bereits  seit  dem 
Anfange  des  Jahres  die  Universität  Oxford  im  Zustande  wachsender  Aufregung,  ja  beinahe 
der  Auflösung  in  Folge  der  beispiellosen  Kühnheit,  mit  welcher  die  Anhänger  Wycliffe's  auf- 
getreten waren.  Schon  am  15.  Februar  1382  hatten  sich  die  Doctoren  aus  dem  Prediger-, 
Karmeliter-,  Augustiner-  und  Minoritenorden  mit  einer  Beschwerdeschrift  an  Wycliffe's  hohen 
Gönner,  den  Herzog  von  Lancaster,  Titularkönig  von  Castilien  und  Leon,  gewendet,  den  Um- 
fang der  Zerwürfnisse  vorgelegt,  so  wie  die  vorhandene  Absicht  enthüllt,  die  Mönche  als  Ur- 
sache des  Aufstandes  von  1381  zu  bezeichnen  und  damit  sie  dem  Verderben  zu  weihen.  Es 
werde  in  Oxford  Alles  aufgeboten,  um  glauben  zu  machen,  dass  das  Reich  durch  die  Mönche 
und  deren  Almosensammlung  bei  Weitem  mehr  der  Verarmung  zugeführt  werde,  als  durch 
die  Steuern  und  Abgaben.  Die  Mönche  seien  somit  die  Ursache  jenes  Elendes,  das  die  Armen 
zum  Aufstande  gegen  die  Vornehmen  vermocht  habe.  Sie  gäben  ferner  den  Hörigen  (servis) 
und  den  Bauern  Anlass  gleichfalls  die  Arbeit  zu  verlassen  und  des  Betteins  wegen  umher  zu 
schweifen.  Da  aber  der  Adel  sich  ganz  besonders  des  Rathes  der  Mönche  bediene,  so  würden 
sie  als  diejenigen  verschrieen,  welche  einerseits  die  Herren  gegen  das  Volk,  anderseits  das 
Volk  gegen  die  Herren  aufreizten.  Sie  müssten  Ursache  sein  von  Pest  und  Schisma,  Simonie, 
Wucher  und  Landesverrath.  Vor  Allem  aber  sei  es  Nicolaus  von  Hereford  (sacrae  paginae 
professor)  in  Oxford,  welcher  das  Volk  so  wider  sie  aufreize  und  verlange,  dass  sie  mit  dem 
Schwerte  verfolgt  würden.  Der  Herzog  möge  daher  den  Professor  Nicolaus  vorfordern  und 
über  sein  Benehmen  verhören3). 

Es  war  somit  ein  neues  Moment  zum  Streite  hinzugekommen.  Nicht  bloss  dass  Nicolaus 
von  Hereford  wie  Philipp  Repyngdon  Canonicus  von  Lancaster  auf  das  Entschiedenste 
Partei  für  Wycliffe  nahmen4)  und  dessen  Lehre,  wo  sie  konnten  vertheidigten,  Nicolaus  ging 
selbst  noch  über  Wycliffe  hinaus,  vertheidigte  geradezu  die  Ermordung  des  Erzbischofes  Simon, 
war  aber  nicht  zu  bewegen,  seine  Aufzeichnungen  einem  andern  Doctor  mitzutheilen ,  als 
Peter  Stokys  wider  ihn  aufstand  und  ihn  widerlegte.  Er  war  beständig  dem  Verlangen  ausge- 
wichen, bis  er  endlich  am  Himmelfahrtstage  1382  (15.  Mai)  in  S.  Fredewyde  geradezu  das 
Volk  zum  Aufruhr  aufreizte  und  Wycliffe  vertheidigte.   Als  nun  am  5.  Juni  (Frohnleichnam) 


!)  In  ultimo  concilio  terrae  motus  illudebant  episcopi  Christum  D.  N.  cum  membris  suis  triumphantis  ecclesie  tan- 
quam  haereticum  condemnando  regem  nostrum  et  proceres.  Thom.  Wald.  1.  p.  275.  Die  Bischöfe  sind  ihm  nur  maniaci, 
satrapae.  I.  p.  361.  Die  obige  Stelle  rindet  sich  im  supplem.  Trialogi  p.  445.  Vergl.  auch  p.  447. 

Wycliff  kommt  im  Trialogus  mehrmals  auf  das  Erdbebenconcil  zu  sprechen,  einmal  wo  er  die  Mönche  als  Häreti- 
ker bezeichnet  (ponunt  enim  —  quod  ipsa  consecrata  hostia  sit  accidens  sine  substantia  subjecta  sive  nihil  et  hoc  pub- 
licarunt  sed  tacite  (!)  Londoniis  in  generali  eorum  concilio  terrae  motus.  Lechler  p.  339).  Sie  hätten  Christus,  die  vor- 
züglichsten Heiligen  und  die  ganze  streitende  Kirche  zu  Häretikern  gemacht.  Dann  kommt  er  noch  p.  374  darauf  zu 
sprechen,  die  Brüder  hätten  das  ganze  Reich  damals  vergiftet,  die  Bischöfe,  welche  früher  die  Mönche  gehasst  hätten, 
für  sich  gewonnen,  wesshalb  viele  glaubten  in  ista  damnatione  ad  ostendendum  defectum  attestationis  humanae  fuit  in- 
solite  motus  terrae,  p.  376  und  gleich  darauf  wieder  p.  378. 

2)  Trialog.  p.  378. 

3)  Das  Document  trägt  in  dem  fasc.  707  das  Datum  MCCCLXXXI.  Wie  aber  schon  Shirley  p.  295  nachwies,  muss 
es  1382  heissen. 

4)  Fasc.  p.  296. 
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Philipp  Repyngdon,  der  früher  ruhig  und  dernüthig  gewesen  war.  gleichfalls  in  S.  Fredewyde 
die  Lehre  Wycliffe's  zu  vertheidigen  beabsichtigte,  wandten. sich  die  Katholiken  Oxfords  an 
den  Erzbischof  und  baten  ihn ,  er  möge  vor  der  Predigt  Repyngdons  die  Verkündigung  des 
Concilsbeschlusses  durch  "Peter  Stokys  vornehmen  lassen.  Auf  dieses  machte  der  Erzbischof 
dem  Kanzler  der  Universität  Vorwürfe,  dass  er  bei  einem  feierlichen  Anlasse  den  Nicolaus 
Hereford  habe  predigen  lassen,  versicherte  ihn,  dass  der  König  und  der  Adel  den  Bischöfen 
die  ausgiebigste  Hilfe  gegen  die  Lollarden  versprochen  hatten  und  verlangte  von  ihm,  dem 
Peter  Stokys  in  der  Veröffentlichung  seines  (erzbischöflichen)  Schreibens  alle  Hilfe  und 
Unterstützung  zu  gewähren.  30.  Mai  13821).  Nun  erklärte  aber  der  Kanzler,  dass  der  Erz- 
bischof nach  den  Privilegien  Oxfords  auch  in  Sachen  der  Häresie  keine  Gewalt  über  die 
Universität  habe  und  Peter  Stokys  die  Freiheiten  derselben  beeinträchtige.  Er  hielt  eine  Be- 
rithuna- mit  den  Procuratoren  und  anderen  Regenten  derselben  und  sagte  zwar  dem  Stokys 
seine  Hilfe  zu,  umgab  sich  aber  mit  200  Bewaffneten,  wie  man  meinte,  Peter  zu  tödten  oder 
zurückzutreiben,  endlich  berief  er  den  Mayor  zu  sich,  mit  welchem  und  den  Bewaffneten  er 
Repyngdon  nach  S.  Fredewyde  geleitete.  Dort  hielt  letzterer  zur  grossen  Freude  der  Lollar- 
den eine  Predigt  über  das  Altarsakrament  im  Sinne  Wycliffe's,  verhiess  ihnen  den  Schutz  des 
Herzogs  von  Lancaster  und  bezeichnete  sie  als  die  heiligen  Priester.  Dann  führte  ihn  der 
Kanzler,  welcher  ihn  an  der  Kirchenthüre  erwartete,  lachend  wieder  zurück.  Stokys  wagte 
o-ar  nicht  auszugehen,  sondern  berichtete  nur  am  6.  Juni,  dass  er  dem  Kanzler  feierlich  das 
erzbischöfliche  Schreiben  übergeben,  wohl  seine  Zusicherung  erhalten  habe,  aber  selbst  in 
Todesgefahr  schwebe  und  daher  den  Erzbischof  bitte,  ilim  nichts  weiteres  in  dieser  Sache  auf- 
zutragen. Nichts  desto  weniger  trat  Stokys  am  10.  Juni  in  der  Schule  gegen  die  Behauptung 
Repyngdone's,  dass  zuerst  die  Weltlichen  und  dann  erst  Papst  und  Bischöfe  zu  erwähnen 
seien,  auf,  befürchtete  jedoch  fortwährend  getödtet  zu  werden,  da  sich  Bewaffnete  vermummt 
in  die  Schule  begeben  hatten.  Nicolaus  aber  hatte  bereits  am  7.  Juni  seine  Sätze  weiter  vor- 
getragen, die  sich  auf  die  Wahrheit  der  Behauptungen  Wycliffe's,  die  Falschheit  der  Mönchs- 
regeln, die  Unterwürfigkeit  des  Papstes  unter  dem  Kaiser,  Gottes  unter  dem  Teufel  bezogen3). 

Schon  am  9.  Juni  war  das  Abberufungsschreiben  Peter  Stokys'  ausgefertigt,  worauf  nach 
wenigen  Tagen  der  Kanzler  der  Universität  mit  dem  Magister  Thomas  Brythwall  sich  nach 
London  verfügten,  ihre  Entschuldigung  bei  dem  Erzbischofe  vorzubringen.  Er  konnte  aber 
erst  am  12.  Juni  Audienz  erhalten,  wobei  ihm  selbst  und  seinem  Genossen  Gelegenheit  ge- 
geben wurde,  sich  über  ihr  Benehmen  zu  vertheidigen.  Die  Sache  musste  nothwendig  zum 
Bruche  kommen.  Der  Kanzler  und  die  Procuratoren  hatten  bisher  Nicolaus  von  Hereford 
wirken  lassen  wie  er  wollte.  Er  konnte  die  Mönche,  welche  einen  Universitätsgrad  erlangten, 
öffentlich  für  Apostaten  erklären;  er  wurde  erst  noch  darin  gegen  diejenigen  beschützt,  welche 
sich  darüber  beschwerten.  Für  ihn  gab  es  keine  Statuten  noch  Privilegien  der  Universität. 
Der  Kanzler  wusste,  dass  Nicolaus  erklärte,  es  könne"  in  Wycliffe's  Lehre  kein  Irrthum  ge- 
funden werden  und  hatte  ihm  dennoch  am  15.  Mai  die  Hauptpredigt  in  englischer  Sprache, 
dem  Repyngdone  die  am  5.  Juni  angewiesen,  letzterer  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  zu 
sagen ,  Wycliffe's  Lehre  vom  Abendmahle  sei  ganz  wahr  und  die  Kirche  habe  nie  anders  ge- 


J)  Fase.  p.  282. 
2)  1.  c.  301. 
8)';i  c.  p.  303. 
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lehrt.  Als  Wilhelm  Janys  (regens  in  artibus)  Wycliffe  beistimmend  vor  den  Oxforder  Magistern 
von  der  Idolatrie  im  Altarsakramente  sprach,  hatte  ihn  der  Kanzler  als  Philosophen  bez.ei eb- 
net1), wie  denn  er  und  die  Procuratoren,  so  wie  der  grössere  Theil  der  Regenten  denjenigen 
feind  wurden,  welche  gegen  Nicolaus  oder  Repyngdone  auftraten.  Wenn  aber  die  Anhänger 
Wycliffe's,  wie  kein  Zweifel  ist,  auf  die  Unterstützung  des  Königs  und  des  Herzogs  von  Lan- 
caster  gerechnet  hatten,  so  erwies  sich  jetzt  diese  Hoffnung  als  irrig.  Knieend  bat  jetzt  der 
Kanzler  Robert  Rygge  den  Erzbischof  um  Vergebung,  die  er  auch  auf  die  Fürbitte  des  Bischofs 
von  Winchester  erlangte.  Er  erhielt  aber  bei  Strafe  der  grossen  Excommunication  die  strenge 
Weisung  Niemanden  zu  belästigen,  welcher  den  Concilsbeschluss  ausführen  wolle,  und 
weder  John  Wycliffe  (Wycclyff),  noch  Nicolaus  Hereford,  Philipp  Repyngdon,  Johann  Aston, 
oder  Lorenz  Bedena,  die  der  Häresie  verdächtig  seien,  zur  Predigt  oder  einem.  Schulacte  zu- 
zulassen, bis  sie  nicht  ihre  Unschuld  dargethan.  Der  Kanzler  erhielt  ferner  den  Auftrag,  den 
Concilsbeschluss  latein  und  englisch  in  der  Marienkirche  wie  in  den  Schulen  zu  verkünden 
und  denjenigen,  welcher  die  bezeichneten  Sätze  begünstigen  würde,  zum  Widerrufe  zu  zwingen. 
Der  Erzbischof  bezeichnete  die  Universität  als  Begünstigerin  von  Häresie ,  der  ärgste  Vor- 
wurf, den  man  einer  hohen  Schule  damals  machen  konnte.  Damit  kein  Zweifel  obwalte,  wie 
ernst  die  Sache  gemeint  sei,  erhielt  der  Universitätskanzler  noch  am  13.  durch  den  könig- 
lichen Kanzler  den  gemessenen  Befehl  Richards  H.  das  Gebot  des  Erzbischofs  in  Ausführung 
zu  bringen').  Als  er  aber  dieses  am  15.  Juni  in  Oxford  that,  erklärten  die  Studenten,  die 
Mönche  wollten  die  Universität  zerstören ,  so  dass  diese  fürchteten  ermordet  zu  werden  und 
Heinrich  Crumpe ,  Magister  der  Theologie ,  welcher  die  Lollarden  Häretiker  genannt  hatte; 
von  allen  Schulacten  suspendirt  wurde.  Er  begab  sich  nach  London,  daselbst  Klage  zu 
führen. 

Das  Einschreiten  des  Königs,  freilich  in  einem  anderen  Sinne  so  lange  gewünscht,  war 
erfolgt  und  zwar  lautete  dasselbe  streng  und  hart  und  gab  sich  der  ganz  entschiedene  Wille 
kund,  alle  diejenigen  zu  bestrafen,  welche  die  Frechheit  hätten,  die  verkehrten  Doctrinen  und 
die  verurtheilten  Conclusionen  zu  halten  oder  zu  verkünden.  Nicht  eine  Spur  ist  vorhanden, 
welche  zur  Annahme  berechtigte,  dass  der  Einfluss  der  Prinzessin  von  Wlaes  oder  gar  der 
Tochter  Kaiser  Carls  IV.  sich  zu  Gunsten  Wycliffe's  damals  bemerkbar  gemacht  hätte.  Der 
König  befahl  eine  Generaluntersuchung  in  Betreff  aller  zu  verhängen,  welche  die  verurtheil- 
ten Sätze  vertheidigten,  mit  Wycliffe  und  seinen  Genossen  verkehrten,  sie  in  ihre  Häuser  auf- 
nähmen; solche  seien  binnen  sieben  Tagen  aus  Oxford  zu  vertreiben.  Alle  Tractate  Wycliffe's 
und  des  M.  Nicolaus  sollten  in  allen  Hörsälen  der  Universität  weggenommen  und  dem  Erz- 
bischofe  überliefert  werden.  Der  Vicegraf,  der  Mayor  und  alle  königlichen  Beamten  in  Oxford 
hatten  über  die-  Ausführung  des  Befehles  zu  wachen-.  Am  14.  Juli  wurde  das  gegen  M. 
Crumpe  eingeschlagene  Verfahren  vernichtet  und  dem  Kanzler  so  wie  den  Procuratoren  von 
dem  Könige  aufgetragen,  ihn,  Stokys,  Stefan  Patryngton'e,  einen  Carmeliter,  und  ihre  Freunde 
zu  schützen,  ja  Alles  aufzubieten,  damit  der  Friede  zwischen  den  Mönchen  und  Weltlichen 
hergestellt  und  erhalten  werde. 

Der  geschlagenen  Partei  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  Spottgedichten  zu  rächen, 
ihre  Gegner  lächerlich  zu  machen,  sie  als  Dummköpfe  darzustellen,  was  denn  auch  von 


x)  Java  loqueris  ut  philosophus.  Fase.  p.  307. 
2)  Die  Urk.  bei  K-nyghtoa  'p.  2654. 
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Späteren  blind  angenommen  wurde,  ohne  dass  man  sich  die  Mühe  gab,  die  oft  sehr  gemeinen 
Schimpfreden  der  Unterliegenden  nach  ihrem  wahren  Werthe  abzuwägen.  Wer  schimpft,  hat 
selten  Recht.  Wilhelm  von  Courtenay  war  nicht  gewillt,  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben. 
Er  hielt  in  London  am  Donnerstage  in  der  Pfingstwoche  eine  grosse  Procession,  welcher  der 
G-anze  Clerus  und  die  Laien  baarfuss  beiwohnten.  Die  als  häretisch  oder  irrthümlich  erkannten 
Sätze  wurden  feierlich  als  solche  verkündet  und  den  SufTraganen  des  Erzbisthums  mitgetheilt. 
Die  entscheidende  Wendung  folgte  erst  nach. 

Kaum  hatte  der  Universitätskanzler  nach  seiner  Rückkehr  von  London  dem  M.  Nicolaus 
und  dem  Canonicus  Philipp  ihre  Suspension  angekündigt,  so  machten  sich  diese  auch  schon 
auf  den  Weg  nach  London ,  um  dem  Herzoge  von  Lancaster  vorzustellen ,  dass  aus  diesem 
Vorgehen  die  Vernichtung  der  weltlichen  Herrschaft  und  der  Könige  erfolgen  müsse.  Aber 
auch  die  Gegenpartei  war  nicht  müssig.  Schon  einen  Tag  später  kamen  mehrere  Doctoren  der 
Theologie  gleichfalls  in  London  an  und  forderten  den  Herzog  auf,  die  Hand  zur  Unter- 
drückung der  Häresie  zu  bieten,  wobei  sie  Nicolaus  und  Philipp  namentlich  bezeichneten. 
Anfänglich  war  ihnen  der  Herzog  sehr  ungnädig.  Als  er  sie  aber  vollständig  vernommen,  ur- 
theilte  er,  Nicolaus  und  Philipp  müssten  entweder  Laien  (Ungelehrte)  oder  geradezu  besessen 
sein.  Als  er  dann  noch  ihre  Ansichten  vom  Altarsakramente  vernommen,  wandelte  sich  seine 
frühere  Vorliebe  in  Hass  um.  Er  Hess  sich  die  Conclusionen  vorlesen  und  als  er  sah,  dass  die 
beiden  ihm  Unwahres  vorgeredet,  befahl  er  ihnen  sich  vor  den  Erzbischof  zu  stellen.  Das  war 
die  erste  Frucht  der  Bemühungen  WyclifFe's,  kirchliche  Angelegenheiten  in  die  Hände  des 
hohen  Adels  zu  legen.  Man  kann  sich  vorstellen,  mit  welchen  Gefühlen  sich  Nicolaus  und 
Philipp  dem  Erzbischofe  vorstellten.  Er  befahl  ihnen  am  24.  Juli  im  Predigerkloster  zu  er- 
scheinen ,  gewährte  ihnen  aber  dann  noch  Frist3),  worauf  sie  ihre  Zustimmung  zu  den  Be- 
schlüssen des  Concils  gaben.  Die  Sache  nahm  auf  den  kühnen  Anlauf  einen  kläglichen  Aus- 
gang. Die  beiden  bisher  so  kampfmuthigen  Vertreter  Wycliffe's  erklärten  es  für  Häresie  zu 
sagen,  dass  die  Substanz  des  materiellen  Brodes  und  Weines  nach  der  Consecration  im  Altar- 
sakramente bleibe,  während  sie  bis  dahin  das  Gegentheil  behauptet  hatten.  So  erklärten  sie 
noch  bei  neun  anderen  Sätzen,  die  übrigen  aber  für  Irrthümer.  Auch  hätten  sie  dieselben 
weder  aufgestellt,  noch  in  Schulen  oder  Predigten  behauptet.  Diese  Erklärungen  genügten 
jedoch  nicht.  Es  wurden  ihnen  erst  noch  Fragen  über  acht  Punkte  vorgelegt.  Sie  verharrten 
jedoch  bei  mehreren  in  Stillschweigen.  In  Betreff  des  so  anstössigen  Wycliffischen  Satzes, 
dass  Gott  dem  Teufel  gehorchen  müsse,  erklärte  sich  selbst  M.  Nicolaus  unter  Strafe  des 
Feuertodes  bereit  zu  beweisen,  dass  Gott  dem  Teufel  den  Gehorsam  der  Liebe  schuldig  sei, 
mit  welcher  er  ihn  liebt  und  bestraft2).  Bei  anderen  Sätzen  nahmen  sie  den  vorgelegten  Sinn 
an.  Ihre  Antworten  erschienen  jedoch  als  gar  nicht  genügend,  vielmehr  wurden  sie  theils  als 
häretisch,  theils  als  irrthümlich  und  hinterlistig  bezeichnet,  die  Sache  für  abgeschlossen  er- 
klärt, jedoch  nicht  zur  Verkündigung  des  Urtheiles  geschritten,  das  unter  diesen  Verhält- 
nissen nichts  weniger  als  günstig  lauten  konnte.  Von  Repyngdone  wissen  wir,  dass  er  sich 
am  24.  Nov.  1382  vollständig  bekehrte,  dass  er  im  Jahre  1405  Bischof  von  Lincoln  wurde 
und  mit  grossem  Eifer  gegen  die  Wyclifnten  auftrat3).  Die  Sache  blieb  nicht  bei  diesen  beiden 
Männern  stehen. 

1)  Usque  ad  XIJ.  cal.  Jul,  was  offenbar  irrig  ist. 

2)  Fase.  p.  328. 

3)  Wright,  p.  262  u.  7. 
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Auch  Johann  Aston  hatte  anfänglich  alle  Antworten  verweigert.  Als  er  aber  in  den 
Kerker  geworfen  wurde,  bezeichnete  er  sich  sehr  bald  als  einen  armen  Gefangenen1),  der 
seine  und  des  verblendeten  Volkes  Sünden  beseufze.  Er  erklärte  sich  für  die  katholische 
Abendmahlslehre  und  dass  die  Speculation  hierüber  über  sein  Verständniss  gehe.  Er  nahm  in 
einer  eigenen  Schrift  alle  seine  Irrthümer  zurück  und  erklärte  in  Betreff  der  24  Conclusionen 
zu  denken  wie  die  katholische  Kirche2). 

Nicht  so  leicht  unterwarf  sich  William  Swinderby,  welcher  namentlich  in  der  Diöcese 
Lincoln  Häresie  verbreitet  hatte.  Vor  das  Gericht  des  Bischofs  geladen,  appellirte  er  an  den 
König,  er  verlangte  ein  Verhör  vor  dem  Herzoge  von  Lancaster,  die  Sache  kam  an  das  Par- 
lament, aber  von  da  zurückgewiesen  an  den  Bischof  zurück.  Auf  dies  nahm  Swinderby  seine 
Sätze,  die  sich  namentlich  auf  die  Verpflichtungen  gegen  die  Pfarrer,  die  Giltigkeit  der  Taufe, 
die  Priesterweihe  bezogen,  vollkommen  zurück3). 

Der  Abfall  der  Seinen  machte  die  Sache  Wycliffe's  nicht  besser.  Auf  die  12  Sätze,  durch 
welche  er  die  Kirche  von  dem  Götzendienste  zurückzurufen  gedachte,  war  die  Auseinander- 
setzung in  den  Schulen  gekommen,  dass  jenes  materielle  Brod ,  welches  durch  die  Hand  des 
Dieners  auf  den  Altar  gelegt  wird,  weder  in  der  Consecration  noch  nachher  aufhört,  sondern 
in  seiner  Natur  bleibt,  nach  der  Consecration  wie  früher,  und  wenn  es  durch  die  Consecration 
aufhörte  es  zu  bleiben,  diese  kein  Segen,  sondern  eine  Verwünschung  wäre.  Sonst  müsste 
auch  das  Kreuz  ein  Sakrament  sein.  Weiter  konnte  er  kaum  gehen  und  länger"  konnte  die 
Universität,  wollte  sie  sich  nicht  geradezu  in  Opposition  zu  der  Kirche  stellen ,  auch  nicht 
diesen  Doctrinen  stillschweigend  zusehen.  Der  Kanzler  berief  daher  12  Doctoren  zu  sich,  hielt 
mit  ihnen  eine  Berathung  und  verfasste  in  Folge  derselben  ein  Mandat  (Proclamation) ,  wobei 
jedoch  der  Name  Wycliffe's  nicht  genannt,  sondern  nur  das  Bedauern  ausgedrückt  wurde,  es 
seien  in  den  letzten  Tagen  besonders  zwei  Häresien  hervorgetreten: 

1.  Dass  im  Sakrament  des  Altars  die  Substanz  des  materiellen  Brodes  und  Weines  wie 
sie  früher  vor  der  Consecration  war,  auch  nach  derselben  wirklich  bleibe; 

2.  dass  im  Sakramente  Leib  und  Blut  Christi  weder  der  Essenz  noch  der  Substanz  nach 
körperlich,  sondern  nur  figürlich  und  tropisch  vorhanden  seien4). 

Der  Kanzler  verbot  nun  unter  Strafe  der  Suspension,  des  grossen  Bannes  und  der  Ver- 
haftung diese  Sätze  zu  lehren  und  diese  Lehre  anzuhören.  Wycliffe  sass  gerade  auf  seinem 
Katheder  und  lehrte  diese  Sätze,  als  das  Mandat  verlesen  wurde.  Anfänglich  betroffen,  fasste 
er  sich  und  erklärte5),  dass  weder  der  Kanzler  noch  einer  von  dessen  Theilnehmern  seine 
Meinung  brechen  könnten,  dann  legte  er  von  der  Sentenz  des  Kanzlers,  welche  leider  nicht 
mit  dem  Datum  versehen  auf  uns  kam,  die  Appellation  an  den  König  ein,  um  nicht  dem 
kirchlichen  Gerichte  zu  verfallen.  Jetzt  aber  kam  sein  früherer  Gönner,  der  Herzog  von  Lan- 
caster selbst  nach  Oxford,  ihm  anzudeuten,  die  Zeit  des  Schweigens  sei  für  ihn  gekommen. 
Wir  haben  ein  Schreiben  Wycliffes  an  den  Erzbischof  von  Canterbury,  in  welchem  er  aus- 
einandersetzt, dass  die  Priester  von  Zehenten  und  freiwilligen  Gaben  (oblationibus)  leben 


J)  Monach.  Evesh.  p.  41. 

2)  Wright,  p.  304. 

3)  1.  c.  p.  334—340. 

4)  Sic  quod  Christus  non  sit  ibi  veraciter  in  sua  propria  persona  corporali.  Fase.  p.  110. 

5)  ].  c.  113. 
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und  auf  die  Temporalien  verzichten  sollten.  Die  consecrirte  Hostie  sei  wahrhaft  und  wirk- 
lich (vere  et  realiter)  der  Leib  Christi1).  Der  Erzbischof  möge  die  Wahrheit  über  dieses  Sakra- 
ment offen  bekennen,  indem  er  sonst  den  Verdacht  auf  sich  ziehe,  dem  Irrthume  beizu- 
stimmen. 

Die  Erklärung  erfüllte  insoferne  ihren  Zweck,  als  der  eigentlich  charakteristische  Stem- 
pel der  Häresie,  ein  festes  Beharren  auf  einem  falschen  Dogma,  dadurch  entfiel.  Die  weitere 
Betheuerung,  dass  er  sich  demüthig  der  katholischen  Doctrin  der  Prälaten  unterwerfe,  erlaubt 
freilich  noch  die  Deutung,  derjenigen  Doctrin  der  Prälaten,  welche  nach  Wycliffe's  Ansicht 
katholisch  sei,  aber  ihr  Wortlaut  lautete  denn  doch  nur  auf  demüthige  Unterwerfung,  und  da 
Wycliffe  auch  an  Papst  Urban  VI.  geschrieben,  offen  seine  Unterwerfung  unter  diesen  bekannte, 
war  einem  scharfen  Einschreiten  gegen  ihn  die  Spitze  gebrochen.  Er  hatte  seinen  Rückzug 
angetreten.  Man  mag  sich  darüber  streiten,  ob  er  bei  diesem  wichtigen  Schritte  mit  voller 
Überzeugung  oder  nur  mit  menschlicher  Klugheit,  aus  jener  Furcht  handelte ,  von  welcher 
später  bei  Gelegenheit  des  Erzbischofs  Sbinco  in  seinem  Streite  mit  Huss  gesagt  ward,  sie 
befalle  auch  den  Stärksten;  ob  dieser  Charakterzug  zu  dem  Bilde  eines  Reformers  und  Pro- 
pheten passe,  wie  englische  und  deutsche  Geschichtforscher  Wycliffe  auffassten?  die  That- 
sache  selbst  kann  nicht  beanständet  werden2). 

Dem  Erzbischofe  war  die  Sache  wesentlich  erleichtert  worden.  Er  bezeichnete  Wycliffe 
einen  Tag  in  Oxford  vor  ihm  zu  erscheinen  und  sich  zu  rechtfertigen.  Dadurch  war  alle  und 
jede  Ausflucht,  sich  vor  das  kirchliche  Tribunal  nicht  zu  stellen,  dem  Gelehrten,  in  welchem 
die  Universität  bisher  ihren  Stolz  erblickt  hatte,  entzogen.  Die  Bischöfe  von  Lincoln, 
Norwich,  Winchester,  London,  Salisbury,  Hereford  kamen  nach  Oxford,  ebenso  der  Erzbischof. 
Die  Spannung  der  Gemüther  niuss  begreiflich  eine  ganz  ungewöhnliche  gewesen  sein,  als 
Wycliffe  am  18.  November  1382  vor  der  Synode,  dem  Kanzler,  einer  grossen  Anzahl  von 
Geistlichen  und  Laien  erschien.  Unwillkürlich  werden  wir  an  Johannes  Huss  und  das  Concil 
von  Constanz  erinnert.  Die  Berufung  an  den  König,  den  Herzog  von  Lancaster  war  vergeb- 
lich gewesen.  Die  Commons  hatten  den  Beschluss  der  Bischöfe,  die  Lollarden  und  ihre  Be- 
schützer verhaften  zu  lassen,  als  ohne  ihr  Zuthun  gefasst  für  ungiltig  erklärt,  Lords  und 
König  ihnen  darin  beigestimmt.  Allein  dieses  rettete  Wycliffe  nicht  vor  dem  Kerker  noch  vor 
Ärgerem.  Nur  die  persönliche  Intervention  des  Herzogs  von  Lancaster  hatte  Wilhelm  von 
Swinderby  das  Leben  gerettet.  Auf  ihn  konnte  Wycliffe  nicht  mehr  rechnen.  Er  erschien 
am  18.  November  1382  vor  der  Synode  und  leistete  Widerruf  in  allen  Punkten3),  d.  h.  in 
allen  den  Sätzen,  welche  die  Londoner  Synode  als  häretisch  oder  irrthümlich  bezeichnet 
hatte. 


*)  Et  quod  non  sit  accidens  sine  subjecto  vel  sub  aliquo  genere  accidens  sine  materia.  Cod.  Univ.  Prag.  X.  9,  f.  209. 

2)  Dictus  autem  sacerdos,  wie  Wycliffe  sich  bezeichnet,  libenter  secundum  posse  suum  atque  noticiam  doceret  in  ista 
materia  et  in  cunctis  aliis  fidem  suam  et  ipso  ignorante  quaesituin  propiiam  ignorantiam  humiliter  confitetur  et  in  ista 
materia  sicut  in  aliis  quibuscunque  publice  protestatur  quod  humiliter  vult  se  subjicere  doctrinae  Katholicae  prae- 
latorum  et  specialiter  si  ex  fide  scripturae  sit  doctrina  quae  praetenditur  confirmata,  certus  ex  fide  quod  solum  ex  scrip- 
tum sacra  discerni  possit  haereticus  vel  dampnari,  cum  haeresis  sit  dogma  falsum  scripturae  sacrae  pertinaciter  defensatum, 
nec  dcus  potest  nisi  ex  illa  lege  praemiare  aliquem  vel  dampnare  et  mirum  foret  quod  alias  homo  extolleret  se  supra  illud 
quod  diceret  deus  et  fieret  in  materia  fidei  extraneus  legislator.  Cod.  Univ.  Prag.  X.  £.  9.  p.  210. 

3)  Qui  (Wycliff)  eis  (conclusionibus)  omnino  renuncians  nec  eas  tenuisse  neque  teuere  se  velle  protes- 
tans.  Henr.  de  Knyghton  p.  2649.  Letzterer  führt  zwei  Revocationsinstrumente  Wycliffe's  an,  p.  2647  n.  2649  pro  refugio 
mortem  evadendi.  Es  gehört  aber  nur  das  erste  hieher. 
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Diese  Thatsache  ist  durch  das  positive  Zeugniss  Knyghtons  erhärtet;  erhärtet  durch 
Wycliffe's  vielfachen  Unterwerfungen,  so  dass  die  vom  18.  November  1382  in  keinem  Wider- 
spruche zu  den  zahlreichen  übrigen  steht;  erhärtet  durch  das  was  nachher  erfolgte1). 

Es  ist  begreiflich,  dass  Wycliffe  nicht  in  derselben  Art  widerrief  wie  es  jetzt  John  Aston 
und  Repyngdom  thaten.  Auch  in  dem  Schreiben  an  Papst  Urban  VI.  sagt  er,  der  Papst  solle 
auf  das  weltliche  Dominium  zu  Gunsten  des  weltlichen  Armes  entsagen.  Aber  er  fügt  hinzu, 
das  sei  eben  nur  sein  Rath  und  wenn  er  darin  gefehlt,  wolle  er  demüthig  auch  durch  den  Tod 
gebessert  werden2). 

Konnte  man  billiger  Weise  von  einem  Manne,  auf  welchen  die  Universität  mit  Stolz  hin- 
blickte und  der  so  lange  sich  der  Gunst  der  Mächtigsten  erfreute,  einen  grösseren  Act  der 


1)  Die  Thatsache  heruht  zunächst  auf  der  positiven  Angabe  Knyghtons.  Wenn  aber,  um  den  Widerruf  zu  beweisen 
(protestans  —  ad  maternalis  virgae  documentum  quod  ei  antea  pro  refugio  praesto  fuerat,  advolavit  iterurn  sub  forma  quae 
sequitur),  Einige  sich  auf  die  nachfolgende  Erklärung  Wycliffe's  bezogen,  so  hat  der  H.  Bischof  von  Hefele  in  der  Geschichte 
der  Concilien  VI,  S.  828  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  es  sei  unbegreiflich,  dass  man  auf  diese  englische  Berufungschrift  behaup- 
ten könne,  Wycliffe  habe  widerrufen.  Ich  gehe  noch  weiter  und  sage,  diese  englische  Berufungsschrift  passt  gar  nicht  zum 
Texte  Knyghtons.  Die  Stelle:  for  they  put  an  heresie  upon  Crist  and  seynts  in  hevyne  wherefore  the  erthe  tremblide  fayland 
maynnus  voys  ansueryde  for  god  als  id  dide  in  tyme  of  his  passione  when  he  was  dampnyde  to  bodely  deth,  zeigt,  dass 
Wycliffe  diese  angebliche  Revocation,  in  Wahrheit  aber  Darlegung  seiner  Meinungen  unter  dem  Eindrucke  des  letzten  Conciles 
und  in  der  Ueberzeugung  geschrieben,  dass  Gott  selbst  mit  einem  sichtbaren  Zeichen  sich  für  ihn  erklärt  habe,  wie  es  bei  dem 
Leiden  Christi  u.  angeblich  auch  am  6.  Juli  1415  bei  dem  Tode  des  Johannes  Hus  geschah.  Also  diese  Schrift  beweist  den 
Widerruf  nicht,  sondern  nur  Knyghtons  Zeugniss.  Mir  scheint,  dass  Knyghton  die  Urkunden  verwechselte  und  eine  Erklärung 
Wycliffe's  über  das  Londoner  Concil  statt  der  eigentlichen  Unterwerfungsurkunde  aufnahm.  Zu  diesem  kommt  aber  noch  die 
wiederholte  Unterwerfung  Wycliffe's,  von  welcher  seine  Biographen  freilich  Umgang  nehmen,  da  sie  ihnen  nicht  in  das  System 
passt;  er  muss  nun  einmal  ein  Held  ohne  Furcht  und  Tadel  selbst  ohne  menschliche  Schwächen  sein.  Dagegen  sprechen 
nun  nicht  blos  die  im  Anhange  angeführten  Zeugnisse,  sondern  auch  der  Schluss  des  Tractates  de  apostasia  (Cod.  Un. 
III.  F.  11.  f.  134.  ff.) 

Prima  conclusio  : 

hostia  consecrata  quam  videmus  nec  est  Christus  nec  aliqua  sui  pars  sed  efficax  ejus  Signum  (Correctorium).  Ex 
quo  videtur  quod  illi  qui  videntur  (docent?)  esse  aliquid,  ignorant  fidem  ecclesiae  de  quiddidate  hostiae  consecratae. 
Secunda  conclusio  : 

nullus  viator  sufficit  oculo  corporali  sed  fiele  videt  Christum  in  hostia  illa  (Correctorium).  Ex  quo  videtur  quid 
in  multis  latet  haeresis  ydolatriae  per  praelatos  praeeipue  destruenda. 
Tertia  conclusio: 

Olim  fuit  fides  ecclesiae  Romanae  in  professione  Berengarii  quod  panis  et  vinum  qui  remanent  post  benedic- 
tionem  sunt  hostia  consecrata  (Correctorium). 

Ex  quo  videtur  sequi  cum  viris  (verbis)  quod  fidelis  filius  Romanae  ecclesiae  tenetur  sicut  potest  faciliter 
sententiam  istam  defendere  contra  ecclesiam  Avinioniacam  vel  quoscunque  ejus  complices  adversantes.  Sed 
protestor  publice  in  hiis  scriptis  quod  si  aliqua  persona  ecclesiae,  etiam  Robertus  Gebbonensis  (Clemens  VII. 
antipapa)  vel  aliquis  de  suis  complieibus  et  multo  magis,  si  papa  noster  Urbanus  VI.  vel  alius 
Catholicus  de  sibi  fideliter  adhaerentibus  docuerit  aliquam  partem  hujus  sen- 
tentiae  esse  falsam,  volo  paratissime  revocare. 
Quarta  conclusio: 

Eukaristia  habet  veritatem  verborum  sacramentalium  tarn  corpus  Christi  quam  sanguinem  vere  et  realiter 
ad  quemlibet  ejus  punctum. 
Quinta  conclusio: 

Transsubstantiatio,  idemptificatio  et  inpanatio  quibus  utuntur  baptistae  signorum  in  materia  de  eukaristia 
non  sunt  fundabiles  in  scriptura. 
Sexta  conclusio : 

Repugnat  sententiis  sanetorum  asserere  quod  sit  accidens  sine  subjecto  in  hostia  veritatis. 

Ich  schliesse  daraus  nur,  dass  Wycliffe  sich  wie  Anderen  den  Weg  erleichtert  hatte,  sich,  einer  Strafe  wegen  Häre- 
sie zu  entkommen,  Anderen,  ihn  als  Häretiker  zu  bestrafen.  Das  pertinaciter  asserere  falsum  dogma,  welches  die  Häresie 
zur  Häresie  machte,  fand  sich  aber  bei  ihm  bis  dahin  nicht  vor.  Die  Unterwerfung  schützte  ihn  vor  weiterer  Strafe,  nur 
blieben  ihm  die  Hörsäle  von  Oxford  verschlossen.  Hätte  er  nicht  revocirt,  so  kann  kein  Mensch  behaupten,  dass  es  dabei 
geblieben  wäre.  Wanderte  doch  Nicolaus  von  Hereford  in  den  Kerker  P.  Urbans  VI.  Rayn.  An.  XVII.  p.  116  (1383,  12). 

2)  Si  autem  in  istis  erravero,  volo  humiliter  etiam  per  mortem  si  oporteat  emendari.  Fase.  Ziz.  p.  342. 
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Unterwerfung  verlangen ,  als  ein  Schreiben  an  den  Papst,  an  den  Erzbischof  und  die  Erklä- 
rung, dass  er  sich  der  katholischen  Kirche  unterwerfe.  Der  Sieg  der  Bischöfe  war  um  so  voll- 
ständiger, je  massiger  sie  sich  selbst  benahmen.  Wycliffe  hatte  sich  auf  seine  Pfarre  Lutter- 
worth  zurückzuziehen;  er  hörte  auf  Universitätslehrer  zu  sein,  wurde  aber  weder  dem  Papste 
ausgeliefert,  noch  wie  John  Aston  und  andere  in  das  Gefängniss  geworfen  oder  sonst  als 
Ketzer  behandelt,  der  Streit  in  Oxford  zur  Ruhe  gebracht1).  Es  war  die  bischöfliche  Reaction 
gegen  die  Bewegungen  des  Jahres  1381. 

§•  2. 

Die  ersten  Zerwürfnisse  am  königlichen  Hofe. 

Der  Name  der  Königin  Anna  war  genannt  worden,  wo  es  sich  um  Beruhigung  der  in 
den  Aufstand  Verflochtenen  handelte.  Bei  der  darauf  folgenden  Ordnung  der  Universität, 
welche  der  Herd  der  geistigen  Aufregung  geworden  war,  tritt  ihr  Name  nicht  hervor.  Wohl 
aber  hatte  sie  sehr  bald  die  Liebe  ihres  Gemahles  errungen,  welcher  bei  seinem  leicht  auf- 
lodernden Charakter  einer  sanften  unmerklichen  Leitung  sehr  wohl  bedurfte  und  von  Alters- 
genossen  und  Gespielen  seiner  Jugend  umgeben,  vor  einem  Sich  völlig  gehen  lassen  nur 
durch  eine  verständige,  seiner  Person  wie  seinen  Interessen  gleich  anhängliche  Frau  bewahrt 
werden  konnte.  Die  Aufgabe  der  Königin  —  selbst  noch  halb  Kind  wie  ihr  Gemahl  —  war 
daher  keine  geringe.  Der  König  war  prachtliebend  und  freigebig.  Wir  wissen  dass  er  ihr 
„das  Gold  der  Königin  in  Irland",  ein  Zehntel  der  königlichen  Einkünfte  bestimmte2).  Es  ist 
von  Schlössern  der  Königin  die  Rede 3).  Man  hat  in  der  Geschichte  des  Ordens  vom  Garter 
aufgezeichnet,  dass  die  Königin  im  Jahre  1384  in  einem  mit  Edelsteinen  übersäeten  Kleide 
von  violetter  Farbe,  umgeben  von  Damen  in  gleicher  Tracht,  dem  Ordensfeste  beiwohnte.  Es 
herrschte  am  Hofe  etwas  von  den  Traditionen  von  König  Arthurs  Hofhaltung  vor.  Kein 
Wunder,  wenn  das  Kleid  der  Königin  allein  auf  30.000  Mark  geschätzt  wurde4). 

Gerade  als  Wycliffe  so  sehr  dagegen  eiferte,  dass  Prälaten  zu  weltlichen  Amtern  verwen- 
det wurden,  nahm  K.  Richard  dem  Ritter  William  Scrop,  dem  nach  dem  Wunsche  des  Par- 
lamentes die  Kanzlerschaft  übertragen  wurde,  das  geheime  Siegel  ab  und  übergab  es  dem 
Bischof  von  London  Mag.  Robert  Braybrok,  so  dass  wie  in  alten  Zeiten  aufs  neue  ein  Geist- 
licher die  hohe  weltliche  Würde  bekleidete.  Dann  gestattete  Richard  dem  Bischöfe  von 
Norwich,  den  Kreuzzug  gegen  den  Gegenpast  Clemens  VII.  anzutreten  und  nach  dem  Wunsche 
Urbans  VI.  in  England  das  Kreuz  zu  predigen.  Mit  vollem  Rechte  schrieb  Wycliffe  dagegen, 
fand  im  Parlament  Opposition  gegen  dieses  Unternehmen  statt,  das  kopflos  geführt  mit 
Unehre  endete.  Allein  man  hoffte  dadurch  den  Franzosen  Schaden  zuzufügen,  den  französi- 


1)  Dass  Wycliffe  damals  verboten  wurde  zu  predigen,  ihm  überhaupt  Stillschweigen  auferlegt  wurde,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Er  selbst  rechtfertigt  sich  in  einer  später  folgenden  Stelle,  warum  er  nicht  schweigen  könne,  oder,  wie 
er  sagt,  nicht  schweigen  dürfe. 

2)  Rymer  VII.  p.  398. 

3)  In  einer  Dotation  Simon  Burleys. 

4)  Nach  Sir  Harris  Nocoby  bist,  of  the  garter  bei  Miss  Strikland,  lives  of  the  queens  of  England  I.  416.  Nach  Miss 
Strikland  hatte  K.  Anna  zur  Devise  einen :  Ostrich  with  a  piece  of  iron  in  his  mouth  (Österreich  bedeutend)  zur  Devise  ge- 
habt! Doch  kommt  der  Verfasserin  selbst  darüber  ein  gerechtes  Bedenken. 
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sehen  Papst,  in  welchem  man  in  England  einen  doppelten  Gegner  erblickte,  zu  stürzen,  und 
so  drang  denn  auch  die  Opposition  nicht  durch.  König  und  Königin  unternahmen  gleich- 
zeitig mit  dem  bischöflichen  Kreuzzuge  ihre  grosse  Rundreise  durch  England,  welche  aber 
nach  Walsinghams  Darstellung  sich  zu  einer  grossen  Klosterreise  gestaltete,  und  den  Abteien, 
deren  schönen  Wiesen  und  vollen  Kellern  gerade  nicht  Vortheil  brachte.  Noch  immer  hatte  die 
Königin  ihr  böhmisches  Gefolge  um  sich  und  begleitete  dasselbe  ihre  Gebieterin1).  Walsing- 
ham,  welcher  darüber  sehr  aufgebracht  ist  und  seinen  Arger,  wo  er  kann,  zu  erkennen  gibt, 
berichtet,  dass  der  königliche  Aufenthalt  der  Abtei  in  Bury,  wo  die  hohen  Personen  10  Tage 
blieben,  800  Marie  kostete2),  Rich'ard  erst  die  Besetzung  der  Abtei  auf  dem  Wege  der  päpst- 
lichen Provision  zugestand,  dann  aber  als  die  Gesandten  bereits  nach  Rom  abgegangen  waren, 
den  Erwählten  durch  den  Bischof  von  Land  äff  1385  conserciren  liess3).  Wohin  König  und 
Königin  kamen,  nach  Thetford,  Norwich  oder  sonst  wo,  wurden  ihnen  reichliche  Geschenke 
zu  Theil.  Anstatt  aber  diese  für  sich  zu  verwenden,  seien  sie  den  Fremden,  den  Böhmen,  zu 
Theil  geworden4),  König  und  Königin  aber,  nachdem  sie  die  grosse  Rundreise  vollendet,  so 
arm  zurückgekehrt,  als  sie  ausgegangen  waren.  Die  Königsreise  selbst  nahm  in  mehr  als 
einer  Beziehung  einen  ungünstigen  Verlauf.  Auf  sie  bezog  sich  wohl  das  Einbringen  der 
Commons  im  Parlamente  zu  Westminster  1383,  man  möge  das  Statut  des  Pourveours  aufrecht 
erhalten  und  weder  für  den  König  noch  für  die  Königin  ohne  Bezahlung  durch  einen  pourveour 
Lebensmittel  eingetrieben  werden  5).  Als  sich  der  König  in  Daventre  bei  Tische  befand,  erhielt 
er  so  üble  Nachrichten  über  den  Ausgang  des  neuen  Kreuzzuges,  dass  er  von  der  Tafel  auf- 
sprang, spornstreichs  mit  unterlegten  Pferden  nach  St..  Albans,  von  da  nach  Westminster 
eilte6),  ohne  jedoch  an  der  Sache  selbst  etwas  ändern  zu  können.  Der  Bischof  von  Norwich 
hatte  die  Ehre  des  Königreiches  comprimittirt  und  anstatt  Flandern  für  England  zu  erobern, 
das  Heer,  welches  aus  dem  Ablassgelde  besoldet  worden  war,  mit  Schmach  bedeckt  zurück- 
geführt. Die  Sache  hatte  noch  eine  andere  Bedeutung.  Die  Urbanisten  hatten  vor  den  Clemen- 
tinern  das  Feld  geräumt.  Weit  entfernt,  dass  das  Schisma  getilgt  wurde,  gewann  es  jetzt  erst 
Bestand  und  die  Franzosen  verlangten  nun  als  Bedingung  eines  dauernden  Friedens  nichts 
Geringeres  als  Abtretung  von  Guines  und  Calais,  Cherbourg  und  Brest  und  aller  Schlösser, 
welche  die  Engländer  noch  in  der  Normandie  und  Bretagne,  Poitou,  Saintonges  und  Rochel- 
lois  besassen.  Ja  der  Gedanke,  den  Kreuzzug  mit  einem  Einfalle  in  England  selbst  zu 
erwidern,  trat  selbst  in  gar  nicht  langer  Zeit  hervor.  Der  Process*  welcher  jetzt  dem  Bischöfe 
von  Norwich  und  den  vornehmsten  Theilnehmern  an  dem  .Kreuzzuge  gemacht  wurde,  be- 
schloss  vorderhand  das  Ganze  mit  einem  seinem  Anfange  würdigen  Scandale.    Der  König 


1)  Böhmen  befanden  sich  auch  im  Dienste  vornehmer  Engländer.  So  noch  1393  Jacques  Ferlun  ung  eseuier  de 
Behaigne  im  Dienste  des  Herzogs  von  Norfolk.  Williams  p.  18.  n.  1  u.  p.  149.  Er  erscheint  auch  unter  dem  Namen 
Jakob  Folin  u.  Feien. 

2)  II.  p.  96.  97. 

3)  Mon.  Evesh. 

4)  Non  enim  regi  magna  donaria  sivffecerunt  nisi  et  Beginae  aequalia  praeberentur.  Sed  quidquid  hausit  eorum 
manus  avida,  mox  alienigenis  de  gente  Beginae  seil.  Boemis  prodigialiter  erogavit,  unde  contigit  x\t  post  regni  cireuitio- 
nem  magis  inopes  reverterentur  quam  egressi  fuerant,  et'  cunetis  verum  esse  constaret  illud  proverbium  Sapientis:  Vae 
terrae  cujus  rex  puer  est.  Wals.  II.  97. 

5)  Bot.  III.  p.  145. 

6)  Sequentibus  eum  paucis.  Wals.  II.  p.  103. 
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nahm  die  bischöflichen  Temporalien  so  lange  in  die  Hand,  bis  voller  Schadenersatz  geleistet 
worden  wäre. 

Der  König  feierte  sodann  mit  seiner  Gemahlin  Weihnachten  in  Eltham.  Die  Königin 
hatte  um  diese  Zeit  die  Nachricht  von  dem  Tode  ihres  Oheims  Herzog  Wenzels  von  Brabant 
erhalten,  welcher  am  7.  December  1383  das  Zeitliche  segnete.  Dann  brachte  der  Herzog  von 
Lancaster  die  Urkunde  eines  mit  Frankreich  abgeschlossenen  Waffenstillstandes,  aber  nur 
bis  zum  24.  Juni  des  Jahres  1384.  Die  Einfuhr  von  Wein,  Fischen  und  Früchten  fand  wieder 
statt,  der  Handel  mit  der  Normandie  belebte  sich ,  aber  Gold  und  Silber,  heisst  es,  giengen 
dafür  in  grosser  Masse  in  das  Ausland.  Dann  erfolgte  ein  unglücklicher  Zug  des  Herzogs  von 
Lancaster  und  seines  Bruders  des  Herzogs  Thomas  von  Bukingham  (Woodstocke)  nach  Schott- 
land und  in  Folge  desselben  bereits  der  Anfang  jener  heillosen  Zwistigkeiten  unter  dem 
hohen  Adel,  welche  das  Königthum  zum  Spielballe  desselben  machten  und  zuletzt  das  König- 
reich in  ein  Meer  von  Blut  und  Elend  umwandelten. 

Als  14  Tage  nach  Ostern  1384  das  Parlament  in  Salesbury  zusammenkam,  legte  ein 
Carmelit  und  Baccalar  der  Theologie  dem  Könige  einen  Zettel  vor,  auf  welchem  er  hochver- 
rätherische  Pläne  des  Herzogs  von  Lancaster  aufgezeichnet  hatte,  und  erklärte  auf  das  Sacra- 
ment,  dass,  was  er  niedergeschrieben ,  wahr  sei;  der  Herzog  trachte  dem  Könige  nach  dem 
Leben ;  Richard  möge  auf  seine  Entschuldigungen  nicht  hören.  Der  König  glaubte  am  besten 
zu  thun1),  wenn  er,  statt  die  Sache  an  den  geheimen  Rath  zu  bringen,  vorerst  zwei  seiner 
Capläne  befragte.  Gerade  als  es  geschah,  trat  der  Herzog  in  das  königliche  Gemach,  zog  sich 
aber,  von  dem  Könige  unfreundlich  empfangen,  bald  wieder  zurück.  Die  Capläne  riethen  jedoch 
deni  Könige,  den  Herzog  selbst  darüber  zu  vernehmen.  Richard  versteckte  daher  den  Mönch  hin- 
ter einem  Vorhange,  während  er  den  Herzog  zur  Audienz  zuliess,  und  als  letzterer  die  Anklage 
läugnete,  trat  der  Mönch  hervor  und  berief  sich  auf  den  Herrn  Wilhelm  la  Zouche  (le  Souch  de 
Hanworth),  endlich  auf  einen  Squire  (armiger)  aus  der  Grafschaft  Oxford.  Allein  beide  läug- 
neten  etwas  davon  zu  wissen.  Der  Herzog  beruhigte  den  König,  verlangte  aber  von  ihm,  den 
Mönch  in  festen  Gewahrsam  zu  bringen,  was  auch  Richard  zugestand.  Der  Mönch  wurde  dem 
Stiefbruder  des  Königs  John  Holland  übergeben,  bis  er  vor  Gericht  gestellt  würde.  Anstatt 
aber  nun  den  Gefangenen  dem  Gerichte  zu  überliefern,  ergriffen  die  Nacht  vor  dem  Gerichts- 
tage Johann  Holland  und  Heinrich  Grene  den  ihrer  Hut  übergebenen  Gefangenen,  hingen  ihn  an 
den  Armen  auf,  jedoch  so,  dass  er  mit  schweren  Bleigewichtern  nach  abwärts  gezogen  wurde2), 
wo  unter  seinen  Füssen  Feuer  brannte.  So  gräulich  aber  auch  die  Schmerzen  waren,  wollte 
der  Gefolterte  dennoch  nicht  widerrufen.  Endlich  brach  ihm  nach  den  Einen  das  Rückgrat, 
nach  Anderen  wurde  er  noch  geschleift  und' enthauptet.  Die  ruchlose  That  war  die  Folge 
einer  unaussprechlichen  Wuth,  die  sich  der  Mitglieder  der  königlichen  Familie  über  die  An- 
klage bemächtigt  hatte,  so  dass  Thomas  von  Woodstocke  (nachher  Herzog  von  Glocester)  in 
das  königliche  Gemach  drang  und  schwor,  Jeden  zu  tödten,  welcher  seinen  Bruder,  den  Her- 
zog von  Lancaster,  als  Verräther  bezeichnen  würde,  selbst  den  König  nicht  ausgenommen. 
Nur  der  Minderjährigkeit  des  Königs  war  es  zuzuschreiben,  dass  dieses  freche  Benehmen  uii- 


1)  Walsingham,  der  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  Richard  einen  Hieb  zu-  geben,   sagt:  rex  puer  non 
dominus.  II.  p.  113.  W.ycliffe  gebraucht  de  potestate  papae  p.  118  denselben  Satz. 

2)  Plumbuin  magni  ponderis  ad  sua  genitalia  erat  appensuni  et  ad  utrumque  pedem  similifcer.   Wals.  II.  114.  Das 
Eulog.  IV.  p.  349  setzt  die  Sache  fälschlich  in  das  Jahr  1380  statt  1384. 
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bestraft  blieb1).  Wilhelm  la  Zouche  reinigte  sich  durch  einen  Eid  von  jedem  Verdachte  der 
Mitwissenschaft  an  dem  Anklageacte.  Die  Herzogin  von  Wales  aber  übernahm  die  Vermittlung 
zwischen  ihren  Söhnen  und  Schwägern. 

Das  Ansehen  des  Königs  konnte  durch  derartige  Vorgänge  nicht  gewinnen.  Die  Partei 
der  Oheime  mochte  sich  alles  erlauben;  sie  beherrschte  den  Staat.  Namentlich  wollte  Thomas 
von  Woodstocke  Fortsetzung  des  französischen  Krieges  und  zürnte  er  seinem  Neffen  ,  der 
in  Gesellschaft  seiner  Jugendgenossen  und  seiner  Gemahlin,  welche  er  nicht  von  seiner  Seite 
Hess,  der  Ansicht  nicht  huldigte,  dass  England  aufs  neue  in  den  Continentalkrieg  verwickelt 
werden  müsse.  Die  Königin  aber,  durch  Scenen  wie  sie  in  der  nächsten  Umgebung  des  Königs 
und  von  dessen  nächsten  Verwandten  vorfielen,  unmöglich  an  diese  hingezogen,  hatte  um  so . 
lieber  ihre  Landsleute  um  sich,  so  dass  sich  mehr  und  mehr  am  Hofe  zwei  Parteien  bildeten, 
die  der  Jungen,  der  Lieblinge  des  Königs  nebst  dem  böhmischen  Gefolge  der  Königin,  und 
die  Partei  der  Prinzen  und  des  hohen  Adels,  der  Nativisten  gegen  die  Fremden2),  der  Herren 
von  königlichem  Gebliite  gegen  diejenigen ,  welchen  Richard  als  Altersgenossen  sein  Ver- 
trauen schenkte. 

Wir  besitzen  von  der  Königin  Anna  kein  Verzeichniss  von  Juwelen,  Kronen  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  und  anderem  Schmucke,  wie  nachher  Isabella  von  Valois  nach  England 
brachte.  Sie  war  an  einen  Hof  gekommen,  welcher  die  Pracht  der  Heimat  weit  hinter  sich 
zurückliess ;  wo  in  der  Küche  allein  300  Personen  beschäftigt  waren,  ebensoviele  Ladies, 
Kämmerer  und  sonstige  Dienerschaft,  Yeomen  und  Kammerdiener  in  Scharlach  und  Grün  mit 
Silber  zum  Dienste  des  Königs  und  der  Königin  gezählt  wurden.  Es  ging  heiter  zu.  Ob  schon 
jetzt  der  Hang  des  Königs  zu  nächtlichen  Schmausereien  sich  zeigte,  ist  schwer  zu  sagen. 
Wir  wissen  aus  Richards  eigenem  Munde3),  dass  er  nichts  so  sehr  liebte,  als  die  Süssigkeit  des 
Privatlebens,  und  aus  so  manchen  Andeutungen  der  englischen  Schriftsteller,  dass  die  Königin 
welche  sich  ganz  in  ihn  zu  finden  wusste,  sein  Herz  ausfüllte.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Fest- 
lichkeiten aller  Art,  prachtvollen  Tournieren  und  ähnlichen  Aufzügen.  Unter  dem  Vorwande 
Frieden  zwischen  der  Krone  England  und  Frankreich  zu  stiften,  kam  K.  Leo  von  Armenien  1385 
nach  England.  Richard  empfing  ihn  zu  Eltham  und  war  nicht  abgeneigt,  ihm  zu  seiner  Rück- 
kehr nach  Armenien  Unterstützung  zu  verleihen.  Da  aber  dieses  nicht  ausführbar  war,  bewil- 
ligte er  dem  vertriebenen  Fürsten  1000  Pfund  Sterling  Jahresgehalt  (3.  Februar  1386)  und 
überreichte  ihm  diese  in  einem  goldenen  Schifflein4).  Froissard  erzählt  zwar,  der  König  habe 
das  Geschenk  abgelehnt  und  nur  einen  Ring  angenommen-;  es  ist  jedoch  kein  Grund  vorhan- 
den, dieses  als  wahr  anzunehmen.  Als  K.  Leo,  Sommer  oder  Herbst  1386,  wieder  nach  Eng- 
land kommen  wollte,  erklärten  sich  die  englischen  Herren  dagegen;  dass  ihm  wiederholt  (1386 
und  1392)  Geleitsbriefe  ausgefertigt  wurden  und  des  Königs  Kämmerer  öfter  nach  England 
kam,  zweifelsohne  um  die  fälligen  Raten  des  Jahresgehaltes  Zu  erheben,  ist  unzweifelhaft. 

Übrigens  hörte  am  Hofe  zu  Eltham  fortwährend  eine  Partei  nicht  auf,  Zwiespalt  zwischen 
dem  Könige  und  dem  Herzoge  von  Lancaster  zu  säen,  dessen  Benehmen  bald  bei  dem  Volke, 


1)  Quod  factum  capitale  fuisset,  si  rex  habenas  regni  rite  rcxisset.    Wals.  II.  p.  115. 

2)  Affuerunt,  sagt  Wals.  II.  119,  et  Boemi  patriotae  reginae  qui  gustata  dulcediue  terrae  propriae  regionis  obliti, 
inverecundi  et  illaeti  hospites  r'epatriare  nolebant;  daraus  inachte  dann  Riley:  shameless  avarice  of  her  (der  Königin  Anna) 
countrymen. 

3)  Williams  p.  LXV. 

*)  Davies  notes  p.  145. 
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bald  bei  dem  Glems,  bald  bei  dem  Hofe  Widerwillen  erregte.  Als  der  König  wie  gewöhnlich 
Weihnachten  in  Eltham  gehalten,  wurde  dem  Herzoge  gerathen  Vorsicht  zu  üben ,  der  König 
strebe  ihm  nach  dem  Leben.  Nur  mit  grossem  Gefolge  zog  daher  Johann  von  Gaunt  nach 
Eltham,  erhielt  aber  von  Richard  die  beruhigendsten  Versicherungen.  Die  Sachen  müssen  aber 
doch  eigentümlich  gestanden  sein,  da  der  Erzbischof  von  Canterbury,  ein  nicht  blos  gegen 
die  Wycliffiten  eifriger  Kirchenfürst,  sich  in  der  Fastenzeit  1385  berufen  fühlte,  dem  König 
sehr  ernste  Vorstellungen  über  sein  Benehmen *)  zu  machen.  Er  sagte  geradezu,  der  König 
arbeite  an  seinem  und  des  Königreiches  Verderben.  Auf  beiden  Seiten  des  Canales  führten 
Kinder  die  Zügel  der  Regierung.  Karl  VI.  überliess  sich  mit  seiner  Gemahlin  Isabella  von 
Baiern  allen  möglichen  Genüssen,  bis  er  selbst  dem  Tode  nahe  kam  und  wahnsinnig  wurde. 
AVas  der  Prälat  von  Canterbury  meinte ,  ist  nicht  näher  angegeben ,  wohl  aber ,  dass  der 
Kanzler  des  Reiches,  Michael  de  la  Pole,  für  ihn  eintrat2).  Richard  wurde  jedoch  auf  das 
höchste  gegen  beide  aufgebracht3)  und  nur  der  Einfluss  des  Grafen  von  Bukingham, 
seines  Oheims,  soll  ihn  von  Thätlichkeiten  abgehalten  haben.  Es  hiess,  der  Erzbischof  habe 
durch  gewisse  hohe  Herren  angestiftet,  so  gehandelt4).  Gerade  letzteres  weist  darauf  hin,  dass 
der  Erzbischof  aus  dem  Hause  Courtenay  dem  Parteigetriebe  wohl  nicht  ganz  ferne  stand.  Die 
Feindschaft  zwischen  den  beiden  Hofparteien  muss  aus  dem  zu  schliessen,  was  bald  nachher 
erfolgte,  im  Stillen  gross  genug  geworden  sein.  Man  schrieb  den  Jungen  die  bösen  Ausstreu- 
ungen wider  den  Herzog  von  Lancaster  zu0).  Der  Erzbischof  scheint  sich  in  der  nächsten 
Zeit  vom  Hofe  und  den  Geschäften  zurückgezogen  haben.  Als  er  aber  Anfang  1386  die 
Consecration  des  neuen  Bischofs  von  Lichfield  vornahm  ,  wohnten  ihr  in  Westminster 
K.  Richard,  K.  Leo  und  wohl  auch  die  Königin  mit  10  Bischöfen  und  allen  Grossen  Eng- 
lands bei. 

Noch  immer  war  alles  nur  ein  Vorspiel  dessen,  was  die  nächste  Zeit  bringen  sollte. 

§•  3. 

John  von  Wycliffe's  Ende.  —  Triumph  der  kirchlichen  Reaction. 

Wider  seinen  Willen  war  Wycliffe  vom  Schauplatze  langjähriger  Thätigkeit  zurückge- 
treten. In  der  Einsamkeit  von  Lutterworth  begann  für  ihn  eine  neue  Periode,  die  letzte  seines 
mühevollen  Lebens.  Er  fühlte  zuerst  das  Bedürmiss,  seine  Stellung  zu  klären.  Er  verfasste 
seine  Confession,  an  deren  Spitze  er  den  Satz  stellte,  er  glaube,  derselbe  Leib  Christi,  den 
die  Jungfrau  Maria  geboren  und  der  gelitten  ,  und  dieselbe  Substanz  seien  wahrhaft  und 
wirklich  das  sacramentale  Brod  und  die  consecrirte  Hostie,  welche  die  Gläubigen  in  den 
Händen  des  Priesters  fühlen,  nur  wage  er  nicht  zu  sagen,  der  Leib  Christi  sei  jenes  Brod 


J)  de  suis  insolenciis  et  mala  gubernationein  facta  et  continuata  circa  ipsum  et  regnum  ut  adipsum  pertinet. 
Möns.  Evesh. 

2)  Wal  sin  gh.  II.  p.  128. 

3)  Walsinghain  weiss  von  sehr  harten  Ausdrücken  zu  berichten,  die  Richard  gegen  Thomas  von  Trivet  und  Johann 
Ueveroux  sich  erlaubte,  die  für  den  Erzbischof  eintraten.  Von  Michael  de  la  Pole  sagt  er:  ob  quam  causam  idem  can- 
collarius  indignationein  regiam  vix  evasit. 

4)  Mon.  Evesh. 

b)  instinctu  juvenum  qui  cum  rege  nutriti  fuere. 
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wesentlich  substantial  körperlich  oder  identisch1).  Seine  Angriffe  richteten  sich  somit  nament- 
lich gegen  jene  Meinung,  dass  ein  Accidens  den  Leib  Christi  bilde,  während  das  Brod  des 
Sacramentes  der  Leib  Christi  sei.  Innocenz  III.  und  Raimund  hätten  sich  geirrt,  da  sie 
ein  Accidens  ohneSubject  annahmen,  die  frühere  Kirche  aber  seine  (Wycliffe's)  Meinung  getheilt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  da  viele  die  Meinung  Aston's  zu  hegen  begannen ,  diese  Dinge 
giengen  über  ihr  Verständniss  hinaus,  gehörten  gelehrten  Erörterungen  an,  passten  aber  nicht 
für  das  Volk.  Die  Frage  über  die  Remanenz  des  Brodes  wurde  nicht  mehr  berührt,  sondern 
dem  Ganzen  der  Schein  der  Katholicität  und  eines  gelehrten  Streites  gegeben,  welcher  durch 
eine  spätere  falsche  Auffassung  der  römischen  Kirche  nothwendig  geworden  sei. 

Allein  die  Fedei'n  ruhten  nicht.  Da  der  Streit  sich  innerhalb  gelehrter  Abhandlungen  con- 
centrirte,  schrieb  auch  der  Minorit  Mag.  Johannes  Tyssington  eine  Confession2),  um  die  Con- 
sequenzen  der  Anschauungen  Wycliffe's  als  im  Wesentlichen  mit  deren  Berengars  überein- 
stimmend darzuthun.  In  gleicher  Art  schrieb  auch  der  Augustiner  Thomas  Wyntirton  einen 
Tractat  gegen  Wycliffe.  Er  bezeichnete  ihn  jedoch  nicht  geradezu  als  Häretiker,  da  man  nicht 
wisse,  ob  er  den  Muth  besitze ,  seine  Meinungen  nachdrücklich  (pertinaciter)  zu  verthei- 
digen3)  und  ob  er  sich  nicht,  wenn  er  die  Wahrheit  erkenne,  der  Kirche  unterwerfe.  Er  be- 
gnügte sich,  ihm  zehn  grosse  Widersprüche  nachzuweisen. 

Die  Gefahr  einer  Häresie  war  beseitigt,  aber  der  Donner  der  Schlacht  noch  lange  nicht 
verhallt.  Die  Doctoren,  welche  dem  Kanzler  Wilhelm  B ertön  ihren  Beistand  geleistet,  waren 
Mönche  gewesen,  die  ihre  Ordensregeln  wie  ihre  Überzeugungen  gegen  Wycliffe  vertraten. 
Letzterer  hatte  ihren  Orden  die  Religion  der  Vollkommenheit  entgegengestellt.  Bezeichnete 
der  Carmelit  dafür  Wycliffe  als  Fuchs,  so  vergalt  dieser  den  Ausfall  damit,  dass  er  den  Be- 
nedictiner  Willys  von  Ramsay  als  schwarzen  Hund4)  bezeichnete  und  sich  freute,  dass  Hero- 
des  und  Pilatus  gute  Freunde  geworden.  Nun  ergiff  aber  auch  der  Kanzler  die  Feder,  ebenso 
ein  Mönch  von  Durham,  und  Simon  Sutbraye,  Mönch  von  St.  Albans5).  Jetzt  begann  erst  die 
eigentliche  Mönchsschlacht  und  hierauf  ist  doch  wohl  vor  allem  zu  beziehen,  wenn  Schrift- 
steller berichten,  dass  Wycliffe  mit  den  Mönchen  so  eifrig  gekämpft.  Wie  man  aber  in  sei- 
nem Ausdrucke  der  Hoffnung  (im  Trialogus) G) ,  einige  Mönche  würden  wohl  von  ihrer  Treu- 
losigkeit abstehen  und  zur  ursprünglichen  Religion  Christi  zurückkehren,  eine  Weissagung 
erblicken  konnte,  die  Wycliffe  in  Entzückung  niederschrieb,  ist  für  den  nüchternen  Forscher 
schwer  zu  verstehen. 


3)  Wycliffe  war  überzeugt,  dass  ihm  Gott  den  Satz:  sacrainentum  subjectat  naturaliter  omnia  iJIa  accidentia  quae 
sentimus  zum  Geschenke  gemacht  habe  und  er  dadurch  die  Anzahl  derer  vermehre,  die  im  Stande  sind,  die  Wahrheit  des 
Glaubens  zu  verstehen,  (de  apostasia.)  Die  einen  hätten  die  consecrirte  Hostie  als  quantitas  sine  subjecto,  die  anderen 
sie  als  qualitas  sine  subjecto,  die  dritten  als  accidens  sine  subjecto ,  die  vierten  als  aggregatio  accidentium  sive  nihil 
deünirt,  während  sie  naturaliter  wahres  Brod  und  figuraliter  durch  die  Kraft  der  Worte  des  Herrn  sein  Körper  sei.  (de 
solutione  satanae  f.  22.) 

2j  Fase.  p.  133. 

3)  Fase.  p.  181. 

4)  Im  Tractat  de  donis  spricht  Wycliffe  nur  von  merdosus  ordo  4  sectarum.  Im  Tractate  sup.  cap.  Matth.  XXIII 
fragt  er  höhnisch  de  verbis  quibus  consecrandae  sunt  bracchae  papales  vel  oinamenta  alia  inventa.  Um  auf  die  Lachmus- 
keln einzuwirken,  waren  solche  Ausfälle  jedenfalls  gut.  Das  Ärgste  ist  aber,  dass  Wycliffe  nicht  blos  den  Brüdern 
Schuld  giebt:  quare  in  Anglia  sunt  tantae  terrae  plus  steriles  quam  solebant,  sondern  auch  allen  Ernstes  sagt,  sie  seien 
Ursache  der  verpesteten  Luft :  inficientes  aerem  cum  ingurgigato  stomacho  et  sudoribus  evaporatis  indebite  inficiunt 
aereni  communiter.  Trial.  p.  370,  ein  Beweis,  wohin  die  Leidenschaft  auch  ganz  gescheite  Männer  bringen  kann. 

5)  Fase.  p.  241. 

«)  Pauli  IV.  c.  30. 
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Im  Ganzen,  konnte  man  sagen,  legte  sich  das  Gewitter.  Waren  früher  wie  der  Mönch 
von  Evesham  sagt:  von  Zweien,  die  einander  begegneten,  Einer  ein  Lollarde;  hatte  wahrend 
des  Processes  gegen  Aston  noch  der  Pöbel  Antheil  genommen  und  sich  mit  Gewalt  in  den 
r  Versammlungssaal  gedrängt1),  so  kehrte  der  Streit  seit  dem  Oxforder  Concil  allmählig  von  der 
Gasse  und  den  Hörsälen  der  Studenten  in  die  Stuben  der  Gelehrten  zurück.  Er  entzog  sich 
seiner  Natur  nach  dem  Urtheile  und  der  Betheiligung  der  Massen.  Die  Hoffnung  Wycliffe's, 
das  Parlament  werde  im  Streite  um  die  18  Conclusionen  sich  für  ihn  entscheiden,  war  fehl- 
geschlagen und  er  selbst  musste  sich  sagen,  dass  das  Parlament  nicht  Richter  in  solchen  Din- 
gen sein  könne.  Der  Versuch,  auf  den  Trümmern'  der  alten  kirchlichen  Ordnung  eine  neue 
aufzubauen,  die  mit  seinen  Begriffen  vom  dominium  und  der  Abendmahllehre  übereinstimmte, 
war  gleichfalls  wirkungslos  geblieben.  Der  König2)  war  nicht  auf  seine  Seite  getreten,  der 
Herzog  von  Lancaster  hatte  ihm  zur  Nachgiebigkeit  gerathen ;  seine  Anhänger  hatten  ihren 
Frieden  mit  der  Kirche  gemacht,  er  selbst  endlich  vorgezogen,  statt  auf  dem  Scheiterhaufen 
zu  sterben  oder  im  Kerker  zu  enden,  sich  nach  Lutterworth  zurückzuziehen.  War  es  der  Ab- 
gang des  lebendigen  Wortes,  der  magischen  Wirkung,  welche  dasselbe  von  den  Zuhörern 
zurück  auf  den  Sprechenden  ausübt,  es  trat,  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  eine  Verknöche- 
rung bei  ihm  ein.  Sie  besteht  in  dem  Systeme  des  Trialogus,  welches  alle  Freiheit  entfernt3) 
und  die  absolute  Notwendigkeit  lehrte,  den  Unterschied  zwischen  den  praedestinati,  den  zur 
Seligkeit  bestimmten  und  den  Vorgewussten  .(praesciti) ,  welchen  das  donum  perseverantiae 
fehlt4),  aufstellte,  und  bis  zum  Satze  schritt,  Gott  wolle  die  Sünde5). 

Da  war  denn  freilich  dem  Teufel  eine  Rolle  in  der  Weltgeschichte  zugedacht,  die  im 
Laufe  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  um  so  grösser  wurde,  je  mehr  andererseits  die  Inspi- 
ration stheorie  zunahm,  auf  welche  Wycliffe  allein,  seinen  und  seiner  Wanderprediger  Beruf6) 
die  ganze  menschliche  Gesellschaft  zu  reformiren,  stützen  konnte  und  stützte7).  Wurden  die 
Sätze  des  Trialogus,  welche  die  Prädestinationslehre  enthielten ,  später  in  Böhmen  von  Johan- 
nes Hus  in  dem-  Tractat  von  der  Kirche  verarbeitet,  so  gewann  in  England  selbst  ein  an- 


!)'Wals.  II.  p.  65. 

2)  Rex  Angliae,  hatte  er  gesagt,  primo  et  principaliter  daret  operam  ad  regulandum  clerum  suum  et  specialiter  epi- 
scopos  ut  vivant  similius  legi  Christi.  Totum  eniin  regnuin  est  unum  corpus  quod  tueri  atque  mederi  spectat  ad  regni  officium. 

De  potestate  papae!  Cod.  Univ.  Prag.  III.  F.  11.  p.  218.  7 

3)  Cum  libertas  et  necessitas  non  sunt  contraria.  Trial.  p.  107. 

4j  sunt  aliqui  praedestinati,  hoc  est  post  laborem  ordinati  ad  gloriam,  aliqui  praesciti,  hoc  est  post  vitam  miseram  ad 
poenam  perpetuam  ordinati.  p.  122. 

5j  Der  Satz  quod  Deus  debet  obedire  diabolo  findet  sich  schon  1382  bei  Knyghton  p.  2648. 

G)  Hat  man  nicht  ein  volles  Recht  zu  sagen,  dass  die  Theorie  von  dem  Eindringen  des  Teufels  in  die  westlichen  Nationen 
der  Erde,  wie  sie  der  Tractat  de  solutione  Satanae  post  mille  annos  enthält,  eine  sehr  unglückliche  war?  Seit  dem  J.  1000  habe 
der  Teufel  grössere  Gewalt  erhalten,  der  Kaiserclerus,  die  Mönche,  die  Canonici,  die  Brüder  seien  seine  Werkzeuge  und 
durch  ihre  Verfolgung  habe  sich  die  Kirche  in  grösserer  Gefahr  befunden  als  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser.  Jene  hätten  nicht 
einmal  den  Muth,  dem  Volke  in  seiner  Ursprache  zu  sagen  was  die  consecrirte  Hostie  sei.  Gog  und  Magog  seien  nach  England 
gedrungen  und  da  das  Reich  für  die  Diener  des  Antichristes  jedes  Jahr  so  viele  tausend  Marken  verwendet,  müssten  die 
Könige,  Herzoge,  Grafen  und  alle  anderen  weltlichen  Herren  dagegen  auftreten  und  bedenken,  dass  die  Tropfen  nur  durch 
immerwährendes  Niederfallen  den  Stein  aushöhlen.  Sie  müssten  als  Söhne  des  Lichts  eintreten  und  Magog  die  weltliche  Un- 
terstützung entziehen,  (f.  220- — 223.) 

f)  Pauperes  sacerdotes  habent  ex  speciali  dono  dei  notitiam  et  animum  evangelizandi,  sednec  licet  deo  nec  homini 
impedire  eos  ne  in  hoc  impleant  verbum  Dei  ut  currat  sermo  Christi  liberius.  Ergo  non  licet  episcopis  in  hoc  impedire  dictos 
presbyteros.  Wald.  I.  p.  501.  Certum  videtur  quod  unus  idiota  mediante  Dei  gratia  plus  proficit  quam  multi  graduati  in  scolis 
sive  collegiis.  1.  c.  p.  $52.  Ipsi  dant  gratis  verbum  evangelii;  ipsi  sacerdotes  mei  habent  super  episopos  notitiam  praedicandi, 
ipsos  nec  rex  nec  deus  possunt  impedire.  (1.  c.  p.  309.)  Sein  Schüler  Purvey  erkannte  consequent  auch  den  Weibern  das 
Recht  zu  predigen  zu. 


Anna  von  Luxemburg. 
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deres  Werk  Wycliffe's  ans  dieser  seiner  Periode  der  Zurückgezogenheit  ungleich  mehr  Boden, 
es  war  die  englische  Bibelübersetzung. 

Die  Engländer  waren  in  dieser  wichtigen  Sache  hinter  andern  Völkern  zurückgeblieben. 
Es  wird  zwar  erwähnt,  dass  schon  der  Erzbischof  Thoresby  von  York  (f  1320)  durch  einen 
gewissen  Gatrike  die  Hauptwahrheiten  des  Glaubens  in  das  Englische  übersetzen  und  unter 
dem  Volke  verbreiten  Hess.  Man  habe  in  früherer  Zeit  kein  Bedenken  gehabt,  die  Bibel  zu 
übersetzen;  jetzt  hatten  zwei  angesehene  Doctoren  das  Für  und  Wider  erörtert,  ohne  zu  einem 
Schlüsse  zu  kommen1).  Man  wies  englischerseits  darauf  hin,  dass  die  Deutschen,  Franzosen 
und  Spanier  Bibelübersetzungen  besässen,  namentlich  wird  die  niederdeutsche  Jacobs  von  Mer- 
land  hervorgehoben.  Es  gebe  eine  angelsächsische,  warum  sollte  es  nicht  auch  eine  englische2) 
geben?  Die  welche  Johann  de  Trevita  gemacht,  gelte  mehr  als  ein  verwegenes,  denn  als  ein 
nützliches  Werk.  Es  stand  aber  jedem  derartigen  Unternehmen  jene  Klage  im  Wege,  zu  deren 
Herold  sich  Heinrich  von  Knyghton  gemacht  hat,  dass  dadurch,  was  bisher  nur  den  Gelehrten, 
der  Kirche,  den  Geistlichen  und  Doctoren  zugänglich  gewesen,  den  Laien,  Männern  und  Wei- 
bern eröffnet  würde.  Man  fühlte  eben  instinctartig  heraus,  dass  dadurch  die  clericale  Ausschliess- 
lichkeit gebrochen,  der  Begriff  der  Kirche  selbst  erweitert,  der  alte  Bann  gelöst  werde.  Für 


J)  Die  Argumentationen  desjenigen  Doctors,  welcher  sich  gegen  die  Bibelübersetzungen  aussprach,  beruhten  auf 
folgendem.  Cod.  Pal.  Vienn.  N.  4133  f.  195—204: 

1.  Praeberetur  occasio  mulieribus  docendi. 

2.  Laici  simplices  tunc  docere  praesumerent. 

3.  Praesumtio  haereticorum  extolleretur. 

Haeretici  nostri  temporis  non  soluin  petunt  translationem  sibi  fieri  in  vulgari  sed  ut  fertur  transferunt  sacrum 
canonein  prout  placet  translatisque  utuntur. 

4.  Pari  evidencia  qua  canon  esset  transferendus  in  vulgare ,  totum  missale  manualeque  sacrorum  cum  toto 
servicio  ecclesiastico  possent  sie  tran'sferri,  sed  hoc  summum  inconveniens.  Tunc  etenim  vilesceret  totus  clerus,  vi- 
lesceret  cultus  divinus  vilescerentque  omnia  ecclesiae  sacramenta.  Tunc  enim  layei  reputarent  clericos  inutiles,  quemad- 
modum  modo  theologici  a  residua  parte  cleri  inutiles  judicantur.  Tunc  enim  provecti  clerici  deficerent  scaturiretque  mul- 
titudo  haeresium  infinita. 

5.  Minueretur  devocio  fidelium.  Sed  multi  laici  devote  dicunt  orationes  suas  dominicas  psalterium  et  alia  quae  in 
canone  bibliae  continentur.  Quae  si  verterentur  in  vulgare  essent  multum  insipida  teperetque  devotio. 

6.  Quando  apostoli  et  saneti  transtulerunt  non  leguntur  transtulisse  nisi  in  linquam  grammaticatam ,  uhde  et  in 
graecum  vulgarium  non  transtulerunt  sed  solum  in  grammaticatum.  Sed  si  in  vulgare  transferretur,  sacer  canon  in  ydioma 
non  grammaticatum  et  barbaricum  esset  translatus. 

7.  Talis  translatio  esset  simpliciter  inutilis  quia  clericis  non  prodesset.  Plus  officeret  quam  prodesset.  —  Sicut 
videtur  sam  dudum  ab  experientia  ingente  nostra  ubi  numerosa  haeresium  multitudo  per  libros  anglicanos  in  populum 
est  dispersa,  a  quibus  semel  infectum  vulgus  irrevocabile  perseverat. 

8.  Nostri  praedicatores  mendicantes  minus  necessarium  viderentur  cum  quilibet  laicus  esset'  in  promptu  praedicator. 

9.  Faceret  linguam  latinam  vilescere. 

10.  Admissa  tali  translatione  in  vulgare  sequeretur  quod  evangelium  indifferenter  populis  omnibus  vulgaretur. 

Die  Abhandlung  wendet  sich  nun  den  älteren  angelsächsischen  Bibelübersetzungen  zu,  von  welchen  in  den  Klöstern 
sich  noch  einige  Originalien  befinden;  auf  die  angelsächsischen  Lehr-  und  Erbauungsbücher,  welche  William  Thoresby, 
Erzbischof  von  York  (quartus  a  praesente)  den  Seinigen  in  die  Hand  gegeben  (f.  198)  und  widerlegt  sodann  die  Argu- 
mente derjenigen,  welche  nicht  wollten,  dass  die  heilige  Schrift  in  die  Muttersprache  übersetzt  würde.  Habe  doch  Baco 
schon  die  Logik  ins  Englische  übersetzen  wollen.  Die  Widerlegung  stützt  sich  namentlich  auf  den  Gebrauch  der  frühesten 
Zeit,  welche  in  der  allgemeinen  Kenntniss  der  hl.  Schrift  weder  Gefahr  noch  Missbrauch  erkannte.  Nur  das  scandalöse 
Leben  der  Geistlichen  bringe  sie  in  Verruf,  nicht  aber  die  Kenntniss  der  hl.  Schrift.  Die  Auseinandersetzung  schliesst 
mit  einigen  Conclusionen,  deren  Kern  darin  besteht: 

1.  Licitum  est  transferre  legem  Christi  in  linguam  nostram  anglicanam. 

2.  Non  minus  licitum  est  Anglorum  genti  habere  sacram  scripturam  in  vulgare  suum  translatum,  quam  gallicis 
Teutonicis  Wandalicis  (Slavis)  seu  Armenis. 

2)  Der  Verfasser  des  Tractates  weis*t  auf  eine  Stelle  des  de  Lyra  hin,  demzufolge  die -Wandalen  oder  Slaven  eine 
Übersetzung  der  ganzen  sacra  pagina  besässen.  Sic  enim  dixerunt  mihi  viri  fide  digni  qui  fuerant  inter  illos.  Cod.  Palat- 
N.  4133.  f.  198. 
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die  Gelehrten  freilich  war  die  Bibelübersetzung  noch  lange  nur  eine  Barbarisirung  des 
Evangeliums1).  Hier  mag  es  nun  in  der  That  von  grosser  Bedeutung  gewesen  sein,  dass 
die  Königin  Anna  mit  einer  Bibel  in  drei  Sprachen  herüber  gekommen  war  und  factisch 
die  Einwendungen  des  Franciskaner  Mönches  William  Buttler  widerlegte  2) ,  welcher  da 
meinte ,  die  Prälaten  sollten  selbst  nicht  dulden ,  dass  die  heil.  Schrift  in  Latein  gelesen 
werde,  da  die  Erfahrung  beweise,  wie  viele  Häresien  daraus  entstünden.  Man  hatte  in 
Deutschland3)  bei  der  grossen  Bewegung  der  Geister  ganz  andere  Anschauungen  gewonnen. 
Ohne  das  Wort  Gottes,  das  Licht  der  Seele,  ohne  das  Sacrament,  das  Brod  des  Lebens, 
meinte  Thomas  von  Kempen  in  jenen  Tagen,  könnte  ich  nicht  leben.  In  dieser  Zeit  war  es, 
dass  am  Hofe  K.  Wenzels  jenes  herrliche  Prachtwerk,  eines  der  bedeutendsten  des  Mittel- 
alters verfertigt  wurde,  die  grosse  Bibelübersetzung  Martin  Rotlebens,  welche  mit  Unrecht 
Wagen  dem  K.  Wenzel  zuschrieb,  wenn  sie  auch  dessen  und  seiner  (ersten)  Gemahlin  Bild- 
niss  trägt  und  die  ebenso  in  sprachlicher  Beziehung  als  in  künstlerischer  durch  ihren  reichen 
Schatz  von  Miniaturen  eines  der  herrlichsten  Denkmäler  des  XIV.  Jahrhundertes  und  der 
Nachwirkung  der  karolinischen  Periode  in  Böhmen  ist,  deren  Glanz  der  aufgewärmte 
Wyeleffismus ,  der  Hussitismus  zerstörte.  Die  christliche  Welt  fühlte  sich  überall  beengt. 
Aber  auch  überall  regte  sich  der  Flügelschlag  einer  neuen  Zeit;  überall  verstand  man  unter 
Kirche  etwas  anderes  als  blos  die  Entscheidung  der  persönlichen  Frage,  ob  Urban  VI.,  ob 
Clemens  VII.  im  Geiste  Bonifacius'  VIII.  und  Clemens'  VI.  die  christliche  Welt  zu  beherrschen 
hätten.  Hatte  Wycliff  sein  g-anzes  Leben  daran  gesetzt,  den  Ideenkreis  der  Zeitgenossen  zu 
erweitern,  die  Laien  zu  einem  regeren  Antheil  an  kirchlichen  Verhältnissen  zu  bewegen,  in 
ihnen  das  Verständniss  für  die  grossen  Fragen  des  Christenthums  zu  wecken,  so  konnte  er  — 
man  mochte  über  die  Resultate  seiner  Bestrebungen  denken  wie  man  wollte  —  den  Abend 
seiner  Tage  nicht  würdiger  beenden,  als  indem  er  die  hl.  Schrift  seinen  Landsleuten  zugäng- 
lich machte. 

Er  hatte  auch  in  Lutterworth  zu  predigen  fortgefahren.  Zu  leben  und  zu  schweigen  er- 
schien ihm  nicht  nur  unmöglich4) ,  sondern  auch  ein  Verrath  gegen  Gott.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  es  ihm  zur  Pflicht  gemacht  worden  war  und  er  eben  deshalb  einen  neuen 
Schlag  erwartete.  Er  kam  von  einer  anderen  Seite,  als  ihn  am  St.  Thomasfeste,  29.  December 
1384  eine  Lähmung  befiel.  Zwei  Tage  später  war  er  eine  Leiche.  Uber  das  Nähere  berichtet 
nur  Walsingham,  es  hätten  diejenigen,  die  bei  seinem  Ende  zugegen  waren,  Zeichen  der  Ver- 
zweiflung bei  ihm  bemerkt5).  Walsingham  wie  Capgrave  (geb.  1393),  welcher  ihn  als  ein 


*)  Barbarizatio  evangelii.  Wald.  p.  432,  471. 

2)  Wie  sehr  man  sich  englischerseits  in  der  Erörterung  der  Frage,  ob  es  erlaubt  sei,  die  Bibel  in  englischer  Über- 
setzung den  Laien  in  die  Hand  zu  geben,  erging  mag  man  aus  dem  oben  angeführten  Tractat  ersehen,  der  sich  beständig  auf 
das  Beispiel  anderer  Nationen  stützt. 

s)  Auch  in  Deutschland  ward  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen :  utruni  sit  licitum  sacros  libros  in  vulgari  editos  seu 
ex  latino  in  vulgare  translatos  legere  vel  habere.  Cod.  Palat.  Vienn.  n.  DCXLVIII  f.  8.  ap.  Denys.  I.  II.  p.  2477.  Der 
deutsche  Verfasser  erwähnt  hiebei  der  Vorrechte  der  Slaven  und  ruft  dann  aus :  Quae  ergo  est  ratio  quod  in  tot  nationum 
Unguis  licet  legi  sacram  scripturam  et  non  in  idiomate  theutonicali?  Sollten  die  Deutschen  nur  die  Geschichte  von  Roland, 
vom  trojanischen  Kriege  und  vom  treuen  Eckard  lesen? 

4)  Nach  Vaughan  II.  S.  223 :  to  live  and  to  be  silent  is  with  me  impossible  —  the  guilt  of  such  treason  against  the 
lord  of  heaven  is  more  to  be  dreaded  than  many  deaths.  Let  the  blow  therefore  fall.  Enough  I  know  of  the  men  whom 
I  oppose  of  the  times  on  which  I  am  thrown  and  of  the  mysterious  providence  which  relates  to  our  siuful  race,  to  believe 
that  the  stroke  inay  eue  long  descend.  But  my  purpose  is  unalterable.  I  wait  its  Coming. 

5)  Ut  ferunt  hi  qui  affuerunt  morienti  per  signa  forinseca  moriens  desperavit.  II.  p.  120.  Der  Wiener  Codex  396  ent- 
hält eine  expositio  in  apocalypsim,  nach  Denys  von  WyclifFe,  in  welcher  es  heisst,  ergastulo  carceris  deputatum  ac  duplici 
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Organ  des  Teufels,  Feind  der  Kirche  betrachtet1)  und  ebenso  der  Mönch  von  Evesham  haben 
ihm  eine  Grabschrift  gesetzt,  die  fast  auf  das  Bedauern  hinausläuft,  dass  die  strafende  Hand 
Gottes  früher  eingetreten  sei  als  die  der  Menschen.  Seine  Gebeine  wurden  später  ausgegraben 
und  verbrannt.  Der  Act  bewies,  welches  Schicksal  ihn  bei  längerem  Leben  betroffen  hätte. 

Als  die  Lollarden  ihr  Haupt  verloren,  sammelten  sie  sich  unter  Nicolaus  Hereford.  Sie 
fanden  Unterstützung  bei  Wilhelm  Neville,  Ludwig  Clifford,  John  Clanvowe2),  Richard  Sturry, 
Thomas  Latimer,  Johann  Montagu  Rittern.  Man  erzählt  sich  von  einzelnen  dieser  Herren 
Sacramentsfrevel 3) ,  die  zu  den  verworfensten  Dingen  gehörten.  Ein  Augustiner  Mönch, 
welcher  erst  päpstlicher  Caplan  geworden  war,  schloss  sich  an  sie  an;  sie  vermochten  selbst 
1387  in  der  St.  Christophkirche  zuLondon  vorübergehend  einen  grossen  Scandal  zu  machen4). 
Schon  1385  hatte  K.  Richard  die  Franciskaner  zu  Oxford  und  Cambridge  in  seinen  Schutz 
nehmen  müssen5).  Allein  Wycliffe  Hess  sich  nicht  ersetzen;  sein  Werk  stand  und  fiel  mit  ihm. 
Die  Pläne,  welche  der  Herzog  von  Lancaster  verfolgte,  um  die  Krone  von  Castilien  zu  er- 
werben, und  der  Streit  zwischen  Adel  und  König,  welcher  jetzt  unter  Richard  stattfand, 
drängten  die  Angelegenheit  der  Lollarden  in  den  Hintergrund.  Urban  VI.  verlieh  dem  Herzoge 
das  Recht,  einen  Kreuzzug  gegen  Castilien  anzutreten,  sein  Gegner  Clemens  das  gleiche 
Recht  dem  Schottenkönige  gegen  Richard  II.  Als  aber  der  Sohn  Johanns  von  Gaunt  zur 
Herrschaft  kam,  trat  die  entscheidende  Wendung  ein.  Noch  schlimmer,  als  die  Gebeine 
Wycliffe's  ausgraben  zu  lassen,  war  das  Verbot  des  Erzbischofes  Arundel,  die  hl.  Schrift  ins 
Englische  zu  übertragen ,  ein  Buch  oder  eine  Abhandlung  darüber  zu  verfassen ,  sie  öffentlich 
oder  für  sich  zu  lesen,  bei  Strafe  der  grossen  Excommunication.  Der  zweite  Lancaster,  König 
Heinrich  V.  säumte  nicht,  seine  Rechtgläubigkeit  zu  bekennen  und  von  dem  Bunde  mit  dem 
adeligen  Erzbischofe  den  möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.  Er  bestimmte,  dass  jeder,  welcher 
als  Wycleffit  überwiesen  würde,  als  Hochverräther  zu  bestrafen  sei.  Weiter  konnte  in  dieser 
Beziehung  nicht  gegangen  werden6).  An  Scheiterhaufen  fehlte  es  auch  nicht. 

Feindlicher  als  je  standen  sich  durch  das  päpstliche  Schisma  die  Nationalitäten  gegen- 
über. Das  Auftreten  Wycliffe's  hinderte  auch  noch  eine  Annäherung  der  grossen  Lehrkörper, 
welche  als  Mittelpunkt  des  Ideenaustausches  der  Nationalitäten  galten.  Die  Masse  des  Übels 
wuchs  mit  jedem  Jahre  und  machte  sich  in  Frankreich,  wo  der  nationale  Stolz  vor  allem  bei 
der  Anerkennung  des  Gegenpapstes  den  Ausschlag  gegeben,  auch  am  frühesten  bemerkbar7). 
Der  Ruf  nach  einem  Concil  zur  Abhilfe  der  allgemeinen  Noth  ward  wohl  bereits  vernommen, 
er  konnte  sich  aber  im  allgemeinen  Chaos  nicht  hinreichend  bemerkbar  machen.  Vor  der  Hand 
mochte  noch  Thomas  von  Grat's  frommer  Wunsch8)  am  besten  die  Stimmung  tiefer  Fühlender 


compede  catenatum  se  jam  vere  solitarium  mansisse  per  triennium  et  ultra.  Was  heisst  dies?  Ist  dies  nur  bildlich  zu  neh- 
men, auf  eine -Krankheit,  auf  wirklichen  Kerker  zu  beziehen  oder  gehört  der  Tractat  Wycliffe  gar  nicht  an? 

!)  Die  ganze  Grabschrift  lautet :  John  Wiclef  the  orgon  of  the  devel,  the  enemy  of  the  Church,  the  confusion  of  men, 
the  ydol  of  heresie,  the  meroure  of  ypocrisie,  the  norischer  of  scisme.  The  chronicle  of  England  by  John  Capgrave 
(geschr.  unter  Heinrich  V.)  edit.  by  Francis  Charles  Hingeston.  Lond.  1858.  p.  240. 

2)  Jon  Clambowh,  Richard  Sturry,  Thomas  Latymer  and  werst  of  alle  Jon  Mountagu.  Capgr. 

3)  Capgrave  p.  245. 

4)  Wals.  II.  p.  157—159. 

5)  Rymer  foedera.  VII.  p.  459.  Vergl.  auch  p.  805. 

6)  Ut  reus  puniatur  de  crimine  laesae  majestatis.  Thom.  Wald.  I.  p.  242.  Ein  Jahrhundert  später  wurde  nach  diesem 
Gesetze  gegen  die  Katholiken  Englands  verfahren! 

7)  Hist.  de  Charles  VI.  I.  c.  11. 

8)  Im  Briefe  über  das  Schisma.  Cod.  Palat.  Vienn.  DCCCCLXIV  f.  192. 
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bezeichnen:  „möchten  doch  Urban  VI.  und  Clemens  VII.  im  Empyräum  gloria  in  excelsis 
singen  und  ein  zweiter  Eleyachim  der  Welt  Friede  und  Eintracht  schenken".  Von  woher  sollte 
abe°r  die  rettende  That  kommen?  Von  den  Päpsten  nicht.  Von  den  weltlichen  Fürsten  aber 
war  K.  Wenzel  23  Jahre  alt,  sein  Schwager  K.  Richard  (1384)  siebenzehn,  König  Karl  VI. 
von  Frankreich  sechszehn.  Allen  dreien  aber  fehlte  der  rechte  Ernst  und  die  klare  Erkennt- 
niss  dessen ,  was  sie  sich,  was  sie  ihrer  Zeit  und  ihren  Völkern  schuldig  waren. 


IV. 

Die  blutigen  Tage  des  Parlamentes  ohne  Mitleiden. 

§•  i- 

Die  Ermordung  des  Grafen  Radulfs  von  Staftbrd.  Tod  der  Prinzessin  von  Wales . 

Bereits  war  der  Rückschlag  der  Vermählung  des  Königs  mit  einer  Kaiserstochter  erfolgt. 

K.  Karl  V.  von  Frankreich  hatte  es  auf  seinem  Todtenbette  den  Seinen  zur  Pflicht  ge- 
macht, mit  deutschen  Fürstenhäusern  Bündnisse  anzuknüpfen  und  seinen  Sohn  Karl  VI.  mit 
einer  deutschen  Prinzessin  zu  vermählen.  Er  gedachte  dadurch  das  englisch-luxemburgische 
Bündniss  zu  paralysiren. 

In  Folge  dieser  Verfügung  wurde  erst  die  Ehe  der  Kinder  des  Herzogs  von  Bur- 
gund mit  denen  Herzog  Alberts  von  Baiern-Holland  betrieben.  Wilhelm  von  Hennegau 
heiratete  Margaretha  von  Burgund  ,  und  Johann  von  Burgund  Margaretha  von  Henne- 
gau 1385.  Dann  wurde  die  Vermählung  der  Prinzessin  Isabella  von  Baiern,  deren 
Vater  Stefan  „so  mächtig  oder  noch  mächtiger  war,  als  der  König  der  Römer",  mit 
dem  jugendlichen  König  Karl  VI.  besprochen,  die  Prinzessin  nach  Brabant  geführt,  und 
dort  von  der  verwittweten  Herzogin  der  Untersuchung  unterworfen,  welche  nach  französi- 
schem Gebrauche  alle  Königsbräute  sich  gefallen  lassen  mussten1).  Vergeblich  hatte  der 
Herzog  von  Lancaster  gehofft,  seine  Tochter  Philippa  mit  dem  Sohne  H.  Alberts  zu  ver- 
mählen. Jetzt  schien  sich  der  französische  König  mit  der  schönsten  Prinzessin  Deutschlands 
auch  den  Weg  in  das  Herz  des  Reiches  und  bis  an  die  böhmischen  Grenzen  eröffnet  zu  haben. 
Wer  hätte  damals  geglaubt,  dass  die  Tochter  Isabella's  die  Nachfolgerin  der  Königin  Anna  in 
der  Liebe  ihres  Gemahles,  die  Theilnehraerin  seines  Unglückes  werden  würde? 

Vorderhand  schien  jedoch  für  König  und  Königin  das  Unglück  von  Frankreich  zu 
kommen.  Es  kam  jedoch  bereits  selbst  über  das  letztere  Land;  denn  das  Heer,  welches 
K.  Karl  VI.  zur  Eroberung  Englands  sammelte,  hauste  so  arg  in  Frankreich,  dass  man  meinte, 
ein  neuer  Einbruch  der  Engländer  hätte  nicht  Ärgeres  hervorbringen  können  und  die  Ver- 
wünschungen der  französischen  Bauern  verfolgten  dasselbe  ebenso,  als  andererseits  die  unge- 
messensten Hoffnungen  sich  an  dasselbe  anschlössen,  jedoch  unerfüllt  blieben.  Die  Franzosen 
hofften  durch  einen,  wie  sie  meinten,  siegreichen  Einfall  alles  Gold  und  Silber  wieder  zu  er- 


!)  il  convient  qüe  eile  soit  regardee  et  auisee  toute  nue  par  des  dames  ä  savoir  si  eile  est  propice  et  formee  ä  porter 
d'enfans.  Froissart. 
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langen,  das  ihnen  die  Engländer  auf  ihren  Feldzügen  geraubt,  und  dann  erst  die  Entschei- 
dung der  Dinge  von  England  nach  Spanien  zu  tragen.  Allein  fortwährend  wollte  kein  günsti- 
ger Wind  wehen,  um  die  französische  Flotte  nach  England  hinüber  zu  tragen,  bis  der  Decem- 
ber  kam  und  der  Herzog  von  Berry,  Bruder  Karls  V.,  die  ganze  Expedition1]  wiederrieth,  die 
dann  in  der  That  auch  aufgegeben  wurde.  1385. 

Die  Gefahr,  welche  England  damals  bedrohte,  war  nicht  eine  einfache  gewesen.  Sie 
drohte  in  nicht  minderem  Grade  auch  von  den  Schotten,  den  steten  Verbündeten  der  Fran- 
zosen gegen  die  Engländer.  K.  Richard  beschloss  sich  zuerst  auf  dieser  Seite  Luft  zu  machen. 
Ein  Heer  von  Baronen  sammelte  sich  in  York,  mit  welchem  der  König  in  Schottland  einbrach 
(Mitte  Juli),  Edinburg  eroberte  und  verbrannte  und  erst  beim  Hereinbrach  der  schlechten 
Jahreszeit  ohne  vielen  Verlust  unter  Morden  nach  Hause  kehrte.  Gleich  im  Anfange  dieses 
Feldzuges  und  während  die  Königin  sich  in  York  befand,  war  aber  im  Schoosse  der  königlichen 
Familie  selbst  ein  ganz  unerwartetes  Zerwürfniss,  der  Vorbote  vieler  anderer,  eingetreten. 

Ein  böhmischer  Ritter,  den  Froissart  Messer  Nicle  nennt,  befand  sich  auf  dem  Wege  nach 
York  zur  Königin,  als  er  Bogenschützen  des  jungen  Grafen  von  StafFord,  Radulf,  und  des 
Johann  von  Holland,  Stiefbruders  Richards,  traf.  Es  entstand  ein  Streit  zwischen  beiden 
Theilen,  in  welchem  der  böhmische  Ritter  sein  Leben  rettete,  aber  einer  der  Bogenschützen 
Johann  Hollands  erschlagen  wurde.  Als  letzterer  den  Ausgang  des  Streites  vernahm,  wurde  er, 
der  offenbar  das  böhmische  Gefolge  der  Königin  so  sehr  hasste  als  die  Altersgenossen  des 
Königs,  so  von  Zorn  erfüllt,  dass  er,  weil  er  an  dem  Böhmen  keine  Rache  nehmen  konnte, 
geradezu  den  Liebling  Richards,  den  jungen  StafFord,  welchen  er  zufällig  auf  dem  Wege  traf, 
sogleich  anfiel  und  ermordete.  Man  kann  als  Motiv  für  die  schändliche  That  nur  die  Abnei- 
gung annehmen,  welche  sich  unter  den  nächsten  Verwandten  des  Königs  schon  damals  gegen 
diesen  und  seine  jugendlichen  Vertrauten  überhaupt  gebildet  und  offenbar  von  den  Herren 
auf  die  Diener  fortgepflanzt  hatte.  Der  Graf  befand  sich  auf  dem  Wege  zur  Königin,  deren 
Ritter  er  war  und  die  ihm  ihre  volle  Zuneigung  geschenkt  hatte^),  als  ihn  die  Hand  des  Mörders 
traf.  Johann  Holland  flüchtete  sich  in  ein  Asyl  nach  Bewerley.  Der  alte  Graf  verlangte  von 
Richard  strenge  Bestrafung  des  Mörders  seines  Sohnes,  während  die  eigene  Mutter,  die  Prin- 
zessin Johanna,  des  Königs  Gnade  für  ihren  Sohn  erster  Ehe  anrief3).  Richard,  welcher 
wiederholt  ersehen  hatte,  wie  wenig  Achtung  seine  nächsten  Verwandten  gegen  ihn  hegten, 
sich  durch  Strassenüberfall  und  Mord  seines  Altersgenossen  und  Gespielen  beraubt  sah, 
scheint  zwischen  der  Fürbitte  seiner  Mutter  und  den  Klagen  des  Vaters  um  Gerechtigkeit 
rasch  die  geeignete  Stellung  genommen  zu  haben.  Er  verbot  seiner  Mutter  ihren  Sohn  zu 
schützen,  befahl  der  Gerechtigkeit  freien  Lauf  zu  lassen,  die  Güter  seines  Stiefbruders  einzu- 
ziehen, bedrohte  ihn  mit  dem  Tode,  wenn  er  sein  Asyl  verlasse,  empfing  aber  dafür  nach  eini- 
gen Tagen  die  Nachricht,  seine  ohnehin  schwächliche  Mutter  sei  in  den  ersten  Tagen  des 
Augusts  dem  Grame  um  ihren  Sohn  erlegen4).  Wenige  Tage,  nachdem  der  Bote,  den  sie  um 
Begnadigung  ihres  Sohnes  an  den  König  geschickt  hatte,  mit  der  abschlägigen  Antwort  nach 


J)  et  demeurerent  les  choses  en  tel  etat:  qui  plus  y  avoit  mis,  plus  y  perdoit.  Froiss.  p.  533.  Froissart  erzählt  über 
diese  verunglückte  Expedition  als  Augenzeuge. 

2)  cujus  familiaris  erat  miles  et  ab  eadem  summa  fuerat  affectione  dilectus.  Wals.  II.  p.  12  9. 

3)  tenera  et  delicata  et  prae  corporis  sui  sagina  semetipsam  vix  portare  valeret,  hiess  es  schon  bei  Gelegenheit  der  von 
ihr  bewerkstelligten  Aussöhnung  des  Königs  mit  dem  Herzoge  von  Lancaster.  Wals.  II.  p.  126. 

4)  Mon.  Evesh.  p.  63.  Pauli  hat  in  der  genealogischen  Tabelle  8.  Juli  138  5. 
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Walyngford  zurückgekehrt  war,  erlag  sie  ihrem  doppelten  Schmerze.  Als  der  König  aus 
Schottland  zurückkehrte,  das  er  bis  Edinburg  durchzogen,  wurde  die  Freundin  Wycliffes  in 
Staunford  bei  den  Franziskanern  begraben1).  Wahrscheinlich  war  es  dieses  unvorhergesehene 
Ereigniss,  welches  den  König  bewog,  dem  Stiefbruder,  der  nachher  die  zweite  Tochter  des 
Herzogs  von  Lancaster  heiratete,  zu  verzeihen.  Ehe  noch  die  schottische  Tragödie  begann 
und  ein  Feuerstreif  verwüsteter  Landschaft  sich  bis  zum  schottischen  Meere  ausdehnte,  hatte 
der  König  den  Verlust  seines  Lieblings  und  seiner  Mutter,  die  Königin  den  ihrer  Schwieger- 
mutter und  ihres  Vertrauten  zu  beweinen.  Seit  dieser  Zeit  dürfte  Robert  de  Veer  aus  dem  Hause 
der  Grafen  von  Oxford  unbestritten  der  Liebling  Richards  geworden  sein2). 

Die  von  Schottland  drohende  Gefahr  war  abgewendet ;  der  französische  Einbruch  war 
nicht  erfolgt,  die  französische  Flotte  ein  Raub  der  Wellen  und  englischer  Kaper  geworden. 

Mochte  man  Richard  zürnen,  dass  er  die  Schotten,  welche  jedem  Treffen  auswichen,  nicht 
in  ihre  äussersten  Schlupfwinkel  verfolgte  und  umkehrte,  als  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
schlechte  Jahreszeit  Umkehr  geboten,  die  Dinge  waren  doch  in  ein  besseres  Stadium  getreten. 
Seit  der  Ermordung  Staffords  hatte  die  adelige  Opposition  sich  nur  zu  schämen  ,  nicht  aber 
fort  und  fort  über  den  König  zu  zürnen,  bald  weil  er  die  Jagden  in  Wales,  bald  weil  er  könig- 
lichen Glanz  liebte  und  die  Rechte  der  Jugend  auch  für  sich  verlangte. 

Mit  Würde  und  Umsicht  leitete  Michael  de  la  Pole,  Ritter,  als  Kanzler  von  England  die 
Parlamentsverhandlungen  seit  dem  Westminsterparlamente,  26.  October  1383.  Als  dasselbe 
am  12.  November  1384  wieder  zusammenkam,  machte  er  aufmerksam,  wie  die  Verhandlungen 
wesentlich  verkürzt  werden  könnten3),  wenn  1.  man  jeden  Morgen  zusammenkäme,  2.  man 
jeden  Gegenstand  des  Hasses  (melancoliae)  und  des  Neides  bei  Seite  lasse;  3.  man  mit  dem 
Hauptgegenstande  begänne  und  derselbe  ohne  Beimischung  mit  anderen  zu  Ende  gebracht 
werde.  Endlich  sollten  alle  sogenannten  manutenentia  (Befestigungen  gegen  die  öffentliche 
Sicherheit)  im  ganzen  Reiche  zerstört  werden.  Darauf  wurde  Robert  de  Veer,  Graf  von  Oxford, 
Pair  des  Reiches  und  Kämmerer  des  Königs,  selbst  einer  solchen  manutenentia  angeklagt.  Der 
Ankläger  verlor  jedoch  den  Process  und  musste  Genugthuung  leisten.  Nun  hatte  aber  bereits 
im  Parlamente  von  Novel  Salesbirs  im  Frühlinge  1384  John  Cavendish  von  London  den 
Kanzler  gleichfalls  fälschlich  verklagt 4). 

Mögen  dies  Symptome  jenes  Neides  gewesen  sein ,  welcher  de  la  Pole  als  Urheber  der 
langsamen  Verhandlungen  des  Parlamentes  bezeichnet  hatte,  Richard  glaubte  am  besten  zu 
handeln,  als  er  seine  beiden  jüngsten  Oheime  zu  Herzogen  gleich  ihrem  älteren  Bruder  er- 
nannte5), den  neuernannten  Herzogen  von  York  und  Glocester ,  seinen  Oheimen,  im  West- 
minster  Parlamente  die  herzogliche  Krone  aufsetzte  und  ihnen  den  höheren  Sitz  anwies.  Das- 
selbe geschah  aber  auch  mit  dem  Kanzler  des  Reiches,  Michael  de  la  Pole,  als  Grafen  von 
Suffolk  und  dem  Markgrafen  von  Oxford6)  Robert  von  Veer,  1.  December  1385.  Letzterer 
war  wohl  schon  damals  durch  seine  Vermählung  mit  Philippa  von  Coucy,  Tochter  der  Prin- 


Walsingh.  II.  p.  130. 

2)  qui  equidem  juvcnis,  meinte  Walsingham  mit  Eecht  bei  seinem  Tode  1392,  aptus  fuerat  ad  cuncta  probitatis  officia, 
si  in  pueritia  non  defuit  ei  disciplina.  II.  p.  212. 

3)  p.  184. 

4j  Rot.  p.  164.* 

5)  6.  August  1385  zu  Hoselowelogh  in  Twydale  während  des  schottischen  Feldzuges. 
s)  Markgrafen  von  Dublin,  Wals.  II,  p.  210. 
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zessin  Isabella  von  England,  die  einst  für  K.  Karl  IV.  bestimmt  gewesen  war ,  Mitglied  der 
königlichen  Familie  geworden.  Richard  selbst  war  aus  seiner  Unthätigkeit  erwacht,  ohne 
jedoch  sich  dem  übermächtigen  Einflüsse  dieses  seines  Lieblings  entziehen  zu  können1).  Allein 
die  Parteien  standen  einander  unversöhnlich  gegenüber.  Es  gelang  den  Feinden  des  Herzogs 
von  Lancaster  aufs  Neue,  seine  Treue  bei  dem  Könige  zu  verdächtigen. 

Aber  auch  diesmal  legte  sich  der  Sturm.  Als  Richard  für  den  Zug  des  Herzogs  nach 
Spanien  war,  der  Sohn  seines  Oheims  Lancaster  zum  Grafen  von  Derby,  der  des  Herzogs 
von  York  zum  Grafen  von  Rutland,  der  zweite  von  den  Stiefbrüdern  des  Königs,  Johann  Hol- 
land, zum  Grafen  von  Hutington,  Thomas  Mowbray.  Graf  von  Notinghani  aber  zum  Marschall 
von  England  erhoben  wurden,  konnte  man  hoffen,  dass  sich  ein  besseres  Verhältniss  zwischen 
den  Mitgliedern  des  königlichen  Hauses  und  dem  Könige  selbst  bilden  werde.  Allein  die 
Eifersucht  gegen  die  Vertrauten  desKönigs,  zu  welchen  der  Erzbischof  von  York,  der  neue  Graf 
von  Suffolk ,  der  Graf  von  Oxford  und  der  Ritter  Simon  von  Burley  gehörten  ,  liess  die 
Prinzen  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Als  dann  Richard  auch  noch  den  Grafen  von  Oxford  zum 
Herzoge  von  Irland  erhob,  kannte  der  Arger  keine  Grenzen. 

Bald  gesellte  sich  zu  den  vielen  anderen  noch  ein  neues  Zerwürfniss.  Das  auf  Martini 
(10.  Nov.)  1385  versammelte  Parlament  bewilligte  dem  Könige,  welcher  fortwährend  in  den 
Krieg  mit  Schottland  und  Frankreich  verwickelt  war,  einen  Zehnten  und  einen  Fünfzehnten 
von  den  Laiengütern,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  der  Clerus  dem  Könige  ebenso  viel 
entrichtete.  Dagegen  widersetzte  sich  der  Erzbischof  mit  aller  Gewalt,  er  erklärte  darin  eine 
Beeinträchtigung  der  Kirchenfreiheit  zu  erblicken  und  wolle  lieber  sein  Leben  lassen,  als  ein- 
willigen, dass  die  Laien  die  Kirche  besteuerten.  Diese  Weigerung  rief  einen  unerhörten  Sturm 
bei  den  Gemeinen  und  einem  Theile  der  Lords  hervor,  so  dass  die  Verwirklichung  der  Idee 
Wycliffe's  näher  als  je  gerückt  zu  sein  schien  und  die  Lords  schon  im  Geiste  die  Klöster  unter 
sich  vertheilten.  Es  kam  nur  auf  den  König  an  und  die  Säcularisation  ging  vor  sich.  In  die- 
sem Augenblicke  erklärte  der  Schwiegersohn  K.  Karls,  er  werde  an  dem  rechtlichen  Bestände 
der  anglikanischen  Kirche  nichts  ändern.  Darauf  bot  der  Erzbischof  dem  Könige  freiwillig 
einen  Zehenten  an,  den  auch  Richard  mit  den  Worten  annahm,  es  sei  ihm  lieber,  als  wenn  er 
das  Vierfache  in  anderer  Weise  erhalten  hätte2).  Und  so,  meint  Walsingham,  ist  für  jetzt  die 
unersättliche  Habgier  der  Feinde  der  Kirche  vereitelt  worden.  Es  war  dies  nur  11  Monate 
nach  Wycliffe's  Tode.  Selbst  der  Bischof  von  Norwich  erhielt  damals  seine  Güter  zurück. 

Nur  selten  tritt  die  Königin  unmittelbar  hervor,  wie  1383,  wo  es  sich  um  das  sogenannte 
Königingold  in  Irland  handelte,  oder  1385,  wo  sie  ihren  Schatzmeister  Thomas  More  ermäch- 
tigt, dem  Dechanten  und  dem  Collegium  der  franche  chapelle  in  Westminster  20  Liv.  Miethe 
für  ihre  Garderobe  zu  zahlen3),  der  König  Leo  von  Armenien  am  königlichen  Hofe  gastliches 
Unterkommen  fand  und  mit  einer  goldenen  Krone  geziert  wurde,  1386  4).  Als  der  König 
Johann  von  Portugal,  der  Sieger  über  die  Castilianer,  sich  mit  K.  Richard  verband,  der  Her- 
zog von  Lancaster  aber  die  Throne  von  Castilien,  Leon,  Toledo,  Galizien,  Sevilla,  Cordova, 
Murcia,  Jaen,  Algarve  und  Algezira  für  sich  in  Anspruch  nahm,  sich  König  dieser  Länder 


*)  Vergl.  darüber  den  Appendix  zu  Walsingham  II. 

2)  Walsingh.  II.  p.  140. 

3)  pour  la  loiver  de  nostre  garderobe  appelle  la  Royale.  Rymer  fosd.  VII.  p.  463. 
*)  1.  c.  p.  494. 
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nannte,  wie  sich  Richard  König  von  Frankreich  schrieb,  schien  das  Geschick  von  Westeuropa 
so  ziemlich  in  den  Beschlüssen  zu  liegen,  welche  im  Palaste  zu  Westminster ,  dem  von  Shene, 
dem  Lieblingsaufenthalte  des  Königs  und  der  Königin,  gefasst  wurden1).  Es  war  eines  der  schön- 
sten Feste  Richards,  als  Richard  Ostern  1386  dem  Herzoge  und  der  Herzogin  Königskronen 
übergab2),  dieser  von  ihm  und  der  Königin  Abschied  nahm  und  mit  einer  Anzahl  von  Rittern 
aufbrach,  das  Recht  seiner  Gemahlin  Constanze  auf  Castilien  geltend  zu  machen.  Doch  wurde 
der  Kampf  mit  K.  Heinrich  zuletzt  friedlich  ausgeglichen,  indem  letzterer  dem  Herzog  zeit- 
lebens eine  grosse  Summe  Geldes  zu  zahlen  versprach  und  dessen  Tochter  von  Constanze  de 
Padilla,  Katharina  heiratete,  1388 ;  die  älteste  aus  erster  Ehe,  Philippa  war  schon  am  12.  Februar 
1387  3)  die  Gemahlin  des  Königs  Johann  von  Portugal  geworden.  Alle  diese  Dinge  mussten 
jedoch  schwer  auf  der  Königin  lasten,  welche  ihrem  Gemahle  noch  immer  keinen  Thronerben 
geschenkt,  und  die  also  noch  immer  nicht  die  Hoffnungen  des  Landes  erfüllt  hatte.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  ganze  königliche  Hof  eine  andere  Haltung  angenommen  hätte,  sobald  den  Hoff- 
nungen der  Prinzen,  dereinst  den  Thron  zu  besteigen,  Schranken  angewiesen,  und  die  'Erhal- 
tung des  Hauses  des  schwarzen  Prinzen  verbürgt  worden  wäre.  War  es  doch  schon  ein  sonder- 
barer Umstand,  dass  der  König  keine  Königin  zur  Mutter  hatte  und  die  Mutter  des  Königs 
nicht  als  Königin  über  Richards  Oheimen  gestanden,  sondern  als  Prinzessin  und  Schwägerin, 
als  Johanna  von  Kent  nur  gegenüber  getreten  war.  Zu  der  Scheidung  des  Hofes  in  die  Partei 
der  Gespielen  des  Königs  und  der  älteren  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  hatte  sich  aber 
noch  eine  andere  politische  Scheidung  hinzugefügt,  so  dass  sich  auch  auf  diesem  Gebiete 
zwei  Parteien  einander  schroff  unversöhnlich  gegenüberstanden.  Die  eine  ging  von  dem  Stand- 
punkte aus,  dass  K.  Eduard  und  der  siegreiche  Prinz  von  Wales  wohl  K.  Johann  von  Frank- 
reich einst  den  Frieden  zugestanden  hatten,  die  Franzosen  aber  den  beschworenen  Frieden 
verrätherisch  gebrochen  und  verletzt,  und  die  Territorien,  die  sie  in  ihm  abgetreten,  wieder 
genommen,  nicht  einmal  das  Lösegeld  für  den  gefangenen  K.  Johann  bezahlt  hätten. 

Noch  spät  erklärte  der  Herzog  von  Glocester,  wenn  ihm  diese  Dinge  in  den  Sinn  kämen, 
so  lasteten  sie  auf  seiner  Seele.  Diese  Partei  wollte  Frieden  nur  auf  dem  Fusse  des  früher 
abgeschlossenen,  ohne  zu  bedenken,  dass  dieser  Standpunkt  selbst  von  dem  Prinzen  von 
Wales  hatte  aufgegeben  werden  müssen,  und  mit  Ausnahme  von  Calais,  Brest,  Bordeaux  und 
Cherbourg  wenig  mehr  in  den  Händen  der  Engländer  sich  befand.  Sie  ging  aber  noch 
weiter  und  sah  in  jeder  Beilegung  des  langen  Streites  beider  Monarchen,  die  nicht  auf  dem 
Entscheide  der  Waffen  beruhte,  eine  Art  unverzeihlicher  Schwäche,  eine  Preisgebung  der  Ehre 
des  Königreichs4).  Selbst  als  Richard  die  Eroberung  Irlands  als  die  wichtigste  Aufgabe  Eng- 
lands ansah,  um  in  nächster  Nähe  sich  vor  Feinden  zu  schützen,  fand  dieser  Plan  nicht  die 
gehörige  Zustimmung.  Als  aber  vollends  Robert  de  Veer  ernannt  wurde,  die  Eroberung  zu 
vollenden,  kannte  der  Neid  der  älteren  Barone  und  der  neuen  Herzoge  und  Grafen  vollends 
keine  Grenzen.  Man  klagte  fortwährend,  Irland  habe  einst  England  30.000  Mark  St.  jährlich 
eingetragen5),  jetzt  koste  seine  Erhaltung  so  viel.  Als  aber  der  König  dagegen  wirksame 

i)  22.  April. 

2j  Knyghton  p.  276. 

3)  Buchon  sagt,  lejour  de  la  purification  11.  Feber  1387.  Das  ist  aber  2.  Feber  1387. 

4)  Many  others.  are  asthonished,  sagte  1395  Glocester  zum  französischen  Unterhändler,  sprach  aber  dabei  seine  eigene 
Meinung  aus,  that  our  lord  the  kiug  shoiüd  be  so  childish,  se  weak,  so  forgetful  of  past  events  and  so  little  attentive  to  the 
preseut  as  to  ally  himself  with  our  ennemies  and  thus  to  despoil  the  kingdom  of  England. 

6)  C'apgrave  p.  259. 
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Massregeln  ergriff,  zürnte  man  dem  neuen  „Marquis  von  Dublin"  und  verurtheilte  die  Anstal- 
ten des  Königs.  Dazu  gesellte  sich  noch  die  Spannung ,  welche  im  Schoosse  des  Adels  der 
Wycliffismus  erzeugte  und  die  nicht  immer  so  gut  sich  ausglich,  wie  es  mit  Thomas  Compe- 
remoth  von  Hydington  der  Fall  war1).  Die  oben  erwähnten  Herren,  von  welchen  William 
Neville,  aus  dem  Geschlechte  des  Erzbischofs  von  York  war,  vor  allen  John  Montagu  hielten 
an  Wycliff  fest.  Der  letztere  begann  nicht  blos  den  Bildersturm  in  seinem  Gebiete,  sondern 
befliss  sich  der  höchsten  Profanation  des  Altarsacramentes2),  während  er  gleich  den  andern 
die  Ceremonien  der  Kirche  äus serlich  mitmachte.  In  London  predigten  Lollarden  öffentlich 
und  überhäuften  die  Kirche  mit  allen  denkbaren  Schimpfreden,  kurz  es  war,  als  sollte  im 
Streite  der  Factionen  mit  einem  Male  alles  aus  den  Fugen  gehen. 

Noch  besass  der  König  trotz  seiner  Jugend  so  vielen  richtigen  Sinn,  dass  er  den  neuen 
Zwistigkeiten  durch  einen  auswärtigen  Kampf  einen  Abzug  zu  geben  beschloss.  Er  versam- 
melte, als  aufs  Neue  die  Gefahr  einer  französischen  Invasion  zunahm,  den  grossen  Rath  zu 
Oxford  und  erklärte  demselben  seinen  Entschluss,  in  eigener  Person  nach  Frankreich  zu 
ziehen,  um  die  Vertheidigung  des  Reiches  durch  einen  Offensivstoss  zu  unternehmen.  Un- 
streitig war  dieses  besser,  als  die  Art  und  Weise,  wie  bisher  die  Barone  verfuhren ,  welche 
Grosses  gethan  zu  haben  glaubten,  wenn  sie  Handelsflotten  plünderten  und  sich  des  Kauf- 
mannsgutes bemächtigten.  Der  König  erklärte,  er  wolle  den  Gerüchten  entgegentreten,  als 
wenn  er  wohl  sein  Recht  auf  die  französische  Krone  behaupte,  aber  die  Mühe  scheue,  Ehre 
und  hohen  Muth  (Houmout)3)  zu  gewinnen.  Man  konnte  erwarten,  dass  die  Partei  des  Her- 
zogs von  Glocester  die  Mittheilung  mit  Jubel  aufnehmen  werde.  Man  antwortete  ihm,  da  es 
sich  darum  handle,  Anstalten  zu  treffen,  wie  es  während  seiner  Abwesenheit  in  England  ge- 
halten werden  solle,  möge  er  das  Parlament  auf  den  1.  Oct.  1386  berufen.  Damit  war  dem 
Herzoge  von  Glocester  die  Möglichkeit  gegeben,  seine  Vorkehrungen  zu  treffen. 

Als  aber  nun  im  vollen  Parlamente  der  Kanzler  Graf  von  Suffolk  das  Begehren  des 
Königs  vorgetragen  hatte,  1.  Oct.  1386,  zeigte  sich,  dass  bereits  gegen  diesen  ein  Feldzug 
verabredet  worden  war,  und  statt  des  französischen  Krieges  vielmehr  ein  heftiger  parlamen- 
tarischer Kampf  bevorstand.  Sämmtliche  Commons  brachten  vor  dem  Könige,  den  Prälaten 
und  Herren  harte  Beschwerdeartikel  gegen  den  Kanzler  vor.  Er  habe  gegen  seinen  Kanzler- 
eid königliche  Ländereien  für  sich  gekauft,  die  Beschlüsse  der  Parlamentscommission  über  den 
Stand  des  Hofes  und  des  Königreiches  nicht  in  Ausführung  gebracht,  die  bewilligten  Gelder 
zu  anderen  Zwecken  verwendet,  Freiheitsbriefe  ausgestellt  und  andere  Ungehörigkeiten  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Als  die  Seigneurs  meinten,  der  Kanzler  solle  sich  auf  diese  Be- 
schuldigungen mündlich  verantworten,  wies  dieser  gleich  die  erste  Anklage  siegreich  zurück. 
Niemals  habe  er  sich  königliche  Ländereien  angeeignet,  sondern  der  König  habe  ihm  bei 
seiner  Erhebung  in  den  Grafenstand  Ländereien  gegeben,  welche  der  Königin  auf  Lebens- 
zeit angewiesen  worden  waren,  worauf  dann  eine  Ausgleichung  mit  ihr  stattfand.  Er  selbst  sei 


Er  bekehrte  sich,  weil  ihn  seine  Gönner  und  Freunde  im  entscheidenden  Momente  im  Stiche  Hessen.  Mon. 

Evesh. 

2)  Capyrave  p.  245. 

3)  So  hat  man  wohl  diese  Stelle  zu  interpretiren,  nicht  Humanität,  wie  sie  in  den  Acten  lautet.  Houmout  (hoher  Muth) 
war  die  Devise  seines  Vaters,  welche  Formel  sammt  dem  nicht  K.  Johann  entnommenen:  ich  dien,  auf  dem  Grabmale  des 
schwarzen  Prinzen  in  der  Cathedrale  zu  Canterbury  zu  lesen  ist. 
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zweimal  im  Kriege  gefangen  worden,  und  ein  drittes  Mal  in  Deutschland1),  als  er  vom  Könige 
in  Angelegenheit  seiner  Vermählung  dahin  gesandt  worden  war.  Er  erwähnte  seine  grossen 
Verluste  im  königlichen  Dienste,  worauf  Richard  le  Scrop  auf  des  Grafen  dreissigj ährigen 
Bannerdienst,  seine  Amtsführung  als  Gouverneur  von  Calais,  Admiral  und  Botschafter  hinwies, 
so  dass  jeder  Unbefangene  sich  überzeugen  konnte,  welchem  würdigen  Manne  der  König  sein 
Vertrauen  geschenkt  habe.  So  war  es  ihm  auch  nicht  schwer,  die  übrigen  Anklagen  zurückzu- 
weisen und  auf  der  Redlichkeit  seiner  Absichten  zu  bestehen.  Allein  die  Commons  hatten 
sich  wohl  vorgesehen  und  bestanden  auf  einem  Parlamentsgerichte.  Da  aber  namentlich  ihm 
zum  Vorwurfe  gemacht  worden  war,  dass  er  wider  seinen  Eid  Geschenke  von  dem  Könige 
angenommen,  wies  er  das  Unsinnige  einer  derartigen  Interpretation  des  Eides  nach. 

Die  Acten  des  Parlamentes  geben  begreiflich  von  den  geheimen  Vorgängen  keine  Kunde, 
die  hinter  der  Scene  stattfanden,  und  deren  Ergebnisse  nur  in  den  Parlamentsbeschlüssen  an 
den  Tag  treten.  Darüber  hat  uns  Heinrich  von  Knyghton,  Canonicus  von  Leicester,  Auf- 
schlüsse gewährt,  die  einen  tiefen  Blick  in  das  Treiben  der  Parteien  werfen  lassen.  Ihm  zu 
Folge  befand  sich  der  König  während  der  Sitzung  des  Parlamentes  von  Montag  nach  Set.  Hie- 
ronymus bis  S.  Andreastag  1386  in  Eltham  und  verlangte  von  dem  Parlamente,  Abhilfe  zu 
treffen  gegen  Frankreich  und  die  auswärtigen  Feinde.  Da  erhoben  sich  der  Herzog  von  Glo- 
cester,  die  Grafen  von  Warwyk  und  Arundel  mit  ihrem  Anhange  und  erklärten,  zuerst  müsse 
mit  den  Feinden  im  Innern  aufgeräumt  werden.  Lords  und  Gemeine  wandten  sich  an  den 
König  um  Entfernung  des  Kanzlers,  des  Schatzmeisters;  der  König  hiess  sie  jedoch  davon 
schweigen.  Sie  sollten  sich  mit  den  an  sie  gestellten  Anträgen  befassen;  er  werde  wegen  ihrer 
keinen  Küchenjungen  entfernen.  Richard  befand  sich  aber  damals  so  verschuldet,  dass  er  ohne 
eine  Auflage  von  von  den  Laien  und  i/10  vom  Clerus,  seinen  Hofhalt  nicht  mehr  bestreiten 
konnte.  Nun  aber  erklärten  Lords  und  Gemeine,  sie  würden,  ehe  nicht  Michael  von  Pole  ent- 
fernt würde,  und  der  König  in  eigener  Person  in  das  Parlament  käme,  die  Anträge  nicht  an- 
nehmen. Ja  der  König  wurde  in  Kraft  des  Statutes,  das  die  Absetzung  über  K.  Eduard  II. 
verhängte,  aufgefordert,  im  Parlamente  zu  erscheinen,  so  dass  also  bereits  die  Gefahr  der  Ent- 
thronung über  ihm  schwebte.  Jedermann  aber  wusste  nach  dem  unglücklichen  Ende  Eduards, 
dass  Entthronung  und  Tod  nur  der  Zeit  nach  zwei  verschiedene  Momente  Einer  Massregel 
waren.  Allein  Richard  Hess  sich  so  leicht  nicht  einschüchtern. 

Jetzt  verlangte  der  König,  die  Gemeinen  sollten  40  ihrer  erfahrensten  Ritter  zu  ihm 
schicken,  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Diese  fürchteten  sich  aber  zu  erscheinen ,  weil  sie  um 
ihr  Leben  besorgt  waren.  Endlich  wurde  beschlossen,  der  Herzog  von  Glocester  und  Thomas 
von  Arundel,  Bischof  von  Ely  sollten  im  Namen  der  Lords  zu  dem  Könige  gehen,  was  denn 
diese  auch  thaten.  Sie  stellten  Richard  vor,  dass,  wenn  der  König,  ohne  krank  zu  sein,  inner- 
halb 40  Tagen  das  versammelte  Parlament  nicht  besuche,  dieses  das  Recht  habe,  auseinander  zu 
gehen.  Auf  dieses  unterbrach  jedoch  der  König  den  Herzog,  um  ihm  zu  sagen,  er  sehe,  wie 
man  mit  Aufruhr  umgehe  und  dass  es  da  für  ihn  besser  sei,  sich  mit  dem  Könige  von  Frank- 
reich zu  vertragen,  und  von  ihm  Hilfe  gegen  diejenigen,  die  ihm  nachstellten,  zu  begehren, 
als  sich  seinen  Unterthanen  zu  unterwerfen.  Der  Herzog  und  der  Bischof  bekämpften  diese 
Ansicht  als  die  für  das  Reich  und  den  König  unglücklichste.  Das  Reich  sei  durch  den  Minister 
des  Königs  in  Armuth  gestürzt  und  gehe,  wenn  nicht  rasch  eingeschritten  werde,  zu  Grunde. 

J)  Rot.  p.  217. 
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Er  möge  bedenken,  dass  das  Parlament  das  Recht  habe,  den  König  abzusetzen,  wenn  er  sich 
hartnäckig  von  seinem  Volke  entferne1)  und  die  Rechte  des  Reiches  nicht  achte.  Er  möge 
daher  seine  Räthe  entfernen. 

Der  König  musste  erkennen,  dass  seine  nächsten  Verwandten  zum  Aussersten  entschlossen 
waren,  es  sich  zunächst  um  seine  Räthe,  schliesslich  um  ihn  selbst  handle.  Der  Herzog  von 
Glocester  hatte  es  durchgesetzt,  dass  eine  Commission  zur  Untersuchung  der  Amtsführung 
des  Kanzlers  errichtet  wurde,  deren  Haupt  er  selbst  ward,  und  in  der  seine  Anhänger  sassen. 
Diese  Männer,  zugleich  Ankläger  und  Richter,  verurtheilten  den  Kanzler  zum  Tode,  milderten 
aber  dann  dieses  ihr  Urtheil  in  lebenslängliches  Gefängniss 2).  An  seiner  Stelle  wurde  der 
Bruder  des  Grafen  von  Arundel,  Thomas,  Bischof  von  Ely,  Kanzler  und'  an  die  Stelle  des 
Johann  Fordham,  Bischofs  von  Durham  und  königlichen  Schatzmeisters  der  Bischof  von  Here- 
ford  John  Gilbert,  eingesetzt.  Endlich,  was  wohl  dem  Könige  und  der  Königin  am  empfind- 
lichsten war,  wurde  Richard  auch  noch  gezwungen,  eine  Commission  von  Bischöfen  und  Mit- 
gliedern des  hohen  Adels  —  unter  diesen  seine  Oheime,  die  Herzoge  von  York  und  Glocester 
und  die  Grafen  von  Arundel  und  Warwyk  —  zu  genehmigen3).  (19.  Nov.  1386.) 

Diese  sollte  alle  Regierungsmassregeln  seit  dem  Tode  K.  Eduards  durchgehen,  und  der 
König  musste  zuschwören,  sich  ihren  Anordnungen  fügen  zu  wollen.  Sie  nahm,  mit  ganz 
ausserordentlichen  Vollmachten  versehen,  alle  Einkünfte  des  Königs  in  ihre  Hände,  entfernte 
alle  königlichen  Beamten,  setzte  neue  ein,  die  den  ganzen  königlichen  Haushalt  ordnen  sollten. 
Wohl  durfte  in  dieser  Beziehung  eine  Reform  am  Platze  gewesen  sein,  da  täglich  6000  Per- 
sonen, darunter  freilich  der  grösste  Theil  Arme,  aus  der  königlichen  Küche  versorgt  wurden, 
letztere  300  Personen  zählten  ebenso  viele,  als  zum  Hofhalte  der  Königin  gehörten.  Zugleich 
wurden.  Anstalten  getroffen,  das  Reich  gegen  einen  Einfall  der  Franzosen  wirksam  zu  verthei- 
digen.  König  und  Königin  waren  in  Abhängigkeit  von  dem  hohen  Adel  gekommen.  Die 
Königssöhne  Edmund  und  Thomas  mit  ihrem  Anhange  liessen  dem  zweitgebornen  Sohne  des 
Prinzen  von  Wales  ihr  Uebergewicht  fühlen.  Allein  auch  Richard  Hess  sich  so  leicht  nicht 
wankend  machen.  Er  gestand  das  Statut  über  die  Commissionaire  auf  ein  Jahr  zu,  Hess  jedoch 
in  die  Parlamentsacten  den  Protest  eintragen  für  den  Fall,  dass  das  Statut  über  die  Commis- 
sion den  Prärogativen  der  Krone  und  der  freien  Ausübimg  seiner  Würde  zuwider  liefe,  und  als 
das  Parlament  28.  November  geschlossen  war,  Hess  der  König  durch  den  Herold  ausrufen, 
der  Graf  von  Suffolk  sei  wieder  Kanzler.  Nicht  ohne  Grund  berichtet  jetzt  Walsingham,  der 
König  und  die  Königin  hätten  mit  ihren  Böhmen  Weihnachten  gefeiert;  der  Ort  ist  nicht 
angegeben,  wahrscheinlich  aber  Eltham.  Obwohl  der  König  das  Seinige  gethan  durch  Ehren 
und  Auszeichnungen,  die  er  seinen  Oheimen,  Vettern  und  Brüdern  zukommen  Hess,  ihre  Eifer- 
sucht gegen  die  Männer  seines  Vertrauens  zu  mildern  und  unter  diesen  Michael  de  la  Pole, 
Grafen  von  Suffolk,  und  Simon  Burley,  welche  alle  andern  wohl  durch  ihre  lange  Erfahrung  in 
Geschäften  überragten,  so  reichte  alles  nicht  aus,  den  Neid  und  die  Eifersucht  der  Anderen  zu 
beschwichtigen.  Doch  wäre  es  sicher  nicht  zu  einem  so  gewaltigen  Ausbruche  der  Leiden- 


!)  Knyghton  p.  2683. 

2)  noluerunt  ipsum  morte  plectere  neque  nomen  comitis  ei  aufferre.  Knyghton. 

3)  Es  heisst  ausdrücklich,  die  Einkünfte  der  Grossen  hätten  abgenommen  und  die  Bauern  seien  zur  Verzweiflung  ge- 
trieben worden.  Wycliffc  hatte  ganz  Recht,  wenn  er  in  seinen  Schriften  auf  die  Zeit  hinwies,  in  welcher  England  noch  einen 
freien  Bauernstand  hatte,  und  meinte,  es  müsse  diese  Zeit  wiedergebracht  werden.  Die  französische  Urkunde  über  Einsetzung 
der  Commission,  bei  Knyghton  p.  2685  (28.  Nov.  1387). 
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schaft  gekommen,  wenn  sich  nicht  zu  dem  übermächtigen  persönlichen  Einflüsse,  den  Robert 
de  Veer  über  Richard  erlangt  hatte,  noch  etwas  gesellt  hätte,  was  in  seiner  Tragweite  ausser 
aller  Berechnung  stand. 

§•  2. 

Die  böhmische  Helena.  —  Vermählung  des  Grafen  von  Oxford  mit  der  Böhmin  Lancekrona. 

Robert  de  Veer,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  „Oxenforth",  hatte  sich  mit  Philippa 
von  Coucy,  Tochter  des  Herrn  Ingelrame  von  Coucy  und  der  Isabella,  Eduards  III.  ältester 
Tochter,  wir  wissen  nicht,  wann,  vermählt.  Sie  wird  als  eine  jugendliche  und  schöne  Dame 
beschrieben1),  die  Froissart  unter  ihrem  gewöhnlichen  Titel  Madame  d' Irland,  seit  ihr  Gemahl 
Herzog  von  Irland  geworden,  anführt.  Da  ihre  Mutter  am  27.  Juli  1365  den  Herrn  von  Coucy, 
selbst  schon  33  Jahre  alt,  heiratete,  der  Vater  aber  bald  auf  französische  Seite  trat  und  am 
französischen  Hofe  lebte ,  mag  die  Tochter  im  Alter  der  Königin  Anna  gewesen  sein.  Ihre 
Mutter  hatte  sie  bereits  1379  verloren2).  Dieser  Umstand,  und  dass  ihr  Vater  als  französischer 
Partisan  galt,  mag  ihre  Heirat  mit  Robert  de  Veer  veranlasst  haben,  welcher  dadurch  Mitglied 
der  königlichen  Familie  wurde,  in  deren  Reihe  die  Princessin  Isabella,  gleich  nach  dem 
schwarzen  Prinzen  geboren,  den  sieben  nachfolgenden  Söhnen  K.  Eduard  III.  im  Alter  vor- 
anging. 

Diejenigen  Personen,  welche  selbst  vor  keiner  Gewaltthat  zurückbebten ,  beschuldigten 
nun  die  anderen  der  schlimmsten  Absichten  und  weil  sie  selbst  ihrer  fähig  waren,  glaubten 
sie  auch  alles  Üble  von  ihren  Gegnern.  Da  musste  Michael  de  la  Pole  in  Verbindung  mit  dem 
Ritter  Nikolaus  Brambre,  welcher  erst  Mayor  von  London  gewesen  war,  die  Absicht  gehegt 
haben,  seinen  Anklägern  ein  Henkersmahl  zu  bereiten,  um  sie  sammt  dem  Herzoge  von  Glo- 
cester  bei  dem  Mittagstische  zu  ermorden3).  Nur  Richard  Exton,  Mayor  von  London,  habe 
noch  das  Verbrechen  verhindert.  Man  verübelte  es  dem  Könige,  dass  er  Misstrauen  gegen  die 
Barone  hegte,  und  bezeichnete  den  Herzog  Robert  und  den  Erzbischof  von  York  als  diejeni- 
gen, welche  ihm  vorstellten,  er  sei  nur  mehr  dem  Namen  nach  König,  und  bald  werde  er  es 
gar  nicht  mehr  sein.  Jede  Massregel,  welche  der  König  ergriff  und  die  einen  der  Grossen  be- 
traf, wurde  übel  ausgelegt  und  seinem  Rathgeber  zugeschoben.  Als  Heinrich  Percy  den  Auf- 
trag erhielt,  die  Küste  gegen  die  französischen  Einfälle  zu  sichern,  sei  das  nur  aus  Neid  ge- 
schehen, ihn  zu  verderben  und  habe  der  Ritter  Robert  Berneres  dem  Könige  von  Frankreich 
deshalb  verrätherischer  Weise  Winke  gegeben.  Um  so  schwerer  musste  bei  einer  derartigen 
Stimmung  wiegen,  als  von  dem  jugendlichen  Hofe  eine  That  ausging,  die  zu  allen  Zeiten  ge- 
rechte Entrüstung  erregt  hätte,  nun  aber  den  Gegnern  desselben  geradezu  die  Waffen  in  die 
Hand  gab. 

Die  kleine  Welt  von  Eltham,  an  deren  Spitze  ein  neunzehnjähriger  König  stand,  welcher 
seinem  Lieblinge  Robert  de  Veer  alles  nachsah,  und  einer  zwanzigjährigen  Königin,  die  nur 
ihrem  Gemahle  lebte,  besass  aber  noch  andere  Frauen.  Nicht  blos  ein  Theil  des  männlichen, 


!)  juvenculam,  nobilem  atque  pulchram,  sagt  Walsingh.  II.  p.  160.  A  fayre  woman.  Capyrave's  chronikle  of  Eng- 
land, p.  245. 

2)  Genealogische  Tabelle  bei  Pauli  Geschichte  Englands.  K.  Karl  IV.  traf  sie  noch  1378  zu  Paris. 
:i)  Mon.  Evesh.  p.  75. 
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sondern  auch  des  weiblichen  Gefolges,  das  die  Königin  aus  Böhmen *)  mitgebracht  hatte,  war 
zum  Verdrusse  der  Engländer  geblieben.  Unter  ihnen  auch  jene  Lancecrone2),  wie  sie  Wal- 
singham  und  Capgrave  nennen,  oder  Lancegrove,  wie  sie  Froissart  anführt3).  Die  Engländer 
nennen  sie  unadelig,  und  zwar  eines  Sattlers  Tochter;  doch  fügten  Walsingham  und  der 
Mönch  von  Evesham  bezeichnend  dazu:  wie  man  sagt4).  Sie  nennen  sie  hässlich ,  während 
Froissart  sie  hübsch  und  gefällig  nennt.  Ein  adeliges  böhmisches  Geschlecht  von  Landskron 
gibt  es  nicht5),  hingegen  dürfte  der  Ausdruck  Froissarts  auf  Landgrafen  führen  und  zwar  auf 
die  von  Leuchtenberg,  deren  Namen  unter  den  Begleiterinnen  der  Königin  Braut  1381  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  Mit  dieser  letzteren  Erklärung  lässt  sich  auch  das  sonst  ganz  räthsel- 
hafte  Benehmen  der  Königin  Anna  erklären.  Robert  de  Veer,  seit  1386  auch  Herzog  von 
Irland,  von  heftiger  Leidenschaft  für  dieses  böhmische  Fräulein  ergriffen,  verstiess  seine 
jugendliche  und  edle  Gemahlin  Philippa,  um  mit  Zustimmung  des  Königs6)  und  der  Königin 
die  Böhmin  zu  heirathen7).  Die  Nachricht,  welche  Miss  Strikland8)  mittheilt,  die  Königin 
habe  sich  an  Papst  Urban  VI.  gewendet ,  um  die  Auflösung  der  Ehe  mit  Philippa  zu  bewerk- 
stelligen und  die  mit  der  Landgräfin  zu  bestätigen,  ist  nicht  hinreichend  begründet,  würde 
aber,  wenn  erwiesen,  selbst  nur  beweisen,  dass  der  Königin  Anna  Bedenken  über  die  Recht- 
lichkeit des  Vorgehens  des  Herzogs  von  Irland  gekommen  wären.  Es  hatte  übrigens  König 
Eduard  mit  Alice  Perers  gelebt  und  diese  doch  einen  Lord  als  Gatten  gefunden. 

Der  Herzog  von  Lancaster,  obwohl  mit  einer  Königstochter  vermählt,  hatte  seine  Liebe 
Katharinen  Swynford  zugewendet.  Als  seine  Tochter  Lady  Elisabeth  Pembroke  mit  ihrem 
Vater  nach  Spanien  ging  und  ihren  jugendlichen  Gatten  verliess,  heirathete  dieser  die  Schwester 
des  Grafen  von  March9),  Elisabeth  aber  den  Bruder  des  Königs,  Johann  von  Holland. 

Die  unselige  Verbindung  des  Herzogs  von  Irland  mit  dem  böhmischen  Mädchen  wurde 
aber  von  den  zahlreichen  Mitgliedern  des  königlichen  Hauses  als  die  grösste  und  unmittelbarste 
Insulte  gegen  die  Nachkommen  K.  Eduards  III.  angesehen.  Der  Neid  und  Zorn  über  seine 
Erhebung  zum  Herzoge  und,  wie  man  wissen  wollte,  zum  künftigen  Könige,  bekamen  auf 
einmal  durch  diese  That  ein  gerechtes  Ziel;  alle  Unzufriedenheit  concentrirte  sich  in  dem 


*)  Nach  einem  Tractate  Wycliffe's  (cod.  Palat.  CCCCVIII.)  schrieben  die  Engländer  den  Böhmen  und  Polen  Ess-  und 
Trunksucht  zu,  den  Franzosen  Hochmuth,  den  Deutschen  Geiz,  den  Flanderern  Wollust. 

2)  quae  cum  regina  de  Boemia  venerat,  ut  fertur  cujusdam  sellarii  (vel  cellarii)  filiam,  ignobilcm  prorsus  atque  foe- 
dam,  cujus  nomen  erat  in  suo  idiomate  Launcecerra  (vel  Lancecrona).  Mon.  Evesh.  p.  84. 

3)  III.  c.  75. 

4)  ignobilem  prorsus  atque  foedam,  ut  fertur,  cujusdam  sellarii  filiam. 

The  woman  cam  oute  of  Boem,  a  sadelere  doutir.  Williams  macht  sie  zur  Landgravin  of  Luxembourg  and  lady  of 
the  bedchamber  to  the  queen.  p.  165. 

5)  Wohl  aber  noch  heutigen  Tages  Grafen  Lankoronsky.  Froissart  bezeichnet  sie:  assez  belle  et  plaisante. 
Übrigens  gibt  es  noch  eine  andere  Spur.    Unter  den  Codices  der  Wiener  Hofbibliothek  befindet  sich  auch  ein 

ausgezeichnet  schöner  Bibelcodex  mit  Bildern,  Goldinitialen,  ein,  wie  Denys  sagt  (cod.  manuscripti  I.  1.  p.  121)  patientiae 
humanae  monumentum  saec.  XIV.,  von  Johannes  de  Oppavia  presbyter  canonicus  Bruunensis  Plebanus  in  Lantskrona.  Nun 
hat  die  Königin  Anna  eine  dreifache  Bibel,  gewiss  sehr  schön  geschrieben,  von  Böhmen  nach  England  gebracht.  Möglich, 
selbst  nicht  unwahrscheinlich  von  diesem  Johann  von  Lantskrona  geschrieben.  Möglich,  dass  auch  von  hier  das  Mädchen, 
die  angebliche  Sattlerstochter,  stammte.  Doch  das  sind  Vermuthungen  ! 

6)  Favebat  sibi  in  Iiis  omnibus  Bex  nolens  ipsum  in  aliquo  contristare  vel  potius  pro  ut  dicitur  non  valeus  suis  votis 
aliqualiter  obviare,  quia  maleficiis  cujusdam  fratris,  qui  cum  dicto  Roberto  fuit,  Rex  impeditus  nequaquam  quod  bonum  est 
et  honestum  cernere  vel  sectari  valebat.  Walsingham.  Bis  dahin  verstieg  sich  der  Hass! 

7)  The  woman  w'hech  he  weddid.  Capgrave. 

8)  Life  of  the  queens  of  England. 

9)  Knyghton  p.  2677. 
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einen  Punkte.  Bei  Niemanden  mehr,  als  bei  Thomas  von  Woodstocke,  demselben,  wel- 
cher schon  auf  dem  schottischen  Feldzuge,  als  die  Treue  seines  Bruders  Lancaster  verdäch- 
tigt worden  war,  mit  blossem  Schwerte  in  das  Zimmer  des  Königs  gedrungen  war.  Die  ver- 
stossene  Herzogin  fand  eine  Zuflucht  bei  ihrer  Schwiegermutter,  eine  leidenschaftliche  Unter- 
stützung bei  ihrem  Oheime  Glocester,  welcher  die  Grafen  von  Warwyk,  Arundel,  Derby, 
Notingham  und  Salisbury  zu  seinen  vertrauten  Anhängern  zählte. 

Es  kam  die  Eifersucht  gegen  den  Herzog  und  den  Zorn  gegen  seinen  königlichen  Be- 
schützer zu  erhöhen  noch  mehr  als  Ein  Umstand  hinzu.  Die  Königin  hatte  ihren  Gemahl  noch 
immer  nicht  mit  Nachkommenschaft  beschenkt,  wohl  aber  eine  grosse  Vorliebe  gegen  „ihre 
Böhmen"  gezeigt.  Wer  sollte  für  den  nun  denkbaren  frühen  Tod  des  Königs  nachfolgen?  der 
Graf  von  March  aus  dem  Hause  Mortimer  als  Erbe  Lionels  von  Clarence,  des  ältesten  unter 
den  Söhnen  K.  Eduards  des  III.  nach  dem  schwarzen  Prinzen?  Oder  dachte  der  König,  wie 
die  Gegenpartei  meinte,  etwa  an  den  Herzog  von  Irland?  Der  Herzog  von  Glocester  und 
Heinrich  Derby,  Sohn  des  Herzogs  von  Lancaster,  sahen  sich  in  ihren  Aussichten  auf  die 
Krone  beeinträchtigt;  ersterer,  welcher  stets  darauf  pochte,  dass  er  ein  Königssohn  sei,  mochte 
sich  auch  sehr  wohl  überlegen,  dass  K.Richard  ihm  kaum  die  Rolle  vergessen  werde,  die  er  im 
letzten  Parlamente  gespielt  hatte,  während  er  selbst  den  König  missachtete.  Die  Abwesenheit 
des  Herzogs  von  Lancaster  hatte  der  Opposition  alles  Mass  und  alle  Besonnenheit  geraubt, 
dem  Hofe  gleichfalls.  Man  stürmte  beiderseits  voran.  Eine  Katastrophe  ward  unausbleiblich. 

Der  Process  gegen  den  Grafen  von  Suffolk  war  voll  Leidenschaft  geführt  worden.  Man 
wollte  den  König  erniedrigen  und  ihm  für  das,  was  geschehen  war,  einen  Schimpf  zufügen1). 
Er  war  schmählich  mit  Absetzung  bedroht  worden;  ein  Principienkampf  war  ausgebrochen, 
der,  wenn  der  König  nicht  mit  aller  Festigkeit  widerstand,  zur  äussersten  Erniedrigung  des 
Königthums  und  zur  Herrschaft  des  Adels  und  der  mit  diesem  verbundenen  Commons  führen 
musste. 

Der  Plan,  welcher  jetzt  mehr  und  mehr  in  Umrissen  hervortrat,  beweist,  dass  im  Rathe 
des  K.  Richard  gar  nicht  so  unreife  Entschlüsse  gefasst  wurden,  als  diejenigen  darzustellen 
sich  bemühten,  die  von  vornher  Partei  gegen  den  König  ergriffen  und  alle  seine  Handlungen 
in  ein  falsches  Licht  zu  setzen  suchten.  Der  König  war  dem  Volke  bisher  fremd  geblieben.  Er 
sollte  mit  demselben  in  unmittelbare  Berührung  treten,  sich  einen  Anhang  sammeln.  Der 
Kampf  mit  dem  Parlamente  hatte  nun  begonnen;  er  sollte  siegreich  zu  Ende  geführt  werden. 

Schon  im  Winter  treffen  wir  König  und  Königin  auf  Reisen.  Schon  den  Tag  nach  Valen- 
tin kamen  beide  nach  der  Abtei  Leicester  (am  15.  Februar  1387).  Sie  übernachteten  daselbst 
auf  dem  Schlosse  Bewmanner  bei  dem  Herrn  le  Bowmont  und  begaben  sich  dann  nach 
York,  wo  der  König  die  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Erzbischofe  und  den  Bürgern  und  zwar 
zu  Gunsten  der  letzteren  schlichtete.  Der  König  kehrte  sodann  zurück,  ohne  sich  in  die  Strei- 
tigkeiten des  Erzbischofs  mit  dem  Capitel  von  York  und  Beverley  einzumischen,  da  er  sich  in 
einen  rein  kirchlichen  Gegenstand  nicht  einmengen  wollte. 

Schon  auf  Ostern  fand  eine  zweite  Reise  statt.  Der  Herzog  von  Irland  hatte  bis  dahin 
immer  verschoben,  seine  Reise  auf  der  Schwesterinsel  anzutreten.  König  und  Königin  be- 
gleiteten ihn  nach  Wales.  Es  war  nothwendig,  ihn  bei  der  tödtlichen  Feindschaft,  welche  die 
Partei  Glocester  gegen  Robert  de  Veer  hegte,  und  der  Gewalttätigkeit ,  zu  welcher  diese 


')  On  Li  mis  ä  pension  et  la  reine  aussi.  Brambre  bei  Froissarcl.  III.  77. 
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Männer  von  Natur  geneigt  waren,  ihrer  Wuth  zu  entziehen.  Indem  so  der  König  selbst  seinem 
Lieblinge  das  Geleit  gab,  vereitelte  er,  wie  Capgrave1)  meldet,  die  Anschläge  Glocesters,  der 
Grafen  von  Warwyk,  Arundel,  Derby  und  Notingham.  Da  sie  aber  nun  nicht  ihre  Plane  aus- 
führen konnten,  schoben  sie  dem  Könige  die  Absicht  unter,  er  habe  sich  in  Wales  ungestört 
über  die  Massregeln  besprechen  wollen,  wie  der  Herzog  und  sein  gräflicher  Anhang  auf  die 
Seite  geschafft  werden  könnten,  und  der  Mönch  von  Evesham  weiss  selbst  genau  zu  erzählen, 
wie  Michael  de  la  Pole,  der  Grossrichter  Tresilian,  der  Erzbischof  von  York,  der  Herzog 
von  Irland  mit  mehreren  andern  eine  Verschwörung  zum  Tode  der  Gegenpartei  eingeleitet 
hätten. 

Es  handelte  sich  um  eine  andere  Sache  und  zwar  sehr  einfach  um  die  Frap/e,  ob  Herzog 
Glocester,  ebenso  Intriguant  als  gewaltthätig,  der  Königsohn,  Herr  von  England  sei  oder  der 
Sohn  des  Prinzen  von  Wales,  Richard  II.  Letzterer  sah  wohl  ein,  dass  er  seinen  Plan,  nach 
Frankreich  zu  gehen,  aufgeben  müsse,  dass  es  selbst,  als  sich  in  England  ein  Sturm  vorbe- 
reitete, dessen  Stärke  und  Tragweite  sich  nicht  bemessen  liess,  für  ihn  am  gerathensten  sei, 
sich  mit  seinem  französischen  Gegner  zu  vertragen. 

Wollte  er  nicht  Spielball  seiner  Unterthanen  werden,  so  musste  er  sich  nach  dieser  Seite 
sicher  stellen.  An  die  Stelle  eines  Kriegszuges  gegen  Frankreich  traten  daher  geheime  Un- 
terhandlungen mit  K.  Karl  V.l.  Doch  blieb  der  Herzog  von  Irland  damals  nicht2)  in  Wales 
zurück,  so  dass  der  Plan,  wenn  es  zum  neuen  Kampfe  käme,  für  den  König  ein  Heer  zu  orga- 
nisiren  damals  noch  nicht  gefasst  war.  Was  aber  der  König  wirklich  beabsichtigte,  tritt  seit 
Anfang  Sommer  aus  seinen  Umrissen  immer  klarer  hervor. 

König  und  Königin  begaben  sich  im  Monate  Juli  nach  Coventry,  wo  Richard  den  Bür- 
gern Freiheitsbriefe  bestätigte.  William  Whillorten  führt  in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Coventry  und  Lichfield  an,  dass  Bischof  Scrop  August  1386  in  Gegenwart  K.  Richards  in 
Lichfield  installirt  worden  sei.  Ich  möchte  glauben,  es  sei  damals  geschehen,  wobei  Richard, 
als  der  Bischof  den  gewöhnlichen  Eid  geleistet,  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Bisthums  zu 
vertheidigen,  die  veräusserten  Besitzungen  wieder  zu  erlangen,  ihm  zurief:  Gewiss,  Herr,  du 
hast  einen  grossen  Eid  geleistet3)! 

.  o. 

Die  Versammlung  der  Justitiare  zu  Notingham.  Die  Adelsverschwörung  zu  Haringeye. 

Der  König  war  der  Commission,  welche  ihn  zu  beaufsichtigen  hatte,  und  ihrem  Einflüsse 
entzogen.  Er  hatte  in  Salopesbury  Besprechungen4)  mit  Sir  Robert  Bealknap  (Chief  justice 
de  commune  bank),  mit  den  Justitiaren  Sir  John  Holt,  Sir  William  Burgh,  Sir  John  Cary.  Ihre 
Antworten  wurden  zu  Papier  gebracht  und  dienten  dann  zur  Grundlage  bei  den  Verhandlun- 
gen von  Notingham. 

Von  Coventry  ging  die  Reise  dann  über  Groby,  wo  er  20.  August5)  übernachtete,  nach 
Shenesbery,  um  noch  mit  anderen  Justitiaren  sich  zu  benehmen.  Im  Gefolge  des  Königs  waren 


J)  p.  241. 

2)  Nach  dem  Mon.  Ev.  war  auch  der  Herzog  von  Irland  bei  den  Versammlungen,  die  nach  ihm  um  das  Fest  Johann 
des  Täufers  in  Notingham  gehalten  wurden. 

3)  Angl.  Sacra  I.  p.  450. 

4)  Eot.  p.  238. 

5)  Knyghton  p.  2693. 
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der  Erzbischof  von  York,  Alexander  Neville,  der  Herzog-  von  Dublin,  der  Graf  von  Suffolk, 
Robert  Tresylian  und  andere.  Durch  diese  wurde  den  Justitiaren  die  Frage  vorgelegt,  ob  der 
König  an  das  gebunden  sei,  was  er  gezwungen  im  letzten  Parlamente  zugesagt  hatte,  und  als 
die  Justitiare  ihm  das  Recht  zuerkannten,  sich  davon  los  zu  machen,  wurden  sie  zu  einem 
grossen  Tage  nach  Notingham  berufen.  König  und  Königin  aber  setzten  ihre  Reise  nach  dem 
Norden  fort,  von  wo  sie  sich  nach  Notingham  begaben.  Hier  wurde  nun  am  25.  August1)  die 
grosse  Berathung  mit  den  Justitiaren  gepflogen. 

Der  König  legte  ihnen  daselbst  zehn  Fragen  vor,  aus  welchen  sich  die  wahren  Gründe 
des  Auftretens  K.Richards  gegen  den  Adel  und  das  Parlament  ergaben2).  Zuerst,  ob  nicht 
die  letzten  Beschlüsse  des  Parlaments  in  die  Regalien  und  Prärogativen  des  Königs  eingriffen. 
Alle  bejahten  diese  Frage.  Sodann,  wie  diejenigen  zu  bestrafen  seien,  welche  die  Commission 
veranstalteten,  welche  ferner  den  König  bewogen,  der  Commission  beizupflichten3)  und  das 
Parlamentstatut  anzunehmen?  Die  Antwort  wies  hiebei  auf  die  königliche  Gnade  hin. 

Drittens,  wie  diejenigen,  welche  den  König  an  Ausübung  seiner  Regalien  hinderten? 
Wie  es  ferner  zu  halten  sei,  wenn  der  König  dem  Parlamente  Artikel  vorlege,  und  ob  nicht 
diese  zuerst  in  Verhandlung  genommen  werden  müssten;  ob  dem  Könige  nicht  die  Leitung 
des  Parlamentes  zustehe  und  er  nicht  das  Recht  habe,  das  Parlament  aufzulösen?  Ob  es  nicht 
dem  Könige  zustehe,  Beamte  und  Justitiaren  abzusetzen  und  zu  bestrafen,  und  ob  Adel  und 
Gemeine  das  Recht  hätten,  ohne  Zustimmung  des  Königs  dieselben  wegen  ihres  Verhaltens 
im  Parlamente  zu  belangen?  Wie  derjenige  zu  bestrafen  sei,  der  im  Parlamente  den  Antrag  in 
Betreff  des  Statutes  gegen  K.  Eduard  II.  stellte?  Ob  das  Urtheil  gegen  den  Grafen  von  Suffolk 
irrig  war  und  umgestossen  werden  könne  ? 

Die  Justitiare  antworteten  auf  alle  Fragen  im  Sinne  des  Königs  und  bezeichneten  die- 
jenigen, welche  gegen  den  König  aufgetreten  waren,  als  Verräther.  Die  Erklärung  wurde  von 
den  Justitiaren  gesiegelt  und  von  den  Erzbischöfen  von  York  und  Dublin,  den  Bischöfen  von 
Durham,  Chichester  und  Bangor,  dem  Herzoge  von  Dublin,  dem  Grafen  von  Suffolk  und 
zwei  anderen  gefertigt4).  Eine  Anfrage  an  die  Sheriffs  in  Betreff  eines  Heeres,  das  gegen  die 
Barone  verwendet  werden  könnte,  lautete  aber  nicht  günstig.  Die  Commons,  hiess  es,  stünden 
auf  Seite  des  Adels.  Ebenso  wenig  fand  das  Verlangen  des  Königs  Anklang,  dass  nur  dieje- 
nigen aus  jeder  Grafschaft  in  das  Parlament;  gewählt  werden  sollen,  welche  der  König  und 
sein  geheimer  Rath  bezeichnen  würden.  Von  Seite  derjenigen,  die  es  mit  dem  Adel  hielten, 
wurde  behauptet,  der  König  habe  damals,  um  den  Krieg  mit  Frankreich  zu  beendigen,  welcher 
Englands  Kräfte  unnütz  verschlang,  selbst  Calais,  dessen  Erhaltung  ungeheuere  Summen 
kostete,  abtreten  wollen,  wenn  es  auch  nicht  zum  Abschlüsse  des  Vertrages  kam,  wäh- 
rend der  Adel  es  für  ein  Gebot  der  Klugheit  hielt,  einen  festen  Fuss  in  Frankreich  nicht 
aufzugeben.  So  bildete  sich  ein  neuer,  grosser  Zwiespalt  aus.  Gerade  die  Partei  des  Herzogs 
hielt  es  eben  für  eine  Ehrensache,  die  letzte  Errungenschaft  so  vieler  glorreichen  Kämpfe 


!)  Mon.  Evesh  p.  86,  wo  auch  die  vorgelegten  zehn  Fragen  angeführt  sind. 

2)  Walsingham  stellt  sich  ganz  auf  die  Seite  der  Glocester'schen  Partei.  Die  Urkunde,  welche  die  Justitiare  besiegeln 
mussten,  bei  Knyghton  p.  2G94  und  in  Rot.  Part.  p.  233. 

3)  Darunter  war  aber  die  Bewilligung  gemeint,  die  der  König  dem  Herzoge  von  Glocester,  dem  Grafen  Arundel  und 
anderen  gegeben,  wider  Michael  de  la  Pole  die  Untersuchung  einzuleiten. 

4)  Der  Justitiar  Johann  „Beiknappe"  verweigerte  seine  Unterschrift.  Der  Herzog  von  Dublin  und  der  Graf  von  Suffolk 
zwangen  ihn  jedoch  dazu.  Knyghton  p.  2694. 
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nicht  preiszugeben.  Sie  schmeichelte  sich,  die  Nationalehre  gegen  einen  unkriegerischen  Für- 
sten zu  vertheidigen. 

König  und  Königin  kamen  erst  am  10.  November  über  Leicester  in  London  an,  wo  sie 
mit  der  grössten  Ehre  aufgenommen  wurden.  Eine  ungemeine  Anzahl  von  Bürgern,  in  des 
Königs  Farben  gekleidet  (roth  und  weiss)  ,  war  ihm  entgegengegangen.  Fünf  Bischöfe 
empfingen  ihn  in  Procession  bei  Westminster.  Doch  soll  der  König  keinen  von  ihnen  ange- 
blickt und  sich  sogleich  nach  seinem  Palaste  begeben  haben. 

Damals  muss  die  Unterredung  Richards  mit  dem  Bischöfe  von  London  zu  Gunsten  des 
Herzogs  von  Glocester  stattgefunden  haben,  der  einen  Eid  leistete,  dass  er  niemals  etwas  gegen 
den  König  unternommen  habe  und  nur  eine  gerechte  Abneigung  gegen  den  Herzog  von  Irland 
seit  der  Verstossung  seiner  Nichte  hege.  Als  der  Bischof  dieses  dem  Könige  in  Gegenwart 
Michael  de  la  Pole's  mittheilte  und  dieser  sich  gegen  das  Benehmen  des  Herzogs  und  seiner 
Genossen3)  aussprach,  wies  ihn  der  Bischof  zur  Ruhe,  da  er  nur  durch  die  Gnade  des  Königs 
noch  lebe;  der  König  aber  nahm  sich  des  Grafen  von  Suffolk  an  und  hiess  den  Bischof  sich 
entfernen.  Letzterer  theilte  dann  dem  Herzoge  das  unglückliche  Resultat  der  Unterredung  mit. 
Natürlich  steigerte  sich  derHass  gegen  de  laPole  und  trat  bei  dem  Herzoge  und  dessen  Partei 
die  Besorgniss  vor  gewaltsamen  Schritten  seitdem  um  so  stärker  hervor.  Sie  waren  im  Parlamente 
zu  weit  gegangen,  hatten  die  Person  des  Königs  unmittelbar  angegriffen,  denselben  zur  Ohn- 
macht verurtheilt  und  wollten  nun  der  ganzen  Sache  nur  den  Anschein  einer  Personalfrao'e  g-eben. 

Im  Könige  selbst,  den  man  nur  als  das  Werkzeug  seiner  Gespielen,  als  unselbstständi- 
gen  Jüngling  aufzufassen  pflegte,  war  das  Gefühl  eines  erlittenen  schweren  Unrechtes  und 
der  Ueberzeugung  zum  Bewusstsein  gekommen,  dass  er  der  Ausfluss  des  Rechtes  sei,  ihm 
die  Aenderung  der  Gesetze  zukomme.  Er  befand  sich  mehr  und  mehr  in  einem  principiellen 
Gegensatze  zu  dem  Parlamente,  dessen  Anschauungen  —  und  dessen  Rechten. 

Er  müsste  kein  Plantagenet  gewesen  sein,  wenn  er  nicht  stets  auf  diese  Ueberzeugung 
zurückgekommen  wäre  und  so  oft  er  auch  an  ihrer  Durchführung  scheiterte,  sie  nicht  immer 
aufs  neue  versucht  hätte. 

Die  Grundsätze  des  römischen  Rechtes,  die  Lehren  der  Territorialhoheit2)  waren  auch  ihm 
geläufig  geworden.  Die  Frage,  ob  König  oder  Parlament  in  England  regiere,  drängte  sich 
schon  damals  zur  Lösung  und  trat  seitdem  mit  verstärkter  Gewalt  immer  offener  hervor. 

Was  in  Notingham  geschehen  war,  sollte  Geheimniss  bleiben.  Die  Justitiare  hatten  sich 
dazu  durch  einen  Eid  gebunden.  Nichtsdestoweniger  vertraute  Sir  Roger  Fulthorpe  schon 
am  26.  August3)  die  Beschlüsse  dem  Grafen  Thomas  von  Kent,  Stiefbruder  des  Königs,  an; 
von  diesem  erfuhr  sie  der  Herzog  von  Glocester,  der  sie  den  mit  ihm  verbündeten  Grafen  mit- 
theilte. Der  König  war  von  seinem  eigenen  Stiefbruder  verrathen.  Von  diesem  Augenblicke 
an  wurde  die  ganze  Umgebung  des  Königs,  der  Graf  von  Suffolk,  der  Herzog  von  Dublin, 
der  Erzbischof  von  York,  der  Grossrichter  Tresilian,  der  Ritter  Brambre  von  der  Partei 
des  Herzogs  als  Verräther  bezeichnet.  Der  Grund  der  Reise  des  Königs  nach  dem  Norden 
war  bekannt. 


!)  Capgrave  p.  248.  Mon.  Evesh.  p.  89. 

2)  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  spätere  Anklage  viel  Wahres  enthielt:  dixit  expresso  vultu  austero  et  protervo,  quod 
leges  suae  erant  in  ore  suo  et  —  in  pectore  suo  et  quod  ipse  solus  possit  mutare  et  concedere  leges  regni 
sui.  Vita  E.  Ricardi  II.  p.  193. 

3)  Rot.  p.  239. 
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Mit  steigendem  Argwohn  wurde  jeder  neue  Schritt  beobachtet;  jede  Aufforderung  des 
Königs,  zu  ihm  zu  kommen,  als  Ausführung  des  Complottes.  betrachtet.  Es  galt  sich  zu  ver- 
theidigen  und  jede  Waffe  zu  gebrauchen,  die  passend  schien.  Als  die  Unterredung  des  Bischofs 
mit  dem  Könio-e  zu  keinem  Zwecke  führte,  stärkte  sich  die  Adelspartei  durch  Rüstungen,  auch 
der  König  dachte  an  dieselben  und  der  Bürgerkrieg  stand  mit  all  seinen  Schrecken  vor  der 
Thüre.  Wie  immer  in  solchen  Fällen,  dachte  jede  Partei  von  der  andern  das  Schlimmste.  Es 
gehörte  der  ganze,  fast  unglaubliche  Hass  einer  Partei  dazu,  welche  sich  gegenseitig  erhitzt 
und  keinen  andern  als  einen  der  Ihrigen  hört,  um  zu  so  handgreiflichen  Unwahrheiten  zu 
kommen,  als  damals  ausgesprengt,  geglaubt  und  verbreitet  wurden.  So  berichtet  allen  Ernstes 
der  Mönch  von  Canterbury,  Wilhelm  Thorn,  Simon  Burley  habe  als  Befehlshaber  der  fünf 
Häfen  und  des  Castells  von  Dover  den  König  verrätherisch  1385  nach  Schottland  verlockt, 
um  das  Land  unterdessen  den  Franzosen  zu  öffnen.  Als  Burley  das.  kostbare  Grab  des  heil. 
Thomas  aus  der  offenen  Stadt  in  die  Feste  Dover  bringen  Hess,  wo  der  Schatz  vor  einem 
Überfall  der  Franzosen  geborgen  war,  so  geschah  dieses  nur  aus  Habsucht.  Als  er  ein  könig- 
liches Decret  veranlasste,  das  Sandwich  als  den  Punkt  bezeichnete,  zu  dessen  Vertheidigung 
alle  benachbarten  zusammenströmen  sollten,  so  war  auch  dieses  nur  ein  Act  des  Verrathes; 
er  habe  ja  Calais  und  selbst  Dover  den  Franzosen  übergeben  wollen  —  und  eben  deshalb 
Anstalten  zur  Vertheidigung  gegen  ihre  Einfälle  getroffen!  Allein  Burley  galt  als  Feind  der 
Mönche  von  Canterbury  und  eben  deshalb  wurde  das  Unsinnigste,  was  der  Adel  gegen  ihn  er- 
fand, gerne  geglaubt  und  zum  ewigen  G-edächtniss  der  Nachwelt  zu  Papier  gebracht1). 

Der  Adel  beschuldigte  den  König,  er  habe  durch  falsche  Einladungen  die  Häupter  der 
Gegenpartei  bethören  und  dann  in  London  oder  Middelsex  überfallen  lassen  wollen.  Nament- 
lich sollte  der  Herzog  von  Glocester  durch  den  Maire  von  London  verhaftet  und  ihm  durch 
Nickol  Brambre  und  John  Blake  der  Process  gemacht  werden2).  Heinrich  Percy  soliden 
Auftrag  gehabt  haben,  den  Grafen  von  Arundel  im  Schlosse  Raygate  aufzuheben3).  Der 
König  war  seit  dem  Gutachten  der  Justitiare  überzeugt,  dass  ein  hochverrätherisches  Complott 
gegen  ihn  existire,  dass  seine  Gegner  Hochverräther  seien,  das  Parlament  seine  Vollmachten 
überschritten  habe  und  die  Gegenpartei  auf  seine  Absetzung  hinarbeite.  Es  handelte  sich  nur 
darum,  wie  man  sie  ihren  Verrath  büssen  lassen  könne.  Es  bedurfte  keiner  grossen  Über- 
redungskunst, um  Richard  glauben  zu  machen,  die  Gegenpartei  wolle  das  Verderben  seiner 
Räthe  und  sein  eigenes.  Darf  man  den  Angaben  der  Adelspartei  Glauben  schenken,  so  wurde 
der  Kammerdiener  des  Königs,  Nicolaus  Southwell  beauftragt,  Briefe  an  den  König  von 
Frankreich  wegen  Übergabe  von  Calais  und  anderen  Plätzen  zu  bestellen;  als,  wie  es  vielmehr 
scheint,  eine  Zusammenkunft  zwischen  beiden  Königen  zum  Abschlüsse  eines  fünfjährigen 
Waffenstillstandes  beabsichtigt  wurde ,  erblickten  die  Verschworenen  darin  nur  die  Absicht, 
über  sie  herzufallen  und  sie  zu  morden.  Und  doch  lag  es  so  nahe,  als  des  Königs  Plan,  den 
Richard  selbst  in  Oxford  vor  seinem  grossen  Rathe  ausgesprochen  hatte,  nach  Frankreich 
zu  gehen  und  dort  den  Krieg  zu  führen,  durch  das  Octoberparlament  verhindert  worden  war, 
sich  mit  seinem  Gegner  zu  verständigen,  und,  wenn  kein  Friede  zu  Stande  kam,  wenigstens 
einen  längeren  Waffenstillstand  abzuschliessen  ! 


!)  Hist.  Anglicanae  scriptores  X.  p.  2183. 

2)  Rot.  p.  234. 

8)  Mon.  Evesh.  p.  90. 
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Am  Tage,  nachdem  der  König  und  die  Königin  nach  London  zurückgekehrt  waren, 
11.  November  1387,  kam  die  Nachricht,  der  Herzog  von  Glocester  und  die  Grafen  von  Arun- 
del  und  Warwyk  seien  mit  bewaffneter  Mannschaft  in  der  Nähe  von  London  bei  Bishopeswerde 
(Waltham)  in  dem  Walde  von  Haringeye  angekommen.  Sie  hatten  dort,  während  der  König 
nach  Canterbuiy  wollte,  angeblich,  um  die  Abtretung  von  Calais  an  Frankreich  zu  Ende 
zu  bringen,  eine  feste  Stellung  genommen.  Die  Mitverschwornen  eilten  zum  Sammelplatze. 

Die  Nachricht  war  der  des  Ausbruches  des  Bürgerkrieges  gleich,  London  voll  banger 
Erwartung,  die  Themse  ohne  Schiffe.  Da  verkündeten  am  12.  königliche  Herolde  das  Gebot, 
dem  Grafen  von  Arundel,  als  dem  Urheber  der  Beschlüsse  des  Adels  und  der  Commune  gegen 
den  König,  weder  Lebensmittel  noch  Waffen  zu  verkaufen.  Ihrerseits  sandten  die  Lords  den 
Erzbischof  von  Canterbuiy  an  den  König,  um  zu  erklären,  sie  dächten  nicht  daran,  seiner 
Ehre  und  Würde  etwas  zu  vergeben,  sondern  verlangten  nur  Entfernung  der  Verräther.  Ent- 
schlossen sich  jetzt  die  Londoner,  sich  auf  Seite  des  Königs  zu  schlagen,  so  war  der  Bürger- 
krieg ausgebrochen,  wohl  aber  auch  die  Macht  des  Adels  vernichtet.  Aber  weder  die  Lon- 
doner waren  dazu  zu  bringen,  noch  herrschte  unter  dem  dem  Könige  zugethanen  Adel  selbst 
der  Gedanke  vor,  man  dürfe  die  Partei  des  Herzogs  von  Glocester  als  Feinde  des  Königs  be- 
handeln und  es  zum  Bürgerkriege  kommen  lassen. 

Der  Graf  von  Northumberland,  welcher  sich  vorzüglich  für  friedlichen  Ausgleich  aus- 
sprach, wurde  von  dem  Erzbischofe  von  Canterbuiy,  von  dem  Kanzler,  Bischof  von  Ely  und 
den  übrigen  Bischöfen  unterstützt1).  Andererseits  bestand  der  Erzbischof  von  York,  nachdem 
am  13.  November  die  Conföderation  des  Adels  zu  Stande  gekommen  war,  auf  Niederwerfung 
des  Aufstandes 2).  Er  drang  aber  bei  den  königlichen  Räthen  nicht  durch.  Der  König,  im 
Jahre  1381  abgeneigt  Blut  zu  vergiessen,  wo  es  sich  nur  um  Bauern  handelte,  war  es  auch 
jetzt.  Er  entschloss  sich,  die  Gegenseite  zu  hören,  welche  übrigens  bereits  selbst  eine  Procla- 
mation  an  die  Londoner  erlassen,  ihre  Treue  gegen  den  König  ausgesprochen,  aber  auch  ver- 
kündet hatte,  ihre  Absicht  sei,  die  Räthe  des  Königs,  welche  ihn  verleitet,  gegen  seinen  Eid 
zu  handeln,  zu  bestrafen  und  zwar  Alexander,  den  Erzbischof  von  York,  (le  Erchevek  Dever- 
wyk),  Robert  de  Veer,  Herzog  von  Irland,  Michael  de  la  Pole,  Grafen  von  Suffolk,  Robert 
Tresilian,  den  falschen  Justitiar,  und  Nicolaus  Brambulle,  den  falschen  Ritter  von  London  — 
die  Falschen  und  Verräther  (faux  et  trayteures). 

Nichtsdestoweniger  gelang  es  dem  Erzbischofe  von  Canterbuiy,  dem  Bischöfe  von  Ely 
und  andern  Abgesandten  des  Königs,  den  Herzog  und  die  beiden  Grafen  zu  bereden,  (die  ve- 
neris  proximo)  sich  nach  London  zum  Könige  zu  verfügen.  Richard  erwartete  sie  am  15.  No- 
vember, umgeben  von  Bischöfen  und  Lords,  den  Gemeinen  und  dem  ganzen  königlichen  Hof- 
staate in  der  Westminsterhalle  volle  zwei  Stunden  auf  dem  Throne  sitzend. 

Der  Herzog  und  die  Seinigen  hatten  jedoch  eine  geheime  Warnung  vor  einem  feindlichen 
Überfalle3)  erhalten  und  diesen  befürchtend  Vorsichtsmassregeln  ergriffen  und  dadurch  ihre 
Ankunft  so  lange  verzögert.  Als  sie  nun,  gleichfalls  begleitet  von  Lords  und  Commons  kamen, 


1)  Walsingh.  II.  p.  164. 

2)  Nonne  tu  dixisti  mihi  apud  Huntyndon  ubi  prius  ad  insurgendum  eramus  congregati,  quod  melius  esset,  ante 
omnia  capere  regem?  sagte  1397  der  Graf  von  Derby  dem  Grafen  von  Arundel.  Mon.  Ev.  p.  137. 

3)  Der  König  bekräftigte  eidlich,  ihm  sei  davon  nichts  bekannt  und  sandte  Beamte  ab,  Untersuchungen  anzustellen. 
Diese  fanden  nichts  von  einem  Hinterhalte ;  jetzt  musste  der  irgendwo  anders  durch  Thomas  Trivet  und  Nicolaus  Brambre 
gelegt,  aber  heimlich  aufgegeben  worden  sein! 
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warfen  sie  sich  bei  dem  Eingange  in  den  Saal  auf  die  Knie,  schritten,  wie  es  üblich  war,  zu 
den  Stufen  des  Thrones  vor,  nochmals  daselbst  niederzuknien,  worauf  der  König  ihnen  winkte, 
näher  heranzutreten.  Sie  thaten  es,  knieten1)  an  der  obersten  Stufe  nieder,  worauf  der  König 
sich  erhob  und  jedem  freundlich  die  Hand  reichte.  Dem  Mönche  von  Evesham  zufolge,  welcher 
ganz  unverhohlen  für  die  Lords  Partei  ergriff,  nahm  statt  des  Königs  der  Bischof  von  Ely  das 
Wort  und  forderte  die  Lords  auf  zu  erklären,  mit  welchem  Rechte  sie  sich  im  Park  von  Ha- 
ringeye  versammelt?  Es  sei  dem  Könige  ein  Leichtes  gewesen,  über  sie  herzufallen,  wenn  nicht 
sein  natürlicher  Abscheu  von  Blutvergiessen  ihn  davon  abgehalten  hätte.  Er  habe  nach  seiner 
milden  Natur  vorgezogen,  sie  anzuhören  und  von  ihnen  zu  vernehmen,  warum  sie  so  viele 
Leute  zusammengebracht  hätten. 

Auf  dieses  suchte  der  Herzog  sein  Benehmen  mit  der  Sorge  um  den  Nutzen  des  Königs 
und  des  Königreiches  zu  entschuldigen  und  überreichte  endlich  dem  Könige  eine  Klagschrift 
gegen  die  fünf  Verräther,  gegen  welche  die  Lords  die  Handschuhe  als  Zeichen  der  Heraus- 
forderung auf  den  Boden  warfen.  Mit  Würde  machte  der  König  sie  aufmerksam,  dass  es  sich 
hier  um  Recht  und  nicht  um  Gewalt  handle.  An  ihnen  sei  es,  sich  zu  rechtfertigen,  warum 
sie  auf  diesem  Boden  gegen  alles  Recht  sich  erhoben  hätten.  Noch  besitze  er  Macht  genug, 
um,  wenn  er  wolle,  sie  niederhauen  zu  lassen,  und  fügte  endlich,  wohl  nicht  als  Drohung  gegen 
den  Herzog,  sondern  als  seine  Meinung  hinzu,  er  kümmere  sich  um  sie  so  wenig  als  um  einen 
seiner  letzten  Küchenjungen2);  eine  Rede,  welche  die  Lords  auf  das  tiefste  verletzte.  Der 
Herzog  erwiederte,  dass  er  ein  Königsohn  sei,  den  Verdacht  der  Untreue  von  sich  weise,  aber 
auch  erkläre,  den  Herzog  von  Dublin,  welcher  seine  Verwandte  unehrenhaft  behandelt,  nicht 
mehr  freundlich  anblicken  zu  wollen3).  Endlich  erklärte  der  König,  er  werde  bewirken,  dass 
die  fünf  Angeschuldigten  sich  dem  nächsten  Parlamente  zur  Verantwortung  stellen  sollten, 
erhob  sich  dann,  um  mit  den  Angekommenen  in  sein  Gemach  zu  gehen.  Dort  Hess  er  ihnen 
als  Beweis  seiner  Gnade  einen  Labetrunk  geben,  worauf  er  sie  entliess.  Am  19.  November4) 
verkündete  eine  königliche  Proclamation,  der  Herzog  von  Glocester,  die  Grafen  von  Arundel 
und  Warwyk  hätten  sich  vom  Verdachte  des  Verrathes  gereinigt ,  die  fünf  Räthe  würden  vor 
dem  nächsten  Parlamente  erscheinen,  der  König  nehme  die  Einen  wie  die  Anderen  in  seinen 
Schutz,  Niemand  solle  der  einen  oder  der  anderen  Partei  etwas  Übles  nachreden  oder  zu- 
fügen. Richard  hatte,  wie  einst  den  Bauern  gegenüber,  so  dem  Adel  gezeigt,  dass  er  sich  nicht 
einschüchtern  lasse.  So  gross  war  aber  der  Hass  des  letzteren  gegen  die  Rathgeber  des 
Königs,  dass  man  glaubte,  sie  wären  niedergemetzelt  worden,  wenn  sie  sich  den  Ver- 
schworenen gezeigt  hätten. 

Jetzt  wäre  es  an  den  Lords  und  dem  Herzoge  gewesen,  ihre  Anhänger  zu  entlassen  und 
die  Entscheidung  des  Parlamentes  abzuwarten,  welches  der  König  auf  den  3.  Februar  1388 
einzuberufen  versprochen  hatte.  Allein  einerseits  waren  sie  schon  so  weit  gegangen,  dass  eine 
Rückkehr  nicht  mehr  recht  möglich  war.   Sie  hatten  den  Aufruhr  erhoben  und  mussten  sich 


J)  Genu  flexo  adoraverunt  eum.  Knyghton  p.  2706. 

2)  Nach  dem  Mönche  von  Evesham  sagte  der  König:  profecto  non  plus  de  vobis  omnibus  in  hac  parte  reputo,  quam 
de  coquinae  meo  infinio  garcione. 

3)  Capgrave  p.  247.  That  he  coulde  not  loke  merely  on  the  duke  of  Yrland  which  had  so  horribyly  disparaged  a 
lady  that  was  ny  cosyn  to  the  king  and  to  him.  Nicht  umsonst  hatte  Walsingham  gesagt:  ob  quam  causam  magna  sur- 
repsit  occasio  scandalorum.  II.  p.  1G0. 
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sagen,  dass,  wenn  der  König  sie  angegriffen,  sich  ihrer  bemächtigt  hätte,  sie  der  Strafe  des 
Hochverrathes  verfallen  wären.  K.  Heinrich  IV.  (Graf  Derby)  hätte  nicht  gezögert,  den  be- 
waffneten Adel  mit  Waffengewalt  niederzuwerfen.  Sie  hatten  des  Königs  Freunde  als  Ver- 
räther bezeichnet;  sie  mussten  gewärtig  sein,  dass  auch  diese  alles  aufbieten  würden,  sich  zu 
sichern.  Da  erhielten  sie  die  Nachricht  von  Rüstungen  des  Herzogs  von  Irland  in  Wales  und 
Chester,  von  seinem  Herannahen.  Sie  befürchteten,  die  Londoner  möchten  sich  mit  dem 
Könige  verbinden.  Hatte  der  König  gezögert  sie  anzugreifen,  so  waren  sie  nun  entschlossen, 
nicht  zu  zögern,  des  Königs  Truppen  anzugreifen,  den  Bürgerkrieg  zu  eröffnen,  sich  mit  Ge- 
walt zu  Herren  der  Ereignisse  zu  machen. 

Was  aber  dann,  wenn  sie  durch  Appell  an  die  Gewalt  wirklich  die  Macht  erlangten? 
Dann  freilich,  nachdem  ihnen  die  Unterhandlungen  von  Notingham  bekannt  gemacht  worden 
waren ,  konnten  sie  dem  Parlamente  als  Sieger  gegenüber  treten ,  dasselbe  beherrschen  und 
ihrer  Rache  die  Zügel  schiessen  lassen.  Was  aber  dann?  Dann  trat  über  kurz  oder  lang  doch 
der  Moment  ein,  in  welchem  der  König  die  Gewalt  erlangte,  seiner  Milde  entsagte  und  für 
ihre  Rache  seine  Rache  nahm!  Der  Entschluss,  welchen  die  Lords  jetzt  in  ihrem  Zorne  gegen 
Robert  de  Veer,  seine  böhmische  Geliebte  und  seine  Freunde  ergriffen,  konnte  so  der  Anfang 
einer  Katastrophe  des  englischen  Königthums,  ja  des  Hauses  Plantagenet  werden.  Unabseh- 
bare Folgen  mussten  sich  daran  knüpfen. 

Seitdem  der  Bischof  von  London,  selbst  ein  Arundel  und  Freund  der  aufrührerischen 
Lords,  diesen  das  Resultat  seiner  Unterredung  mit  dem  Könige  mitgetheilt,  seit  sie  die 
drohenden  Worte  des  Königs  im  Westminster-Palaste  vernommen  und  der  Herzog-  den  König- 
aufmerksam  gemacht,  er,  Glocester,  sei  ein  Königsohn,  reifte  die  eigentliche  Verschwörung 
nicht  blos  gegen  die  Räthe,  sondern  auch  gegen  den  König.  Es  ist  sicher,  dass  der  Herzog 
von  Glocester,  wenn  auch  vorderhand  nur  für  acht  Tage,  den  König  abzusetzen  gedachte! 
dass  er  zu  diesem  Endzwecke  Truppen  warb,  sich  mit  den  Lords  zu  bewaffnetem  Widerstande, 
ja  zum  Angriffe  gegen  die  königlichen  Truppen  verband,  am  12.  December  die  feierliche 
Verschwörung  erfolgte1).  Wie  konnte  ein  vernünftiger  Mann  glauben,  dass  man  einen  König, 
einen  Plantagenet,  den  Urenkel  des  vom  Adel  ermordeten  Eduard  II.,  auf  acht  Tage  ab- 
setzen, dann  wieder  einsetzen  könne?  In  jenen  Tagen  grenzten  Thron  und  ein  unfreiwilliges, 
vorzeitiges  Grab  so  nahe  aneinander,  dass  es  als  politischer  Wahnsinn  erscheinen  musste, 
anzunehmen,  ein  Unterthan  könne  einen  König  nach  Belieben  ab-  und  dann  wieder  einsetzen. 
Der  Herzog,  welcher  die  Räthe  des  Königs  als  Verräther  brandmarkte,  war  selbst  der  grösste 
Verräther,  wenn  er  es  auch  sich  in  seiner  blinden  Wuth  nicht  gestand.  Nachdem  der  König 
für  beide  Parteien  den  Rechtsweg  verkündigt  hatte,  die  verschworenen  Lords  aber,  wie  sich 
nachher  mit  aller  Evidenz  erwies,  an  der,  wie  sie  jetzt  sich  vormachten,  zeitweiligen  Ab- 
setzung des  Königs  arbeiteten  und,  um  sie  herbeizuführen,  nun  gegen  die  königlichen 
Truppen  ausrückten,  wäre  es  unbegreiflich,  wie  fort  und  fort  die  englische  Geschichte  ge- 
fälscht und  ihr  Benehmen  nicht  als  dasjenige  bezeichnet  wurde,  was  es  wirklich  war,  offene 
Felonie  ,  gäbe  nicht  die  Erhebung  des  Grafen  Derby  auf  den  Thron  (1399)  auch  dazu 
den  Schlüssel. 


])  Im  späteren  Processe  wird  jedoch  der  13.  November  und  die  Truppensammlung  im  Walde  von  Haringeye  als 
Ausgangspunkt  des  hochverrätherischen  Unternehmens  bezeichnet.  Rot.  Pari.  III.  p.  380.  Williams  gibt  Waltham  Cross  und 
den  14.  November  an.  Preface  p.  XVIII. 
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Dreissig  Jahre  hatte  der  Graf  von  Suffolk  als  Bannerherr  untadelhaft  gedient  im  Felde, 
dreimal  sich  in  Feindes  Händen  befunden,  er  war  Gouverneur  von  Calais,  Admiral ,  Bot- 
schafter des  Königs,  geheimer  Rath  und  Kanzler  gewesen,  ehe  er  Graf  von  Suffolk  geworden 
war.  Alle  diese  Verdienste  sollten  jetzt  nichts  mehr  gelten.  Man  hatte  ihn  angeklagt,  dass  er 
Geschenke  von  dem  Könige  angenommen,  dass  seine  Erhebung  in  den  Grafenstand  nicht 
vom  Parlamente  bestätigt  worden  war,  während  sie  mit  denselben  Worten  eingetragen  war, 
mit  welchen  die  Erhebung  des  Grafen  von  Bukingham  zum  Herzog  von  Glocester  erfolgt 
war.  Mit  Mühe  war  er  dem  Tode  entgangen.  Er  konnte  überzeugt  sein,  dass,  wenn  er  noch- 
mals vor  das  Parlament  gestellt  würde,  nichts  ihn  bei  dem  blinden  Hasse  der  Lords  zu  retten 
vermöge. 

Konnte  man  gegen  den  Grafen  von  Suffolk  den  Parlamentsbeschluss,  der  ihn  verur- 
theilte,  anführen ,  so  war  gegen  Robert  de  Veer  nichts  Ahnliches  erfolgt.  Ihn  traf  der  Fluch 
der  bösen  That,  die  Verstossung  seiner  Gattin,  die  Heirath  der  Böhmin  eben  so  wie  der  Hass 
langgenährter  Eifersucht,  der  Neid  gegen  den  königlichen  Günstling,  der  mehr  Ehre  genoss, 
als  der  Herzog  von  Glocester,  der  Graf  von  Warwyk,  der  Graf  von  Arundel. 

Der  Erzbischof  von  York,  welcher  sich  ein  grosses  Vermögen  gemacht,  nahm  Theil  an 
dem  Hasse  der  Percy  gegen  die  Neville  und  wohl  auch  am  Neide  der  Arundel ,  die  in  ihrer 
Mitte  einen  Bischof  hatten,  der  es  nicht  verschmähte,  über  einen  Neville  hinweg  Erzbischof 
zn  werden.  Der  Grossjustitiar  Tresilian  war  als  der  moralische  Urheber  der  Beschlüsse  von 
Notingham  geächtet.  W as  konnte  dem  Parlamente  Widrigeres  begegnen ,  als  dass  die  Justi- 
tiare aussprachen,  es  habe  seine  Vollmachten  überschritten ,  es  befände  sich  auf  ungesetz- 
lichem Wege?  Man  war  von  Seiten  des  Adels  entschlossen,  diesen  Pfad  nicht  zu  verlassen,  eher 
bis  zur  Absetzung  des  Königs  selbst  zu  schreiten.  Der  Herzog,  unversöhnlich,  seit  seinem 
Hause  durch  Robert  de  Veer  der  Schimpf  angethan  worden,  Hess  trotz  der  Aussprüche  von 
Notingham  Nachforschungen  über  die  Absetzung  K.  Eduards  pflegen.  Am  12.  December1) 
verband  er  sich  zu  Huntingdon  mit  dem  Grafen  von  Arundell  und  Warwyk  und  Sir  Thomas 
Mortimer  zur  Absetzung  des  Königs.  Doch  wollten  so  weit  Heinrich  Graf  von  Derby,  Lan- 
casters  Sohn,  und,  wie  es  heisst,  selbst  der  Graf  von  Notingham  nicht  gehen;  ihnen  genügte 
der  Sturz  des  Herzogs  von  Irland.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnten  sich  die  fünf,  von  den 
Verschworenen  bereits  dem  Tode  Geweihten  kein  Hehl  daraus  machen,  dass  ihr  Verhängniss 
nur  aufgeschoben  sei,  der  Zusammentritt  des  Parlamentes  aber  ihr  sicheres  Verderben  in  sich 
schliesse.  Sie  suchten  daher  auf  den  König  einzuwirken,  dass  er  sich  von  London  ferne  halte 
und  damit  die  Vorbereitungen  für  das  Parlament  verhindere.  Das  Ärgste  für  sich  besorgend2), 
entwich  der  Erzbischof  von  York,  als  einfacher  Geistlicher  gekleidet,  in  aller  Eile  mit  wenigen 
Begleitern  nach  dem  Norden,  seine  fahrende  Habe  in  London  zurücklassend.  Robert  de  Veer 
ging  mit  fünf  anderen,  als  Bogenschützen  gekleidet,  Armbrust  und  Köcher  mit  Pfeilen  auf 
dem  Rücken  nach  Chester,  von  dort  den  Widerstand  zu  organisiren  und  dem  Könige  hilf- 
reiche Hand  zu  bieten.  Seine  Habe  Hess  er  nach  Dortrecht  bringen;  ob  auch  die  böhmische 
Helena,  wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  hat  auch  sie  gesucht,  das  Meer  zwischen  sicli 
und  dem  Herzog  von  Glocester  zu  brino-en. 


>)  Nach  Pauli.  Nach  Lingard  10.  December-. 

2)  Es  kann  darüber  gestritten  werden,  ob  die  Flucht  vor  oder  nach  dem  20.  December  erfolgte. 
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Michael  de  la  Pole  rettete  sich  nach  Calais,  wo  er,  als  Kapaunenhändler  verkleidet,  bei 
seinem  Bruder,  dem  Festungskommandanten,  Unterkommen  suchte1).  Simon  von  Burley  hielt 
bei  Richard  aus.  Der  König  selbst  traf  seine  Vertheidigungsmassregeln  und  befahl  dem  Herzoge 
von  Dublin,  mit  einem  Heere  aus  dem  Westen  zu  ihm  stossen.  Ihm  entgegen  boten  nun  der 
Herzog  von  Glocester,  die  Grafen  von  Derby,  Arundel,  Warwyk  und  Notingham  auch  ihren 
Anhang  auf.  Unstreitig  war  aber  die  Bevölkerung  von  London  und  auf  dem  flachen  Lande 
dem  Bürgerkriege  abgeneigt.  Die  Masse  sehnte  sich  nach  Frieden,  der  Grund  der  Zwietracht 
lag  ihr  ferne;  kein  Wunder,  wenn  die  Bürger,  dem  Könige  selbst  abgeneigt,  seit  sie  sich  vor 
den  Franzosen  fürchten  gelernt  hatten,  die  Sprache  der  Lords  annahmen  und  den  Anhang 
des  Königs  als  Verräther  und  Schädiger  des  Reiches  verwünschten. 

§•  4. 

Ausbruch  des  Bürgerkrieges.  Der  König  Gefangener  des  Adels.  Das  Blutgericht. 

In  aller  Heimlichkeit,  bei  Nacht  und  Nebel2)  besetzten  die  Lords  alle  Pfade,  auf  welchen 
der  Herzog  von  Irland  dem  Könige  Verstärkungen  zuführen  konnte.  Da  erfuhren  sie,  der 
Herzog  von  Dublin  rücke  im  Vereine  mit  Thomas  Molineux,  welcher  die  Chesterleute  führe, 
mit  seinen  Wallisern  gegen  London  vor.  Gewann  er  die  Themsebrücke  bei  Radcot,  so  war 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Könige  kein  Hinderniss  mehr  entgegen  zu  stellen.  Sorglos  wie 
im  Frieden  nahte  er  am  20.  December  der  Brücke.  Als  er  Bewaffnete  am  jenseitigen  Ufer  ge- 
wahrte, liess  er  das  königliche  Banner'  entfalten,  in  die  Trompeten  stossen  und  sprengte 
muthvoll  auf  die  Brücke.  Allein  bereits  hatte  der  Graf  von  Derby  sie  besetzt,  an  drei  Stellen 
die  Balken  ausgehoben  und  weitere  Vertheidigungsanstalten  getroffen.  Der  Herzog  konnte 
nicht  vorwärts.  Da  gab  er,  vielleicht  zu  früh,  seine  Sache  verloren.  In  der  freilich  richtigen 
Überzeugung,  dass  die  Gegner  nur  ihn  suchten,  wechselte  er  das  Schlachtross  mit  einem 
Renner  und  eilte  mit  Zurücklassung  seines  Gepäckes  davon.  Seine  Flucht  war  das  Signal  zur 
^Uvflösung  seines  Heerhaufens.  Molineux,  welcher  den  Kampf  aufnehmen  wollte,  wurde  mehr 
meuchlings  als  ritterlich  von  Mortimer  erschlagen,  das  königliche  Banner  erobert.  Der  Herzog 
fand  alle  Führten  besetzt;  ein  kühner  Schwimmer,  stürzte  er  sich  in  die  Themse  und  gewann 
das  jenseitige  Ufer.  Man  fand  sein  Pferd,,  seinen  Harnisch,  seine  Handschuhe  und  glaubte,  er 
sei  ertrunken.  Glücklich  entkam  er  von  da  nach  dem  Continente  und  hielt  sich  nun  in  Utrecht 
auf,  bis  ihm  der  Herzog  von  Baiern-Holland,  ein  Anverwandter  seiner  Frau,  den  Aufenthalt 
aufkündigte.  Dann  begab  er  sich,  von  Karl  VI.  eingeladen,  nach  Frankreich,  bis  auch  hier, 
wegen  Andringens  des  Herrn  von  Coucy,  seines  Bleibens  nicht  war. 

Von  dem  böhmischen  Mädchen  ist  keine  Rede  mehr;  die  englischen  Berichte  erwähnen 
ihrer  nicht  mehr;  die  böhmischen  Chroniken  wissen  von  der  ganzen  Sache  nichts  zu  berichten. 
Das  Gepäck  des  Herzogs  fiel,  angeblich  auch  die  Correspondenz  des  Königs  mit  ihm  und 
Karl  VI.,  in  die  Hände  der  Verschworenen3).   Wenigstens  wurde  das  Gerücht  in  Umlauf 


!)  Nach  dem  Mon.  Evesh.  liess  ihn  dieser  zum  König  zurückbringen  und  entliess  ihn  letzterer  aufs  neue.  Sein  schöner 
Palast  Gold  Harborough  in  London  kam  nachher  an  John  Holland  und  1398  an  Eduard  Earl  of  Cambridge.  Williams  p.  127  n.  3. 

2)  Occulti  et  in  noctibus.  Mon.  Evesh. 

3)  Es  ist  jedoch  die  Erzählung  des  M.  von  Evesham  wahrscheinlicher.,  dass  nur  die  Briefe  des  Königs  an  den  Herzog 
aufgefangen  wurden,  des  Inhalts,  er  möge  kommen,  Richard  wolle  mit  ihm  leben  und  sterben. 
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gesetzt  und  den  Käthen  des  Königs  wie  diesem  selbst  der  Plan,  Calais  auszuliefern,  unterge- 
breitet. Man  konnte  die  Verachtung  des  Königs,  seines  Gebotes :  Frieden  zu  halten,  nicht  un- 
gescheuter  treiben.  Man  hatte  die  Heerstrassen  besetzt,  den  vom  Könige  befohlenen  Heranzug 
aufgehalten,  die  Entfaltung  des  königlichen  Banners  mit  dem  Angriffe  auf  die  Chesterleute 
erwiedert,  Molineux  erschlagen,  sein  Gefolge  entwaffnet,  den  öffentlichen  Frieden  gebrochen, 
des  Königs  Correspondenz  aufgefangen  und  gelesen ,  einen  Boten  des  K.  Karl  VI.  an  den 
K.  Richard  gefangen  genommen;  es  fehlte  nur  noch,  auch  die  Hand  gegen  den  König  und  die 
Königin  auszustrecken.  Auch  dieses  erfolgte;  die  Sieger  eilten  nach  London. 

Der  Könio-  ward  aller  seiner  Rath^eber  beraubt.  Zweihundert  Mann  der  Aufrührer  be- 
setzten  den  Tower.  Richard  war  rathlos  geworden.  Sein  Herz  blutete,  da  jetzt  alle  geächtet 
waren,  an  welche  ihn  Liebe,  Freundschaft  und  Dankbarkeit  fesselten.  Die  Verschworenen 
wiesen  ihm  seine  Briefe  an  den  nun  im  Auslande  weilenden  Herzog  von  Irland,  der  mehr  als 
jeder  andere  seinem  Herzen  theuer  war,  beschuldigten  ihn.  in  den  Verhandlungen  mit  Frank- 
reich das  Reich  und  seine  Ehre  preisgegeben  zu  haben.  Endlich  machten  Thränen  seinem 
drückenden  Gefühle  Luft.  Da  verliessen  sie  ihn  unter  der  Bedingung,  am  andern  Tage  nach 
dem  Westminsterpalaste  zu  kommen,  noch  mehreres  zu  hören  und  die  Geschäfte  des  Reiches 
zu  besprechen.  Der  Einladung  Richards,  bei  ihm  und  der  Königin  zu  Nacht  zu  speisen  und 
im  Tower  zu  bleiben,  entsprachen  nur  die  Grafen  von  Derby  und  Notingham. 

Als  aber  der  König  die  an  ihn  gerichtete  Forderung,  in  dem  Westminsterpalaste  zu  er- 
scheinen, reiflicher  überlegte,  weigerte  er  sich  darauf  einzugehen,  und  es  bedurfte  nicht  des 
Zuredens  seiner  Umgebung1),  um  ihn  davon  abzubringen;  es  lag  zu  tief  unter  seiner  Würde, 
ein  Verhör  vor  seinen  Baronen  zu  bestehen.  Als  aber  letztere  vernahmen,  dass  Richard  seinen 
Entschluss  geändert  habe,  Hessen  sie  ihm  sagen,  wenn  er  nicht  komme,  würden  sie  einen 
andern  König  wählen2).  Auf  dieses  verliessen  König  und  Königin  den  Tower  und  übersiedel- 
ten nach  dem  Westminsterpalaste.  Jetzt  wurde  zuerst  von  den  Verschworenen  die  gewaltsame 
Veränderung  des  königlichen  Hofes  vorgenommen.  Was  dem  Könige  und  der  Königin  theuer 
gewesen,  ward  nun  Gegenstand  der  Verfolgung.  Glücklich  war  bisher  Robert  Tresilian  seinen 
Feinden  entronnen.  Durch  langen  Bart  unkenntlich  gemacht,  konnte  er  aus  einem  Privathause 
Londons  den  Einzug  der  Verschworenen  mit  ansehen,  bis  sein  Diener  ihn  verrieth  und  er  in 
die  Hände  seiner  schlimmsten  Gegner  fiel.  Dieses  Schicksal  hatte  gleich  anfänglich  den 
wackern  Herrn  Simon  von  Burley  getroffen.  Er  war  in  die  Hände  des  Herzogs  und  des 
Grafen  Arundel  gerathen,  welche  sich  wider  alles  Recht  sogleich  seiner  bemächtigten  undr 
als  wären  sie,  die  Landfriedensbrecher,  die  obersten  Richter  Englands,  ihn  in  festen  Gewahr- 
sam nahmen. 

War  das  der  Anfang,  so  ging  es  in  den  nächsten  Tagen  dahin,  den  König  seiner  geist- 
lichen Rathgeber,  seiner  Freunde,  die  Königin  ihrer  weiblichen  Umgebung,  ihres  Hofstaates 
zu  berauben.  Der  Bischof  von  Durham,  Johann  Fordham,  der  Bischof  von  Chichester,  Johann 
Rushoke  aus  dem  Predigerorden,  Beichtvater  des  Königs,  mochten  sehen,  wie  sie  das  Weite 
gewannen.  Die  Herren  von  Beaumont  aber,  von  Haringworth,  von  Burnelle,  Loveles  Bereford, 
der  junge  Clifford,  Alfred  von  Veer,  Richard  Addurbury ,  Johann  de  Worth,  von  Round3) 


Jj  Mon.  Evesb. 

2)  Qui  obtemperaret  consiliis  dominoruna.  Mon.  Evesb.. 

3)  Der  Mönch  von  Evesham  fuhrt  noch  mehrere  Namen  an  als  Knygbton,  p.  2708. 
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wurden  unter  der  Bedingung  auf  freien  Fuss  gesetzt,  dass  sie  sich  bereit  erklärten,  dem  Par- 
lamente sich  zu  fügen. 

Schlimmer  war  das  Schicksal,  welches  den  Hofstaat  der  Königin  traf.  Wahrscheinlich 
waren  diese  Ladies  in  die  Heirathsangelegenheit  der  Böhmin  verwickelt  gewesen,  weil  die 
verbündeten  Lords  nicht  nur  auf  die  Entfernung1)  der  Gemahlin  des  Sir  John  de  Worth  (Lady 
Powygg,  Pownyngis,  Powyngus),  der  Lady  Molynews  (Molenys),  welche  ihren  Gatten  durch 
Thomas  Mortimer  verloren,  der  Lady  de  Moyne  (Moun,  Mown)  vom  Hofe  drangen,  sondern  diese 
auch  sogleich  verhaftet  und  für  die  Entscheidung  des  Parlamentes  gefänglich  aulbewahrt  wur- 
den. In  Haft  wurde  ferner  noch  versetzt  der  Seneschall  des  königlichen  Hofes,  der  Ritter  le 
Souchey,  Johann  Beauchamp,  William  Glyngham,  Johann  Salisbury,  Thomas  Trivet,  Jacob 
Berneys,  Nicol  Dageworth,  Nicol  Brambre,  dann  von  der  Kanzlei  des  Königs  Richard  Clyf- 
ford,  John  Lincoln,  Richard  Midford,  Nicol  von  Spate  (Lake),  der  vielvermögende  Dechant 
der  königlichen  Capelle  und  der  Rechtsgelehrte  John  Blake 2).  Die  Ritter  wie  die  Kanzlei- 
beamten wurden  in  verschiedenen  Gefängnissen  in  strenger  Haft  gehalten. 

Unter  den  Eindrücken  dieser  gewaltsamen  Massregeln  begingen  König  und  Königin 
den  sechsten  Jahrestag  ihrer  Vermählung,  begann  das  blutige  Jahr  1388,  erfolgte  der  Zu- 
sammentritt des  Parlamentes. 

Am  13.  Februar  1388  war  das  Parlament  eröffnet  worden.  Es  dauerte  mit  kurzer  Unter- 
brechung bis  Anfang  Juni3)  und  eröffnete  seine  Sitzungen  damit,  dass  alle  Justitiare,  welche 
sich  bei  der  Versammlung  von  Notingham  betheiligt  hatten,  mit  Ausnahme  von  Will.  Skyp- 
wich,  verhaftet  und  in  den  Tower  gebracht  wurden.  Dann  wurden  Robert  de  Veer,  der  Erz- 
bischof  von  York,  Michael  de  la  Pole  und  Robert  Tresilian  vor  das  Gericht  der  Grafen  und 
des  Herzogs  von  Glocester,  ihrer  Todfeinde,  berufen.  Wer  sich  nicht  stellte,  wurde  als  ver- 
bannt bezeichnet,  ohne  dass  er  je  zurückkehren  dürfte.  Dann  wurde  gegen  die  Wyclif- 
fiten4)  eingeschritten  und  in  jeder  Grafschaft  In qui  sitoren  aufgestellt,  welche  nament- 
lich die  englisch  geschriebenen  Bücher  untersuchen  und  die  Widerstrebenden  (rebelles)  ein- 
kerkern sollten.  Indem  dadurch  für  die  Reinheit  des  Glaubens  gesorgt  werden  sollte,  wurden 
wohl  mit  gleicher  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung  weitere  Massregeln  ergriffen,  um  „die  Ehre 
der  Krone  zuretten,  der  Verarmung  desStaates  und  der  Entziehung  der  Gerechtigkeit  zu  steuern". 
Eine  eigene  Denkschrift  an  den  König  klagte  die  Justitiare  der  Pflichtvergessenheit  an.  Sie 
entwarf  ein  entsetzliches  Bild  von  dem  Zustande  der  Armen,  als  wenn  Richard  die  Schuld 
der  Kriege  treffe,  die  sein  Ahnherr  bis  zur  Erschöpfung  des  Landes  geführt  hatte  und  die 
durch  einen  Frieden  zu  beendigen,  gerade  die  Adelspartei  ihn  verhinderte5).  Jetzt,  hiess  es 
auf  einmal,  müssten  die  Mittel  zur  Abhilfe  getroffen  werden;  man  that  es,  indem  man  die 
Schleussen  eines  dynastischen  Kampfes  eröffnete,  der  nicht  wieder  endigen  wollte. 

Die  Vorladung  der  als  Verräther  Bezeichneten  erfolgte.  Das  Parlament  constituirte  sich 
als  oberstes  Gericht  gegen  die  des  Hochverrathes  Angeschuldigten.  Jetzt  reichte  der  Erz- 
bischof  von  Canterbury  im  Namen  seiner  Suffragane  und  der  Bischöfe  von  Durham  und  Card- 


!)  Expulsae  sunt  et  Dorninae  tanquam  inutiles  .curiae  —  quae  cnnctae  manucaptae  sunt  objiciendis  in  proximo  Parlia- 
mento  responsurae.  Walsingh.  II,  p.  173. 

2)  Juris  apprenticiuin. 

3)  Pridie  non.Jun. 

4)  Ex  insana  doctrina  —  Johannis  Wycliffe  dum  vixit.  23.  Mai  1388.  Knyghton  p.  2709. 

5)  1.  c.  p.  2711. 


Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd. 
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will  eine  Protestation  ein  und  erklärte  er  (5.  Februar  1388),  sie  würden  sich  von  der  Unter- 
suchung ferne  halten.  Die  fünf  Kläger  aber  verlangten ,  dass ,  nachdem  die  Vorgeforderten 
nicht  erschienen  waren,  sie  als  Hochverräther  verurtheilt  werden  sollen.  Schon  am  13.  Februar 
wurde  das  Urtheil  dahin  gefällt,  dass  der  Erzbischof,  der  Herzog  von  Irland,  der  Graf  von 
Suffolk  und  Robert  Tresilian  als  Verräther  überwiesen  seien ,  in  Betreff  der  Person  des  Erz- 
bischofs  noch  ein  Beschluss  zu  fassen  sei,  die  andern  aber  verurtheilt  seien,  geschleift  und 
gehängt  zu  werden.  Mit  dem  Ritter  Nicolaus  Brambre,  welcher  in  die  Hände  der  Barone  ge- 
fallen war,  wurde  das  Blutgericht  eröffnet.  Am  17.  Februar  wurde  der  Ritter  vorgeführt,  ihm 
die  Anklageartikel  vorgelesen.  Er  habe  den  Namen  London  mit  dem  von  Kleintroja  umge- 
tauscht und  sich  zum  Herzoge  von  Neutroja  ernennen  lassen  wollen,  eine  Anklage,  welche 
eher  auf  trunkenen  Muth  als  auf  ein  Staatsverbrechen  hinweist.  Er  habe  Tausende  zu  tödten 
gedacht,  um  seinen  Plan  auszuführen1).  Er  erklärte  alles  für  falsch  und  erbot  sich  als  Ritter, 
mit  seinem  Körper  seine  Aussage  (durch  Zweikampf)  zu  vertreten.  Auf  dieses  wurde  be- 
schlossen, die  Sache  in  weitere  Untersuchung  zu  ziehen.  Plötzlich  hiess  es,  Robert  Tresilian, 
Grossjustitiar  von  England,  sei  in  seinem  Verstecke  von  London  entdeckt  und  gefangen 
worden.  Sein  Tod  war  in  Voraus  beschlossen.  Er  wurde  am  19.  Februar  vor  das  Parla- 
ment gebracht  und  befragt,  was  er  gegen  seine  Verurtheilung  sagen  könne  und,  da  er,  wie  es 
heisst,  zur  Verhinderung  der  Vollstreckung2)  nichts  sagen  konnte,  in  den  Tower  gebracht, 
von  da  durch  die  Stadt  bis  zum  Galgen  von  Tybourn  geschleift  und  dort  gehängt.  Process 
und  Hinrichtung  erfolgten  an  einem  und  demselben  Tage.  Der.  Tag  von  Notingham  kostete 
ihm  das  Leben.  Fast  konnte  man  sagen,  die  Hinrichtung  sei  früher  als  der  Process  erfolgt. 
Die  blutige  Bahn  war  eröffnet. 

Am  20.  Februar  ward  auch  Sir  Nicol  Brambre  schuldig  befunden  und  sogleich  geschleift 
und  gehängt.  Man  fügte  den  Beschluss  hinzu,  d'ass  im  Hinblick  auf  die  Jugend  und  Unschuld3) 
des  Königs  die  Hinrichtungen  und  Urtheile  ihm  nicht  zur  Unehre  gereichen,  die  Sentenzen 
aber  volle  Kraft  haben  sollten,  was  man  auch  dagegen  einwende.  So  summarisch  als  das  Ver- 
fahren, sind  auch  die  Aufzeichnungen  in  den  Parlamentsacten.  Man  hatte  die  Gewalt  und 
übte  sie  rücksichtslos. 

Dann  ging  es  über  die  obersten  Richter  des  Königreichs,  welche  in  Salopesbury  oder 
Notingham  sich  gegen  das  Parlament  ausgesprochen  hatten.  Sie  redeten  sich  sämmtlich  auf 
Drohungen  aus,  die  ihnen  gemacht  worden  waren,  ihre  Unterschrift  zu  erzwingen.  Da  Sir 
Robert  Bealknap  den  König,  die  andern  die  „Verräther"  preisgaben,  wurden  sie  zwar  zum 
Tode  wie  die  andern  verurtheilt,  aber  durch  Intervention  der  Bischöfe  gerettet  (6.  März).  Hin- 
gegen John  Blake,  den  der  Herzog  von  Glocester  in  seinem  Gewahrsame  hatte  und  Thomas 
Usk,  welchen  der  Graf  von  Arundel  gefangen  hielt,  am  4.  März  enthauptet. 

Jetzt  traf  es  den  Beichtvater  des  Königs,  Thomas,  Bischof  von  Chichester,  vor  Gericht 
zu  erscheinen.  Dieser  vertheidigte  sich  und  den  König  und  erklärte,  Niemand  sei  veranlasst 
worden,  etwas  gegen  das  Gesetz  zu  thun4),  so  dass  das  Gericht  sich  genöthigt  sah,  das  Ur- 
theil zu  verschieben  (6.  März).  Hingegen  wurden  nun  der  Ritter  Simon  von  Burley,  John  de 


!)  Mon.  Evesh. 

2)  En  destourbance  de  don.  P.  A.  p.  238. 

3)  p,  238. 

4)  p.  240 
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Beauchamp  von  Holl,  Ritter,  Jolm  Salisbury  und  James  Berners  vor  Gericht  gezogen.  Die  An- 
klage lautete  auf  16  Artikel1).  Die  Ritter  hätten  die  Unschuld  des  Königs  missbraucht  und  ihn 
zum  Hasse  gegen  seine  treuen  Diener  verleitet,  während  aus  früheren  Aussagen  (der  Justitiare) 
hervorgegangen  war,  dass, die  Niedersetzung  der  Parlamentscommission  den  König  mit  Hass 
gegen  ihre  Urheber  erfüllt  habe.  Sie  seien  ferner  Schuld,  dass  der  König  sich  mehrere  Tage 
vom  Parlamente  ferne  gehalten  habe  und  mit  diesem  nicht  in  Berührung  treten  wollte,  bis 
nicht  letzteres  den  Rittern  Sicherheit  gewährt  hätte.  Burley  habe  den  Kanzler,  als  dieser 
bereits  abgesetzt  war,  vermocht,  seine  Ernennung  als  Befehlshaber  von  Dover  zu  siegeln. 
Burley  habe  ferner  den  Kanzler  in  das  Schloss  Windsor  bringen  und  dann  entkommen  lassen. 
Letzteres  zumal,  dass  der  Graf  von  Suffolk  entronnen,  war  in  den  Augen  der  verschworenen 
Lords  das  grösste  Verbrechen.  Burley  habe  ferner  das  Unternehmen  des  Herzogs  von  Irland 
begünstigt  und  einen  Prälaten  abgehalten,  den  König  davor  zu  warnen.  Er  habe  ferner  in 
den  früheren  Jahren  seinen  Einfluss  als  Kämmerer  des  Königs  benützt,  diesen  zu  Schenkun- 
kungen  und  Vergabungen  zu  verleiten.  Die  vier  Ritter  hätten  den  Tod  der  anderen  Herren 
gewollt,  hätten  bewirkt,  dass  der  Graf  von  Suffolk  so  lange  im  Amte  blieb,  den  Verrath  nicht 
angezeigt.  Burley  habe  ferner  dem  Könige  eine  Unterstützung  von  1000  M.  von  Dover  zu- 
gesagt; er  habe,  nachdem  er  schon  einmal  aus  der  Nähe  des  Königs  durch  den  Rath  desselben 
entfernt  worden  war,  Robert  de  Veer  eingeführt,  der  dann  Güter  von  dem  Könige  erlangte, 
die  dem  Herrn  von  Coucy  gehörten,  selbst  aber  von  dem  Herzoge  von  Irland  Lunhales  er- 
halten. Die  Ritter  seien  Ursache  der  Reise  des  Königs  um  sich  ein  Heer2)  zu  sammeln.  Sie 
hätten  in  die  Gerichtsbarkeit  eingegriffen.  Sie  endlich  seien  Ursache,  dass  der  König  die 
Continentalbesitzungen  an  Frankreich  habe  abtreten  wollen;  zu  diesem  Ende  hätten  John 
Salisbury  und  John  Lancaster  bereits  Pässe  nach  Frankreich  gehabt. 

Die  Ritter  leugneten  jedoch  jede  Schuld  und  erboten  sich  zu  ritterlichem  Austrage.  Noch 
fand  eine  Vertagung  des  Parlamentes  durch  den  König  selbst  über  Ostern  (29.  März)  bis  zum 
13.  April  statt;  als  aber  der  5.  Mai  gekommen  war,  wurde  Simon  Burley,  angeblich  weil  er 
nach  dem  Tode  der  Mitglieder  der  Parlaments-Commission  gestrebt  habe,  verurtheilt,  ge- 
schleift, gehängt,  enthauptet  zu  werden.  Im  Hinblicke  auf  seine  früheren  Verdienste  aber  und 
als  Mitglied  der  Gesellschaft  der  Gartier3)  sollte  nur  die  Enthauptung  eintreten,  die  nun  auch 
sogleich  unter  dem  grössten  Jammer  des  Königs  und  der  Königin  vollzogen  wurde  *). 

Am  Dienstage  nach  Christi  Himmelfahrt  wurden  die  drei  andern  Ritter  zu  gleicher 
Todesart  verurtheilt,  jedoch  dem  John  von  Beauchamp,  weil  er  von  adeliger  Herkunft  und 
Seneschall  des  königlichen  Hauses  gewesen  war,  und  dem  James  Berners,  weil  er  in  der  Garde 
des  Königs  und  so  viel  und  oft  bei  diesem  gewesen,  gleichfalls  erlassen,  geschleift  und  ge- 
hängt zu  werden.  Wohl  aber  geschah  dies  mit  John  Salisbury.  Die  drei  Ritter  wurden  am 
am  12.  Mai  1388  hingerichtet;  der  Beichtvater  des  Königs  und  die  Justitiare,  unter  ihnen 
auch  Fulthorp,  der  die  Anzeige  gemacht,  wurden  nach  Irland  auf  Lebenszeit  verbannt. 


J)  p.  241. 

2)  Gentzd'annes  et  archers  p.  243. 

3)  Hosenbandorden. 

4)  Nachdem  der  Justizmord  geschehen  war,  weiss  der  Mönch  von  Eveshain  nicht  genug  über  ihn  zu  schimpfen :  in  omni 
apparatu  ducem  et  principem  se  ipsum  exhibebat.  Eratque  custos  castelli  de  Doveria,  quod  ad  nutum  regis  consenserat  Gallis 
vendidisse  (das  war  denn  doch  eine  abgeschmackte  Erfindung  dummen  Hasses)  lüeratque  intolerabiliter  superbus  et  arrogans 
oppressor  (et)  pauperum,  osor  ecclesiae,  moechus  et  adulter.  Was  das  letztere  betraf,  hätte  man  den  Vater  des  Grafen  Derby 
zuerst  hinrichten  müssen. 
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Ausdrücklich  erwähnt  Walsingham,  den  Herrn  von  Burley  habe  das  blutige  Schicksal 
zuletzt  getroffen;  Wilhelm  Thorn,  der  Mönch  von  Canterbury,  Burley's  Feind,  er  sei,  die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  am  15.  Mai  mitten  durch  die  Stadt  nach  Tourhell  (Tower- 
hill) geführt  und  dort  enthauptet  worden.  Sir  John  Salisbury,  Jacob  Berners  und  John  Blake 
wurden  bis  Tybourne  geschleift  und  dann  gehängt.  Man  hatte  sie  einmal  vernommen ,  ihnen 
jeden  Rechtsbeistand  verweigert,  keine  Zeugen  verhört.  Dann  wurden  sie  vorgefordert,  das 
Urtheil  verkündigt  und  sogleich  in  Ausführung  gebracht,  Es  galt  als  Verbrechen,  dass  Simon 
Burley,  in  langjährigem  Dienste  ergraut  sich  von  20  Mark  Einkünften  zu  3000  emporge- 
schwungen hatte. 

Dann,  nachdem  die  treuesten  Diener  des  Königs,  seine  Vertrauten  und  Freunde  hinge- 
richtet worden  waren,  erklärten  die  fünf  Lords  im  Parlamente,  sie  hätten  alles  dieses  nur  zur 
Ehre  Gottes  und  der  Rettung  des  Königs ,  des  Königreiches  und  des  eigenen  Lebens  unter- 
nommen. Alle  Prälaten,  Seignieurs  und  Commons  leisteten  dann  einen  Eid  die  fünf  Herren 
auf  Leben  und  Tod  zu  schützen.  Es  genügte  auch  dieses  nicht. 

Die  Commons  brachten  eine  Bitte  ein:  es  möchten  alle  Personen  vom  Hofe  des  Königs 
entfernt  werden,  welche  den  Herren  (seigneurs)  entfernbar  (removables)  erschienen,  damit 
Niemand  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Reiches  mische,  als  die  Herren1).  In  Folge  dieses 
Umstandes  fand  eine  neue  grosse  Purification  des  Hofes  statt.  Den  Gespielen  des  Königs, 
Brambre,  den  Erzieher  und  Brautwerber  hatte  der  Tod,  den  Beichtvater  die  Verbannung,  den 
Liebling  de  Veer  und  seine  Rathgeber  Suffolk  und  Neville  die  Blutsentenz  getroffen.  Jetzt 
fanden  noch  die  geeigneten  Vorkehrungen  statt,  dass  König  und  Königin  nur  solche  Gesich- 
ter um  sich  sahen,  welche  den  Lords  genehm,  von  ihnen  abhängig  waren.  Wie  sorgfältig 
weiss  man  zu  registriren,  dass  Richard  in  fröhlicher  Jugend  mit  Altersgenossen  sich  be- 
lustigte. Gedachte  er  jetzt  der  Tafelrunde  früherer  Tage,  so  grinsten  ihm  nun  die  verzerrten 
Züge  der  Geschleiften,  der  Gehängten,  der  Enthaupteten  entgegen.  Noch  immer  hatten  sich 
Lords  und  Commons  nicht  genug  gethan.  Alle  Ma-ssregeln  wurden  ergriffen,  die  Rückkehr 
der  Flüchtigen  zu  verhindern,  eine  grosse  Anzahl  von  Personen  noch  von  der  Amnestie  aus- 
geschlossen, welche  der  König  gleichfalls  noch  —  nebst  den  Todesurtheilen  zu  erlassen  hatte. 
Noch  wurde  damals  auf  Bitten  der  Commons  der  Mörder  des  jungen  Stafford,  Monsieur 
Johann  Holland,  zum  Grafen  von  Huntingdon  erhoben2).  Man  fand  darin  keinen  Widerspruch 
zu  den  ergriffenen  Massregeln,  den  Confiscationen  und  Verboten  neuer  Schenkungen ,  den 
neuen  Grafen  mit  Gütern  auszustatten,  bis  zur  Rente  von  2000  Mark  jährlich.  Der  König 
ward  gebeten,  seinen  Krönungseid  zu  erneuern,  was  er  am  3.  Juni,  dem  121.  Tage  dieses 
Parlamentes  that.  Die  Königin  musste  10  Pfd.3)  täglich  zum  Hotel  des  Königs  zahlen  und 
dann  noch  dulden,  dass  die  beaumers  —  Böhmen  —  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
die  Herren  des  Conseils  zu  ihren  Diensten  lassen  wollten,  bis  zum  24.  Juni  das  Reich  ver- 
liessen4).  Das  war  noch  von  allen  Massregeln  die  gelindeste, 

Nicht  leicht  war  in  irgend  einem  Lande  das  Gerichtsverfahren  so  sehr  als  Werkzeug  des 
Parteihasses  missbraucht,  waren  Anklage,  Verurtheilung  und  Hinrichtung  so  rasch  gegen 


J)  R.  p.  245. 

2)  Der  Mönch  von  Evesham  versetzt  dies  in  das  nächste  Jahr  und  in  das  Canterrjuiy-Parlauient,  p.  105. 

3)  R.  p.  246. 
*)  R.  p.  247. 
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Privatfeinde  in  Anwendung  gebracht,  die  Macht  des  Adels  auf  Kosten  der  Krone  so  schmählich 
aufgerichtet  worden,  als  damals  in  England.  Wir  haben  die  Anklageartikel  in  den  Parla- 
mentsacten,  sie  sind  zum  Theile  auch  in  Walsingham  übergegangen.  Allein  die  Verteidigung- 
fehlt,  obwohl  die  Beschuldigten  ihre  Unschuld  betheuerten,  während  die  Absicht,  das  Amt 
der  Kläger  und  der  Richter  zugleich  zu  versehen,  die  Angeklagten  zu  verurtheilen  offen  da 
liegt.  Wohl  aber  gibt  uns  ein  anderer  Process,  welcher  9  Jahre  später  über  die  Urheber 
dieser  blutigen  Katastrophe  stattfand,  wenigstens  den  einen  oder  den  andern  Lichtstreifen 
über  das  ganze  Complott ,  zu  dessen  Vollstreckung  sich  „das  wundervolle  Parlament"  oder 
wie  man  es  auch  und  zwar  mit  Fug-  nannte,  das  Parlament  ohne  Mitleiden  hing-eg-eben  hatte. 
Die  blutige  Katastrophe  des  J.  1649  findet  hier  ihr  Vorspiel,  man  glaubt  sich  mehrmals  in  die 
Zeit  der  Puritaner  versetzt,  auch  dann,  wenn  die  Blutrichter  des  J.  1388  sich  bemüssigt 
fühlen,  bei  ihren  Sentenzen  von  der  Ehre  Gottes  und  ihrem  Eifer  für  die  Kirche  zu  reden. 

Am  28.  September  1397  fand  eine  Art  von  Revision  des  Processes  von  1388  statt.  Da- 
mals klagten  Eduard  Graf  von  Rutland  (Roteland),  Thomas  Graf  von  Kent,  John  Graf  von 
Huntingdon,  Thomas  Graf  von  Notingham,  John  Graf  von  Somerset,  John  Graf  von  Sarum, 
Thomas  Sire  Despencer  und  William  le  Scrop  den  Grafen  Thomas  von  Warwyk  des  Hoch- 
verrathes  an.  Er  habe  sich  mit  den  andern  Lords  am  13.  Nov.  1387  im  Walde  von  Haringeye 
in  Middlesex  versammelt  und  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  ein  Heer  gegen  den 
König  zusammengebracht.  Sie  hätten  vor  dem  Könige  nicht  erscheinen  wollen,  ehe  er  ihnen 
nicht  einen  Eid  für  ihre  Sicherheit  geleistet.  Dennoch  seien  sie  bewaffnet  in  den  Palast  des 
Königs  gedrungen,  den  sie  verrätherisch  zwangen,  sie  wider  seinen  Willen  in  seinen  Schutz 
zu  nehmen.  Der  Herzog  von  Glocester  und  der  Graf  hätten  Vasallen  des  Königs  gefangen  ge- 
nommen, unter  ihnen  den  Symon  von  Burle  Ritter,  und  diesen  vor  das  Parlament  gestellt, 
dort  jeden  Herrn  über  das  Verbrechen  befragt,  dessen  sich  dieser  schuldig  gemacht  hätte. 
Der  Herzog  und  die  Grafen  von  Warwyk  und  Arundel  hatten  hierauf  auch  den  König  be- 
fragt, dieser  aber  geantwortet,  Simon  sei  in  keinem  einzigen  der  Anklagepunkte  schuldig1). 
Das  genügte  aber  den  drei  Herren  nicht.  Sie  Hessen  den  König  in  ein  abgelegenes  Gemach 
des  Westminsterpalastes  kommen  und  befragen  ihn  nochmals  über  Burley's  Schuld  und  wieder 
antwortete  der  König,  er  sei  in  keinem  Punkte  schuldig.  Darauf  nahmen  es  die  drei  Herren 
über  sich,  den  König  zu  zwingen,  das  Todesurtheil  auszusprechen.  Sie  hatten  die  königliche 
Gewalt  an  sich  gerissen,  um  das  Todesurtheil  über  Burley  zu  verhängen  ohne  Zustimmung 
und  in  Abwesenheit  vieler  Pairs 2).  Damals  erfolgte  das  Geständniss,  dass  es  sich  in  derThat 
Donnerstag  nach  St.  Nicolaus  1387  darum  gehandelt  habe,  den  König  abzusetzen,  und  nur 
Heinrich  von  Lancaster  und  der  Graf  von  Notingham  hätten  diesen  Plan  Glocesters,  Warwyks 
und  Arundels  verhindert.  Letztere  Hessen  sodann  die  Absetzungsurkunde  K.  Eduards  II.  im 
Schatze  suchen  und  zeigten  sie  im  Parlamente  dem  Könige  mit  dem  Bemerken,  sie  hätten  hin- 
reichend Ursache  ihn  abzusetzen,  aber  aus  Ehrfurcht  für  K.  Eduard  III.  und  den  sclrwarzen 
Prinzen,  und  in  der  Hoffnung,  dass  er  besser  regieren  werde,  wollten  sie  es  nicht3).  Im  J.  1397 

!)  "Rot.  p.  280. 

2)  Der  Graf  wurde,  seines  Verbrechens  geständig,  verurtlieilt,  geschleift,  gehängt,  geköpft,  geviertheilt  zu  werden. 
Eichard  begnadigte  ihn  zu  ewigem  Gefängnisse  auf  der  Insel  Man. 

3)  Rot.  p.  377.  Der  Graf  von  Arundel,  verurtlieilt,  als  Verräther  geschleift,  gehängt,  geviertheilt  zu  werden ,  wurde" ge- 
köpft 21.  September  1397.  Der  Herzog  von  Glocester,  vor  das  Parlament  gefordert,  konnte  nicht  kommen.  Er  war  in  Calais  ge- 
storben. Bericht  des  Earl  Marshai  Thomas  vom  24.  Sept.  1397:  ibidem  in  eadem  (in  custodia  mea  in  prisona  D.  Regis)  moraba- 
tur.  Rot.  p.  378. 
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freilich  meinte  H.  Glocester,  er  habe  untreu  und  unrecht  (untrewly  and  unkyndely)  gegen 
den  König  gehandelt,  der  ein  so  guter  und  freundlicher  Herr  gegen  ihn  gewesen  und  gestand, 
dass  von  Richards  Absetzung  die  Rede  war. 

Es  wäre,  so  scheint  es  nach  Froissart,  dem  Ritter  vonBurley  unschwer  gewesen,  ehe  der 
Zusammenstoss  an  der  Themse  erfolgte,  nach  Deutschland  zu  entrinnen.  Es  konnte  sich, 
wenn  man  nicht  geradezu,  wie  es  denn  wirklich  geschah,  ganz  falsche  Anklagen  zusammen- 
stellte, höchstens  darum  handeln,  Rechenschaft  über  220.000  Franken  zu  geben,  die  er  nach 
seinem  eigenen  Geständnisse  für  die  Heirath  des  Königs  in  Deutschland  und  Böhmen  ausge- 
geben. Die  Verwendung  derselben  war  bei  der  Redlichkeit  Burley's  klar.  Der  Herzog  von 
Dublin  hatte  ihn  aber,  als  er  selbst  nach  Chester  ging,  vermocht,  als  Stütze  des  Königs,  der 
ihn  nicht  verlassen  werde,  zurückzubleiben.  So  war  er  das  Opfer  seiner  Treue  geworden1). 
Kein  Wunder,  wenn  der  König  den  gegen  ihn  geführten  Streich  nie  vergass  und  den  Tag 
sehnlichst  herbeiwünschte,  der  die  in's  Verderben  stürzte,  welche  sich  zum  Morde  Burley's  ver- 
schworen. 

Vergeblich  waren  alle  Bitten  bei  Glocester  gewesen.  Wolle  er  König  bleiben,  war  die 
Antwort,  so  müsse  er  Burley's  Hinrichtung  geschehen  lassen.  Dieselbe  Gnade  sollst  du 
haben,  rief  nach  neun  Jahren  der  König  Glocester  zu,  als  dieser  im  Schlosse  Plashy  gefan- 
gen ihn  um  Gnade  bat,  die  du  dem  Simon  Burley  zu  Theil  werden  liessest  als  die 
Königin  vor  dir  auf  den  Knien  lag  und  in  Thränen  dich  um  sein  Leben  an- 
flehte. 

Nicht  blos,  dass  der  Graf  vonArundel  diese  unwürdige  Scene  duldete2)  und  ruhig  zusah, 
wie  die  Tochter  Karls  IV.,  die  Königin  von  England,  drei  lange  Stunden  vor  einem  Vasallen 
ihres  Gemahles  auf  den  Knien  lag,  das  Leben  des  treuesten  Ritters  von  dem  zu  erflehen,  wel- 
cher die  Absetzung  seines  Neffen  und  königlichen  Herrn  beabsichtigte;  er  scheint  auch  dro- 
hende Worte  gegen  die  Königin  Anna  ausgesprochen  zu  haben3).  Sie  thue  besser,  für  sich 
und  den  König  zu  bitten.  Alle  Bitten  waren  umsonst.  Mehr  als  hundert  Personen  wurden  vom 
Hofe  entfernt4)  und  in  Betreff  der  den  drei  Lords  Verhasstesten  dem  Hasse  freie  Zügel  gelas- 
sen. Selbst  Lord  Derby  gerieth  wegen  Burley's  in  Zwist  mit  dem  Herzoge  von  Glocester. 
Er  wurde  jedoch,  wie  Walsingham  und  der  Mönch  von  Evesham  schändlich  genug  sich  aus- 
drücken, Gott  sei  Dank,  bald  wieder  gestillt.  Man  kann  sich  vorstellen,  welche  Gefühle  der 
König  und  die  arme  Kaisertochter,  die  sich  einer  Blutgier  fast  ohne  gleichen  gegenüber 
gestellt,  selbst  mit  dem  Tode  bedroht  sah,  erfüllten,  als  der  Anfang  Mai  1388  kam,  der  beide 
ihrer  treuesten  Freunde  und  Diener  beraubte. 


1)  A  worthi  knyghte  of  the  garter,  for  whom  the  quene  kniled  befor  the  V  lords  to  have  saved  his  live ,  but  the  iriyght 
not  be  herd.  Davies,  an  english  chronicle  p.  5. 

-)  So  nach  dem  von  Williams  in  der  preface  citirten  Ms.  p.  XII.  Der  König  warf  ihm  vor,  im  J.  1397,  dass  vor  allem  er 
den  Herrn  von  Burley  verrätherisch  gemordet  habe. 

3)  On  the  morow  began  the  great  parliament  (17.  Sept.  1397)  which  the  king  opened  by  complaining  of  the  government  of 
those  lords  and  that  they  had  deprived  him  of  the  crown  in  his  youth  and  that  the  queen  was  three  hours  on  her  knees  interce- 
ding  for  one  of  her  knyght  named  John  (Simon)  of  Burley  who  notwith  stauding  was  beheadid,  wich  Earl  answered  the  queen: 
niy  friend  pray  for  yourself  and  for  your  husband,  you  had  much  better!  Williams  p.  133.  Es  ist  ein  charakteristisches  Zeichen 
des  in  England  herrschenden  Wycliff-Fiebers,  dass  Williams  dies  auf  die  Mutter  Richards  als  einer  Freundin  Wycliffe's  bezieht, 
nicht  bemerkend,  dass  die  Prinzessin  von  Wales  damals  schon  todt  war. 
ad  regale  latus  mm  est  Status  immaculatus, 
quo  plus  quam  centum  removentur  abinde  clienttim.  Gower. 
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Als  die  Nachricht  eintraf,  der  Erzbischof  von  York  sei  gefangen  worden,  rmisste  Richard 
die  beiden  Hafenwächter,  welche  es  gethan,  beloben  und  belohnen,  4.  Juli  1388  1).  Vier  Tage 
später  wurde  der  Bischof  von  Chichester  nach  Cork  abgeführt  und  dabei  verkündet,  er,  der 
Beichtvater  des  Königs,  sei  grosser  Verräthereien  schuldig  erachtet  worden2).  Die  Absetzung 
des  Erzbischofs  von  York  wurde  bei  dem  Papste  durchgesetzt,  an  seiner  Statt  wurde  Thomas 
von  Arundel  ernannt3),  am  3.  Mai  1389  das  Siegel  des  Kanzleramtes  ihm  übergeben4). 

Es  genügt  hinzuzufügen,  dass  das  Parlament  selbst  den  Beschluss  fasste:  da  g&wisse 
Dinge  während  der  Session  für  Hochverrath  erklärt  worden  seien,  welche  bis  dahin  kein  Ge- 
setz als  solche  bezeichnet,  solle  für  künftig  kein  Richter  ermächtigt  sein,"  hierauf  einen  Prä- 
cedenzfall  zu  begründen.  Es  krönte  das  ganze  Verfahren,  dass  zuletzt  auf  Antrag  der  Commons 
noch  den  fünf  Lords  20.000  Pfd.  Sterlinge  bewilligt,  ein  Generalpardon  erlassen,  damit  sie 
für  die  Zukunft  gedeckt  seien  und  derselbe  auf  die  Gegenseite  erstreckt  wurde  mit  Aus- 
nahme von  18  Personen,  natürlich  die  Ermordeten  nicht  mit  einbegriffen;  nicht  blos  dass 
der  König  den  Krönungseid  wiederholen  musste,  Prälaten  und  Lords  huldigten  aufs  Neue. 
Alle  schwuren,  nie  zu  gestatten  noch  zu  dulden,  dass  ein  Urtheil  dieses  Parlamentes  umge- 
stossen,  ein  Statut  desselben  widerrufen  werde,  als  ob  nach  einem  ewigen  Gesetze  nicht  eine 
Ungerechtigkeit  eine  andere  gebäre ,  unschuldig  vergossenes  Blut  wieder  nach  Blut  schreie. 
Das  war  das  wundervolle  Parlament,  der  blutige  Sieg  des  englischen  Adels  über  die  Krone5). 
Der  König  hatte  bei  allen  Verurtheilten  geltend  gemacht,  sie  hätten  keine  Felonie  verübt,  man 
müsse  ihre  Appellation  gelten  lassen.  Er  wollte,  dass  die  Anklageacten  den  Rechtsgelehrten 

—  justices  et  sergeants  et  autres  sages  du  ley  de  roialme  et  auxint  les  sages  de  -la  ley  civile 

—  vorgelegt  würden.  Das  aber  war  es  eben,  was  nicht  geschehen  sollte ;  da  wäre  die  Un- 
schuld der  Angeklagten  herausgekommen.  Man  entzog  ihnen  das  natürlichste  Rettungsmittel. 
Sie  sollten  sterben  und  der  König  das  Bluturtheil  unterzeichnen.  Richard  hatte,  soweit  es 
möglich  war,  seine  Fassung,  seine  Würde  behauptet,  aber  alle  Personen  verloren,  an  welchen 
sein  Herz  von  Jugend  auf  gebangen  hatte.  Kein  Wunder,  wenn  in  ihm  eine  tiefe  Umwandlung 
vor  sich  ging,  die  Verstellung  sich  seiner  bemächtigte,  der  von  Natur  heitere  und  lebensfrohe 
Fürst  nunmehr  ins  Unabänderliche  sich  fügend,  nach  Aussen  freundlich,  im  Innern  Rache- 
gedanken nährte. 

Man  hat  aus  dem  Umstände,  dass  die  übrigens  spärlichen  Chronisten  sich  für  die  sie- 
gende Partei  erklären,  Rückschlüsse  auf  die  Wahrheit  der  Beschuldigungen  gemacht,  welche 
von  den  fünf  Lords  ausgegangen  sind.  Mann  darf  jedoch  nicht  vergessen ,  dass  Knyghton 
sich  sehr  vorsichtig  in  Betreff  dieser  Anklagen  ausspricht  und,  da  Heinrich  von  Derby,  nach- 
her K.  Heinrich  IV.,  einen  sehr  regen  Antheil  an  der  blutigen  Geschichte  genommen,  die 
Londoner  mit  einer  Charakterlosigkeit  sich  benahmen,  welche  den  Chronisten  nicht  entsreht, 
die  geschlagene  Partei  auf  Schaffot  und  in  Kerkern  unterging,  Richard  II.  selbst  nachher  im 


!)  Rymer  VII.  p.  590. 

-)  1.  c.  An  seiner  Stelle  wurde  das  episcopus  Assavensis  Beichtvater. 
3)  p.  606. 
p  610. 

&)  Es  muss  liier  bemerkt  werden,  dass,  als  im  21.  Jahre  der  Regierung  Richards  die  Reaction  gegen  das  Parlament  von 
138S  eintrat,  nach  Richards  Sturz  sogleich  auf  die  Beschlüsse  des  letzteren  wieder  eingegangen  wurde.  Walsingh.  ad  1399.  Es 
bildet  dieses  den  rothen  Faden,  der  in  die  Streitigkeiten  der  Lancaster  und  York  hinüberreicht.  Hier  mag  man  den  Ausgang  für 
ein  Gewebe  suchen,  das  sich  immer  mehr  und  mehr  verschlingt,  bis  das  Haus  Plantagenet  in  beispiellosen  Gräueln  untergeht. 
Das  Jahr  1388  hat  die  Blutsaat  ausgestreut. 
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Kerker  starb,  dieses  alles  auf  die  Beurtheilung  und  Darstellung  der  Ereignisse  einen  grossen 
Einfluss  nahm.  Glower,  welcher  sich  zuerst  für  Richard  aussprach,  ging  dann  zur  siegenden 
Partei  über:  ebenso  verfuhren  Andere.  Die  Lancastrische  Periode  hatte  ein  grosses  Interesse 
das  Andenken  Richards  zu  verunglimpfen  und  verunglimpfen  zu  lassen.  Die  Angeklagten  vom 
J.  1388  waren  gleich  anfänglich  dem  Tode  geweiht;  ihre  Vertheidigung  kennen  wir  nicht, 
nur  was  ihre  erbittertsten  Feinde,  welche  nicht  einmal  ihr  Blut  beruhigte,  gegen  sie  vor- 
brachten. Da  der  Herzog  von  Irland  entkommen  war,  mussten  um  so  mehr  diejenigen  es 
büssen,  an  welchen  der  Adel  seine  Wuth  auslassen  konnte.  So  erfolgte  nicht  blos  die  trau- 
rige Wirksamkeit  des  Parlamentes  „ohne  Mitleiden",  sondern  der  Anfang  einer  endlosen  Pe- 
riode der  englischen  Geschichte,  welche  mit  Blut  gesehrieben  ist  und  300  Jahre  lang  sich  in 
gleicher  Art  fortzog. 

VomFeste Maria  Reinigung  bis  Johannes  Baptista 121  Tage  lang,  dauerte  dasParlament. 
Es  zwang  'den  König  zu  versprechen,  nach  dem  Rathe  der  Lords  und  der  Parlamente  zu  re- 
gieren, endlich  auch  durch  Patente  ihnen  Verzeihung  zu  gewähren.  Welcher  Zustand  aber 
wirklich  erfolgte,  geht  daraus  hervor,  dass  die  drei  vornehmsten  Anstifter  des  Blutbades,  der 
Herzog  von  Glocester,  der  Graf  von  Arundel  und  der  von  Warwyk  unter  einander  aus- 
machten, nie  alle  drei  zugleich  zu  dem  Könige  zu  kommen,  damit  sie  nicht  desselben  Schick- 
sals theilhaftig  würden2). 

Wenn  die  Königin  noch  bis  dahin  sich  ihrer  Jugend  und  ihres  Glückes  erfreut  hatte,  von 
jetzt  an  trennte  ein  Blutgraben  ihre  Vergangenheit  von  der  Gegenwart.  Das  böhmische  Ge- 
folge scheint  verschwunden  zu  sein.  Alle  Poesie  hatte  aufgehört.  Sie  sah  diejenigen  um  sich, 
denen  sie  tief  grollen  mochte,  und  ihr  Auge  suchte  vergeblich  nach  den  Männern,  wie  nach 
den  Frauen,  in  deren  Mitte  sie  glückliche  Tage  zugebracht  hatte.  Diejenigen,  welche  sie  um- 
gaben, die  Oheime,  die  Vettern  ihres  Gemahles,,  waren  die  Mörder  ihrer  Freunde,  ihrer  Ver- 
trauten. Wie  blutig  hatten  die  Träume  von  Macht  und  Hoheit,  Glanz  und  Herrlichkeit  ge- 
endet! Und  doch  war  das  alles  nur  ein  Vorspiel  noch  ärgerer  Scenen. 

Das  an  Veränderungen  so  reiche  Jahr  brachte  auch  in  der  englischen  Hierarchie  einen 
förmlichen  Umsturz  hervor.  An  die  Stelle  des  Erzbischofs  von  York,  der  von  dem  Papste 
nach  St.  Andrews  in  Schottland  versetzt  wurde,  welches  Urban  VI.  nicht  anerkannte,  kam 
der  Bischof  von  Ely,  Thomas  von  Arundel.  Er  nahm  an  dem  Siege  seines  Hauses  und  seiner 
Partei  den  gebührenden  Antheil.  Der  Papst  erhob  ferner  den  1381  erwählten  Bischof  von  Dur- 
ham,  Johann  Fordham  zum  Bischof  von  Ely,  Walter  Skirloke3),  welcher  ganz  auf  Seite  der 
Verschworenen  getreten  war,  wurde  aus  einem  Bischöfe  von  Bath  Bischof  von  Durham;  Bischof 
von  Bath  wurde  der  Mag.  Radulf  Ergon  (Arguin),  bisher  Bischof  von  Salisbury  und  der  Cle- 
riker  Johann  Waltham  auf  dem  Wege  der  Provision  Bischof  von  Salisbury.  Wenn  der  Papst 
nur  diejenigen  zu  Bischöfen  erhob,  welche  der  Partei  angenehm  waren,  so  durfte  er  Bischöfe 
ernennen,  versetzen  und  von  allen  Taxen  beziehen!  Als  der  Bischof  von  Rochester  starb  und 
an  seine  Stelle  einstimmig  M.  Johann  von  Bernet  gewählt  wurde,  cassirte  der  Papst  diese  Wahl 


1>  Eigentlich  pridie  Non.  Jun.  Knyghton  p.  2728. 

2)  Eulog.  p.  307.  Gower's  tripartite  chronicle  versteht  unter  den  Dreien,  welche  des  Königs  Zorn  besonders  auf  sich  zogen, 
den  Grafen  Marschall -(Notingham),  den  Grafen  Derby  und  den  Grafen  von  Northumberland. 

3)  Wilh.  de  Chambre  bist.  Dunelmensis  p.  774. 

4)  Intercessione  baronum  Angliae  rebellium,  quorum  partes  Walterus  plus  justo  favebat.  Canonicus  Waltensis  de  episco- 
pis  Bathon.  et  Waltens.  (Anglia  Sacra.  I.  p.  570  n.:  m.) 
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und  ernannte  den  Bischof  von  Landaff,  Johann  von  Botelesham  zum  Bischöfe  voir  Rochester 
und  den  Edmund  von  Bromfeld  zum  Bischöfe  von  Landaff1)  ganz  nach  seinem  Ermessen 
und  Vortheile2). 

Als  dann  Weihnachten  1388  kam,  feierten  es  König  und  Königin  im  Palaste  von 
Westminster,  mehr  Gefangenen  gleich  als  Fürsten,  beide  in  ihren  eigenen  Augen  wie 
vor  dem  Volke  herabgewürdigt,  gedemüthigt,  misshandelt  und  einem  ohnmächtigen  Grolle 
überlassen. 

Gerade  im  Sommer  dieses  verhängnissvollen  Jahres  war  der  Tod  Peters  von  Luxem- 
burg, Bruder  des  Grafen  Enguerrancl  von  St.  Paul,  Bischofs  von  Metz,  und  mit  18  Jahren 
durch  seinen  Vetter,  den  Gegenpapst  Clemens  VII.,  Cardinal,  (4.  Juli  1387)  erfolgt3).  Der 
jugendliche  Kirchenfürst  starb  im  gerechten  Rufe  grosser  Heiligkeit.  Es  gehörte  auch  dieses 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  tiefgespaltenen  und  zerrissenen  Zeit,  dass  ein  so  hohes  Bei- 
spiel persönlicher  Reinheit,  apostolischer  Einfachheit  und  Selbstaufopferung,  aber  auf  der 
Gegenseite  stehend ,  unbemerkt  und  unbeachtet  bleiben  konnte.  Sein  Leben,  eine  Kette  von 
Entbehrungen  und  freiwilliger  Abtödtung  und  dadurch  früher  beendigt,  als  es  eigentlich  zur 
natürlichen  Entfaltung  kam,  steht  in  jener  Zeit  der  Auflösung  und  sittlichen  Verwirrung  fast 
vereinsamt  da.  Es  ist  der  Glanz  höherer  Tugenden,  der  im  Staubwirbel  der  Parteiung  sich 
ausserhalb  des  nächsten  Kreises  nicht  bemerkbar  machen  kann4). 

Als  im  Februar  1388  sich  das  Parlament  zu  Cambridge  versammelte,  trat  es  aufs  neue 
gegen  die  Provisoren  auf,  die  sich  bei  dem  Papste  um  Pfründen  bewarben.  Es  war  nach  dem, 
was  sich  bei  der  neuesten  Veränderung  bischöflicher  Sitze  in  England  zugetragen,  fast  ein 
Spiel  zu  nennen.  Der  Mönch  von  Evesham  meint,  es  sei  damals  viel  beschlossen,  aber  wenig 
gehalten  worden5). 

V. 

Friede  und  Glanz,  der  Königin  Tod,  des  Königs  Rache  und  sein 

Untergang. 

§•  i- 

Der  König  übernimmt  die  Zügel  der  Regierung. 

Der  König  besass  ein  weiches  und  gefühlvolles  Gemüth,  das  zu  allem  Guten  geneigt  und 
sowohl  der  Liebe  als  der  Freundschaft  bedürftig  war.  Erst  die  schlimmsten  Erfahrungen, 
welche  er  an  denjenigen  machte,  die  ihm  im  Leben  am  nächsten  standen,  die  Gewalt,  welche 


i)  Monach.  Evesh.  p.  101,  108. 

'-')  Selbst  der  Mönch  von  Evesham  ärgert  sich  über  diese  Bischöfe,  welche  der  Ausbreitung  des  Wycliffismus  unthätig  zu- 
sahen. Dem  Papste  aber  genügten  die  grossen  Taxen  Englands  nicht.  Er  schrieb  jetzt  erst  noch  nach  dem  mystischen  Jahre 
Christi  ein  Jubiläum  aus  (alle  33  Jahre).  Ärger  als  in  den  Tagen  des  Schisma's  wurde  die  Christenheit  nicht  ausgebeutet.  Der 
Mönch  von  Evesham  tröstet  sich  in  dieser  Calamität  mit  einem  Wunder,  p.  114  ff.,  das  jedenfalls  zur  rechten  Zeit  kam. 

3j  Die  quinta  nach  der  prima  vita  Clementis  VII.  Vergl.  Acta  SS.  4.  Juli. 

4)  Die  Histoire  de  Charles  VI.  widmet  ihm  lib.  VII  1.  achtzehn  Zeilen  wohlverdienter  Lobeserhebung.  Seine  Tugenden 
hebt  rühmend  hervor  die  prima  vita  Clementis  VII.  ap.  Baluz.  I  p.  515. 

5)  Über  die  Zeit  sind  Knyghton  und  der  Mönch  von  Evesham  im  Widerspruche.  Walsingham  sagt  post  festum  nativitatis 
B.  Mariae  (S.  Sept.  1388)  II.  p.  177. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  27 
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man  ihm  anthat,  der  schauderhafte  Zwang,  diejenigen  dem  Tode  zu  weihen,  welche  ihm  per- 
sönlich die  Liebsten  waren,  konnten  eine  derartige  Natur  gleichsam  gegen  sich  selbst  kehren 
und  bewirken,  dass  nach  aussenhin  sich  eine  Glätte  bemerkbar  machte,  die  das  verbarg,  was 
in  seinem  Innern  vorging.  Ihm  selbst  fehlte  es  nicht  an  Muth  und  Entschlossenheit,  und  hatte 
er  diese  seine  königlichen  Eigenschaften  am  Tage  der  Gefahr  den  Bauern  gegenüber  gezeigt, 
so  sollte  der  Tag  auch  nicht  ausbleiben,  an  welchem  er  den  Grossen  bewies,  dass  er  der 
König  sei. 

Vorderhand  fügte  er  sich  in  das  Unvermeidliche.  Der  Graf  von  Arundel  erhielt  das 
Commando  über  die  Canalflotte1)  und  reinigte  fortan  das  Meer  von  den  feindlichen  Schiffen, 
die  die  englische  Küste  in  Blokadezustand  hielten. 

Unterdessen  bereitete  der  König  den  Staatsstreich  vor2),  dessen  Ausführung  er  selbst 
auf  sich  nahm3).  Er  berief  den  geheimen  Rath,  trat  plötzlich  am  3.  Mai  1389  in  denselben 
und  richtete  die  Frage  an  die  Anwesenden:  wie  alt  er  sei? 

Der  Herzog  von  Glocester,  Connetable  des  Reiches,  antwortete  erstaunt:  22  Jahre. 
Der  König  frug  weiter,  wie  es  komme,  dass  er  noch  immer  Vormünder  habe?  Er  sei  schlimmer 
daran,  als  jeder  andere  im  Reiche,  der  mit  20  Jahren  mündig  sei.  Als  man  ihm  bemerkte,  die 
Regierung  stehe  ihm  mit  Recht  zu,  erklärte  er,  er  werde  auch  jetzt,  nachdem  er  lange  genug 
durch  Vormünder  regiert  worden  sei.  in  seinen  Rath  aufnehmen,  wen  er  wolle,  und  seine  Ge- 
schäfte selbst  besorgen.  Er  nahm  sogleich  dem  Thomas  von  Arundel,  Erzbischof  von  York, 
das  Kanzlersiegel  ab  und  entfernte  sich  auf  dieses  von  den  bestürzten  Anwesenden4).  Als  er 
nach  einiger  Zeit  zurückkam,  übergab  er  das  Siegel  dem  bewährten  Bischöfe  von  Winchester, 
William  Wykehani,  ernannte  neue  Räthe  und  neue  Justitiare. 

Wenn  irgend  eine  That  im  Leben  Richards  geeignet  war,  zu  zeigen,  was  an  ihm  war,  so 
muss  die  Erhebung  Williams  von  Wykeham  zu  dieser  einflussreichen  Stelle  als  solche  be- 
zeichnet werden.  Statt  sich  wie  John  von  Wycliffe  der  scholastischen  Theologie  zu  widmen, 
hatte  William  seine  gelehrte  Bildung  mit  dem  Studium  der  Architectur  verbunden,  war  früh 
Aufseher  bei  den  grossen  Bauten  von  Windsor  und  Queenborough  Castle,  dann  K.  Eduards 
Secretär  geworden  und  fortwährend  von  diesem  zu  wichtigen  Geschäften  verwendet  in  die 
Lage  gekommen,  mehr  als  ein  anderer  Personen  und  Zustände  Englands  auf  das  genaueste 
zu  kennen.  Als  Bischof  hatte  er  durch  Visitation  seiner  Diöcese,  durch  Reform  der  für  die 
Armen  gegründeten  Stiftungen,  endlich  durch  die  Stiftung  des  Winchester  Collegs  zu  Oxford 
(Seinte  Marie  College  of  Wynchestre  in  Oxenford)  für  20  Juristen,  50  Artisten  und  Theologen, 
2  Mediciner,  2  Astronomen,  dazu  10  Priester,  3^Cleriker,  16  Chorknaben  und  den  Warden 
als  Oberhaupt  ein  segensvolles  Andenken  hinterlassen.  Kaum  war  letzteres  vollendet,  so 
begann  er  den  Bau  eines  neuen  Collegiums  in  Winchester  selbst  (26.  Mai  1387)  für  10  arme 


!)  Vergl.  Froissart.  III.  c.  105. 

-)  0  Rex  si  rex  es,  heisst  es  in  einem  Gedichte  aus  dieser  Zeit,  rege  te  vel  eris  sine  re  rex.  Nomen  habes  sine  re  nisi  te 
recteque  regas  rex.  Wright  I,  p.  278. 

3)  In  the  XIII  zere  of  this  King,  the  Kyng  sodeynly  cleped  Iiis  houshold  togidir  and  inquired  of  hem  what  age  he  was. 
And  sinn  saide  XX,  sum  saideXXII.  Then  saide  the  Kyng:  Sith  I  am  of  sufficient  age,  it  is  not  wel  that  my  condicioune  schuld  be 
worse  than  othir  that  dwelle  in  my  land.  Iam  as  ze  sey  of  sufficient  age  to  governe  my  lordis  and  my  puple.  Before  this  tyme  I 
have  lyved  undir  governaunce ;  now  will  I  take  the  governanns  upon  nie.  Capgrave  p.  251. 

4)  Es  ist  für  Walsingham  bezeichnend,  dass  er  den  König  diesen  wichtigen  Schritt  wie  ductus  a  quorundam  consilio  su- 
surronum  geschehen  Hess ;  nachher  ist  wieder  der  König  gegen  Glocester  aufgebracht,  weil  quidain  detractores  regem  circuiu- 
venientes  tantum  demciitaverunt  etc.  So  geht  es  fort.  Ebenso  der  Mönch  von  Evesham. 
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Schüler,  unter  diesen  Henry  Chicheley,  nachher  Erzbischof  von  Canterbury  und  Begründer 
des  Allerseelencollegiums  zu  Oxford.  Die  grossen  Tugenden  Williams,  seine  Umsicht,  Ruhe 
und  Geschäftskenntniss  bewirkten,  dass,  sobald  der  Einfluss  des  Herzogs  von  Lancaster 
etwas  gebrochen  war,  er  regelmässig  als  Mitglied  der  wichtigsten  Parlamentscommissionen 
erscheint,  und  man  sich  bereits  die  Regierung  Englands  ohne  ihn  nicht  denken  konnte.  Es 
war  unstreitig  die  glücklichste  Wahl,  die  Richard  treffen  konnte,  und  ehrte  den  König  wie 
den  Bischof  selbst. 

Es  folgte  eine  Proclamation  am  8.  Mai  1389,  durch  welche  Richard  dem  Herzog  von 
Lancaster  und  allen  Vicegrafen  zu  wissen  machte1),  er  habe  die  volle  Regierung  in  seine 
Hände  genommen  und  wolle  besser,  als  es  bisher  geschehen,  für  Recht  und  Gerechtigkeit 
sorgen,  gedenke  übrigens  die  im  Parlamente  bestimmten  Ordnungen  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  Herzog  von  Glocester  zog  sich,  aus  dem  Rathe  entfernt,  auf  das  Land  zurück.  Es 
fehlte  nicht  an  Personen,  die  damals  selbst  eine  neue  Verschwörung  witterten  und  deshalb 
den  Herzog  beschuldigten2).  Glocester  vertheidigte  sich  deshalb  vor  dem  Könige,  die  Ver- 
söhnung fand  äusserlich  statt,  aber  der  Spannung  blieb.  Der  König  hatte  sich  von  seinem 
Einflüsse  frei  gemacht,  den  Grafen  von  Warwyk  gleichfalls  aus  dem  Rathe  entfernt.  Dafür 
wurde  am  3.  October  1389  dem  Herzog  von  Lancaster  der  Wunsch  Richards  ausgedeutet, 
nach  England  zurückzukehren. 

Neue  Ehren  erwarteten,  ihn  daselbst.  Mit  Frankreich  wurde  ein  Waffenstillstand  abge- 
schlossen und  der  Graf  von  St.  Paul  kam  im  Namen  K.  Karls  zu  seinem  Schwager  K.  Richard 
den  Eid  für  Aufrechthaltung  desselben  in  Empfang  zu  nehmen,  5.  September  1389.  Um  diese 
Zeit  erlag  in  Paris  der  Graf  von  Suffolk  seinem  Kummer.  Die  Habe ,  welche  er  geflüchtet 
hatte,  fiel  an  seinen  Unglücksgefährten  Robert  de  Veer3). 

Als  dann  Weihnachten  kam,  feierten  es  König  und  Königin  in  Woodstocke,  zweifelsohne 
mit  dem  Gefühle,  dass  denn  doch  die  Dinge  sich  gebessert  hätten.  Nicht  bloss  der  König  und 
die  Königin  fühlten  dieses.  Es  zeigte  sich  sehr  bald  eine  Besserung  nach  allen  Beziehungen. 
Die  schweren  Erfahrungen4)  hatten  Richard  zum  Manne  gereift  und  die  Königin  unterliess 
es,  Privatneigungen  den  Vorzug  vor  dem  allgemeinen  Interesse  zu  geben. 

Schon  bei  der  Eröffnung  des  Parlamentes  zu  Westminster  am  17.  Januar  13905)  wies 
der  Kanzler  Pierre  en  Dieu,  William  von  Wyk  eh  am,  Bischof  von  Winchester,  daraufhin,  dass 
der  König  sich  in  jenem  Alter  befände,  in  welchem  er  grösseren  Sinn  und  Unterscheidung 
habe.  Er  wolle  sein  Volk  in  Frieden  und  gerecht  regieren  und  alle  bei  ihren  Freiheiten  lassen. 
Er  wolle  wissen,  ob  die»  Gesetze  in  Ausführung  gebracht  werden,  und  die  Commons  seien  ge- 
halten ihn  zu  unterrichten  und  die  Missbräuche  aufzudecken. 

Kanzler  und  Schatzmeister  gaben  ihre  Siegel  zurück6)  und  nahmen  ihre  Amter  nur 
wieder  auf,  als  ihre  Verwaltung  gut  befunden  worden  war.  Ebenso  thaten  die  Herren  vom 

1)  Bynier.  VII.  p.  618. 

2)  Walshigh.  II.  182. 

3)  Im  Parlamente  von  1390  wird  dann  eine  Bitte  Michels  de  la  Pole  und  seiner  Frau  Katharina,  geb.  Gräfin  Strafford,  be- 
willigt. Eot.  p.  274. 

4)  Damals  war  es,  dass  der  erlle  of  Penbroke  im  Parke  von  Woodstocke  im  Turnier  mit  Sir  John  Saint  Johann  (in  the 
Presens  of  the  Kyng)  erschlagen  wurde.  Davies  p.  7.  Capgrave  fügt,  was  sehr  bezeichnend  ist,  hinzu:  it  was  seid  of  that  Kynrod. 
that  fro  that  tyme  of  Eymere  of  Valanns  —  unto  this  Jon  that  there  was  nevir  erl  of  Penbrok  that  saw  his  fader  p.  253. 

5)  Anno  XIII.  Eot.  p.  257.  Da  der  Bischof  von  St.  Davids  Treasurer  wurde,  so  schien  die  wycliffitische  Bewegung  keine 
weitere  Folge  gehabt  zu  haben  als  die,  wenn  ein  Stein  ins  Wasser  geschleudert  wird.  Bischöfe  regierten  England  aufs  Neue. 

c)  Eot.  p.  257. 
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geheimen  Rathe,  welche  dann  der  König  wieder  berief.  Man  fühlte  die  Anwesenheit  des  Her- 
zogs von  Lancaster,  welchen  Richard  im  vollen  Parlamente  am  2.  März  zum  Herzog  von 
Aquitanien  auf  Lebenszeit  erhob,  worauf  der  Herzog  dem  Könige  als  König  von  Frank- 
reich für  Aquitanien  den  Lehenseid  leistete1).  An  demselben  Tage  wurde  auch  der  älteste 
Sohn  des  Herzogs  von  York,  Eduard,  zum  Grafen  von  Ruteland  erhoben.  Die  beiden  Erz- 
bischöfe  aber  übergaben  im  Namen  ihrer  Bischöfe  eine  Protestation,  der  zufolge  sie  keinem 
Statute  beipflichteten,  durch  welches  die  Rechte  der  apostolischen  Macht2)  geschmälert 
würden.  Es  bezog  sich  dieses  auf  eine  Erklärung  des  Parlaments  und  Königs  gegen  die 
päpstlichen  Provisionen,  so  wie  auf  das  Verbot  in  Betreff  der  letzteren  päpstliche  Censuren 
zu  verkünden3).  Auch  für  den  Bischof  von  Chichcster,  der  nach  Kork  verbannt  war,  erfolgten 
damals  günstige  Bestimmungen1). 

Überhaupt  fällt  in  diese  Zeit  ein  oder  das  andere  Streiflicht  auf  die  Vertrauten,  nament- 
lich auf  Robert  de  Veer  und  seine  Gemahlin  Philippa  von  Coucy.  Leider  verdanken  wir  die 
Nachricht  dem  unzuverlässigsten  aller  Chronisten,  dem  Sire  Jean  Froissart,  welcher  positiv 
behauptet,  der  Herzog  von  Irland  habe  mit  Zustimmung  P.  L^rbans  das  Edelfräulein  der  Kö- 
nigin geheirathet,  Philippa  habe  jedoch  bei  ihrer  Schwiegermutter  Aufnahme  gefunden,  letz- 
tere habe  sie  von  dem  Herrn  von  Coucy  zu  sich  und  in  ihre  eigene  Begleitung  genommen. 
Damals  muss  sich  der  entsetzte  Herzog  bereits  von  dem  baierisch-niederländischen  Hof  an 
den  K.  Karls  begeben  haben,  und  zwar  auf  Einladung  dieses  Fürsten,  der  sich  wohl  seiner 
o-ea'en  England  zu  bedienen  suchte. 

Dort  traf  er  aber  auch  mit  dem  Herrn  von  Coucy,  seinem  Schwiegervater,  zusammen5), 
welcher  Alles  aufbot,  ihn  vom  französischen  Hofe  zu  verdrängen.  Wir  wissen  aus  zuverlässiger 
Quelle,  dass  der  Herr  von  Coucy  am  24.  Juli  1389  von  König  Richard  die  Erlaubniss  er- 
hielt6), den  Ritter  Johann  von  Chastelmurant  mit  12  Begleitern  nach  England  zu  senden,  um 
mit  Madame  d'Irlande,  wie  man  die  Princessin  Philippa  nannte,  Rücksprache  zu  nehmen, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  weder  Briefe  noch  sonst  Botschaften  an  den  Verbannten 
(Robert  de  Veer)  herübergetragen  würden7).  Als  es  dann  zu  dem  Friedenscongresse  von 
Amiens  kam,  den  englischerseits  die  Herzoge  von  Lancaster  und  York  besuchten,  kam  auch 
Philippa,  ihren  Vater  zu  sehen,  welchen  sie,  wie  Froissart  meint8),  wenig  gesehen  hatte.  Sie 
kam,  sagt  er,  wie  eine  Wittwe,  die  in  ihrer  Ehe  wenig  Freude  hatte.  Der  ehemalige  Herzog  von 
Irland  konnte  sich  vor  dem  Vater  seiner  verstossenen  Gemahlin  in  Paris  nicht  halten.  Seine 
Zurückberufung  wagte  K.  Richard  nicht.  So  blieb  Robert  de  Veer  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  von  Paris  nach  Löwen  zu  begeben,  den  Aufenthalt  des  Exils  zu  vertauschen.  Mit  ihm 
befand  sich  der  abgesetzte  Erzbischof  von  York;  sie  bewohnten  zusammen  ein  Schloss.  Plötz- 
lich hörte  man,  der  Herzog  sei  auf  der  Schweinejagd  getödtet  worden,  arm  und  verlassen,  wie 
Capgrave  sagt,  gestorben.  Seinem  Oheim  und  Erben  bewilligte  der  König  den  Titel  eines 


1)  Rot.  p.  263. 

2)  potestatis  apostolicae. 

3)  Die  Commons  verlangten  damals  unter  anderem  auch :  chescun  artifices  sois  constreint  par  mesmes  les  justices  qu'il 
ne  gaigne  mos  que  en  12.  deniers  un  denier! 

l)  ßot.  p.  274. 
'->)  Froissart.  lib.  IV.  c.  3. 
Gj  Rymer  VII.  p.  636. 
")  n'adgair  duc  d'Irlande. 
8)  lib.  IV.  c.  27. 
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Grafen  von  Oxford,  den  schon  seine  Vorfahren  geführt,  führen  zu  dürfen.  Das  Parlament 
stimmte  bei1). 

So  endete  Robert  de  Veer  tief  betrauert  von  K.  Richard,  über  den  er  alles  vermochte, 
nicht  ohne  eine  grosse  Schuld  auf  sich  geladen  zu  haben,  da  er  durch  seine  leichtfertige  und 
frevelhafte  Verbindung  mit  dem  böhmischen  Mädchen  Anlass  zu  einer  Katastrophe  gab,  die 
schon  jetzt  beinahe  zum  Umsturz  des  Throns  geführt  hatte  und  in  ihren  Folgen  unabsehbar, 
von  Geschlecht  zu  Geschlechte  nur  Schlimmeres  gebar. 

Die  Rückkehr  des  Herzogs  von  Guyenne  und  Lancaster,  des  ersten  Mannes  im  Reiche 
nach  dem  Könige,  und  dessen  vertrautester  Rathgeber,  beschnitt  der  kriegerischen  Partei  im 
Lande  die  Flügel.  Die  Unterhandlungen  mit  Frankreich  wurden  fortgeführt,  um,  sei  es  Frieden 
sei  es  nur  Waffenstillstand  zu  bewirken.  Im  Innern  näherten  sich  die  Parteien. 

Nach  der  Rückkehr  des  Herzogs  von  Lancaster  und  Aquitanien  aus  dem  letzteren  Lande 
ging  von  diesem  Fürsten,  welcher  das  ganze  Vertrauen  des  Königs  besass,  in  Verbindung  mit 
4  Herzogen,  10  Grafen,  6  Baronen  und  8  Rittern,  von  ihnen  unterschrieben  und  vom  Könige 
selbst  gesiegelt,  eine  Denkschrift  über  den  Zustand  der  englischen  Kirche  an  P.  Bonifacius  IX. 
ab,  die  zu  dem  Stärksten  gehört,  was  in  solchen  Dingen  bekannt  wurde.  Der  Adel  bezeich- 
nete die  auf  dem  Wege  der  Provision  ernannten  Bischöfe  Eng-lands  als  Götzenbilder  und 
Miethlinge;  das  Verfahren,  wie  es  jetzt  Sitte  geworden,  die  Bischöfe  zu  versetzen,  die  Verlei- 
hung der  fetten  Pfründen  an  Ausländer,  das  Aufhören  der  freien  Wahlen,  das  Einreissen  der 
Simonie,  das  Fernebleiben  der  so  Bepfründeten  von  ihren  Pfründen,  die  Unberücksichtigung 
gelehrter  Männer  bei  den  Prälatnren,  so  dass  deshalb  die  Universitäten  verlassen  würden  und 
die  Kenntniss  der  Wissenschaft,  die  Achtung  vor  dem  Clerus  abnehme,  für  höchst  beklagens- 
werthe  Zustände;  der  königliche  Schatz  werde  erschöpft.  Es  sei  ein  Unrecht,  dass,  was  aus 
freier  Schenkung  als  Almosen  gegeben  worden,  für  den  römischen  Stuhl  verwendet  werde, 
für  welchen  dann  auch  mit  demselben  Rechte  die  Temporalien  verwendet  werden  könnten. 
Dem  Papste  wurde  angekündigt,  dass  der  so  grosse  Nachtheil,  welcher  das  Reich  treffe,  von 
dem  Systeme  der  Provisionen  und  Reservationen  herrühre  und  dass  ebendeshalb  beschlossen 
worden  sei:  1.  zum  Systeme  der  freien  Wahl  zurückzukehren,  2.  dass  Nichteinheimische 
ihre  englischen  Pfründen  in  England  zu  verwalten  hätten,  3.  dass  das  Patronatsrecht  unge- 
schmälert geübt  werden  solle.  Dem  Papste  wurde  gesagt,  der  König  sei  durch  seinen  Krö- 
nungseid verpflichtet,  diesen  Ubelstanden  entgegenzutreten;  der  Papst  sei  da,  die  Schafe  zu 
weiden,  nicht  zu  scheeren  und  er  möge  daher  schleunige  Abhilfe  bringen2).  (Westminster 
26.  Mai  1390.) 

Man  kann  darin,  wenn  man  will,  wycliffitische  Grundsätze  erblicken,  inwieferne  nämlich 
Wycliffe  gegen  die  erwähnten  Missbräuche  auch  aufgetreten  war.  Genau  besehen  waren  sie  aber 
gutkatholische  Grundsätze  und  nur  einem  Systeme  entgegengesetzt,  das  in  den  avignonesi- 
schen  Zeiten  und  unter  französischen  Päpsten  Rechtskraft  geAVonnen,  aber  auch  den  von  nun 
an  immer  stärker  werdenden  Ruf  nach  Reform  hervorgerufen  hatte.  Hätte  man  sich  damals 
von  allen  Seiten  zu  ähnlichen  Schritten  vereinio-t  und  hätte  sich  insbesondere  der  Bruder  der 
Königin  Anna,  der  Vogt  der  römischen  Kirche,  nicht  auf  seine  böhmischen  Schlösser  zurück- 


*)  Rot.  p.  302.  Es  ist  nicht  nothwendig,  hervorzuheben,  wie  sehr  Davies  p.  147  irrt,  wenn  er  Robert  durch  das  Parlament 
von  1395  Herzog  von  Irland  werden  Hess. 
2)  Rymer  VII,  p.  672—675. 
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gezogen  und  im  Jagdschlosse  Betlern  die  edelste  Zeit  mit  Jagen  verträumt11),  P.  Bonifacius 
wäre  zu  einer  Reform  genöthigt  worden,  die  der  Zeit  den  Ausbruch  von  Gewaltscenen  erspart 
haben  würde. 

Nachdem  aber  der  Friede  hergestellt  war,  sollte  es  auch  nicht  an  Friedensfesten  fehlen. 
Schon  im  Mai  1390  wurde  der  Herzog  von  Geldern  mit  grossem  Gepränge  in  Windsor  zum 
Ritter  des  Garters  erhoben.  Im  Monate  Juli  ging  der  König  nach  Leicester  und  ertheilte  Lon- 
doner Bürgern,  die  verbannt  worden  waren,  die  freie  Rückkehr;  dann  aber  wurden  Anstalten 
getroffen  zu  einer  prachtvollen  Feier  eines  allgemeinen  Rechtstages  (10.,  11.,  12.  October),  der 
auf  dem  Smithfielde  gehalten  werden  und  ein  prächtiges  Turnier  in  seinem  Gefolge  haben 
sollte 2). 

Nach  allen  Seiten  waren  Einladungen  ergangen  und  kamen  denn  nun  auch  Ritter  mit 
prächtigen  Pferden  aus  Frankreich,  Deutschland,  Seeland  (Skandinavien)  und  anderen  Theilen. 
Allen  denen,  welche  auf  des  Königs  Seite  waren,  war  das  gleiche  Abzeichen  gegeben,  der 
weisse  Hirsch  mit  goldener  Krone  um  den  Hals.  Ein  prachtvoller  Zug  eröffnete  das  Fest,  alle 
Ritter  des  Garters  mit  goldenen  Ketten,  23  Ladies,  22  Edelfräulein,  alle  mit  dem  weissen 
Hirschen,  geleiteten  den  König  und  die  Königin  zum  Turnier.  Dann  hielt  Richard  erst  noch 
am  St.  Eduardstage  in  Kenington  grossen  Hof  und  zeigte  sich  mit  der  Königin  in  vollster 
Herrlichkeit  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  bei  der  Messe,  wie  bei  der  Tafel.  Der  Graf  von 
St.  Pol  wohnte  mit  seiner  schönen  Gemahlin,  Richards  Schwester  (Mathilde)  der  Festlichkeit 
bei,  und  der  wittelsbachische  Graf  von  Ostrevande  erhielt  damals  den  Garter3).  Schon  früher 
am  Feste  St.  Peter  in  Vinculis  1390  hatte  der  Herzog  eine  grosse  Jagd  veranstaltet,  zu  der  der 
König  und  die  Königin,  seine  Oheime  von  York  und  Glocester,  der  Erzbischof  von  York,  die 
Grafen  von  Arundel  und  Huntingdon ,  mehrere  Bischöfe,  Herrn  und  Edelfrauen  kamen,  am 
31.  Juli.  Die  Versöhnung  war  wenigstens  äusserlich  eingeleitet.  Der  Herzog  kam  nach  Rading, 
wo  der  König  mit  den  Baronen  Rath  pflegte  und  bestärkte  dort  die  Eintracht  zwischen  Richard 
und  den  Lords.  Der  König  gewährte  seinen  Oheimen  von  York  und  Glocester  grössere  Sicher- 
heit im  Betreff  der  ihm  zugewiesenen  herzoglichen  Renten  *),  ging  aber  schon  am  3.  August 
über  Notingham  nach  Lowhteberowe,  wo  er  bei  dem  Herrn  de  Bewmonte  übernachtete.  Der 
König  schien  nicht  bloss  versöhnlich;  er  war  es. 

Es  ist  aber  hier  um  jedes  Missverständniss  zu  entfernen,  nothwendig,  einzuschalten,  dass 
damals  ebenso  sehr  das  Ansehen  des  Herzogs  von  Lancaster  bei  Richard  gross  war,  als  dieser 
durch  neue  Verfügungen  zu  Gunsten  seines  Beichtvaters 5),  über  die  Predigermönche,  die  ab- 
gefallen waren6),  und  seine  Verfügupg  zu  Gunsten  Jakob  Dardanis,  des  päpstlichen  Collectors7), 
sich  über  jeden  Verdacht  gestellt  hatte,  den  Grundsätzen  Wycliffs,  welche  kirchlicherseits 
verurtheilt  waren,  beizupflichten.  Ungeachtet  des  Statutes  contra  provisiones  vom  29.  Jänner 


!)  Wenzel  sandte  am  21.  Nov.  1391  eine  Gesandtschaft  an  P. Bonifacius  IX.,. um  sich  mit  ihm  auf  das  engste  zu  verbinden; 
als  aber  der  König  nach  Italien  gehen  sollte,  war  er  wieder  nicht  dazu  zu  bringen.  Rayn.  1390,  3—6. 

2>  Weihnachten  feierten  1390  König  und  Königin  in  Woodstocke.  Mon.  Evesh.  p.  120.  Der  König  schwur  in  Langley  in  Ge- 
genwart der  Herzoge  von  York  und  Lancaster  und  vieler  anderer  Herren  dem  Herzoge  von  Glocester  Verzeihung  zu.  Vita 
Ridhardi  R.  p.  202.  Die  Angabe,  dass  dies  im  11.  Jahre  seiner  Regierung  geschah,  dürfte  jedoch  kaum  richtig  sein.  Rot.  p.  278. 

3)  Davies  p.  6. 

4;  Mon.  Evesh.  und  das  chronicle  bei  Davies  p.  6. 
5>  1.  Febr.  1390.  • 

6)  1.  Dec.  1389. 

7)  1.  Dec.  1389. 
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des  13.  Regierungsjahres  bewilligte  der  König  fortwährend  in  passenden  Fällen  Ausnahmen, 
ein  Beweis,  dass  er  nicht  daran  dachte,  es  zu  einem  Bruche  mit  dem  Papste  kommen  zu 
lassen1). 

Als  das  Parlament  sich  am  12.  Nov.  1390  wieder  versammelte,  legte  der  Lordbischof 
Kanzler  demselben  die  Lage  des  Reiches  und  den  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  mit 
Frankreich  vor.  Mit  dürren  Worten  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erhaltung  der  Gren- 
zen gegen  Schottland  und  Irland,  Calais,  Brest,  Cherbourgh  und  Guyenne  fortwährend 
grosse  Summen  erforderten,  welche  der  König  ohne  Unterstützung  des  Parlamentes  nicht  auf- 
bringen könne.  Die  Antwort  des  letzteren  war  nur  eingehend:  der  König  möge  in  seinen 
Entschlüssen  so  frei  sein,  wie  seine  Vorfahren.  Lords  und  Commons  dankten  dem  König  für 
seine  gute  Regierung  und  den  grossen  Eifer,  welchen  er  für  das  Wohl  des  Volkes  ent- 
wickle. 

Leider  gab  der  Mann,  welchem  vorzüglich  diese  Wendung  zum  Guten  zu  danken  war, 
dem  Könige  schon  am  27.  September  1391  das  grosse  Siegel  zu  Windsor  zurück,  und  wurde 
jetzt  Thomas  von  Arundel,  welcher  mit  der  Adelspartei  so  innig  zusammenhing,  aufs  Neue 
Kanzler2).  Sah  William  eine  Opposition  heranziehen,  Avelcher  er  nicht  gewachsen  zu  sein 
fürchtete,  oder  glaubte  er  die  Angelegenheiten  in  das  richtige  Geleise  gebracht  zu  haben,  er 
zog  sich,  67  Jahre  alt,  von  den  Geschäften  zurück.  Vielleicht,  dass  in  diesem  seinem  Alter 
allein  der  eigentliche  Grund  eines  Schrittes  liegt,  der  als  erste  Wendung  der  Dinge  in  den 
Angelegenheiten  des  Königs  zu  betrachten  Avar.  Das  Werk  der  Versöhnung  der  grossen  Par- 
teien im  Staate  schien  vollbracht.  Ein  anderer  aus-  der  Mitte  des  hohen  Adels  konnte  fort- 
setzen, was  der  Bürgerliche  begonnen. 

Damals  konnte  sich  vor  allem  zeigen,  ob  Richard  oder  seine  Gemahlin  für  Wycliffe's  Sache 
hegten.  Knyghton,  welcher  die  Jahre  1390  und  1391  überspringt,  berichtet  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit, wie  Wilhelm  von  Courteney,  Erzbischof  von  Canterbury,  Bruder  des  Grafen  von 
Dover,  in  seiner  Erzdiöcese  gegen  die  Lollarden  auftrat,  nach  Oxford  ging,  dort  gegen  die 
Lollarden  einschritt  und  sich  jene  englischen  Bücher  ausliefern  Hess,  die  William  Smyth  seit 
acht  Jahren  abgeschrieben  hatte  und  die  offenbar  die  Bibelübersetzung  enthielten3).  Anderer- 
seits traf  aber  das  Parlament  Bestimmungen  gegen  die  Vermehrung  der  Güter  in  todter  Hand, 
um  die  Rechte  des  Königs  gegen  Missbrauch  zu  schützen  (1391)4). 

Am  2.  December  1391  nahm  das  Parlament  jedes  Statut  seit  Eduard  II.  zurück,  welches 
die  Freiheit  der  Krone  beeinträchtigen  würde5).  William  Brian  Ritter,  welcher  eine  päpstliche 
Bulle  für  sich  erlangt  hatte,  musste  deshalb  in  den'  Tower 6-).  König  und  Commons  schienen 
in  voller  Eintracht  begriffen,  so  dass  letztere  ihm  im  Parlamente  zu  Winchester  die  volle  Ge- 
walt ertheilten,  das  Statut  über  die  Provisionen  nach  Bedürfniss  zu  modificiren  (1393) 7).  Rief 
doch  der  Erzbischof  von  Canterbury  selbst  den  König  gegen  den  Papst  auf,  als  dieser  engli- 


J)  Vergl.  auch  das  Schreiben  des  Capitels  von  Canterbury,  dass  für  K.  Richard  und  die  Königin  Anna  für  den  Fall  ihres 
Hinscheidens  Todtenmessen  gelesen  werden  würden,  Rymer  VII,  p.  711. 

2)  Lowth.  p.  230.  Er  starb  gerade  13  Jahre  später,  am  27.  Sept.  1404,  nachdem  er  alle  seine  Angelegenheiten  auf  das 
Beste  geordnet,  seiner  Sinne  bis  zum  letzten  Augenblicke  mächtig,  einer  der  hervorragendsten  Bischöfe  des  XIV.  Jahrhunde rts- 

3)  Knyghton  p.  2735.« 

4)  1.  c.  p.  2738.  Rot.  p.  291. 

5)  Rot.  p.  286. 
G)  1.  c.  p.  288. 

T)  1.  c.  p.  301,  304. 
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sehen  Bischöfen  den  Process  machte,  weil  sie  gewissen  Mandaten  nicht  gehorchen.  Er  bewies, 
dass  dies  gegen  die  englischen  Krönrechte  sei.  Er  erklärte  sich  ebenso  dagegen,  dass  der 
Papst  ausserhalb  Englands  englische  Prälaten  versetze.  Es  schien,  als  habe  der  Primas  von 
Wycliff  gelernt,  als  er  auseinandersetzte,  würden  solche  Versetzungen  geduldet,  so  würden  die 
Statuten  des  Königreichs  vernichtet.,  die  Gesetzverständigen  gegen  den  Willen  des  Königs  aus 
dem  Reiche  entfernt,  Habe  und  Schatz  derselben  weggenommen,  das  Reich  des  Rathes  wie 
seiner  Schätze  beraubt,  endlich  seiner  Vernichtung  entgegengeführt.  Dadurch  geschehe  es,  dass 
die  Krone  von  England,  welche  zu  allen  Zeiten  frei  war  und  niemals  einen  irdischen  Souve- 
rän! hatte,  sondern  unmittelbar  von  Gott  abhängt,  in  allen  Sachen,  die  Regalien  betreffen, 
dem  Papste  unterworfen  wäre.  Letzterer  könne  die  Gesetze  und  Statuten  des  Reiches  nach  sei- 
nem Willen  (defaitz)  machtlos  machen  und  vernichten,  zu  ewiger  Zerstörung  der  Souveraine- 
tät  des  Königs,  der  Krone,  der  Regalien,  des  ganzen  Reiches,  wo  Gott  dagegen  sei. 

Der  Primas  erklärte  schliesslich,  er  wolle  das  Recht  des  Papstes,  Bischöfe  aus  England 
ins  Ausland  zu  transferiren,  nicht  bestreiten,  nicht  aber  dürfe  dieser  es  ohne  Zustimmung 
des  Königs  thun.  Ebendeshalb  werde  er  in  diesem  Falle  auf  Seite  des  Königs  stehen  und  loyal 
die  Rechte  der  Krone  vertheidigen. 

Es  war  eine  der  wichtigsten  Erklärungen  in  der  Geschichte  Englands.  Damit  war  England 
wie  mit  Einem  Schlage  aus  dem  päpstlichen  Staatensysteme  herausgetreten1).  Der  Erzbischof 
bat,  die  Erklärung  in  die  Acten  des  Parlamentes  aufzunehmen;  der  König  gewährte  es  1393 2). 
—  Das  Parlament  endigte  am  10.  Februar  1393» 

Es  ist  unbegreiflich,  dass  man  bisher  an  diesem  Actensücke  vorübergehen  konnte3). 
Die  Verpflichtungen  Heinrichs  IL,  K.  Johanns  und  seiner  Nachfolger  waren  im  Anfange  des 
Schismas  zu  Grabe  getragen  worden. 

Der  Primas  von  England  und  John  Wycliffe  waren  sich  in  einem  der  wichtigsten  Punkte 
in  ihren  Anschauungen  begegnet.  England  war  jetzt  erst  selbstständig  geworden.  Schon 
am  10.  October  1389  waren  scharfe  Befehle  ergangen  gegen  diejenigen,  welche  die  neuen 
päpstlichen  Bullen,  die  Auflagen  ausschrieben,  zum  Nachtheile  des  Reiches,  in  das  Land 
brächten.  In  Folge  dessen  waren  im  Jahre  1391  alle  Engländer,  welche  Pfründen  hatten  und 
sich  am  römischen  Hofe  aufhielten,  von  da  zurückg-erufen  wurden.  Da  sich  der  Nachfolger 
P.  Urbans  VI.,  Bonifacius  IX.  gegen  diese  Beschlüsse  erklärte  und  einen  eigenen  Abgesandten 
nach  England  schickte1),  kam  es  zu  weiteren  Unterhandlungen,  bei  welchen  Bonifacius  dem 
Könige  von  England  die  Pläne  des  Gegenpapstes  und  des  Königs  von  Frankreich  in  Betreff 
des  deutschen  Reiches  und  K.  Wenzels  mittheilte.  Es  handelte  sich  um  nichts  Geringeres, 
als  den  Gegenpapst  durch  einen  Zug  nach  Italien  unter  Anführung  der  Herzoge  von  Burgund 

1)  Vergl.  das  ausführliche  Schreiben  P.  Bonifacius'  IX.  gegen  die  königl.  Verleihung  der  Bisthihner  in  Rayn.  1391.  15. 
Trotz  aller  Klagen  ist  von  dem  früheren  Abhängigkeitsverhältnisse  der  engl.  Krone  von  den  Päpsten  keine  Rede  mehr. 

2)  Nur  durfte  man,  wenn  man  sich  von  Rom  frei  machen  wollte,  nicht  später  vom  Papste  (Bonifacius  IX.)  verlangen,  er 
solle  die  Beschlüsse  des  Parlamentes  von  1397  confirmiren  und  mit  Kirchenstrafen  gegen  Übertreter  schirmen.  Vita  R,  Ricardi  ed. 
Hearne  p.  uo. 

3)  Die  Engländer,  welche  eine  Art  von  Schamgefühl  befallt,  wenn  sie  zugestehen  sollen,  ihr  Reich  sei  200  Jahre  laug 
päpstlicher  Lehenstaat  gewesen,  schleichen  gerne  über  diese  Periode  .hinweg,  während  es  zu  Richards  Ruhm  gehört,  sie  beendet 
zu  haben. 

i)  Wahrscheinlich  bezieht  sich  hierauf  der  Brief  Bonifacius'  IX.  an  Wilhelm  Grafen  von  Salesbury  über  die  Rückkehr  des 
päpstlichen  Nuntius  Damian  de  Cathaneis  aus  England,  und  die  bösen  Rathschläge,  welche  dem  Könige  beigebracht  worden 
waren.  Cod.  Palat.  Viennac  CCCXXIX,  jetzt  4217. 
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und  Tours1)  nach  Rom  zu  führen,  dafür  sollte  letzterer  mit  allen  Kirchenländern  belehnt, 
K.  Karl  römischer  Kaiser,  der  Herzog  von  Anjou  König  von  Sicilien,  ein  anderer,  zweifels- 
ohne französischer  Fürst  König  von  Tuscien  und  der  Lombardei  werden.  Gelinge  es  aber 
den  Franzosen,  das  Kais er fcb um  in  ihre  Hände  zu  bringen,  so  gehöre  die  Welt  ihnen  und  auch 
England  könne  ihnen  dann  nicht  widerstehen.  Richard  möge  daher,  wenn  er  einen  Frieden 
mit  Frankreich  abschliesse,  darauf  dringen,  dass  die  Franzosen  keine  Mission  nach  Italien 
senden,  noch  sich  K.  Karl  in  die  Reichsangelegenheiten  mische.  Richard  möge  ferner  Ge- 
sandte zu  K.  Wenzel  schicken  und  denselben  auffordern,  gemeinsam  mit  ihm  zur  Vertheidi- 
gung  der  Kirche  und  des  Reiches  zu  schreiten. 

Der  König  verwies  den  päpstlichen  Abgesandten  an  das  nächste  Parlament.  Obwohl  aber 
Richard  und  der  Herzog  von  Lancaster  sich  für  das  Begehren  des  Papstes  aussprachen,  war 
das  Parlament  nur  für  Vertagung  seines  früheren  Beschlusses,  nicht  für  Aufhebung  desselben 
zu  gewinnen.  —  Im  Ganzen  hatten  sich  die  Dinge  denn  doch  für  den  König  viel  günstiger 
gestaltet,  so  dass  er  in  Langley2)  bei  St.  Albans  in  glänzender  Weise  Weihnachten  feierte.  Mit 
der  Königin  waren  4  Bischöfe,  4  Grafen,  der  Herzog  von  York,  des  Königs  Oheim,  und  mit 
vielen  Baronen  15  Baroninen  gegenwärtig3). 

Eine  glänzende  Gesandtschaft  ging  unter  dem  Herzoge  von  Lancaster  und  dem  Bischöfe 
von  Durham  über  Calais  nach  Amiens  zum  Könige  von  Frankreich,  den  Frieden  zu  unter- 
handeln. Aber  auch  diesmal  kam  nur  ein  einjähriger  Waffenstillstand,  kein  dauernder  Friede 
zu  Stande  1392.   Die  Friedensliebe  Richards  blieb  ohne  Resultate4). 

§.  2. 

Streit  und  Aussöhnung  mit  London. 

Nun  aber  bildete  sich  durch  die  steigenden  Bedürfnisse  des  Königs,  der  einen  kostbaren 
Hofhalt  führte  und  fortwährend  Summen  benöthigte,  ein  neues  Zerwürfniss,  als  Richard 
.1000  Pfd.  von  den  Londonern  zu  leihen  nehmen  wollte  und  diese  das  Begehren  rund  ab- 
schlugen, ja  einen  Lombarden,  welcher  dem  Könige  die  Summe  vorschiessen  wollte,  miss- 
handelten, beinahe  töclteten.  Der  gerechte  Groll  des  Königs  fand  an  dem  der  Barone  einen 
Wiederhall,  welche  den  Bürgern  theils  als  Begünstigern  der  Lollarden,  theils  wegen  ihres  un- 
erträglichen Hochmuthes  gram  waren.  Wie  auf  dem  festen  Lande  in  Frankreich  und  den 
Niederlanden  der  Adel  jeder  Maassregel  gegen  das  Bürgerthum  gerne  beipflichtete,  so  auch 
jetzt  in  England.  Richard,  welcher  in  Staunford5)  grossen  Hof  hielt,  befand  sich  dadurch 
auf  einmal  im  Stande ,  seine  volle  Autorität  London  gegenüber  geltend  zu  machen ;  er  ver- 
fügte am  30.  März  zu  Staunford  die  Versetzung  der  Kingsbench  nach  York6),  berief  dann 


J)  Walsingh.  II.  S.  201.  Offenbar  eine  Namensverwechslung.  Vielleicht  bezog  sich  darauf  das  oben  erwähnte  Bünd- 
niss  K.  Wenzels  mit  dem  Papste. 

2)  Walsingh.  II.  p.  204. 

3)  Monach.  Evesh.  p.  123. 

4)  On  s'amusa,  sagt  der  Mönch  von  St.  Denys  zum  J.  1391,  sciemment  ä  perdre  du  temps  apres  des  differends 
qui  n'estoient  point  accommodables.  Pin  du  unzienie  libre. 

5)  Mon.  Evesh. 

«)  Rymer  VII.  p.  713. 
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am  24.  Juni  Mayor  und  Aldermen  von  London  zu  sich  nach  Notingham  und  sistirte  am 
22.  Juli  von  Windsor  aus  die  Freiheiten  Londons1). 

Er  Hess  den  Mayor  verhaften,  setzte  statt  desselben  einen  königlichen  Warden  ein  und, 
da  der  erste  von  diesen  den  Bürgern  einen  ihnen  günstigen  Eid  geleistet  hatte,  wurde  er  durch 
einen  andern  ersetzt.  Der  König  dachte  selbst  noch  an  weitere  und  sehr  scharfe  Massregeln, 
denen  sich  jedoch  im  Rathe  die  Herzoge  von  Lancaster  und  Glocester  widersetzten.  König 
und  „Herren"  kamen  endlich  überein,  dass  nur  nach  gemeinsamer  Ubereinkunft  gegen  die 
Londoner  vorgegangen  werden  solle.  Um  so  mehr  boten  diese,  als  sie  die  kriegerischen  An- 
stalten Richards  bemerkten,  alles  auf,  den  Sturm  zu  beschwichtigen.  Endlich  gelang  es  auch, 
wie  es  scheint,  vor  allem  der  Königin,  Richards  leicht  aufgeregtes  Gemüth  zu  besänftigen. 
Auf  Bitten  seiner  Gemahlin  entschloss  sich  dann  der  König,  nachdem  am  Sonntag  nach 
M.  Himmelfahrt  alle  bedeutenden  Bürger  zu  ihm  gekommen  waren,  Mittwoch  nach  London  zu 
gehen,  seinen  Weg  vom  Shene  zum  Westminsterpalast  durch  die  Stadt  zu  nehmen  und  die- 
selbe am  29. 2)  August  zu  betreten.  London  rüstete  sich  zum  feierlichsten  Empfange.  An  der 
Spitze  von  20.000  Berittenen3)  empfing  den  König  der  Mayor  (Warden)  der  Stadt  mit  den  sechs 
Aldermann  selbst  in  Weiss  und  Roth  gekleidet,  mit  den  Schlüsseln  und  dem  Schwerte.  Es 
folgten  die  Zünfte,  jedwede  für  sich  gereiht  und  zwar  zählt  Maydiston  deren  38  auf,  die  mit 
dem  Abzeichen  ihrer  Kunst  oder  ihres  Handwerkes  sich  aufgestellt  hatten4).  Der  König  kam 
auf  einem  Schimmel  in  rothem  Gewände  mit  Gold  daher,  das  Haupt  geziert  mit  einem  Kranze 
auf  den  blonden  Locken,  die  Königin  von  zahlreichem,  jungfräulichem  Gefolge  umgeben,  in 
einem  Kleide,  das  mit  Edelsteinen  übersäet  war,  Diamanten,  Carbunkel,  Berylle  in  den 
Haaren  und  als  Ohrgehänge,  nicht  weit  hinter  ihm.  Als  der  König  sein  Pferd  anhielt,  entstand 
allgemeine  Stille.  Der  Mayor  wandte  die  Spitze  seines  Schwertes  gegen  sich,  so  dass  er  den 
Handgriff  dem  Könige  darbot,  und  flehte  im  Namen  der  Bürger  Richard  um  Verzeihung. 
Der  König  nahm  Schlüssel  und  Schwert  an  und  erklärte  seine  Bereitwilligkeit,  die  Stadt  zu 
betreten. 

Dann  wandten  sich  die  Bürger  an  die  Königin.  Vierundzwanzig  bildeten  ihr  Gefolge. 
Auf  ihre  Bitte  um  Fürsprache  bedauerte  sie,  dass  des  Königs  Zorn  so  sehr  hervorgerufen 
worden,  gab  jedoch  Hoffnung,  dass  er  besänftigt  werde. 

Bereits  hatten  sich  die  Zünfte  in  ihren  verschiedenen  Farben  an  den  König  angeschlossen, 
eine  nach  der  andern,  wie  sie  aufgestellt  waren,  mit  Musik  und  Gesang.  Nun  empfing  der 
Clerus  den  König  und  gab  ihm  wie  der  Königin  das  Kreuz  zu  küssen.  Der  früher  heftige 
Regen  hörte  auf,  der  König  näherte  sich  Southwark  und  ertheilte  einem  Manne,  welcher  eines 
Mordes  wegen  verbannt  war,  jetzt  aber  sich  mit  einem  grossen  Kreuze  vor  das  königliche 
Pferd  warf,  Verzeihung;  die  Königin  empfing  eine  kostbare,  goldene  Krone  zum  Geschenke, 
der  König  aber  zwei  weisse  Streitpferde,  die  er  mit  freundlicher  Miene  annahm  und  mit  der 
Erklärung,  dass  er  Frieden  mit  der  Stadt  London  haben  wolle.  Auch  die  Königin  empfing  ein 
mit  Purpurdecken  geschmücktes  Pferd,  worauf  der  Zug  über  die  Londonbrücke  fortgesetzt 
wurde.  Dort  wurde  das  Gedränge  so  arg,  dass  der  eine  von  den  zwei  Wagen  mit  Edelfräulein 


J)  1.  C.  p.  726. 

2)  Wright  und  Miss  Strikland  sagen  am  29.,  es  heisst  aber  bei  Richard  Maydiston  de  concordia  inter  regem  Ric. 
II.  et  civitatem  London:  „mensis  ut  Augusti  ter  septima  fulsit  in  orbem." 

3)  Millia  viginti;  Wright  macht  daraus  1020. 

4)  Mille  quatuor  stadiis  omne  repletur  iter. 
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geradezu  umgestürzt  wurde  und  die  armen  Mädchen  zum  Gelächter  der  Menge  kopfüber  zu 
Boden  fielen1). 

War  schon  vorher  Haus  für  Haus  geschmückt,  die  Menge  in  fortwährendem  Wachsen 
begriffen,  so  war  das  noch  mehr  der  Fall,  als  der  Zug  in  die  innere  Stadt  kam  und  nun  die 
Tausende  hübscher  Mädchenköpfe  sich  an  den  Fenstern  zeigten,  bis  die  Pracht  des  Marktes 
und  seine  Ausschmückung  mit  Teppichen  und  Bildern,  mit  einem  Doppelbrunnen,  der  Wein 
spendete  und  einer  Schaar  von  Engeln,  die  Gold(papier)  auswarfen,  aller  Blicke  auf  sich 
zogen.  Hier  aber  (in  Cheapside)  mussten  König  und  Königin  vor  einem  grossen  Thurme 
halten,  auf  welchem  ein  gekröntes  Mädchen  und  ein  Jüngling,  beide  im  Schmucke  vollende- 
ter Schönheit,  standen.  Plötzlich  senkten  sich  beide  in  Wolken  eingehüllt  herab,  der  Jüngling 
überreichte  den  fürstlichen  Personen  einen  goldenen  Becher  mit  Wein,  das  Mädchen  aber 
dem  Mayor  zwei  Kronen  mit  Edelsteinen,  worauf  beide  wieder  in  der  Höhe  verschwanden. 
Der  Mayor  übergab  die  Kronen  dem  Könige  und  der  Königin,  welche  die  Gaben  lächelnd  in 
Empfang  nahmen.  Als  der  Zug  sich  St.  Paul  näherte,  wurde  er  von  einer  Schaar  Knaben 
und  Jünglingen  mit  allen  möglichen  musikalischen  Instrumenten  empfangen,  die  selbst  unter 
der  Leitung  eines  weissgekleideten  Jünglings  intonirten,  der  mit  flammendem  Gesichte  da' sass 
und  Orgel  spielte.  Bei  St.  Paul  stiegen  König  und  Königin  von  ihren  Pferden  und  begaben 
sich,  geführt  von  dem  Erzbischofe  und  Bischöfe  und  ihrer  Clerisei  zum  Grabe  des  hl.  Erchen- 
wald.  Dann  bestiegen  sie  wieder  ihre  Pferde,  fanden  bei  der  Lutgate  einen  neuen  himmli- 
schen Chor,  welcher  sie  an  der  Flekbridge  mit  Weihrauch  und  Blumen  empfing  und  so  sie 
über  den  übelriechenden  Fluss  (Fleetditch)  geleitete.  An  der  Temple-Barriere  angekommen, 
gewahrten  sie  über  dem  Thore  eine  „Wildnis"  in  Gestalt  eines  Waldes  mit  allen  möglichen 
wilden  Thieren  und  in  der  Mitte  St.  Johannes  Baptista,  mit  dem  Finger  auf  das  Lamm  Gottes 
weisend.  Während  der  König  aufmerksam  diesen  seinen  Lieblingsheiligen  betrachtete,  senkte 
sich  plötzlich  vom  hohen  Dache  ein  Engel  mit  zwei  kostbaren  Altartafeln  mit  dem  Bilde  des 
Gekreuzigten  zwischen  den  Schächern  und  der  in  Ohnmacht  gesunkenen  Mutter  des  Erlösers. 
Der  Mayor  (Warden)  nahm  die  beiden  Tafeln,  überreichte  sie  mit  pathetischer  Anrede  dem 
Könige  und  bat  ihn  als  Zeichen  des  Friedens  sie  anzunehmen.  Auf  dieses  berührte  der  König 
mit  der  Hand  die  Altartafeln  und  verkündete  im  Hinblicke  auf  den  gekreuzigten  Erlöser, 
seine  Mutter  und  Johann  den  Täufer  den  gewünschten  Frieden ,  den  sie  im  Palaste  erhalten 
sollten.  In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Königin  empfangen,  welche  ihrerseits  verhiess,  zu 
thun,  was  an  ihr  liege.  Als  der  König  Westminster  erreichte,  fand  er  den  ganzen  Palast  mit 
den  schönsten  Teppichen  belegt.  Der  König  bestieg,  das  Scepter  in  der  Hand,  den  wie  ein 
Tribunal  errichteten  Thron  und  wartete,  die  Ankunft  der  Königin  ab.  Sie  nahte  sich  umgeben 
von  ihren  Edelfräulein ;  anstatt  aber  neben  ihm  auf  dem  Throne  Platz  zu  nehmen,  fiel  sie  ihm 
zu  Füssen  und  hielt,  von  ihm  aufgerichtet,  eine  Anrede  an  ihn,  die  die  Bitte  um  Verzeihung 
für  London,  um  Rückgabe  der  alten  Freiheiten  in  sich  schloss.  Richard  erklärte,  gerne  in  das 
einzugehen,  was  die  Königin  wünsche,  hiess  sie  neben  sich  setzen  und  hielt  nun  selbst  eine 
längere  Anrede  an  das  Volk,  das  schweigend  in  ehrerbietiger  Stille  seinem  königlichen  Herrn 
zuhörte.  Er  warf  den  Londonern  ihren  Übermath  vor,  forderte  sie  auf,  sich  zu  bessern  und 


*)  Foemina  foeminea  sua  dum  sie  foemina  nudat, 
Vix  poterat  risum  plebs  retinere  suum. 
Maydist.  p.  290.  (Wright  political  poenis  and  semgs.) 
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gab  ihnen  endlich  in  Anbetracht  dessen,  was  sie  nun  gethan ,  seinen  Zorn  zu  versöhnen  und 
der  Bitte  der  Königin,  das  Recht,  den  Mayor  zu  wählen,  zurück,  Schlüssel  und  Schwert.  Er 
forderte  sie  auf,  bei  den  alten  Gewohnheiten  zu  bleiben,  den  alten  Glauben  zu  wahren1)  und 
ruhig  nun  auseinander  zu  gehen.  Ein  gewaltiger  Ruf:  „es  lebe  der  König!"  erfüllte  die  Luft 
und  wollte  nicht  enden.  Es  war  der  schönste  Tag  der  Regierung  Richards,  als  er  auf  Bitten 
der  Königin  Anna  die  Londoner  wieder  in  Gnaden  aufnahm. 

Die  Urkunde  des  Königs  von  Woodstocke  aus ,  welche  den  Generalpardon '  näher  be- 
stimmte, enthält  viermal  den  Zusatz,  dass  dies  auf  Bitten  der  Königin  geschehe. 

Die  drohende  Gefahr  hatte  sich  dadurch  verzogen;  von  einer  Belagerung  oder  gar  Zer- 
störung Londons  war  keine  Rede  mehr. 

Die  Londoner  waren,  nachdem  sie  in  Windsor  für  10.000  Pfd.  Bürgschaft  geleistet,  noch 
voll  betrübten  Herzens  nach  Hause  gegangen,  da  erfuhren  sie,  dass  der  König,  welcher  zuerst 
durch  den  Herzog  von  Lancaster  hatte  besänftigt  werden  müssen,  die  Worte  hatte  fallen 
lassen:  „Ich  werde  nach  London  gehen,  die  Bürger  trösten  und  nicht  dulden,  dass  sie  an 
meiner  Gnade  verzweifeln."  Der  König  aber  hatte  nicht  nur  sein  Ansehen  gewahrt,  sondern 
in  die  Verzeihung  auch  die  Königin  verflochten  ,  welche  nun  auch  an  den  kostbaren  Geschen- 
ken theilnahm,  die  die  Londoner  bei  dieser  Gelegenheit  machten.  Dann  freilich  mussten  sie 
dem  Könige  noch  10.000  Pfd.  zahlen.  Das  habe  alles  der  Delphin  bedeutet,  den  man  Weih- 
nachten vorher  auf  der  Themse  erblickt  hatte2)!  Allein  nur  zu  sehr  wechselten  die  Entschlüsse 
bei  Richard. 

Wenn  am  15.  August  1392  K.  Richard,  die  Königin  Anna  in  vollster  Pracht  und  Herr- 
lichkeit, die  Krone  auf  dem  Haupte,  von  Bischöfen  und  Herren  begleitet,  im  Refectorium  der 
Minoriten  zu  Salisbury  Tafel  gehalten,  so  war  Grund  vorhanden  zu  solcher  Freude  und  Fest- 
lichkeit. Die  Versöhnung  war  im  besten  Zuge,  man  sah  fröhlichen  Zeiten  entgegen,  wenn 
auch  schon  seit  1390  „die  fünfte  Pest"  in  England  ihre  Opfer  forderte3). 

Der  König  hatte  bei  der  Verzeihung,  welche  er  den  Londonern  zukommen  Hess,  vorzüg- 
lich den  Bitten  der  Königin  nachgegeben  und  damit  gegen  den  Beschluss  des  geheimen 
Rathes  gehandelt.  Der  hohe  Adel  war  gar  nicht  mit  dem  Wechsel  des  königlichen  Entschlusses 
einverstanden  und  zürnte  deshalb  dem  Könige.  Leider  tritt,  wie  so  viele  andere  Momente  im 
Leben  Richards,  so  auch  dieser  nur  wie  im  Streiflichte  hervor.  Wir  erfahren  nur  vorüber- 
gehend von  Zerwürfnissen,  ohne  sie  ihrem  Ursprünge  oder  ihren  Folgen  nach  näher  angeben 
zu  können.  Wir  hören  fortwährend  Töne,  ohne  sagen  zu  können,  nach  welcher  Seite  das  Ge- 
witter sich  entladen  werde. 

Der  König  beauftragte  in  der  nächsten  Zeit  den  Herzog  von  Glocester,  nach  Irland  zu 
gehen  (1392)  und  die  dortigen  Häuptlinge  zu  Paaren  zu  treiben,  nahm  dann  aber  wieder  zum 
grossen  Schaden  des  Reiches  den  Befehl  zurück.  Er  empfing  gegen  Ende  des  Jahres  (1392) 
den  Besuch  des  Königs  Leo  von  Armenien,  sorgte  für  seinen  Pathen  Richard  von  York 
nach  dem  Tode  von  dessen  Mutter  Isabella,  und  steuerte  den  geheimen  Zusammenkünften, 


J)  Antiquam  servate  fidera,  nova  dogmata  semper 

Spernite,  quae  veteres  non  didicere  patres.  Maydist.  p.  299. 

2)  Walsingham  II.  p.  211. 

3)  Cont.  eulogii  p.  3G9.  Übrigens  geht  dieser- Stelle  voraus:  A  S.  1391  nihil  scribitur  quia  reguutn  Angliae  fuit  in 
malo  statu  und  folgt  die  andere  nach:  quid  autem  actum  est  in  regno  aunis  D.  1393  et  1394  nie  nou  scribitur  propter  varie- 
tatera  regni  Angliae.  Bezieht  sich  diess  auf  den  nachherigen  Thronwechsel  und  dessen  Folgen  V 
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die  zum  Sturze  des  Adels  (ad  proceres  regni,  quoruui  nobilitate  dignitatis  nostrae  dia- 
dema  uiaxime  fulcitur  et  honoratur,  destruendos1)  stattfanden.  Er  traf  auf  Bitten  der  Königin 
Maassregeln  für  das  irländische  Königinengold2) ,  gab  Cherbourg  an  K.  Karl  von  Navarra 
zurück3),  sandte  den  Grafen  von  Hutingdon  Johann  Holland  an  K.  Sigmund  von  Ungarn1). 
Fortwährend  wurde  mit  Frankreich  wegen  eines  Friedens  unterhandelt.  Allein  die  Franzosen 
dachten  niemals  denselben  abzuschliessen,  ohne  Calais  wieder  zu  gewinnen5).  Da  erlitt 
K.  Karl  auf  dem  Maskenballe  die  grosse  Gefahr  lebendig  zu  verbrennen,  die  die  Störung 
seines  Geistes  herbeiführte.  Dieses  Ereigniss,  so  ganz  der  Gegensatz  zu  dem,  was  Richard  in 
London  erlebt,  veranlasste  sodann,  dass  im  Jahre  1394  der  Herzog  von  Lancaster  einen  vier- 
jährigen Waffenstillstand  abzuschliessen  vermochte. 

Das  Parlament  des  J.  1394  eröffnete  Thomas  von  Arundel,  Erzbischof  von  York,  als 
Kanzler  des  Reiches.  In  Gegenwart  seines  Bruders  und  des  Erzbischofes  von  Canterbury, 
des  Herzogs  von  Glocester,  der  Bischöfe  von  Winchester  und  Salisbury,  des  Grafen  von  Wa- 
renwyk  und  anderer  erbat  sich  Richard  Graf  von  Arundel  von  dem  Könige  das  Wort, 
Dinge,  die  ihm  am  Herzen  lägen,  aussprechen  zu  dürfen.  Sie  beträfen  die  Ehre  und  den 
Nutzen  des  Königreiches.  Als  er  die  Erlaubniss  erhalten,  erwähnte  er  nach  den  Parlaments- 
acten:  1.  Es  sei  gegen  die  Ehre  des  Königs,  dass  sein  Onkel,  der  Herzog  von  Lancaster  und 
Guyenne,  ihm  so  oft  die  Hand  drücke  und  ihn  umhalse  (alast  sovent  en  mayne  et  brace  du 
Roi).  2.  Dass  der  König  sich  in  die  Farben  des  Halsschmuckes  des  Herzogs  kleide.  Ebenso 
kleideten  sich  die  Leute  des  Königs.  Im  Conseil  und  im  Parlamente  gebrauche  der  Herzog 
oft  so  derbe  und  harte  Worte,  dass  der  Graf  und  andere  Personen  es  nicht  wagten,  ihre  Mei- 
nung auszusprechen.  Es  sei  gegen  das  Interesse  des  Königs ,  dass  der  Herzog  Guyenne  er- 
halten habe.  Endlich  habe  ihm  auch  der  König  eine  so  grosse  Summe  für  die  spanische  Reise 
ertheilt.  Der  König  antwortete  Artikel  auf  Artikel.  Er  erklärte  seinen  Onkel  Lancaster  zu 
behandeln,  wie  alle  seine  Onkel.  Er  habe  das  Halsg-eschmeide  Lancasters  genommen  und 
sich  als  Zeichen  seiner  Liebe  umgehängt,  so  auch  es  mit  „der  Livere"  gehalten.  Nur  nach 
seinem  Willen  handelten  hierin  seine  Diener.  Alle  Mitglieder  des  Conseils  könnten  ihre  Mei- 
nung offen  aussprechen.  Die  Verleihung  von  Guyenne  sei  mit  Zustimmung  des  Parlaments 
erfolgt;  ebenso  die  Hälfte  der  Kosten  für  die  spanische  Reise;  die  andere  Hälfte  sei  ihm 
geliehen  worden.  Seine  Verdienste  um  Brest  und  den  königlichen  Dienst  betrügen  aber  viel 
mehr,  so  dass  sie  ihm  nachgesehen  worden  sei.  In  Betreff  des  Friedensvertrages  habe  der 
Herzog  nach  seinem  Auftrage  gehandelt6).  Der  Rath  beschloss,  dass  der  Herzog  durch  die 
Bemerkungen  des  Grafen  keine  Unehre  erleide,  verlangte  aber,  dass  letzterer  ihm  Abbitte 
leiste,  was  denn  auch  in  bestimmter  Form  geschah. 

Der  Angriff  auf  den  Herzog  war  damit  von  dem  Könige  abgeschlagen.  Die  Stellung 
Arundels  zu  seinem  ohnehin  auf  das  Tiefste  erbitterten  Lehensherrn  hatte  sich  aber  dadurch 
nicht  gebessert  und  der  Tag,  an  welchem  sich  dieses  zeigen  konnte,  rückte  rascher  heran, 


J)  Westminster  6.  Mai  1393. 

2)  Walsingham.  Appendix.  II.  p.  405. 

3)  Westmiuster  20.  Oct.  1393.  Rymer  VII.  p.  735. 
*)  Westminster  18.  Jan.  1394. 

5)  Paix  n'avez  ja  s'ils  ne  rendent  Calays,  ist  der  stete  Refrain  des  französischen  Gedichtes  über  den  Waffen- 
stillstand mit  England.  Wright  political  poems  and  songs  I.  p.  300.  Das  Gedicht  hat  Eustachi  Deschamps  zun  Verfasser. 
c)  Item  touchant  la  traitee  de  Paix.  Rot.  313. 
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als  damals  beide  Theile  ahneten.  In  Betreff  des  Vertrages  mit  Frankreich  aber  ward  nun  von 
den  Seigneurs  festgesetzt,  dass  dem  französischen  Könige  für  die  Continentalbesitzimgen 
keine  Lehenshuldigung  geleistet  werden  sollte1).  Die  Commons  aber  meinten,  es  solle  für 
Guyenne  geschehen. 

Es  ward  ferner  dem  Könige  überlassen,  die  nach  Irland  verbannte  Justitiare  zu  begna- 
digen2), und  dem  vom  Papste  ernannten  Bischöfe  von  LandafF  zu  gestatten,  das  Bisthum  auf 
dem  Wege  der  Provision  anzunehmen. 

Die  Verschworenen  vom  J.  1387  mochten  den  Boden  unter  sich  wanken  fühlen.  Der 
Herzog  von  Lancaster  besass  das  ganze  Vertrauen  Richards,  ihre  Macht  war  im  Sinken. 
Schon  war  es,  wie  Walsingham  berichtet3),  zu  einer  Anklage  gegen  Arundel  gekommen,  als 
begünstige  er  heimlich  den  Aufstand  der  Chesterrnänner,  die  zu  den  Waffen  gegriffen  hatten. 
Auch  diese  Sache  wurde  beigelegt  und  Monsieur  de  Guyenne,  wie  der  Herzog  officiell  ge- 
nannt wurde,  reiste  im  Mai  nach  Frankreich  ab,  den  Tractat  zwischen  den  beiden  Kronen  zu 
Ende  zu  bringen. 

§.  3. 

Der  Tod  der  Königin  Anna. 

Es  ist  uns  nicht  bekannt,  welche  Eindrücke  die  unfreiwillige  Rückkehr  des  böhmischen 
Gefolg-es  der  Königin  nach  ihrem  Vaterlande  daselbst  hervorrief. 

Wir  haben  einen  Brief  K.  Wenzels  an  seine  Schwester  in  England;  ist  er  wirklich  echt 
und  nicht  eine  gewöhnliche  Stylübung,  so  muss  ihm  nachgesagt  werden,  dass  er  sich  nicht 
über  das  Allergewöhnlichste  erhob.  Hingegen  klangen  die  Nachrichten,  welche  aus  der  Hei- 
math nach  dem  Westen  drangen,  nichts  weniger,  als  erfreulich.  Schon  am  31.  Decemberl386 
war  die  erste  Gemahlin  K.  Wenzels  unvermuthet  gestorben.  Wie  Edmund  von  Dinter,  der 
Belgier,  welcher  vom  Herzog  Anton  von  Brabant  nach  Prag  zu  K.  Wenzel  geschickt  worden 
war,  nach  Hause  brachte,  war  sie  entweder  bei  nächtlicher  Weile  von  einem  der  grossen 
Hunde  zerfleischt  worden,  die  zu  den  Füssen  der  königlichen  Bettstätte  zu  ruhen  pflegten, 
oder  an  den  Folgen  des  Bisses  eines  tollen  Hundes  gestorben 4).  Sechs  Jahre  später  heira- 
thete  K.  Wenzel  aufs  Neue  eine  baierische  Prinzessin,  Sophie,  die  Tochter  des  Herzogs  Johann 
von  Oberbaiern  (1392),  dieselbe,  deren  Caplan  und  Günstling  nachher  der  Magister  Johann 
Huss  geworden  ist.  Als  zu  Pfingsten  desselben  Jahres  (2.  Juni)  K.  Wenzel  den  Grund  zur 
Domkirche  auf  dem  Hradschin  legte,  sein  Bruder  Johann  von  Görlitz,  Markgraf  von  Branden- 
burg, sich  nebst  dem  dritten  Erzbischof  von  Prag  bei  der  feierlichen  Handlung  befanden, 
geschah  dieselbe,  wie  die  Inschrift  heutigen  Tages  noch  sagt,  im  Namen  Sigmunds,  des 
Königs  von  Ungarn  und  Dalmatien,  der  Kaiserin  Elisabeth  und  der  Königin  Anna  von  En- 
gland5) und  ihrer  Schwester  Elisabeth,  Burggräfin  von  Nürnberg,  der  Kaisertöchter,  so  dass 


1)  1.  C.  p.  315. 

2)  1.  C.  p.  315. 

3)  II.  p.  254. 

i)  Cum  urinae  causa,  de  lecto  regio  surgere  seu  vasculum  capeYe  coiiaretur.  Magnum  chronic.  Belgic.  ap.  Pistor.  Struv. 
III.  p.  35C. 

5)  Sic  heisst  nur  regina  Angliae,  nicht  Franciae 
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die  ganze  Familie  K.  Karls  theils  wirklich,  theils  im  Geiste  versammelt  war,  das  von  ihm  und 
seinem  Vater  1345  begonnene  Werk  fortzuführen1).  Wenige  Monate  darauf,  am  14.  Fe- 
bruar 1392,  hatten  der  König  von  Ungarn,  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  die  Königin  von 
England  und  Frankreich,  die  Burggräfin  von  Nürnberg  den  Tod  ihrer  Mutter  Elisabeth  zu 
beklagen2).  Ihr  zu  Ehren  wurde  aber  erst  im  Monate  Juli  zu  St.  Paul  in  London  grosse 
Trauerfeierlichkeit  gehalten3).  Gerade  drei  Tage  nach  dem  Kirchenfeste  auf  dem  Prager 
Schlosse  war  im  Schoosse  der  Luxemburgischen  Königsfamilie  eine  neue  Katastrophe  vor 
sich  gegangen. 

Anna's  Schwägerin,  die  Gemahlin  K.  Sigmunds,  hatte  ein  sehr  hartes  Loos  getroffen. 
Durch  den  neapolitanischen  König  Karl  1385  entsetzt,  gelang  es  der  Königin  Marie  von  Un- 
garn, sich  des  Thrones  von  Ungarn  wieder  zu  bemächtigen,  als  die  Königin  in  Abwesenheit 
ihres  Gemahles  in  die  Hände  der  Gegenpartei  fiel  und  von  achtundzwanzig  vornehmen  Un- 
garn auf  das  Empörendste  misshandelt  wurde.  Schmachbedeckt  und  von  Kummer  erdrückt 
schrieb  die  jugendliche  Fürstin  ihrem  Gemahle,  dass  sie  nicht  würdig  sei  zu  ihm  zu  kommen 
und  bei  ihm  zu  sein  noch  bei  anderen  ehrbaren  Leuten. 

Ihre  Mutter  war  erdrosselt  worden,  sie  selbst  befürchtete  ein  noch  entsetzlicheres  Schick- 
sal, als  sie  den  Venetianern  ausgeliefert,  von  diesen  König  Sigmund  übergeben  wurde,  wor- 
auf die  hohe  Frau,  die  Tochter  K.  Ludwigs  von  Ungarn,  erst  zweiundzwanzigjährig,  tiefge- 
beugt nach  den  Einen  am  5.  Juni,  nach  Andern  schon  am  17.  Mai  1392  kinderlos  starb4). 
Um  zu  verhindern,  dass  der  Ausländer  Sigmund  nicht  durch  Marie  König  werde,  entehrten 
die  vornehmen  Ungarn  die  Tochter  des  König  Ludwigs,  ihre  rechtmässige  Fürstin  und  über- 
gaben sie  dem  todbringenden  Grame5). 

Zeitgenossen  berichten,  wie  im  Westen  von  Europa  damals  eine  grosse  Seuche  wüthete. 
Stadt  und  Land  waren  mit  Schrecken  erfüllt.  War  es  eine  Vorahnung  der  hereinbrechenden 
Katastrophe,  die  den  König,  als  er  Weihnachten  1393  mit  der  Königin  zu  Windsor  gefeiert, 
veranlasste,  am  20.  Januar  1394  ein  grosses  Familienfest  im  Palaste  des  Bischofs  von  Durham 
zu  veranstalten.  Königliche  Breve  vertheilten  die  Einladungen.  Jeder  Eingeladene  aber  hatte, 
ob  er  kam  oder  nicht  kam,  20  Schillinge  zu  zahlen.  Es  kamen  König  und  Königin,  der  Erz- 
bischof  Primas  mit  anderen  Bischöfen  und  Prälaten,  die  drei  herzoglichen  Oheime  des  Königs, 
Lancaster-Guyenne,  York  und  Glocester,  Grafen,  Barone,  Ritter  und  andere  Herren,  die  Her- 
zogin Constanze  von  Lancaster  und  mehrere  andere  Frauen.  Es  war  das  letzte  Mal,  dass 
diese  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  einander  in  so  festlicher  Weise  sahen. 

Wenn  dieselbe  Hand,  welche  bei  Belsazars  Gastmahle  das  Mene  Tekel  schrieb,  bei  dem 
grossen  Gastmahle  des  Hauses  Plantagenet  über  jeden  Tafelgast  jetzt  die  kurze  Zeit  seines 
Lebens  und  den  jammervollen  Wechsel,  welchen  die  Meisten  erlitten,  aufgezeichnet  hätte,  wel- 
ches Entsetzen  wäre  in  Mitten  der  Fröhlichen  entstanden  und  mit  welch  gläsernen  Blicken 


!)  Dr.  Aug.  Ambros:  Der  Dom  zu  Prag.  S.  164. 

2)  Zwischen  beiden  Ereignissen  fällt  der  Kriegszug  gegen  Strassburg,  deren  Bürger  Bruno  von  Rappollstein,  einen 
englischen  Ritter,  gefangen  gesetzt  hatten.  K.  Richard  beklagte  sich  darüber  bei  seinem  Schwager  Wenzel,  und  als  nun 
die  Strassburger  nicht  gehorchten,  kam  es  noch  1392  zur  Acht  wider  die  Stadt  und  zum  Reichskriege.  Pelzel  I.  S.  256. 

3)  Mon.  Evesh. 

*)  Deutsche  Chronik  in  der  Münchener  Hofbibl.  CGM.  369. 

5)  Am  18.  Januar  1394  sandte  König  Richard  seinen  Bruder,  den  Graten  von  Hutyngdon  (pro  certis  negotiis  regem 
et  regnuui  suum  tangentibus)  an  K.  Sigmund  von  Ungarn.  Rymer  VII.  p.  764. 
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Mtte  jeder  den  Andern  angestiert !  Damals  aber  war  noch  Alles  voll  festlicher  Laune.  Von 
der  Octave  von  Christi  Himmelfahrt  bis  zum  Tage  nach  der  Trinitätsfeier  weilten  König  und 
Königin  in  Begleitung  von  Herzogen,  Erzbischöfen,  Bischöfen,  Grafen  und  Baronen  und  unter 
Zuströmen  einer  grossen  Masse  Volkes  im  Kloster  vom  heil.  Augustin  zu  Canterbury.  Am 
Tage  der  Pfingsten  oder  dem  denmächstfolgenden  Festtage  des  Apostels  der  Angelsachsen 
nahm  der  König  sowohl  an  der  Procession  als  an  der  Tafel  Antheil  und  zwar  in  vollem 
königlichen  Ornate1).  Damals  befahl  er  es,  möge  das  Gedächtniss  des  Königs  Ethelbert 
täglich  begangen  werden2). 

Es  ist  aufgezeichnet  worden,  wie  glänzend  die  Hofhaltung  K.  Richards  gewesen,  welcher 
Reichthum  an  Kleinodien,  welche  Herrlichkeit  der  Tafel,  welche  Pracht  der  Bauten  stattge- 
funden hatte3).  Man  sagte  ihm  nach,  er  habe  Salomon  übertreffen  wollen,  ein  Kleid  mit  Per- 
len, Gold  und  Edelsteinen  besetzt  nach  eigener  Angabe  verfertigen  lassen,  dreissig  tausend 
Mark  im  Werthe1).  Allein  der  äussere  Glanz  verbarg  nur  mühsam  den  Grund  eines  tiefen 
Kummers.  Einerseits  galt  der  König  bei  der  kriegerischen  Partei  der  Lords,  dem  Herzoge 
von  Glocester  und  seinen  Freunden  zumahl,  als  Schwächling,  wo  nicht  als  noch  Ärgeres,  da 
er  keine  Stadt  erobert,  keinen  Sieg  erfochten ;  andererseits  schien  keine  Aussicht  vorhanden, 
class  die  Königin  ihrem  Gemahle  einen  Erben  schenke.  Das  Haus  des  Prinzen  von  Wales,  des 
Siegers  von  Poitiers,  beruhte  noch  immer  auf  zwei  Augen,  und  der  Ehrgeiz  der  Söhne  und 
Enkel  K.  Eduards  III.  gewann  dadurch  mehr  Spielraum,  die  Anordnung  der  Thronfolge  in 
ihr  Bereich  zu  ziehen.  Im  Parlamente  zu  Westminster  wurde  offen  erklärt,  dass  Calais  mehr 
koste,  als  es  nütze,  und  ebenso  es  zu  nichts  diene,  das  Wappen  Frankreichs  zu  führen.  Die- 
ser Ansicht  traten  aber  der  Herzog  von  Glocester,  die  Grafen  von  Arundel  und  Warwyk  mit 
aller  Schärfe  entgegen5). 

Vielleicht  war  es  unter  dem  Einflüsse  der  herrschenden  Seuche,  dass  jetzt  der  Herzog 
von  Lancaster  verlangte,  es  möge  sein  Sohn,  der  Graf  von  Derby  zum  Thronerben  erklärt 
werden,  und  der  innere  Zwist  des  Hauses  Plantagenet  offen  hervortrat.  Der  Graf  von  March 
verlangte  in  Kraft  seiner  Abstammung  von  Lionell,  Herzog  von  Clarence,  dieses  Recht  für 
sich.  Dagegen  führte  der  Herzog  eine  Geschichte  an  von  zwei  Söhnen,  welche  Heinrich  III. 
gehabt  und  wie  der  erstgeborene  Edmund  seine  Rechte  dem  zweitgeborenen  Eduard  abge- 
treten habe;  von  Edmund  aber  stamme  das  Haus  Lancaster,  worauf  der  Graf  von  March  ihn 
wiederlegte.  Man  konnte  sehen,  welche  Stürme  im  Anzüge  seien,  wenn  nicht  eine  kräftige 
Hand  das  Scepter  führe.  K.  Richard  gebot  den  Streitenden  Ruhe,  der  Streit  aber  blieb  und 
die  Partei  Glocester  erklärte  sich  nun  gegen  den  Herzog  von  Lancaster. 

Man  kann  sich  vorstellen,  wie  bitter  die  Verhandlungen  über  die  Erbfolge  für  die  Kö- 
nigin sein  mussten,  die  weder  an  Achtung  noch  an  Liebe  gewann,  als  sie  ihre  natürliche  Auf- 
gabe nicht  zu  erfüllen  vermochte.  Es  kam  die  Betrübniss  ihres  Gemahles  über  den  Tod  des 


1)  Guill.  Thorn.  Chr.  p.  2197  a.  1393. 

2)  Um  diese  Zeit  starb  auch  Leo  König  von  Armenien  (prince  lyon  de  lizingnen  quint  roy  latin  du  royaume  dar- 
menie;  zu  Paris,  29.  Nov.  1393,  derselbe  welcher  K.  Richard  1392  besucht  hatte.  Du  Gange  les  familles  d'outre-mer 
p.  153. 

3)  Appendix  IX  zu  Davies:  an  english  chronicle  1856,  p.  133.  Vergl.  dazu  auch  die  englischen  Verse  John  Hardyngsbei 
Lowth  p.  203—206. 

i)  Mon.  Evesh. 
b)  Davies  p.  127. 
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Herzogs  von  Irland  dazu,  während  im  September  1393  die  Seuche  in  Essex  mit  grosser  Ge- 
walt ausbrach.  Der  König,  wahrscheinlich,  um  der  Gesellschaft  derjenigen  zu  entgehen,  die 
ihm  seit  dem  Tode  Roberts  de  Veer  doppelt  zuwider  waren,  und  um  kriegerischen  Ruhm  zu 
erlangen,  bereitete  einen  Kriegszug  gegen  Irland  vor.  Da  trat  das  Ereigniss  an  ihn  heran,  das 
mehr  als  jedes  andere  geeignet  war,  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn  zu  machen. 

Gerade  jetzt  öffneten  sich  plötzlich  die  Gräber  des  Hauses  Plantagenet.  Da  starb  in 
Abwesenheit  ihres  Gemahles  die  Herzogin  von  Lancaster  aus  dem  castilianischen  Königs- 
hause1), ihre  Schwiegertochter  Marie,  Gräfin  von  Derby,  Gemahlin  Heinrichs  von  Lan- 
caster ,  von  welchem  es  heisst ,  dreimal  habe  er  das  Schwert  nach  dem  Könige  gezückt, 
dreimal  die  Königin  den  König  vor  ihm  befreit.  Schon  1393  2)  starb  Isabella,  Herzogin  von 
York,  gleichfalls  aus  dem  castilianischen  Königshanse3).  Es  sollte  sich  zeigen,  dass,  was  im 
Hause  York  oder  Lancaster  vor  sich  ging,  nur  zur  Begleitung  eines  noch  grösseren  Übels 
diene. 

Plötzlich  zog  die  Seuche  in  den  Palast  Shene.  den  Lieblingsaufenthalt  Richards,  ein  und 
ergriff  die  jugendliche  Königin.  Sie  starb,  ohne  dass  wir  Näheres  anzugeben  wüssten,  erst 
achtundzwanzig  Jahre  alt  am  7.  Juni  1394 4)  zum  unsäglichen  Leidwesen  ihres  Gemahles,  der 
die  Gefährtin  seiner  Freuden  wie  seiner  bisher  sorgfältig  verheimlichten  Leiden  an  ihr  verlor, 
das  Liebste,  das  er  auf  Erden  besass. 

Was  noch  weiter  Räthselhaftes  vorgegangen,  ist  uns  nur  aus  Andeutungen  bekannt.  Am 
10.  und  14.  Juni  erfolgten  von  dem  Manoir  de  Shene  aus,  die  königlichen  Einladungen  zum 
feierlichen  Begräbnisse  der  Königin  in  der  Westminster-Kirche  für  Montag  den  3.  August, 
doch  sollten  die  Aufgebotenen  sich  bereits  Mittwoch  den  29.  Juli  zu  den  Exequien  einfinden3). 
Sie  waren  prachtvoll.  Da  England  nicht  genug  Wachs  besass,  wurde  nach  Flandern  geschrie- 
ben, von  da  die  Wachskerzen  zu  schicken. 

Wieder  trübte  der  Graf  von  Arundel  die  traurige  Feier.  Hatte  er  sich  in  der  schon  von 
ihm  bekannten  Weise  der  Verschwendung  entgegengestellt,  die  jetzt  zu  Ehren  der  Todten 
stattfand,  oder  ist  es  richtig,  dass  er  von  den  Grossen  der  letzte  war,  welcher  zum  Begräbnisse 
kam,  der  erste,  welcher  sich  entfernte :  der  König  sah  sein  Benehmen  als  einen  Schimpf  gegen 
ihn  und  die  Verstorbene  an. 

Es  kam  zum  Wortwechsel  mit  dem  Könige,  die  zur  Verwundung  des  Grafen  führte"). 
Actenmässig  wissen  wir  nur,  dass  am  3.  August  Richard  im  ^  Zustande  besinnungslosen 
Schmerzes  befahl,  den  Grafen  in  den  Tower  zu  bringen7).  Am  10.  August  jedoch  erfolgte 
schon  wieder  seine  Befreiung,  am  21.  September  1397  seine  Enthauptung. 


1)  Dam  Constanus  —  a  woman  ful  blessed  and  devoute.  Oapgrave  p.  258. 

2)  Rymer  VII.  p.  740. 

3)  Doutir  to  Jung  Petir  of  Spayn.  And  Ser  Jon  Hakwod  the  nobil  knyte,  inuost  named  in  manhod  and  werre.  1.  c. 

4)  Walsingham,  der  ihr  besonderer  Gönner  nicht  war,  sagt  nur:  obiit  quoque  anno  regina.  Nach  Froissart  starb  sie 
am  weissen  Sonntage;  das  wäre  aber  der  7.  März  gewesen. 

5)  Rymer  foedera  VII.  p.  776  parceque  nötre  Tresamee  compaigne  la  Royne  (qu'est  a  Dien  commandeei  aerra  en- 
sevelez  a  Westmonster.  Nach  Mon.  Evesh.  fand  das  Begräbniss  am  Annatage,  26.  Juli,  statt- 

6)  Cujus  exequiae,  sagt  Walsingham,  quanto  celebriores  fuerunt  in  expensis,  tanto  notabiliores  infamiis.  quia  rex 
polluit  locum  sanguine  coraitis  Arundepae  in  principio  officii  i'uneralis. 

7)  Rymer  VII.  p.  784—785.  Mandamus  vobis,  quod  Ricardum,  C.  A.  ab  eo,  qui  ipsum  vobis  ex  parte  nostra  liberabit 
recipiatis  et  in  Turri  praedicta  salve  et  secure  quousque  aliud  a  nobis  pro'  ejus  deliberatione  habueritis  in  mandatis, 
eustodiri  faciatis. 
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Es  wird  berichtet,  der  König  habe  in  seinem  Schmerze  befohlen,  den  Ort  (Shene)  zu 
verwüsten,  an  welchem  er  mit  der  Königin  so  glückliche  Stunden  verlebt.  Er  betrieb  bei  dem 
Papste,  dass  der  Annentag  in  England  feierlich  begangen  werde.  Er  Hess  in  der  Westminster- 
Kirche  ein  prachtvolles  Grabmal  für  die  Königin  setzen;  ein  Soldat  Cromwells  hieb  später 
dem  steinernen  Standbilde  der  Königin  den  Hauptschmuck  ab. 

Schon  im  J.  1385  bei  seiner  Rückkehr  aus  Schottland  hatte  Richard  bei  Coventry  den 
Grundstein  zum  St.  Annakloster  der  Garthauser  gelegt.  Die  Mönche  sollten  12  arme  Studenten 
von  7 — -17  Jahren  erhalten,  für  den  König  und  die  Königin  beten1),  sowie  für  seinen  früh 
Verstorbenen  Vater.  Jetzt  ward  ihnen  der  Auftrag  zu  Theil,  der  früh  Verstorbenen  im  Gebete 
zu  gedenken. 

Diese  Königin,  schrieb  der  dem  Hause  Arundel  so  freundlich  gesinnte  Mönch  von 
Evesham,  wurde,  obwohl  sie  ohne  Kinder  starb,  doch  als  angenehm  (graciosa)  und  dem  Kö- 
nigreiche, soweit  sie  konnte,  nützlich  erachtet,  weshalb  auch  Vornehme  und  Geringe  bei  ihrem 
Tode  trauerten.  Mit  ihr,  setzt  er  hinzu,  kamen  aus  Böhmen  jene  verabscheuenswerthen  Mis- 
bräuche,  Schuhe  (sotulares)  mit  langen  Schnäbeln  (Cracowys  oder  Pykys),  eine  halbe  Ruthe 
(virgam)  breit,  so  dass  man  sie  mit  silbernen  Ketten  an  die  Waden  befestigen  musste,  um  nur 
gehen  zu  können2). 

Man  konnte  in  der  That  noch  Besseres  sagen,  da  ihr  milder  Einfluss  den  sonst  jähen 
König  in  Schranken  hielt,  ihr  früher  Tod  aber  bei  Richard  alles,  was  die  Königin  mit  ihm  ge- 
meinsam erduldet,  wieder  wach  rief  und  alle  Untiefen  seiner  Seele  in  stürmische  Aufregung 
versetzte.  Was  an  ihr  war,  empfand  man  erst,  als  sie  nicht  mehr  war. 

Bereits  war  Michael,  Graf  von  Suffolk,  gestorben,  der  Herzog  von  Irland  hatte  vor  diesem 
in  der  Verbannung  sein  Leben  früh  geendet.  Von  Richards  Gespielen  war  der  Graf  von  Staf- 
ford  durch  seinen  Bruder  erschlagen,  Brembre  und  Salisbury  hingerichtet  worden.  Sein 
treuester  Freund  und  Diener  Simon  von  Burley  hatte  auf  dem  Schaffote  geendet.  Jetzt  war 
auch  die  gute  Anna  ihm  entrissen,  aber  Glocester,  Arundel,  Warwyk  hatten  die  Leiche  um- 
standen. Wir  wissen  nicht,  wie  tief  die  Königin  die  Schmach  des  Jahres  1388  fühlte;  nichts 
aber  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  der  König  in  den  Verschworenen  die  Mörder  seines  Glückes 
sah.  Der  Gedanke  der  Rache  mag  in  diesen  Tagen  in  ihm  aufgestiegen  sein,  als  er  ohne  Kind, 
ohn  Weib,  ohne  Freund-  den  vornehmen  Schelmen  gegenüber  stand,  die  sich  durch  General- 
pardon und  besondere  Charten3)  ihre  Straflosigkeit  gesichert  hatten.  Der  König  ging  nach 
Irland.  Als  er  zurückkehrte,  Hess  er  die  Leiche  des  Herzogs  Robert  de  Veere  von  Löwen 
kommen,  sie  in  der  Priorei  Colne  in  Essex  auf  englischem  Boden  zu  bestatten.  Ehe  sie  der 
Erde  übergeben  wurde,  befahl  der  König,  den  Sarg,  aus  Cypressenholze,  zu  öffnen. 

Lange  starrte  er  die  wohlerhaltenen  theueren  Züge  an.  Ein  siebenjähriger  Kummer  trat 
vor  seine  Seele.  Der  Schlag  war  für  ihn  zu  heftig  gewesen.  Seine  ganze  Natur  stand  auf  dem 
Punkte  sich  umzuwandeln  und  in  unwürdigem  Zerstören  einen  Ersatz  für  das  verlorene 
Glück  zu  suchen4). 


>)  Monast.  Angl.  VI.  15. 

2)  p.  126. 

3)  Darauf  berief  sich  Arundel  1397.  Rot.  p.  376. 

4)  Maining  sorae  times  tili  mitnight  and  some  tinies  tili  morning  in  drinking  and  other  excesses  that  are  not  to  be 
named.  The  monk  of  Evesham  by  Williams,  p.  294.  Darauf  gründete  dann  wieder  der  Herzog  von  Glocester  die  Auf- 
reizung der  Londoner  Bürger  gegen  den  König.  Williams  p.  130. 
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Damals  war  vielleicht  noch  eine  Möglichkeit,  den  König  umzustimmen.  Der  Erzbischof 
von  Canterbury,  Wilhelm  von  Courtenay,  die  meisten  Bischöfe,  Abte,  Prioren  und  viele  Reli- 
giösen waren  nach  Colne  gekommen.  Sie  sahen,  wie  der  König  seinem  Schmerze  freien  Lauf 
liess,  wie  er  das  Gesicht  des  Todten  mit  dem  Finger  berührte1).  Aber  nur  die  Gräfin  von 
Oxford,  die  Mutter  des  Herzogs,  war  gekommen.  Die  Anwesenheit  der  Princessin  Philippa 
wird  nicht  erwähnt,  wohl  aber  gesagt,  wie  ganz  wenige  von  den  Vornehmen  hier  erschienen, 
da  der  Hass,  welchen  sie  gegen  Robert  de  Veere  gefasst,  noch  nicht  überwunden  war  (No- 
vember 1395). 

Philippa,  Herzogin  von  Irland,  erhielt  später  von  K.  Richard  das  Norfolkische  Wilton2). 

Die  Herren  hatten  in  ihrer  Verbissenheit  nicht  bemerkt,  welche  unübersteigliche  Scheide 
wand  sich  zwischen  ihnen  und  dem  Könige  aufthürme.  Doch  wusste  letzterer  sich  zu  bezwin- 
gen. Er  nahm  vor  der  Hand  die  auswärtige  Politik  wieder  auf,  wo  er  sie  1388  gelassen.  Es 
war  eine  grosse  und  schöne  That  K.  Richards,  als  durch  seine  Bemühungen  am  28.  October 
1396  die  Aussöhnung  zwischen  Frankreich  und  England  erfolgte  und  zur  Besiegelung  des 
glücklichen  Einverständnisses  die  achtjährige  Tochter  seines  bisherigen  Gegners,  Isabella  von 
Valois  mit  K.Richard  verlobt,  ihm  als  Braut  übergeben  wurde,  er  auf  die  blutigen  Eroberungen 
seines  Vaters  und  Grossvaters  Verzicht  leistete.  Wieder  trat,  wie  bei  der  ersten  Vermählung, 
ein  gewaltiges  Ungewitter  ein.  Der  König,  welcher  das  ihm  anvertraute,  zarte  Mädchen  nach 
England  führte,  verlor  damals  durch  einen  Orcan  seine  Zelte  und  einen  grossen  Theil  seines 
Tafelgeräthes.  Auf  derselben  Brücke,  auf  welcher  bei  dem  feierlichen  Einzüge  der  Königin 
Anna  in  London  (1392)  der  Wagen  mit  den  Edelfräulein  umgestürzt  wurde,  verloren  jetzt  bei 
dem  Einzüge  der  Königin  Isabella  durch  das  Gedränge  des  gaffenden  Volkes  neun  Menschen 
ihr  Leben. 

Damals  starb  auch  Wilhelm  von  Courtenay,  Erzbischof  von  Canterbury,  dem  nun  auf 
Verlangen  des  Capitels  Thomas  Graf  von  Arundel,  bereits  Kanzler  des  Reiches,  nachfolgte. 

Der  König  befand  sich  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Ein  dreissigjähriger  Friede  mit 
Frankreich  sicherte  die  blühende  Zukunft  des  Landes.  Es  verbreitete  sich  das  Gerücht,  der 
König  werde  statt  K.  Wenzel  —  römischer  Kaiser3).  Mitten  in  dieser  Spannung  der  Gemüther 
beschloss  Richard,  die  lang  bedachten  Plane,  für  die  Katastrophe  des  J.  1388  Rache  zu 
nehmen,  durchzuführen.  Er  hatte  seinen  Oheim  Lancaster,  seine  Brüder,  die  Grafen  von  Kent 
und  Huntingdon,  seinen  Vetter,  den  Grafen  von  Rutland,  den  Grafen-Marschall  Thomas  Mow- 
brey,  den  Grafen  von  Somerset,  Thomas  Beaufort,  den  Grafen  von  Sarum  Johann  von  Mon- 
tague,  den  Thomas  Herrn  von  Spencer,  den  Wilhelm  Scrop  auf  seine  Seite  gezogen. 

Der  neue  Erzbischof  verlor  das  Kanzleramt.  Die  nach  Irland  verwiesenen  Justitiare 
wurden  zurückberufen,  der  Herzog  von  Glocester,  die  Grafen  von  Warwyk  und  Arundel 
wurden  verhaftet,  ihnen  in  Notingham  der  Process  gemacht.  Der  Herzog  von  Lancaster  lieh 
dazu  Amt  und  Namen.  Da  wurde  der  Graf  von  Arundel  enthauptet,  Warwyk  nach  der  Insel 
Man,  Lord  Cobham  nach  Jersey  verbannt  für  ewige  Zeiten.  Es  war  die  Strafe  für  den  Mord 
Simon  Burley's.  Diejenigen,  welche  im  Processe  gegen  sie  aufgetreten,  wurden  mit  Gütern 
und  Titeln  bedacht,  der  Graf  von  Derby,  Herzog  von  Hereforth,  der  Earl-Marschall  Herzug 


Walsingh.  I.  p.  219. 

2)  Williams  p.  160. 

3)  Walsingk.  ad  1397. 
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von  Norfolk,  der  Graf  von  Rutland,  Herzog  von  Albemarle,  der  Graf  von  Kent,  Herzog  von 
Suthery,  der  Graf  von  Huntingdon,  Herzog  von  Exeter  (Exeiir) ]).  Eine  Depesche  des  Gou- 
verneurs von  Calais  meldete  den  unfreiwilligen  Tod  des  Herzogs  von  Gloeester  1396  2).  Der 
Bruder  des  Grafen  von  Arundel,  der  Erzbischof  von  Canterbury,  wurde  verbannt,  bald  aber 
auch  Heinrich  Herzog  von  Hereford,  Sohn  des  Herzogs  von  Lancaster,  und  der  Herzog  von 
Norfolk.  Die  Sühne  für  die  nichtswürdige,  blutige  That  des  J.  1388  war  vollkommen. 

Aber  schon  zwei  Jahre  später  trat  eine  neue  Reaction  ein.  Während  der  König  sich  in 
Irland  befand,  kehrte  erst  der  Herzog  von  Lancaster  —  der  verbannte  Derby,  dessen  Vater  ge- 
storben war  —  dann  Thomas  Arundel,  Bruder  des  hingerichteten  Grafen,  bald  auch  die  übrigen 
Verbannten  nach  England  zurück  und  bewirkten  Richards  Absetzung,  seine  Einkerkerung, 
durch  Parlamentsbeschluss  die  Erhebung  Heinrichs  von  Lancaster  auf  den  englischen  Thron. 
De  r  Erzbischof  weidete  sich  jetzt  an  dem  Schauspiele  der  Abdankung  seines  königlichen 
Herrn.  Er  setzte  den  neuen  König  auf  den  Thron.  Er  salbte  ihn  mit  dem  Öle  der  Mutter 
Gottes,  mit  welchem  Riehard  einst  vergeblich  gesalbt  zu  werden  gewünscht  hatte.  Jetzt  er- 
folgte die  Revision  der  Processe  von  1397,  während  Richard,  im  Gefängnisse  von  seiner  Ge- 
mahlin getrennt,  vergeblich  wenigstens  Vereinigung  mit  dieser  verlangte. 

Es  war  in  seiner  Hand  gelegen,  den  Bürgerkrieg  zu  eröffnen,  er  hatte  das  Heer  entlassen 
und  damit  sich  in  die  Gewalt  seiner  erbittertsten  Gegner  gegeben.  Dies  war  sein  letzter, 
nicht  mehr  gut  zu  machender  Fehltritt!  Das  Verhängniss,  dem  er  erlag,  der  allgemeine  Ab- 
fall erfolgte,  als  er  sich  selbst  aufgegeben  hatte.  Jetzt  als  er  nur  mehr  John  von  Bordeaux3) 
hiess,  gaben  die  Anhänger  K.  Richards  die  Hoffnung  nicht  auf,  das  scheussliche  Gewebe  von 
V errat h  und  Nichtswürdigkeit  zu  durchhauen,  das  Heinrich  von  Lancaster  auf  den  Thron, 
den  rechtmässigen  König  in  den  Kerker  von  Pomfret  gebracht  hatte.  Die  arme  Königin  war 
von  den  grössten  Hoffnungen  erfüllt  und  zählte  bereits  die  Anhänger  ihres  eingekerkerten 
Gatten  nach  Hunderttausenden.  Sie  sollte  rasch  enttäuscht  werden.  Der  neue  König  war 
siegreich  auf  allen  Punkten  und  vernichtete  seine  Gegner,  wo  er  konnte.  Der  Graf  von  Rut- 
land, Sohn  des  Herzogs  von  York  und  Vetter  Richards,  der  letzteren  in  unerhört  schändlicher 
Weise  verrathen,  erhielt  sammt  dem  Sir  Thomas  Erpingham  den  Auftrag,  den  Lord  Despencer, 
welchem  K.  Heinrich  bereits  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Grafen  von  Gloeester  genommen, 
zu  enthaupten.  Es  geschah  und  der  Kopf  des  Grafen  wurde  nach  London  gesandt.  Der  Herzog 
von  Exeter,  Earl  of  Huntingdon,  einst  John  Holland,  Richards  Stiefbruder,  fiel  in  die  Hand 
der  Schwester  des  enthaupteten  Grafen  von  Arundel,  Johanna  Wittwe  Humphreys  de  Bohun, 
Earls  of  Hereford  (Lord  constable  of  Emgland).  Sie  berief  ihren  Neffen,  den  Sohn  des  Grafen 
Richard  zu  sich ,  den  einst  K.  Richard  nach  seines  Vaters  Hinrichtung  dem  Grafen  von 
Huntingdon  zur  Huth  übergeben  hatte.  Er  überhäufte  den  Gefangenen  mit  Schmähungen,  wäh- 
rend seine  Tante  einen  Ritter  auswählte,  das  Amt  des  Henkers  zu  üben.   Vergeblich  suchte 


J)  »Siehe  das  ganze  Verzeichniss  bei  Capgrave  1397  p.  267.  And  to  these  lords,  gave  he  inech  of  the  liflod  of  the  duk, 
er]  of  Gloucetir,  erl  of  Warwik  and  erl  of  Arundel.  »Später  folgten  unter  Heinrich  IV.  die  Entschuldigungen  wegen  Theilnahme 
ni  dem  Processe  von  1397.  Siehe  Walsingh. 

2)  Capgrave  S.  266.  Dazu  noch  zum  Jahre  1397 :  He  (the  king)  purchased  eke  bulls  of  the  Pope  whech  confermed  al  that 
was  do  in  the  Parlament  and  grete  censuris  were  there  ageyn  alle  that  schuld  breke  hon; ! 

3)  That  John  of  Bordeaux  who  has  been  called  Richard  king  of  England  be  sentenced  and  contenced  to  be  impriso- 
ned  in  a  royal  castle.  Williams,  p.  223,  29.  Oct.  Davies  p.  167.  Heinrich  IV.  war  so  erbärmlich,  seinen  Vetter,  den  König,  für 
unterschoben  auszugeben. 
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dieser  das  blutige  Amt  von  sich  zu  wälzen,  die  Gräfin  drohte  ihm  selbst  mit  Enthauptung-, 
wenn  er  nicht  den  Nachrichter  mache.  Da  hieb  er  auf  den  Herzog-,  aber  statt  den  Hals  zu 
treffen,  hieb  er  achtmal  in  die  Schulter. 

Endlich  trennte  sie  mit  einem  Messer  das  Haupt  des  Unglücklichen  vom  Rumpfe.  Min- 
streis und  Trompeter  des  Grafen  von  Aruudel  spielten  auf,  als  letzterer  im  feierlichen  Zuge 
das  Haupt  des  Gemordeten  nach  London  brachte  (19.  Jän.  1399). 

Am  4.  Februar  wurden  der  von  Richard  für  Thomas  Arundel  ernannte  Erzbischof  von 
Canterbury,  Roger  Waiden,  der  Bischof  von  Carlisle,  der  Abt  von  Westminster,  zwei  Capläne 
K.  Richards,  W.  Fereiby1)  und  Maudeleyn,  Sir  Bernard  Brocas,  einst  Lieutenant  von  Windsor 
Castle  in  der  Zeit,  als  Sir  Simon  Burley  Constable  war,  und  Sir  Thomas  Shelley,  Haushof- 
meister des  hingerichteten  Grafen  von  Huntingdon,  vor  Gericht  gestellt.  Die  Richter  konnten 
keinen  Grund  zu  ihrer  Verurtheilung  finden.  Waiden  verdankte  sein  Leben  der  Vermittlung 
des  Erzbischofes  Arundel;  der  Bischof  und  der  Abt  wurden  aber  eingekerkert,  die  übrigen 
nach  der  Weise  des  Jahres  1387  von  den  Commons  zum  Tode  verurtheilt,  vom  Tower  nach 
Tyburn  —  2  Stunden  weit,  —  geschleift  mit  Ausnahme  des  Ritters  Brocas,  der  den  Todesweg 
zu  Fuss,  zurücklegen  musste  und  dann  enthauptet  wurde.  Die  übrigen  wurden  erst  gehängt, 
dann  herabgelassen  und  enthauptet. 

Wie  K.  Richard  starb,  ist  ein  Geheimniss,  das  aus  den  Mauern  des  Schlosses  Pomfret 
nicht  in  die  Öffentlichkeit  drang.  Nach  den  Einen  endigte  der  unglückliche  Fürst  im  Hand- 
gemenge mit  Sir  Peter  Exton,  den  K.  tleinrich  zu  seiner  Ermordung  abgesandt  hatte,  und 
dessen  Gefolge,  nach  tapferer  Gegenwehr  durch  einen  Axthieb2)  in  sein  Haupt  getroffen,  er- 
schlagen von  Extons  Hand  6.  Januar  1400 3).  Nach  Walsingham4)  ging  die  Rede,  er  habe  im 
übergrossen  Jammer  über  sein  Schicksal  Speise  und  Trank  von  sich  gewiesen  und  so  den 
Tod  selbst  veranlasst.  Nach  Capgrave5)  und  dem  Mönch  von  Evesham  ist  anzunehmen,  nicht 
freiwillig  habe  sich  K.  Richard  der  Nahrung  enthalten,  sondern  sie  sei  ihm  so  lange  entzogen 
worden,  bis  ein  nach  London  abgesandter  Ritter  nach  dem  Schlosse  zurückgekehrt  war.  Er 
überlebte  nur  kurze  Zeit  seine  Getreuen,  die  sich  für  ihn  erhoben  und  blutig  geendet  hatten. 
Heinrich  hatte  ihn  schon  früher  gemordet,  als  er  ihn  nur  mehr  John  of  London  nannte  und 
der  Obhut  des  jungen  Herzogs  von  Glocester  und  des  Grafen  Arundel  übergab6).  Als  er  nicht 
mehr  König  war,  wurde  ihm  selbst  die  eheliche  Geburt  abgesprochen;  er  sei  der  Sohn  der 
Johanna  von  Wales  und  eines  Canonicus  von  Bordeaux  und  heisse  eigentlich  Johann  von  Bor- 
deaux. Er  war  wie  ein  Dieb  und  Mörder  verwahrt  worden7).  Er  wurde  nur  mehr  als  Edelmann 
bestattet.  Man  brachte  die  Leiche  des  Gemordeten  vom  Schlosse  Pomfret  nach  London,  wo 


3)  Nach  dem  chronicle  of  the  betrayel  p.  288:  master  John  Derby  receiver  of  Lincoln. 

2)  Williams  p.  250. 

3)  Nach  Stowe  14.  Febr.  Mon.  Evesh.  p.  169. 

*)  II.  p.  246.  Siehe  auch  Davies  p.  134.  In  solchen  Dingen  pflegen  Spätere  mehr  zu  sagen,  als  die  Zeitgenossen. 

5j  p.  276.  The  Kirkstall  chronicle  bei  Williams  p.  LXXVI  sagt:  pane  et  aqua  sustentatus  tandein  fanie  necatus  est  se- 
cmidum  communem  famani.  Aliter  tarnen  dicitur  et  verius,  sagt  der  Mönch  von  Evesham,  quod  ibidem  fame  miserabiliter  in- 
teriit.  p.  103. 

6)  My  cousins  take  the  king,  who  put  your  fathers  to  death  unjustly.  Williams  p.  210.  Man  sieht,  Heinrich  wollte  seinen 
entthronten  Vetter  und  König  nicht  selbst  morden;  aber  wenn  es  andere  gethan  hätten,  wäre  es  ihm  sehr  lieb  gewesen;  ob 
nun  der  Londoner  Pöbel  oder  die  Herren  vom  Adel,  konnte  ihm  gleichgültig  sein. 

7)  Williams  p.  211.  So  lange  er  in  London  gefangen  war,  durfte  er  seine  Kleider  nicht  wechseln. 
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sie,  das  Angesicht  ohne  Hülle,  ausgestellt  wurde'),  damit  jeder  sich  überzeugen  konnte, 
K.  Richard  sei  nicht  mehr  unter  den  Lebenden2). 

Auf  demselben  Markte,  auf  welchem  1392  bei  ihrem  festlichen  Einzüge  König  und  Kö- 
nigin die  Repräsentanten  der  himmlischen  Heerscharen  empfangen  hatten,  lag  nun  der  drei- 
unddreissigjährige  Fürst  auf  schwarzer  Bahre,  todt  wo  nicht  ermordet  anzuschauen.  Nicht  in 
Westminster,  sondern  in  St.  Pol  fanden  die  Exequien  statt,  denen  K.  Heinrich  beiwohnte. 
Wie  bei  der  Beerdigung  Roberls  de  Veer  vermieden  es  die  Barone,  bei  der  des  Königs  zu- 
gegen zu  sein.  Was  hatten  ein  Rutland,  ein  Arundel  dabei  zu  thun!  Schweiften  doch  die  Ge- 
danken des  Königs  über  Richards  Leiche  hinweg  nach  dem  Besitze  Isabellas  von  Valois3). 
Der  Bischof  von  Chester,  zwei  Abte,  einige  wenige  Herren  wohnten  der  Beerdigung  des  Königs 
bei.  Sie  fand  ohne  viel  Gepränge  in  Langley  in  der  Kirche  der  Prediger  statt4).  Richard  hatte 
die  Kirche  von  Westminster  aufgebaut5),  sie  zum  Heile  seiner  Seele  reich  dotirt.  Es  war  ihm 
nicht  gestattet,  an  der  Seite  der  Königin  Anna  bestattet  zu  werden,  obwohl  er  sein  Grabmal 
neben  dem  ihrigen  bereits  hatte  errichten  lassen.  Beide  Gatten  schienen  Hand  in  Hand  neben 
einander  zu  ruhen.  Erst  als  auf  den  blutigen  Heinrich,  der  sein  Anrecht  auf  den  Thron  auf 
die  directe  Abstammung  von  Heinrich  III.  6)  gegründet  hatte  und  sich  als  rechtmässigen 
Thronerben  ausgab,  Heinrich  V.  nachgefolgt  war,  wurde  die  Überführung  der  Leiche  Richards 
in  das  Grab  von  Westminster  gestattet. 

Um  die  Hand  der  zarten  Wittwe,  welche  zuerst  den  König,  dann  den  Gemahl  verloren 
und  sich  vergeblich  in  den  Traum  einer  glücklichen  Reaction  eingewiegt  hatte,  warb  jetzt 
derselbe,  welcher  sie  und  ihren  Gatten  entthront  und  des  letzteren  Tod  veranlasst  hatte.  Als 
Isäbella  von  Valois  den  K.  Heinrich  verschmähte,  gestattete  er  nur  zögernd  ihre  Auslieferung 
an  Karl  VI.,  ihre  Befreiung.  Er  entzog  ihr  ihr  Wittthum,  selbst  die  Juvelen,  welche  sie  nach 
England  gebracht.  Am  26.  Juli  1402  erfolgte  endlich  ihre  Ubergabe  durch  Sir  Thomas  Percy, 
welcher  sich  durch  Zweikampf  zu  erhärten  erbot,  Isabella  sei  jetzt,  als  sie  zurückkehrte,  so 
jungfräulich  wie  einst,  als  sie  nach  England  gekommen  war.  Damals  übernahm  es  Philippa 
von  Coucy,  die  Wittwe  des  Herzogs  von  Irland,  der  unglücklichen  Fürstin  das  Geleit  zu 
geben.  Ihre  Schwester  Marie  hatte  sie  als  Braut  im  J.  1396  nach  England  geleitet.  In  Thrä- 
nen  zerfliessend  betrat  die  unglückliche  Witwe  Richards ,  die  nie  Frau  gewesen  war ,  den 
Boden  Frankreichs.  Voll  Thränen  reichte  sie  1406,  achtzehnjährig,  dem  viel  jüngeren  Her- 
zoge von  Angouleme  (Orleans),  Neffen  ihres  Vaters,  geboren  1391,  die  Hand  zum  zweiten 
Ehebündnisse  (29.  Juni). 


!)  Et  facies  sua  ostensa  est  populo.  Appendix  XI  zu  Davies:  an  english  chronicle  of  the  reiyns  of  Richard  IL,  Henry  IV., 
V.,  VI.  1856.  Es  fiel  auf,  dass  nur  das  Gesicht  gezeigt  wurde.  Chronicle  of  the  betrayel  p.  262  n.  1. 

2)  L'an  1399  le  12  jour  de  uiars  fut  amenes  en  l'eglise  de  sf.  Pol  a  Londres  en  estat  de  gentil  homme  le  corps  du  noble 
Roy  Richard.  Et  est  veritez  que  le  cariet  fut  couvert  tout  d'un  drap  noir  a  tout  quatre  banieres  dessuz,  de  quoi  les  deux 
furent  des  armes  de  Saint  Jorge  et  les  autres  deux  de  saint  Edouart  c'est  assavoir  d'azur  atout  d'une  croix  d'or  a  cinq  mailles 
d'or.  Et  yavoit  cent  homes  tout  vestus  de  noir  et  portoient  chacun  une  torse  et  XXX  homes  qui  estoient  vestus  de  blanc,  qui 
alerent  a  lencontre  du  corps  du  noble  roy  Richart  et  fut  amenes  a  saint  Pol  la  maistre  eglise  de  Londres  affin  que  ils  crussent 
pour  certain  que  il  fust  mors.  Catal.  Lugdun.  Batav.  (1674)  p.  4  n.  402.  Ea  pars  saltem  corporis  wurde  gezeigt,  per  quod 
cognosci  poterat  facies,  scilicet  ab  ima  parte  frontis  usque  ad  guttur.  Script,  vol  p.  229.  Das  Haupt  blieb  bedeckt!  Es 
war  eine  Procedur  wie  bei  der  Ermordung  K.  Eduards  II. 

3)  Capgrave  1.  c.  Den  Schatz,  900.000  Nob. ;  Juwelen  und  Silber  in  noch  höherem  Werthe,  hatte  bereits  K.  Heinrich 
in  Händen ;  ebenso  150000  Nobels  im  Schatze  von  England  und  die  kostbaren  Edelsteine  der  Königin. 

'i  Sine  magnatum  praesentia,  sine  populari  turba;  nec  erat,  qui  eos  invitaret  ad  prandium  post  laborem.  Walsingh. 
5)  Almost  entirely.  Williams  p.  295. 
e)  Mon  Evesh.  \>.  160. 
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Schon  im  nächsten  Jahre,  1407,  erlebte  sie  die  meuchlerische  Ermordung  ihres  Schwieger- 
vaters, von  dem  es  hiess,  dass  er  mit  der  Königin  Isabeau  von  Baiern  in  sträflichem  Verhält- 
nisse stehe,  durch  Johann,  Herzog  von  Burgund,  auf  offener  Strasse  von  Paris,  bald  auch  den 
Tod  ihrer  Schwiegermutter,  Valentine  Visconti,  die  mit  ihr  vergeblich  den  König  um  Ge- 
rechtigkeit gegen  den  Mörder  ihres  Gatten,  seines  Bruders,  angefleht  hatte1),  nun  gebro- 
chenen Herzens  starb.  Dann  endlich  schienen  sich  bessere  Zeiten  für  Isabella  zu  gestalten2), 
als  die  Heirath  mit  ihrem  dichterischen  Gemahle  wirklich  vollzogen  wurde  und  ihr  das  lang 
ersehnte  eheliche  Glück  an  der  Seite  eines  gleichgesinnten  Gatten  in  vollem  Masse  winkte. 
Am  13.  Septemb.  1410  gebar  sie  ein  Töchterchen,  Jeanne,  nachher  Herzogin  von  Alencon. 
Wenige  Stunden  später  war  die  glückliche  Mutter  eine  Leiche. 

Zwei  Jahre  später  lag  K.  Heinrich  IV.  auf  dem  Todbette.  Da  malmten  mehrere  Lords  den 
Doctor  John  Tille,  königlichen  Beichtvater,  den  Sterbenden  zu  vermögen,  für  drei  Dinge  Busse 
zu  thun,  für  die  Ermordung  K.  Richards,  für  die  Hinrichtung  des  Erzbischofes  Scrope, 
für  die  Usurpation  der  Krone,  Da  antwortete  der  König,  er  habe  dem  Papste  —  wahrscheinlich 
Johann  XXIII.,  in  Betreff  der  ersten  beiden  Punkte  sein  Gewissen  eröffnet,  von  ihm  die  Abso- 
lution erlangt  und  die  auferlegte  Busse  erfüllt.  Was  aber  den  schlechten  Anspruch  auf  die 
Krone  betreffe,  so  sei  es  schwer  die  Sache  rückgängig  zu  machen,  da  sein  Sohn  nicht  dulden 
werde,  dass  die  Krone  dem  Hause  Lancaster  entfalle3). 

Damit  war  der  Bürgerkrieg  in  Aussicht  gestellt. 

Die  Geschichte,  meinte  einst  Marcus  Fabius  Quintiiianus,  steht  der  Poesie  zunächst  und 
ist  selbst  gewissermassen  ein  Gedicht  in  ungebundener  Rede  (quodammodo  carmen  solu- 
tum  est). 


Beilagen. 

1.  Richard  von  Armagh. 

In  Betreff  Richards  von  Armagh  gibt  ein  Codex  des  Prager  Capitels ,  welcher  erst  jetzt  näher  untersucht 
werden  konnte,  folgende  interessante  Aufschlüsse: 

Erzbischof  Richard  in  Geschäften  seiner  Kirche  in  London  anwesend ,  fand  dort  einige  Doctoren  in 
heftigem  Streite  über  den  Bettelzustand  des  Erlösers.  Wiederholt  eingeladen,  zu  predigen,  that  er  es  und  stellte 
9  Sätze  auf,  wegen  deren  die  Minderbrüder  sich  nach  Avignon  wandten. 

1.  Quod  Dns.  Jesus  Christus  in  conversatione  sua  humana  Semper  pauper  erat  non  quia  propter  se  pauper- 
tateni  dilexit  aut  voluit. 

2.  Quod  D.  N.  J.  Ch.  nunquam  spontanee  mendicavit. 

3.  Quod  Christus  nunquam  docuit  spontanee  mendicare. 

4.  Quod  D.  N.  J.  Ch.  docuit  non  debere  hominem  spontanee  mendicare. 

5.  Quod  nullus  potest  prudenter  et  sancte  spontaneam  mendicitatem  super  se  assumere  perpetuo  obser- 
vandam. 


1)  Dixon,  der  Tower  von  London  I.  S.  56.  Deutsch.  Berlin  1870. 

2)  Williams  p.  166.  not. 

3)  Die  Erzählung  bei  Capgrave  p.  302.  Heinrich  IV.  starb  20.  März  1412.  Über  seine  angebliche  Busse  siehe 
Maydestone  de  martyrio  Richardi  Scrope. 
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6.  Quod  non  est  de  regula  fratrum  minorum  mendicitatem  spontaneam  obsei-vare. 

7.  Quod  bullam  D.  Alexandri  IUI,  que  magistrorum  libellum  condempnat,  nullam  preniissarum  conclusio- 
num  impugnat. 

8.  Quod  pro  confessione  parochianorum  alicujus  ecclesie  facienda  cum  exclusione  loci  alterius  eligibilior 
erat  parochialis  ecclesia  quam  fratrum  Oratorium  sive  ipsorunTecclesia. 

9.  Quod  ad  confessionem  parochianorum  cujusvis  ecclesie  unius  persone  singulariter  faciendam  eligibilior 
erat  persona  ordinarii  quam  fratris  persona. 

Der  Primas  vertheidigte  diese  Sätze  in  einem  Consistorium  zu  Avignon,  welchem  der  Papst  Innocenz,  die 
Cardinal  e  und  Prälaten  beiwohnten,  mit  grosser  Schärfe.  Er  trat  dem  Hauptsatze  der  Bettelorden,  dass  Christus 
selbst  ein  Bettler  gewesen,  ebenso  entschieden  entgegen,  als  den  von  den  Päpsten  den  Mendicanten  bewilligten 
grossen  Privilegien,  welche  ihnen  die  Seelsorge,  das  Recht  Beicht  zu  sitzen,  Begräbnissstätten  zu  halten  ein- 
räumten. Er  wies  hin,  von  welch  grossem  Nutzen  ihnen  letztere  gewesen,  wie  sie,  seitdem  sie  Beicht  sassen, 
die  schönsten  Klöster  und  königliche  Paläste  gebaut.  Niemals  legten  sie  ihren  Beichtkindern  die  Verpflichtung 
auf,  etwas  für  die  Ausbesserung  der  Pfarrkirchen,  der  Strassen  und  Brücken  zu  thun,  sondern  sie  verwendeten 
alles  zu  ihren  eigenen  Zwecken.  Er  habe  in  seiner  Diöcese  jährlich  2000  Menschen,  welche  von  den  kirchlichen 
Sentenzen  gegen  Mörder,  Diebe,  Brandstifter  getroffen,  gebannt  würden1).  Höchstens  40  kämen  zu  ihm,  Busse 
zu  thun,  die  andern  holten  sich  ihre  Absolution  durch  die  Brüder.  Am  meisten  schade  das  Privilegium,  dass  die 
Brüder  3/4  von  der  Verlassenschaft  erlangen  dürften,  nur  %  der  Pfarrer,  weshalb  es  beinahe  überall  zu  den 
heftigsten  Streifigkeiten  zwischen  beiden  Theilen ,  ja  zu  Schlägen  komme.  Werde  der  Streit  vor  Richter  (eon- 
servatores)  gebracht,  so  brächten  sie  denselben  vor  die  entferntesten  und  zwängen  zuletzt  die  Kläger  aus 
Furcht  vor  Vexationen  von  ihrer  Klage  abzustehen.  Sie  verlockten  ganz  junge  Leute  in  ihren  Orden  einzutreten 
und  Hessen  dann  selbst  die  Altern  nicht  mehr  allein  mit  ihnen  reden,  noch  dieselben  aus  dem  Orden  treten.  Die 
Folge  davon  sei ,  dass  die  Altern  ihre  Söhne  nicht  mehr  nach  Oxford  zum  Studiren  schicken  wollten ,  sondern 
viel  lieber  sie  zum  Ackerbau  bestimmten,  so  dass  die  Anzahl  der  Studirenden  in  Oxford  von  30.000  auf  6000 
gesunken  sei2),  was  ein  grosser  Schaden  für  den  ganzen  Glems  sei.  Man  könne  bereits  für  die  Artisten,  die 
medicinische  und  Rechtsfacultät  kein  ordentliches  Buch  mehr  auftreiben,  sondern  die  Klöster  schafften  sich  alle 
kaufbaren  Bücher  an3)  —  freilich  ein  Vorwurf,  der  in  unseren  Augen  eher  als  das  Entgegengesetzte  erscheint. 
Der  Primas  erwähnte,  er  halte  drei  oder  vier  Rectoren  zum  Studium  abgesandt,  da  sie  aber  weder  eine  taugliche 
Bibel  noch  andere  theologische  Bücher  hatten  auftreiben  können,  seien  sie  unverrichteter  Dinge  nach  Hause 
gekehrt.  Es  komme  dahin,  dass  es  zuletzt  keine  Cleriker  gebe,  sondern  nur  Brüder4).  Sie  drängen  sich  in  alle 
Häuser,  essen  und  trinken  daselbst.  Ihre  Inquisitoren  (haereticae  pravitatis)  missbrauchten  ihre  Gewalt6),  gegen 
deren  Missbrauch  es  keine  Hilfe  gebe.  Wie  die  Geier  stürzten  sie  sich  auf  Begräbnisse,  besonders  der  Reichen. 
Nur  sie ,  aber  nicht  die  andern  Orden  verlangten  sich  wie  sie  den  Beichtstuhl.  Spöttisch  setzt  er  hinzu,  sie 
drängen  in  alle  Häuser  und  philosophirten  in  den  Gemächern  mit  den  schönsten  Frauen.  Er  drang  darauf,  dass 
sie  das  Testament  des  hl.  Franciscus  beobachteten ,  der  von  denjenigen,  welche  arbeiten  könnten,  verlange, 
dass  sie  arbeiteten. 

Der  Papst  übergab  die  Sache  vier  Cardinälen  zur  Untersuchung,  der  Primas  aber  rastete  nicht,  sondern 
widerlegte  noch  in  einer  Rede  an  das  Volk6),  dann  am  Tage  des  hl.  Thomas  (Martyr),  29.December  1357,  die 
\vi<ier  ihn  erhobenen  Einwürfe7). 


•)  p.  6. 

-')  p.  29. 

3)  Ut  in  singulis  conventibus  sit  una  grandis  et  nobilis  libreria,  ut  singuli  fratres  habentes  statum  in  studiis.  quales  sunt 
iHnumeri,  nobilem  etiam  habeant  libreriam.  p.  29. 

4)  Et  sie  peribit  fides  ecclesie  nisi  quatenus  residebit  in  fratribus.  p.  20. 

5)  Vexantes  sepe  diversas  personas  literataS  et  laicas. 
e'i  Siehe  den  zweiten  Theil  des  Capitelcodex. 

'•)  Sein  Gegner  war  besonders  Mag.  Jordanus  de  Anglia.  Hayn.  1358.  n.  6- 
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2.  Wycliffe's  achtzehn  Conclusionen. 

Von  den  18  Conclusionen  richtete  der  erste  Satz  seine  Spitze  mehr  gegen  den  Kirchenstaat  und  die  Stellung, 
welche  der  Papst  als  angeblicher  monarcha  mundi  in  der  Christenheit  einnahm,  als  gegen  den  Glauben.  Er 
lautete :  Das  ganze  menschliche  Geschlecht,  Christus  ausgenommen ,  habe  nicht  die  Macht ,  einfach  anzuordnen, 
dass  Petrus  und  sein  ganzes  Geschlecht  in  Ewigkeit  die  politische  Herrschaft  über  die  Welt  führen.  Die  Ab- 
sicht war  klar,  die  päpstliche  Herrschaft,  welche  Augustinus  Triumphus  u.  A.  als  göttlich  darstellten,  als  ver- 
gänglich erscheinen  zu  lassen.  Die  Ausrede,  welche  jetzt  Wyclilf  gebrauchte,  es  sei  klar,  dass  es  gar  nicht  in 
der  menschlichen  Macht  stehe,  die  Ankunft  Christi  zum  jüngsten  Gerichte  zu  hindern,  ist  fast  läppisch.  Klarer  ist 
der  weitere  Erklärungsgrund,  die  politische  Herrschaft  gehöre  den  —  Laien l). 

Der  zweite  Satz :  Gott  selbst  könne  einem  Menschen  die  bürgerliche  Herrschaft  für  sich  und  seine  Erben 
nicht  für  alle  Zeiten  geben,  sollte  nach  der  Erklärung  den  Sinn  haben,  dass  Gott  selbst  sich  nicht  in  Betreff'  der 
Vollendung  der  Zeiten  durch  eine  derartige  Vorkehrung  die  Hände  binden  könne.  Zusammengenommen  hiessen 
dann  beide  Sätze ,  die  geistliche  und  die  weltliche  Macht  auf  politischem  Boden  sind  vergänglich ,  eine  Be- 
hauptung, die  wenigstens  uns  sehr  einfach  erscheint. 

Daran  schloss  sich  der  dritte  Satz,  der  aber  verschieden  lautet:  viele  von  Menschen  erfundene  Urkunden 
über  eine  beständige  bürgerliche  Herrschaft 2)  sind  unmöglich.  Ob  Wyelitf  hiebei  auf  die  vermeintliche  Schen- 
kung Constantins  anspielte,  mag  man  dahingestellt  lassen.  Er  behauptete,  den  Satz  nur  einem  Doctor  gegen- 
über aufgestellt  zu  haben,  welcher  die  menschlichen  Urkunden  höher  stellte,  als  das  Bekenntniss  der  heiligen 
Schrift.  Der  vierte  Satz  lautet  nach  Böhringer:  Wer  in  der  schliesslich  begnadenden  Gnade  steht  (wer  ein  Prä- 
destinirter  ist),  der  hat  nicht  blos  Recht  zu  allen  Gütern  Gottes,  sondern  hat  auch  in  der  Sache  (in  Wahrheit 
oder  in  einer  Sache)  alle  Güter  Gottes. 

Dieser  Satz  lautet  unter  den  römischen  Sätzen :  quilibet  existens  in  gratia  gratificante  finaliter  nedum 
habet  jus,  sed  in  re  habet  omnia  dona,  wobei  also  das  Recht  dem  wirklichen  Besitze  entgegengestellt  ist.  Nach 
Walsingham3)  und  der  Erklärung  Wycliffe's4),  welche  so  viel  als  möglich  mildert  und  einlenkt,  lautet  er  aber: 
quilibet  existens  in  gratia  gratificante  finaliter  —  der  also  bis  zum  Ende  ausharrt  —  nedum  habet  jus  in  rem. 
sed  pro  suo  tempore  jus  in  re  super  omnia  bona  dei.  Wycliffe  beruft  sich  zur  Erklärung  auf  Mathaens  XXIV. 
17  und  fügt  bei,  die  drei  ersten  Sätze  drückten  den  Weltlichen  den  Glauben  Christi  auf,  damit  sie  nicht  im 
Meere  der  mit  ihren  Begierden  vorübergehenden  Welt  ertränken.  Der  vierte  Satz  leite  zur  Liebe  Gottes ,  der 
uns  zu  so  vielen  wahren  Reichthümern  führe5). 

Auch  der  fünfte  Satz  lautet  verschieden.  Nach  der  römischen  Version :  homo  potest  solum  ministratorie 
dare  tarn  naturali  filio  quam  invitationis  in  schola  Christi  tarn  temporale  dominium  quam  aeternum.  Nach  Wal- 
singham folgt  auf  invitationis  sogleich  temporale  dominium  et  aeternum  und  ebenso  nach  den  fasciculis,  aber 
noch  implicitum.  Der  Satz  dürfte  somit  heissen,  der  Mensch  kann  seinem  Sohne  der  Natur  nach  wie  dem  nach 
dem  Geiste  (der  himmlischen  Einladung)  weltliche  und  geistliche  Herrschaft  nur  zum  Dienste  Gottes  geben"). 


!)  Totum  genus  humanuni  concurrentivus,  ein  schwer  verständlicher  Ausdruck,  den  Böhringer  übergeht  —  citra 
Christum  non  habet  potestatem  ordinandi  simpliciter  ut  Petrus  et  omne  genus  suum  in  perpetuum  dominetur  politice 
super  mundum.  —  Intelligo  autem  dominationem  politicam  vel  civilem  dominationem  saecularem  pertinere  laicis  activis 
viantibus  dum  peregrinantur,  a  domino.  Wals.  I.  p.  257. 

2)  Bei  Walsingham  I.  p.  354  de  haereditate  civili  potentia.  In  den  fasciculis:  de  haereditate  civili  perpetua.  p.  246. 
Bei  Walsingham  multae  cartae,  bei  den  letzteren  nur  cartae.  Non  oportet  canonizare  cartas  singulas  scripturam  tidei  con- 
temnendo.  Fase.  p.  247. 

3)  I.  p.  358. 

4)  Fase.  p.  247. 

5)  Dilexit.  fasc.  p.  247.  Offenbar  irrig  statt  dixerit. 

6)  Tanquam  ministro  dei.  fasc.  1.  c. 

Denkschriften  d.  phüos.-histor.  CL  XX.  Bd.  30 
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Dieser  Satz  war  nach  Wycliffe's  Erklärung  gegen  den  Papst  gerichtet,  der  sich  nicht  schämen  soll,  den  Dienst 
der  Kirche  zu  verrichten1),  da  er  der  Knecht  der  Knechte  Gottes  sei  und  sein  solle. 

Die  nachfolgenden  Sätze  beziehen  sich  auf  die  Kirchengüter  und  deren  richtige  Verwendung.  Wenn  es 
eine»  Gott  gibt,  lautet  der  sechste,  sollte  aber  nach  der  Erklärung  Wycliffe's  heissen:  wenn  es  einen  Gott  gibt, 
so  ist  er  allmächtig  und  kann  er  den  Weltlichen  die  Gewalt  geben ,  von  welcher  hier  die  Rede  ist  —  können 
die  weltlichen  Herren  von  der  sündigen  Kirche  rechtmässig  und  verdienstlich  die  Glücksgüter2)  wegnehmen.  Der 
Satz  lautet  aber  wie  eine  Betheurung,  dass,  so  war  es  einen  Gott  gebe,  so  wahr  könnten  die  Weltlichen  so 
handeln  und  es  ist  auch  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Weltlichen  ihn  so  verstanden.  Jetzt,  aber  auch  erst  jetzt 
fühlte  sich  Wycliff  bewogen,  die  Erläuterung  hinzuzufügen,  man  möge  ja  nicht  glauben,  dass  er  damit  die 
Meinung  verbinde,  dass  die  weltlichen  Herren  wie  sie  wollten,  licite,  oder  auf  ihre  nackte  Autorität  hin  diese 
Güter  wegnehmen  dürften,  sondern3)  durchaus  nur  a  uf  das  Ansehen  der  Kirche,  in  den  vom  Rechte 
bestimmten  Fällen  und  in  der  vom  Rechte  bestimmten  Form. 

War  aber  das  wirklich  Wycliffe's  wahre  Meinung,  wozu  wirbelte  er  so  viel  Staub  auf?  Jetzt  wurde  der 
Satz  dahin  modificirt,  die  weltlichen  Herren  hätten  das  Recht,  ihr  Almosen  der  Kirche  zu  entziehen,  wenn  sie 
es  missbrauche  und  diese  Entziehung  sei  verdienstlicher  als  das  frühere  Geschenk4). 

VII.  Wir  wissen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  dass  der  Vicar  Christi  ans  seinen  Bullen  oder  aus  denen  des 
(  ardinal-Collegiums ,  aber  mit  seinem  Willen  und  seiner  Zustimmung,  jemanden  b'efähigt  oder  nicht  befähigt 
(habilitat).  Hier  liegt,  der  Nachdruck  nach  Wycliffe's  Erklärung  darin,  dass  der  Papst  als  Vicar  nur  im  Namen 
Gottes  der  Kirche  notificiren  könne,  wen  Gott  befähigt;  thue  er  es  aus  sich,  so  sei  es  eine  teuflische  Anmassung. 
Es  bleibt  hiebei  nur  im  Unklaren,  ob  der  Papst  durch  eine  specielle  Offenbarung  in  den  Stand  gesetzt  werden 
solle,  dieses  zu  thun. 

Daran  schloss  sich  mit  ähnlicher  Logik  der  VIII.  Satz  an:  Es  ist  nicht  möglich,  jemanden  zu  seinem 
Schaden6)  zu  excommuniciren ,  wenn  er  nicht  zuerst  und  hauptsächlich  von  sich  selbst  excommunicirt  werde. 
Dieser  Satz,  welcher  wie  der  VI.  in  Böhmen  besonderen  Anklang  fand,  wurde  von  Wycliffe  zweimal  ganz  ver- 
schieden erläutert.  Seine  Meinung  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  zuerst  eine  Sünde  vorangegangen  sein  müsse 
und  diese  excommunicire.  Die  Prälaten  aber  sollten  nicht  leichtsinnig,  aus  Eifer  sich  zu  rächen  oder  aus  Hab- 
sucht bannen.  Damit  in  Einklang  war  dann  der  IX.  Satz:  Niemand  darf,  ausgenommen  in  Gottes  Sache, 
jemanden  bannen,  suspendiren,  interdiciren  oder  mit  irgend  einer  geistlichen  Censur  bestrafen  und  gegen  ihn 
einschreiten.  Die  Erläuterung  sagt:  die  gerechte  Sache  sei  die  hier  genannte  Sache  Gottes.  Dagegen  Hess  sich 
nichts  sagen,  als:  was  eben  jedesmal  gerecht  war? 

X.  Fluch  oder  Bann  binden  einfach  nur  dann  und  inwieferne  sie  gegen  einen  Gegner  des  Gesetzes  Christi 
gerichtet  sind.  Dieser  Satz  sollte  dazu  dienen,  das  Gesetz  Gottes  angenehmer  zu  machen. 

XI.  Die  Macht,  einen  Untergebenen  zu  bannen  wegen  Verweigerung  von  Temporalien,  ist  durch  kein  Bei- 
spiel Christi  erhärtet,  sondern  im  Gegentheile.  Die  Erklärung  sagt,  dass  es  dem  Vicar  Christi  überhaupt  nicht 
erlaubt  sei,  seinen  Nächsten  zu  excommuniciren  als  wegen  der  Liebe,  mit  welcher  er  ihm  (Christus)  mehr  zuge- 
wendet ist,  als  allen  weltlichen  Gegenständen.  XII.  Schüler  Christi  haben  keine  Macht,  mit  weltlichem  Zwang 
durch  Censuren  Temporalien  einzutreiben,  was  sich  aus  dem  Leben  Christi  ergebe.  Doch  könnte  man  (acces- 
sorie  —  nebenbei)  durch  kirchliche  Censuren  es  thun6),  wo  die  Erklärung  den  Satz  aufhebt.  XIII.  Es  ist  nach 
der  absoluten  Macht  Gottes  nicht  möglich,  dass,  wenn  ein  Papst  oder  ein  anderer  Christ  prätendire,  dass  er  in 
jeder  Weise  lösen  oder  binden  könne,  er  auch  von  selbst  dadurch  binde  oder  löse,  wobei  Wycliffe  die  Er- 
klärung  begütigend  hinzufügt,  es  falle  ihm  nicht  ein,  der  Macht  des  Papstes  etwas  entziehen  zu  wollen7).  Die 

1)  Fungi  ministerio  ecolesiae. 

2)  Bona  fortuna.  Böhrhiger  übersetzt:  Kirchengüter. 

3)  Walsingham  I.  p.  359. 
*)  Fase.  p.  249. 

>)  Damnum,  wohl  Verdammung. 
6)  Wals.  p.  361. 
')  1.  c. 
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Erklärung  in  den  fasciculis  aber  führt  an1),  es  könnte  hiebei  jeder  Christ,  mit  der  triumphirenden  Kirche  nicht 
übereinstimmend  (difforrniter)  einen  Irrthum  begehen.  XIV.  Wir  müssen  glauben,  dass  nur  dann  der  Vicar 
Christi  einfach  bindet  oder  löst,  wenn  er  in  Übereinstimmung  mit  dem  Gesetze  Christi  handelt.  Daran  sehloss 
sich  XV  an:  das  müsse  katholisch  geglaubt  werden,  dass  jeder  nach  dem  Gesetz  der  Gnade  rechtmässig 
ordinirte  Priester  Macht  besitze,  so  weit  er  es  vermag,  jedes  Sacrament  (secundum  speciem)  zu  verwalten  und 
in  Folge  dess  jeden  zerknirscht  Beichtenden  von  jeder  Sünde  loszusprechen.  Hier  kommt  die  Erklärung  in  Ver- 
legenheit. Die  eine  sagt,  alle  Priester  seien  einander  gleich;  die  bei  Walsingham  erkennt  aber  doch  ein  höheres 
oder  geringeres  Amt  an,  nur  nicht  eine  essentielle  Verschiedenheit  der  priesterlichen  Macht2).  XVI.  Den 
Königen  ist  es  erlaubt,  in  den  vom  Pech te  festgesetzten  Fällen  den  Geistlichen,  welche  die  Temporalien  ge- 
wohnheitsmässig  (habitualiter)  missbrauchen,  dieselben  zu  entziehen.  Hierüber  folgt  in  den  fasciculis  eine  weit- 
läufige Erklärung  Wycliffe's,  die  sich  zur  eigenen  Sicherstellung  auf  das  civile,  das  canonische  und  evange- 
lische Gesetz  beruft.  XVII.  Den  Weltlichen,  Herren  und  anderen  ist  es  erlaubt,  in  einem  Falle  zur  Heilung  und 
Vorsorge  vor  Sünden  dieselben  zu  entziehen,  ohne  Rücksicht  auf  Excommunication  oder  andere  kirchliche 
Censur,  wenn  jene  nur  nicht  unter  besonders  eingefügter  Bedingung  geschenkt  sind3).  Dieser  Satz  wurde  dann 
durch  die  nachfolgende  Erklärung  so  viel  als  aufgehoben :  es  solle  dadurch  durchaus  nicht  den  weltlichen 
Herren  Gelegenheit  geboten  werden,  zum  Nachtheile  der  Kirche  der  letzteren  die  Güter  wegzunehmen.  Diese 
Erläuterung  findet  sich  jedoch  merkwürdiger  Weise  in  der  für  das  Volk  bestimmten  Erklärungen  den  fasciculis. 
nicht  vor.  Es  heisst  daselbst  nur,  der  Satz  sei  klar,  weil  die  Bedingung  dieser  Schenkungen  sei,  dass  Gott 
geehrt,  die  Kirche  aufgerichtet  werde.  Falle  das  eine  weg,  so  falle  auch  das  andere. 

XVIII.  Ein  Geistlicher,  auch  der  römische  Papst,  könne  von  seinen  Unterthanen  zurechtgewiesen  werden 
und  zum  Nutzen  der  Kirche  sowohl  von  Geistlichen  als  von  Laien  angeklagt  werden.  Die  Erklärung  in  den 
fasciculis  sagt  nun,  die  Kirche  sei  unter  dem  Papste,  Christus  aber  habe  sich  selbst  den  Fürsten  unterworfen, 
bis  zum  Verluste  der  Temporalien.  Es  weile  Gift  unter  dem  Clerus,  teuflischer  Hochmuth,  der  in  der  Herrsch- 
sucht bestehe  und  mit  Vermählung  der  Söhne  der  evangelischen  Freiheit  Kinder  des  Teufels  erzeuge.  Man 
könne  dieses  darin  sehen,  dass  selbst  viele  Söhne  der  Armuth  die  Partei  des  Teufels  redend  oder  schweigend 
verstärkten  und  entweder  für  die  evangelische  Armuth  wegen  des  Samens  des  Sündensohnes,  der  in  die 
Herzen  geworfen  wurde ,  nicht  einstehen  wollten  oder  nicht  den  Muth  hätten  es  zu  thun.  Davon  ist  aber  in 
Wycliffe's  Erklärung  bei  Walsingham  keine  Rede,  sondern  nur  von  brüderlicher  Zurechtweisung  und  der  kirch- 
lichen Wohlfahrt,  indem  man  ohne  offene  Evidenz  einen  derartigen  Fall  des  Fehlens  gar  nicht  annehmen  dürfe. 

Fast  war  es,  als  wenn  Johann  von  Wyeliffe  mit  zwei  Zungen  zugleich  sprechen  würde. 

3.  Wycliffe's  Protestationen. 

Cod.  Univ.  Pragensis.  N.  XI.  E.  3.  f.  58. 

Protestationes  multiplices  Magistri  Johannis  Wikleff. 

Magister  Johannes  Wicleff"  in  tractatu  suo  de  potestate  pape  dicit  in  hac  forma:  ista  pauca  dixerim  ali'a 
recitative,  alia  reputative  alia  assertive  ad  honorem  matris  ecclesie,  unde  super  omnibus  dictis  meis  in  ista 
materia  testem  conscientie  mee  invoco  deum  meum  quod  intendo  primum1)  honorem  et  utilitatem  sancte  matris 
ecclesie.  Ad  hoc  enim  obligatur  strictissime  ex  mandato  domini  quilibet  christianus  cum  quodam  modo  infinito5)? 
debemus  matrem  illam  diligere  quam  parentes  carnales  vel  temporalia  aut  nosmetipsos. 


!)  p.  253. 

2)  Bei  Walsingham  heist  es:  Credere  debemus  quod  tunc  soluni  ligat  vel  solvit  Christi  sacerdos,  simpKciter  qnanclo 
agit  conformiter  legi  Christi. 

3)  Cum  nonnisi  sub  conditione  impliciter  vel  donata. 

4)  Primo.  Cod.  X.  H.  12. 
5j  Infinite  plus, . 
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[ntendo  secundo  quod  honor  et  profectus  predicte  sententie1)  stat  principaliter  in  similitudine  conversandi 
et  sequendi  sponsum  ecclesie  examinando  2)  omnes  traditiones  humanas  extraneas,  que  ab  expeditione  illius 
Hanerts  retardarent.  Et  cum  ista  ambo  sint  articuli  fidei  Christiane  quae  cuncti  fideles  ultra  opinionem  magni- 
fieare  tenentur  ac  tarnen  in  mediis  ad  hunc  finem  eontingit  multipliciter  oberrare. 

Intendo  tertio  et  protestor  quod  docto  per  papam  per  quodcunque  membrum  ecclesie  vel  aliquam  crea- 
turam,  quod  erro  in  mediis  volo  humilime  ac  patientissime  revocare,  verum  ut  procedam  securius  innitor  fun- 
damentäliter  summo  la'pidi  qui  est  veritas  et  vita,  D.  J.  Christo  capiens3)  testimonium  a  sanctis  doctoribus,  de 
quaflto  consonant  legi  suae.  Alia  vero  ab  istis  tanquam  retardancia  vel  contraria  parvipendo,  unde  credo  ut 
tidein  ecclesie,  quod  quicunque  non  observat  statum  et  legem  quam  Christus4)  instituit,  quam  etiam  in  se  et  in 
suis  apostolis  vite  (vita)  et  verbo  docuit  et  servavit,  non  sequitur  Christum  per  rectam  viam  que  ducit  ad  coe- 
lum  sed.incedit  per  latam  viam  que  ducet  membrum5)  diaboli  ad  inferum. 
*     Item  ante  18  conclusiones : 

l'rotestor  publice  ut  sepius  alias  quod  propono  et  volo  esse  ex  integro  christianus  et  quam  diu  manserit  in 
ine  alitus  protitens  verbo  et  opere  legem  Christi  quod  si  ex  ignorantia  vel  quacunque  alia  causa  in  isto 
defecero  nunc  prout  extunc  illud  revoco  et  retracto  submittens  me  humiliter  correctioni  sancte  matris 
ecclesie. 

Item  in  tractatu  de  veritate  sacre  scripture  XI  capitulo  protestatus  sum  quidem  in  seriptis  et  missum  est 
per  manum  dominorum  episcoporum  ad  curiam  domini  pape  quod  volo  inniti  in  sententia  quam  explico  in 
modo  loquendi  scripture  et  sanctorum  doctorum. 

Item  in  tractatu  de  eukaristia  cap.  1  in  medio  dicit : 

Unum  tarnen  protestor  publice  quod  si  Robertus  Gebbenensis  vel  quicunque  de  suis  fautoribus  docent  con- 
trarium,  paratus  sum  ut  fidelis  filius  ecclesie  ad  eredendum. 

Item  in  eodem  tractatu  cap.  6  in  fine: 
-  Protestatus  sum  publice  quod  volo  humiliter  corrigi  per  quoscunque  et  specialiter  per  episcopos  qui 
docuerint  in  ista  materia  veritatem. 

In  eodem  tractatu  cap.  8°  prope  finem : 

unde  tarnen  ut  sepe  protestatus  sum  volo  parate  ob« dir e  docto  quod  quantum  ad  veritatem  illius  sive 
fuero  superfluus  sive  parcus. 

Item  in  eodem  tractatu  cap.  9  et  ultimo : 

ideo  in  istis  paratus  cum  stare  decreto  sancte  matris  ecclesie. 

Item  in  tractatu  de  blasfemia  2°. 

persona  ista  accusatur  de  haeresi  protestatur  et  est  parata  continue  revocare  si  debeat6)  si  legem  dei 
non  esse  hereticus. 

Item  in  eodem  tractatu  c.  18 

hic  dico  ut  si  quis  alias  docto  quod  sit  contrarie  fidei  quamcunque  sententiam  quam  assero  volo  paratissi- 
me  revocare.. 

Item  super  epistolam  (ad)  Ephes.  X  prope  finem  dubii: 

paratus  sum  tarnen  sentire  utrobique  catholicus  si  in  ista  materia  vel  quacunque  alia  ab  illa  ecclesia  vel 
creatura  aliqua  fideliter  sim  instructus. 

Item  super  illo  Apostoli  prima  Corinthiorum  tercio. 


J)  Fcinine. 

2j  Excuciendo. 

3)  Capicndo. 

*)  Sponse  sue.  Cod.  X.  H.  12.  f.  76. 
f>)  Menibra.  1.  c." 

':;  Fehlen  offenbar  ein  paar  Worte. 
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Notum  vobis  facio  etc.  paratus  sum  tarnen  in  verbis  scripture  quiescendo  contendere  quod  iste  panis  est 
in  natura  sua  quidquid  fuero  doctus  esse1).  Et  infra: 

nunquam  autem  pertinaciter  defendebam,  quod  esset  substantia  panis  materialis,  sed  quod  sit  panis  ex 
autoritate  apostoli  usque  ad  mortem  volo  defendere. 

Item  in  epistola  ad  Episcopum  Cantuariensem  ubi  loquitur  de  hostia  consecrata: 

in  ista  materia  sicut  in  aliis  quibuscunque  publice  protestatur  quod  humiliter  se  vult  subjicere  doctrine 
catholiee  prelatorum  et  specialiter,  si  ex  fide  scripture  sit  doctrina  que  pretenditur  confirmata. 

Item  in  epistola  ad  Papam  ubi  loquitur  de  temporali  doniinio:  si  autem  in  istis  erravero,  volo  humiliter  et 
quidem  per  mortem  si  oporteat  emendare. 

Item  in  secundo  libro  de  civil i  dominio  c.  XI.  a. 

protestor  publice  quod  non  intendo  personam  aliquam  diffamare  vel  in  dehonorationem  vel  Uedecus  Status 
papalis  quidquid  asseverare2)  ac  aliquem  clericum  esse  et  nunc  pro  isto  peccato3)  puniendum  temere  affirmare, 
sed  eas  veritates  quas  leges  et  cronice  referunt  tractare4)  et  ex  illis  conditionales  vel  de  possibili  veritates  se- 
quentes  ex  legibus  tractare  (recitare)  nec  video  quomodo  id  offenderet  pias  aures. 

Item  super  illo  I  Petri  10:  Estote  prudentes  etc. 

Ego  autem  protestor  sicut  saepe  confessus  sum  si  quidquid  scripsero  vel  dixero  in  quacunque  scientia 
quod  non  sit  fundabile  in  scriptura,  id  dolenter  revoco  confitens  sepe  erraveram  et  rogo6)  quod 
id  ecclesia  habeat  ut  erronee. 

Item  in  tractatu  de  fratribus  CCCLX  in  principio:  admittemus  veritatem  scripture  sacre  ex  integro 
tanquam  (ad)  fidem  et  quantum  ad  partes  ejus  de  quarum  sensibus  opinionem  habemus,  vel  humiliter  ambigi- 
mus,  dicimus  sensus  nostros  opinative  ut6)  humiliter  recitemus  parati  Semper  humiliter  ad  concedendum 
sensum  catholicum  sive  per  personam  (prelatum?)  sive  per  fratrem  aliquem  sum  (sive)  per  laycum  sie 
edoctus.  In  isto  autem  sensu  exponimus7)  modo  quo  dictum  est  opinative  quieseimus  quousque  sensus  probabilior 
huic  contrarius,  sit  edoctus. 

Item  in  tractatu  de  quatuor  sectis  frivolis  et  earum  erroribus  cap.  4 : 8) 

hic  profiteor  et  protestor  quod  volo  ex  integro  servare  fidem  catholicam  ac  si  quidquid  dixero  contra  illam 
committo  me  correctioni  superioris  ecclesie  et  cujuscunque  militantis  persone  quod  me  in  hoc  docuerit 
erravisse. 

Item  in  tratatu  de  cruciata  cap.  1°  prope  finem: 

protestatur  persona  quod  si  docta  fuerit  vel  aliquis  viancium  docere  seiverit  quod  ista  scientia  sit  fidei 
scripture  vel  rationi  contraria,  vult  ipsam  humiliter  revocare. 
Item  in  tractatu  de  poenitentia  et  confessione  in  fine.  • 

non  sumus  autem  sie  desponsati  ut  istam  sententiam  quam  adhuc  credimus  catholicam  quin  docto  con- 
trarie  velimus  eum  humiliter  dimittere  et  contrarium  constantius  confiteri9). 
Item  super  Matthaeu-m  cap.  penultimo  in  fine: 

protestamur  ut  saepe  alias  quod  si  aliqua  nostra  expositio  contraria  sententie  quam  spiritus  sanetus  in- 
tenderat,  volumus  ipsam  humiliter  revocare  et  inniti  quantum  suffieimus  verbis  et  sententie  Christi  ut  veritas 
plus  elucescat. 

!)  Potius  tarnen  concederem  quod  sit  caput  fratris  vel  quaecunque  substantia  signanda  antequam  concederem  quod  sit 
aliquid  dictum  de  generibus  accidentium  sive  nihil. 

2)  Asserere.  Cod.  X.  H.  12. 

3)  Periculo  1.  c. 

4)  Recitare.  1.  c. 

5)  Eogo  etiam  quod  habeant  illud  ut  errorem.  1.  c.  Sed  credo  quod  nec  in  logica  nec  in  philosophia  nec  in  theologia 
totiens  infundanter  erraverim  a  scriptura  sicut  religiones  novelle  in  suis  adinventionibus  ac  ritibus  erraverint.  Ideo  vellem 
quod  ipsi  supersederent  ab  illis  sicut  ego  propono  ab  erroribus  philosophicis  quousque  ipsis  fundaverint  in  scriptura. 

6)  et  recitative  comparati  1.  c. 

7)  Exposito  modo. 

»)  Cod.  X.  H.  12.  f.  76. 
9)  Cod.  X.  H.  12.  f.  76. 
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Item  in  expositione  cap.  24  Math,  in  principio  protestatur  quod  si  aliqua  persona  ecclesie  docuerit 
sensum  magis  probabilem,  Uli  volumus  humiliter  consentire. 

Item  in  tractatu  de  Christo  et  suo  adversario  antichristo  cap.  4°  Persona  tarnen  hoc  asserens  protestatur 
quod  si  docta  fuerit  vel  si  aliquis  vianeium  docere  sciverit,  quod  ea  sententia  sit  fidei  scripture  vel  rationi 
ecclesie  contraria  vult  quidquid  humiliter  revocare. 

Item  in  libro  dialogi  quasi  in  medio  libri : 

Unum  tarnen  si  per  irnpossibile  fuero  doctus  contrarium  volo  veritati  katholice  humiliter  consentire  et 
oinnino  si  doctus  fuero  a  papa  vel  superioribus  ecclesie '). 

Item  in  tractatu  de  ydeis:  paratus  tarnen  sum  semper  revocare  quidquid  dixero  docto  quod  sit  contrarium 
veritati2). 

Item  in  tractatu  de  universalibus  cap.  3°. 

Ego  statui  mihi  ipsi  pro  regula  quod  quotiescunque  viderim  rationem  vel  scripturam  praevalidam  declino 
ab  opinione  priori  non  obstante  fama  vel  assentione  verborum3)  quos  sequor  considerans  quod  ex  infirmitate 
nature  longe  plus  habeo  ignorancie  quam  certitudinis. 

Item  in  tractatu  de  ypotheticis  cap.  1  de  propositionibus  temporalibus. 

Quia  vero  ista  materia  seil,  sacramenti  eukaristie  est  isti  loco  impertinens,  ideo  non  tracto  ipsam  ulterius 
sed  respecto  determinationem  ecclesie  de  sensibili  quiditate  istius  sacramenti  sensibilis  determinantis. 
Confessio  fidei  Magistri  Johannis  (Wiclephi?)4)  de  venerabili  sacramento  altaris. 

Credendum  est  quod  in  divinissimo  eukaristiae  sacramento  est  totus  Christus  verus  deus  et  homo  sua 
propria  natura  et  substantia  sue  naturalis  existentie  quam  sumsit  de  virgine  maria  in  qua  residet  in  celo  in  dex- 
tera  dei  patris. 

4.  Literarische  Hilfsmittel. 


Acta  sauetorum  (Petri  de  Luxemburg,  Episcopi  me- 
tensis). 

Ambros,  Dr.,  Aug.,  der  Dom  zu  Prag. 

Anglia  Sacra.  Londini  1695.  f.  2106. 

Angiicarum  rerum  scriptores  post  Bedam.  Francof.  1631. 

Anonymi  chronicon  regum  Franciae. 

L'art  de  verifier  les  dates.  T.  I. 

Baluzius,  vitae  Paparum  Avinionensium.  Paris  ^593. 
20.  4. 

Barant  histoire  des  ducs  de  Bourgogne. 
Baronius,  annales  ecclesiastici. 
Belgicum,  magnum  chronicon.  (Ap.  Pist.  Sm.  III.) 
Benessii  de  Weitmil  chronicon.  (»Script,  rerum  bohemi- 
corum.  T.  II.) 

Birchington  Stefani  vitae  Arehiepiscoporum  Cantuarien- 
sium. 

Bö'hringer,  die  Vorreformation.  II.  Bd.  IV.  1.  2. 
Bouquet  recueil  des  historiens.  T.  XXI.  XXII. 


Branche,  la,  des  royaux  linguages  (franz.  Reimchronik). 
Buchon  vide  Froissart. 
Bzovius,  annales  ecclesiastici. 

Camden,  Anglica,  Normannica  etc.  scripta.  Francof. 
1603  f. 

Capgrave,  the  chronicle  of  England.  ( — 1417)  Edit.  Fr. 

Charles  Hingeston. 
Catarina  de  Siena,  epistole  devotissime. 
Chambre,  Wilh.  de,  hist.  Dunelmensis  1333  —  1359. 
Chai-tham,  hist.  de  vita  Simonis  Sudbury  Archiep. 

Cantuar. 

Chesterfield,  Thomas  de,  hist.  de  episcopis  Coventien. 

sibus  et  Lichfeldens. 
Cliaundler  Thom.,  vita  Wilh.  Wykham. 
Chronicon  episcop.  Verdens.  Ap.  Leibnitz  II. 
Chronique  de  Reims. 

Clementis  VI.  Sermones.  Cod.  Bibl.  Palat.  Vindob. 
Clementis  P.  VI.  vita. 


Ut  praelatis.  Cod.  X.  H.  12.  f.  76 

2)  Cod.  X.  H.  12.  f.  76. 

3)  Virorum.  1.  c. 

*)  Remaiientis.  l.'c. 
5)  1.  c.  f.  77. 
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Clementis  P.  VII.  vita. 

Cornplaint,  the,  on  the  ploughman. 

Cotton  Barthol.,  de  rege  Johanne.  Edit.  by  H.  Richard 

Luard.  1859.  De  episcopis  Angliae. 
Dachery,  spicilegium.  Paris  1661. 
Davies,  an  english  chroniele  of  the  reigns  of  Richard  II. 

Henry  IV.  V.  VI.  1856. 
Denys,  Codices  manuscripti. 

Des  champs,  Eustache,  cbant  sur  l'armistice  de  Calais. 
Deutsche  Chronik  von  Ungarn.  Ms.  der  Münchener 

Hofbibl.  Cgm.  369. 
Dixon,  der  Tower  von  London.  Berlin  1870.  Bd.  1. 
Döllinger,  Papstfabeln. 

Du  Gange,  les  familles  d'outremer.  Publiees  par  E.  G. 
Rey  1869. 

Eliensis  monaehi  hist.  Eliensis.  (1169 — 1388.) 
Eulogium  historiacum.  Ed.  Frank  Scott  Haydon.  Contin. 
Evesham  de,  monachus.,  hist.  vitae  et  regni  Richardi  II. 
Eveshani  abbatiae  chron.  Ed.  Will.  Dunn.  Macray.  1863. 
Fasciculi  zizaniorum  Mag.  Johannis  Wyclif  cum  tritico. 

Lond.  1859.  Ed.  Shirley. 
Froissart,  les  chroniques  de  Sire  Jean.  Ed.  Buchon. 
Girardus  de  Frachato,  chron.  cum  continuatione. 
Gowers,  tripartite  chronicon.  Carmen  (on  king  Richard). 
Gregorovius,  Geschichte  der  »Stadt  Rom  im  Mittelalter. 

Bd.  VI.  1867. 
Gregorii  P.  XI  vita.  I.  II.  III.  IV. 
Guigniant  et  De  Wailly,  recueil  des  historiens  des 

Gaules  et  de  la  France,  f. 
Hardt,  van  der,  Acta  concilii  Const. 
Hearne,  vide  Evesham  de  monach. 
Hefele,  von,  Conciliengeschichte  Bd.  VI. 
Hegel,  Städtechroniken. 
Hist.  Anglicanae  scriptores  X. 
Historiae  Anglicanae  scriptores  varii.  Lond.  1 723.  f. 
Historia  fundationis  Waldensis  coenobii.  (Grabstätte 

der  Bohun.) 
Höfler,  K.  Ruprecht  von  der  Pfalz.  1861. 

Mag.  Joh.  Huss  und  der  Abzug  der  deutschen  Pro- 
fessoren und  Studenten  aus  Prag.  1864. 
Concilia  Pragensia. 

Geschichtschreiber  der  hussitischen  Bewegung  in 

Böhmen.  3  Bde. 
Heinrich,  Truchsess  von  Diessenhofen.  Chronik. 
Jean  Juvenal  des  Ursins,  hist.  de  Charles  VI.,  roy  de 
France. 

Johannis  abbatis  S.  Petri  de  Burgo  chronic. 


Knyghton,  de  eventibus  Angliae  lib.  V.  Ed.  Twysden. 
Krones,  Umrisse  des  Geschichtlebens  der  deutsch- 
österreichischen Ländergruppe.  Innsbruck  1863. 
Le  Laboureur,  hist.  de  Charles  VI.,  roy  de  France. 
Lechler,  Joh.  Wyclif  de  officio  pastorali.  Lipa  1863. 
Ejusd.  Trialog.  Oxon.  1867. 
Liber  de  illustribus  Henricis. 
Lichfeldensis  canonicus,  hist. 
Lingard,  hist.  of  England. 

Livre,  le,  des  fais  et  bonnes  meurs  du  sage  roy  Charles  V. 
Lowth,  the  life  of  William  of  Wykeham.  3.  edit,  1777. 
Mansi  magna  conciliorum  collectio. 
Mathaeus,  Paris,  bist,  mayor.  Paris.  1644.  f.  London. 
Maydiston  Rieh.,  de  concordia  inter  regem  Riohar- 

dum  II.  et  civitatem  Lond.  De  martyrio  Richardi 

Scrope  Archpi  Eborac. 
Memorial  verses  on  the  reigns  of  Eduard  III.  and 

Richard  II. 

Michaud,  nouvelle  collection  des  memoires.  Paris  1857. 

Monasticon  Anglicanum.  3  Bde.  f. 

Moor,  de  la  Thomas,  de  vita  et  morte  Eduardi  II. 

Norwicensis  monaci  hist.  de  episcopis  Norwicens. 

Palgrave,  the  rise  of  Commonwealth. 

Papencordt,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter. 

Pauli,  Gesch.  v.  England.  Bd.  IV.  Gotha  1855. 

Aufsätze  zur  englischen  Geschichte.  1870. 
Pelzel,  K.  Karl  IV. 

K.  Wenzel  IV. 
Rodulfus  de  Diceto  imagines  historiaruni. 
Raymundi  Capuani  vita  di  S.  Catarina  da  Siena. 
Raynaldi  annales  ecclesiastici. 
Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom. 
Richardi  Armacensis  tractatus.  Ms. 
Riley  (v.  Walsingham). 
Robertus  de  Boston,  ehr.  Angliae.  ( —  1368.) 
Roffensis,  hist.  continuatio  ab  a°.  1350 — 1540. 
Rotuli  Parliamenti.  T.  in.  f. 
Rymer,  foedera.  Ed.  Clarke. 
Salisburiensis  Joh.  opera.  Ed.  Giles.  5  col. 
Savile  scriptores.  London  1596  f. 
Schwab,  Johannes  Gerson. 
Shirley  Waddingdon  v.  fasciculi. 
Song  on  the  concil  of  London  against  the  Lollards.  On 

the  slaughter  of  archbishop  Sudbury. 
Strikland,  Miss,  lives  of  the  queens  of  England.  T.  I. 
Successio  episcoporum  Roffensium. 
Tabulae  codicum  Mss.  in  bibl.  Palat.  Vindob.  T.  3. 
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Thorn.  Wilh.  Chr.  Cantuar. 

Tractatus  de  translatione  S.  Bibliae.  Cod.  B.  Pal. 

Vindob.  Nr.  4133. 
Twysden,  hist.  Anglicanae  scriptores  X. 
Vaughan,  the  life  and  opinion  of  John  de  Wycliffe. 

2  edit.  Lond.  1831.  2  vol. 
Waizsäcker.  Deutsche  Reichstagsacten. 
Waldensis  Thomas,  doctrinale  antiquitatuni  fidei.  Vene- 

tiis.  1571.  f. 

Walsingham  hist.  Anglicana.  Ed  Riley  ( — 1422).  2  vol. 
Wigorniensium  episcoporum  historiae. 
Williams,  chronicle  of  the  betrayel  1846. 
Wright  Thomas,  political  poems  and  songs  I.  186. 
Wycliffe,  John  de. 

Communis  querela. 

Contra  malos  sacerdotes  simoniacos. 

De  absolutione. 

De  apocalypsi. 

De  apostasia. 

De  citationibus  frivolis. 

De  corpore  Christi. 


De  daemonio  meridiano- 
De  duobus  sacramentis. 
De  eucharistiä. 
De  fide  catholica. 
De  imaginibus. 
De  magisterio. 
De  novis  ordinibus. 
De  officio  pastorali. 
De  perfectione  statuum. 
De  potestate  Papae. 
De  religione  privata. 
De  septem  donis. 
De  solutione  satanae. 
De  vaticinatione. 
dyalogus. 

quaestio  ad  fratres. 

sententia  de  incarcerando  fideles. 

speculum  dominorum  saecularium. 

trialogus. 

Zengg  Burkard,  Augsburger  Chronik.  (Ap.  Öfele  I, 
p.  245  in  Hegel  Städte  Chr.). 
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ÜBER  DEN  TEXT 

EINES 

JAPANISCHEN  DRAMAS. 

ZWEITE  ABTHEILUNG  (SCHLUSS). 

VON 

Dr.  AUGUST  PFIZMAIER, 

WIRKLICHEM  MITGLIEDE  DER  KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  19.  OCTOBER  1870. 


(jrleich  dem  früher  bearbeiteten  Werke  Sasa-iro-no  tsio-ku  kojomi-de  ist  die  hier  gelieferte 
Beleuchtung  des  Textes  eines  japanischen  Drama's  hauptsächlich  als  ein  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  neueren ,  mit  chinesischen  Wörtern  stark  gemischten  Sprache ,  wie  sie  in  den  öst- 
lichen Gegenden  Japans,  namentlich  den  Städten  O-ozaka  und  Jedo  gesprochen  wird,  zu 
betrachten.  In  Bezug  hierauf  mögen  bei  der  Darlegung  des  Schlusses  des  siebenten  Theiles 
der  in  Rede  stehenden  Polylogie  noch  einige  Bemerkungen  Platz  finden. 

In  dieser  zweiten  Abtheilung  wurde  im  Ganzen  wie  bei  der  ersten  vorgegangen  und  auch, 
Avas  für  das  Verständniss  der  in  Sylbenschrift  geschriebenen  Werke  unerlässlich  ist,  die  Schei- 
dung der  Wörter  und  Wortbestandtheile  nach  Gruppen  so  wie  die  Aussprache  ersichtlich  ge- 
macht. Was  die  letztere  betrifft,  so  waren  die  Abweichungen  der  Mundarten  zwar  genugsam 
bekannt,  allein  es  war  zweifelhaft,  ob  die  von  Collado  und  anderen  alten  Missionären  ge- 
brauchte portugiesische  Umschreibung  den  japanischen  Lauten  genau  entspricht.  Unter  den 
Wünschen ,  zu  deren  Äusserung  bei  Abgang  der  k.  k.  Expedition  nach  Ostasien  die  von  der 
phil.-hist.  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  eingesetzte  Commission  noch  Zeit 
hatte,  befand  sich  desshalb  auch  der,  etwas  Zuverlässiges  über  die  lebende  Aussprache  in 
den  von  der  Expedition  berührten  Gegenden  zu  erfahren.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Barons 
Eugen  von  Ransonnet,  Mitgliedes  der  Expedition,  erhielt  der  Verfasser  die  Gewissheit,  dass  die 
in  den  Schriften  der  Missionäre  angewendete  portugiesische  Schreibweise  allerdings  bestimmt 
ist,  die  japanischen  Laute  genau  auszudrücken,  mit  Ausnahme  von  chi  und  gi,  die  tschi  und 
dschi  lauten1)  und  durch  welche  die  Sylben  2j  tsi  und  j-'  dzi  dialektisch  wiedergegeben  werden. 

1)  In  chi  wurde  die  spanische,  in  gi  die  italienische  Aussprache  zu  Grunde  gelegt,  weil  die  diesen  Sylben  zu  gebenden 
Laute  dem  Portugiesischen  fremd  sind. 
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Ferner  wurde  festgestellt,  dass  die  labialen  Anlaute  ^  fa  u.  s.  f.  in  den  meisten  Dialekten 
durch  die  gutturalen  Anlaute  ha  u.  s.  f.  ersetzt  werden1),  mit  Ausnahme  der  Sylbe  J  fu, 
welche  unverändert  bleibt.  Eben  so  werden  die  ursprünglichen  Laute  von  o  und  z  e.  die 
sonst  mit  f  wo  und  rc  je  verwechselt  werden ,  wenigstens  in  Jedo  beibehalten.  Der  Ver- 
fasser ist  indessen  mit  Rücksicht  auf  die  Schrift  und  die  übrigen  Mundarten  von  seinem  für 
die  Umschreibung  der  japanischen  Wörter  bisher  beobachteten  Verfahren  nicht  abgewichen, 
und  er  führt  nachstehend  einige  Beispiele  an,  durch  welche  dargethan  wird,  auf  welche  Weise 
die  von  ihm  verzeichneten  Wörter  in  den  Fällen,  wo  man  sich  der  Mundart  von  Jedo  bedienen 
will,  o-elesen  werden  können. 


y  jy  s/rase 

clial. 

schiras  che 

port. 

xiraxe 

i  t 

=.    ~f   J  itsi-nitsi 
/    „  J 

itschi-nitschi 

ichi-nichi 

zy  7    \    V  sl0~zl 

sclib-zi 

» 

xoji 

zi        zj    i/  siö-ko 

.. 

scho-ko 

77 

xöco 

^       22   —   i/  siüssib 

schusschb 

77 

xuxxo 

i/       ^  jy  siaku-si 

schaku-schi 

n 

xacuxi 

^    t/  jy  si-sia 

schi-scha 

xixa 

r*-   ^  3  is  sio-sen 

77 

scho-schen 

75 

xoxen 

V  7"  9    3   i/  sioku-but 

" 

schoku-but 

77 

xocubut 

33 

tscha-wan 

75 

chavan 

^  *J    \    7  tsib-zaru 

77 

tschb-zury, 

75 

chozuru 

3    *}   j-  tsiü-jo 

.. 

ischü-jö 

n 

chüyb 

o    *]    3    4  tsio-rö 

77 

tscho-rö 

)? 

chörö 

7*             z7   3    4  tsioku-dzib 

tschoku-dschb 

75 

cliocugk) 

"K       ^  1  tsiaku-qan 

77 

tschaku-gan 

55 

chacugan 

^>       t>>  zin-zin 

77 

zin-zin  , 

35 

j  inj  in 

^   X  ^  7>s  zia-sui 

za-sui 

75 

jasui 

y  *?  ^  z>  zib-ge 

77 

zo-ge 

77 

jogue 

*J    y    3  £•>  zio-rb 

77 

zb-rb 

jorö 

3  z/  ^  tsi-zioku 

77 

tschi-zoku 

73 

chijocu 

4-  iy   *1  zy  ziü-sitsi 

77 

zu-schitschi 

57 

jüxichi 

2-  J*  ^  dziki-den 

35 

dschiki-  den 

7' 

giqiden 

>\        *f  j>  dziü-kua 

7? 

dschü-kua 

77 

giüqua 

y*  J  f-  V   t  fit-dzib 

}1 

hit-dschb 

77 

fitgiö 

Jj         ^  fasiri 

77 

haschiri 

35 

faxiri 

Y  Z  je-do 

7? 

e-do 

7) 

yedo 

3    ij    ^-  z  jen-rio 

57 

en-rio 

yenrio 

37 

hoka 

77 

foca 

1)   A  /en 

7? 

heri 

77 

feri 

1'    t  /to 

51 

hito 

75 

fito 

i)  Nach  Prof.  J.  J.  Hoffmann  ist  die  labiale  Aussprache  in  Mijako,  ferner  in  der  Provinz  Sanuki  und  in  dein  nordöst- 
lichen Theile  Japans  die  gebräuchliche. 
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Futari-to-mo  ugoki-j  a-a-garu-na. 

—  Versuche  es  keiner  von  euch  Beiden,  sich  zu  rühren ! 

iC-  jf  ^        ^  ibgoki-garu,  sich  rühren  wollen,  ist  hier  durch  die  Interjection  J  ja-a 
getrennt. 


7  t  j  ^  ^  ^  r  5  ^ 

/T  p  f    V    }     h   ;   Ä  ^ 

Kore-wa  si-tari.  sa-si-ra-dono  o-some-to  dettsi-no  fisa-matsu-wo  torajete  nan-to  sassi-jaru- 
no-da-to. 

—  Dies  ist  eine  geschehene  Sache.  Herr  Sa-si-ra,  was  bezwecket  ihr  damit,  dass  ihr 
O-some  und  den  Knecht  Fisa-matsu  festnehmet? 

iy  sassi  steht  für  jy  ^  sasi,  mit  dem  Finger  zeigen.  Hierbei  Anhängung  des 

Hilfszeitwortes       ^  jaru  „schicken u  und  der  Partikeln  ;   no  und  ^  da. 


ji    v   %    V-  ^  z     I-    j-    -  ^ 

7      U  4 


1    fit    *    -     7    ^    o  »> 


f  f  f  7  ^ 


7 


7      /  ^ 

/   I-   ^  /   /■  r      /*  ^ 

'T  ;x \JZ  ^  7  "T  *  1 
\y  7  o  o  7  ^  ^  i 
?    f    W   )     *    ^    J    z  , 

Ta-ra-suJce-ga  todomuru-wo  mimi-ni-mo  irezu  naioo  taka-goje  tsitto  kottsi-de  ajasi-i-to  ni- 
randa  koto-ga  aru  juje-ni  o-some-ga  ki-gajc-ioo  siiru  toki-ni  maki-ageta  kono  sio-fi-mamori  utsi- 
iii-ioa  kore  o-sonie-sama  fisa-jori-to  iü  ki-sib  mö  äragawarenu  kakii-go-siro-to. 

Ta-ra-suke,  diese  Worte,  die  ihn  zurückhielten,  nicht  beachtend,  schrie  noch  lauter :  In 
diesem"  Schrifttaf elbewahrer ,  den  ich,  als  O-some  die  Kleider  wechselte ,  eines  hier  stattge- 
fundenen seltsamen  Schielens  willen  aufrollte,  sind  unleugbare  Merkmale,  dass  Fräulein 
O-some  diesen  Entschluss  schon  lange  gefasst  hat. 
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||       -3  t    3       sio-fi-mamori  hat  die  mutlimassliche  Bedeutung:  Schrifttafelbewahrer, 
wobei   t    3  v'  <«0-j£  (cliin.  schu-pai)  „eine  steinerne  Schrifttafel"  zu  Grunde  liegen  würde. 
])    3   ^-   t  fisa-jori,  seit  langer  Zeit. 
p  j?  7   y  aragb,  leugnen. 

t3    >jy  3*  p    -fl  kaku-go-si?v,  die  feste  Stadt  des  Erwachens. 

7  ^  2  t  t  ■  f  ?   !)  ^  I' 
=>•  ^  t  /  9  9  t  ^  -  ^ 

7  7  i/  *  ^  y     ^  r  ^ 

9  y  ^ 


3        Z         -  '         t-  N 

^  *  s  J.  9  t  5? 


t 


3 


*  ?  ; : " 


3 


f        ,    9  (71 


IC 


7  %   >   f/    ,s    \  z  f 

\S     3      i     V      7     *r    f  1 

Tobi-kakatte  fisa-matsu-ga  jeri-gami  tsukande  fiki-josuru  usiro-je  sukkuri  ban-to  kiü-beje 
sa-si-ra-ga  te-wo  mogi-fanasi  dokkari  suioaru-wo  siri-me-ni  mi-jari  nan-zo-to  iü-to  kiü-beje-me 
iku-ra  fi-iki-ga  si-taku-te-mo  kore  kaita  mono-ga  mono-wo  iü  ki-sio-no  mon-ku-wa  jomu-ni  ojo- 
bazu  o-some-je  fisa-jori-to  fe-fe  sore-kara  go-ro-zi-ro-to. 

Indem  er  im  Fluge  Fisa-matsu  beim  Kragen  fasste  und  ihn  herbeizog,  drehte  Ban-tö-kiü- 
beje  die  Hand  Sa-si-ra,s  nach  rückwärts  und  setzte  sich  fest  nieder.  Jener  blickte  ihn  mit 
scheelen  Augen  an. 

—  Schändlicher  Kiü-beje !  Indem  ihr  so  oft  den  Beschützer  spielen  wollet ,  spricht  hier 
das  Geschriebene,  und  ehe  man  die  Sätze  des  Entschlusses  noch  lesen  kann,  ist  dem  Fräu- 
lein O-some  längst  die  Pforte  —  möget  ihr  deshalb  unbesorgt  sein. 

>^  9  2?  X  sukkuru,  winden.  Die  Zusammenziehung  von  /i-  ))  X.  suri-kuru,  reibend 
winden. 

X  j~  ^        ^  mogi-fanasu,  verdrehen  und  loslassen. 

j)  ^  22  \v  dokkari,  so  viel  als  \-  -fr  Y  dokka-to,  eine  Partikel,  durch  welche  die 
Beständigkeit  des  Sitzens  oder  Verweilens  bezeichnet  wird. 


vp     ;     f    Y         ^   *    #     *    *     J)  * 
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~Naziri-kakete-mo  biku-to-mo  sezu  naru-fodo  anata-no  ossijarii  towori  kaita  mono-wa  mono- 
wo  ije-do  sori-ja  jomi-jo-ga  tsigai-masi-ta  ßsa-jori-de-wa  nai  sori-ja  kiü-jori  o-some-sama-to  fu- 
gi-sita-wa  kono  kiü-beje-de  gozari-masu. 

Als  er  ihn  mit  diesen  Worten  zur  Rede  stellte,  erwiederte  Jener,  ohne  Lärm  zu  machen: 
So  ist  es.  Obgleich  das  Geschriebene,  das  ihr  vorbringt,  spricht,  ist  es  nicht  lange  her,  dass 
dieses  anders  gelesen  wurde.  Derjenige,  der  mit  dem  Fräulein  O-some  schon  lange  Unge- 
bührlichkeiten verübte,  bin  ich  Kiü-beje. 

Yj-  -j?  ij  z£y  j-  naziri-kakeru,  Verweise  anhängen,  zur  Rede  stellen. 
)J    3    *]    ^  kiü-jori,  so  viel  als  /■-  3   ^   t  ßsa-jori,  seit  langer  Zeit. 
(        T  m'aja-ja. 
—  Ei!  Ei! 


!) 

y 

7 

7 

7 

r 

t 

r 

f 

3 

7 

Äa-a  sio-sen  nogarenu  tokoro-to  akirame  gen-zai-no  to-nin-ga  na-notte  de-tare-ba  mo  go- 
sen-gi-ioo  nasaru-mo  o-mu-da-de  gozari-maseö. 

—  Da  ich  etwas,  das  schliesslich  nicht  zu  vermeiden  ist,  aufkläre,  und  das  gegenwärtige 
Oberhaupt  es  beim  Namen  genannt  und  ausgesagt  hat,  so  wird  es  auch  vergeblich  sein,  bei 
ihr  Untersuchungen  anzustellen. 

^-  -  *f  £  to-nin ,  soust  auch  ^-  —  •  |-  to-nin  (chin.  teu-jin)  ein  Mensch  des  Haup- 
tes, ein  Oberhaupt. 

|-  ;    y  2  *  9f  f  ,s  f  ^  7   ,  j 


A-a  sore-de-wa  kiü-beje-dono-to . 
—  Ei,  hierin  ist  Herr  Kiü-beje  — 


Dr.  August  Pfizmaier 


7 


4- 


o 


vi  7 


o 


5  *  *  -  "  9      7  *  * 

7     *  9 


t 

z 

5 

f 

{ 

L 

¥ 

1 

% 

t 

7 

f 

t 

9 

y 

t 

f 

f 

2> 

X 


*     1  * 


•n 


T 


;    y   7   t    7"  7 


3 


t 


y      *1     :~  *     7  V     T  7 

i  \  *  l :  i-  r  *  ä  >  «  1  " 


^     T      i      f       f  ^7       f-       L       3      f      ^  ^ 

^  Jfe  m  7    t  >f .  ■    •  s    *    r  -f 


3-        ~  n 


3 


2  ,  f  ,  p  *  *  9  t  *  +  7  f 

^   t  ^  C  ^  ?  9  "  ,  -  *- 

^  ^  y  "-  r 

f  „  t  t  -  *  4* 


7 


'     7  {_ 


7         -         r  1  )S 


(»    7    &    )    ?    *    ?  ■  V 


j 


f 


Uber  des  Text  eines  japanischen  Drama  s. 


247 


Kake-joru  fisa-matsu  osi-fedate  irazaru  tokoro-je  sasi-de-zu-to-mo  via-a  ore-ga  zan-ge-ba- 
nasi  fito-towori  ki-ite  hure  a-a  iro-wa  si-an-no  foka-to  ut  koto-waza-ioa  taga  i-i-somete  iku-tsu- 
ni  natte-mo  majo-wa  konq  mitsi  masi-te-ja  wakai  mi  sora-de-wa  to ,  sa ,  ore-ga  wakaku-wa 
sukosi-wä  fu-bin-ni  omote  kureru  fito-mo  arb-ni  mö  sb-iü  tosi-de-mo  nasi  koto-ni  atsi-ra-wa  go- 
siü-zin-nari  i-i-na-dzuke-mo  ki-matte  gozaru  dai-zi-no-dai-zi-no  o-some-sama  mata  kono  mi 
juje-ni  ku-rb  ku-ge-wo  suru  nio-bb-no  aru  koto-mo  wasureta-ga  kano  si-an-no  foka-de  futto  fo- 
reta-ga  in-gua-no  fazime  watakusi-ga  kono  ki-sib  ze-fi-ni  ukete  kudasarane-ba  anata-wo  korosi-te 
sono  ba-de  sugu-ni  fara-kitte  sini-masuru-to  mu-ri-osi-tsuke-wo  musume-gi-de  kowa-gowa  motte 
gozatta  bakari  makura-wa  oroka  simi-zimi-to  fanasi  saje-senu  utsi-ni  anata-no  o-me-ni  kakatta- 
wa  o-sijü-no  go-bat  ten-no  toga-me  md-md  omoi-kiri-masuru,  na,  kiri-masuru-kara  o-some-sama 
sa-si-ra-sama-to  suje-nagaku  osoi  nasatte  kudasaru-ga  jaffari  are-ga  ija  kono  kiü-beje-ga  jaffari 
mi-no  tarne  kore  fisa-matsu  warui  koto  sita  mi-no  naru  fate  joku  mite  oki-ja-to. 

Er  schob  Fisa-matsu,  der  mit  diesen  Worten  anhob,  bei  Seite. 

—  Indem  ich  nichts  Unnöthiges  andeute ,  habe  ich  eine  Verleumdung1  ausgesprochen. 
Höret  den  einen  Umstand!  Wenn  aus  einem  Gegenstände,  der  anders  aussieht,  als  man  ver- 
muthet,  mehrere  Dinge  Averden  ,  so  ist  man  auf  den  Wegen  des  Irrthums  noch  mehr  kin- 
disch, und  bei  uns  selbst  ist  Verstellung  —  Ja  —  so  —  Indem,  wenn  ich  kindisch  wäre, 
es  Menschen  geben  würde,  welche  meiner  ein  wenig  mit  Mitleid  gedächten,  befinde  ich  mich 
nicht  in  diesen  Jahren.  Die  dort  eigens  als  Vorgesetzte  zur  Verlobung-  kam  und  wartete,  war 
das  sehr  angesehene  Fräulein  O-some.  Ich  vergass  ferner,  dass  es  ein  Weib  gab,  das  meinet- 
wegen sich  abmühte  und  trauerte.  Während  ich  nicht  einmal  sagte ,  dass  die  Unterstellung, 
als  ob  ich  ,  wider  Vermuthen  nach  jener  ersten  Blüthe  und  Frucht  plötzlich  Begehr  tra- 
gend, incless  ihr  mit  diesem  meinem  Entschlüsse  nicht  einverstanden  wäret,  unter  der  Dro- 
hung, euch  zu  tödten,  mir  dann  sogleich  den  Bauch  aufzuschneiden  und  zu  sterben,  die 
ungeordnete  Annäherung  nach  Weise  der  Mädchen  mit  Gewalt  erlangt  hätte ,  nur  dummes 
Durcheinander  gewesen,  war  die  Thatsache,  dass  ich  euch  unter  die  Augen  kam,  eine  Strafe 
von  Seite  der  Menge ,  eine  Heimsuchung  durch  den  Himmel.  Seit  ich  hieran  tiefsinnig,  ja 
tiefsinnig  denke ,  hat  man  dem  Fräulein  O-some  die  bis  zum  Ende  dauernde  Verbindung  mit 
Herrn  Sa-si-ra  aufgedrungen,  und  dieses  ist  noch  immer  der  Fall.  Ja,  es  ist  noch  immer 
meinetwegen  der  Fall.  Hört,  Fisa-matsu  !  Ich  bin  dahin  gekommen,  dass  ich  Böses  that,  und 
möget  ihr  endlich  gut  dazu  sehen. 

yi-  7"k  £>'       sasi-deru,  nach  einem  Punkte  hervorkommen. 

X  j-  J$  -i-  zan-ge-banasu  steht  für  X  j-  -  ^  >  zan-gen-banasu ,  Ver- 
leumdungen aussprechen. 

2>   7    t   ^  i-i-somuru,  mit  Worten  färben,  in  der  Rede  ausschmücken. 
^  ~T    £/  -5  masi-te-ja,  auf  zunehmende  Weise,  immer  mehr. 

■i-  Y -  $  ku-gen  (chin.  khu-yen) ,  eigentlich  „bittere  Worte"  ,  auch  in  dem  Sinne  von 
Sorge,  Trauer. 

-  t  iz^  ze-fi-ni,  jedenfalls.  Von  t       ze-fi  (chin.  schi-fei),  so  und  nicht  so. 
J*  )^  )    y  sono  ba-de,  auf  diesem  Platze,  alsdann. 

X  i>  musume-gi,  die  Weise  eines  Mädchens. 
A-*  *7   -q  makura,  das  Polster,  die  Unterstellung,  die  Voraussetzung. 
L   v'  simi-zimi,  mancherlei,  ein  Durcheinander. 
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/t-  f   t    =E       omoi-kiru,  überdenken,  tief  nachdenken. 
J?  jf  j-  z  x  suje-nagaku,  lang  bis  an  das  Ende. 

/  ^  7 
f    3*  f 

t  ■? 

Fara-bara  namida  itsu-no  ma-rii-ka-wa  go-ke  o-tsuja  omoi-gake-nai  kiü-beje-ga  fu-ratsi 
sikasi  ima-no  i-i-bun-de-wa  musume-ga  fu-gi-to  iü-de-mo  nai  kore  o-some  naite  bakkari  ite-wa 
sumanu  ki-ioo  otsi-tsukete  i-i-wake-si-ja-to. 

In  der  Zwischenzeit  Thränen  vergiessend,  sprach  die  Witwe  O-tsuja:  0  die  unver- 
muthete  Ausschreitung  Kiu-bejes\  Jedoch  aus  dem,  was  er  jetzt  sagt,  folgt  nicht  die  Unge- 
bührlichkeit meiner  Tochter.  O-some,  es  geht  nicht  an,  dass  du  nur  weinst.  Sei  aufmerksam 
und  rechtfertige  dich! 

■j-  7  y  fu-ratsi  (chin.  jpü-liue),  nicht  zur  Reitbahn  gehörig,  eine  Ausschreitung,  etwas 
Unpassendes. 

/u-  >r        4-        otsi-tsukeru,  herabfallend  annähern. 
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Tori-tsuhuroje-ba  da-ra-suke-mo  fawa-zia  fito-no  ossi-jaru  towori  tosi-mo  tsigatta  kiü-beje- 
to  imoto-ga  fu-gi-set  wake-ga  nai,  na,  sa-si-ra-dono  sa-jb-de-iva  gozaranu-ka-to. 

Als  sie  mit  diesen  Worten  die  Sache  ausbesserte ,  sagte  auch  Da-ra-suke :  Wie 
die  Mutter  angegeben,  ist  es  nicht  der  Fall,  dass  die  jüngere  Schwester  mit  dem  in  einem 
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Alter  stehenden  Kiü-beje  Ungebührlichkeiten  verüben  wird.  Nim ,  Herr  Sa-si-ra ,  ist  es 
nicht  so? 

°  7  ^  )  7  f  jr  )  \  * 


I  -    T  4-  ;v      *  \y 

7    v  >  r      *  7  » 

2.  7  -x     f  r    ^  j 


Iwarete  sibu-sibu  utsi-unadzuki  je-je  kore  tsura-no  kawa-wo  finmuite  tsuda-tsuda-ni  kisan- 
de-mo  aki-no  nai  jatsu  nare-do  aradatete-wa  dai-zi-no  kotsi-no  kotsi-no  o-some-je-mo  kizu-ga 
tsuku  so-site  o-fuku-ro,  kiü-beje-me-wa  koko-kara  sugu-ni. 

Der  Angeredete  nickte  schroff  mit  dem  Haupte. 

—  Ja,  da  es  hier  einen  Sclaven  gibt,  der  nicht  satt  wird,  die  Haut  des  Angesichts  mit 
den  Fingern  zu  schälen  und  stückweise  abzuschneiden,  so  hängt  offenbar  unserem  sehr  wer- 
then  Fräulein  O-some  ein  Flecken  an.  Im  Allgemeinen  möge  die  Hausmutter  —  der  schänd- 
liche Kiü-beje  soll  von  hier  stracks  — 

v'  7"  ^  sibu-sibu,  herb,  schroff. 

^  i>  ^-  t  finmuku,  so  viel  als  i>  )J  ^-  t  fineri-muku ,  mit  den  Fingern  erfassen 
und  schälen. 

^  tsuda-tsuda,  stückweise. 

\  j   tT  7   y  ara-datete-wa,  wenn  man  offen  hinstellt,  offenbar,  augenscheinlich. 

!  ^  >r  -       .  >r  -  j  y  ° 

f  7    '     o  7   *    ,    t  A  +  fr 


r 


/r  t\  *  ,  ?  q  <  ^  *  ^ 

^  ^  ^  ;  t  t  *  ^  ?  ^ 

-  9    ■  *  •  *  - 7  4 '  *  7  f 

Fat,  oi-idasi-te  musume-ga  kawo-wo  arote  o-me-ni  kake-maseo ,  kore  kiü-beje  i-i-tai-koto- 
mo,  sa-a  i-i-tai  urami-mo  tan-to  are-do  nanni-mo  iwanu,  sijü-ziü-de  nai  tokoro-je  nari-to  katsu-te 
si-dai-ni  dete  juki-ja-to. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  32 
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  Ja  ich  werde  ihn  hinausjagen,  das  Angesicht  meiner  Tochter  waschen  und  sie  euch 

vor  die  Augen  bringen.  Hört,  Kiü-beje  !  Was  icli  sagen  möchte,  ja,  der  Unwille,  den  ich  aus- 
drücken möchte,  ist  vielfach ,  allein  ich  sage  nichts.  Weil  es  sich  trifft,  dass  verschiedene 
Dinge  nicht  vorhanden  sind,  möget  ihr  ganz  rechtzeitig  austreten. 

[  ■>  g  tan-to  (chin.  tsehen),  in  Menge,  gewichtig  und  bedeutend. 

J  ^)  -\l  katsu-te  (chin.  sching-scheu),  die  überwindende  Hand,  ganz,  durchaus. 
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Koto-ba-wa  rippa-ni  me-wa  namida  niko-niko-mono-de  doro-fatsi-ga  ija  mosi  o-fuku-ro- 
sama  sai-zen-kara  ano  fito-ma-de  jb-su-wa  ki-ite  wori-masi-ta  sazo  o-fara-ga  tatsi-maseö ,  ija 
kiü-beje  a-a  wari-ja  si-awase-mono-dzia  na-a  nusi  aru  mono-ni  fu-gi-sure-ba  kubi-no  tobu- 
no-ga  atari-maje  sore-wo  kono  ma-ma  sugu-ni  o-itoma  ari-gatai-to  sai-pai-site  dottsi-je  nari-to 
dete  use-ro-to. 

Ihre  Worte  waren  hierbei  kräftig,  ihr  Auge  voll  Thränen.  Mit  lächelnder  Miene  sprach 
Doro-fatsi:  Hört,  Frau  Hausmutter!  Ich  habe  schon  früher  in  jenem  Zimmer  gehört,  um  was 
es  sich  handelt.  Solltet  ihr  vielleicht  böse  werden  ?  Kiü-beje !  Ich  bin  ein  Mann  der  guten 
Gelegenheit.  Wenn  man  an  der  zu  den  Gebietern  gehörenden  Person  eine  Ungebührlichkeit 
verübt,  so  hat  man  zu  gewärtigen,  dass  dafür  der  Kopf  hinwegfliegt.  Unter  diesen  Umstän- 
den möget  ihr  indessen  geradezu,  für  den  Abschied  dankbar,  euch  zweimal  verbeugen  und 
euch  wo  immer  hin  trollen. 

}    ^   ^    n    —  niko-mko-mono.  Jemand,  der  lächelt. 

/    ^   ^  ^  "  y  %/  si-awase-mono,  Jemand,  der  die  gute  Gelegenheit  abwartet. 
~\  -3    l)  p_   y  atari-maje,  das  Vordere  des  Zutreffenden,  was  zu  gewärtigen  ist. 
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4  2P    Y  dottsi  ist  die  Zusammenziehung  von  j-    )   y  dono  tsi,  welches  Land,  welcher 
Boden. 

/L"  ^  7*    N    T*  dete  useru,  herausgehend  verloren  sein. 
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Asi-ge-ni  ke-tobasi  sorä-uso-fuku  kawo-wo  o-tsuja-ga  sasi-nozoki  doro-fatsi  nusi  aru 
mono-je  fu-gi-sure-ba  kubi-kiraruru-to  iü  koto-wa  o-nusi-mo  sitte-wa  i-jaru-no-ka. 

Hiermit  warf  er  den  gebogenen  Fuss  empor  und  pfiff  in  die  Luft.  O-tsuja  blickte  hervor. 

- —  Doro-fatsi l  Wenn  Jemand  an  der  zu  den  Gebietern  gehörenden  Person  eine  Unge- 
bührlichkeit verübt  und  dafür  sein  Haupt  abgeschlagen  wird,  muss  da  die  Gebieterin  auch 
davon  wissen? 

Jr  i/  7  ast-ge,  eigentlich  „das  Hufhaar  des  Pferdes",  auch  der  in  die  Höhe  gebundene 
Fuss  des  Pferdes. 
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Sore  siranu  mono-ga  gozari-maseo-ka  katai  kawo-ni  ni-ai-woranu  kiü-bejc-me-ga  fu-si- 
da-ra  zen-tai  konna  fito-de  nasi-wa  koppidoi  me-ni  aioaseru-ga  ato-no  simesi-de  gozari-masu-to. 

—  Sollte  Jemand  dieses  nicht  wissen?  Dass  der  schändliche Kiü-beje,  dessen  feste  Miene 
hiermit  nicht  übereinstimmt,  kein  Mensch  ist,  der  durchaus  bewusstlos  wäre,  wird  sich,  wenn 
man  mit  scharfem  Auge  Vergleiche  anstellt,  aus  der  späteren  Darlegung  ergeben. 

-f  Tf?  zen-tai  (chin.  tsiuen-ti),  der  ganze  Leib. 

j~  .x'  zj  konna  ist  die  Zusammenziehung  von  j-  yj  ^  )  zj  konojb-na,  was  von  dieser 
Art  ist,  ein  solcher. 

^  Y  ^°  °  koppidoi,  schnell  wie  starkes  Feuer.  Aus  £/  )-v  t  ß-dosi,  „schnell  wie 
Feuer"  und  /f   zj  koi  „tief,  stark"  zusammengezogen. 

32  * 
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-J3    X  3.    >*  fL     V   *    1  j 

Mata  tatsi-kakaru-wo  osi-todome  ato-no  simesi-no  tarne  nare-ba  kiü-beje-jori  mada  foka-ni 
sutete  okarenu  mono-ga  aru. 

Als  Jener  sich  nochmals  erhob,  hielt  sie  ihn  zurück. 

  Wenn  es  um  die  spätere  Darlegung1  zu  thun  ist,  so  gibt  es  ausser  Kiü-beje  noch 

Jemanden,  der  nicht  Verstössen  ist. 

x  -z  ))  f*  =>»  *-  ?  Y  ^  ))  7  '2.  ~\ 

He-e  sori-ja  doko-ni  gozari-masu. 

—  Ei,  wo  ist  dieser? 

Foka-de-mo  nai ,  sb  iü  doro-fatsi. 

—  Er  befindet  sich  nicht  auswärts.  Ein  gewisser  Doro-fatsi  — 
'  I  e.-Ei! 


ZI 


7 

n 

7 

f 

f 

M 

7 

; 

/i — 

7 

1 

t 

\ 

f 

7 

~\ 

f 

7  * 


Ima  oku-ni-wa  de-zareru  ko-inu-ga  nani-jara  kutsini  kuwajete  iru-wo  torasete  mire-ba  kore 
kono  f  umi  nusi  aru  o-sute-je  mu-tai-no  ren-bo. 

—  Jetzt  hatte  ein  kleiner  Hund,  in  das  Innere  laufend,  sich  in  einen  Gegenstand  ver- 
bissen. Als  er  mich  diesen  nehmen  Hess  und  ich  ihn  sah  ,  war  es  dieser  Brief.  Derselbe 
bekundet  eine  gehaltlose  Leidenschaft  für  die  zu  den  Gebietern  gehörende  O-sute. 

a  \y  y    \   y  a-a  sore-wa.  —  Ei,  dieses!  — 

v  7  -  j  -  -\  7  ;  ^ 
1  f  r  I'  ?  jfc  f  M  ^ 

t  ^  A  7  ;    x  ^  ^  /  1? 


Uber  den  Text  Eixes  japanischen  Dkama's. 


253 


h ■  i  *  r  i  t  i  t  -4 > ' ■/ 

J)'a  kubi-no  tobu-ga  atari-maje,  dzia-ga  kono  ma-ma-ni  naga-no  itoma  a-a  doro-fatsi  so- 
nata-wa  si-awase-mono  san-pai-to  jara-wo  sitefajb  dete  juki-wore-to. 

—  0,  man  hat  zu  gewärtigen,  dass  der  Kopf  hinwegfliegt.  Unterdess  ist  ein  langer  Ab- 
schied. Doro-fatsi,  ihr  seid  ein  J\lann  der  guten  Gelegenheit.  Möget  ihr  euch  dreimal  verbeu- 
gen, schnell  hinaustreten  und  fortgehen. 
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Iwarete  gon-ku-mo  ide-ba  koso  atama  kakajete  udzukumaru  ta-ra-suke-wa  sasi-jotte  doro- 
fatsi-ga  tsutome-kata  dö-mo  tsune-kara  ga-ten-ga  jukazu  fot-fot-to  tsib-men-wo  sirabete  mire-ba 
an-no  zib  fiaku-rib  amari  ko-itsu-ga  fiki-oi  sono  koto-mo  oja-dzi-sama-no  fiakka-nitsi-ga  sugi-te 
kara-to  mune-ni  wosamete  oki-masi-ta  sono  kawari-ni  maru-fadaka-de  fajaku  dete  mase- 
wore-to. 

Als  der  so  Angeredete  mühsam  hinaustrat,  setzte  sich  Ta-ra-suke ,  das  Haupt  mit  den 
Händen  stützend,  nieder  und  zeigte  auf  ihn. 

—  Auf  welche  Weise  Doro-fatsi  diente,  war  mir  vom  gewöhnlichen  Standpunkte  unbe- 
greiflich. Als  ich  die  Rechnungen  in  Eile  ordnete  und  nachsah ,  bemerkte  ich ,  dass  er  über 
hundert  Tael  an  sich  gezogen  hatte.  Ich  habe  mir  wohl  eingeprägt ,  dass  dieses  seit  der  Zeit 
geschehen,  wo  die  hundert  Tage  des  Herrn  Vaters  vorüber  waren.  Dafür  möget  ihr  ganz 
nackt  alsbald  austreten. 

a-  3   i/      sasi-joru,  mit  dem  Finger  zeigend  sich  an  etwas  halten. 

p.       y    \"  ^  tsutome-kata,  die  Seite  des  Dienstes. 

7       3"  ^  tsune-kara,  nach  dem  Gewöhnlichen,  vom  gewöhnlichen  Standpunkte, 
.i-  pl       ^       tsib-men  (chin.  tschang-mien),  so  viel  als  ^  ^  ^-  tsib  (chin.  schang),  ein 
Rechnungsbuch,  eine  Rechnung.  Eine  muthmassliche  Erklärung. 
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^  z7  J    >■  y  ctn-no  zib  (chin.  ngan-schcmg),  der  Vermuthung  gemäss. 
/U-  -=?  maru-fadaka,  rund  nackt,  ganz  nackt. 

I-  -  3  h  *  ■  .  ,-:  ,  ^ 


P-  7  i/  y  f  '  if? 

!     *  *  f  /  *  *  r 

;  *  t  *  ±  r  * 

7   *   ?  4  ,u  f 

7    t    7  *  ?  f  ^ 


f 


Ofo*  guru-guru-to  ßppodoki  koko-ni  sakki  ton-matsu-me-ga  waru  agaki  site  fiza-wo  nurasi 
nuide  oita  nuno-ko-ga  aru  kore-de-rno  nasake-ni  kisete  jaro-to. 
Er  machte  rings  umher  den  Gürtel  los. 

—  Hier  ist  ein  Stück  Leinwand,  das  früher  der  schändliche  Ton-matsu  ,  als  er  einen 
schlechten  Esskorb  verfertigte  und  sich  die  Knie  befeuchtete,  abgelegt  hat.  Mit  diesem  werde 
ich  euch  aus  Mitleid  bekleiden. 

\"  ^t>°       t  ßppodoku ,  die  Zusammenziehung  von  ^  ^   t  fiki-fodoku ,  zie- 

hend auflösen. 

-jf  f  cigaki  scheint  für  ^  -jf  ^  y  an-gaki  zu  stehen  und  einen  Esskorb  zu  bezeich- 
nen.  Von  ^-  y  cm  (chin.  hien) ,  ein  Speisenbehälter.   Ähnlich  ist  das  sonst  gebräuchliche 
^       4  {-gttki,  ein  Esskorb,  das  die  Zusammenziehung  von  ^  -jf  t  /f  i-i-gaki. 

7  7  y~  nurasu,  befeuchten,  das  Transitivum  von  ^   7  ^  nururui,  feucht  sein. 
7.  /«-  \  kisuru,  bekleiden,  das  Transitivum  von  /i-  ^  Hrw,  sich  kleiden. 
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Mima-daka-obi-ni  ton-bb  musubi  sasu-ga-ni  men-boku  nage-kubi.-site  sugo-sugo-to  tatsi- 
agari  a-a  kore  tada-mo  inare-mai  jaffari  ko-fü-ni  issiü  jo-mo  kb-mo  arb-ka,  tane-abura  fito-wo 
sime-gi-no  mukui-nite  onore-ga  kawo-je  kakaru  doro-fatsi ,  nani-jo  iwassi-jaru  zi-mon-zi-tb-no 
tada  fitori  koso-koso-to  site  idete  juku. 

Jener  knüpfte  es  lose  in  der  Brusthöhe  um  den  Gürtel.  Schliesslich  warf  er  das  Scham- 
gefühl von  sich  und  erhob  sich  ganz  ruhig. 

—  Hier  wird  nicht  blos  weggegangen  werden.  Es  ist  noch  immer  nach  alter  Sitte  eine 
Art  Welt,  es  wird  sich  schon  so  verhalten.  Zur  Vergeltung  dafür,  dass  man  die  Menschen  wie 
das  Ol  der  Samen  presst,  hänge  ich  es  vor  mein  eigenes  Angesicht.  Doro-fatsi !  Ich  sage  es 
auf  keine  Weise. 

So  im  Selbstgespräch  begriffen,  trat  er  ohne  Umstände  hinaus. 

1?  j£  -fl  Jf"  j-  -3  muna-daka-obi,  ein  Gürtel  in  der  Höhe  der  Brust. 

rj  |>  ton-bb,  eigentlich  eine  „Libelle".  In  Zusammensetzungen  für  „überstürzend" 

gebraucht. 

/l-  X       9  Jr  j~  nage-kubi-suru,  bewirken,  dass  das  Haupt  weggeworfen  wird. 
n   zu-  j-  A  inaruru,  es  wird  gegangen.  Das  Passivum  von  /i-  7^  /f  inuru,  gehen,  weg- 
gehen. 

£  yl  %/  sime-gi,  eine  Presse. 

yj  g   .=.  4-  nani-jo,  so  viel  als      ^   -  j-  nani-jb  (chin.  ho-yang) ,  auf  welche  Weise. 
y  b  zy'  ^-  \  zy  zi-mon-zi-tb  (chin.  tse-wen-tse-tä) ,  selbst  fragen  und  selbst  antworten, 
ein  Selbstgespräch. 
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O-tsuja-wa  kokoro-ni  to-tsu  o-itsu  omoi-gake-nai  moja-moja-de  sa-si-ra-sama-ni-mo  go-tai- 
kut  za-siki-wo  kajete  sa-sa  fito-tsu. 

O-tsuja,  mit  den  Gedanken  schnell  erfassend,  sprach:  Bei  der  unerwarteten  Betrübniss 
hat  auch  Herr  Sa-si-ra  Verdruss.  Lasst  uns  den  Saal  wechseln,  so  ein  Raum  — 

y    7     ^     y    .3    \y  5g  _f 

,     &)  ±  *    *     7  >^ 

Naru-fodo  sore-mo  jo-karb-ka,  ta-ra-mke-dono. 

—  Ja  wohl !  Das  wird  auch  gut  werden.  Herr  Tara-suke  ! 


X  7  *  *  ?  t  7 
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Ma-a  o-saki-je  imoto-mo  issio-ni  sa-a  o-dzia-to. 

  Nur  vorwärts!  Die  jüngere  Schwester  wird  auch  zugleich  —  kommt! 
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Kokoro-nokosi-te  oku-je  iru  o-sute-wa  fiio-ma-wo  fasiri-ide  kiü-beje-ni  sugari-tsuki  kana- 
razu  koko-je  de-mai-zo-to  kure-gure-no  tüte  dzia  juje  sin-bb-site-wa  ita  mono-no  fi-jonna  koto-ni 
nari-masi-ta-to. 

Die  Gedanken  zurücklassend ,  trat  sie  in  das  Innere.  O-sute  lief  aus  einem  Zimmer  und 
schloss  sich  an  Kiü-beje. 

—  Ich  sagte  immerdar,  dass  ich  hier  durchaus  nicht  eintreten  werde.  Dass  ich  anderen 
Sinnes  ward  und  dass  es  dabei  blieb,  ist  eine  missliche  Sache  geworden. 

X  ^  )  t)  n  z\  kokoro-nokosu ,  das  Herz  zurücklassen,  mit  den  Gedanken  zurück- 
bleiben. 

/l-  vt*  /f   ij  £/  ^  fasiri-idzuru,  hinauslaufen. 
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Nageki-ni ßsa-matsu  fiza  sitri-jose  kore-to  iü-mo  kono  mi-no  ajamari. 

Bei  dieser  Wehklage  rückte  Fisa-matsu  mit  den  Knien  näher. 

—  Bei  dem,  was  hier  gesagt  wird,  wurde  meinerseits  ein  Fehler  begangen. 
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Tja  fisa-matsu-jori  kono  some-ga  mi-na  itadzura-kara  okotta  koto  sono  wabi-koto-ga  si-dai 
bakkari  dziki-ni  za-siki-wo  nukete  kita  kiü-beje  nanni-mo  iwanu-to. 
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—  Was  durch  Fisa-matsu  aus  meinem,  Some's,  Müssiggange  entstanden,  davon  sagt  Kiü- 
beje,  der  zur  Zeit  der  Anrufung  gerade  aus  dem  Saale  hervorkam,  nichts. 
j-   t  mi-na,  was  an  dem  Leibe  befindlich  ist. 


^    9     *    0    ^  f    <f  y 
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y  t  ?  -r  ;  ►  , ;;  *  ■ 7  :  X  * 

7    f  ,9  T  *    f  f  i  v  .  .    '  7 

1  9 ;  ^  *  7 1 ' ;  >  r  t ! 

*-  7  *  *  „"  W  ,  *  *  ?     f  . 

"  /,  ^  *  t  +  ^  ')    -E  1 

S»  r  *  *  *    7  I-  v  '5  f  l 

t  *  *  *  *  ^  T  l  t  &    \-  ? 

■'4,2  '  '  *    1  f  t  *  9  -    „  ^ 


7     '     V     ö     f    Ä     I-     ?    t     ;     ^    f  1* 

Denkschriften  der  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  33 


258 


Db.  August  Pfizhaier 


Te-ioo  awase-ba  a-a  kore  o-futari  nagarq  kabe-ni  mimi  metta-na  koto-wo  iü-mai-zo  ma-a 
doko-ga  doko-made-mo  toga-nin-wa  kiü-beje  fitori,  na,  go-ga-ten-ga  ma-iri-masi-ta-ka  sai-zen- 
mo  mbsu  towori  siii-zin-ni  fu-gi-sita  meo-bat-wa  kb  iü  mono-dzia-to  iü  koto-wo  joku  mite  oku-ga 
sono  mi-no  ko-gaku  wakai  dosi-de-wa  nawo-no  koto  tsussimane-ba  nari-mase?ni  o-some-sama-mo 
ß-goro-kara  o-kokoro-jasu-date-ga  sugi-masuru  akete-mo  fisa-matsu  kurete-mo  fisa-matsu  o-soba- 
tstkb  o-tsukai-nasaru-to  ta-to-je  sb  iü-koto-ga  nbte-mo  fito-no  kutsi-fa-ni  tsui-kakatte  are-mo  sone- 
mi-w'o  uke-masuru  kore  konata-ioa  mada  nen-ki-no  utsi  ito-iri-zima-ja  tsumugi-zima  sono  kiri- 
mono-ga  fu-sb-ö  ore-ga  ima  kite  iru-wa  sen-danna-no  o-mesi-orosi  ano  kurai-na  o-kurasi-de 
issib-gai  mo-men-mono  kore-de  na-kere-ba  akindo-wa  jukanu  mono-dzia-to  o-te-dzukara  kuda- 
satta  o-ije-no  mon-tsuki  o-itoma-no  deta-kava  ta-de  kite  iru-wa  mottai-nai  dore  sonata-no  kiri- 
mono-to  tori-kajete  juki-maseö-to. 

Sie  legte  die  Hände  zusammen  ,  und  Jener  sprach  :  Ihr  habt  hier  Beide  die  Ohren 
an  der  Wand.  Ich  werde  von  der  unseligen  Sache  nichts  sagen.  Wo  und  bis  wohin  sollte 
ich  Kiü-beje,  der  schuldige  Mensch,  für  mich  allein  —  nun,  ihr  habt  es  wohl  verstan- 
den? Indem  Jener  gut  einsah,  dass  die  dunkle  Strafe  dafür,  dass  ich,  wie  früher  gesagt,  an 
der  Gebieterin  des  Hauses  Ungebührlichkeiten  verübte,  so  beschaffen  sein  werde,  kann  es 
nicht  anders  geschehen,  als  dass  man  seine  Einsicht  bei  seiner  Jugend  noch  mehr  hochschätzt. 
Da  das  Fräulein  O-some  seit  einer  Zeit  sich  überaus  befriedigt  zeigte,  am  Morgen  Fisa-matsu, 
am  Abend  Fisa-matsu  nahe  an  ihrer  Seite  diente  und  dieses  bei  Anderen  nicht  der  Fall  war, 
so  kam  er  endlich  bei  den  Menschen  ins  Gerede  und  erweckte  dafür  den  Neid.  Ihr  befindet 
euch  noch  in  dem  Dienste.  Das  Kleid  mit  seidenen  eingewirkten  Streifen  und  dasjenige  mit 
Streifen  von  Seidenflor  ist  unpassend.  Dass  ich  es  jetzt  trage,  ist  deswegen,  weil  der  frühere 
Gebieter  es  getragen  und  abgelegt  hat.  Indem  er  seiner  Rangstufe  gemäss  die  Tage  verbrachte, 
diente  sein  ganzes  Leben  hindurch  Baumwollstoff.  Da  dieser  nicht  vorhanden  war  und  kein 
Kaufmann  umherging,  hat  er  es  mir  mit  eigener  Hand  geschenkt.  Seit  der  Zugetheilte  an  dem 
Thore  seines  Hauses  den  Abschied  erhalten  hat,  ist  es  mir  unerträglich,  mich  mit  etwas  ande- 
rem zu  bekleiden.  Ich  möchte  es  mit  eurem  Kleide  vertauschen  und  dann  weggehen. 

22  )^  *J  y  meö-bat,  so  viel  als  7  L  mib-bat  (chin.  ming-fa),  eine  dunkle,  ver- 

borgene Strafe. 

-ff       zj  ko-gaku  (chin.  heu-hiö),  das  nachträgliche  Lernen,  Sachkenntniss,  Einsicht. 
^  Y  -i  'f1  V  wakai-dosi,  die  Jahre  der  Jugend. 
|~  3  )    f  j~  nawo-no  koto,  noch  mehr. 
7"  (t'  X  ^  ~o   ^    -3  kokoro-jasu-date ,  das  Aufstellen  der  Ruhe  des  Herzens ,  Befriedi- 
gung, Zufriedenheit. 

7"  hr  7  akete,  wenn  es  Morgen  wird. 

j  IX"      kurete,  wenn  es  Abend  wird. 

£/  -fl  y  soba-tsikasi,  nahe  zur  Seite. 

^       9  kutsi-fa,  Mund  und  Zähne. 

/u-  ^        ^  <p  tsui-kakaru,  endlich  angehängt  sein. 

f  ^  nen-ki  (chin.  nien-ki) ,  die  letzten  Jahre.  Ein  Wort ,  das  auch  den  Dienst  be- 
zeichnet. 

■=?  5^  l)   ^   \-  ^  ito-iri-zima ,  die  seidenen  eingewebten  Streifen  eines  Kleides. 
•3  &      i>  22  tsumugi-zima,  die  Streifen  von  Seidenflor  an  einem  Kleide. 
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)    \   )J    ^  kiri-mono,  so  viel  als  )    \       \  kiru-mono,  ein  Kleidungsstück. 
j~  2-  t£  2~  ^  sen-danna,  der  frühere  Gebieter. 

X  v        £/      mesi-orosu,  ein  Kleid  anziehen  und  ablegen.  X  ^  mesu  „zu  sich  rufen" 
steht  hier  in  ehrender  Bedeutung  für  „kleiden". 

)  ^   7  9  kurai-na,  was  zu  der  Rangstufe  gehört. 

V  7       kurasi,  das  Verbringen  der  Tage,  eigentlich  das  Verbringen  des  Tages  bis  zur 
Nacht. 

4  jf  *1  ^  ^  s2  ^  issib-gai  (chin.  yi-seng-ngai) ,  das  Ufer  des  ganzen  Lebens,  lebens- 
länglich. 

)    ^       y  ^  mo-men-mono,  ein  baumwollenes  Kleid. 
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Obi-wo  tohu-tohu  fisa-matsu-ga  uwa-gi-to  kajete  mi-dzukuroi  o-sate-mo  kakaje-fiki-agete 
sa-a  kotsi-no  fito  sonnara  issio-ni. 

Indess  er  den  Gürtel  löste,  wechselte  er  das  Kleid  mit  dem  Überkleide  Fisa-matsyj 's  und 
machte  sich  zurecht.  O-sute  umschloss  den  Gürtel  und  zog  ihn  empor. 

—  Der  Unserige  wird  also  in  Gesellschaft  — 

(    f>    \-  toku-toku,  während  man  löst.  Die  Wiederholung  des  Präsens, 
/u-  tj"  y   t  ~\  n       kakaje-ßki-aguru,  umschliessend  in  die  Höhe  ziehen. 
|-   t  )        o  kotsi-noßto,  der  Mensch  dieses  Ortes,  der  Unsrige.  Ein  Ehrenausdruck. 
f 

f 

Ija-ija  ore-wa  tsitto  jö-mo  ari  koto-ni  kono  mi-no  fu-ratsi-kara  itoma-ga  de-tare-ba  toga- 
nin  dd-zen  md  td-tsi-ni  itsi-nitsi-mo  asi-wo  tomete-wa  gi-ri-ga  samanu. 

—  0,  ich  bin  wenig  zu  brauchen!  Besonders  da  mir  in  Folge  meiner  Ausschreitungen 
der  Abschied  zu  Theil  ward,  ist  es  nicht  statthaft,  dass  ich,  der  schuldige  Mensch,  in  dieser 
Genend  auch  nur  einen  Tag  mit  den  Füssen  weile. 

33  * 
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Sore-de-wa  ko-tomi-ja  o-tsi-jo-san-no. 

—  Hiedurch  ist  für  die  kleine  Tomi  und  das  Fräulein  O-tsi-jo  — 
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Kore-to  osajete  me-de  sirase  o-some-ga  maje-wo  magirasu  siwabuki  usiro-no  sib-zi  foso- 
rae-ni  ake  sukunai  kere-do  motsi-awase-to. 

—  So  ist  es. 

Er  beschwichtigte  sie  und  deutete  mit  den  Augen.  Mit  einem  Husten,  der  O-some  von 
der  Vorderseite  ablenkte,  öffnete  man  in  einer  kleinen  Ausdehnung  das  rückwärts  befindliche 
Schubfenster. 

—  Es  ist  zwar  wenig-,  allein  ich  stelle  es  euch  zu. 

X  7  £  -3  ^  \  ^  maje-wo  magirasu,  die  Vorderseite  verdrehen,  von  der  Vorderseite 
ablenken. 

—  y  y  /f>  foso-me-ni,  mit  dünnem  Auge,  in  einer  geringen  Ausdehnung. 

Y*  iS  >r  4  j-       X  sukunai  kere-do  „obgleich  es  wenig  ist"  sollte  regelmässig  durch 
Y  \y  >r  j~  *7  X  sukuna-kere-do  ausgedrückt  werden. 

/i-  X  A  y  j  ^  motsi-awasuru ,  etwas  erfassen  und  zukommen  lassen. 


5> 

) 

7 

3 

T 

r 

-o 

f 

-\ 

r 

1- 

zu- 

I- 

1- 

I- 

7 

>  ¥ 

r 

3 

!) 

t 

( 

i 

7 

7 

f  y 

O-tsuja-ga  nage-dasu  tsutsumi-gane  o-sute-ga  tsiatto  tori-aguru  to-tan-ni  tate-kiru  sib-zi-no 
oto  kore  siku-mi-jorosi-ku  tsion-tsion-to  fib-si  maku  ama-guruma  toki-no  kane  sugu-ni  ßkkajesu. 

O-sicte  hob  das  Geld,  welches  O-tsuja  mit  diesen  Worten  hinauswarf,  hastig  auf.  Man 
hört  den  Ton  des  an  der  Stufe  der  Thüre  kräftig  aufgestellten  Schubfensters.  Hier  zeigt  sich 
auf  eine  ausgedehnt  und  gut  ersichtliche  Weise  vorläufig  der  pappene  Vorhang.  Die  Zeit- 
glocke des  Himmelswagens  heisst  geraden  Weges  den  Rückzug  antreten. 

X  £t  *r  j~  nage-dasu,  hinauswerfen. 
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$~  -f?  L   s  tsutsumi-gane,  eingewickeltes  Metall  oder  Geld. 

|"  ^       j-  tsiatto,  sogleich,  eilig. 

n        v   3  L  ^7  ix  siku-mi-jorosi-si ,  was  in  einer  Ausdehnung  gut  gesehen  werden 

kann. 

['   {         3  y  tsion-tsion-to  scheint  mit   |-  p  3  4  tsiotto  „vorläufig"  gleichbedeutend 
zu  sein. 

-3  /i"  ^7"  -5  y  ama-guruma ,  ein  Regenwagen  oder  Himmelswagen.    Ein  unbekannter 
Gegenstand. 


Doro-fatsi-san. 

—  Herr  Doro-fatsi ! 
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NuJca-suke-ka  mata  to-to  si-kuzitta  sore-wa  sb-to  wari-ja  sa-si-ra-sama-ni  tanomareta  wo- 
wo-sa  ßsa-matsu-wo  simeru  tsumori-de  sia-mi-sen-fiki-no  ito-roku-mo  sasoi-awasete  sakki-ni 
kara  ganbatte  iru  kono  mitsi-sudzi. 

—  Ist  es  Nuka-suke?  Ich  habe  auch  alles  ausgestöbert,  das  ist  wahr.  Ich  wurde  von 
Herrn  Sa-si-ra  gebeten.  Wohlan!  Bei  dem  Auftrage,  Fisa-matsu  zusammenzudrücken,  habe 
ich  auch  den  Lautenspieler  Ito-roku  hinzugeholt.  Auf  diesem  Quervvege,  der  sich  vom  der  vor 
uns  liegenden  Gegend  her  in  Krümmungen  windet  — 

ry-  %/  si-kuziru,  ausgraben,  ausstechen,  durchstöbern.    Mit    %/  st  „tkun"  und 

*7  kuziru  „ausgraben"  zusammengesetzt. 
1)    ^       tsumori,  ein  Haufen.  Hier  in  dem  Sinne  von  „Last,  Auftrag", 
t  ^  r  ^  l  7       sia-mi-sen-fikij  ein  Lautenspieler, 
/u  ^  n   y  t    1       sasoi-awasuru,  holen  und  hinzugesellen. 

T  ^  ^  ganbatte  scheint  für  J"  ^?  ~3  \*  -fl  kag amatte  „sich  krümmend"  zu 
stehen. 

>  f  is  t  f  j  =•  ^  ?  j  t>  r  * 

Modotte  kuru-ni  tsigai-wa  nai-to. 

—  Kommt  er  unzweifelhaft  zurück. 
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Koto-ba-wo  tsugu-mo  usiro-kara  te-maje-ioa  ton  kitsi-itsu-no  ma-ni. 

Hiermit  setzte  er  jene  Worte  fort.  Von  rückwärts  rief  eine  Stimme:  Ihr  seid  Ton-kitsi. 
Binnen  welcher  Zeit  — 
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Nuke-gake-site  koko-no  ana-go-de  ippai  nonde  ima-no  saburi-wo  farasi-te  ita-ga  mata  dö-ka 
bara-bara-to  ki-sb-na  sora-ai-kurasa-wa  kurasi  kanarazu-to-mo. 

—  Indem  ich  mich  schnell  losmachte,  habe  ich  in  dieser  kleinen  Bude  einen  Becher  ge- 
trunken und  die  gegenwärtige  Kühle  vertrieben.  Dann  ist  es,  als  ob  er  aus  der  Ferne  herbei- 
käme. Bei  der  Verdunkelung  des  Himmels  ist  es  dunkel,  und  gewiss  — 

/<-  X  >r  jf  >r  nuke-gake-suru ,  indem  man  sich  entzieht ,  enteilen.  Mit  Zugrunde- 
legung von  /u-  >r  -fi  kakeru,  einherjagen.  In  der  Wörterschrift  wird  auch  /t-  >r  -fi  kakeru 
(chin.  hiuen)  „anhängen"  zu  Grunde  gelegt. 

f~  y  ana-go,  eine  kleine  Höhle,  eine  kleine  Bude. 

)J  7"  ^"  saburi,  so  viel  als  )j  >  ^  samuri,  die  Kühle. 

f  7   ^  t   J  7   7  sora-ai-kurasa,  die  Dunkelheit  des  gesammten  Himmels. 
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Nani  fito-tsigai-wo  sunt  mono-ka  ito-iri-zima-no  mi-sudzi-tatsi  tokkuri-to  mi-oita  are-are 
mu-kb-wa  jb-kaburi  tasika-ni  sore-to. 

—  Ich  habe  die  dreifädigen  Reihen  der  seidenen  eingewirkten  Streifen,  durch  welche  er 
sich  von  den  Menschen  unterscheidet,  richtig  gesehen.  Dort  gegenüber  die  Wangenbedeckung, 
er  ist  es  zuverlässig. 
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t  j?  y    |-   t  ßso-tsigai,  der  Unterschied  von  anderen  Menschen. 

P-  i~'  ^   ^  wi-sudzi-tatsi,  das  Hervorstehen  dreier  Fäden, 
l)  7 "  ^       ^  fb-kaburi,  eine  Wangenbedeckung,  eine  Kopfbedeckung,  welche  zugleich 
die  Seiten  des  Gesichtes  verhüllt. 

jr  1  ^  f  /i-  *  $  j  f  7- 

7    T    *    *    *    7    t    5  . 

Nuka-suke-ga  suri-tsigai-sama  ama-do  moru  fi-kage-ni  sukasi-te  wowo  so-da-so-da. 
Nuka-suke  drang  in  dem  Augenblicke,  wo  er  entgegenstand,  zu  dem  an  der  Regenthüre 
ausströmenden  Scheine  des  Feuers  vor. 

—  0,  er  ist  es,  er  ist  es! 

7       !)   ^  suri-tsigb  (chin.  thso-to),  entgegengesetzt  sein. 

x^^fä^^'^T  !)  f  f  % 

ZTww  fisa-matsu-to  sa-jü-jori  utte  kakaru-wo  ßppadzusi  fisa-matsu  nari-ja  wari-ja  dd-suru. 

—  Ja  es  ist  Fisa-matsu  ! 

Hier  trennte  Jemand  von  rechts  und  links  die  Angreifer  auseinander. 
— ■  Derjenige,  der  Fisa-matsu  ist,  was  soll  er? 

X       J^  ^P  t  ßppadzusu,  die  Zusammenziehung  von  X.  &  ^   \  t  ßki-fadzusu,  zie- 
hend lostrennen. 

Ja,  sb-iü  koje-wa  tasika-ni  kiü-beje. 

—  Ei,  nach  der  Stimme  ist  es  gewiss  Kiü-beje. 
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*    A  ;  *    *    f  ■  >    ^    ^  <f 

Fa-fa-a  jometa  doro-fatsi-me-ga  sa-si-ra-ni  tanomarete  ßsa-matsu-wo  simeru  tsumori-no 
matsi-huseru  tsitto  tosi-made  maje-gami-no  nai-ga  fu-soku-ka  sirane-je-ga  sode-wo  ßkareta  ma- 
tsigai-nio  ta-sib-no  jen-no  ito-iri-zima  kore-kara  ani-san  oto-uto-to  kawai-gattari  garare-tari  si- 
mete  neru-no-ga  o-konomi-nara  tsitto-wa  oboje-no  ki  td-riü  fone-mi-ni  kotaje-sasi-te  jarb-ka. 

Ha,  der  den  Namen  Doro-fatsi  führende  Mann,  von  Sa-si-ra  gebeten,  wartet  im  Hinter- 
halte mit  dem  Vorhaben,  Fisa-matsu  zusammenzudrücken.  Da  das  Gebrechen  der  bis  vor  we- 
nigen Jahren  bestehenden  Abwesenheit  des  Vorderhaares  nicht  bekannt  ist,  sind  zum  Unter- 
schiede die  seidenen  eingewirkten  Streifen  des  Verhältnisses  einer  anderen  Familie.  Deswegen 
hat  man  gewünscht,  dass  Mitleid  wie  dasjenige  des  älteren  Bruders  mit  dem  jüngeren  Bruder 
stattfinde,  und  dieser  schläft  fest.  Soll  ich  bei  der  Liebe  zu  ihm  ein  wenig  mit  der  Kraft  des 
Gedächtnisses  verweilen  und  mit  Leib  und  Knochen  als  Antwort  hinzeigen? 

y    »    ^  fa-fa-a,  eine  gewisse  Interjection. 

p  y  3  jometa.  gelesen,  ausgesprochen,  auf  gewisse  Weise  benannt. 
ü1  Y  \"  22  4  tsitto-dosi,  wenige  Jahre. 
~\  ^   y  i/  sirane-je,  zu  dem  Nichtwissen. 

t  jf       -3  ma-tsigai  (chin.  kien-wei),  Zwischenraum  und  Gegensatz. 

\  *1    \  %  oto-uto,  der  Mensch ,  welcher  der  jüngere  Bruder  ist.   Sonst  \    |-  ototo. 

')  p.  22      gattari,  der  Umschwung,  das  Stattfinden. 

1)  JZ  \S  7  jf  garare-tari,  was  gewünscht  worden.  Von  dem  den  Wunsch  bezeichnen- 
den Worte  /u-  -jf  garu  abgeleitet. 

a-  3"  7  y  i/  simete  neru,  zusammendrückend,  d.  i.  fest  schlafen. 
L  3"  ^t>  fone-mi,  Knochen  und  Leib. 

7s.  ^  ^  p.  zi  kotaje-sasu,  antwortend  mit  dem  Finger  zeigen. 

a    y    j 22    7"   ^    ^  ^    ^    -\  Z 

E-je,  men-do-na  buttsi-me-ro. 

—  Ei,  Verworfener,  schlage  zu! 

f  *1   Y      t  men-do-na,  verworfen.  Von        Y  -  ^  men-dd,  so  viel  als  ^  Jf.  ^  ^ 
rnen-db  (chin.  mien-tao),  auf  das  Angesicht  fallen. 

y  j.       7«  buttsimeru,  peitschen  oder  schlagen.   Von  ^        7"  fofts*,  so  viel  als 
^"7"  Swäm,  Peitsche. 

Otto  makasc-to. 

—  Ja,  ich  überlasse  es  euch. 
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dzu-den-do  mata  ire-kawatte  ari-b  kara-kasa  ko-date-ni  firaite  tatsi-joru-wo  fippadzusarete  fi- 
joro-fi-joro-fi-joro  dokko-i  tomatta  makkase-to  suki-mo  arasezu  usiro-kara  kuman-to  sunt- wo 
kai-kuguri  asi-ioo  sukutte  tsi-dori-gake  batta-bata  tsuki-oki-kajere-ba  tawore-kakari-si  ana-go-no 
an-don  utsi-nuku  tsumadzuku  fumi-jaburu  issio-ni  kare-to  jottari-ga  si-fb-je  wakare-fa  kiü-beje- 
wa  wodori-agatte  saka-daru-no  uje-ni  dokkuri  mi-dzukuroi  tokoro-wo  unn-to  doro-fatsi-ga  toru 
muna-gura-wo  furi-fodoke~ba  tsikara  amatte  bettari-to  kokete  motaguru  atama-no  uje  asi-de  fu- 
majete  fira-ta-gumo  sorio  ma-ni  nuka-suke  tatsi-mawari  idaki-tsuku  te-wo  migi-fidari  mi-goto-ni 
faratte  katsugi-nage  sib-ko-ri-mo  naku  ito-roku-ga  mi-dzin-ni  nare-to  wogami  utsi  kawo-wo  somu- 
kete  kü-ioo  utase  sugu-niwari-ki-wofittakuri  nagi-taterarete  san-nin-wa  omoi-omoi-ni  nigete  juku. 

Überzeugt,  dass  man  das  gespaltene  Holz  niederfahren  liess  und  den  vernichtenden 
Schlag  führte,  wechselte  er  hurtig  den  Leib  und  fasste  den  Hals  des  Vorderarmes.  Während 
sie  zurückgebogen  und  mit  verdrehtem  Leibe  Kiü-beje  an  dem  Kragen  fassten  und  ihn  aufhiel- 
ten, warf  sie  jener  mit  dem  Arme  kopfüber  zu  Boden.  Indem  sie  ferner,  den  in  einer  anderen 
Richtung  hereingebrachten  vorhandenen  Sonnenschirm  als  einen  Schild  ausbreitend,  gegen 
ihn  andrangen,  trennte  er  sie  auseinander.  Es  ihnen  überlassend,  unter  rascher  Bewegung 
irgendwo  stehen  geblieben  zu  sein,  liess  er  ihnen  keinen  Durchgang.  Als  sie  von  rückwärts 
schöpfen  wollten,  tauchte  er  sie  unter,  und  nachdem  er,  die  Füsse  erhaschend,  mit  dem  Fluge 
des  Raubvogels  ihnen  mit  Schlägen  wieder  zugesetzt,  zogen  sie  die  Laterne  der  den  Einsturz 
drohenden  kleinen  Bude  heraus  und  zertraten  sie  im  Ausgleiten  mit  den  Füssen.  Indess  sie 
zugleich  an  diese  Stelle  gebannt  und  nach  allen  vier  Seiten  getrennt  waren,  sprang  Kiü-beje 
empor,  brachte  sich  auf  dem  Weinzuber  ruhig  zurecht  und  nachdem  er  mit  dem  Rufe:  Wohlan! 
die  von  ihm  erfasste  Brust  Doro-fatsis  schnell  losgelassen,  war  dieser,  mit  dem  Ubermasse 
der  Kraft  anderwärts  hinstürzend  und  auf  einen  erhobenen  Scheitel  mit  dem  Fusse  tretend, 
eine  flache  Spinne.  Unterdessen  machte  jener  die  Hände,  mit  denen  Nuka-suke  im  Aufstehen 
und  Umkreisen  ihn  umschlossen  hatte,  rechts  und  links  mit  Geschicklichkeit  los,  nahm  ihn 
auf  die  Schulter  und  warf  ihn  weg.  Während  Ito-roku,  ohne  einen  Anhalt  zu  haben  und  in 
der  Meinung  zu  Staub  zu  werden,  sich  zu  Boden  geworfen  hatte  und  das  Angesicht  wegkehrte, 
liess  er  jene  den  leeren  Raum  schlagen.  Indem  sie  die  gespaltenen  Hölzer  geradezu  an  sich 
rissen,  fanden  es  die  drei  Menschen,  nachdem  Ruhe  eingetreten,  für  gut,  sich  auf  die  Flucht 
zu  begeben. 

f   lj    V  wari-ki,  ein  gespaltenes  Holz,  ein  Stab  zum  Schlagen. 

y      22  t  fissageru,  die  Zusammenziehung  von  /i-  V       ^  t  ßki-sageru,  ziehend 
herniederlassen. 

£  22  y  metta  (chin.  mie-tai) ,  vernichtend  und  gross. 

j"  v=7  ude-kubi,  der  Hals  des  Vorderarmes. 
X.  -x  -fi  j-'  ^-  nedzi-kajesu,  zurückdrehen. 
\   /l-  -y  i.  modziruru,  verdreht  sein. 

/l-  22  p.  22  t  fittatsuru,  die  Zusammenziehung  von  /u-  22  £  ^  t  ßki-tatsuru,  ziehend 
hinstellen,  zum  Stillstand  bringen. 

/i-  )\       \y      tre-kawaru,  eingehen  machend  wechseln. 
7  7   ')    7  ari-b,  bei  etwas  vorhanden  sein. 

/L"  3   "f  P-  *tatsh'orui  indem  man  sich  erhebt,  sich  stützen,  gegen  etwas  vordringen. 
{    (    u   a   t  fi-joro-fi-joro-fi-joro,  in  fortwährender  Bewegung. 
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/i-  -3  |'  /f  3  p  Y  dokko-i-tomaru,  irgendwo  weilen  und  stehen  bleiben,  o  V 
dokko,  so  viel  als  n       (/o&o,  wo. 

■fe  "fa       ^?  makkase,  so  viel  als  ^       ^?  makase,  der  Auftrag. 

^  ^  7   y  arasezu  steht  für  ^?  ^  7       ärisezu,  nicht  weilen  lassen. 

/i-  kai-kuguru  steht  für  /t-       ^7  ^       kaki-kuguru,  kratzend  einweichen 

oder  untertauchen. 

7"  ^  y7  X  sukutte  steht  für  JT  7   9  Z.  suküte,  wie  mit  einem  Netze  schöpfend. 

-ji*  l)    V  ^"  tsi-dori-gake,  das  Anhängen  oder  der  Anfall  eines  Raubvogels. 
$f  p.  !9  )^  batta-bata,  klopfend  oder  schlagend, 
/t-  ~\       ^       ^  }P  tsiiki-oki-kajeriij  von  neuem  sich  nähern. 
z1-  X   ')    N   ^  ^  7*       tawore-kakari-suru,  den  Einsturz  drohen. 

^ y  ji-  y  an-don,  so  viel  als  ^  ^  ^-  y  an-dd  (chin.  hang-teng),  eine  tragbare  Lampe, 
eine  Laterne. 

z7"  7^  4  *7  utsi-nuku,  mit  Gewalt  herausziehen. 

7L"  7  "  ^    1-   7  fumi-jaburu,  durch  Fusstritte  brechen. 

l]       5»  3    \-  \S  ^1  kare-to-jottari,  was  dort  sich  gestützt  oder  angelehnt  hat. 

*J  ^  %/  si-fb  (chin.  sse-fang),  die  vier  Gegenden,  alle  vier  Seiten. 

/l-  Zf*      ^-  saka-daru,  ein  Weinzuber. 

y7   V  ^f>  l)    7  furi-fodoku,  im  Schwünge  loslassen. 

I*    ')  ^  jC?       bettari-to  (chin.  wei-pie),  anderwärts, 
/i-  >r  n  kokeru,  hinstürzen,  straucheln. 

/l"  y7"  p.  ^  motaguru,  die  Zusammenziehung  von  /1-  y7  y  ^*  ^  motsi-aguru,  etwas  er- 
fassen und  erheben. 

/i-  3-  -3   J7  fumajuru,  sich  auf  etwas  mit  den  Füssen  stützen. 

^  y7"  7  t  fira-ta-gumo ,  eine  flache  Spinne.  Sonst  auch  durch  ^  y7"  7  t  j£ra- 
^(mo  (chin.  pi-tsien,  Wandmünze)  ausgedrückt. 

*7  Z>  \  £t~  ^  idaki-tsuku,  umfassen  und  sich  anschliessen. 

/l-  y>  j~  katsugt-nageru,  auf  den  Schultern  tragen  und  wegwerfen. 

)J    Z3  sib-ko-ri  (chin.  tscMng-khiü-li) ,  die  Ordnung  der  Bestätigung,  des  Be- 

weises. 

*y       kü  (chin.  khung),  die  Leere,  der  leere  Raum. 

/l"  y7       2?  ^  fittakuru,  sonst  auch       ^  p   ^  fitakuru,  rauben,  zusammenraffen. 
^?  &       jj-  nagi-tatsu,  windstill  werden. 
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ilf&ne  nade-orosi  kiü-beje-wa  fotto  fito-iki  tsuki  siro-no  Jcumo  ma-ni  idzuru-wo  saiwai-to 
nige-nokottaru  ton-matsu-ga  kano  suri-kajesi  fo-no-no  tan-tb  nuite  tsukkakuru-wo  aja-uku  sakete 
kawo  mi-awase  sasi-taru  i-kon-mo  aru-mai-ni  fito  soba-je-wa  josi-ni  si-jare-to. 

Seine  Brust  erleichternd,  kam  Kiü-beje  endlich  zu  Athem.  Es  für  ein  Glück  haltend,  dass 
der  Mond  zwischen  weissem  Gewölk  hervorkam,  zog  der  von  den  Flüchtlingen  zurückgeblie- 
bene Ton-matsu  jenes  wieder  übergebene  kurze  Schwert  der  Darreichung  und  setzte  ihm  da- 
mit plötzlich  zu.  Jener  wich  ihm  in  der  Höhe  aus  und  näherte,  ihn  anblickend,  das  Angesicht. 

—  Da  der  Hass,  auf  den  man  gedeutet  hat,  nicht  vorhanden  sein  wird,  mag  ein  Grund 
dafür  sein,  dass  man  sich  zur  Seite  der  Menschen  befindet. 

\-  22  ^t>  fotto  steht  in  dem  Sinne  von   |-  22  ^  fatto,  hervorbrechend. 
^  /f    |-   t  fito-iki,  ein  Athemzug. 

/u-  zi  )  Jr  -  nige-nokoru ,  fliehend  übrig  bleiben,  von  den  Fliehenden  zurückbleiben. 
7  ~\  -fi  <)   7  suri-kajesu,  reibend  zurückgeben,  hurtig  zurückgeben. 

J    *J  ^>  fö-no ,  so  viel  als   p  j~  ^  ^>  fd-nb  und  P   )    *f  A>  fo-no  (chin.  fung-nä), 
darreichen. 

/' —  ^7  -fi  22  22  tsukkakuru ,  die  Zusammenziehung  von  ^  f3  ^  22  tsuki-kakuru, 
plötzlich  anhängen,  jemandem  zusetzen. 

^7    7^7  aja~u^u:  gefährlich,  steht  hier  in  dem  Sinne  von  „hoch", 
/i-  ^7  ^-  sakuru  (chin.  £u  oder  hoei),  aus  dem  Wege  gehen,  etwas  vermeiden. 
X  ^   7    L  mi-awasuru,  sehend  vereinigen. 
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Tsuki-fanase-si-ga  otsi-tsiri-si  tan-tb-no  fukuro  tori-age,  kori-ja  oboje-aru  owo-utsi-kire  do- 
site  loare-ga  motte  ita-to. 

Hier  hob  er  den  beim  schnellen  Anreden  zu  Boden  gefallenen  Sack  des  kurzen  Schwer- 
tes auf. 

—  Dieses  ist,  wie  ich  mich  erinnere,  ein  Stück  Tuch  des  grossen  Inneren.  Wie  habt  ihr 

dieses  bekommen? 

/L"  ^  j~  ;x   f  22  tsuki-fanaseru,  plötzlich  oder  mit  Heftigkeit  anreden.    /l~      jr  ^  fa- 
naseru,  so  viel  als  7  j-  ^  fanasu,  auseinandersetzen,  reden. 
^       %  otä-isiru,  herabfallen  und  sich  zerstreuen. 

^  f  f  *J  owo-utsi-kire,  ein  abgeschnittenes  oder  übrig  gebliebenes  Stück  Tuch 

aus  dem  grossen  Inneren. 
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I-i-sama  jotte  ton-matsu-ga  te-rä  motsu  tan-tb  toran-to  su  kore-ga  fosiku-ba  go-ziü-rib  mi- 
mi-wo  sorojete  koko-je  dase  tadajatte  naru  mono-ka-to. 

Indem  er  dieses  sagte,  wollte  er  das  kurze  Schwert,  das  Ton-mMsu  in  der  Hand  hielt, 
nehmen. 

—  Wenn  man  dieses  begehrt,  so  bearbeite  man  durch  fünfzig-  Tael  das  Ohr  und  schaffe 
sie  her.  Man  braucht  sie  wohl  nur  zu  schicken. 

f   ))    =e    i)    */  i  3  ^  r>  v    f  X 
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Mata  fittakuru  tan-tb-nite  toki-no  fadzumi-ka  ton-matsu-wa  ware-to  waga  de-ni  fuje-no  ku- 
sari  gutto  tsukkomi  sitten-battö  are  kiü-beje-no  fito-gorosi-to  sakebu-wo  joso-je  kikase-si-to  sode- 
nite  kutsi-wo  sikkari-to  osajerarete  ko-kiü-mo  tomari  fodoke-dawosi-ni  fattari-to  hohem  toki- 
si-mo  mata  tsuki-wa  kumo-ni  kakurete  sin-no  jami  ja-ja  kori-ja  ton-matsu-me-wa  m6  iki-ga-to. 

Mit  dem  kurzen  Schwerte,  das  man  ihm  noch  raubte,  durchstiess  Ton-matsu  nach  einer 
Weile  selbst  und  mit  eigener  Hand  gänzlich  das  Schloss  der  Kehle  und  lag  nahezu  am  Boden. 
Weil  er  durch  seinen  Aufschrei  vernehmen  Hess,  dass  Kiü-beje  ein  Mörder  sei,  wurde  ihm  der 
Mund  fest  mit  dem  Ärmel  zugedeckt,  und  der  Athem  blieb  ihm  weg.  Aufgelöst  und  zum  Falle 
gebracht,  stürzte  er  zuletzt  nieder.  Um  die  Zeit  verbarg  sich  auch  der  Mond  in  dem  Gewölk, 
und  es  war  tiefe  Finsterniss. 

—  He!  Ist  der  schändliche  Ton-matsu  am  Leben? 
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L  *f  }S  fadzumi  (chin.  tu-kan),  das  Insichfassen,  das  Enthalten. 
7V>  jf  V  waga-de,  die  eigene  Hand. 

)J  ^-  ^  /  Z  7  fuje-no  kusari,  das  Schloss  der  Kehle,  ein  gewisser  Theil  der  Kehle. 
2>  i  22  22  tsukkomu,  die  Zusammenziehung  von  J>  d  ^  22  tsukkt-komu,  einstossen. 
^/  o   3    j~   t  fito-gorosi,  ein  Mörder. 

"fc" *  -fl  f-        7   3  joso-je  kikase-si,  indem  man  nach  aussen  hören  lässt. 
\-   l)        22  v'  sikkari-to,  fest,  dicht.   Scheint  von  ^7  ^  si&it  „ausbreiten"  abgeleitet 
zu  sein. 

^  ^  Jf"  >T  Y  j>  fodoke-daicosu,  aufgelöst  zum  Fallen  bringen, 
t   i/  f    \  toki-si-mo,  so  viel  als  ^  %/  )J   ^  wori-si-mo,  um  diese  Zeit. 
L  ^  y  sin-no  jami,  tiefe  Finsterniss.    ;        jy  sin-no  (chin.  sc/m?)  „tief"  steht 

für  ^        y  fukaki. 
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Kakagu  ke-jotte  odoroku  kiü-beje  wori-mo  koso  are  naka-fira-wa  tsib-tsin  motase  ki-kakari- 
si-ga  nori-ni  subette  tsumadzuku  seki-suke  o-danna'tare-jara  koko-ni  si-gai-ga. 

Kiü-beje,  der  ihn  rüttelte  und  trat,  war  erschrocken.  Um  die  Zeit  liess  daselbst  Naka-ßra 
die  Laterne  tragen  und  Seki-suke,  an  dem  Standplatze,  wo  er  eben  angekommen  war,  ausglei- 
tend und  strauchelnd,  rief:  Gebieter!  Hier  liegt  ein  Todter. 

•o   3  b~  ke-joru,  einen  Fusstritt  versetzen. 

t   lj   f  wori-mo,  um  diese  Zeit. 

/L"  N        \  ki-kakaru,  eben  ankommen. 

^  j?  jy  si-gai  (chin.  sse-hiai),  Todtenknochen,  ein  Gerippe,  ein  Todter. 
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Kore-to  tatsi-joru  do-tan-no  fib-si  ko-isi-wo  tsukande  kiü-beje-ga  sa-soku-no  tsubute  utsi- 
kesu  tsib-tsin-su-wa  kuse-mono-to  naka-fira-wa  firari-io  naguru  tsuka-bukuro  sori  utsi-kakerare 
kiü-beje-wa  ato-zusari-site  fb-kaburi  kono  mo-jb  jorosi-ku  maku. 

—  Man  hebe  ihn  auf. 

Einen  kleinen  Stein  an  der  Pappe  der  Thürstufe,  wo  jener  herbeikam,  ergreifend,  löschte 
Kiü-beje  mit  einem  geraden  Wurfe  das  Licht  der  Laterne  aus.  Naka-fira  rief  dabei :  Böse- 
wicht! —  Der  hurtig  weggeworfene  Sack  des  Griffes  hängte  sich  an  seine  Stelzschuhe,  und 
Kiü-beje  blieb  rückwärts  stehen.  Die  Wangenbedeckung  ist  in  diesem  Muster  passend.  Der 
Vorhang. 

^-  £   y  do-tan,  so  viel  als       tf  \-  io-dan,  die  Thürstufe. 

^   7  ^"  sa-soku ,  so  viel  als  ^    7  sassoku  (chin.  tsao-sö) ,  zeitlich  und  schnell, 

geraden  Weges. 

X.  >r  T  *J  J  7 "  P  tsubute-utsi-kesu,  durch  einen  Steinwurf  auslöschen. 
^  >  j.  f/  y  |  tsib-tsin-su,  das  Nest,  d.  i.  das  Licht  einer  Laterne. 
•a       7"  -jl       tsuka-bukuro,  der  Sack  des  Schwertgriffes,  ein  mit  einer  Handhabe  ver- 
sehener Sack. 

/-u-  >r  -p  utsi-kakeru,  schlagend  oder  mit  Heftigkeit  anhängen. 

X  f  ^Xf  \-  y  ato-zusaru ,  sonst  auch  X  f  |-  7  ato-zisaru ,  im  Gehen  nicht  vor- 
wärts kommen. 

ff^  i  mo-jb,  so  viel  als  3  ^  mo-jo  (chin.  mu-yang) ,  ein  Formmuster ,  das  Blu- 
menmuster des  Stoffes. 


Mai-go-no-mai-go-no  o-some-san-ja-i. 

—  Wo  seid  ihr?  wo  seid  ihr?  Fräulein  O-some ! 

=a*  /f  -3  mai-go,  ein  Wort  von  ungewisser  Bedeutung.  Es  mag  statt  v  <jy  *j  ~\  -3  ma- 
je-usiro  (chin.  tsien-heu)  „vorwärts  und  rückwärts"  gesetzt  und  dabei  a  %/  *j  usiro  (chin. 
heu)  durch  den  Laut  2*  go  ausgedrückt  sein. 


/f       ja-i,  eine  gewisse  Interjection. 
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Kore-kore  minna  mö  joi  ka-gcn-ni  sita-ga  joi  kotsi-no  cleitsi-no  ßsa-matsu-ga  kake-otsi-sita 
ato-ote  o-some-sama-mo  pü-i-to  ije-dc  sio-sen  ano  nora-gitsune-ni  sasowareta  itadzura-mono  ko- 
domo-de-wa  aru-mai-si  kane-tai-ko-de  sono  jb-ni  tadzuneta  tote  nan-no  de-jö-si  doko-zo  te  futa- 
ri-wa  tsin-tsin-kamo-ko-nabe-tate-de  tanosimu-ni  ju-dzuke-mo  kuwazu-ni  joru-ga  jo-naka  kake- 
aruite  tamaru-mono-ka-to. 

Möget  ihr  hier  alles  zu  einein  guten  letzten  Ursprünglichen  machen!  Unser  Knecht  Fisa- 
matsu  ist  entlaufen,  man  verfolgte  ihn,  und  auch  Fräulein  O-some  that,  was  man  nicht  ver- 
muthete.  In  dem  Hause  wird  es  zuletzt  leichtfertige  Kinder,  die  von  Feldfüchsen  verleitet  wer- 
den, nicht  geben.  Da  wir  mit  ehernen  Trommeln  auf  diese  Weise  gesucht  haben,  was  hätte 
dieses  für  ein  Ergebniss  ?  Während  die  beiden  irgendwo  bei  dem  kostbaren  Gerichte  der 
Pfanne  der  Wildenten  sich  erfreuen  und  wir  nicht  einmal  Reis  in  Wasser  verzehren,  sollten 
wir  von  unserer  mitternächtlichen  Wanderung  abstehen. 

y  -f]  ka-gen  (chin.  hia-yuen),  das  untere  oder  letzte  Ursprüngliche.  Der  fünfzehnte 
Tag  des  zehnten  Monates  des  Jahres. 

*1  7°  PÜ~l 'scheint  für  ^    J  fu-i  (chin.  jpü-i)  „imvermuthet"  zustehen. 

^       ^  7   )  nora-gitsune,  der  Fuchs  der  Pflanzenwildniss. 

D  -?  p.  ^  "t3  kane-tai-ko,  eine  eherne  Trommel. 

%/  *f  3  J*  do-jo-si,  die  herauskommende  Weise.  £/  3  jo-si  (chin.  yang-tse) ,  die 
Weise,  die  Art. 

J~  Jz  -sf  jr  o  ko-nabe-tate,  eine  Zubereitung  in  der  kleinen  Pfanne. 
^  o*  =>-  ju-dzuke,  Reis  in  lieissem  Wasser. 

■ft  j~  3  jf       3  joru-ga  jo-naka,  in  der  Nacht,  um  Mitternacht. 
9  /u  7  >r  -fl  kake-aruku,  im  Laufe  einherwandeln. 
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Ije-ha  soba-kara  otoko-domo  kore-kore  o-maje-ica  utsi-no  te-dai  watasi-domo-ga  sosiru- 
wo-mo  tomene-ha  naranic  dosi-bai-de  saki-je  tatte-no  sono  waru-kutsi  mosi  otona-ge-nb  kikoje- 
masu-to. 

Als  er  dies  gesagt,  sprachen  die  Männer  von  der  Seite:  Ihr  seid  der  Stellvertreter  des 
Hauses.  Wir  sind  in  einem  Alter ,  in  welchem  wir  nicht  umhin  können ,  den  Scheltenden 
zurückzuhalten.  Die  vorgebrachten  Schmähworte  hören  wir,  ohne  auf  das  Verhältniss  des 
Altesten  zu  achten. 

^  )^  v  Y  dosi-bai  steht  für  xf  )^       \-  tosi-bai,  das  Alter. 

J~  f  ^  saki-je  tatte,  was  gegen  die  Vorderseite  sich  erhoben  hat,  das  Vorge- 

brachte. 
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Tomerarete-mo  nawo  ferazu  kutsi  siü-zin-no  koto-de-mo  warui  koto-wa  warui-to  iü-ga  mas- 
sugu-na  kono  to-sd-zi-ga  umare-sib  ore-ga  sekkaku  ai-kutsi-na  doro-fatsi-wa  oi-dasareru  ton- 
matsu-wa  korosare7'u  mß  sio-sen  abura-ja-ni  fanaseru  jatsu-wa  fitori-mo  nai-to. 

So  zurückgehalten,  liess  er  noch  immer  mit  seiner  Rede  nicht  nach. 

—  Dass  ich  in  Angelegenheiten  der  Gebieter  schlechte  Dinge  schlecht  nenne ,  dieses  ist 
meine,  To-sß-zi's  ganz  gerade,  angeborne  Gemüthsart.  Dorofatsi,  der  genau  so  wie  ich  redete, 
wurde  hinausgejagt,  Ton-matsu  wurde  getödtet.  Zuletzt  wird  es  in  dem  Hause  Äbura-ja  nicht 
Einen  redenden  Menschen  mehr  geben. 

7j      f)Z  7  ~\  ferazu  kutsi,  der  nicht  abnehmende  Mund,  die  nicht  nachlassende  Rede. 

9*  X       ^  massugu,  ganz  gerade. 

^  ^       1/ ^  ^  umare-sib  (chin.  seng-sing),  die  angeborne  Gemüthsart,  der  Charakter. 

9  t   J  ai-kutsi,  ein  gemeinschaftlicher  Mund,  die  gleiche  Rede. 
X       t       oi-dasu,  hinausjagen. 

/i-"  ^Z.  "f~  r*  fanaseru,  so  viel  als  Z.  j~  )s  fanasu,  auseinandersetzen,  reden. 

^  9  7;  7*  >f  V  <i>  ?  i  >*  7  7  v 

Y  >r   y    *   *1    a    7.  f  ■  F  f  >  ^7 
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')  ;  7  ■  >  :  *  *  „  v  ^  - 

a  i)  7  7  s  f  ^  i  *  r 

Tsura  fukurase-ba  ki-no  doku-gawo  sore-wa  sb-de-mo  arb~ke?-e-do  tadzune-ni  deta-mo  sih- 
zin-no  i-i-tsuke-mo  tsitto  sin-bb  sassi-jari-mase,  mai-go-no-mai-go-no  o-some-san  ja-a-i,  jobawari- 
jo  bawari  fasir  i-juku . 

Als  er  das  Angesicht  aufblähte ,  sprachen  jene  mit  trauriger  Miene :  Wenn  dieses  sich 
auch  so  verhalten  mag,  sind  wir  zum  Suchen  ausgezogen  und  werden  bei  dem  Auftrage  der 
Gebieter  wenig  ein  neues  Verfahren  beobachten.  Wo  seid  ihr?  wo  seid  ihr?  Fräulein  O-somel 
—  Unter  fortwährendem  Rufen  liefen  sie  hiermit  weiter. 

/L"  7  9  7  fukurasuru,  aufschwellen  machen,  das  Causativum  von  n  /l-  J  fuku- 
ruru,  aufschwellen,  aufgeblasen  sein. 

/7  3.  )J  jy  j\  fasiri-juku,  laufend  fortgehen. 
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mwa-ko-to  jabaruru,  simo-otoko  ziü-fei-ga  soko-ra  mi-mawasi-te  ija  mata  kon-ja  fodo  fito-wo 
tadzuneru  ban-wa  nai  a-a  kake-otsi-wo  sassi-jattara  utsi-je  modotte  gozaru  fadzu  sita-ga  ano 
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kami-nari-bawa-ga  nari-wameku-wo  aru  sagatte  doko-zo-je  kakurete  gozaru-no-ka  ari-ja  raata 
soko-je-mo  tadzunete  kita-to. 

Nach  ihnen  erschien  rollenden  Blickes ,  mit  einer  kleinen  Laterne,  Baumwollstoff  von 
regelrechtem  Schnitte  an  dem  kurzen  Mantel  tragend,  ein  zu  dem  Ruheplatze  des  Vorhofes 
Kiü-sakii's  berufener  Diener,  Namens  Züt-fei.  Derselbe  sah  sich  rings  in  der  Gegend  um. 

—  Auch  in  dieser  Nacht  ist  keine  Wache,  welche  die  Menschen  sucht.  Wenn  sie  die  Ab- 
sicht hatte,  zu  entlaufen,  hätte  es  sich  gebührt,  dass  sie  nach  Hause  zurückgekehrt  ist,  und 
jene  Donnermutter  verkauft  dann  sie,  die  mit  lauter  Stimme  Rufende.  Sollte  sie  wohl  herab- 
gestiegen sein  und  sich  irgendwo  verborgen  haben?  Man  ist  auch  dorthin  gekommen,  um  zu 
suchen. 

)J       J$  -fi       ü  mizika-ba-ori,  ein  kurzer  Mantel. 

~J~  Jz  zs*      y  )J  ritsi-gi-zi-tate,  die  regelrechte  Herstellung  eines  Kleides.  Mit  ^  )J 
ritsi-gi  (chin.  liö-i)  „die  Weise  des  richtigen  Masses"  zusammengesetzt. 

s   ;s   |)   j~  L  'ft  kami-nari-baioa,  die  Donnermutter,  ein  Ausdruck,  durch  den  eine  Stief- 
mutter bezeichnet  zu  werden  scheint. 

*7  y  V    ')    f~  nari-wameku.  mit  lautem  Tone  rufen. 
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Kawo-wo  somukete  kata-joru  mitsi-sudzi  man-ku-ga  te-dai-no  soro-sitsi  saki-ni  otoko-domo- 
ga  kutsi-gutsi-ni  fana-gata-ja  fazimatte  o-tsi-jo-gurai  te-ko-de-mo  jukanu  fo-kö-nin-mo  nai  mo- 
no-dzia  jo-no  go-no  iüte  fito-ban-mo  kiaku-wo  tsutometa  koto-wa  hast. 

Auf  dem  zur  Seite  befindlichen  Wege  stand  mit  weggewandtem  Angesicht  Soro-sitsi,  der 
Stellvertreter  Man-ku's.  Die  vor  ihm  stehenden  Männer  sprachen  unter  einander:  In  dem 
Hause  Fana-gata  gibt  es  keine  Diener,  die  anfänglich  nicht  mit  dem  Stabe  vor  der  Rangstufe 
O-tsi-jo's  gegangen  wären.  Bei  vier-  oder  fünfmaligem  Auftrage  haben  sie  nicht  ein  einziges 
Mal  den  Gästen  Dienste  geleistet. 

'j-       kutsi-gutsi,  verschiedene  oder  allerlei  Reden. 

J  V  -3  &  ^  fazimatte,  anfänglich.  Von  /u-  -=?  •£/  ^  fazimaru  „anfangen,  den  Anfang 
nehmen"  abgeleitet. 

zi  J  te-ko  (chin.  mö-ting),  ein  hölzerner  Handstab. 

35  * 


276 


Dr.  August  Pfizmaier 


t 

\ 

4 

4 

7 

t 

7 

/ 

1 

7 

T 

ZI 

/ 

L. 

r 

4 

/ 

7 

{ 

ff 

7 

7 

f 

7 

Sore-sore  age-hu-no  fate-ni  kake-otsi-site  so-do-wo  irase-woru  ima-de-mo  a-itsu-wo  mi-tsu- 
ke-tara  fiffari-da-ko-ni  site  oite. 

—  Dabei  entläuft  sie  an  dem  Ende  des  letzten  Abschnittes  und  versetzt  uns  in  Unruhe. 
Wenn  wir  sie  gefunden  haben,  werden  wir  uns  einen  ausgespannten  Papierdrachen  machen. 

■J  l)  ^  ^  fiffari-da-ko,  ein  ausgespannter  Papierdrache.  Von  /u-  ;v  »p  f  fiffa- 
ru,  sonst  auch  /u-  ,K  p  t  fipparu,  die  Zusammenziehung  von  /i-  ^  ^  t.  fiki-faru,  ziehend 
auspannen  und  o  £  ta-ko    Tintenfisch" ,  das  auch  einen  Papierdrachen  bedeutet. 

f  f  7    y       i  ^  ^ 

7    T    V    V   'ij    &   ;v  ( 
Kore-kore  are-wa  dai-zi-no  uri-mono  do-site  ware-ga  ma-ma-ni  naro. 

—  Sie  ist  eine  Waare,  auf  die  man  sehr  viel  hält.  Sie  wird  wohl  irgendwie  muthwillig 
werden. 

^   ^?  -jf  \S  V  ware-ga  ma-ma,  so  viel  als  n       jf  ^  wa^a  ma-ma,  muthwillig. 

s>  i-  r  f 

*  T  4  t 

Sa-a  fiffari-da-ko-to  iü-ta-no-wa  wowo  kono  fadzurete  mite  oite  saka-ja-de  tsiotto  ja- 
dai-zin. 

—  Wohlan!  Da  ich  sie  einen  ausgespannten  Papierdrachen  genannt  habe,  so  ist,  indem 
ich  ihn  im  Fehlgehen  zu  Gesicht  bekommen ,  in  dem  Weinhause  einstweilen  dieser  Gast  des 
Hauses. 

»  /i-       ^  fadzururu,  fehlgehen,  verfehlen. 

—  ^       ^  ja-dai-zin,  der  grosse  Mensch  des  Hauses,  der  Gast  eines  Hauses. 

h  *1  7  f  3  >s  ^  A  7  Y  *  /u-  f 

Naru-fodo  so-itsu-wa  jo-karb-to. 

—  Ja  wohl.  Der  wird  gut  sein. 
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Ada-kutsi-gutsi-ni  juku  ato-wo  ziu-fei-wa  mi-okuri  me-ni  namida  sa-a  tadzune-woru-wa 
tekkiri-tekkiri  sb-de  arb-to  omota  dai-zi-no  utsi-no  musame-go-wo  ika-ni  kane-de  katta  tote  jd 
ma-a  ta-ko-ni  ta-to-je  wotta  onore  jubi-de-mo  tsuke-saso-ka  ore-ga  saki-je  sagasi-dasi-te  o-tomo- 
site  kajette  mi-sed,  to-wa  iü  mono-no  doko-ni  do-site  gozaru  jara  o-isi-jo-sama  i-no-i-no  jobu-mo 
zen-go-ni  kokoro-wo  tsuke  kuttaku-gawo-ni  juki-suguru. 

Unter  eitlen  Reden  gingen  sie  fort.  Ziü-fei  blickte  ihnen  mit  Thränen  in  den  Augen  nach. 

—  Ja,  sie  suchen  mit  grosser  Eindringlichkeit.  Dass  es  so  sein  werde,  habe  ich  um- 
gedacht. Da  man  die  werthe  Tochter  des  Hauses  um  Geld  gemiethet  hat,  ist  es  gut.  Sie  ist 
als  Papierdrache  für  Andere  geblieben.  Werde  ich  sie  mit  genähertem  Finger  zeig'en?  Ich 
werde  sie  früher  aufsuchen ,  sie  begleiten  und  meinerseits  sie  vorstellen.  Wo  mag  sie  wohl 
sein?  Fräulein  O-tsi-jo!  Hört! 

Mit  diesem  Rufe  war  er  nach  vorwärts  und  rückwärts  aufmerksam  und  ging  mit  zuver- 
sichtlicher Miene  weiter. 

4  $  £t~  y  ada-kutsi,  eine  eitle  Rede. 

l]    ^  P  T  tekkiri,  das  Einschneiden  des  Eisens,  eindringlich. 

X  "7  ^"       tsuke-sasu,  anlegen  und  mit  dem  Finger  zeigen. 

X       v  jf  ^  sagasi-dasu,  suchend  herausnehmen,  hervorsuchen. 

?t>  jf  h  p  *7  kuttaku-gaioo ,  eine  zuversichtliche  Miene.  Mit  9  pL  P  9  kuttaku 
(chin.  kliiö-tö),  sich  mit  Zuversicht  anvertrauen. 
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Wori-kara  asi-ma-no  ja-ne-bune-ni  sib-ga-wa  futa-tsu  mon  mutsu-goto-mo  ren-ri-to  iü-wa 
Jcata-kurosi  ß-joku-zi-tate-no  ne-maki-ni  fasamu  ßtoje-obi  fon-ni  fi-tatsi-no  kami-san-wa  su-i-na 
koto  site  tsuma-sadame. 

Um  die  Zeit  ertönten  auf  einem  zwischen  dem  Schilfrohr  befindlichen  gedeckten  Schiffe 
die  folgenden  zwei  Abschnitte  eines  Gesanges : 

Des  Kleides  der  trauten  Rede  fortlaufende  Streifen  sind  zur  Seite  schwarz.  An  dem  Nacht- 
rocke des  Zuschnittes  der  vereinten  Flügel  der  zusammendrückende  einzelne  Gürtel  bestimmt 
eigentlich  bei  dem  Gotte  von  Fi-tatsi  durch  glückliche  Zeichen  die  Gatten. 

-3  i/  y  asi-ma,  zwischen  Schilfrohr  befindlich. 

^  7"  ^  ^  ja-ne-bune,  ein  gedecktes  Schiff. 

jf  $1  ^  i/  sib-ga,  sonst  auch  'fi^f^  jy  sib-ka,  jf  *J  3  ziö-ga  und  jf  *1  ^  sb- 
ga  (cliin.  tschang-ko),  ein  Gesang. 

^    |-  =3*  22  )>  mutsu-goto-mo,  das  Kleid  der  freundlichen  Rede. 
)J        \y  ren-ri  (cliin.  lien-li),  fortlaufende  Streifen. 
i/  -o       p  -fi  kata-kurosi,  auf  einer  Seite  schwarz. 

~J~  p  •£/  ^  3  t  fi-joku-zi-tate ,  in  Gestalt  des  Paradiesvogels  zugeschnitten.  Von 
*7  3  t  fi-joku  (chin.  jpi-yi) ,  der  vereinte  Flügel,  der  Vogel  der  vereinten  Flügel,  der  Para- 
diesvogel. 

j~  4^  X  sui-na,  was  ein  glückliches  Zeichen  vorstellt. 
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Wakare-ni  fa-ori  kise-nagara  sode-to  sode-to-no  moro  fa-gai  simere-la  simete  kasasagi-no 
fosi-ni  tatoje-si  futa-tsu  mon. 

In  den  getheilten  Mantel  wie  er  sich  kleidet  und  die  beiden  Flügel,  die  der  Ärmel  mit 
dem  Ärmel,  zusammendrückt,  sind,  indess  er  zusammendrückt,  der  Älster  Sternen  ver- 
gleichbar die  zwei  Streifen. 


Über  den  Teet  Eikes  japanischen  Dkama's. 


279 


f    t    f   f    *    7    ^    f    7  t 

*  *     7'  A  ^  r  '*  i  I 


9  1  r  n  ?  :  *.     <f  £ 


*  £  r  t   !)   3   *   t  7  7 

Migi-to  fidari-no  foso-mitsi-wo  i-i-awasane-do  itsu-toki-ni  tadori-kuru-no-wa  o-some-to 
o-tsi-jo  omowazu  battari  juki-atari  tagai-ni  bikkuri  dd-burui  fai ,  kan-nin-site  kudasari-masi-to. 

Auf  einem  der  zur  Rechten  und  Linken  befindlichen  schmalen  Wege  begegneten  sich 
ohne  Verabredung,  indem  sie  zu  einer  Zeit  daher  wankten,  unvermnthet  im  Umdrehen  O-some 
und  O-tsi-jo.  Sie  waren  gegenseitig  erschrocken  und  zitterten  zugleich. 

—  Ja.  Möget  ihr  mit  mir  Geduld  haben. 

^  |*  2P  /f  üsu-toki  (chin.  ho-schi),  welche  Zeit,  irgend  eine  Zeit.  Sonst  durch  a  =i*  /f 
itsu-goro  (chin.  Jio-jdi)  ausgedrückt. 

/l-  ))  Y  p.  tadori-kuru  ,  wankend  herankommen,  /i-  y  ^  tadoru ,  nicht  gerade 
gehen,  einen  Gang  wie  Kinder  haben. 

fj  JT       )^  battari  (chin.  wei-pö),  sich  umdrehend,  im  Umdrehen. 

]J  £  y   ^      juki-atari,  im  Gehen  sich  begegnen. 

^7  zu-  7"  ?7   y  dö-burü,  zugleich  zittern.  Mit       j-"  <f 6  (chin.  tung) ,  zugleich,  gemein- 
schaftlich. 

^  ;  "  ^  M  H  M 
^/   1    7  f  M   ^  ^ 

*  *  ,    t  *  ^ i  *  r 

^     *  's         '  *■ 

i>    o>    v  ?    ?   ^    J    *  Ä 


1/  V 
f  V  7  4 


f      *       3  t 


J$  mo  dö-on  fiza  wana-wana  o-some-wa  kowasa-ni  fa-no  ne-mo  awazu  utsi-ni  iru-no-mo 
nani-ja  ka-ja  set-nai  wake-ga  kasanatte  tsui  sono  ma-ma  fasitta-wa  minna  watasi-ga  itadzura- 
kara  kan-nin-site  kudasan-se-to. 

Bei  dem  Laute  dieser  Worte  zitterten  ihre  Knie.  O-some  sprach  mit  Zwang  und  indes  s 
die  Wurzel  des  Fächers  sich  nicht  anlegte:  Während  ich  zu  Hause  weilte,  wiederholte  sich 
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auf  irgend  eine  Weise  die  regelwidrige  Sache ,  und  ich  bin  endlich  in  der  Zwischenzeit  ent- 
laufen. Dies  alles  ward  durch  meine  Leichtfertigkeit  verschuldet.  Möget  ihr  mit  mir  Geduld 
haben. 

*1  Y  dö-on  (chin.  tung-yin),  der  gleiche  Laut. 
{    j~  V  wana-wana,  zitternd.  Sonst  durch  f7    *    j~  V  wana-naku  ausgedrückt. 
'jr  a  Z3  kowasa,  Gewalt,  Zwang. 

^  )   )s  fa-no  ne,  die  Wurzel  des  runden  Fächers.    a  scheint  für  a  ^-       utsi-fa  (chin. 
tuan-yü)  „ein  runder  Fächer"  zu  stehen  und  hier  die  Schleppe  des  Kleides  zu  bezeichnen. 

j~  ^  ^  set-nai,  regelwidrig.  Von  ^?  ^  set  (chin.  tsie),  der  Abschnitt  eines  Zwei- 
ges, die  Regelmässigkeit. 
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Ki-ite  o-tsi-jo-wa  tada  uro-uro  ivatasi-ga  iü  koto  sono  jb-ni  o-maje-ni  saki-je  iwarete-wa 
fon-mi  kijete-mo  naku  nari-tai  oja-kata-san-je  wabi-koto-wo  do-zo  jd-site  kudasan-se. 

Als  sie  dieses  hörte,  liess  O-tsi-jo  bloss  die  Augen  rollen  und  sprach:  Nachdem  meine 
Angelegenheiten  auf  diese  Weise  durch  euch  früher  mitgetheilt  worden,  so  will  ich,  was 
mich  betrifft,  vergehen  und  zu  nichte  werden.  Möget  ihr  an  den  Hausvater  gehörig  eure 
Bitten  richten. 
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Ije-ije  oja-kata-san-to  jara-no  koto-wa  kotsi-ja  nan-to-mo  omo-ja  senu  tada  fawa-san-ga 
fara-tatete  i-ja  M-jan-seo-to  sore  hakari-ga  ki-gakari-de  gozan-su  faina. 

—  0  nein!  Was  die  Sache  des  Hausvaters  betrifft,  so  denke  ich  an  sie  gar  nicht.  Dass 
die  Mutter  fortwährend  zornig  sein  werde,  .dies  allein  ist  es,  um  das  ich  besorgt  bin. 
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/l-  X  t  %  omo-ja-suru  steht  für  /i-  X.  ^  t  t  j[  omoi-ja  suru,  bei  welchem  die 
Partikel  ^  ^'a  eingeschaltet  worden,  und  das  nach  seiner  Bedeutung  so  viel  als  das  einfache 
7  ^       0OT^'  denken. 

*^  ^  ^  jy  ^  e-ja  st-jan-seö,  man  wird  bleiben.  Mit  der  Partikel  ^  ;a  und  dem 
doppelten  /i-  ^  ^wrw  „thun"  zusammengesetzt. 
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Bai  na-a  kaka-san-wa  ano  jb-na  zon-ki-na  o-fito-de  gozan-su  kara  naze  utsi-je-mo  kotowa- 
razu  kake-otsi-sita-to  tai-tei-ja  owo-kata-de-ioa  gozan-su-mai. 

—  Wohlan!  Da  eure  Mutter  eine  so  verständige  Frau  ist,  warum  entscheidet  man  die 
Sache  nicht  zu  Hause  ?  Ein  Grund  zum  Entlaufen  wäre  dann  wahrscheinlich  nicht  vor- 
handen. 

^  ■>       zon-ki  (chin.  tsün-khi),  ein  bedächtiger  Geist,  ein  verständiger  Sinn. 
4  J"  4  p.  tai-tei  (chin.  ta-ti),  die  grosse  Wesenheit,  der  Grund. 

!?   f   ij    V    Y   ?    *  -\  ^  %   7   f  -   1  ? 

Fü  sonnara  o-maje-mo  kotawari-naku. 

—  Also  seid  auch  ihr  ohne  Entscheidung  — 

T  1   t  [  p  -\  f  f  *  ■ . ;    f .  ji  7  . 
^  I'  ;<  ^  *  ^  r  ■  *  *  ^ 

^    y    ))    ^  '<*    Z   =>*  fi  o 

Ai,  kake-otsi-sita-no-de  gozan-su-ga  o-maje-mo  jappari  fito-me-wo  sinonde. 

—  Ja.  Indem  ihr  entlaufen  seid,  ertraget  ihr  noch  die  Blicke  der  Menschen. 
/f  y  ai.  —  Ja. 

5  "  '    M  y  T  &  *  >*  "  t 
#  *   7   *  7  ;   ^  7  t 

Sb-to-wa  sirazu  utsi-kata-no  otte-to  omote  watasi-wa  bikkuri. 

—  Indem  ich  nicht  wusste,  dass  es  so  ist,  glaubte  ich,  es  seien  Verfolger  aus  dem 
Hause  und  war  erschrocken. 

Denkschriften  d.  philos.-histor.  Cl.  XX.  Bd.  ;  i  Ü6 
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£       j.       utsi-kata,  die  innere  Seite,  das  Haus,  der  Wohnort. 
J  ^  %  otte  stent  ftir  T   7  t  °te>  ein  Verfolger. 

Watasi-mo  ima-ni  mune-ga  do-ki-do-ki. 

—  Auch  ich  habe  jetzt  Herzklopfen. 

f  Y  do-kt,  so  viel  als  ^  ^   \v  do-ki  (chin.  tung-khi),  die  Luft  der  Bewegung,  eine 
innerliche  Bewegung,  Herzklopfen. 

Do  iü  wake-ka  sirane-domo  mi-ni  tsumasarete. 

—  Da  ich  die  Sache  nicht  kenne,  fühle  ich  mich  beengt. 

x  /u-  ^  tsumasaruru,  beengt  werden,  das  Passivum  von  X  ^  *2  tsumasu,  das 

seinerseits  das  Causativum  von  /u-  -3  p  tsumaru,  beengt  sein. 

O-itosiü  gozan-su. 

—  Ich  bedauere  euch. 

*  #  *  %    7  *  *  <s>  v  \  7 

y  *  -)  *  .  *  r  f  * f  i) 

Futari-ga  to-iki-wo  tsuku-mo  itsu-toki  mune  nade-orosu  mukb-no  kata,  o-some-sama-i-no 
o-somesama-i-to. 

Während  beide  seufzten  und  eine  Zeitlang  ihre  Brust  erleichterten,  ertönte  ihnen  gegen- 
über der  Ruf :  Fräulein  O-some  !  Fräulein  O-some ! 


7  * 

7 

T 

M 

\ 

t 

7 

>r 

b  i 

Ä 

r 

h 

7 

f 

3- 

7 

\S- 

3 

\ 

1 

■\ 

z> 

7 

p 

t 

Kane-tai-ko  mi-tsukerare-zi-to  katawara-ni  tsunagi-tome-taru  toma-bune-je  atbta-to  site 
kakururu  o-some  o-tsi-jo-wa  kono  ma-ni  o-o  sore-to. 
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Indess  sie  bei  dem  Klange  der  ehernen  Trommeln  nicht  gefunden  wurde,  lief  O-some 
einem  seitwärts  befindlichen  festgebundenen  mit  Stroh  gedeckten  Schiffe  zu  und  verbarg  sich. 
O-tsi-jo  rief  unterdessen:  Ah,  da  ist  es! 

/«-  y    \-  ^  j~  S>  tsunagi-tomeru,  durch  Anbinden  zum  Stillstehen  bringen. 

^-  7"  -3    |'  toma-bune,  ein  mit  Stroh  gedecktes  Schiff. 

X    \"  p.  7    \"  f  atbta-to  suru ,  bewirken ,  dass  man  nachgesetzt  ist.    £   J  £  y 
atbta,  die  Zusammenziehung  von  Jz    J        \-  ~J  ato-ota,  nachgesetzt. 

»       o-o,  eine  gewisse  Interjection. 
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Kaku-go  kiwamete  sita-zime-no  fimo-wo  migiri-no  janagi-je  utsi  hake  kubi-wo  simen-to  suru 
tokoro-je  tsio-do  wori-joka  usiro-kara  idaki-tomete  ma-ma  matta-matta. 

Sie  hängte  mit  äusserster  Sorgfalt  das  unten  festhaltende  Band  an  einen  zur  Linken 
befindlichen  Weidenbaum.  Als  sie  den  Hals  zusammenschnüren  wollte,  umfasste  sie  zu  ganz 
gelegener  Zeit  Jemand  von  rückwärts  und  hielt  sie  ab. 

—  Ich  habe  unterdessen  gewartet!  Ich  habe  gewartet! 
j>l       p_   i/  sita-zime,  was  unten  zusammendrückt. 

^   3   ))    f  wori-joku,  zu  guter  Zeit,  zu  gelegener  Zeit. 

/i-  y   |-   ^  J£ "  ^  idaki-tomeru ,  mit  den  Armen  umfassen  und  aufhalten. 

=E  l£  f.   jy    o    Z3   J    V  t    »    -    >r    f  f 

Nasake-ni  fanasi-te  korosi-te  tamo. 

—  Aus  Mitleid  lasset  mich  los  und  tödtet  mich ! 

=fe    f     n     i/     3     f    £  » 

*    !)     h    f    f    t    ~  T 

\       ^       >s       *       *       j       f  f 

Fate-sa  tan-ki-na  o-tsi-jo-sama  sinasu  koto-wa  nari-masenu-to. 

—  In  der  That,  es  geschieht  nicht,  dass  ich  das  unbesonnene  Fräulein  O-tsi-jo  ster- 
ben lasse. 

&  T  ;n  fate-sa,  in  der  That,  Mit  j  ^  fate  (chin.  ko)  „wirklich"  und  der  Interjection 
^  sa  zusammengesetzt. 

X.  j~  %/  sinasu,  das  Causativum  von  X  ^  v'  sinuru,  sterben. 

36  * 
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?f  -  m  f  *      *  *  ^  Cs 
&  v  $  7  f  i  v  ?  T 

Iwarete  bikkuri  fosi-akari  ja-ja  so  iü  sonata-wa  tasika-ni  ziü-fei. 

Die  mit  diesen  Worten  Angeredete  erschrak  und  kam  zur  Besinnung. 

—  Ei,  ihr  heisset  —  ihr  seid  gewiss  Ziü-fei. 

1)  -Ja  7  %/  ^  fosi-akari,  das  Licht  der  Sterne.  Ein  Wort,  das  hier  ungefähr  das  Kom- 
men zur  Besinnung  bezeichnet. 

h  t  7  2  3  ^  a  1 

f  >  ^  t  ;  f.  ^ 

;n    ;     ^    ^    i   f  ^ 

Wo-wo  ziü-fei-dzia  o-tsi-jo-sama  je-je  ma-a  kono  o-ko-wa-to. 

—  Ja,  ich  bin  Ziü-fei.  Und  Fräulein  O-some,  sie  ist  dieses  Kind. 
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*  *  .«  r  ;  * 
;^ '  ?  3  > 
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Muna-gura-wo  totte  kasiko-je  mu-ri-ni  ßki-suje ,  fi-jonna  koto-wo  sassi-jaru-to  o-tosi-jora- 
reta  kiü-saku-sama  jo  ma-a  iki-te  gozarassi-jarb  kore  te-wo  dasi-te  gen-zai-no  oja-wo  korosu-mo 
onazi-koto-to  iü-wa  ore-ga  i-fai-de-mo  jo  sitte  i-sassi-jarb-ni,  na,  na,  nande  sinu-no  dzia  sore 
kikb-to. 

Hiermit  fasste  er  sie  an  der  Brust  und  zog  sie  ohne  Umstände  zu  einer  anderen  Stelle, 
wo  er  sie  hinsetzte. 

—  Indem  ich  auf  die  unliebsame  Sache  hindeute,  wird  der  in  Jahren  vorgerückte  Herr 
Kiü-saku  wohl  am  Leben  bleiben.  Hört !  Einer  Sache ,  die  so  viel  ist ,  als  ob  ihr  die  Hand 
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ausstrecktet  und  euren  gegenwärtigen  Vater  tödtetet,  widersetze  ich  mich,  und  indem  ich  es 
dahin  bringen  werde,  dass  er  gut  weiss  -r-  Nun,  ich  möchte  hören,  warum  es  euch  um  das 
Sterben  zu  thun  ist. 

X  3.  X.  ^  t  fikt-sujuru,  ziehend  hinstellen. 

\  fl~.y-  3  i/   \  tosi-joraruru,  altern,  in  der  ehrenden  Form  des  Passivums. 

/«-  v'^P  *f  i-sassi-jaru ,  bewirken,  dass  etwas  bleibt.  Ein  Ausdruck,  durch  den 
die  Dauer  des  vorhergehenden  J  ^  %/  sitte  „wissend"  angedeutet  wird. 

^  f  1/  7  f 1  z'  7"  f  T*  ~)~  nan-de  sinu-no  dzia  sore  kikb,  wörtlich:  Wie  ist 
es  mit  dem  Sterben?  Ich  werde  dieses  hören. 
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*  r  *  -i  f  t  t  *  ^  t  * 

f       ^  -f  X                  *       *  •     ^  V,  *  f 

I'  7  i-  ?  9  7  ^  17  /  ?  9 

"  *      ;             *      '"     *  %  *  f 


f  *  *  7  ^  a  *  J  ; 

ifc    7  "  r  ^  *  »  *  *  |.  ^ 

?    ✓  9  7  *  9  *  £  ■  ,  1 

*■     9  *  I-  t  7  £  7  >  h 

7-     /  7  -  I  *  *-  7  W  * 

3        7  £  5>  t  ;  7"  *  A  f  7 
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Iwarete  namida  kaki-farai  toto-san-no  o-tomo-site  sonata-mo  bmi-je  juki-jatta  ru-su  kaka- 
san-ni  damasarete  so-ne-zaki-je  uri-watasare  tsutome-wo  site-wa  i-i-nadzuke-no  fisa-matsu-san-je 
gi-ri  tatazu  toto-san-mo  naka-ßra-sama-je  i-i-wake-ga  nai-to  iü-te  kiü-beje-je  sono  koto-wo  te- 
gami-de  sirasete  jarasi-jan-site-mo  kore-mo  kane-ga  totonoi  keine  sore-ga  motsurete  kiü-beje-ga 
musume-no  ko-tomi-mo  kawai  sb-ni  so-ne-zaki-no  onazi-utsi-je  sitsi-to  jara-ni  kite  i-jaru-wo 
keo-wa  mukai-ni  kuru  koto-ka  asu-wa  ta-jori-ga  arb-ka-to  tomo-ni  mate-domo  oto-sa-ta-no  nai- 
no-mo  db-ri  jb-su-wo  kike-ba  fisa-matsu-san-no  mi-no  tsumi-wo  kiü-beje-ga  fiki-ukete  abura-ja- 
wo  oi-idasare  juku-je-ga  sirene-ba  uka-uka-to  matte  ita  tote  kane  totonoje  m,ukai-no  ko-jo  fadza- 
mo  nast  sono  mi-ni  uketa  fisa-mats%-san-no  tsumi-to  iü-wa  musume-go-no  o-some-san-kara  okot- 
ta-to-ioa  tare  siranu  mono-wa  nai  watasi-ja  tsui-zo  o- sonne -san-ni  bta  koto-wa  na-kere-domo  sai- 
mon-ja  uta-ni  saje  utawareru  fodo  utsukusi-i  musume-go  san-zla-to  iü  uwäsa  sonnet  o-kata-wo 
furi-sutete  nan-no  watasi-ga  jb-na  mono-wo  nio-bo-ni  motte  kudasan-sed  iki-te  ita  tote  fisa-maisu* 
mn-to  sto-sen  sowarenu  mi-no  in-gua  futa-tsu-ni-wa  ko-tomi-san-ga  kurusi-i  tsutome-bo-ko-wo 
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watasi  juje  sasi-jan-su-wo  do  ma-a  mite  irareo-zo  sore-dzia-ni  jotte  sinu  fodo-ni  toto-san-je  kono 
wake-wo  joi  jb-ni  iüte  tamo-to. 

Auf  diese  Rede  antwortete  sie,  die  Thränen  trocknend:  Während  in  der  Begleitung  des 
Vaters  auch  ihr  nach  Omi  gegangen  und  abwesend  wäret,  wurde  ich  durch  die  Hausmutter 
getäuscht  und  nach  So-ne-zaki  verkauft.  Als  ich  den  Dienst  verrichtete,  waren  die  Beziehun- 
gen zu  meinem  Bräutigam,  Herrn  Fisa-matsu,  nicht  von  Bestand.  Der  Vater,  der  meinte, 
dass  er  dem  Herrn  Naka-fira  nichts  zu  erklären  habe,  setzte  Kiü-beje  von  der  Sache  durch 
ein  Schreiben  in  Kenntniss ,  und  dieser  bereitete  das  Geld.  Da  es  mit  dem  Gelde  einen  An- 
stand hatte  und  die  Tochter  Kiü-beje's ,  die  kleine  Tomi,  bedauerlicher  Weise  nach  So-ne- 
zaki  in  das  nämliche  Haus  als  Geissei  gekommen  war,  erwartete  ich  zugleich,  dass  heute  das 
Abholen,  morgen  Hilfe  sein  werde,  allein  es  verlautete  nichts,  und  es  gab  dafür  auch  einen 
vernünftigen  Grund.  Nach  dem,  was  ich  über  den  Sachverhalt  erfuhr,  nahm  Kiü-beje  ein 
Verbrechen,  dessen  Herr  Fisa-matsu  schuldig  war,  auf  sich  und  ward  aus  dem  Hause  Abura 
gejagt.  Da  man  nicht  weiss,  wohin  er  sich  begeben  hat,  ist,  weil  ich  sehnlich  gewartet  habe, 
noch  keine  Gewissheit,  dass  er  das  Geld  bereitet  hat  und  uns  abholen  wird.  Was  das  Ver- 
brechen des  Herrn  Fisa-matsu  betrifft,  das  er  auf  sich  genommen  hat,  so  weiss  Niemand,  dass 
dasselbe  von  der  Tochter,  dem  Fräulein  O-some,  ausgegangen  ist.  Ich  bin  zuletzt  zwar  mit 
Fräulein  O-some  nicht  zusammengetroffen,  allein  es  heisst,  dass,  so  viel  in  dem  Liede  der 
Opferschrift  immer  nur  gesungen  wird,  dieses  eine  Lobpreisung  der  schönen  Tochter  ist.  Er 
wird  eine  so  vornehme  Frau  verwerfen  und  Jemanden,  wie  ich  bin,  zum  Weibe  erhalten. 
Weil  ich  am  Leben  geblieben  bin,  wird  zu  Herrn  Fisa-matsu  schliesslich  ihre  Blüthe  nicht 
gesellt.  Dann  auch  würde  man  fortwährend  sehen,  dass  man  den  beschwerlichen  Dienst  der 
kleinen  Tomi  meinetwegen  veranlasst.  Da  ich  aus  diesen  Gründen  sterbe,  möget  ihr  dem  Vater 
diese  Sache  auf  eine  gute  Art  mittheilen. 

7  7  )S   \  'ft  kaki-farb,  kratzend  wegwischen. 

X  p.   V    l)    *7  uri-watasu,  was  man  verkauft  hat,  an  einen  Ort  bringen, 
/u-  X       ^  V  7      jarasi-jan-suru,  das  Hilfszeitwort  /u-  ^  jaru  in  der  ehrenden  Form 
des  Causativums. 

f/  |  ^   ^       kawai  so,  eine  bedauerliche  solche  Weise. 
4  *J  &  j~       onazi-utsi,  dasselbe  Innere,  dasselbe  Haus, 
/u-  *j  ^  t  -fl  2>  mukai-ni  kuru,  entgegen  kommen. 
P-  *f    \"       oto-sa-ta,  Laut  und  Gerücht,  das  Verlauten. 

b~  *l   ^  t  ßki-ukeru,  ziehend  aufnehmen,  auf  sich  nehmen. 
*y  3  r»  ko-jo,  das  Futurum  von  /l-      kuru,  kommen. 

san  (chin.  tsan),  eine  Lobpreisung,  eine  geschriebene  Lobrede. 
j-  ^-  J  sonna  steht  für  j-  *J   J  sb-na,  ein  solcher. 
/l-  J~  X   l)   7  furi-suteru,  mit  einer  schnellen  Bewegung  verwerfen. 
;\    ^  22  p.  7  futa-tsu-ni-wa,  zweitens. 

*J  o       ft\  ?t   \*  "2  tsutome-bd-kd,  ein  gezwungener  Dienst. 

f   f-    V    V    7    *    Ä    v-    ^    f    I'  f 

r  *  jt  >r  *  *  9  f  y  *  f  y 

*7     I'    7    ;    f    0    i    *?    *    j    >  & 
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*  *  *  fr  ;  *  /  -  *  -  *  *  * 

^   ^         3    7    T       T   ^    '  >; 


*  >  ,  1  *  1  °  v  *  '  7  L 

r   f  £  *  fr  f  I'  ^  7    V  T 

f     .  ^  -v  7  T  1  ^  f 
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Same-zame-to  naku  kawo-wo  uramesi  sb-ni  utsi-mamori-sonna  wakc-no  wakaranu  koto-ga 
do-site  ma-a  danna-sama-je  joi  jb-ni  iware-mased  a-fb-a-fb-to  na-no  jb-ni  jobassi-jaru  kono  ziü- 
fei-jori  o-maje-no  fb-ga  jojfodo  a-fb-dzia  kuwasi-i  wakc-wa  sirane-domo  atsi-ra  kotsi-ra-de 
aramasi-wa  kono  goro  utsi-kara  ki-ite  iru  sono  so-ne-zaki-no  oja-kata-ga  kotsi-je  kakajeta  fo-ko- 
nin-no  o-tsi-jo-ga  sinde  simbta  kara  sa-a  ko-tomi-wa  katte  si-dai  tsurete  modore-to  i-i-maseö-ka 
o-maje-no  sinda  nikusi-mi-de  go-nen-no  mono  nara  ziü-nen-mo  ko-tomi-ni  tsutome-wo  saseru-wa 
tsib-koto-ni  tsi-isai  ko-dzia-to  jara  tsuki-dasi-made-no  ko-dzio-ku  fo-ko  nagai  kurusimi-saseru 
toki-wa  kiü-beje-je  anata-no  gi-ri-ga  tatsi-masu-ka  tatsi-masenu-ka  jö  kangajete  go-rb-zi-mase 
mata  o-some-to  jara-ka  ten-nin-no  jb-na  bi-zin-de  arb-to  ma-ma  sore-wa  fon-no  tö-za-no  ita- 
dzura  ßsa-matsu-sama-no  nio-bb-wa  doko-ga  doko-made-mo  o-maje-sama-dzia  fate  ima-de  koso 
dcttsi-bo-kö-site  gozare  no-gami  naka-fira-sama-to  iü  kitto  sita  o-samurai-no  ototo  kono  fisa- 
matsu-sama  oja-danna  kiü-saku-sama-ga  kotsi-no  muswne-ni  sowasi-tai  sonnara  jarb-no  i-i- 
jaku-soku  do-site  fo-gu-ni  nari-maseo  ima-ni  kon-rei  sase-masuru  tokoro-de  sono  o-some-to  jara- 
ga  furi-konde  ki-de-mo  suru-to  ototo-i  koi-to  faki-dasi-te  kado-gutsi-je-mo  jose-tsakenu  mo-mö 
sinu-no  si-no  zi-wo-ba  kanarazu  itte  kudasari-masu-na-to. 

Jener  betrachtete  das  Angesicht  der  in  Thränen  Ausbrechenden  mit  einem  Ausdrucke 
der  Trauer. 

—  Das  Unentschiedene  einer  solchen  Sache  wird- wohl  auf  gute  Weise  dem  Herrn  Ge- 
bieter mitgetheilt  werden.  Man  benennt  es  mit  einem  Namen,  wie:  thöricht  und  wieder  thö- 
richt.  Obgleich  man  die  näheren  Umstände,  in  deren  Folge  ihr  ziemlich  thöricht  seid,  durch 
mich  Ziü-fei  nicht  kennt,  hat  man  doch  sowohl  hier  als  dort  das  Hauptsächlichste  um  diese 
Zeit  durch  das  Haus  erfahren.  Weil  die  Dienerin  O-tsi-jo,  welche  der  Hausvater  von  So-nr- 
zaki  dem  eigenen  Hause  angeschlossen  hat,  gestorben  ist,  würde  man  wohl  die  kleine  Tomi 
zur  geeigneten  Zeit  in  Begleitung  zurückkehren  lassen?  Wenn  sie  bei  eurem  verhassten  Tode 
fünf  Jahre  alt  ist,  ist  es  in  der  Sache  der  Rechnung  begründet,  dass  man  die  kleine  Tomi 
zehn  Jahre  dienen  lässt.  Sie  ist  ein  zartes  Kind,  und  bis  zu  der  Zeit,  wo  man  sie  plötzlich 
herausgibt  ,  währt  der  Dienst  der  kleinen  Schalen  lang.  Möget  ihr  wohl  überlegen ,  ob  zur 
Zeit,  wo  man  ihr  Ungemach  bereitet,  eure  Beziehungen  zu  Kiü-beje  von  Bestand  sind  oder 
nicht  von  Bestand  sind ,  und  möget  ihr  abstehen.  Indem  O-some  eine  Schönheit  von  der  Art 
der  Himmelsmenschen,  sein  wird,  ist  dieses  ihre  eigene  gegenwärtige  Leichtfertigkeit.  Das 
Weib  des  Herrn  Fisa-matsu ,  wo  immer  und  bis  wohin  immer,  seid  ihr.  In  der  That  möge  er 
jetzt  nur  den  Dienst  des. Knechtes  verrichten.  Diesen  Herrn  Fisa-matsu,  den  jüngeren  Bru- 
der des  Herrn  Naka-ßra  von  No-gami,  eines  pünktlichen  Angestellten,  will  der  Vater  und 
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Gebieter,  Herr  Kiü-saku ,  zu  unserer  Tochter  gesellen.  Das  gegebene  mündliche  Verspre- 
chen würde  also  zu  nichte  werden.  Weil  man  jetzt  die  Vermählung  stattfinden  Hesse,  würde 
O-some  hereinstürzen,  sich  mit  Leidenschaft  zudrängen  und  dabei  die  Worte :  Bruder  komm ! 
ausstossend  in  ihrer  Verblendung  ihn  nicht  einmal  dem  Ausgang  des  Thores  nahe  bringen. 
Das  Wort  „sterben"  dürfet  ihr  nicht  nothwendig  haben. 

|-  ^  y  same-zame-to ,  überströmend,  mit  zu  Grunde  liegendem  ^  ^  same,  einer 
veränderten  Form  von  ^  J  ame,  Regen. 

—  *1  ^  ^  ^   7   *1  uramesi-so-nh  m  trauriger  Weise. 

z1-  t  ^  utsi-mamoru,  streng  bewachen,  genau  beobachten. 

/i-^P  i/  ^>       3  jobassi-jaru  steht  für  das  einfache  7"  3  jobu  „rufen",  wobei  i/  ^?  3 
jobassi  so  viel  als  jy  )^  3  jobasi,  die  ehrende  Form  des  Causativums. 

^  £/  ^  -  nikusi-mi,  das  Verhasstsein. 

3  4-*  zi  ko-dzio-Jcu,  eine  kleine  'Trinkschale.  Von  dem  zu  Grunde  liegenden  ^   3  ^ 
tsio-ku  (chin.  tschü-keu),  eine  Trinkschale.  Eine  mutmassliche  Erklärung. 

^>       |>  tö-za,  sonst  auch       *f  £  tb-za  (chin.  tang-tso),  der  gegenwärtige  Sitz,  in  dem 
Sinne  von  „die  gegenwärtige  Zeit". 

7       ^  f  /f  i-i-jaku-soku,  ein  mündliches  Versprechen. 

i>  zj   ))    7  furi-komu,  zitternd  oder  in  Eile  hereinkommen. 

X.  tjt  \  >s  faki-dasu,  ausspeien  oder  durch  Erbrechen  von  sich  geben. 

/u-  >r       ^3  jose-tsukeru,  nähernd  anfügen. 

&  )  %/  si-no  zij  das  Schriftzeichen  %/  si  (chin.  sse),  sterben. 

*     ?      [     -     f     *     2  * 

7         -    v    4  Y 
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J^a^sw  ku-doi  tsui  samerare  o-tsi-jo-wa  jb-jb  kawo-wo  age  anmari  kokoi*o-ga  seita  juje  ko- 
tomi-san-no  nan-gi-to  in  koto  ton-to  ki-ga  tsukananda  kan-nin-site  tamo  jaino,  to-wa  iü  mono-no 
ima-aara-ni  utsi-je-wa  dd-mo  modorarezu. 

Bei  dieser  plötzlich  hervorkommenden  scharfen  Rede  besann  sich  endlich  O-tsi-jo  und 
erhob  allmählig  das  Angesicht. 

—  Weil  meine  Sinne  überaus  verschlossen  waren,  ist  es  mir  gar  nicht  eingefallen,  dass 
das  Fräulein,  die  kleine  Tömi,  sich  in  Gefahr  befindet.  Möget  ihr  mit  mir  Geduld  haben.  Die- 
jenige, der  ihr  dieses  saget,  wie  sollte  sie  jetzt  nicht  wieder  in  das  Haus  zurückkehren? 
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22        V  wattsu  (chin.  Aoe),  aus  der  Verborgenheit  plötzlich  hervorkommen. 

yf    Y      ku-doi  steht  für  %/  V       ku-dosi  (chin.  keu-li) ,  scharf  von  Mund,  scharf  von 

Rede. 
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soko-ni  ki-dzukai-nasare-masu-na  madzu  anata-wo-ba  ki-no  tsukanu  tokoro-je  si-go- 
nitsi  kakusi-te  oki  fana-gata-ja-je-wa  fito-wo  tanonde  te-no  ire-jb-ga  gozari-maseö  watakusi-ni 
nani-mo  ka-mo  makasete  o-oki-nasare-masi-to. 

—  0 ,  bekümmert  euch  nicht  um  dort !  Früher  werde  ich  euch  an  einem  Orte ,  auf  den 
man  nicht  aufmerksam  wird,  durch  vier  oder  fünf  Tage  verbergen,  und  in  dem  Hause  Fana- 
gata  wird,  indem  ich  Leute  ersuche,  ein  Anlegen  der  Hand  stattfinden.  Möget  ihr  euch  auf 
mich  jedenfalls  verlassen. 

J  -fi  *jf  ^  ki-dzukb,  sich  um  etwas  bekümmern. 

9  ^  \  ki-tsuku  oder  ^  )  f  ki-no  tsuku ,  aufmerksam  werden ,  in  neutraler  Be- 
deutung. 

*/*  ^  4  )  T  te~no  ire-jo ,  das  Einbringen  der  Hand ,  die  Weise ,  die  Hand  im 
Spiele  zu  haben. 

*  l  A  r  7  T  *  *  i 

*  f  r  * 7  5»  r  f  * 

t  £  f  )    i-  t  t  f 

O-tsi-jo-ga  obi-wo  fiki-fodoki  tsiatto  ma-a  sono  uwa-gi-wo  nuide  o-jokosi-nasare-masi. 
Er  machte  den  Gürtel  O-tsi-jo's  los. 

—  Möget  ihr  schnell  das  Überkleid  ausziehen  und  mir  übergeben. 
X  ^  3  jokosu,  eine  Sache  übergeben. 

r  r  7  r  ^  f  ¥  t 

^      f     %/      Y     *f      >s  J 

V    P-    f    f    >r    ?  7- 
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Sa-a  nuqi-wa  nugb-kere-do  sb-site  sonata  do-si-jaru. 

—  Ausziehen  —  wenn  ich  es  ausziehen  würde,  was  würdet  ihr  dann  beginnen  ? 

^  •£/       Y  do-si-jaru  steht  für       X  *J  ^  )    Y  ^ono      surui  auf  welche  Weise 
thun.    /«-      ,jaru  „schicken"  ist  hier  ein  Hilfszeitwort. 
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Soko-ga  kö-mei  kusu-no  ki-mo  fadasi-de  nigeru  fakari-koto  ija  sono  fadasi-de  omoi-dasi-ta 
sono  zb-ri-wo-mo  nui-tari-nui-tari  otto  josi-josi  sa-a  kb-dzia-to. 

—  „Dort  der  erlauchte  Kusu-no  ki  fasst  den  Anschlag,  barfuss  zu  entfliehen."  O,  ich  habe 
mich  an  die  Barfüssigkeit  erinnert.  Auch  diese  Strohschuhe  ausgezogen!  Ja,  gut!  gut!  So 
ist  es. 

^  y  f/  3  kö-mei  (chin.  khung-ming),  sehr  glänzend. 

^  )   X      kusu-no  ki,  Kampherbaum,  der  Name  eines  Geschlechtes. 

!)  -fy*  zb-ri  (chin.  tsao-K),  ein  aus  Pflanzen  verfertigter  Schuh.  Das  Wort  sollte  eigent- 
lich ij  *J  ^-  sb-ri  ausgesprochen  werden ,  findet  sich  aber  überall  mit  der  oben  angegebe- 
nen Aussprache. 

)\    »    |v  /f  "\  \y  i 

t  -  i  7  ar  f  f  f  "  .  ^  m  ? 


f  ' .  *  r  *  :  r  *  :  r  *  35 

*  t  a  3   -   ,  M  '   1  T  t  r 


7  3»  ? 


7  p  *-  *  t  -       7  v   t  ;  f 

t  7    ?        1    I-   ./  ©  Dt»    °  * 


22 

f 

> 

7 

i- 

r/ 

> 

; 

\3 

u 

%/ 

T 

j 

1 

/' — 

i 

f 

t 

7 

*i 

j 

t 

Über  den  Text  eines  japanischen  Drama's. 


293 


Janagi-no  jeda-je  uwa-gi-wo  titsi-kake  sita-je  zb-ri-wa  fodo-joku  nawosi,  kib-gen-de-mo  je- 
sb-si-de-mo  mi-wo  nageta  tokoro-ni-wa  uwa-gi-to  zb-ri-ga  kono  jb-ni  nokosi-te  aru-kara  omoi- 
tsuki  anata-no  otte-ga  kono  fadzure-no  saka-ja-ni  nonde  iru-to-no  koto  ore-ga  kawo-wo  siranu- 
ga  saiwai  soko-je  jasunde  jo-so-goto-no  jb-ni  kb-kb  iü  wonna-ga  ima  asoko-de  mi-wo  nageta-to 
itsi-ban  tsia-ri-de  a-itsu-ra-wo  famarasete  modosi-masu  mosi  anata-wa  na-to. 

Er  hängte  das  Unterkleid  an  die  Zweige  eines  Weidenbaumes,  und  stellte  unter  diesen 
die  Strohschuhe  auf  passende  Weise  zurecht.  Nachdem  an  der  Stelle,  wo  sie  sowohl  in  dem 
Schauspiel  als  auf  dem  mit  Zeichnungen  versehenen  Doppelpapier  sich  hingeworfen  ,  das 
Überkleid  sammt  den  Strohschuhen  auf  diese  Weise  zurückgelassen  worden ,  kam  ihm  ein 
Gedanke. 

—  Bei  dem  Umstände,  dass  eure  Verfolger  in  jenem  äussersten  Weinhause  trinken,  sage 
ich,  da  sie  glücklicher  Weise  mich  von  Angesicht  nicht  kennen,  und  indem  ich  dort  ausruhe, 
ganz  nebenbei,  dass  ein  elternliebendes  Weib  sich  jetzt  dort  hineingestürzt  habe,  lasse  sie  bei 
der  ersten  Theegasse  sich  versenken  und  heimkehren.  Hört!  Ihr  —  Wohlan! 

%/  ^  öl  je-sb-si  (chin.  hoei-schuang-schi) ,  das  mit  Zeichnungen  oder  Gemälden  ver- 
sehene Doppelpapier.  Man  sagt  auch  ^  ^  z  je-zb-si  (chin.  hoei-tsao-schi),  das  mit  Zeich- 
nungen versehene  Pflanzenpapier. 

/i'  jr  ^  ^  t  mi-wo  nageru,  den  Leib  wegwerfen,  sich  irgendwohin,  wie  in  einen  Fluss, 
stürzen. 

5?  t  t       omoi-tsuku,  beifallen,  wie  ein  Gedanke,  einen  Gedanken  haben. 
|-       y  3  jo-so-goto,  ein  anderweitiges  Wort,  eine  nebenbei  angebrachte  Rede. 
)j  ^  4f  tsia-ri  (chin.  tscha-li),  eine  Theegasse.  Eine  mutmassliche  Erklärung. 
/i>  -3  )\  famaru,  sonst  auch  bamara  (chin.  tschen-ji),  einsinken,  versinken. 

*     f     %     V     *  t 

H   ^    °  f  ^ 

Mimi-ni  kutsi,  ne,  kakurete  o-ide-nasare-mase. 

Hier  näherte  er  ihrem  Ohre  den  Mund. 

—  Wohlan!  Verberget  euch! 

/l"       \"       o-idzuru  „hinaustreten"  ist  hier  ein  ehrendes  Hilfszeitwort. 

h    *   f  V    *   f    t    f  *1    Y  7    f   i  7 

Sonnara  db-zo  fisa-matsn-san-to. 

—  Wie  werde  ich  also  mit  Herrn  Fisa-matsu  — 

*  f    t!  ^  f  f   f  >    y  f 

*  pi    \.    *   T        *   f   4  7 
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Fate  kudoi  watakusi-ga  inotsi-ni  kajete-mo  ima-ni  meo-to-ni  itasi-masu. 

—  In  der  That ,  ich  habe  euch  durch  scharfe  Worte  wieder  zum  Leben  gebracht  und 
mache  jetzt  euch  Beide  auch  zu  Gatten. 

3    f  f  *    )    ft    ?f    *■  &  ß  7    f  ^ 

Kanarazu  ziü-fei  tanonda-zo-jo. 

—  Gewiss  hat  man  Ziü-fei  gebeten ! 


\    ^     7    A    &    7  ~^ 

Je-je  kanarazu-mo  ziü-fei-mo  iranu  fajb-fajb-to. 

—  Ei,  gewiss!  Und  Ziü-fei  ist  auch  nicht  nöthig.  Schnell!  schnell. 

°   $   ;N    7fr  X 
*    7    9    7    V  t 

Migi-fidari  wakarete  futari-wa  isogi-juku. 

Rechts  und  links  sich  trennend,  eilten  Beide  davon. 
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*  fc  ^  M  ^  %  ?  >  i 
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»j     x     i)fe  3  -  =» 


?     »)     *     7     -\    7     *  t 

Wori-kara  fibiku  jen-zi-no  karte  o-some-wa  fune-wo  tatsi-idete  atari  mi-mawasi  ßtori-goto 
sonnara  ima-no-ga  o-tsi-jo-san-de  gozan-sita-ka  ano  fito-no  iüta  towori  oja-no  jurusi-ta  meo-to 
nari  wasi-ja  urajamasi-i-masi-i  do-joku-na-wa  ano  fisa-matsu  doko-je  juki-jatta  koto-dzia  jara 
utsi-ni  ire-ba  ijarasi-i  sa-si-ra-san-ni  ibirarete  isso  sinb-to  omotte-mo  do-zo  ma-itsi-do  fisa-matsu- 
ga  kawo-wo  mite-kara  bte-kara-to  mi-ren-ga  okotie  si-narenu  fai-no  fort-ni  sore-sore  o-tsi-jo-san- 
no  ano  ko-sode-wo  watasi-ga  ki-kajete  kono  kawa-je  mi-wo  nageta-to  omowase-tara  sore  gi-ri 
otte-wa  kakaru-mai  sore  kara-wa  inotsi-kagiri  fisa-matsu-wo  tadzuneru-jori  mö  foka-ni  si-an-wa 
nai  fito-tsu-ni-wa  i-i-nadzuke-no  o-tsi-jo-san-ni  ajakaru  tame-to. 

Um  die  Zeit  ertönte  die  Glocke  des  fernen  Tempels.  O-some  verliess  das  Schiff,  blickte 
umher  und  sagte  zu  sich  selbst:  Also  ist  dieses  jetzt  das  Fräulein  O-tsi-jo  gewesen?  Wie  jener 
Mensch  gesagt  hat ,  ist  sie  mit  der  Einwilligung  ihres  Vaters  das  Weib.  Ich  bin  auf  sie  sehr 
eifersüchtig.  Wohin  jener  begehrende  Fisa-matsu  auch  gegangen  sein  mag,  wenn  ich  in  dem 
Hause  bleibe,  glaube  ich,  dass  ich,  von  dem  widerwärtigen  Herrn  Sa-si-ra  fortgetragen,  ster- 
ben werde,  und  nachdem  ich  irgend  ein  anderes  Mal  Fisa-matsu  von  Angesicht  gesehen  und 
mit  ihm  zusammengetroffen ,  würde  Kleinmütigkeit  entstehen  und  ich  dieses  nicht  gewohnt 
sein.  Eigentlich  —  so  —  so ,  wenn  ich ,  mich  umkleidend ,  dieses  kleine  Armelkleid  des 
Fräuleins  O-some  anzöge  und  glauben  machte ,  dass  ich  mich  in  diesen  Fluss  gestürzt  habe, 
so  würden  mir  auf  diese  Weise  die  Verfolger  nicht  zusetzen.  Ich  hätte  dadurch  die  bestimmte 
Grenze  des  Lebens.  Ich  habe  auf  nichts  anderes  zu  denken,  als  wie  ich  Fisa-matsu  suchen 
könne.  Zugleich  thue  ich  es ,  um  mit  dem  verlobten  Fräulein  O-tsi-jo  Ähnlichkeit  zu  haben. 

T^y       Z  jen-zi  (chin.  yuen-sse),  ein  ferner  Tempel.  Eine  muthmassliehe  Erklärung. 

9  3   *J    \"  dd-joku  (chin.  tung-yö),  das  leibliche  Begehren. 

/V  ~tff  /f  ibiru,  sonst  auch  /u-  und  /t>  7"      oburu  (chin.  tat),  an  den  Gürtel  hän- 

gen, forttragen. 

7  V  ^  issö,  so  viel  als       ^  jy  p  /f  issib  (chin.. yi-seng),  das  ganze  Leben. 

Y  f  -f       ma-itsi-do,  ein  anderes  Mal.       ma  hat  hier  die  Bedeutung  „zwischen". 

7  )   4  ;s  fai-no  steht  für   J  j~  A  ^  fai-rib,  eine  gewisse  Endpartikel. 
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zu  a.  ^  f  ki-kajuru,  mit  der  Kleidung-  wechseln,  sich  umkleiden. 
>x        \-  t  fito-tsu-ni-wa,  unter  Einem,  zugleich. 
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I-i-tsutsu  ko-sode  tori-orosi-te  te-baja-ni  ki-kajete  waga  uwa-gi-wo  moto-no  gotoku-ni  jana- 
gi-ni  utsi-kake  zb-ri-mo  soko-soko  nugi-kajeru  mukb-no  kata-ni  mata  fito-oto  te-dai-no  to-sö-zi 
simo-otoko  do-ja-do-ja  kuru-wa  utsi-no  tsib-tsin  mi-tsukerare-zi-to  tatsi-modoru  konata-no  mitsi- 
jori  fawa  o-tsuja  ge-dzio-no  o-tama-ni  simo-otoko  o-some-sama-i-to  jobawaru  koje-goje  s<m-kata 
nagare-ni  mo-su-so-wo  fitasi  atbta  sinobu  moto-no  toma-bune  kaku-to-wa  sirazu  tsutmmi-no  uje 
aa-jü-no  fitq-ga  Juki  aite  o-fukuro-sama-de  gozari-mam-ka. 

Als  sie  dieses  gesagt ,  nahm  sie  das  kleine  Armelkleid  herunter,  kleidete  sich  hurtig  um 
und  hängte  ih*  eigenes  Uberkleid,  wie  jenes  ursprünglich  gewesen,  an  den  Weidenbaum. 
Sie  zog  auch  die  Strohschuhe  dort  aus  und  wechselte  sie.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
hörte  man  wieder  die  Stimmen  von  Menschen.  Während  der  Stellvertreter  To-sv-zi  und  die 
Diener  auf  demselben  Wege  kamen ,  riefen  die  Diener  auf  die  Mutter  O-tsuja  und  die  Magd 
"O-tama,  die  bei  den  Laternen  des  Hauses  un entdeckt  auf  dem  diesseitigen  Wege  zurückkehr- 
ten, mit  lauter  Stimme:  Fräulein  O-some!. —  Sie  kannten  den  Umstand  nicht,  dass  diese  eben 
in  der  Sti  ömung  die  Schleppe  des  Kleides  eintauchte  ,  und  dass  es  das  eigene  mit  S.troh 
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gedeckte  Schiff  war,  in  welchem  sie  hineilend  sich  versteckt  hatte.  Die  Menschen  zur  Rechten 
und  Linken  begegneten  einander  auf  der  Höhe  des  Dammes. 
—  Ist  es  die  geehrte  Frau  Hausmutter? 

X  v        ')    |'  tori-orosu,  mit  den  Händen  herabnehmen. 

-  ^       T  te-baja-ni,  schnellhändig,  hurtig. 

^    3   7  soko-soko,  mehrere  dortige  Stellen. 

/u-  -\  -^3  nugi-kajeru,  sonst  auch        a-       ^       nugi-kajuru,  ein  Kleidungsstück 

ausziehen  und  gegen  ein  anderes  vertauschen. 

\"        \"  ^  fit°-°t0-  der  Laut,  die  Stimme  von  Menschen. 

Y        Y  äo-ja-do-ja ,  scheint  so  viel  als  ^  $j   \"  dö-dd  ,  sonst  auch       ß£~  *f  \v 
do-db  (chin.  tunq-tao)  „derselbe  Weg"  mit  der  doppelt  eingeschalteten  Partikel  ^  fa  zu  sein. 
Jl  ^  sm-kata  (chin.  tsiuen-fang),  die  Gegend  der  Lösung,  das  Mittel. 
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Wo-wo  to-sn-zi  minna-no  mono-mo  tai-gi-de  atta  qja-wo  sutete  kake-otsi-mru  nikui  musume 
do  natte-mo  wasi-ja  kamai-wa  senu  kere-do  kin-zio-no  o-kata-ja  de-iri-no  mono-ga  sin-set-ni 
joru  jo-naka  tadzunete  kudasaru  ßto-sama-je  o-ki-no  doku-na  bakkari-ni  watasi-mo  ko-joi-ioa 
atsi-kotsi-  to  kokoro-atari-wo  arui-tare-do. 

—  Ja,  To-sö-zi,  alles  zusammengenommen,  war  es  eine  Sache  von  Bedeutung.  Dass  es 
mit  der  abscheulichen  Tochter,  die  ihre  Eltern  zurücksetzt  und  entläuft,  so  geschehen  ist, 
darum  möchte  ich  mich  zwar  nicht  kümmern,  jedoch  in  den  benachbarten  Häusern  der  Her- 
ren ein-  und  austretenden  Menschen  suchen  sehr  angelegentlich  um  Mitternacht.  Bei  der  Be- 
trübniss  der  geehrten  Menschen  bin  ich  auch  in  dieser  Nacht  sowohl  hier. als  dort,  wo  ich 
etwas  beme'rkte,  einhefgeschritten  — 

^S.  ^  4       ^  kamai-wa  senu,  soviel  als  ^  kamawanu,  man  bekümmert 

sich  nicht. 

s  t  -J\  ßto-sama,  die  Herren  Menschen,  die  geehrten  Menschen. 

Denkschriften  d.  pliilos.-histor.  01.  XX.  Bd.  '38  '    .  ■ 
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l)   jl  ^       bakkari,  so  viel  als  )j  bakari  (chin.  so) ,  das  Ermessen,  das  Thun, 

die  Haltung-. 
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7;«  md  ton-to  sire-masenu  ta-ra-suke-sama-wa  ten-no  usi  a-be  kai-db-kara ,  sakai-saka-no 
fb-je  mukete  juku-to  ossi-jari-masi-ta  a-a  fi-jonna  koto-kara  o-maje-sama-wa  i-kb  go-ku-rb-na- 
sare-masu  nikui-nikui-to  uwa-be-de-wa  ossi-jatte-mo  gen-zai-no  icaga  ko-wo  nikui-to  omo-mono- 
ga  ten-tsi-no  aida-ni  gozari-maseo-ka  tsutsumu-ni  amaru  o-me-no  urumi  sore-wo  miru-to  kono 
mune-ga  ippai-ni  nari-masu-to. 

—  Nein,  es  ist  gar  nicht  bekannt.  Herr  Ta-ra-suke  that ,  als  ob  er  von  dem  See- 
wege des  Himmelsvorstehers  A-be  sich  dem  abgrenzenden  Vorgebirge  zuwenden  wollte. 
Ach,  in  Folge  des  ungewöhnlichen  Ereignisses  leidet  ihr  grosses  Ungemach.  Gibt  es  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  Jemanden,  der,  des  Wortes  „sehr  abscheulich"  nach  aussen  sich 
bedienend  ,  die  gegenwärtige  Tochter  für  abscheulich  hielte  ?  Das  beim  Einschliessen 
übrig  bleibende  Aufgedunsensein  eures  Auges  ,  wenn  ich  es  sehe  ,  wird  mir  die  Brust 
ganz  voll. 

i/       usi,  so  viel  als  i/      nusi,  ein  Vorgesetzter. 

7  >r  i>  mukete  steht  für  J  ~\  -Jg  2>  mukajete,  sich  entgegen  kehrend. 
*y  ^  <f  i-kb,  so  viel  als  ^       ^  ^  ikkb  (chin.  yi-hiang) ,  ganz  zugekehrt,  durchaus, 
in  hohem  Grade. 

-s?  A       uwa-be  (chin.  piao-pu),  die  äussere  Abtheilung,  die  Aussenseite. 
4       V  4  ippai  (chin.  yi-pei),  ein  Becher  voll,  ganz  voll  überhaupt. 
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Kutsi-ni  makaseru  sin-zit-gokasi  ija-mö  ima-mo  iü  towori  fu-ko-na  musume-ni  tsuju  fodo- 
mo  mi-ren-na  kokoro-ioa  na-kere-domo  mina-sama-no  sin-set-wo  mu-ni-site  kon-ja-mo  tadzune- 
awazu  sugo-sugo-to  modoru-ka-to  omoje-ba  sore-ga  kanasiüte ,  aitata  ta  jo-tsuju-ni  atatte  ßj.eta 
sei-ka  a-a  ko-gai  sasi-konde  ajumarenu  kore  tama  sihkari  koko-wo  osajete  tamo-to. 

Sie  brachte  die  der  Rede  anvertraute  Wirklichkeit  zu  Wege. 

—  Wohlan !  Obgleich  ich,  wie  ich  jetzt  sage,  wegen  der  unkindlichen  Tochter  nicht  im 
Geringsten  kleinmüthig  bin,  halte  ich  euren  Eifer  für  eine  Sache  ohne  Gleichen,  und  ich 
suche  diese  Nacht  nicht  mit  euch.  Da  ich  denke,  ob  ich  in  Stille  zurückkehren  solle,  ist  die- 
ses traurig.  Ja ,  ich  bin  von  dem  Nachtthau  angegriffen  und  friere.  Ich  habe  nicht  die  Kraft, 
die  gespaltene  Haarnadel  aufzustecken  und  einherzuschreiten.  Tama. !  Drücke  dieses  so 
nieder ! 

X"  j3  n1'  p  ^/  ^  i/  sin-zit-gokasu,  sich  den  Schein  der  Wirklichkeit  geben.  Der  Aus- 
druck mag  mit  X  zj  kokasu,  dem  Causativum  von  zj  koku  „schöpfen"  zusammen- 
gesetzt sein. 

Y  *b  ^  22  tsuju-fodo,  der  Betrag  des  Thaues  oder  eines  Thautropfens,  im  Geringsten. 
^       j~  t  mina-sama,  alle  Herren,  Alle,  in  ehrender  Bedeutung. 

-  i>  mu-ni  (chin.  wu-ni),  ohne  einen  Zweiten,  ohne  Gleichen. 
P    N  P  4  7  a^ata-tai  eme  gewisse  Interjection. 

y\   ^  sei  (chin.  schi),  die  Kraft. 
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Ki-ite  to-sd-zi  odoroki-gawo  sa~jb  nara-ba  watakusi-ga  Jcono  fa-wori-de-mo  o-siki-nasare 
ma-a-ma-a  o-simo-ni  gozari-masi-to. 

Dieses  hörend,  sprach  To-sd-zi  mit  erschrockener  Miene:  Wenn  es  so  ist,  möget  ihr  die- 
sen meinen  Mantel  ausbreiten.  Wohlan!  Ich  bin  euch  dabei  behilflich. 

/l-  ^      -  ^  i/       o-simo-ni  gozaru,  unter  einer  geehrten  Person  sein,  Dienste  wie 


ein  Diener  leisten. 
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Kai-fb-suru  utsi  soro-sitsi-wo  tsurete  ziü-fei-ga  tatsi-modori  ima  iüta-wa  are  asoko-dzia 
murasaki-no  ake-bono-zome  tsuru  bu-do-no  su-so  mo-jb-no  uwa-gi-wo  sirusi-no  tame-to  iüte  ja- 
nagi-no  jeda-ni  kakete  donburi. 

Während  er  sie  hiermit  verwahrte,  kehrte  Ziü-fei  in  Begleitung  Soro-sitsis  zurück. 

—  Wie  ich  jetzt  sagte,  hat  sie  dort  ein  geblümtes  Überkleid  mit  einer  fortlaufende 
Weinreben  von  der  Färbung  der  purpurnen  Morgenröthe  zeigenden  Schleppe  zum  Wahrzeichen 
an  einen  Weidenzweig  gehängt  und  sich  kopfüber  — 

*J  ^  /f  -fl  kai-fb,  so  viel  als  ^>  /f  -fl  kai-fo  (chin.  kiai-pao)  ,  schützen  und  be- 
wahren. 

£  -f  f  f£  *T  7  7  ^  f  7  i>  murasaki-no  ake-bono-zome ,  eine  Färbung  wie  die  pur- 
purne Morgenröthe. 

7  X  su-so  (chin.  khiit),  die  Schleppe  eines  Kleides. 

f        f         f    p.    *J    V         j    7  1 
f    *    f    ^    -\   ^  *    ^  * 
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Sore-ga  fon-de-wa  tamaranu-wa  semete  si-gai-wo  sagasi-dasi-te  motte  jukane-ba  owo-zei 
kakatte  tadzunete  ita-ga  u-so-no  jb-de  oja-kata-no  maje-je  tatanu  tanonda  kago-wa  kite  iru-ka- 
no  naru-fodo  ko-sode-ga  ano  jeda-ni  dö-ka  kakatte  arujb-na-to. 

—  Dieses  ist  etwas,  das  uns  nicht  angeht.  Da  man  nicht  wenigstens  den  Leichnam  auf- 
gesucht und  mitgebracht  hat,  so  tritt  man,  nachdem  mit  grosser  Anstrengung  gesucht  wor- 
den, nicht  gleichsam  mit  einer  Lüge  vor  die  Eltern  des  Hauses.  Die  erbetene  Sänfte  kommt 
herbei.  Gewiss,  es  hat  das  Aussehen,  als  ob  ein  Armelkleid  an  jenen  Zweig  gehängt  wäre. 

^  7  ^2  p_  ^  J*  2-  ^f>  fon~de-wa  tamaranu,  was  bei  dem  Ursprünglichen  nicht  zurück- 
bleibt, oder  sich  nicht  aufhält,  was  eigentlich  nicht  angeht. 

X  ßF  i/  jf       -sagasi-da.su,  heraussuchen. 

$   a»  ~J~  s2   t  motte  juku,  erfassend  gehen,  etwas  mitbringen, 
/f  "te*  f       owo-zei  (chin.  ta-schi),  grosse  Stärke. 
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Soro-sitsi-wa  toppa-ka-wa  tatsi-jotte  tsib-tsin  sasi-age,  kore  soko-na  fito  ima  itta  ko-sode- 
no  iro-ai  mo  ippen  koko-je  kozu-ni  soko-kara  Ute  kikasete  kure. 
Soro-sitsi  trat  eigens  hinzu  und  erhob  die  Laterne. 

—  Mann  von  dort!  Ich  bin  jetzt  da.  Indem,  was  das  Aussehen  des  kleinen  Armelklei- 
des  betrifft,  von  keiner  Seite  etwas  uns  hier  zukommt,  so  tretet  von  dort  herein  und  lasset 
hören. 

t  y  ■o  ^  iro-ai,  die  Übereinstimmung  in  Farbe  oder  Aussehen. 

*    -fc*    *?     7    p.  * 

7      -      )      ;>      ?  J 

f    4    *    7"    k  %/ 

Fate  sireta  koto  su-so-wa  bu-do-no  jü-zen-iri  murasaki-no  ake-bono  tsiri-men. 

—  Nun,  es  ist  etwas  Bekanntes.  Die  Schleppe  ist  Seidenflor  von  der  Färbung  der  pur- 
purnen Morgenröthe  mit  eingesetzten  Weinreben  von  Baumwollfäden. 

l)  j  >•  "fc*  ^  a  jü-zen-iri,  ein  Einsatz  von  baumwollenen  Fäden.  Von  *j  =l  jü ,  so 
viel  als  7  =*■  j$  (chin.  mö-mien)  „Baumwolle"  und  ^  ^  sen  (chin.  sien),  Faden.  Eine  muth- 
massliche  Erklärung. 
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Ha-ha-ha  kono  iro-wa  ro-kb-tsia-de  jui-wata-no  tsiü-gata-da  me-dama-wo  akete  joku  mi- 
te ore-to. 

—  Ha,  ha!  Diese  Farbe  ist  echtrother  Thee,  und  es  ist  eine  mittlere  Zeichnung  von 
gebundener  Baumwolle.  Öffnet  die  Augen  und  seht  es  gut  an. 

^  j  f/  3  a  ro-kb-tsia,  gleicher  oder  richtiger  rother  Thee.  Mit  *f  -^3  -o  ro-kb ,  das 
für  ?J  z>  v  rokkö  (chin.  lö-hung)  „gleiches  oder  richtiges  Roth"  zu  stehen  scheint,  zusam- 
mengesetzt. Eine  muthmassliche  Erklärung. 

p_   ^   t    ru  jui-wata,  gebundene  Baumwolle. 

jf  yj  -j-  tsiü-gata,  eine  mittlere  Gestalt,  eine  mittlere  Zeichnung.  Eine  muthmass- 
liche Erklärung. 


C7 


y  me-dama,  der  Augapfel. 
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^  *   \  f  ^  ^  m  j 

Nage-tsukerarete  ziil-fei-wa  bikkuri  fon-ni  kore-ica  sika-mo  furi-sode-jama-no  imo-ga  una- 
gi-ni  nari  go-rib-no  toko-bana  ko-giku-ni  naru-to-wa  get-rei-ni  mije-tare-do  murasaki-no  ake- 
bono-ga  ro-kb-tsia-ni  fen-zuru-to-wa  imada  wa-kan-ni  tamesi-wo  kikazu  ko-itsu-wa  dö-dzia-to. 

Als  es  ihm  hiermit  zugeworfen  wurde,  erschrack  Ziü-fei. 

—  Eigentlich  ist  es  dieses.  Indessen  hat  man  in  den  Vorbildern  der  Monate  gesehen, 
dass  die  Yamwurzeln  des  Berges  des  zitternden  Armeis  sich  in  Aale  verwandeln,  dass  die  be- 
ständigen Blumen  der  fünf  Tael  sich  in  kleine  Goldblumen  verwandeln;  allein  dass  die  pur- 
purne Morgenröthe  sich  zu  echtrothem  Thee  verändert,  hiervon  ist  in  Japan  und  China  noch 
kein  Beispiel  vorgekommen.  Dieser  da  mag  irgendwie  — 

h~       y  j-  nage-tsukeru,  Jemanden  etwas  zuwerfen. 

^  ^  7*  7   ')   7  furi-sodp-jama.  der  Berg  des  zitternden  Ärmels. 


Über  den  Text  eines  japanischen  Drama's.  303 

j-  zj  \-  J  ^  ^  ll  a*  go-rib-no  toko-bana,  die  beständige  Blume  der  fünf  Tael,  eine 
unbekannte  Pflanze.  Sonst  vorkommend  nur  j-  )\  )  ^  j~  z>  \-  toko-natsu-no  fana  (chin. 
ase-schi-hoa,  die  Blume  der  vier  Zeiten),  wobei  f~  zj  \-  toko-natsu  (chin.  tschang-hid)  „der 
beständige  Sommer",  nämlich  die  Pflanze  des  beständigen  Sommers,  d.  i.  des  sechsten  Mona- 
tes des  Jahres  zu  Grunde  liegt. 

^  zi  ko-giku  (chin.  siao-kiö),  das  kleine  Chrysanthemum. 

\y  P  *f  get-rei  (chin.  yue-li) ,   die  Vorbilder  der  Monate.   Eine  mutmassliche  Er- 
klärung. 

/l-       S  ~\  fen-zaru  (chin.  pien),  sich  verändern,  sich  verwandeln. 
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Fata-to  utsu  joko-de-wa  sorete  kutsi  anguri  o-tsuja-wa  ki-ite  kokoro-narazu  mosi-mosi  ima- 
no  ko-sode-no  tsiü-mon-wa  tsitto  kottsi-ni  kokoro-atari  do-zo  misete  kudasari-mase. 

Hiermit  drehte  er  die  Hände,  in  die  er  schlug,  zurück  und  verzog  den  Mund.  O-tsuja, 
welcher  dieses  hörte,  verlor  die  Fassung. 

—  Hört!  Was  jetzt  die  Zeichnung  auf  dem  kleinen  Armelkleide  betrifft,  so  bin  ich  ein 
wenig  aufmerksam  geworden.  Habt  die  Güte,  es  mir  zu  zeigen. 

^  *7    \"  p.  ;x  fata-to  uisu,  heftig  oder  plötzlich  schlagen. 

f*  zi  3  joko-de,  die  schräge  Hand,  die  schräg  gehaltene  Hand. 

z1-  \/  7  soreru  (chin.  siao),  zurückdrehen. 

)J  ^r"  _^  y        ^  kutsi- anguri,  das  Verziehen  des  Mundes,    ij  ^"  ^-  J  anguri  steht  für 
l)  ty*  y  aguri ,  das  seinerseits  die  Zusammenziehung  von  ))  ^"  ~J  ami-taguri  „netz- 

schleppend" und  sonst  nur  in  dem  Worte  ^  7"  l)  ^7"  y  aguri-bune  (chin.  kang-kao-tschuen) 
„ein  netzeschleppendes  Schiff"  vorgekommen  ist. 

7\  y  j~  xj   ^   zi  kokoro-narazu,  kein  Herz  fassen,  die  Fassung  verlieren. 

t  tsiü-mon  (chin.  tschung-wen)  ,  die  auf  einem  gewebten  Stoffe  befindliche 

Zeichnung. 

f     'U      f  V''  ^  Jjf 

f  &  f  t  7  T  \  h 

7i  \-  i  r  4  =-  i  * 


Miru-to-mo  kü-to-mo  katsu-te-ni  si-ja  so-itsu-wa  nan-de-mo  u-san-na  jatsu  tori-nigasu- 
na-to. 
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  Um  zu  sehen  und  zu  bereuen,  möget  ihr  es  jedenfalls  thun.  Ihr  dort,  ein  auf  irgend 

eine  Weise  umherirrender  Mensch,  machet  mich  nicht  böse! 

J  $  kü,  so  viel  als  /i-  a.  ^7  kujuru  oder  a.  $  kuju,  bereuen. 
^  f  y  u-san  (chin.  u-san),  wie  Raben  sich  zerstreuen. 
X  jf  -   )J    |-  tori-nigasu,  aufbringen,  böse  machen,  erbittern. 
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Soro-sitsi-wa  o-tsuja-no  maje-ni  ko-sode-wo  nage-jari  jotte  takatte  ziü-fei-wo  fittate  moto- 
ki-si  mitsi-je  isogi-juku  o-tsuja-wa  isogi  te-ni  tori-age  ja-a  kori-ja  musume-ga  ko-sode-dzia 
faino. 

Soro-sitsi  warf  vor  O-tsuja  das  kleine  Armelkleid,  drängte  Züi-fei  auf  die  Seite  und  zog 
eilig  des  Weges,  auf  dem  er  ursprünglich  gekommen  war.  O-tsuja  erhob  es  hastig  mit  der 
Hand. 

—  Ah,  dieses  ist  das  kleine  Armelkleid  meiner  Tochter! 
/l"  ^  *f  f~  na9e-jarui  werfend  übermitteln. 

7  ~p  p.  7  ^?  3  jotte  takatte,  sich  anlehnend  und  aufsitzend.  In  dem  Texte  steht, 
wie  es  scheint,  fehlerhaft  ~f~  2P  N  p.  tatatte. 

f  )\\  7  f*  ?•  5  )  7  f 

f  -x  -  r   *  * .  *  ^ 

t  1  f  *  r  *  t  f  ¥£ 

^      7      *     3*     Ä      *7  ^ 

Naru-fodo  o-some-sama-no  o-zb-ri-mo  koko-ni  nuide  gozari-masu  sonnara  kawa-je  mi-wo 
nagete. 

—  Ja  wohl!  Hier  sind  auch  die  Strohschuhe  des  Fräuleins  O-some  ausgezogen.  Sie  hat 
sich  also  in  den  Fluss  gestürzt  und  — 
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Fa-a  ßjon-na  koto-site  kakureta  na-a  sore-fodo-na  koto  nara-ba  naze  kb-kb  dzla-to  kono 
fawa-ni  utsi-akete-wa  ijaranu-zo  ta-ra-beje-dono-no  jui-gon-wo  mamorisugi-te  sonata-wo  saki- 
date  nanno  wasi-mo  iki-te  i-jö  ima-ni  juku  matte  i-ja-to. 

—  Ei,  die  geheimnissvolle  Sache  blieb  mir  verborgen !  Wenn  es  so  weit  gekommen  ist, 
warum  hat  sie  als  elternliebende  Tochter  nicht  mir,  ihrer  Mutter,  sich  entdeckt?  Ich  habe  an 
dem  letzten  Willen  des  Herrn  Ta-ra-beje  über  die  Massen  festgehalten  und  dich  in  den  Vor- 
dergrund gestellt.  Wozu  sollte  ich  am  Leben  bleiben?  Ich  gehe  jetzt  fort  —  wartet! 

/1':T'f;v7^yf^  utsi-akete-wa  i/jaru,  eröffnend  sagen  oder  mittheilen,   /t-  ^  /f 
i-jaru  ist  die  Zusammenziehung  von  /l-  ^  t  yf  i-i-jaru. 
^  £T  ^       saki-datsuru,  vorausstellen. 
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Tobi-iran-to  suru  usiro-kara  ma-a-ma-a  matte-to  todomuru  o-tama  otoko-domo  gib-ten-si 
sugari-tsuku-wo  ija-ija  fanasi-ja-to. 

Als  sie  hineinspringen  wollte ,  hielt  sie  von  rückwärts  mit  den  Worten  :  Wartet  doch ! 
O-tama  zurück.  Auch  die  Männer  staunten  und  klammerten  sich  an  sie.  Sie  rief:  Lasset 
mich  los ! 

/»-  /f  ts   |"  tobi-iru.  hineinfliegen,  hineinspringen. 

y7  sy   j)        X.  sugari-tsuku,  sich  fest  anhalten,  sich  anklammern. 
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Mi-wo  momi-aseru-wo  miru  kanasi-sa  toma  fane-nokuru  o-some-ga  kawo .  ja-a  soko-ni 
i-jatta-ka-to. 
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Indem  sie  sich  so  abhärmte,  erschien  das  Angesicht  O-some's,  die  in  ihrer  Traurigkeit 
bei  diesem  Anblicke  das  Dachstroh  wegschob. 

—  Ah!  Hast  du  dich  dort  aufgehalten? 

zu-  ^  y  J_  t  momi-aseru ,  wie  mit  einem  Bohrer  durchbohren  und  zugleich  ver- 
trocknen. 

9  )   ^  A  fane-nokuru,  zurück-  und  wegschaffen. 

p.     1)  .3     f    Z>     ?  .    *  % 

^  i  7    ])   -e  v  t 

0-tsuja-wa  uresi-ku  ni-do  bikkuri  nani-ga  soko-ni  wori-masi-ta-to. 
So  rief  0-tsuja  zweimal  freudig  und  war  erschrocken. 

—  Dort  ist  etwas  gewesen! 
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To-so-zi-ga  sasi-dasu  tsib-tsin  o-tsuja-wa  te-bajaku  utsi-otosi  soko-ni  ita-to-iva  kono  midzu- 
no  soko-ni  musume-ga  i-jarb-to  kajeranu  koto-ioo  wonago-no  gu-tsi  kore  o-some  ta-to-je  sonata- 
ga  iwai-de-mo  nani-mo  ka-mo  sitte  iru  negai-no  towori  sowasete  jarö  mo-mo  fito-no  inotsi-fodo 
dai-zi-na  mono-wa  nai  faino  kore  kono  dzu-kin-de  ßto-me-wo  sinobi  iku-fisasiü  sakaje-wo 
matsu  na. 

—  0-tsuja  schlug  die  Laterne,  die  To-so-zi  mit  diesen  Worten  vorstreckte,  hurtig  zu 
Boden. 
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—  Dass  ich  sagte,  man  habe  sich  dort  aufgehalten,  bedeutet  das  Nichtwiederkehren, 
da  meine  Tochter  sich  auf  dem  Boden  des  Wassers  aufhalten  wird.  Es  ist  die  Albernheit 
eines  Weibes.  O-some!  Bei  dem  Umstände,  dass  dein  Gebet  anderswohin  gerichtet  wurde, 
werde  ich  das,  was  du  wünschest,  insofern  ich  es  weiss,  dir  zukommen  lassen.  Wohlan! 
das  Ausmass  des  Lebens  des  Menschen  ist  keine  wichtige  Sache.  Mit  diesem  Kopftuche  ver- 
berge ich  dich  vor  den  Augen  der  Menschen,  wie  lange  warte  ich  auf  deine  Verklärung? 

Z,    \-       4       utsi-otosu,  zu  Boden  schlagen. 

X  ;n   7  sowasuru,  hinzufügen,  zukommen  lassen. 


*  1  X 

f 

1 

%  "2 

5 

f 

7  * 

1 

T 

■3 

1  ( 

Mosi-mosi  o-fvkuro- sama  sori-ja  nani-ioo  ossi-jari-masu. 

—  Hört,  hört!  Geehrte  Frau  Hausmutter,  was  beginnt  ihr  hier? 
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Ija-nd  o-some-ga  iki-te  i-jatta  nara  madzu  kono  jb-ni  i-i-kikase  otosi-te  jarb-to  omotare-do 
a-a  uki-jo-wa  faka-nai  mono  kore  kono  fana-gami-bukuro-ni-wa  ai-gusuri-no  jü-tan-guan  tsi- 
it>ai  toki-kara  mu-motsi-de  ima-mo  futto  tori-tsumeru-to  sore-wa-sore-wa  tsujoi  siaku  kono  ku- 
suri-ga  sb-o-site  tsika-goro-wa  okoranu-ga  nani-ja  ka-ja-ni  ki-wo  mond.e  mata  wadzurai-wa 
semai-ka-to  kokoro-dzuite  motte  kita-mo  kb  natte-wa  jume-no  jume  dore  sutete  juki-maseo-to. 

39  * 
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  0    ich  hatte  mir  gedacht,  dass,  wenn  O-some  sich  am  Leben  befunden  hätte,  ich 

vorerst  auf  diese  Weise  sie  anreden  und  Gegenstände  fallen  lassen  würde.  Doch  ach!  die 
schwimmende  Welt  ist  etwas  Vorübergehendes.  In  dieser  Brieftasche  sind  die  dunklen  men- 
nigrothen  Kugeln  des  gemeinsamen  Heilmittels.  Du  hast  sie  seit  deiner  Kindheit  nicht 
genommen,  und  wenn  du  dich  jetzt  plötzlich  zwingst,  sie  zu  nehmen,  so  sind  sie  ein  kräfti- 
ger Trunk.  Dieses  Heilmittel,  wo  es  angemessen  ist,  wirkt  nicht  alsbald.  Weil  es  die  Luft 
zerreibt,  und  das  Unwohlsein  beengt  wird,  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden  und  habe 
es  mitgebracht.  Dass  es  so  geschehen,  ist  der  Traum  eines  Traumes.  Ich  werfe  es  hin  und 
werde  von  dannen  gehen. 

f/  ;  ^  /|  ija-no,  eine  gewisse  Interjection. 

/L-  Ä  "fa  ^  t  /f  i-i-kikasuru,  Worte  zu  Ohren  bringen. 

lj  7,        t   y  ai-gusuri,  ein  gemeinsames  oder  vereinigtes  Heilmittel. 

_x  ^  ^"  _x  p  fj  =l  jü-tan-guan  (chin.  yen-tan-hoan),  dunkle  mennigrothe  Kugeln.  Eine 
muthmas sliche  Erklärung. 

\  i>  mu-motsi,  was  man  nicht  besitzt.  Die  Partikel  2>  mu  (chin.  wu)  wird  sonst  nur 
mit  Wörtern  chinesischen  Ursprungs  zusammengesetzt. 

/u-  y        l)    \  tori-tsumeru,  zwingen,  indem  man  etwas  nimmt. 

*J  s-jf  a   \  d  kokoro-dzuku,  auf  etwas  aufmerksam  werden. 
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Dzu-kin  moro-to-mo  fune-no  utsi  sotto  nage-jari  o-some-ga  ko-sode  motasete  siwo-siwo  tatsi- 
agaru  to-sö-zi-wa  mi-dzukuroi  kore  otoko-domo  an-nai  sitta  tokoro-no  mono-wo  si-go-nin  soko- 
ra-de  jatöte  koi  o-some-sama-no  o-si-gai-wo  tsitto-mo  fajb  sagasb-to. 

Sie  warf  das  Kopftuch  mit  Allem  plötzlich  in  das  Schiff,  Hess  das  kleine  Armelkleid 
O-some's  behalten  und  erhob  sich  mit  Anstand.  To-sö-zi  machte  sich  zurecht. 

—  Ihr  Männer,  miethet  Leute,  die  sich  auf  die  Führerschaft  verstehen,  vier  oder  fünf 
Menschen,  in  jener  Umgebung  und  kommt  her.  Wir  werden  den  Leichnam  des  Fräuleins 
O-some  ziemlich  bald  aufsuchen. 

(  ^t>  i/  siwo-siwo,  zierlich,  mit  Anstand. 
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* r  -.3   z>    ^   7    y   #   ^  f 

^  *i       f  v  sy  *i 

1   r  *  f  f  ^  y  X  r 

Sawagu-wo  o-tsuja-ga  osi-todome  nanno  anna  fu-kb-na  jatsu  kamb  koto-wa  nai  faino. 
Als  er  so  sich  rührte,  hielt  ihn  O-tsuja  zurück. 

—  Man  braucht  sich  um  eine  gegen  die  Eltern  so  sehr  lieblose  Dirne  nicht  zu  kümmern. 
j~       y  anna,  so  viel  als  j~  ~f  ana,  eine  die  Bedeutung  des  Adjectivums  verstärkende 

Partikel. 

*J  <2  -f)  kamb,  sonst  auch   J  -3  -fi  kamb  (chin.  keu) ,  umhegen,  umschliessen ,  sich  um 
etwas  kümmern. 

r  -  -<*  1  3  7  7  >  y  ^  f 

Dzia-to  tüte  kono  ma-ma-de. 

—  Da  es  so  hiess,  ist  unterdessen  — 

.FWe  jo-ga  akete-no  koto-ni  si-ja. 

—  Thut  es  zuletzt  bei  Tagesanbruch. 
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Fe-e  tatta  ima  tsudzuite  kawa-je  mi-uoo  nage-jb-to  ossi-jatta  o-maje-sama-ga  souo  jb-ni. 

—  Ei,  eben  jetzt  habt  ihr  mehrmals  nach  einander  gethan,  als  ob  ihr  euch  in  den  Fluss 
stürzen  wolltet.  Dass  ihr  auf  diese  Weise  — 

p.  22  p.  tatta  steht  für  y*       tada,  nur. 

*f  X  Jr  f~  nage-jb ,  so  viel  als  j~  nageo,  das  Futurum  von  /t-  jr  ^"  nageru, 

werfen. 

7*  ^?  ^  ■  >f  x  0  $     *-  t 

Omoi-kiru  fi-wa  kb-sita  mono,  wasi-ja  mö  inuru  kanarazu  mame-de. 

—  An  den  Tagen,  wo  ich  tief  denke,  bin  ich  ein  solcher  Mensch.  Ich  gehe  schon  fort  — 
sie  war  gewiss  rechtschaffen  — 

2  e.  —  Ah! 
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?  ^  £      t  f  * 

Sa-a  mame-de  ita  toki-to-wa  kawo-mo  owo-kata  kawatta-de. 

—  Ja,  im  Vergleiche  mit  der  Zeit,  wo  sie  rechtschaffen  war,  hat  sich  ihr  Angesicht 
zum  grossen  Theile  verändert. 

1  A  f  v  %  T  v  3  -  t  f  /  7 

Sore-dzia-ni  jotte  o-si-gai-wo. 

—  Demgemäss  werden  wir  ihren  Leichnam  — 

*      *3  o       \.  ^      ff  3L 

»  f  * 1  ; 

/   ^   -   >r  i 

E-je  md  gu-tsi-na  issio-ni  o-dzia-to  kokoro-nokosi-te  fito-bito-wo  o-tsuja-wa  fiki-tsure-iru. 

—  O,  ich  bin  schon  blödsinnig  —  kommt  zugleich  hierher! 

Die  Gedanken  zurücklassend ,  nahm  0-tsnja  die  Menschen  als  Begleiter  mit  sich  und 
trat  in  das  Haus. 

-    /<-  /f  \y  *9  ^  t  fiki-tsure-iru.  als  Begleiter  an  sich  ziehen  und  eintreten. 
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Ato-ni  fune-wo  idzuru-mo  jume-gokotsi  o-some-wa  ato-wo  fusi-ogami  kaka-san  kan-nin-site 
kudasanse  nani-ka-no  o-wabi-wo  si-tai-ni-mo  utsi-no  mono-ni  watasi-ja  kawo-wo  awasuru- 
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no-ga  men-boku-nasa  asoko-de  nai-te  wori-masi-ta  itsi-nitsi-no  kb-ko-wo  tsukusi-ta  koto-no  nai 
kono  mi-wo  o-nikusimi-mo  asobasazu  o-kokoro-zasi-no  kona  futa  sina  ari-gatb  gozari-masu-to. 

Nach  ihr  trat  O-some  aus  dem  Schiffe  und  warf  sich  unter  träumerischem  Schluchzen  vor 
ihren  Fussspuren  zu  Boden. 

—  Mutter,  möget  ihr  Geduld  haben!  Wie  ich  auch  Willens  war,  euch  anzuflehen,  es 
wäre  eine  Unehre  gewesen ,  wenn  ich  mit  den  Leuten  des  Hauses  von  Angesicht  zusammen- 
getroffen wäre.  Indem  ich  dort  weinend  verblieben ,  hätte  ich  nicht  die  Elternliebe  eines  ein- 
zigen Tages  erschöpft.  Sie  verabscheut  mich  nicht,  und  für  die  beiden  Werthgegenstände, 
die  ihre  Absicht  bekunden,  bin  ich  dankbar. 

^  =3"  y   =l  jume-gokotsi,  ein  Schluchzen  wie  im  Traume. 

7    f~  y7  lf\       £  men-boku-nasa,  Unehre. 

j-  \/  sina  (chin.  pin),  eine  Ordnung,  ein  Werthgegenstand. 
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Nai-tsu  kudoi-tsu  fitori-goto  wori-kara  mukb-ni  mata  fito-oto  fatto  odoroki  sode  dzu-kin 
kaburu  tokoro-je  nige-kuru  zih-fei  ato  okkakete  soro-sitsi  saki-ni  fana-gata-ja-no  otoko-domo 
nan-de-mo  so-itsu-ga  u-san  kusai. 

So  sprach  sie  für  sich  unter  Weinen  und  Stöhnen.  Um  die  Zeit  hörte  man  ihr  gegen- 
über wieder  das  Geräusch  von  Menschen.  Als  sie,  heftig  erschreckend,  sich  mit  dem  Är- 
mel und  dem  Kopftuche  bedeckte,  erschien  fliehend  Ziü-fei  und  hinterher,  ihm  nachsetzend, 
Soro-sitsi  und  die  früheren  Männer  des  Hauses  Fana-gata. 

—  Was  läuft  dieser  so  widerlich  herum. 

/<-  ^  Y  -  nige-kuru,  fliehend  herbeikommen. 

/<-  >r  'fi  22  okkakeru,  die  Zusammenziehung  von .  a-  >r  t  oi-kakeru,  verfol- 
gend zusetzen. 

2  fi  *.  *  v '  *  ^  % .  <f 

r    ^         (     7    *    f    9  t 

7/a  ori-ja  nanni-mo  siranu-siranu  mo  kan-nin-to. 

—  Nein,  ich  weiss  nichts,  ich  weiss  nichts.  Habt  Geduld ! 
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|.   f  x  f  -  \s  7    {    *   *?  f  *f    *  & 

Ziu-fei-ga  uro-uro  sore  nigasu-na-to. 
Hiermit  blickte  Ziü-fei  umher. 
—  Machet  mich  nicht  böse ! 
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Dotta-bata  o-some-ni  fata-to  juki-atare-ba  konata-mo  bikkuri  somukuru  kawo  soro-sitsi-wa 
ko-sode-ni  me-wo  tsuke  murasaki-no  ake-bono-zome  kore-wa  o-tsi-jo-wa  koko-ni  ita. 

So  rief  er  lärmend.  Als  er  O-some  plötzlich  begegnete,  war  auch  diese  erschrocken 
und  hatte  das  Angesicht  weggewendet.  Soro-sitsi  heftete  das  Auge  auf  das  kleine  Armel- 
kleid. 

—  Die  Färbung  der  purpurnen  Morgenröthe.  O-td-jo  ist  hier  gewesen ! 

p.  )*  p.?3  Y  dotta-bata,  lärmend  und  polternd.  Mit  zu  Grunde  liegendem  22  \"  dot 
(ehm.  ta)  „anschreien,  schelten"  und  £  ^  fata  oder  p  ^?  ^  fatta  (chin.  pä-ta),  schlagend. 

A-  9  2>  7  somukuru,  sonst  auch  a-  Yj-  J>  7  somukeru,  wegwenden,  von  dem  Ange- 
sicht. Das  Causativum  von       2»   7  somuku. 


17*^^  f*     »  7*  )   i  f  -  7 

Sonna  mono-de-wa  gozan-senu-to. 
—  Ich  bin  keine  solche  Person. 
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Iü-no-mo  kikazu  jotte  takatte  mu-ri-ni  osi-komi  k'aki-dasu  kago.  ziu-fei-wa  gib-ten  e-je  sak- 
ki  are-fodo  iüte  oita-no-ni  $ore  jatte-wa-to. 

Ohne  auf  diese  Worte  zu  hören,  drängte  er  sie  mit  Gewalt  in  die  Sänfte,  die  man  hin- 
austrug. Ziü-fei  gerieth  hierüber  in  Staunen. 

.  —  Ei,  indem  man  mich  fortgeschickt  hat,  als  ich  früher  eben  dieses  sagte  — 
X       ^  ^  kaki-dasu,  heraustragen,  wie  eine  Sänfte. 
Y  ^t>  \y  y  are-fodo,  so  viel  als  jenes,  eben  das. 
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Tori-tsuku-wo  zia-ma  firoku  na-to  fumi-tobasare  tsutsumi-wo  subette  koro-koro-koro  sono 
ma-ni  kago-wa  itsi-mon-zi. 

Als  er  sich  anklammerte,  ward  er  mit  den  Worten:  Unseliger,  Platz  gemacht!  durch 
einen  Fusstritt  weggeschleudert,  strauchelte  auf  dem  Damme  und  rollte  mehrmals  herum.  In- 
dessen entfernte  sich  die  Sänfte  schnell. 

X        \~    L  7  fwni-tobasu,  durch  einen  Tritt  wegfliegen  machen. 

^  ^  a  n  koro-koro-koro ,  mehrmals  sich  herumwälzend.  So  viel  als  das  früher  vorge- 
kommene  \~  ))   K3  zj  korori-to. 

^  ^-  ^  itsi-mon-zi  (chin.  yi-wen-tse),  das  Schriftzeichen  ^-  ^  itsi  oder  i/  ^  >^ 
fajasi  (chin.  yi),  schnell. 


1-   IX  ?    j    *  X  i  f 


.E^'e  matsi-wore  matsi-kure-to. 
—  He,  wartet!  Wartet  doch! 
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Jb-jb  kisi-ni  fai-agwru.züi-fei-wa  bissiori  nure-nezumi  ato-wo  sitbte  maku. 
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Indem  er  allmälig  das  Ufer  hinankroch,  bog  sich  Ziü-fei  zurück  und  folgte  gleich  einer 
nassen  Ratte  nach.  (Der  Vorhang.) 

/«-  jf  J  yf  ^  fai-agaru,  in  die  Höhe  kriechen.    ^       fai,  von    7  ^  fb  „kriechen" 
abgeleitet,  sollte  eigentlich  durch  die  Sylben  t   >s  fa-fi  ausgedrückt  werden. 

/u-  3  jy  bissioru-,  zurückgebogen  oder  lungebogen  sein.  Ist  auch  in  den  Formen 

/u-  7>       t  fissoru  und  /«-       f  fizoru  vorgekommen. 

j^?      \s      nure-nezumi,  eine  befeuchtete  Ratte. 
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ALBANISCHE  FORSCHUNGEN. 

in. 

DIE  FORM  ENTLEHNTER  VERBA  IM  ALBANISCHEN 

UND  EINIGEN  ANDEREN  SPRACHEN. 

VON 

Dr.  FRANZ  MIKLOSICH. 

WIRKLICHEM  MITGLIEDE  DER  K.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE  AM  22.  JUNI  1870.) 


Bei  der  Aufnahme  von  Wörtern  einer  fremden  Sprache  gilt  als  Regel,  dass  ihnen  alle  Flexion 
abgestreift  wird.  So  wird  aus  dem  griech.  ä^skoc,  goth.  aggilu ,  asl.  antgekt  ;  aus  dem  lat. 
scribere  ahd.  scrib  und  aus  dem  goth.  gildan.,.  ganisan  asl.  zled,  gontz;  aus  dem  griech.  Std- 
ßoXo?,  8pdp.o?  asl.  dijavoh>,  drumt.  Von  dieser  Regel  gibt  es  jedoch  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Ausnahmen ,  indem  Wörter  nicht  in  ihrer  durch  Abstreifung  der  Flexion  gewonne- 
nen Stammform,  sondern  in  irgend  einer  Flexionsform  aufgenommen  werden:  aus  dem  griech. 
Xpiaxöc,  asl.  Kristosi,  neben JSristij ;  aus  dem  lat.  plebanus  slov.-kroat.  plebanus,  pol.  pleba- 
nusz ;  dagegen  kro'at.  und  serb..  plovan;  bulg.  nur  im  Bellum  Troianum  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  nachweisbar:  PrejamusT,  aus  Priamus.  Diese  Ausnahmen  hinsichtlich  der  Verba 
in  einigen  Sprachen  nachzuweisen  ist  Gegenstand  dieser  Abhandlung. 

Die  bekannteste  Ausnahrae  bilden  die  Verba  auf  ieren  im  deutschen,  welche  in  der  franz. 
Infinitivform  auf  ier,  die  eigentlich  nur  in  er  besteht,  aufgenommen  sind:  parlieren,  ier  ge- 
wann bald  die  Geltung  eines  deutschen  Suffixes ,  und  es  entstanden  Verba  wie  halbieren, 
stolzieren. 

Genau  so  wie  diese  deutschen  Verba  aus  französischen,  sind  zahlreiche  neugriechische 
aus  italienischen  entstanden :  dpt(3dpu>  neben  dpißapt'Cw  aus  dem  ital.  Infinitiv  arrivare. 

Das  albanische  eignet  sich  slavische  Verba  in  der  Infinitivform  an:  grabit  raube  vom- 
Infinitiv  grabiti ,  daher  grabites  räuberisch;  grabtsär  aus  grabitsär  Räuber;  grabetij  Raub. 

,  Das  neugriechische  ist  bei  einigen  aus  dem  türkischen  entlehnten  Wörtern  von  der 
Regel  gleichfalls,  jedoch  in  anderer  Weise  abgewichen,  indem  es  s.tatt  der  Stammform  den 
mittelst  d.  gebildeten  Aorist  (so  glaube  ich  seiner  Bedeutung  gemäss  das  entsprechende 

<  40  * 


Q-j^  Fkanz  Miklosich 

türk.  Tempus  nennen  zu  sollen)  aufgenommen  hat:  xaCavtiCw  erwerbe  beruht  auf  dem  türk. 
Aorist  kazandym,  dessen  Infinitiv  kazanmaq  lautet. 

"Ebenso  nimmt  das  serbische  einige  griechische  Verba  in  ihrer  Aoristform  auf:  lipsati 
.verrecken  vom  ngriech.  Aorist  IXeujia. 

So  verfahren  auch  das  bulgarische,  das  rumunische  in  beiden  Dialekten,  dem  dacischen 
und  dem  macedonischen,  und  das  albanische:  bulg.  deksam  nehme  an  vom  Aorist  I8e£a  statt 
£0£6a(Jtvjv ;  rum.  kentisesk  sticke  vom  Aorist  exevTTjaa  ;  alb.  oioäks  lehre  vom  Aorist  eSi'Saga. 
Das  s,  is  wird,  ähnlich  dem  ier  im  deutschen,  als  ein  einheimisches  Suffix  angesehen  und  zur 
Stammbildung  verwendet :  serb.  saborisati  concilium  habere  von  sabor  concilium. 

Dieselben  Wege  schlagen  das  finnische  und  das  lappische  ein ,  indem  sie  germanische 
Verba  in  ihrer  durch  d  gebildeten  Präteritalform  aufnehmen:  finn.  Infinitiv  lukita  verschlies- 
sen  vom  anord.  lykja ;  lapp.  Infinitiv  galddit  entmannen  vom  anord.  gelda. 

Dabei  bleiben  jedoch  manche  Sprachen  nicht  stehen :  man  findet  nämlich  im  bulgari- 
schen, serbischen  und  albanischen  Verba,  in  denen  mit  der  türkischen  Aoristform  das  grie- 
chische Aorist-s  verbunden  erscheint:-  bulg.  alastisam  gewöhne  mich  und  alb.  bojatis  färbe 
beruhen  auf  den  türk.  Aoristen  alystym,  Infinitiv  alysmaq,  und  bojädym,  Infinitiv  bojämaq, 
indem  an  den  Aorist  alysty  und  bojädy  das  griech.  Aorist-s  und  an  die  so  gewonnene  Form 
erst  die  einheimische  Flexion  tritt:  das  bulg.  imperfective  alastisuvam  lautet  in  der  ersten 
Person  des  Plurals  im  Imperfect  alastisuvahom ,  das  in  folgende  acht  Bestandtheile  zerfällt: 
alas-ti-s-uv-a-h-o-m;  serb.  azdisati  ausarten  entsteht  aus  dem  türk.  Aorist  azdym,  Infinitiv 
azmaq,  und  dem  griech.  Aorist-s. 

Die  Häufigkeit  einer  Form  allein  scheint  nicht  genügend,  um  diese  befremdende  Erschei- 
nung zu  erklären ;  es  scheint  noch  der  Umstand  hinzutreten  zu  müssen ,  dass  der  Sprache 
durch  Aufnahme  von  viel  fremdem  Material  der  Sinn  für  die  Form  verloren  oder  abge- 
schwächt sei. 

Die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  zerfallen  in  drei  Kategorien  :  A.  Die  entlehnte 
Form  ist  der  Infinitiv.  B.  Die  entlehnte  Form  ist  der  Aorist.  C.  Die  entlehnte  Form  ist  eine 
Verbindung  des  türkischen  mit  dem  griechischen  Aorist. 

A.  Die  entlehnte  Form  ist  der  Infinitiv. 

I.  Deutsch.  Aus  dem  französischen  werden  Verba  in  der  Infinitivform  auf -ier,  eigent- 
lich nur  -er,  entlehnt.  .  . 

Die  Entlehnung  fand  statt  mit  der  höfischen ,  aus  altfranzösischer  Quelle  schöpfenden  Poesie  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Beispiele  anzuführen  ist  nicht  nothwendi'g.  J.  Grimm,  Über  das 
Pedantische  in  der  deutschen  Sprache.  Kleinere  Schriften.  1.343.  F.  L.  K.  Weigand, ,  Wörterbuch.  1.  529. 
im  slavischen  fügen  diese  Verba  an  ier  entweder  a  oder  ova:  afz.  marchier,  fz.  marcher  >  nhd.  marschieren; 
nsl.  marsirati,  russ.  marsirovatb,  cech.  marsirovati  u.  s.  w.  '  '• 

II»  Neugriechisch.  Aus  dem  italienischen  werden  Verba  in  der  Infinitivform  auf  are 
entlehnt. 

dpißdpoj,  üpifiupiilu  Pass.  arrivare;  fiofoctvrtüpu  Pass.  volteggiare;  xiap.o.pllui  Pa,ss.  chiamare;  xop.-äadp^ 
Pass.  compassare;  xouy'.oyvap:£w  Pass.  coglionare  ;  xG-j^avra/w'Cw  Pass.  commendare ,  psxo.u.avd^ow  Gazi; 
xou(j.-avtäfw  Pass.  aecompagnare  ;  pLaivapw  Pass.  ammainare;  p.zpira.pitu  Pass.  meritare;  ixnovTäpoj  Pass. 
buttare;  Eap.na.p-j.ccpu>  Pass.  sbareare;  na.pctoa.pTdpu  Pass.  praeterire,  it.  saltare,  wofür  auch  aaprahoj,  aocATaivoi 
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vorkommt ;  npztldpcjj  Pass.  prezzare  ;  öi^udpii  Vent.  risicare-;  occXißdpio  Pass.  salivare,  Speichel, -von  sich 
geben,  in  der  Bedeutung,  Speichel  hervorbringen,  zügeln,  frenare;  ar/oupdpoj  Beut,  sicürare;  aovdpu  Pass. 
sonare;  amXar&^pjta  Pass.  sollazzare ;  artyyäptu  Gazi  stringare;  ori^dpu  Gazi  stimare;  zaxdpoj  Pass.  -attae- 
care.  Aus  dem  it.  Substantiv  bonaccia  ist  gebildet  pTtowaradpu  mare  tranquillum  reddere.  Pass.  und  aus 
jaöAa  quibus  verbis  nautae  lente  vela  contrahere  sive  ancoras  tollere  iubentur  ist  |uioX«pw,  ixo'mpitoi  in  altum 
navigare  entstanden :  man  füge  hinzu  ava£ojväpco  Pass.  succingo.  yA^rdpo)  neben  yÄcvTdw  oblecto  Pass.  ist 
aus  dem  türk.  eglenmek  entstanden.  Aus  der  Sprache  der  Jonischen  Inseln  führt  D.  Comparetti,  Saggi  dei 
dialetti  greci.  Pisa.  1866.  85,  an  mvadpu  penso,  mvadpo^tv  pensiamo,  kntpovjdpr,cz  perdono.  Seltener  ist 
diese  Erscheinung  im  alb.  kalär  demittere,  im  Medium  descendere.  Stier,  womit  man  lampärem  fulgidus. 
Stier,  vergleiche,  das  ein  Verbum  lampär,  it.  *lampare,  voraussetzt. 

III.  Albanisch.  Aus  dem  slavischen  werden  Verba  in  der  I-nfinit ivform  auf -iti  ent- 
lehn t. 

gerdit  meide:  serb.  grditi  verunstalten,  schimpfen;  gobit  strafe  um  Geld:  serb.  globiti;  godit  treffe: 
serb.  pogoditi;  gostit  bewirthe:  serb.  gostiti;  grabit  raube:  serb.  grabiti  greifen,  raffen;  korit  beschimpfe: 
serb.  koriti;  kosit  mähe:  serb.  kositi;  merzit  hasse:  serb.  mrziti;  perzit  brate:  serb.  prziti  rösten;  porosit 
trage  auf:  serb.  poruciti  sagen  lassen;  totsit  schenke  aus:  serb.  tociti;  tgudit  mache  staunen:  serb.  cuditi 
se  sich  wundern. 

B.  Die  entlehnte  Form  ist  der  Aorist. 

IV.  Neugriechisch.  Aus  dem  türkischen  werden  Verba  in  der  Aoristform  auf  -d  ent- 
lehnt. 

dofatüi  bin  übermüthig :  azmaq,  azdym,  bulg.  azdisam,  serb.  azdisem;  xa£avrf£w  erwerbe:  kazanmaq, 
kazandym,  bulg.  kazandisam ;  p.n*<lvTitw  neben  ixnaüilloj  werde  ohnmächtig:  bajilmaq,  bajildym;  fx-cav- 
rt'tw  färbe:  bojamaq,  bojädym;  pnin-nritoi  würdige,  schätze:  bejenmek,  bejendim;  Gaaritoj  erstaune:  sas- 
maq,  sasdym. 

V.  Serbisch.  Aus  dem  griechischen  werden  Verba  in  der  Aoristform  auf  -s  entlehnt, 
kanonisati  canonizare.  Mik.:  xavovt'tw  in  anderer  Bedeutung:  Busse  auferlegen;  lipsati,  polipsati  pf., 

lipsavati,  lipsivati  impf,  verrecken :  liinoj ;  malaksati  pf.,  malaksavati  impf,  schwach  werden :  agr.  ixaldaaut 
mache  weich,  verweichliche;  pedepsem  se,  pe'depsati  se  plage  mich  :  7ra«oc0w;  prokopsati  gut  fortkommen : 
npoxönrw]  stasati  pf.  kommen:  fSdvo).  iti  statt  ati:  litrositi  liberare :  Xurpojvoj.  Man  vergleiche  tronosati  pf. 
impf,  eine  Kirche  einweihen,  das  mit  Spovog  zusammenhängt,  ambisati  pf.  bersten,  das  ich  ehedem  vom 
gr.  äßvoaö?  ableitete,  möchte  ich  nun  mit  dem  alb.  g.  embus  ersticke,  erdrossle  zusammenstellen.  Man  füge 
hinzu  pokorisati  impf.  Schande  bringen  vom  serb.  pokoriti  unterwerfen  ;  vragolisati  impf,  muthwillig  sein 
neben  vragovati;  ferner  karlisati  impf,  oft  ein-  und  ausgehen;  kanjerisati  impf,  vorsingen. 

s  wird  als  ein  eigenes  Verbalsuffix  angewandt,  begenisati,  in  Bosnien  bijenisati,  pf.  Gefallen  finden  : 
türk.  begenmek;  belaisäti  übel  ankommen:  serb.  belaj  Unfall,  türk.  belä;  bitisati  pf.  vergehen:  türk.  bit- 
mek;  budaiisati  neben' budaliti  impf,  thöricht  reden :  serb.  budala  Thor ,  alb.  budaA-i.  Rossi,  ngr.  ja-o-jvra- 
Xäg,  türk.  budala;  ciganisati  neben  ciganiti  impf,  zigeunern:  serb.  ciganin  ;  diserisati  pf.  hinausschaffen: 
serb.  diser,  türk.  dysery  hinaus;  dumenisati  impf,  steuern:  serb.  dumen  Steuerruder,  türk.  dümen;  djavoli- 
sati  impf.  Müthwillen  treiben:  serb.  djavo,  ngr.  üiaßoli^o^ai]  djakonisati  impf,  angenehm,  eig.  wie  ein  Dia- 
kon leben-:  serb.  djakon;  gledjeisati  pf.  impf,  glasieren:  serb.  gledja  Glasur;  isleisati  impf,  fliessen  (von  der 
Wunde):  türk.  islemek  arbeiten  (von  der  Wunde);  jeglenisati  impf,  schwätzen:  serb.  jeglen  Geschwätz,  türk. 
eglenmek,  jetzt  ejlenmek;  kalajisati  pf.  impf,  verzinnen:  serb.  kalaj,  türk.  kalaj  Zinn;  kaldrmisnti  neben 
kaldrmiti  impf,  pflastern:  serb.  kaldrma,  türk.  kaldyrym;  kaparisati  pf.  ein  Angeld  geben:  serb.  kapara;  ka- 
vraisati  pf.  umnieten,:  türk.  kavramaq;  krkleisati  pf.  stutzen:  türk.  kyrklamaq  geschoren  werden ;  krunisati 
pf.  impf,  krönen:  serb.  knina;  lakrdisati  impf,  scherzen:  serb.  lakrdija  Tändelei,  alb.  lacherdij-a  chiac-hie- 
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rata,  ngr.  \emipda,  SOvvri.  Gazi,  türk.  lakyrdy  Gespräch.;  lenjirisati  impf,  linieren:  serb.  lenjir;  majstorisati 
impf.  Meister  sein:  serb.  majstor;  manisati  impf,  auszusetzen  finden:  serb.  mani  neidig,  türk.  mani;  mukae- 
tisati  impf.  Acht  geben:  serb.  mukaet  aufmerksam,  türk.  raukajet;  murleisati  pf.  impf,  siegeln:  türk.  mühür- 
lemek;  uacordisati  pf.  mit  einem  Säbel  versehen;  ograisati,  nagraisati  pf.  übel  ankommen:  türk.  ogramaq 
nuf  etwas  stossen;  rendisati,  erendisati,  rendeisati  impf,  hobeln:  serb.  erende,  türk.  rende  Hobel;  sabori- 
sati  impf,  ein  Concil  halten:  serb.  sabor;  saktisati  pf.  verderben:  serb.  sakat  verkrüppelt,  türk.  sakat;  sa- 
plaisati  neben  saplahati  pf.  überwältigen:  türk.  saplanaq  hineinstechen;  sefteleisati  neben  sefteisati  pf.  den 
ersten  Verkauf  machen:  serb.  sefte  der  erste  Verkauf,  türk.  seftelemek  anfangen;  testerisati  neben  testerati 
impf,  sägen:  türk.  testera  Säge;  utleisati  pf.  bügeln:  türk.  ütlemek;  vajdisati  pf.  nützen:  serb.  vajda,  türk. 
fajde;  varisati,  uvarisati  pf.  errathen:  türk.  varmaq  ankommen. 

VI.  Bulgarisch.  Aus  dem  griechischen  werden  Verba  in  der  Aoristform  auf  -s  ent- 
lehnt. Nebenden  perfectiven  Verben  auf  sam  bestehen  imperfective  auf  suvam:  afore- 
sam,  aforesuvam;  amboljasam,  ambolj a suvaui  u.  s.  w.  In  dem  Vocal  vor  s  finden  Abwei- 
chungen vom  griechischen  statt. 

aforesam  excommuniciere.  Ger.  statt  aforisam  :  dfopillw ,  asl.  aforesovati  aus  *aforesati ;  ambolja- 
sam neben  boljasam  pfropfe.  Ger.:  d^Molid^u,  ip.ßohdllu),  wofür  auch  ^xsvrpt'tw,  yvlhdilw ,  E^uAAt'^w  und 
6fS<xlp.il:oixa.<.  vorkommt;  anatematisam  excommuniciere.  Ger.  natemisam.  Verk. :  äva^-e^aritw ;  aresara  finde 
Gefallen.  Ger.  Milad.  164.  Morse,  resam.  Verk.:  dpiav.w ,  f/pssa;  argasam  gärbe.  Ger.:  äpyä£w  bearbeite 
für  TxpiyeOo).  Gazi;  argosam  suspendiere.  Ger.:  äpysüw;  armasam  traue  (Braut  und  Bräutigam).  Ger.  Verk. 
86.  261,  daher  armas  Trauung.  Verk.  armasnik.  Milad.  517.  armasnica  323.  Verk.  179.  neben  armosam. 
Verk.  216:  dp^dtm  im  Dialekt  der  Cyprioten  und  der  italienischen  Griechen.  Morosi  170;  arnisan  verlasse. 
Ger.:  äpvQO[xxi;  balosam  störe.  Ger.:  vergl.  /j.7raXwvw  flicke.  Bent.  Firm.  2.  192;  deksam  nehme  an.  Milad. 
55:  öiyioixui;  ftasam,  doftasam,  priftasam  komme  an.  Milad.  4.  13.  25.  88.  151.  366.  ftasal  reif.  Verk.  Morse: 
fSxvo)-.  bulg.  roxjpr)  rd  (pSdiaaT  ngr.  i'w?  vä  fSdoow  (rä  0Tx<pvhct~).  Tetr.  9;  ftesam  verletze,  beleidige.  Verk. 
236.  237:  nraiu]  kalesam  rufe.  Milad.  113:  zaAw;  lipsam  sterbe;  izlipsam.  Milad.  46.  lipsuvam.  Sprache  der 
Bulgaren  in  Siebenbürgen  26:  Itinu  ;  magjepsam  verzaubere.  Verk.,  daher  magepsnik.  Milad.  31:  /j-aysOw; 
martirisam  bezeuge.  Verk.  172:  ptaprupw;  mirisam  rieche.  Verk.  87.  Milad.  146.  Bezs.  namirisam  I  perfume. 
Morse,  obmirisam.  Milad.  340:  p.upttoü  flairer.  Bent.;  mnesam  gleiche.  Verk.  115:  ö.usid^j,  upolaou  neben 
mjazam  se  vom  Präsens;  muhlesam  schimmelig  werden.  Morse:  p.ovyhdto>  von  povylcc.  Firm.  2.  190;  pro- 
kopsam mache  Fortschritte.  Leake  400 :  npoxonrw  ;  psojisam  crepiere.  Milad.  :  ^oyd* ;  rukanisam  hoble. 
Morse:  fov/.avi£u,  foxtxviCw  von  pondvi  rabot.  Bent.;  sosam,  dososam  beendige.  Milad.  133.  334:  awvw;  tak- 
sam  verspreche.  Milad.  24.  335:  rdasoi ;  cerdosam ,  kerdosam  nehme,  gewinne.  Milad.  148.  Bezs.  Verk. 
191:  xspfoctvw,  xspoiCoi]  cinisam,  kinisam  breche  auf.  Milad.  1.  76.  316.  Verk.:  xtvw.  Firm.  2.  4;  2.  32;  val- 
samosam  balsamiere  ein.  Morse :  ßaA^wv«  ;  vapsam  färbe.  Milad.  523.  Cank.  Ger. :  ßdn™  ;  varakosam 
vergolde.  Milad.  518:  ßapaxwvw  dorer,  couvrir  de  feuilles  d'or  von  ßocpdu  de  l'or  applique.  Bent,;  vlasfimi- 
sati,  vlasfimisovati  neben  vlasfimljati  lästern,  asl.:  ßlaofr^ü;  zalisam  mache  schwindelig.  Morse:  t  oCiltu ; 
zulepsuvam  tadle.  Verk.:  döyAeucd  für  t^UOoj.  Pass. 

s  wird  als  ein  eigenes  Verbalsuffix  angesehen,  babicjasam  werde  runzlicht:  babica  altes  Weib;  bano- 
sam  neben  banjam  bade.  Ger.:  banje  Bad;  bataljasam  veralte,  veröde:  batal  (tova  loze  batal),  türk.  batäl; 
belisam  schminke  weiss.  Ger.;  belosam  weisse.  Ger.;  biljosam  verzaubere:  jeli  si  mi  konja  biljosala?  Milad. 
509:  asl.  bylije  venenum;  borcljasam  und  borcjasam  gerathe  in  Schulden.  Ger.:  türk.  bordzly  Schuldner; 
burjanjasam  bedecke  mich  mit  dem  burjan  genannten  Kraute.  Ger.;  dzizdosam  (dzizd  dzizdosano)  mauere. 
Milad.  531  ;  glezosam  glätte.  Morse;  jadosam  erzürne.  Morse.  Ger.  186.  jadosam  se.  Milad.  10;  kn,stosam 
kreuze.  Morse;  kurtulisam  befreie.  Milad.  18:  türk.  kurtulmaq;  miresam  werde  ruhig.  Cank.  Morse;  obko- 
lisam  umgebe.  Milad.  158.  515 ;  ocervjasal  wurmig.  Morse;  rBzdesam  roste:  rezde  Rost;  sikerosam  (serb. 
sicariti)  erbeute:  p^rvi  Sikcr,  sto  ke  sikeroset.  Milad.  334;  stamposam,  stamposuvam  drucke.  Ger.;  vampir- 
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jasam,  vepirjasam  werde  ein  Vampyr.  Ger.;  varosam  weisse  mit  Kalk.  Morse:  zid  zazidi,  var  varosa.  Verk. 
55;  varzosam  färbe  die  Eier  roth.  Ger.;  vkotljasam  I  become  coppered,  poisoned.  Morse;  zdravisam  grüsse. 
Morse. 

VII.  Kunmnisch.  Aus  dem  griechischen  werden  Verba  in  der  Aoristform  auf  -'s  ent- 
lehnt. Als  Thema  der  rumunischen  Verba  wie  agonisesk  hat  man  durch  ai  (aus  ti)  gebildete  griechische 
Nomina:  äy&viaig  angesehen;  für  das  albanische  hat  man  das  griechische  Futurum  auf  aw  herangezogen: 
äywvtsw  für  dyMT/Laop.(XL.  Die  Erwägung  der  hier  zusammengestellten  Bildungen  berechtigt  uns  diese  Ansich- 
ten als  unrichtig  zurückzuweisen. 

afurisesk  excommuniciere.  drum,  :  dfopltoj ,  türk.  aforos  ;  agonisesk  gewinne,  drum.  :  aywv!'£of.a!  ; 
apukrisesku  antworte,  mrum.:  dTzoxphoixar.  vergl.  avyxpiZu)  für  ctvyx.pi.vu)  Gazi ;  aresesku,  arisesku  gefalle, 
mrum. :  äpi^xw,  -opsaa)  arnisesku  leugne,  mrum.:  dpvoOp.ai ;  dideksesku  predige,  mrum.:  d'.däaxw ;  dikise- 
sku  mit  dem  Nöthigen  versehen,  drum.:  dtoww  ;  djovesesku  lese,  mrum.:  diaßä£w,  iöidßocKx;  ehtrevsesku 
hasse,  mrum.:  iy3pevoixa.i.;  folosesku  nütze,  drum.,  felisesku.  mrum.  Kab.  238:  w^sAw,  wülA^aa;  gongü- 
sesku  murre,  mrum.  Kab.  190:  yoyyOtu)]  herisesku  freue  mich.  mrum.  Tetr.  4.  Kab.  235:  m  aD- 

weichender  Bedeutung  neben  herzesku  dono.  Kab.  236;  katafronisesku  verachte,  drum.:  xurafpovib;  kati- 
hisesku  unterrichte,  mrum.:  xar-rj^jL,  xarv/^w ;  kintisesku  sticke,  mrum.  Kab.  200.  219:  xevrü ;  ksudisesku 
gebe  aus  mrum.:  iEodsOw,  itoöidtu  ;  lagarisesku  kläre,  läutere,  mrum.:  Aayccpitu).  Korai.  Atakta  2.  216  ; 
lipsesku  deficio.  Kab.  207.  länei,  npinsi.  Boj.  107:  Itinu  ,  lipse  clefectus  ;  litrosesku  befreie,  drum.:  av- 
rpoüvw  ;  liturgisesku  lese  Messe,  mrum.  Kab.  207:  AsiToupyöj;  magipsesku  bezaubere,  mrum.:  p\a.yeüoj;  mi- 
rosesku  rieche,  drum.:  (iuptivw  in  der  Bedeutung  von  fxupt'tw;  merturisesku  bezeuge,  drum.:  p.ccpzvp£ü.  Kab. 
215;  oreksesku  verlange,  mrum.:  öp£yo[xai;  pedepsesku  strafe,  drum,  pedevsesku.  mrum.  Kab.  216:  nai- 
dsvoj ;  pelekrasösku  bete.  mrum.  Leake:  nccpa.xa.Ad) ;  perdosesku  verwickele,  emberdosesku.  Kab.  212. 
mrum.:  ^mpdaivw ,  ixmposOoj ;  periorisesku  beschränke,  mrum.:  Kspiopi^u  ;  plekosesku  :  plukosesku  op- 
primo.  mrum.  Kab.  219:  n-Aaxwvw;  prepseäste:  prepsiäste  decet.  mrum.  Kab.  221:  npinei,  inpuipE]  protimi- 
sesku  ziehe  vor.  mrum.:  npoTifxü;  prisosesku  habe  Uberfluss.  drum.:  nspiaaciiu,  prokopsesku  mache  Fort- 
schritte, drum,  prukupsesku.  mrum. :  npoxonru  ;  psusesku  krepiere,  mrum.  Kab.  238  :  ^oyw  ;  pestosesku 
salze  ein.  mrum.:  naarojvo) ;  sfeterisesku  entwende,  mrum.:  otpsri-pitoj;  skorpisesku  zerstreue,  mrum.  Kab. 
225:  axop7:ttw;  sunhüsesku  verwirre,  mrum.  Kab.  229:  au'/^ttoj ;  tegisesku  nähre,  mrum.:  rayitu;  teksesku 
verspreche,  mrum.:  rdoau  ;  5eresesku  hoffe,  mrum.  Kab.  194:  Sappls  ;  ursesk  setze  fest,  drum.:  i£w  ; 
vepsesku  färbe,  drum. :  ßdnru. 

VIII.  Albanisch.  Aus  dem  griechischen  werden  Verba  in  der  Aoristform  auf  -s  ent- 
lehnt. 

anakatös  mische.  Stier,  nakatös.  Hahn:  ävaxarwvw  ;  anankäs  zwinge.  Hahn:  dvayxd^w  ;  apikäs  ver- 
muthe.  Leake  298.  Hahn:  dnsixdtoj)  apofasis  beschliesse.  Hahn.  Cam.  2.  22:  ctTro^aat^w ;  armatos  waffue. 
Leake  299.  Hahn,  me  armatissune.  Rossi:  dpixarüvu) ;  armenis  lande.  Hahn.  Cam.  1.  146:  dpnevito)  na- 
vigo.  Pass.  schiffe,  segle  ab:  rsc  xapdßi  dpp.iviaav.  Firm.  2.  122,  dppsvov  Segel,  Schiff,  dpjxeva,  zd  navia 
rov  nloiov.  Korai,  Atakta  1.  71.  dpp.svov  Odj'ss.  E.  254;  arnis  verneine.  Kab.  185:  dpvov\t.ai ;  arravoniäs 
verlobe.  Hahn:  dppaßuvidCoj.  Tetr.  25.  Pass.;  vares  langweile.  Cam.  1.  145:  ßapü,  ßaphu  falle  beschwer- 
lich. Cam.  1.  241;  vevaiös  bestätige.  Hahn:  ßeßatwvw;  vlasfimis  lästere.  Hahn:  ßAcc7fr,fxä> ;  vu^is  tauche 
unter.  Hahn:  /3u£t'Cw;  gremis  Hahn,  gremise,  gromise  stürze.  Cam.  1.  46.  66.  kremis.  Tetr.  21:  yp-^viCu), 
xpe^Atw ,  xpr^vitoj ;  daimonis  mache  rasend.  Hahn:  oaip,ovi^u ;  daskal'eps  bin  Lehrer.  Hahn:  daaxalevoj ; 
öiaväs  lese.  Hahn:  diaßa£a>;  diöäks  lehre.  Hahn:  oiodoxM ;  oioris  bestimme.  Hahn:  oiopi^oj ;  diplös  falte 
zusammen.  Hahn:  dinAüvo)]  dokimäs  prüfe.  Hahn:  doxtjud£w;  drosis  erfrische.  Cam.  1.  141:  d&oatfw;  elef- 
-Serös,  lefterös  befreie.  Hahn:  sAsu^sjSwvw;  evharistis  stelle  zufrieden.  Hahn:  v^apivrw  ;  embodise  hindere. 
Cam.  1.  45.  mbodis.  Hahn:  ip\ncditlw ,  daneben  embodiäse.  Cam.  1.  338;  engepse  koste.  Cam.  1.  142:  yeöo- 
y.ai ;  endrelikse,  verwirre,  sie.  Cam.  1.  80.  ndreliks.  Reinh.  2.  57:  ivTuAtaaw;  enkalese,  engalese  klage  an. 
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Cara.  1.  45-  145:  iyxotiü ;  zalis  mache  schwindelig,  zalisem  bin  schwindelig.  Hahn:  £aAt'£w ;  zcpse  spanne 
in  das  Joch.  Cain.  1.  90:  ;  zijäs  wäge.  Leake  314.  Hahn.  Cara.  1.  66:  Cuytdlloj]  zilis  beneide.  Hahn: 

CijA-ä),  zil'eps  desiderio  flagro.  Stier:  gijAefco  ;  zugrafis  male.  Hahn:  tojypayito)  ;  ^emel'ös  gründe.  Hahn: 
äseae/Uwvcö :  ^umjatös,  £umjatis  räuchere.  Hahn,  ^imjatis.  Stier,  neben  tumjäs,  tiimnäs,  timnäs,  timös:  £u- 
puaCw;  kakaris  gackere.  Hahn :  xaxapi£w;  kalafatis  verstopfe.  Hahn:  xcaa^arw;  kamburjäs  krümme.  Hahn: 
zK/x7roupiä£w  werde  buckelig,  türk.  kambur  buckelig;  kanonis  ordne.  Hahn:  xauovigw;  kataoikäs  verurtheile. 
Hahn  :  xarao'ixä£oü  ;  katafronis  verachte.  Hahn:  xccrocfpovüi ;  k'endis  sticke.  Leake  321.  396.  Cam.  1.  56. 
Hahn,  nie  cendissun.  Rossi.  nie  chiendissune.  L.  66.  ccndisi.  Mscr.  xsvvrt?.  Kab.  200.  xiewrig  219:  xsvrw ; 
k'eräs  beschenke,  besonders  eine  Braut  bei  der  Hochzeit.  Hahn.,  eig.  trinke  zu.  Cam.  1.  56:  vergl.  v.ipaap.ce. 
Geschenk.  Firm.  2.  28;  k'ilis  wälze.  Hahn.. Cam.  1.  141:  xuXi'£ö>;  k'iriks  verkündige,  predige.  Hahn:  xrj- 
ouffcrw;  klironomis  erbe.  Hahn:  xAvjpovo/xw ;  kolis,  im  Medium  hänge  mich  an.  Luc.  15.  15.  Cam.  2.  5:  xoXXw ; 
koneps  kehre  ein.  Hahn,  xovsüw  für  xaraXuw;  kopanis  zerstosse.  Reinh.  2.  8:  xo7ravt'£w;  koraös  mache  stolz. 
Hahn:  v.opou>vop.c*.i ;  kumbis  stütze.  Cam.  1.  110:  dxovjxßiOj) ;  kuturis  wage.  Hahn:  xo-jrovpü),  -/.ovroOpiopa 
Wagniss:  -/.o-jTo-jpo-j .  r-jyov-oig.  Gazi,  türk.  kudurmaq  toll  sein;  kuvernis  regiere,  lenke.  Hahn:  xußspü  ; 
lamps  leuchte.  Halm:  Xä/Ji7rw;  lipis  habe  Mitleid.  Cam.  1.  241:  XvttcZ»,  \v7ioüp.zi;  l'ipsem,  l'üpsem  ich  muss. 
Hahn,  lipsem,  l'ipseme  mangle,  bedarf.  Leake  328.  360.  Cam.  1.  43.  142;  II.  69:  l'eimonis  bemit- 

leide. Hahn :  iliYip.ovo0p.oci ;  logaris  rechne.  Hahn :  loyocpidtu ;  logis  denke.  Hahn  :  Aoyitop.oL>. ;  marmaröse 
betäube.  Cam.  1.  133:  vergl.  p.v.ppa.p6)vop.ai  werde  zu  Marmor;  marturis  t. ,  inartureps  g.  bezeuge.  Hahn. 
Cam.  1..  145:  juiaprupw;  embol'äse  pfropfe.  Cam.  1.59.11:  p.nolidCoj ;  metanois,  metois  bereue-  Hahn:  ps- 
to.vo'x>;  miriolojis  beklage  einen  Todten.  Hahn:  p.vpioloyü;  p.vpolöyio\>;  p.upop.zvn  für  odupop.ivo.  Hesychius. 
pvp'.oloyiov.  Firm.  2.  12;  mihis  begehe  einen  Ehebruch.  Hahn:  poiyjO'x>;  molojis,  molois  bekenne.  Hahn. 
Cam.  1.  98:  6p.oloyü>,  poloyth.  Firm.  2.  4;  mungrise  brülle.  Cam.  1.  82.  mugris.  Hahn:  povyypic*co\  mürda- 
reps,  murdaröj,  murdaris  besudele.  Hahn :  p.ovpd<xpzOoi  Bent.  ^oupoapwvw.  Korai,  Atakta  4.  336,  türk.  mur- 
dar;.  murmurise  murmele.  Cam.  1.  133:  povpp.ovpi&j);  navlös  miethe  ein  Schiff.  Hahn:  vaiMouvw;  nis  fange 
an.  Hahn,  nisem  mache  mich  reisefertig,  reise  ab.  Hahn.  Cam.  2.  5:  xy/Sj  :  belehrend  ist,  dass  dem 
ngriech.  va  v.ivr^q  dass  du  aufbrechest,  mrum.  ae  yxioiarr, ,  bulg.  rd  y.hriaoco-g  und  alb.  rd  viazag  gegenüber- 
steht. Tetr. -7.  Leake  3"86;  nomis  meine,  denke.  Cam.  2.  74:  vojuu'£a>;  ksetäks  erforsche.  Hahn:  iczxd'C,^ ; 
ksvjis  erkläre.  Hahn.  Cam.  1.  141:  iEr,yovp.ca;  ksemolojis.  Hahn.  Cam.  1.  141.  skomolise.  sie.  Cam.  1.  141, 
241.  beichte:  i£op.o~Aoyü ,  E&p.oAoyoOp.czi ;  ksomplas  ahme  ein  Muster  nach.  Hahn.  Cam.  1.  44;  2.  190: 
Eopxkidttü  aus  &p.nh  eXemplum;  oToinäs  befehle.  Hahn.  Cam.  2.  9:  dpotviäCw;  ormis  bereite  vor,  schmücke. 
Hahn.  Cam.  1.  130.  141:  vgl.  6pp.d ;  oxtikas  bin  Schwindsüchtig.  Hahn:  xTvjxiägw  und  öyruocg  phthisis ; 
palavöse  verunreinige.  Cam.  2.  205:  vergl.  nalccßojvoj  werde  närrisch,  palavij-a  dissolutezza.  Rossi;  päpse 
beruhige,  päpseme  werde  ruhig.  Cam.  1.  90.  142:  rtauw  ;  parakales ,  parkales  bitte.  Hahn.  Cam.  1.  40. 
145:  r.y.pxv.ct.lü ;  parigoris  tröste.  Hahn:  -otpri-yopu;  pataks  mache  staunen.  Hahn:  nardaa^  schlage;  pele- 
k'is  behaue  mit  dem  Beil.  Hahn.  Cam.'].  50.  241;  2.  164:  -TcXsxcD;  perifaneps  mache  stolz.  Hahn:  nzpiva- 
wjoptxr,  pefriköseme  inorridisco.  Cam.  1.  283:  agr.  nifpexa.)  piräks  necke.  Hahn:  nupdCu;  planese.  sie. 
planepse  ,  pjanöpse.  cal.  betrüge.  Hahn:  Cam.  1.  145:  nlavü  neben  nldvzpc*. ,  Tzlavsp-ivog  für  nldvivpz 
u.  s.  w.;  pleks  flechte.  Hahn,  pjekse.  Cam.  2.  116.  bleks.  Leake  343:  ir^zw;  pl'akös  überfalle.  Hahn. 
Cam.  1.  141.  146.  Leake  342:  7Üaxwvw;  porneps  hure.  Hahn:  ~oovc6w;  potis  tränke.  Hahn:  notitta;  poh- 
tis  erwerbe.  Hahn:  änoxTü.  Pass. ;  proflös  verrathe.  Hahn:  Trpodhoi,  aor.  Tzpödwya.  Firm.  2.  84';  Pro- 
kops mache -Fortschritte.  Leake  400.  Hahn:  npoxonrw)  proksom'se,  proskonise  nehme  auf.  Cam.  1.241: 
nrpo£evc3;  prosekse  gebe  Acht.  Cam.  1.  142:  npooiyju;  profiteps  prophezeie.  Hahn:  'jxpo  f  Greven  \  psofis,  spo- 
vis.  Leake  361.  Cam.  1.  90.  tsof  geg.  krepiere:  tyofSi ;  psunis  verproviantiere.  Leake '361 :  ^wvi^j;  ruft« 
schlürfe.  Hahn:  povfü;  sakateps  verkrüppele.  Hahn:  craxarrjw ,  ^axärvyc,  türk.  sakat ;  samarös  sattle  ein 
Saumthier.  Hahn-,  ic/.po-.poivo)  ;  sapunis  seife  ein.  Hahn":  samw^w  ;  sigureps  bringe  in  Sicherheit.  Hahn: 
etyovptOcti.  nyo-jpdpo)-^  skalis  behäckele,  geg.  schneide  in  Holz.  Hahn:  jxccAt^w;  skaudalis  rärgere.  Hahn: 
axoivSäctifa ;   sklavos  nehme  gefangen.   Halm :   mlcßoivo) ;  skoläs  beendige.  Hahn,   feiere.  Leake  352 : 
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s/c/.dCw,  cntoAdCeo;  sos  rette,  beendige.  Halm.  Garn.  1.  142.  146.  me  sosnne  complere.  Bl.  me  soss  com- 
pletare.  Rossi :  ffwvw  sauver,  finir;  stereös  befestige.  Halm:  arepe&vui',  sterks ,  streks  willige  ein.  Halm: 
aripfta ;  stis  stelle,  errichte.  Halm.  Cani.  1.  146:  earnoa.:  va  arhdyq  rd  Spovt.  Firm.  2.  80;  stolis  schmücke. 
Halm.  Cam.  1.  141.  146:  <jto?J£w  ;  stupös  verstopfe.  Hahn:  arounüvu) ;  strangulise  spremo.  Cam.  2.  148: 
GTpayyovli^oj]  sunkris  vergleiche.  Hahn:  övyxpifa  für  ovyxpil/<o  \  suloisem  denke  nach.  Hahn:  avTlo/jt^ofuit'} 
snmfonis  stimme  überein.  Hahn:  fft^wyw.;  sunoreps  grenze  an.  Hahn:  'ovvoptüw,  tagis  nähre.  Cam.  2.  191  : 
Tccyitoi,  rtxi'Cu  von  ra'/vj  Futter,  eig.  eine  bestimmte  Portion.  Ivorai,  Atakta  4.587.  alb.  tagij-a  profenda.  Rossi ; 
taks  ordne,  verspreche.  Hahn,  verspreche.  Cam.  1.  142:  raja&j ;  tapinös  demüthige.  Hahn:  raneiv&v'ta ; 
taräkse  verwirre.  Cam.  2.  130.  131.  164:  zocpdarjoj,  TapoZw,  tel'ös  endige.  Halm:  teL-iwvw ;  tiganis  backe  in 
der  Pfanne.  Halm:  r^-yav^w  ;  turk'eps  mache  zum  Türken.- Hahn  :  roup-/.eiiuj:  x  -dv  rä  ospßivix  zoOpus^av. 
Firm.  2.  24;  trivolis  reisse  den  Brachacker  mit  dem  Pfluge  auf.  Hahn  sub  voce  ugar:  Tpißö\ia  ronces  ;  tro- 
mäks  schrecke.  Hahn:  zpopdilu  ;  tsimbis  zwicke.  Halm:  r£tpi.7r<I)  ,  vergl.  türk.  cimdetmek  ;  tsiris /..tsiris 
kratze.  Cam.  1.  87:  fypitw;  favmäs,  famäs  mache  staunen.  Cam.  1.  65:  Suvp.dtlu) ;  fantaks  prunke.  Hahn: 
fflavrdCw  ;  feks  leuchte.  Hahn:  ^ey/w:  oaov  va.  fiify.  Firm.  2.  2;  filonikis  hadere.  Hahn:  fi.loveiy.ii> ;  foveris 
schrecke.  Hahn:  yoßzpito)]  ftes  fehle.  Halm.  Stier:  rrrsdw,  nra^/w ,  ^T«tw.  Firm.  2.  36.  yraryw  ;  futeps 
pflanze.  Hahn.  Cam.  1.  131:  (pureüw ;  hairetls  grüsse.  Hahn:  ^/.psrw;  haiäse  io  dilascio,  sie.  dei  tessuti, 
rallento.  Cam.  1.  141;  2.  166:  ./.«Xw,  yakvSi  zerstöre.  Firm.  2.  6;  hal'inös  g.  ruiniere.  Hahn:  ^«Xivcßvw  ; 
harakopis  schwelge.  Hahn:  -/«paxojrw;  haräks  tage.  Stier:  -/apaCst;  haristis  sie.  danke.  Cam.  1.  98.:  etfjj«- 
pt<7rd) ;  hol'äs  trauere.  Hahn:  -/olidZu;  honepse  verdaue.  Cam.  1.  142:  ywvsü«. 

s  wird  als  ein  eigenes  Suffix  angewandt,  aratis  erschaffe.  Hahn.  Cam.  1.  40.  jeretiss.  Rossi:  türk.  ja- 
ratmaq;  begenis  :  begheniss  approvare.  Rossi:  türk.  begenmek;  bitls  :  bitiss  compiere.  Rossi:  türk.  bit- 
mek;  varavaris  mache  gleich,  ioidCw.  Hahn:  barabar  uguale.  Rossi,  türk.  baräber  gleich,  bulg.  baraberi 
als  Verbum;  vendös  placiere,  empfehle.  Hahn:  alb.  geg.  vend,  tosk.  vend  Platz;  vul'ös  siegele.  Cam.  1.  146: 
alb.  vül'e,  vüle  Siegel,  doch  auch  ngriech.  ßcu/üwvw;  endurise  erhalte  mich.  Cam.  1.  146;  kapapös  gebe  ein 
Angeld.  Hahn:  alb.  kapäp-i,  ngriech.  xundpo.  Gazi,  türk.  kapara;  kavris:  caurissune  neben  cavardiss  abbrn- 
stolare.  Rossi  :  kaurmaq ;  lafös  spreche.  Hahn  :  alb.  laf-i  Gespräch.  Hahn,  laff-a  chiachiera.  Rossi,  türk. 
läf ;  Faros  t.  neben  Faröj  g.  färbe  bunt.  Hahn:  alb.  Fäpe  bunt;  l'erös  beschmutze.  Hahn.  Cam.  1.  146:  Fiera 
unto.  Cam.  1.  146,  ngriech. /spwvw  beschmutze,  Aipa,  Azipcc,  p.okvapa.  Gazi,  ■  äAapOvs«,  pUmäyetu  Hesychius  ; 
marazös  mache  krank.  Hahn:  alb.  maräs-zi  Krankheit.  Hahn,  catarro.  Rossi,  türk.  maraz  Krankheit;  mirös  g. 
verbessere.  Cam.  1.  142:  alb.  mire;  mopeps  mache  Jausig.  Hahn:  alb.  mop-i  Laus;  muhurlis  :  mühürliss 
sigillare.  Rossi:  türk.  mühürlemek;  piskol'is  schiesse  mit  der  Pistole:  alb.  (piskol'e-a)  Hahn;  prusis  at- 
tizzo  i  carboni.  Cam.  1.  146:  alb.  prüse  earbone  acceso;  sikletis  langweile.  Hahn:  ngriech.  ctexAst,  otsvo- 
■/'jipia.  Gazi,  türk.  siklet  Belästigung;  sitsi/is  bestimme,  vertheile.  Hahn.  sitsiXis  diopi^oi  I  mark  the  boun- 
dary.  Leake  310:  türk.  sidzil  Register;  surjunis  verbanne.  Halm.  iZopifa.  Leake  312:  ngriech.  oovpyoOv., 
iEopia ,  türk.  sürgün  der  Verbannte;  seherlis  :  me  seeherliss  civilizzare.  Rossi:  türk.  seherly  städtisch; 
hapsös  t.  setze  gefangen.  Hahn. 

IX.  Finnisch^  Lappisch.  Aus  dem  deutschen  werden  Verba  in  der  Präteritalform  aut 
-d  (goth.  -da)  entlehnt. 

lukita  Infinitiv  neben  lukkia,  verschliessen,  anord.  lykja;  valita  neben  valia,  wählen  ,  anord.  velja; 
mainita  neben  mainia,  erwähnen,  anord.  maina  ;  nautita  neben  nauttia,  geniessen,  anord:  neyta  u.  s.  w. 
Ebenso  im  lappischen:  Infinitiv  arbbit,  erben,  anord.  erfa ;  galddit,  entmannen,  anord.  gelda  ;  Jaddit, 
landen,  anord.  lenda  u.  s.  w.  W.  Thomsen,  Den  gotiske  sprogklasses  indflydelse  pä  den  finske.  Kjtfben- 
havn.  1869.  96,  110—161.  der  deutschen  Übersetzung.  Halle.  1870.  III.  128—185. 
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C.  Die  entlehnte  Form  ist  eine  Verbindung  des  türkischen  mit  dem  griechischen  Aorist. 

X.  Bulgarisch.  Aus  dem  türkischen  werden  Verb a  in  der  Aoristform  entlehnt,  indem 
an  diese  Form  das  auf  dem  griechischen  Aorist  beruhende  -is  (isa,  isi)  augefügt  wird: 
actisam  öffne  Ger.  besteht  aus  ac  (acmaq  öffnen)  t  für  d  (acdym  öffnete)  und  isa.  Neben 
den  perfectiven  Verben  auf  isam  bestehen  imperfective  auf  isuvam:  actisam,  actisu- 
vam  u.  s.  w. 

adzedisam  bedauere.  Ger.:  adzymaq,  adzydyru  ;  alastisam  gewöhne  mich.  Ger.:  alysmaq,  alysdym; 
asladisam  pfropfe.  Ger.:  aslamaq,  asladym ;  azdisam  werde  übermüthig.  Ger.:  azmaq,  azdym;  bajaldisam 
werde  ohnmächtig.  Ger.:  bajilmaq,  bajildym  ;  barastisani  versöhne.  Ger.:  barysmaq,  barystym  ;  bastisam 
überfalle.  Ger.:  basmaq,  bastym;  basladisam  schenke.  Ger.:  baslamaq,  basladym;  baterdisam  tauche  ein. 
Ger.:  battyrmaq,  battyrdym;  beendisam,  beudisam  finde  Gefalleu.  Ger.  bendisam.  Milad.  266:  bejenmek, 
bejendim:  bezdisam  langweile  mich.  Ger.:  bezmek,  bezdim;  bojadisam,  bojdisam  färbe.  Ger.:  bojämaq, 
bojädym  ;  bozdisam  verderbe.  Ger.:  bozmaq ,  bozdym ;  bujurdisam  befehle.  Ger.:  bujurmaq,  bujurdym  ; 
duzdisam  ordne.  Milad.  29:  düzmek,  düzdim  ;  kazandisam  erwerbe.  Milad.  Verk.  Leake  390:  kazan- 
maq,  kazaudym;  kondisam  kehre  ein,  lasse  mich  nieder.  Milad.  199.  242.498.  kunclisam.  Verk.:  komnaq, 
kondym;  varakladisam  vergolde  oder  versilbere.  Ger. :  -  varaklamaq,  varakladym  von  varaq  Gold- oder  Sil- 
berplatte. 

XI.  Serbisch.  Aus  dem  türkischen  werden  Verba  in  der  Aorist  form  entlehnt,  indem 
an  diese  Form  das  auf  dem  griechischen  Aorist  beruhende  -is  (isa)  angefügt  wird. 

azdisam  pf.  ausarten.  Bosnien:  azmaq,  azdym;  bastisam  pf  vernichte:  basmaq,  basdym;  bojadisati 
impf,  färbe:  bojämaq,  bojädym;  kidisati  impf,  thue  Gewalt  an:  kynmaq;  krdisati,  cordisati  pf.  verderben, 
vernichten:  kyrmaq  brechen,  kyrdym  ;  sevdisati  pf.  Liebe  fassen :  sevmek,  sevdim. 

XII.  Albanisch.  Aus  dem  türkischen  werden  Verba  in  d  er  Aoristform  entlehnt,  indem 
an  diese  Form  da  sauf  dem  griechischen  Aorist  beruhende -is  angefügt  wird:  braktis  ver- 
lasse abbandono.  Rossi.  besteht  aus  brak  (brakmaq  verlassen),  t  für  d  (braktym  verliess) 
und  -is. 

alestis  pflege  ow-nSitw.  Leake  352:  alysmaq,  alysdym,  bulg.  alastisam;  bezdis  :  besdiss ,  bisdiss 
scomodare,  conturbare ,  nojare ,  fastidiare.  Rossi:  bezmek,  bezdim;  bojatis  färbe.  Hahn,  bojatiss,  bojat- 
tissun  tingere.  Rossi:  bojämaq,  bojädym;  bojaldis  werde  ohnmächtig.  Hahn:  bajilmaq,  bajildym;  gez- 
dis:  gesdise,  gestise  mi  slancio,  mi  muovo,  passeggio.  Cam.  1.  65:  gezmek,  gezdim;  kavardis:  cavardiss 
cafen  abbrustolare  il  caffe.  Rossi:  kaurmaq,  kaurdym;  kalajdis,  kalais  verzinne.  Hahn:  kalajmaq,  kalaj- 
dym;  kondis  kehre  ein.  Hahn,  mi  riduco,  discendo,  mi  trovo.  Cam.  1.  146.  kundiss  alloggiare,  dimorare. 
Rossi.  kondis.  Leake  323:  konmaq,  kondym  sich  niederlassen;  ogradis  belästige.  Hahn:  ogramaq,  ogra- 
dym  neben  dem  transitiven  ogratmaq,  ogratdym;  uidis  ordne.  Hahn,  uidiss  concordare,  uidiss  accordare. 
Rossi:  ujluaqj  "jdym  couvenire ;  sajdis:  saidiss  onorare.  Rossi:  sajmaq ,  sajdym  zählen,  schätzen;  sur- 
dls  :  surdiss  sbandeggiare,  confinare.  Rossi:  sürmek,  sürdim  treibe;  sastis  mache  staunen.  Hahn,  sciastiss 
disperdere.  Rossi.  sastis  ZondCoi  I  terrify.  Leake  336:  sasmaq,  sasdym  staunen;  talantis.  Hahn,  talandise, 
dalandise,  dalendise.  Cam.  1.36.73.  beunruhige:  dolanmaq,  dolandym  verwickele  in  unangenehme  Ge- 
sr  halte;  tsaltis  :  cialtiss  dilombare  ,  affaticare.  Rossi:  calmaq,  caldym  stehlen;  hazdisera :  ■/addia-p.  g. 
nehme  zu,  Hahn:  hazetmek  ,  hazetdim  sich  freuen;  analog  gebildet  ist  haberdis  benachrichtige.  Hahn: 
haber  Nachricht. 

Eige.nthtimlicfi  ist  Aamparis  von  lä^v:^.  Reinh.  2.  16,  in  welchem  Worte  an  Aamp-ar,  und  daran  -s 
gefügt  erscheint.  Noch  überraschender  jedoch  ist  beffardis :  na  beffardisj'ne  ils  se  moquent  de  nous.  Reinh. 
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2.  41,  worin  an  ital.  beftare  das  türk.  d  und  an  dieses  das  griech.  s  gefügt  ist.  Wer  die  analogen  Erschei- 
nungen überblickt,  wird  dieser  Ansicht  den  Vorzug  einräumen  vor  der,  nach  welcher  als  Thema  ital.  bef- 
fardo  angenommen  würde. 


Einleitung. 
A.  Infinitiv. 

I.  Deutsch  :  ieren  franz. 
II.  Neugriechisch  :  ipw  ital. 

III.  Albanisch  :  it  slav. 

B.  Aorist. 

IV.  Neugriechisch:  v-i^w,  ö^co  türk. 
V.  Serbisch  :  sati  griech. 

VI.  Bulgarisch:  sam  griech. 

VII.  Eumunisch :  sesku  griech. 

VIII.  Albanisch :  s  griech. 

IX.  Finnisch,  Lappisch:  d  goth. 

C.  Türkischer  und  griechischer  Aorist. 

X.  Bulgarisch  :  tisam ,  disam. 

XI.  Serbisch  :  tisati ,  disati. 

XII.  Albanisch:  tis,  dis. 
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